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Grundlinien  einer  Theorie  des  Komans. 


A.    Der  Inhalt. 

Wie  alle  Poeeie/ so  hat  auch  der  Roman  die  Aufgabe, 
Geistiges  zu  veranschaulichen  in  sinnlichem  Gewände  und  das 
Beale  darzustellen  im  Lichte  der  Idee.  Demnach  kann  der 
Dichter  auf  zweifache  Weise  zur  Idee  gelangen:  entweder 
kommt  sie  ihm  auf  dem  Wege  der  Phantasie  in's  Bewusstsein 
oder  er  gewinnt  sie  durch  den  Stoff.  Im  ersten  Falle  muss  er 
prüfen,  ob  die  Idee  den  Anforderungen  der  Poesie  entspricht; 
\m  Zuzeiten  den  Gedanken,  welcher  dem  Stoffe  zu  Grunde  liegt, 
er&fisen,  weiter  bilden  und  zur  Idee  erheben.  In  beiden  Fällen 
hat  er  folgende  Punkte  in  Erwägung  zu  zielien. 

Erstens  muss  er  untersuchen,  ob  die  gefundene  oder  ge- 
wonnene Idee  der  dichterischen  Behandlung  fähig  ist.  Denn 
nicht  jede  Idee  ist  an  sich  brauchbar  für  die  dichterische  Be- 
handlung. Es  gilt  hier  das  allgemeine  Gesetz,  dass  Alles,  was 
sich  ohne  Vermittlung  der  Phantasie  an  den  Verstand  w^endet, 
▼on  der  Poesie  ausgeschlossen  bleiben  muss.  So  kann  der 
Boman  abstracte  Ideen  nicht  zur  Darstellung  bringen.  Eine 
solche  wäre  z.  B.  das  Gottesbewusstsein ,  oder  das  Streben 
nach  dem  wahren  Glauben.  Bei  Behandlung  dieser  Ideen  kann 
nnr  der  Verstand  thätig  sein.  Doch  lassen  sich  abstracte  Ideen 
in  reale  umwandeln:  aus  der  Idee  des  Gottesbewusstseins  wird 
die  Idee    des   religiösen    Bedürfnisses  und   so  ist  sie   für  den 
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ßomandichter  brauchbar.  Im  Allgemeinen  aber  sollte  der  Dich- 
ter nur  solche  Ideen  wählen,  welche  einer  Umwandlung  nicht 
bedürfen,  sondern  einen  echt  realen  Gehalt  in  sich  schliessen, 
wie  z.  B.  die  Ideen  der  geistigen  und  materiellen  Arbeit,  des 
Volkswohls,  der  Bildung  u.  s.  w.  Dahin  gehört  auch  die  Idee 
der  Liebe,  sowie  alle  Conflicte  gleichberechtigter  Ideen  im  In- 
neren des  Menschen,  z.  B.  die  Conflicte  zwischen  Leidenschaft 
und  besserer  Erkenntniss,  zwischen  Ehre  und  Liebe,  LieBe  und 
Pflicht,  Pflicht  und  Ehre  u.  s.  w.  Alle  diese  Conflicte  rufen 
im  Inneren  des  Individuums  gewaltige  Kevolutionen  hervor  und 
sind  mit  Recht  von  den  Bomandichtern  vielfach  behandelt. 

Zweitens  muss  die  Idee  der  dichterischen  Behandlung 
würdig  sein.  Sie  ist  ihrer  würdig,  wenn  sie  bedeutend, 
wenn  sie  fähig  ist,  die  ganze  Lebens-  und  Geisteskraft  eines 
Menschen  in  Anspruch  zu  nehmen,  ihn  hinzureissen  und  durch 
ihre  Gewalt  sein  ganzes  Wesen  umzuwandeln.  Je  bedeutender 
die  Idee  ist,  desto  wichtiger  ist  sie  ftir  den  Eomandichter. 
Denn  er  wird  dann  im  Stande  sedn,  einen  möglichst  grossen 
Theil  der  Menschheit  in  den  Kreis  seiner  Darstellung  zu  ziehen 
und  so  ein  umfassendes  Culturgemälde  zu  liefern.  Solche  Ideen 
sind  z.  B.  die  der  Bildung  —  denn  an  dem  Wunderbau  der 
modernen  Cultur  arbeitet  die  ganze  Menschheit,  Hoch  und  Nie- 
drig, Vergangenheit  und  Gegenwart  —  welche  Goethe  zum 
Mittelpunkte  des  „Wilhelm  Meister**,  Jean  Paul  des  „Titan** 
machte;  die  Idee  der  Arbeit,  denn  Thätigkeit  ist  das  Gesetz 
des  Lebens  und  jede  Arbeit  nur  eine  andere  Art  der  Erschei- 
nung der  Idee.  Bedeutend  sind  ferner  alle  politiechen,  so- 
cialen und  religiösen  Ideen,  welche  für  den  Koman  von  grösster 
Wichtigkeit  sind,  weil  sie  nicht  allein  den  Einzelnen,  sondern 
auch  die  Gesammtheit  tief  berühren.  * 

Drittens  muss  die  Idee  eine  allgemein  menschliche 
sein.  Sie  darf  der  Anschauungs-  und  Gefühlsweise  der  Zeit 
nicht  fern  liegen,  sondern  der  Leser  muss  lebendigen  Antheil 
an  ihr  nehmen  können.  Vor  Allem  hat  sich  daher  der  Dichter 
zu  hüten,  abgethane  Fragen  der  Menschheit,  welche  nur  noch 
historisches  Interesse  haben,  zum  Gegenstand  seiner  Darstel- 
lung zu  machen.  Ebensosehr  hat  er  sich  aber  auch  vor  dem 
Gegentheil   zu   wahren,   nämlich  Ideen    zu    behandeln,    welche 
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von  der  Oberfläche  der  Zeitbewegung  geschöpft  sind,  heute  auf- 
tauchen und  morgen  anderen,  ebenso  sterblichen,  Platz  machen. 
Stets  muss  es  sein  Streben  sein,  aus  dem  Fluge  der  Ideen 
das  Bleibende,  Ewige  herauszugreifen. 

Hat  der  Dichter  auf  diese  Weise  die  Brauchbarkeit  der 
Idee  geprüft,  so  hat  er  festzustellen,  ob  dieselbe  zu  den  indi* 
vidaellen  oder  allgemeinen  Ideen  gehört.  Unter  indivi- 
duellen Ideen  sind  solche  zu  verstehen,  welche  nur  für  den 
Einzelnen  Bedeuttftig  haben,  dem  Interesse  der  Gesammtheit 
aber  femer  liegen,  wie  die  Ideen  der  Bildung,  d^r  Arbeit,  der 
Liebe.  Zu  den  allgemeinen  zählen  die  politischen ,  religiösen 
und  socialen  Ideen,  weil  sie  nicht  allein  das  Individuum,  son- 
dern auch  die  Menge  bewegen.  Hiernach  ist  klar,  dass  die 
allgemeinen  Ideen  für  den  Roman  am  wichtigsten  sind,  weil 
sie  die  weitesten  Kreise  der  Menschheit  berühren. 

Der  gefundenen  Idee  nun  ihren  vollständigsten  dich- 
terischen Ausdruck  zu  geben,  ist  die  Aufgabe  des  Ro- 
mans. Er  soll  sie  nach  allen  Seiten  objectiv  entwickeln,  sie 
neben  ähnliche  stellen,  sie  mit  verwandten  vergleichen  und  ihre 
E^zistenzberechtigung  den  feindliehen  gegenüber  feststellen.  Es 
ist  ihm  mithin  nicht  erlaubt,  die  Idee  als  die  alleinberech- 
tigte zu  glorificiren  —  er  darf  nicht  tendenziös  werden.  Ten- 
denzromane sind  selten  künstlerisch  werthvoU,  sie  dienen  den 
Zirecken  einer  Partei  und  missbrauchen  die  Dichtkunst,  um 
gewissen  Grundsätzen  den  Schein  von  Lebensfähigkeit  zu  ver- 
leihen. 

Nach  den  Gesetzen  der  Dichtkunst  kann  aber  der  Dichter 
Ideen  nur  dadurch  veranschaulichen,  dass  er  sie  individuali- 
sirt,  dass  er  ihnen  ein  sinnliches  Dasein,  einen  Träger  verleiht. 
So  werden  Georg  Hartwig  („Hammer  und  Amboss")*  Anton 
Wohlfart  („Soll  und  Haben")  Träger  der  Ideen  der  Arbeit; 
Bonaventura  („Zauberer  von  Rom")  Träger  der  Idee  des  reinen 
Katholizismus.  Der  Träger  der  Idee  wird  eins  mit  ihr,  sie 
wird  sein  Ideal.     So  im  Entwicklungsroman. 

Indessen  kann  der  Dichter  auch  unterlassen,  der  Idee 
einen  Träger  zu  geben,  der  sich  ihrer  vollkommen  bewusst  ist 
—  er  kann  sie  auch  durch  das  Romanganze  an  verschiedenen 
Personen   veranschaulichen.     So  im    Umwandlungsroman. 
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Wenden  wir  uns  zuerst  zum  Entwicklungsroman. 

Der  Dichter  führt  den  Helden  entweder  als  Kind  oder  als 
einen  Jüngling  vor,  dem  die  Welt  in  ihren  mannichfachen  Ver- 
hältnissen noch  eine  terra  incognita  ist.  Aufgabe  des  Dichters 
ist  es  also,  den  Helden  für  seine  Aufgabe  im  Dienste  der  Idee 
heranzubilden.  Schon  im  Kinde  kann  sich  die  Ahnung  des 
einstigen  Wirkens  regen  und  der  Dichter  kann  diese  Ahnung 
in  sinniger  Weifte  andeuten.  So  glüht  Leo  („In  Reih'  und 
Glied^)  schon  als  Knabe,  fiir  das  Heil  seiner  Mitmenschen  zu 
wirken;  Georg  Hartwig  („Hammer  und  Amboss")  sehnt  sich 
aus  der  dumpfen  Schulstube  hinaus  in  ein  thatenvolles  Leben; 
Anton  Wohlfart  („Soll  und  Haben")  denkt  sich  mit  Lust  in 
die  umfassende  Thätigkeit  eines  grossen  Kaufmanns.  Diese 
Ahnung  des  künftigen  Berufes  soll  dem  Helden  zur  Gewissheit 
werden.  Der  Dichter  schickt  ihn  deshalb  in  solche  Verhält- 
nisse, welche  geeignet  sind,  ihm  über  sich  selbst  die  Augen 
zu  öffnen.  Stufenweise  soll  sein  Blick  sich  erweitern,  sehi 
Geist  sich  bereichern,  seine  Erfahrung  sich  mehren,  seine  Wil- 
lenskraft sich  stählen.  Darum  muss  das  Leben  in  seinen  mäch- 
tigsten Gestaltungen  auf  ihn  einwirken.  Er  wird  in  Verhält- 
nisse verwickelt,  denen  er  ganz  fern  zu  stehen  glaubte;  kommt 
mit  Personen  in  Berührung,  welche  er  nie  kennen  zu  lernen 
geglaubt  hatte.  Und  einmal  in  der  Verwicklung,  ziehen  sich 
die  Schlingen  immer  fester  um  ihn  zusammen.  Aber  ein  jedes 
Ereigniss  lässt  in  seinem  Inneren  Spuren  zurück  und  bringt  ihn 
weiter  auf  dem  Wege  der  Entwicklung. 

In  der  Darstellung  dieser  höchst  wichtigen  Lebensgründe 
darf  keine,  auch  nicht  die  kleinste  Lücke  eintreten,  sondern  es 
muss  grösste  Vollständigkeit  gefordert  werden.  Hat  der  Dich- 
ter den  Helden  als  Kind  vorgeführt,  so  muss  er  ihn  begleiten, 
bis  er  ein  gereifter  Mann  geworden.  Unkünstlensch  ist  es, 
ihn  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  zu  bringen,  dann  eine 
Reihe  von  Jahren  zu  überspringen  und  ihn  uns  als  gereifte 
Persönlichkeit  wieder  vorzustellen.  So  hat  es  Spielhagen  in 
„In  Reih'  und  Glied"  gemacht.  Trefflich  ist  die  Entwicklung 
Anton's  in  „Soll  und  Haben". 

Der  Dichter  kann  den  Roman  auch  beginnen,  wenn  der 
Held  als    unerfahrener  Jüngling    seine   ersten   Schritte    in   die 
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Welt  thiit.  Den  Kopf  voll  von  unklaren  Ideen,  schwärmend 
für  dae  Grosse,  Schöne,  Gute,  ohne  recht  zu  wissen,  wie  und 
weshalb,  kommt  der  Held  mit  der  nüchternen  Wirklichkeit 
in  Conflict.  Er  muss  die  Schule  des  Lebens  gründlich  durch- 
ko«teo.  Da  reisst  die  unerbittliche  Realität  das  eine  seiner 
Kartenhäuser  nach  dem  anderen  um,  giebt  ihm  aber  auch  zu- 
gleich Ersatz  in  der  gewonnenen  Erkenntniss.  Dieser  Entwick- 
longsgang  ist  meisterhaft  dargestellt  in  Goethe's  „Wilhelm 
Meister^,  zugleich  misslungen  aber  in  Keller's  Roman  „Der 
grüne  Heinrich'*. 

Eine  besonders  wichtige  Stelle  in  diesem  Entwicklungs- 
gänge nimmt  die  Liebe  als  ein  höchst  bildendes  Element  ein. 
Der  Eomanheld  macht  manche,  ja  viele  Herzensverirrungen 
dwch,  und  jede  trägt  bei  zur  Reifung  seines  Charakters.  An- 
dere Momente  bilden  die  Täuschungen,  denen  das  Vertrauen, 
die  Freundschaft  des  Helden  ausgesetzt  ist.  Auch  diese  muss 
er  durchkoeten. 

Aus  den  vielseitigen  Erfahrungen  erblüht  dem  Helden  die 
Selbsterkenntniss.  Sie  ist  mithin  nicht  sein  erworbenes 
Eigenthum,  sondern  ihm  recht  eigentlich  von  den  Verhältnissen 
aufgedrungen.  Er  konnte  sich  ihrer  nicht  erwehren.  So  ist 
auch  das  Ziel,  welches  ihm  endUch  vor  Augen  schwebt,  kein 
aus  freier  Willensäusserung  gesetztes,  sondern  das  Produot 
seiner  Erfahrungen.  Ein  entschiedener  Fehler  ist  es,  wenn  der 
Held  nach  vielfachen  Erlebnissen  noch  nicht  zur  Erkenntniss 
seiner  selbst  gekommen,  wie  der  grüne  Heinrich  in  Keller's 
Boman  und  Oswald  in  Spielhagen's   „Problematische  Naturen**. 

Der  Held  wird  also  allmälig  eine  gereifte,  zum  Wirken 
fähige  Persönlichkeit.  Er  ist  sich  über  sich,  selbst  klar  ge- 
worden. Was  früher  in  aufgeregten  Träumen  nebelhaft  in  der 
Phantasie  des  Jünglings  auf-  und  niederwogte,  steht  jetzt  in 
festen,  bestimmten  Zügen  vor  der  Seele  des  Mannes.  Er  weiss, 
was  er  will,  er  hat  ein  Ziel,  welches  er  mit  aller  Kraft  zu  er- 
reichen strebt.  Welcher  Art  dies  Ziel  ist,  hängt  von  der  Idee 
ab:  ist  sie  eine  individuelle,  so  wird  er  ihr  eine  Stelle  zu  er- 
streiten suchen,  welche  zugleich  in  ihm  selbst  von  Bedeutung 
ist;  ist  sie  eine  allgemeine,   so   besieht  das  Ziel  in  Beglückung 
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der  Menge.     Die  Erreichung  dieses  Zieles  bildet  nun  die  Auf- 
gabe seines  Lebens. 

Aber  die  Welt  ist  durchaus  nicht  geneigt,  das  Ideal,  das 
Streben  des  Helden  anzuerkennen^  noch  weniger ,  es  thätlich 
zu  unterstützen.  Auch  sie  hat  ihre  Interessen  und  fürchtet 
vom  Helden  eine  Beeinträchtigung  ihres  Eigenthums  bezw. 
ihres  Wohlergehens.  Sie  stellt  sich  daher  dem  Streben  des 
Helden  mit  aller  Energie  entgegen  und  sucht  seine  Pläne  zu 
vereiteln.  ,  Es  entbrennt  ein  heisser  Kampf,  welcher  bei  den 
individuellen  Ideen  innerhalb  eines  kleinen  Kreises,  bei  den  all- 
gemeinen aber  nicht  selten  auf  dem  Schlachtfelde  ausgefochten 
wird.  Bei  jenen  kämpfen  Einzelne  gegen  Einzelne;  bei  diesen 
kommt  es  nicht  selten  zu  einem  Massenkampfe.  Dort  wird  um 
die  Interessen  des  Einzelnen  gekämpft,  hier  um  die  Güter  der 
Menschheit.  Im  ersten  Falle  kämpft  die  Leidenschaft  der  Welt 
gegen  das  berechtigte  Streben  des  Helden;  im  zweiten  Falle 
sucht  eine  Idee  eine  andere,  vielleicht  nicht  minder  ^bedeutende, 
zu  bekämpfen  und  zu  verdr'dngen.  Auf  beiden  Seiten  sind' die 
Streitkräfte  bedeutend.  Dem  Helden  stehen  das  Bewusstsein 
der  guten  Sache  und  erprobte  Genossen  zur  Seite;  bei  den 
Gegnern  finden  wir  die  physische  Uebermacht.  Zu  diesem 
äusseren  Kampfe  gesellt  sich  nicht  selten  ein  innerer  in  der 
Seele  des  Helden.  Es  schleicht  sich  leicht  in  sein  erregtes 
Gemüthsleben  eine  Leidenschaft,  welche  ihn  dem  idealen  Stre- 
ben zu  entfremden  droht.  Der  Kampf  ist  demnach  ein  dop- 
pelter —  wie  wird  er  enden? 

Entweder  erreicht  der  Held  sein  Ziel  oder  er  geht  im 
Kampfe  unter.  In  beiden  Fällen  hat  der  Koman  einen  Ab- 
schluss,  aber  keinen  absolut  befriedigenden.  Erreicht  der  Held 
sein  Ziel,  so  h{^  es  den  Anschein,  als  wenn  für  ihn,  den  rast- 
los Strebenden,  nun  eine  Zeit  süssen  Wenigthuns  begänne. 
Das  können  wir  mit  dem  energischen  Charakter  des  Helden 
nur  schwer  vereinen.  Schon  besser  genügt  der  Schluss  durch 
den  Untergang  des  Helden.  Er  kann  untergehen,  wenn  seine 
moralische  Kraft  der  gestellten  Aufgabe  nicht  gewachsen  war; 
wenn  Leidenschaften  sein  ideales  Streben  befleckten.  In  diesem 
Falle  wird  sein  Schicksal  ein  hochtragisches.  Dann  muss  aber 
der    Dichter    dem    sterbenden    Helden    eine    frisch    erstehende 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Grundlinien  einer  Theorie  des  Romans.  7 

Erafl  subdtituiren,  oder  eme  weite  Perspective  in  die  Zukunft 
eröffnen.  Unkünstlerisch  ist  es,  den  Helden  untergehen  zu 
lassen,  wenn  er  der  Erreichung  des  Zieles  nahe  ist.  Einen 
ganz  befriedigenden  Abschluss  kann  nur  der  Liebesroinan 
geben.  Die  endliche  Vereinigung  der  Liebenden  bildet  einen 
glatten  Abschluss. 

Im  Umwandlungsromane  fehlt  das  Streben  des  Helden, 
weil  die  Idee  mehr  aus  dem  Somanganzen  hervorgeht.  Hier 
gelangen  wir  auf  das  unabsehbare  Gebiet  menschlicher  Leiden- 
schaften und  Neigungen,  insoweit  sie  das  Innere  eines  Indivi- 
duums völlig  umgestalten.  Die  Entwicklung  in  diesen  Romanen 
ist  in  den  wesentlichen  Zügen  folgende : 

In  das  ruhige,  aufregungslose  Leben  eines  Menschen  tritt 
mit  hinreissender  Gewalt  eine  mächtige  Leidenschaft.  Von 
Aussen  wirken  starke* Antriebe,  sie  zu  verstärken;  von  Innen 
regt  sich  alles,  was  dieser  Leidenschaft  verwandt  ist,  um  den 
Menschen  immer  fester  zu  umschlingen.  Wohl  regt  sich  zeit- 
weise die  bessere  Erkenntniss,  aber  die  Leidenschaft  ist  über- 
mächtig, der  Verstand  ist  mit  Blindheit  geschlagen,  das  Gefühl 
feiert  seine  Triumphe.  Das  ganze  Leben  gleicht  einem  Taumel. 
Aber  plötzlich  bricht  ein  Ereigniss  herein,  welches  den  Men- 
schen stutzig  macht.  Er  blickt  in  sein  Inneres  und  fährt  zu- 
rück. Von  Aussen  saust  Schlag  auf  Schlag  auf  ihn  hernieder. 
Die  Schuppen  fallen  ihm  von  den  Augen.  Er  erkennt  den 
Weg,  auf  welchem  er  gewandelt,  sieht  den  Abgrund,  welchem 
er  zueilen  wollte.  Täuschung  auf  allen  Seiten  und  er  selbst 
hat  sich  am  ärgsten  getäuscht.  Verzweiflung  erfasst  ihn. 
Was  soll  er  beginnen?    Wie  seine  Schuld  sühnen? 

Consequenter weise  fuhrt  eine  solche  Umwandlung,  eine 
solche  Erkenntniss  zum  Selbstmord.  Es  steht  beim  Dichter, 
ob  er  diesen  eintreten  oder  ihn  verhindern  lassen  will.  Im 
letzteren  Falle  fuhrt  der  Dichter  den  Helden  einem  durch 
Selb&terkenntniss  geläuterten  Leben  in  die  Arme,  wie  in  Auer- 
hach's  „Auf  der  Höhe"  Irma,  in  Reuter's  „Ut  mine  Stromtid" 
Axel,  in  Freytag^s  „Soll  und  Haben"  der  Freiherr.  Einen 
grellen  Abschluss  findet  die  Umwandlung  des  Freiherrn  in 
Spielhagen's  „Die  von  Hohenstein". 

Auch   der   humoristische   ßoman    enthält    in    den    meisten 
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Fällen  eine  Umwandlung.  Gewöhnlich  ist  der  Held  ein  ein-, 
seitiger,  ja  auch  wohl  verschrobener  Kopf,  welcher  die  Welt 
mit  ganz  anderen  Augen  ansieht,  wie  die  übrigen  gewöhnlichen 
Menschen.  Diese  haben  natürlich  keine  Lust,  auf  die  Abson- 
derlichkeiten eines  Menschen  Rücksicht  zu  nehmen,  noch  weni- 
ger, sie  schonend  zu  behandeln,  und  so  entsteht  ein  Conflict 
nach  dem  anderen,  bis  der  gesunde  Menschenverstand  im  Hel- 
den die  Oberhand  gewinnt.  Wie  aus  der  Idee  hervorgeht, 
w^egt  bei  diesen  Romanen  die  komische  Seite  vor.  Die  Furcht, 
lacherlich  zu  werden,  ist  das  grosse  Erziehungsmittel. 

Des  Helden  Entwicklung  oder  Umwandlung  bildet  den 
Mittelpunkt  des  Romanes.  Auch  die  anderen  Personen  können 
eine  Metamorphose  durchmachen,  nur  gelangt  sie  bei  ihnen 
nicht  zu  einer  so  ausführlichen  Darstellung.  Die  Sorgfalt, 
welche  der  Dichter  den  übrigen  Personen  angcdeihen  lassen 
will,  wird  nach  der  Stellung  bemessen,  welche  sie  im  Koman- 
ganzen  einnehmen. 

Ueber  Alle  ragt  der  Held  hinaus  als  ein  priraus  inter 
pares.  Er  ist  nur  im  „ironischen  Sinne"  ein  Held,  denn  er 
handelt  nicht  eigentlich,  sondern  verarbeitet  mehr  die  Eindrücke, 
welche  die  Ereignisse  auf  ihn  machen.  Er  ist  ein  Günstling 
des  Glückes.  Auf  allen  Wegen  kommt  ihm  die  Gunst  der 
Umstände  entgegen.  Weise  Benutzung  derselben  bringt  ihn 
zum  Ziel.  Trotzdem  aber  darf  dem  Helden  moralische 
Kraft  nicht  fehlen,  er  darf  kein  Schwächling,  kein  im  Winde 
hin-  und  herschwaukendes  Rohr  sein,  Starre  Charaktere  sind 
als  Helden  unbrauchbar,  wie  aus  dem  früher  Gesagten  her- 
vorgeht. 

Was  die  übrigen  Personen  angeht,  so  muss  hier  der  Dich- 
ter die  mannigfaltigsten  Abstufungen  zu  erreichen  suchen,  da- 
mit ein  möglichst  reiches  Bild  entsteht.  Für  die  Wahl  dieser 
Personen  gih  die  einzige  Regel,  dass  sie  anziehend  seien. 
Ob  sie  gut  oder  schlecht  sind,  ist  gleicbgiltig  für  den  Dichter 
wie  für  den  Leser,  aber  dass  sie  unsere  Theilnahme  erwecken, 
ist  die  allgemein  giltige  Forderung. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Stoffe. 

Die  Grundlage  des  Romans  ist  die  Wirklichkeit  in 
weitestem  Umfange.     Das  ist  ein  an  sich  dürrer  Stoff,  welcher 
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für  die  Phantasie  wenig  Anziehendes  hat.  Um  so  mehr  muss 
der  Dichter  suchen,  aus  dem  Reiche  der  Wirklichkeit  nur 
Bolche  Stoffe  zu  wählen,  welche  für  die  Einbildungskraft  am 
fruchtbarsten,  der  dichterischen  Behandlung  also  am  würdigsten 
sind.  Dabin  gehören  alle  Ereignisse  und  Zustände,  welche  im 
Leben  den  Charakter  des  Aussergewöhnlichen  an  sich  tragen, 
wie:  aufgeregte  Zeiten,  Krieg,  Revolution;  oder  Lebensformen, 
auf  denen  noch  der  Duft  der  Romantik  ruht:  Künstler,  wan- 
dernde Schauspieler,  Zigeuner  etc.  oder  Stände,  welcFt«  dem 
Gewöhnlichen  fern  liegen:  Adel,  Militär  etc.  Doch  darf  der 
Dichter  seinen  Roman  nicht  mit  dem  Aussergewöhnlichen 
allein  vollpfropfen,  sondern  auch  dem  Alltäglichen  Raum 
lassen,  damit  das  Bild  ein  umfassendes  werde. 

Dann  muss  der  Stoff  der  hohen  Idee  würdig  sein,  welche 
er  darstellen  soll.  Der  Stoff  muss  edel  sein.  Der  Dichter 
verschone  uns  mit  allen  Handlungen,  welche  nur  vor  dem 
weltlichen  Richterstuhle  ihre  Beurtheilung  finden  können.  Da- 
gegen ist  es  ihm  erlaubt,  solche  Handlungen  darzustellen, 
welche  dem  ethischen  Gefühle  des  Lesers  anheimfallen.  Na- 
turlich findet  im  ersteren  Falle  stets  eine  Ausnahme  statt,  wenn 
die  V^ergehen  politische  sind.  Auch  kann  der  Dichter  Criminal- 
Vorfälle  wohl  in  die  Handlung  hinein  spielen  lassen  —  un- 
poetisch aber   wäre  es,   solche  zur  Haupthandlung  zu  erheben. 

Woher  der  Dichter  seinen  Stoff  nimmt,  ist  schon  gesagt: 
aus  der  Wirklichkeit.  Diese  wird  eingetheilt  in  Vergangen- 
heit und  Gegenwart,  oder  in  Geschichte  und  Leben.  Der  ge- 
schichtliche Stoff  ist  entweder  ein  mündlich  oder  schriftlich 
überlieferter.  Im  ersteren  Falle  ist  er  vollkommenes  Eigen- 
Ihum  des  Dichters,  er  kann  mit  ihm  schalten  und  walten,  wie 
seine  künstlerische  Einsicht  es  ihm  gebietet.  Die  schriftlich 
überlieferten  Stoffe  bieten  aber  dem  Dichter  nicht  selten  schwer 
ZQ  überwindende  Schwierigkeiten.  Häufig  passt  der  geschieh t - 
liehe  Charakter  des  Helden  nicht  zu  dem  poetisch  nothwen- 
^ligen;  oder  es  harmoniren  die  historischen  Ereignisse  nicht 
mit  dem  Charakter  des  Helden,  wie  der  Dichter  ihn  braucht. 
So  entsteht  eine  ÜoUision,  welche  nur  dadurch  zu  heben  wäre, 
daas  die  Geschichte  dem  Romane  Conceasionen  machte.  Aber 
im   Romane   ist  jede   Veränderung    der   geschichtlichen   That- 
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Sachen  störend,  weil  er  selbst  zu  sehr  der  Geschichte  ähnelt. 
Endlich,  und  das  ist  die  Hauptschwierigkeit,  steht  dem  Dichter 
bei  Darstellung  historischer  Stoffe  die  persönliche  Erfahrung 
nicht  zur  Seite  und  die  Erfahrung  ist  eine  Grundbedingung 
des  dichterischen  Schaffens.  Auch  das  gründlichste  Studium 
kann  sie  nicht  ersetzen. 

Hiermit  soll  jedoch  von  der  Behandlung  historischer  Stoffe 
durchaus  nicht  abgerathen  werden;  im  Gegentheil  darf  der 
DichfCT  einen  solchen  unerschöpflichen  Reichthura  interessanter 
Thatsachen  nicht  fahren  lassen.  Nur  rauss  er  die  geschicht- 
lichen Facta  zu  rein  dichterischen  machen.  Er  kann  dies,  in- 
dem er  das  historische  Colorit  entfernt,  d.  h.  Alles  wegnimmt, 
was  den  historischen  Stoff  als  solchen  charakterisirt :  Namen, 
Zeit  und  Ort.  Dann  bleibt  ihm  nur  die  nackte  Thatsache 
übrig  und  diese  kann  er  gestalten  nach  seiner  künstlerischen 
Einsicht.  So  machen  es  bedeutende  Romandichter  wie  Auer- 
bach, Gutzkow,  Spielhagen.  Zweitens  kann  der  Dichter  aber 
auch  eine  historische  Begebenheit  in  den  Hintergrund  stellen, 
und  im  Vordergrunde  eine  dem  Leben  entnommene  oder  er- 
fundene sich  abspielen  lassen.  Die  Fäden  beider  Handlungen 
greifen  dann  in  einander,  die  untergeordnete  behauptet  jedoch 
stets  den  Vorrang  vor  der  historischen. 

Aber  in  jedem  Falle  bleiben  die  dem  Leben  entnommenen 
Stoffe  dem  Dichter  die  werth vollsten.  Hier  kann  er  sein  künst- 
lerisches Urtheil  walten  lassen,  ohne  durch  irgend  eine  Rück- 
sichtnahme gebunden  zu  sein. 

Was  die  Wahl  von  Zeit  und  Ort  betrifft,  so  macht  der 
gewählte  Stoff  seinen  Einfluss  geltend.  Von  diesem  hängt  es 
ab,  an  welchem  Orte  und  in  welcher  Zdt  der  Roman  sich  ab- 
spielen soll.  Ist  die  Wahl  jedoch  frei,  wie  bei  den  meisten, 
dem  Leben  entnommenen  Stoffen,  so  soll  der  Dichter  nur  solche 
Zeiten  und  solche  Orte  wählen,  welche  unserer  Kenntniss  nicht 
zu  fern  liegen.  Am  empfehlenswerthesten  sind  nach  dem  Vor- 
gange unserer  besten  Romandichter  die  nahe  Vergangenheit 
und  das  Vaterland. 

Aus  den  Charakteren  und  dem  Stoff  bildet  der  Dichter  die 
Handlung.  Das  Wesen  der  epischen  Handlung  geht  schon 
aus    dem   Charakter   des    Helden   hervor.     Sie    hat   nicht   den 
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schneidend  scharfen  Charakter  einer  That,  sondern  den  lang- 
sam wirkenden  einer  Begebenheit.  Sie  geht  nicht  aus  dem 
Willen  des  Helden  hervor,  sondern  ist  das  Product  des  Zusam- 
menwirkens der  verschiedensten  Einflüsse,  welche  den  Personen, 
so  lange  sie  sich  innerhalb  der  Begebenheit  befinden,  unbekannt 
bleiben,  sich  ihnen  später  aber  als  Glieder  eines  Ganzen  er- 
geben.* Somit  ist  die  epische  Handlung  Verneinung  der  Selbst- 
thätigkeit  üeberall,  wo  die  Umstände  bestimmend  wirken, 
haben  wir  es  mit  einer  echt  epischen  Handlung  zu  thun. 

Diese  Wirksamkeit  der  Umstände  bedingt  schon  eine 
Mannigfaltigkeit  der  Handlung.  Denn  von  allen  Seiten 
aassern  sich  Einflüsse,  welche  zur  Gestaltung  der  Handlung 
nothwendig  sind.  Die  Handlung  des  Romans  ist  aus  diesem 
Gtunde  stets  umfangreich.  Die  Art  des  ästhetischen  Ge- 
niessens  fordert,  dass  die  umfangreiche  Handlung  leicht 
öbersicitlich  sei,  einen  gut  angelegten  Anfang,  eine  gut 
gewählte  Mitte  und  ein  wohl  vorbereitetes  Ende  habe,  sowie, 
tla.*8  Alles  ausgeschieden  werde,  was  nicht  streng  zum  Ver- 
ständniwe  des  Ganzen  'nothwendig  ist.  Letzteres  ist  eine  der 
wichtigsten  Forderungen. 

Anfang,  Mitte  und  Ende  müssen  an  bedeutungsvolle 
Punkte  gelegt  sein.  Jede  WiUkürlichkeit  ist  zu  vermeiden. 
Der  Anfang  enthält  Alles,  was  zum  Verständnisse  des  Folgen- 
ilen  nothwendig  ist  und  die  Keime  der  Verwicklung.  Dass 
imt  Einführung  in  die  Handlung  auch  schon  gleich  Hand- 
lung enthalte  und  nicht  lose  an  einander  gereihte  Scenen,  ist 
strenge  Forderung.  Die  Mitte  bringt  die  Verwicklung  zur 
Hübe;  sie  wurzelt  im  Anfang  und  reicht  mit  ihren  Zweigen 
in  da»  Ende  herüber.  Der  Schluas  endlich  folgt  mit  Nothwen- 
%keit  aus  dem  Vorhergehenden.  Diese  drei  Theile  der  Hand- 
tuog  müssen  sich  das  Gleichgewicht  halten.  Der  Mitte  kommt 
ali  wichtigstem  Theile  der  Schwerpunkt  zu.  Anfang  und  Ende 
halten  sich  das  Gleichgewicht.  Ein  Ueberwiegen  des  einen 
Theiles,  besonders  zu  grosse  Breite  des  Anfangs,  beeinträchtigt 
die  kunsderische  Wirkung.  Aeusserlich  dürfte  das  Verhält- 
ni!8  der  einzelnen  Theile  sich  so  darstellen,  dass   Anfang  und 
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Ende  je  einen  Band,  die  Mitte  aber  zwei   bilden.     Doch .  bleibt 
das  ganz  dem  Ermessen  des  Dichters  anheimgegeben. 

Die  Handlung  niuss  einen  streng  folgeweisen  Verlauf 
nehmen.  Mit  Nothwendigkeit  soll  das  Eine  aus  dem  Andern 
entspringen.  Da  darf  kein  Glied  losgelöst  werden,  ohne  dass 
eine  Lacke  entsteht,  ohne  dnss  das  Ganze  zerreisst.  Es  inuss 
Alles  verknüpft  sein,  wie  Ursache  und  Wirkung.  Doch  ist  es 
dem  Dichter  nicht  verwehrt,  die  Ursachen  mancher  Ereignisse 
erst  später,  vielleicht  erst  am  Schluss  zu  offienbaren;  gerade 
durch  ein  solches  Verschweigen  entsteht  die  Spannung, 
welche  jedem  Romane  noth wendig  ist.  Auch  darf  der  Dichter 
einer  Ursache  eine  ganz  andere  Wirkung  geben,  als  vermuthet 
werden  konnte.  Dadurch  entsteht  die  üeberraschung.  End- 
lich kann  der  Dichter  trotz  des  Gesetzes  strenger  Causalität 
auch  dem  Zufall  Spielraum  lassen.  Nur  sollte  im  Allgemeinen 
der  Zufall  nur  den  davon  betroffenen  Personen,  nicht 
aber  auch  dem  Leser,  als  solcher  erscheinen.  'Letzterer 
muss  ihn  als  nothwendige  Folge  einer  Reihe  von  Umständen 
erkennen  können. 

Das  Gesetz  der  Causalität,  als  ruhend  auf  der  AVirklich- 
keit,  erlaubt  dem  Romane  auch  nicht,  andere  Wesen  als  greif- 
bar-natürliche auf  den  Gang  der  Handlung  einwirken  zu  laesen. 
Im  Romane  giebt  es  keine  Vorsehung,  welche  die  Geschicke 
der  Menschen  bestimmt,  und  keine  Geistervveit,  welche  iiiuth- 
^Uig  ihr  Spiel  treibt.  Natürlich  ist  Alles  entsprungen,  natür- 
lich nimmt  Alles  seinen  Verlauf  und  findet  natürlich  seinen 
Abschluss.  Auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  aber  hat  der 
Dichter  alles  Mysteriöse,  welches  keine  feste  Gestalt  gewinnt, 
auszuscheiden.  W^ill  er  die  Macht  geheimer  Gesellschaften 
schildern,  so  zeige  er  uns  nicht  allein  die  Wirkungen,  welche 
sie  hervorbringt,  sondern  auch  ihr  Wirken  selbst,  wir 
wollen  nicht  allein  den  Schatten  sehen,  sondern  auch  den  Kör- 
per, welcher  ihn  wirft.  Jede  Unklarheit,  jede  Nebelhaftigkei( 
ist  zu  vermeiden. 

Ferner  ist  für  die  Handlung  eine  stetige,  gleichmä84>ig( 
Bewegung  Bedingung.  Die  Handlung  darf  nie  still  stehen 
Sie  darf  aber  auch  nicht  das  eine  Mal  langsam  schleichen,    das 
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andere  Mal  mit  Win desschn eile  forteilen.  Stets  muss  sie  den- 
selben ruhigen  Gang  bewahren. 

Doch  treten  -wohl  im  Verlaufe  des  Romans  Punkte  ein, 
wo  die  üaupthandlung  fiir  einige  Zeit  ruht.  Da  darf  nun  der 
Di'chfer  nicht  etwa  eine  Lücke  lassen,  sondern  muss  die  Phan- 
tasie des  Leeers  anderweitig  zu  beschäftigen  suchen.  Dafür 
ist  iha)  die  Episode  ein  gutes  Hülfsmittel.  Die  Episode,  oder 
Xebeugeschichte  behandelt  die  Geschicke  von  Personen,  welche 
dem  Helden  nahe  stehen;  das  Schicksal  der  Nebenpersonen 
mu6B  mit  dem  des  Helden  verbunden  sein,  sonst  ist  die  Episode 
onkünstlerisch.  Am  vollkommensten  ist  die  Verbindung,  wenn 
Gpiaode  und  Haupthandlang  gegenseitig  auf  einander  wirken. 
im  üebrigen  müssen  die  Episoden  am  Anfang  des  Romans 
eingefügt  und  in  der  Mitte  desselben  enden,  weil  am  Schluss 
dea  Romans  schon  die  Haupthandlung  allein  unser  ganzes  In- 
teresse ifl  Anspruch  nimmt. 

Endlich  muss  die  Handlung  einheitlich  sein.  Beim 
Eotwicklungsromane  wird  die  Einheit  dadurch  erreicht,  dass 
alles  Geschehende  sich  auf  den  Helden  und 'sein  Streben 
bezieht,  und  dieses  den  lebendigen  Mittelpunkt  bildet;  beim 
Umwaodlungsromane  dadurch,  dass  Alles  entfernt  wird,  was 
mit  der  Uaupthandlung  nicht  in  innigem  Zusammenhange  steht. 

B.    Die  Form. 

In  der  Form  hat  sich  der  Roman  nach  den  Gesetzen  zu 
richten,  welche  fiir  die  epische  Poesie  überhaupt  Geltung 
haben.  Das  Hauptgesetz,  welches  alle  anderen  in  sich 
schliesst,  ist  das  der  höchsten  Anschaulichkeit. 
Höchste  Anschaulichkeit  kann  nur  en*eicht  werden  durch  voll- 
kommene Objectivität.  Das  Kunstwerk  soll  sich  selbst  er- 
klären. Klar  und  deutlich  in  allen  seinen  Theilen  soll  es  vor 
<len  Augen  des  Betrachters  stehen.  Nirgends  soll  sich  die 
Persönlichkeit  des  Künstlers  störend  in  das  Kunstwerk 
<lräDgen. 

Die  Objectivität  soll  sich  zeigen:  erstens  in  der  Erzäh- 
lung. Der  Dichter  soll  ganz  in  seinem  Werke  aufgehen,  so 
i'Ai9  wir  nur   „die  Stimme  der  Muse**  zu  hören   glauben.     Er 
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vermeide  auf  das  Sorgfältigste  jede  persönliche  Einmischung  in 
die  Erzählung  durch  Sentenzen,   Reflexionen,    lyrische  Ergüsse. 

Zweitens:  in  Darstellung  der  Charaktere  und  des  Seelen- 
lebens. Der  Dichter  darf  nicht  in  abstracte  Charakterschilde- 
rungen verfallen,  darf  nicht  den  Charakter  einer  Person  ab- 
getrennt vom  Romanganzen  darstellen.  Im  Gegentheil  muss 
das  Charakterbild  sich  einzig  und  allein  aus  den  Reden  und 
Handlungen  der  Personen  ergeben,  dem  Dichter  selbst  sind 
nur  Andeutungen  erlaubt.  Ebenso  steht  es  mit  Darstellung 
des  Seelenlebens,  bezw.  der  Leidenschaften.  Auch  hier  soll 
der  Dichter  nie  beschreibend  auftreten,  sondern  Alles  durch 
Handlung  offenbaren.  Eine  solche  Darstellungsweise  (nicht  mit 
Unrecht  die  plastische  genannt)  verlangt  vom  Dichter  eine 
tiefe  KenntnisB  nicht  nur  des  menschlichen  Gemüthes  und  der 
Wirkungsweise  der  Leidenschaften,  sondern  auch  eine  reiche 
Erfahrung.  Er  selbst  muss  erlebt  und  durchkostet  haben,  was 
er  darstellen  will. 

Drittens:  in  Darstellung  der  Aussen  weit:  des  Aeusseren 
der  Personen,  der  Gegenstände,  des  Ortes  und  der  Natur. 
Der  Dichter  hüte  sich  vor  den  langen,  nichts  weniger  als  an- 
schaulichen Beschreibungen,  welche  in  den  Romanen  üblich 
sind.  Er  halte  fest  an  den  Grundsätzen,  welche  Lessing  in 
seinem  Laokoon  mustergültig  aufgestellt:  eine  Beschreibung 
eines  Körpers  nach  seinen  Theilen  giebt  nie  eine  anschauliche 
Vorstellung,  weil  die  Phantasie  die  einzelnen  Theile  nicht  zu 
einem  Ganzen  zusammenzufassen  vermag.  Der  Dichter  be- 
zeichne den  Körper  nur  andeutungsweise  auf  möglichst  sinn- 
liche Weise;  er  wähle  ein  Beiwort,  welches  das  Charakteri- 
stische eines  Körpers  in  anschaulichster  Weise  wiedergiebt. 
Um  einen  solchen  Zug  anzubringen,  muss  er  den  Zeitpunkt 
abwarten,  in  welchem  der  Körper  in  Bewegung  tritt.  Dann 
charakterisire  er  den  am  meisten  hervortretenden  Theil.  Viele 
solcher  Züge  zusammengefasst  ergeben  ein  anschauliches  Bild. 
Eine  Darstellung  des  Schauplatzes  und  der  Natur  ist  nur  dann 
nothwendig,  wenn  dieselben  zu  den  Personen  in  Beziehung 
treten,  und  geschieht  dies,  so  müssen  einige  kräftige  Züge 
genügen. 

Viertens:  in  der  Zeichnung  des  Weltbildes.    Der  Dichter 
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darf  den  Boman  nicht  vollpfropfen  mit .  geschichtlichen  oder 
calturhietorischen  Schilderungen  und  Abhandlungen,  wie  es  die 
beliebte  Manier  ist,  sondern  das  Weltbild  muss  sich  zwanglos 
aus  dem  Kornanganzen  ergeben.  Sog.  culturgeschichtliche  Eo- 
maoe,  d.  h.  solche,  in  welche  Sittenschilderungen  verwebt  sind, 
genügen  keineswegs  den  Anforderungen  der  Dichtkunst.  Jeder 
echte  Roman  giebt  durch  sich  selbst  schon  ein  getreues  Abbild 
seiner  Zeit. 

Bei  Darstellung  der  Handlung  muss  der  Dichter  zunächst 
das  Wesentliche  von  dem  minder  Wichtigen  sondern,  denn  da- 
nach bestimmt  sich  der  Grad  der  Sorgfalt,  welchen  der  Dichter 
den  einzelnen  Theilen  der  Handlung  angedeihen  lassen  muss. 
Das  Wesentliche  verlangt  eine  ausführliche  Darstellung,  dass 
kein  wichtiges  Moment  unberührt  bleibt.  Die  vorbereitenden 
Ereignisse  erlauben  eine  gewisse  Behaglichkeit  der  Darstel- 
lung, dagegen  ist  bei  Darstellung  des  Ausbruchs  ein  gewisser 
Lakonismus  von  Nutzen.  Handlungen,  welche  gegen  das  herr- 
echende  Schamgefühl  Verstössen,  müssen  von  der  Darstellung 
ausgeschlossen  oder  dürfen  nur  flüchtig  berührt  werden. 

Das  Geschäft  der  £rzählung  kann  entweder  der  Dichter 
selbst  übernehmen,  oder  die  Ereignisse  können  von  dem  Helden 
oder  von  verschiedenen  Personen  erzählt  werden.  Die  erste 
Art  ist  immer  die  beste.  Der  Dichter  ist  Herr  seines  Stoffes. 
Nicht  so,  wenn  er  den  Helden  oder  mehrere  Personen  brieflich 
erzählen  lässt.  Zunächst  ist  er  in  Gefahr,  das  Gesetz  der  Ob- 
jectivität  zu  verletzen.  Denn  wer  seine  eigenen  freud-  und 
leidvollen  Ereignisse  erzählt,  ist  nur  zu  geneigt,  aus  denselben 
ein  Facit  zu  ziehen;  sodann  kann  nur  das  erzählt  werden, 
was  dem  Helden  oder  den  Personen  selbst  begegnet  ist;  end- 
lich giebt  die  Individualität  der  Personen  ihren  Berichten  eine 
eigene  Färbung. 

Der  Stil  kann  verschiedene  Formen  annehmen:  er  kann 
ein  rein  objectiver,  ein  ironischer  oder  ein  sentiioentaler  sein. 
Der  objective  Stil  ist  der  angemessenste.  Er  ist  der  Ton  der 
einfachen  Erzählung.  Er  hält  sich  an  die  Thatsache  und  nur 
an  diese.  Er  bezeichnet  die  vollständige  Herrschaft  des  Dich- 
ters über  seinen  Stoff,  zugleich  aber  aiich  das  innigste  Durch- 
drungensein von  Inhalt  und  Form.     Er  ist  der  Stil  des  naiven 
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Dichters,  M^elcher  ganz  in  seinem  Stoffe  aufgeht.  Der  ironische 
Stil  dagegen  spielt  mit  dem  Stoffe;  er  gewinnt  ihm  die  heiteren 
Seiten  ab,  er  betrachtet  die  Ereignisse  aus  der  Perspective  des 
Humors.  Ein  durchgehender  ironischer  Stil  macht  einen  Roman 
'  ungeniessbar ;  massig  angewandt  ist  er  von  grosser  Wirkung. 
Der  sentimentale  Stil  ist  allen  Dichtern  eigen,  welche  noch 
nicht  zur  vollen  Herrschaft  über  den  Stoff  gelangt  sind.  Sie 
begleiten  die  Erzählung  mit  lyrischen  Ergüssen,  schmücken 
jeden  Bericht  mit  rhetorischen  Blumen,  und  kommen  nie  zu 
einer  ruhigen  Erzählung. 

Sprachlich  hat  sich  der  Dichter  der  höchsten  Klarheit  und 
Schönheit  zu  befleissigen.  Mit  Leichtigkeit  muss  Alles  zu  ver- 
stehen sein,  was  gesagt  wird.  Die  Sprache  muss  allen  An- 
forderungen entsprechen,  welche  die  Neuzeit  an  eine  schöne 
Darstellung  zu  stellen  berechtigt  ist. 

Paderborn.  Heinrich  Keiter. 
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S  u  b  j  e  c  t. 
Verdopplang  des  Subjcots. 

In  dftr  relativen  Satzverknüpfang,  die  bei  Spenaer  ungemein  be- 
liebt ist,  sfossen  wir  häufig  auf  die  Wiederaufnahme  des  pronominalen 
Snbjects  durch  ein  persönliches  Pronomen ;  doch  treflfen  wir  dieselbe 
nur  in  erweiternden  Relativsätzen  an. 

Who  when  those  pittifuU  autories  he  heard  Throiigh  all  the  seas 
>o  niefnüy  resownd,  His  charett  swifto  in  hast  he  thither  eteard  (F.  Q. 
3.  8.  30). 

Who  when,  too  late  awaking,  well  they  kent  That  theyr  fayre 
guest  was  gone,  They  both  begönne  To  make  exceedihg  mone,  as  they 
had  been  undonne  (3,  7.  19). 

Who  when  he  none  of  all  those  knights  did  see  Hastily  bent  that 
enterprise  to  heare,  He  stcpppd  forlh  with  courage  bold  and  great  (5. 
10.  15). 

Who,  as  they  now  approched  nigh  at  band,  Deeming  them 
<longhtie,  as  they  did  appeare,  They  sent  that  Squire  afore  (4.  2.  31). 

Who  when  they  nigh  approching  had  espyde  Sir  Arlegall,  re- 
turn'd  from  his  late  quest,  They  both  arose  (5.  12.  38). 

Who,  when,  on  ground  they  saw  their  fellow  slaine,  And  that 
sftmeknight  and  Salvage  Standing  by,  lipon  them  two  they  feil  with 
loigiit  and  maine  (6.  6.  28). 
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Digitized  by  VjOOQ IC 


18  Edmund  Spenscrs  syntaktische  Eigen! hiiraihhkeiten. 

Who  wLen  their  powres,  empayrd  throiigh  labor  long,  With 
dew  repaßt  they  Lad  recured  well,  And  that  weake  captive  wightnow 
wexed  streng,  Them  list  no  lenger  there  at  leasure  dwell  (1.9.  2). 

Who  whilest  in  band  it  gryping  Iiard  he  hent,  Into  a  Hedgehogge 
all  unwares  it  went,  And  prickt  him  so  that  he  away  it  threw  (5. 
9.  18). 

Who  when  hc  nigh  approcht,  shee  mote  arede  That  it  was  Talus, 
Artegall  bis  groome  (5.  6.  S.  cf.  1.  5.  21,  1.  7.  2,  4.  6.  lO,  4.  9. 
41,  5.  6.  20,  ib.  37,  6.  11.  27,  7.  7.  51).^ 

Diese  eigenthümliche  Wiederholung  des  Subjects,  zu  der  Spenser 
grossentheils  durch  das  Versnnaass  gedrängt  worden  ist,  hat  sich  bei 
ihm  auch  in  die  Prosa  eingeschlichen. 

Who  whether  they  were  native  Spaynyards,  or  Gaules  .  ,  it  is 
impossible  to  afßraie  (625). 

The  which,  though  afterward  they  were  beaten  out  by  Ferdinande 
of  Aragon  and  Isabell  his  wife,  yet  they  were  not  soe  clensed,  bqt 
that  through  the  marriadges  which  they  had  made  .  .  they  had  left 
noe  pure  dropp  of  Spanish  bloud  (628). 

Whoe  though  .  .  they  were  but  as  deputyes  undcr  ßome  of  the 
King  of  Englands  sonnes,  brethren  . .  yet  they  swayed  somuchetc.  (636). 

In  diesen  Stellen  behält  das  eigentliche  Subject  immer  noch  den 
Character  eines  relativen  Fürworts  bei;  befremdend  ist  es,  wenn  es 
denselben  aufgiebt,  indem  es  sich  nicht  mehr  auf  ein  vorhergehendes 
Wort  zurGckbezieht,  sondern  die  Rolle  einer  einfachen  Conjunction 
übernimmt. 

There  they  did  thinke  tfaemselves  on  her  to  wreake;  Who  as  ^he 
nigh  unto  them  drew,  the  one  These  vile  reproches,  gan  unto  her 
speake  (F.  Q.  5.  6.  37). 

Where  on  the  Bridge  h  e  ready  armed  saw  The  Sarazin,  awayt- 
ing  for  some  spoile:  Who  as  they  to  the  passage  gan  to  draw,  A  vil- 
laine to  them  came  with  scull  all  raw  (5.  2.  11).* 

Auslassung  des  Subjects. 

Noch  häufiger  als  in  den  Relativsätzen  die  Wiederholung  des 
Subjects  statt  hat,  findet  sich  dasselbe  (persönl.  Pronomen)  in  anderen 

*  Cburch  schlägt  an  diesen  beiden  Stellen  das  bei  Sp.  häufie  auftretende 
tho  (=  tben)  vor;  Morris,  dessen  Globe  Edition  hier  zu  Grünau  liegt,    hat 
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Satzgefügen  voUsfändig  ausgelassen  und  zwar  sowohl  in  persönlicher 
als  in  unpersönlicher  Constmction.  Dort  ist  das  Sabject  ans  dem- 
jenigen des  vorhergehenden  Satzes  oder  aus  einem  voransgegangenen 
persönlichen  oder  possessiven  Fronomen  zn  ergänzen,  hier  tritt  ein- 
fach dnrch  Auslassung  des  unpersönlichen  it  in  den  uneigentl.  unper- 
sönlichen Sfttzen  der  Infinitiv-  oder  Substantivsats  aus  dem  Verhältniss 
des  logischen  in  das  des  grammatischen  Subjects  über. 

T.    Ausfall  des  Subjects  in  persönlichen  Sätzen. 

Tn  den  verschiedenartigsten  Sätzen  finden  wir  hin  und  wieder 
einmal  das  Subject  unterdrückt. 

The  same  so  sore  annoyed  has  the  knight,  That  .  .  His  forces 
falle  ne  can  no  lenger  fight  (F.Q.  1.  1.  22). 

Yet  nathemore  forth  fied  his  groning  spright,  But  freshly,  as  at 
ÜTftt,  prepard  himselfe  to  fight  (2.  11.  38). 

Tben  when  his  daughter  deare  he  does  behold,  Her  dearely  doth 
imbrace,  and  kisseth  manifold  (1.  12.  12). 

Which  when  he  had  perfi)rm'd,  then  backe  againe  To  Bragga- 
dochio  did  bis  shield  restore  (5.  8.  18). 

All  be  he  subject  to  mortalitie,  Yet  is  Sterne  in  mutabilitie  (8. 
6.  47). 

All  were  she  fraugfat  with  pride  and  iropudence,  Yet  with  the 
sight  thereof  was  almost  queld  (7.  6.  25). 

Thomalin,  why  sitten  we  soe,  as  werenoverwent  with  woe 
(March  1.  2). 

Sir  Knight,  it  would  dishonour  bee  To  you  .  .  To  wreake  your 
wrath  on  such  a  carlc  as  hee;  It's  punishment  enough  that  all  his 
ehame  doe  see  (5.  8.  36). 

Me  ill  besits,  that  in  der-doing  armes  And  honours  suit  my  vowed 
daies  do  spend  (2.  7.  10). 

Zuweilen  ist  das  Subject  aus  dem  Object  des  vorhergehenden 
Satces  zu  entnehmen. 

Yetcould  itnot  Sterne  Artegall  retaine . .  Nor  hold  from  suite 
of  his  avowed  quest,  .  .  B  u  t  I  e  f t  his  love  .  .  in  languor  and  nnref>t 
(5.  8.  3). 

Mach  did  hiswordsthe  gentle  Ladie  quell,  And  turn'd  aside 
for  shame  to  heare  what  he  did  teil  (5.  8.  16). 


far  wko  in  5.  2.  11*  willkürlich  when  aufgenommen,  bat  jedoch  in  5.  G.  87 
das  BelatiT  beibehalten. 
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Anger  nould  let  him  speake  to  the  tree,  .  .  But  to  the  roote 
bent  his  stnrdy  stroake  (Febr.  199.  sqq). 

Während  in  derartigen  Sätzen  die  Ellipse  im  Ganzen  doch  nur 
selten  angetroffen  wird,  tritt  sie  in  einigen  Fällen  mit  grosser  Conse- 
quenz  auf: 

d)  Sehr  geläufig  ist  sie  im  Consecutivsatze ,  wenn  Haopt-  und 
Nebensatz  gleiches  Subject  haben. 

The  Geaunt  strooke  so  maynly  mercilesse,  That  could  have 
overthrowne  a  stony  towre  (F.  Q.  1.  7.  l2). 

And  [the  knight]  . .  stroke  one  of  those  deformed  heads  so  sore, 
That  of  his  puissaunce  proud  ensample  made  (1.  8.  16). 

Wherewith  he  grypt  her  gorge  with  so  great  paine,  That  soone 
to  loose,  her  wicked  bands  did  her  constraine  (1.  1.  19)« 

The  heate  whcreof,  and  faarmfuli  pestilence,  So  sore  him  noyd, 
that  forst  him  to  retire  (1.  11.  45). 

But  he  again  Shook  him  so  hard,  that  forced  him  to  speak 
(1.  1.  42). 

The  same  advauncing  high  above  his  head,  With  sharpe  intended 
sting  so  rüde  him  smott,  That  to  the  earth  him  drove  (].  11.  38). 

Then  [he]  .  .  smote  him  so  hugely  on  his  haughtie  crest,  That 
from  his  saddie  forced  him  to  fly  (2.  8.  33). 

And  [his  foe]  him  so  strongly  stroke,  that  to  the  ground  him  feld 
(1.  11.  28). 

Upon  the  Joint  the  lucky  steele  did  light  And  made  such  way 
that  hewd  it  quile  in  twaine  (1.  11.  43.  cf.  1.  7.  42,  1.  8.  8,  2. 
1.  6,  5.  11.  7,  ib.  11,  ö.  12.  15). 

ß)  Wird  in  einem  «yndetisch  verknöpften  Satzgefüge  der  Inhalt 
des  ersten  Satzes,  der  ein  negirtes  unbestimmtes  Fürwort  oder  ein 
Negations-Pronomen  zum  Subjecte  hat,  aufgehoben  durch  einen  sich 
adversativ  anreihenden  Satz,  dessen  Subject  das  persönl.  Pronomen 
der  3.  Person  im  Plural  ist,  welches  in  jenem  Förwort  versteckt  liegt 
oder  ihm  im  partitiven  Genetiv  geradezu  beigefügt  ist,  so  wird  trotz 
der  Verschiedenheit  und  der  gegenseitigen  Ausschliessung  der  Subjecte 
das  letztere  (they)  gewöhnlich  ausgelassen,  als  ob  das  erstcrc  auch 
noch  im  2.  Satze  fortwirke. 

Whence  neither  greatly  hasted  to  arise,  But  on  their  common 
harmes  together  did  devise  (F.  Q.  4.  6.  10). 

Yet  neither  has  forgon  His  horses  backe,  yet  to,  and  fro  long 
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Bhooke  And  tottred,  like  twotowres  which  tbrough  a  tempest  quooke 
(5.  8.  9J. 

Ne  anj  of  them  durst  come  in  bis  way,  But  here  and  there 
liefore  bis  presence  flew,  And  hid  thcmselves  in  holes  and  bushes  from 
his  vew  (5.  2.  53). 

That  none  ofthem  the  feeble  over-ren,  But  alwaies  doe  their 
powre  within  just  coropasse  pen  (ib.  19). 

That  none  of  them  in  field  durst  stand,  But  beaten  were 
and  chased  all  about  (4.  4.  43). 

Bat  none  of  all  the  many  once  did  darre,  Him  to  assault,  nor 
ooee  approach  him  nie ;  But  like  a  sort  of  sheepe  •  •  d  1  d  before  him 
flie  (5.  4.  44.     cf.  4.  9.  25,  6.  1.  33). 

f)  Wenn  von  zwei  mit  einander  verbundenen  Sätzen  der  erstere 
das  Substantiv  heart  (hart)  mit  einem  Fossessivum  zum  Subjecte  hat 
und  das  Subject  des  anderen  Satzes  das  diesem  Fossessivum  entspre- 
chende  Personale  ist,  so  pflegt  letzteres  auszufallen  und  muss  aus 
J8oem  ergänzt  werden. 

Her  hart  gan  melt  in  great  compassion}  Anddrizling  teares  did 
shed  for  pure  afiTection  (1.  3.  6).  O 

Which  when  I  red,  my  heart  did  inly  earne.  And  pant  with  hope 
of  that  adventures  hap,  Ne  stayed  further  newes  thereof  to  learne, 
Bot  with  my  speare  upon  the  shield  did  rap  (4.  10.  9). 

Eftsoones  bis  wanton  hart  Was  tickled  with  delight,  and  jesting 
sayd  (4.  1.  83). 

Their  hearts  began  to  faile,  And  hid  theroselves  in  comers 
here  and  there  (5.  2.  24). 

Which  when  the  Prince  heard  teil,  bis  heart  gan  earne  Forgreat 
desire  that  Monster  to  assay  And  prayd  the  place  of  her  abode  to 
learne  (5.  11.  21). 

Bis  mightie  hart  their  moumefuU  case  can  rew.  And  for  their 
be  ttercomfort  to  them  nigher  drew  (6.  2.  41.    cf.  6.  7.  45). 

n.   Aasfall  des  unpersönlichen  Subjects  it. 

That  were  too  long  their  infinite  Contents  Here  to  record, 
ne  much  materiall  (2.  10.  74). 

That  were  too  long  a  worke  to  count  them  all  (4.  1.  24). 

That  were  to  great  a  shame,  That  so  rieh  frute  should  be 
from  US  bereft  (6.  9.  1). 

Is  then  unjust  to  each  bis  due  to  give?  (1.  9.^8). 
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Is  not  great  grace  to  helpe  him  over  past  Or  free  bis  feet 
(ib.  89). 

Is  not  enough,  tbat  to  tbifi  Lady  mild  Tbou  falsed  bast  thj 
faitb  witb  perjuree  (1.  9.  46). 

Is  not  enougb  tbat  I  alone  doe  dye  (3.  2.  35.  cf.  F.  Q.  1.  1. 
30.     June  75.    Septbr.  232  sqq.). 

Ungemein  gern  bei  seem:  Seemed  in  bart  some  bidden  care  abe 
bad  (1.  1.  4). 

Seemed,  tbat  lowde  tbunder  witb  amazement  great  Did  rend  tbe 
ratling  skyes  (2.  2.  20). 

Seem  es,  tbat  tbrougb  many  years  thy  wits  tbee  faile  (2.  3.  16). 

So  dreadfuUy  be  did  the  and^ile  beat,  Tbat  seem'd  to  dust  be 
sbortly  would  it  drive  (4.  5.  37). 

Wbo  .  .  gan  towards  tbem  to  pricke  witb  eger  speede,  Tbat 
seem'd  be  was  füll  bent  to  some  misebievous  deed  (4.  6.  2.  cf.  5«  4. 
5,  5.  9.  29,  5.  10.  32,  5.  12.  21). 

Zuweilen  trifft  man  daneben  nocb  das  persönliche  Subject  des 
folgenden  Satzes  ausgelassen  wie  in:  Tbe  wbilest  at  bim  so  dread- 
fuUy be  irive,  Tbat  seem'd  a  marble  rocke  asunder  couid  bave 
rive  (5.  11.  5).* 

Prädicat. 
Weglassung  des  Prädicats. 

Der  ans  dem  Lateiniseben  berQbergenommene  Gebraucb,  Verba 
wie  ,sagen',  ,8precbenS  ,erwiedern*  u.  dgl.  vor  der  directen  Rede  weg- 
zulassen, ist  aucb  bei  Spenser  öfters  anzutreffen. 

To  wbom  he  thus  (2.  3.  38).  Then  Una  tbus  (1.  10.  16). 
To  wbom  tbe  Prince  (5.  8.  13).     Wbereto  thus  Scudamour   (4. 


*  Hierher  sind  indess  nicht  solche  Sätze  zu  ziehen,  in  denen  unper- 
sönliche Verba  einen  obliquen  Casus  des  persönlichen  Pronomens  bei  sich 
fuhren,  welcher,  der  Verbalform  vorgesetzt,  it  wegfallen  lässt.  wie  me  boot- 
eth,  needeth  u.  dgl.,  die  in  der  altem  Sprache  und  auch  noch  bei  Sp.  zahl- 
reich anzutreffen  sind,  von  denen  sich  aber  im  Neu-En^l.  nur  noch  methinks, 
meseems  und  me  list  crhulten  haben.  Spenser  geht  hier  sogar  noch  über 
den  altengl.  Sprachgebrauch  hinaus,  indem  er  das  sonst  stets  persönlich 
auftretende  pity  auch  unpersönlich  gebraucht:  That  even  to  thinke  thereof 
it  only  pitties  me  (4.  11.  1). 

And,  seeiuff  there  that  did  him  pittie  sore,  He  took  it  up  and  in 
bis  raantle  wound  (6.  12.  9). 

[it  pitties  Ae  oder  me  pitties  =  it  moyes  mj  pity.] 
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6.  4).  Towhom  ehe  thas  (5.8.  16,  6.  4.  28,  6.  5.  88).  Doch  steht 
Blich  häufig  das  eingeschobene  quoth,  das,  wenn  mehrere  Personen 
redend  auftreten,  gewöhnlich  mit  say  abwechselt  (cf.  1.  9.  31,  ib.  82, 
1.  10.  62,  ib.  63.  64). 

In  der  Stelle:  They  drew  their  swords,  in  mind  to  make  amends 
For  what  their  speares  had  fayld  of  their  pretence:  Whichwhen  the 
Damzeil,  who  those  deadly  ends  of  both  her  foes  had  seene,  and  now 
her  fronds  For  her  beginning  a  more  fearefull  fray,  She  to  them  runnes 
in  hast  (5.  8.  10)  findet  die  Auslassung  des  Prädicats  saw  ihre  Er- 
klärung in  der  durch  den  grossen  relativen  Zwischensatz  verursachten 
Trennung  des  Subjects  und  des  erwarteten  Prädicats,  das  in  Gestalt 
einer  einfachen  Verbalform  isolirt  nachschleppen  wflrde.  Am  Ende 
des  ausgedehnten  Relativsatzes  hat  sich  der  Gedanke  an  ein  noch  zu 
setzendes  Frädicat  verwischt,  dasselbe  scheint  schon  vorweg  genommen 
zn  s»n,  und  so  ist  es,  zumal  Vorder-  und  Zwischensatz  ein  und  das- 
felbe  Verbum  haben  worden,  unbewusst  verloren  gegangen. 

Das  HQlfsverb  be  findet  sich  ausgelassen  in:  She  cast  .  .  thence 
to  wiüidraw,  For  feare  of  mischief,  which  she  did  forecast  Might  by 
thc  witch  or  by  her  sonne  compast  (3.  7.  8). 

Das  Zeitwort. 

Arten  des  Zeitworts. 

a)  Activum. 

Praesens  und  Praeteritum  treten  bei  Spenser  weit  seltener  als 
sonst  in  der  jQngeren  Sprache  in  der  rein  finiten  Verbalform  auf,  da  er 
eine  grosse  Vorliebe  daför  hegt,  dieselben  durch  das  Verbum  to  do  zu 
umschreiben.  Dass  sich  diese,  die  Flexion  des  Zeitworts  umgehende, 
volksthfimliche  Ausdrucksweise,  der  wir  in  der  älteren  Sprache  so 
häufig  begegnen,  durchaus  nicht  von  der  einfachen  unterscheidet,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  beide  in  den  auf  gleicher  Stufe  befindlichen 
Sätzen  indifferent  neben  einander  auftreten. 

Vgl.  That  done,  unto  the  Castle  he  did  Wend,  In  which  the 
Paynims  danghter  did  abide,  Guarded  of  many  which  did  her  de- 
fend  (5.  2.  20). 

My  lambes  doe  every  yeare  increase  their  score.  And  my  flock  es 
fatber  daily  doth  amend  it,  What  hav^  I  bat  to  praise  th'  Almighty 
that  doth  send  itl  (6.  9.  21). 
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The  litle  babe  did  laudly  scrike  and  squall  And  all  the  woods 
'f\ith  piteous  plaints  did  fill,  As  if  bis  crj  did  meane  for  helpe  to 
call  To  Calepine,  whose  eares  those  shrieches  shrill,  Perciog  bis  bart, 
witb  pities  point  did  thrill  (6.  4.  18). 

Sbarpelj  they  all  attonce  did  bim  assaile  .  .  And  beaped  strokes 
did  round  about  him  balle  .  .  Yet  be  them  all  so  warily  did  ward, 
That  none  of  them  in  bis  soft  flesb  did  bite  (6.  5.  18). 

For  naturall  afiection  soon  dotb  cesse  And  quencbed  is  with 
Cupids  greater  flame:  But  faithfuU  friendsbip  dotb  tbem  both  sup- 
presse^  And  tbem  witb  maystring  di^cipline  dotb  tarne,  .  .  For  as 
tbe  soule  dotb  rule  tbe  eartbly  masse  .  .  So  love  of  soule  dotb 
love  of  bodie  passe  (4.  9.  2.     cf.  5.  7.  12). 

Neben  dieser  Umscbreibung  ist  nocb  die  mit  den  Verben,  die  dem 
'Begriffe  ,an fangen^  angeboren,  sebr  geläufig,  obne  dass  aucb  bier  der 
Anfangspunkt  der  Handlung  sieb  wesentlicb  von  der  Handlung  selbst 
unterscbeidet.  Das  gewöbnliche  Yerbum  ist  gin,  seltener  stebt  das 
Compositum  begin,  vereinzelt  findet  sieb  to  set  oneself  (5.  6.  14. 
vgl.  frz.  se  mettre  k), 

Ueber  die  Umscbreibung  mit  can  s.  den  Infinitiv. 

b)  Das  Passivum  bietet  nichts  Bemerkens wertbes  dar. 

c)  Reflexivuro. 

Nocb  viele  transitive  Zeitwörter  verbinden  sich  in  reflexivem 
Sinne  mit  dem  Accusativ  des  Reflexiv-Pronomens. 

Vgl.  And  now  be  dotb  himselfe  in  secret  sbrowd  (2.  1*  25). 

And  all  her  vitall  powres  .  •  tbemselves  gan  tbere  assemble 
(4.  6.  29.     cf.  View  643). 

From  tbeir  wbot  work  they  did  tbemselves  witbdraw  (2. 
7.  37.    cf.  4.  4.  25,  View  653). 

Sbe  .  .  her  bowd  (6.  6.  31). 

What  persons  soever  would  •  •  submitt  tbemselves  (View 
653.    cf.  5.  5.  16). 

All  tbe  Irisb  allmost  boast  tbemselves  to  be  gentellmen 
(View  672). 

To  oppose  oneself  (Virg.  Guat  514). 

To  prove  oneself  (4.  2.  9). 

To  complain  oneself  (Motb.  Hubb«  Tale  949.  to  piain 
oneself:   Jan.  12). 

Ferner   vgl.  to  turn  oneself  (6.  8.  13);  to  repose  oneself 
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(4.  3.  51,  ib,  5.  40,  5«  7.  12)  und  noch  manche  andere  Yerba;  das 
verbreitetste  von  diesen  Transitiven  mit  reflexivem  Accnsativ  ist  das 
Yerbam  rest  (cf.  6.  8.  20,  6.  4.  15,  6.  10.  9). 

Viel  Seltener  treffen  wir  dagegen  den  reflexiven  Dativ. 

Erfindet  sich  bei  sit  in:  Sitte  thee  downe  (Aug.  51). 

Oeflers  bei  den  Verben,  die  ,eilen^  bedeuten. 

And  greedily  him  sped  (8.  7.  80). 

So  well  she  sped  her  (4.  7.  81). 

So  well  he  sped  him  (6.  4.  20). 

The  whiles  thc  nimblebote  so  well  her  sped  That  etc.  (2.  12.  88). 

I  See  Cttiliope  speede  her  to  the  place,  Where  my  Goddesse 
bbines  fAprir  100.  101). 

Tho  to  the  greene  Wood  they  speeden  hem  all  (Maye  27. 
cf.Septbr.  199). 

Bot  home  him  haste d  with  furious  heate  (Febr.  198). 
Tu  time  to  hast  us  horoeward  (March.  117). 

flje  thee  home  (Febr.  246). 

Sehr  selten  erscheint  hier  die  verstärkte  Form:  Nathelesse  the 
nilttn  sped  himself  so  well  That  etc.  (8.  5.  14). 

Who  .  .  him  seife  did  faster  hye  To  reskne  him  (6.  5.  22). 

Von  Verben  der  Gemflthsbewegnng  nehmen  fear  und  doubt  noch 
vereinzelt  den  Dativ  des  Pronomens  zu  sich. 

Herdgrome,  I  fear  me,  thou  have  a  squint  eye  (Aug.  131)  =  ich 
Sichte  mir,  bei  mir. 

Doabtless  those  good  old  godly  fathers  will  (I  fear  me)  rise  up 
ü  the  Daye  of  Judgement  to  condemne  them  (View  680). 

Therfore,  in  finding  fault  with  the  lawes,  I  doubt  me,  you  shall 
auch  over-shoote  your  seif  (ib.  610). 

Hülfs  Zeitwörter. 

Shall  und  will. 

Eine  scharfe  Trennung  von  will  und  shall  sur  Bildung  des  Futu- 
nims  können  wir  bei  Spenser  noch  weniger  wie  bei  Shakespeare 
rochen;  besonders  ist  es  shall  (should),  das  in  der  2.  und  8.  Person 
öoch  aasaerordenllich  gern  das  jetzige  will  (would)  vertritt. 

AU  that  her  saw   with  wonder  ravisht  weare,   And  weend  no< 
morull  creature  she  should  bee  (4.  5,  14). 
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Had  shee  not  beene  devoide  of  mortall  slirae,  She  should  not 
then  have  bene  relyv'd  againe  (3.   4.   35.     cf.   1.  10.  16,  2.  3.  17, 

3.  1.  32,  4.  5.  14,  5.  6.  2). 

Der  Begriff  ,wo11cd'  ist  noch  grösstentheils  durch  will,  wotild 
vertreten,  dem  nur  selten  synonyme  Verba  wie  mean,  intend  und 
das  schwache  will  zur  Seite  hergehen,  so  dass  diese  Constmetion 
häufig  noch  mit  der  Umschreibung  des  Futurs  znsammenßillt. 

And  each  to  deadly  shame  would  drive  his  foe  (1.  5.  9). 

Then  forth  she  rose,  ne  lenger  would  abide  (ib.  19). 

He  no  lenger  would  There  dwell  in  perill  of  like  painefull 
plight  (ib.  52.     cf.  1.  7.  2,  2.  11.  45,  1.  11.  32,  2.  1.  15,  2.  4.  14, 

4.  1.  4). 

May. 

May  hat  sich  noch  in  seiner  alten  energischen  Bedeutung  ,ver- 
mögen*  erhalten;  in  negativen  Sätzen  tritt  es  hier  sogar  mit  grosser 
Vorliebe  auf. 

But  Calidore  uprose  againe  füll  light,  Whiles  yet  his  foe  lay  fast 
in  sencelesse  swound;  Yet  would  he  not  him  hurt  although  he  might 
(6.  1.  84). 

From  whom  he  meant  to  free  him,  if  he  might  (6.  4.  8). 

Her  piteous  wordes  might  not  abate  his  rage  (1.  8.  38). 

His  warlike  shield  all  closely  cover'd  was,  Ne  migbt  of  mortall 
eye  be  ever  seene  (1.  7.  33). 

The  terme  of  life  is  limited,  Ne  may  a  man  prolong  or  shorten 
it  (1.  9.  41). 

Ne  ought  his  sturdy  strokes  might  stand  afore  (1.  11.  87). 

Effsoones  he  fled  away,  and  might  no  w  here  be  seene  (2.  4.  36). 

First  she  them  led  up  to  the  Castle  wall,  That  was  so  high  as 
foe  might  not  it  clime  (2.  11.  2l). 

ßabes  bloody  hands  may  not  be  clensd  (2.  2.  Arg.). 

And  over  all  with  brascn  sculos  was  armd  .  .  so  couched  neare, 
That  n ought  mote  perce,  ne  might  his  corse  bee  harraed  With  dint 
of  swerd  (1.  11.  9.  cf.  3.  7.  32,  2.  4.  42,  1.  10.  36,  5.  8.  85,  6. 
10.  20). 

Her  other  leg  was  lame,  that  she  no'te  walke  (2.  4.  4)  =  ne 
mote  (mought). 
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Bat  he  .  .  both  her  handes  fast  bound  unto  a  stake,  That  sbe 
note  stirre  (ib.  13.    cf.  3.  3.  50,  8.  12.  26). 


Let,  do,  garre. 

Wie  may  noch  die  Stelle  des  jetzigen  can  einnimmt,  so  steht  auch 
let  zuweilen  noch  da,  wo  die  heutige  Sprache  make  oder  cause  rer- 
langt:  Downe  in  a  Dongeon  deepe  he  let  her  fall,  And  threatned  there 
to  make  her  bis  eternall  thrall  (3.  8.  41). 

Besonders  erscheint  es  so  in  dem  bei  Spenser  formelhaft  gewor- 
denen let  drive  at  a  person,  wo  das  Object  spear,  lance  oder 
wohl  aach  horse  u.  dgl.  ge wohnlich  weggelassen  ist. 

He  can  let  drive  at  him  with  all  his  power  (4.  3.  20). 

Thej  seeing  that  let  drive  at  him  streight-way  (5.  6.  29). 
Atlast  proud  Bodigond  .  .  Let  drive  at  her  with  all  her  dread- 
füU  migfat  (5.  7.  32). 

And  can  let  drive  at  him  so  dreadfuUie  (5.  11.  10). 

He  gan  at  him  let  drive  more  fiercely  then  afore  (5.  12.  12. 
d  L  9.  29,  6.  7.  10). 

Zuweilen  finden  wir  hier  die  nähere  Ergänzung,  die  als  Object 
im  Accusativ  stehen  sollte,  durch  die  Präposition  with  angefügt. 

Eftsoones  his  Page  drew  to  the  Castle  gate,  And  with  his  iron 
&le  at  it  let  flie  (5.  2.  21). 

The  villaine  .  •  with  his  yron  batton,  which  he  bore,  Let  drive 
tt  him  (6.  7.  46)  =:  let  drive  h.  y.  batton  oder  intransitiv  drove  at 
iiim  with  h.  y.  batton;  vgl.  damit:  And  cruell  blades,  yet  steeming 
with  whot  bloud,  Against  those  let  drive  (4.  9.  29). 

Häufiger  als  to  let  in  dieser  Beziehung  treffen  wir  to  do,  dessen 
wir  als  umschreibendes  Verb  schon  gedachten,  in  der  Bedeutung  von 
,veniDlassen',  efficere  an,  die  in  der  jüngeren  Sprache  vollständig  auf- 
gegeben ist;  doch  wie  let  vorzüglich  an  drive  gebunden  ist,  so  hat 
auch  do  sich  besonders  an  das  Verb  to  die  angeschlossen  (=  faire 
monrir). 

For  ye  shall  dearely  do  him  re  w  (2.  1.  25.     cf.  5.  U.  30). 

All  which  he  did  to  do  him  deadly  fall  (2.  7.  64). 

Thatspeare  is  him  enough  to  done  a  thousand  grone  (2.  3.  12). 

Sometimes  to  do  him  laugh,  she  would  assay  To  laugh  at  shak- 
ing  of  the  leaves  light  (2.  6.  7). 
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She  softly  feit,  and  rubbed  busily  Tö  doe  the  frosen«cold  awaj 
to  fly  (3.  2.  34.     cf.  2.  6.  34,  5.  3.  36,  5.  5.  28,  5.  9.  35). 

To  do  her  die,  (qiioth  Una)  were  despight  (1.  8.  45). 

Yet  nathelesse  it  conld  not  doc  hina  die  (1.  9.  54). 

Doe  him  not  to  dye  (1,  7.  14). 

O  nioumfull  meniory !  That  tree  through  one  mans  fault  b a th  d oe n 
US  all  to  dye  (1.  11.  47). 

That  hath  .  .  thuusand  Sarzins  fowly  donne  to  dye  (2.  8.  18). 

And  to  the  gates  they  go  .  .  that  unconrteous  Carle  .  .  To  doe 
fowle  death  to  die  (3,  9.  17). 

He  would  with  whipping  him  have  done  to  dye  (6.  8.  20. 
cf.  1.  8.  36,  2.  5.  12,  2.  7.  27,  2.  6.  39.  Sonnets  42.  Moth.  Hubb. 
Tale  10  u.  öfter). 

Damit  vergl.  ähnliche  Ausdrucks  weisen,  wie:  He  was  a  man  of 
rare  rcdoubted  might  .  .  Füll  many  doughtie  knightes  he  in  bis  dayes 
Had  doen  to  death  (2.  5.  26.     cf.  4.  8.  41). 

,Hold  your  dead*doing  band*,  Tben  loud  he  cryde  (2.  3.8.  cf. 
Sonnets  I). 

Für  das  einfache  die  kommt  auch  hier  das  gleichbedeutende  be 
de  ad  vor. 

But  soone  he  shall  be  fownd,  and  shortly  doen  be  dead  (3. 
10.  32). 

Which  some  hath  put  to  shame,  and  many  doen  be  dead  (5.4.29). 

Neben  diesen  beiden  Verben  hat  sich  auch  noch  das  alte^  garen 
(garre)  erhalten. 

So  matter  did  she  make  of  nought,  To  stirre  up  strife  and  garre 
them  disagree  (2.  5.  19).* 

Teil  me  good  Hobbinoll,  what  gar  res  thee  greete  (April  1. 
cf.  Septbr.  106). 

Modal  formen   des    Zeitworts. 
Indicativ  und  Conjanctiv. 

Ist  der  Conjunctiv  seiner  äusseren  Form  nach  im  Neu-Engl.  an 
und  für  sich  schon  auf  enge  Grenzen  eingeschränkt,  und  fallt  er  in 
den  meisten  Fällen  mit  dem  Indicativ  zusammen,  so  sind  bei  Spenser 


*  (1596)  hat  hier  do  an  der  Stelle  von  garre. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Edmund  Spensere  syntaktische  E^gcnthömlichkeiten.  29 

beide  Modalformen  noch  schwerer  auseinander  zu  halten,  indem  be 
noch  ansserordenüich  gern  als  Indicativ  auftritt  und  die  2.  Person 
prees.  im  Singular  nicht  nur  der  Praeterito-Praesentia,  sondern  auch 
anderer  Verba  sich  hier  und  da  nach  ihrer  Endung  entledigt,  so  daes 
man  in  zweifelhaften  Fällen .  sich  füglich  für  den  jetzigen  Sprach- 
gebrauch entscheiden  muss. 

Iffl  Nebensatz  hat  der  Conjunctiv  noch  eine  grosse  Ausdehnung, 
während  er  jetzt  in  den  meisten  F&Uen  dem  Indicativ  gewichen  ist. 

Herrschender  Modus  ist  der  Conjunctiv  noch  im  Conditional-  wie 
im  CoDcessivsatze. 

Ebenso  zieht  der  Temporalsatz,  mit  tili  oder  until,  ere  und 
before  eingeleitet,  den  Conjunctiv  dem  Indicativ  vor,  selbst  wenn  das 
FactQin  als  solches  klar  zu  Tage  tritt. 

In  dem  Finalsatze  steht  häufiger  als  jetzt  der  Conjunctiv,  doch 
ieigt  er  auch  hier  schon  Neigung  zu  der  Umschreibung  mit  ModaU 
rerbea,  die  Qbrigens  auch  in  ^en  andern  Sätzen  dem  Conjunctiv  sich 
mehr  oder  minder  zur  Seite  gesellen.  Dabei  tritt  in  dem  mit  lest 
(leaöt)  eingeführten  Nebensatze  statt  des  gewöhnlichen  should  auch 
bin  und  wieder  may  ein  (cf.  2.  9.  30.   Prolhalamion  49.    View  629). 

Der  Substantivsatz  erscheint  im  Wesentlichen  wie  in  «der  heutigen 
i^prache  mit  Ausnahme  der  mit  if  oder  whether  eingeleiteten  indirecten 
Frage,  die  den  Conjunctiv  dem  Indicativ  weitaus  vorzieht;  vereinzelt 
«scheint  er  hier  auch  noch  Pronomen  und  Adverb  in:  The  Kidd  .  l 
a»ked  the  cause  of  his  great  distresse,  And  also  who,  and  whence 
thathe  were?    (Maye  258  sqq.). 

Der  Consecutivsa tz  kennt  nur  den  Indicativ;  ebenso  der  Modal- 
satz. Erscheint  im  Relativsatz  der  Coryunctiv,  so  ist  er  hypothetischer 
Natur  (cf.  4.  4.  9,  4.  6.  32). 

Auffiillender  Weise  stossen  wir  dagegen  im  Causalsatze  auf  einen 
Conjunctiv  in  der  Stelle:  Teil  me,  ye  spirits  (sith  the  darksome  river 
of  Styz,  not  passable  to  soules  returning,  Enclosing  you  in  thrice 
three  wards  for  ever,  Doo  not  rebtraine  yoiir  images  still  mourning)  .  . 
1^00  yet  not  feele  your  torments  to  accrewe,  When  ye  sometimes  be- 
hold The  ruin'd  pride  of  these  old  Romane  works  (The  Ruines  of 
ßome  XV).  . 
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Zeit  formen. 
Perfect  und  Plusquamperfect. 

Wie  jetzt  in  der  heutigen  Sprache  die  Bildung  des  Perfects  und 
Plusquam perfecta  *  mit  be  trotz  des  Sprachgebrauchs  von  den  streugen 
Grammatikern  theils  verworfen,  theils  nur  theilweise  bei  bestimmten 
Verben,  bes.  solchen,  die  auch  attributiv  stehen  können,  gestattet  wird, 
so  ßndet  sich  bei  Spenser  diese  Bildung  nicht  nur  geduldet,  sondern 
sie  hat  (bei  den  intransitiven  Verben)  über  diejenige  mit  have  noch 
bei  weitem  die  Oberhand. 

a)  Von  den  Verben  der  Ruhe  sind  es  set  und  lay,  die,  intran- 
sitiv geworden,  ihr  periphrastisches  Perfect  und  Plusquamperfect  mit 
to  be  bilden.  Dem  Verbum  set,  welches  auch  sonst  zuweilen  in  der 
Bedeutung  von  sit  neben  diesem  to  be  annimmt,  ist  lay  angeglichen 
worden.  Dabei  entsprechen  indess  die  Infinitive  tobe  set,  to  belayd 
(identisch  mit  to  be  sat,  lain)  durchaus  nicht  dem  einfachen  Infiniti- 
vus  perfecti  to  have  sat,  lain,  sondern  sie  fallen  ihrer  Bedeutung 
nach  mit  dem  eine  zeitweilige  Dauer  bezeichnenden,  umschriebenen 
inf.  praes.  to  be  sitting,  lying  zusammen. 

And  on  the  other  side,  in  fresh  aray,  Fayre  Canacee  npon  a 
stately  stage  Was  set,  to  see  the  fortune  of  that  fray  (4.  3.  4)  =  C. 
war  gesessen. 

[The  merchants]  Were  brought  unto  their  Captaine,  who  was  set 
By  bis  faire  patients  side  with  sorrowfuU  regret  (6.  11.  9). 

He  had  not  passed  farre  upon  the  Strand,  When  as  two  old  ill 
favoui-^d  Hags  he  met,  By  the  way  side  being  together  set  (5.  14.28). 

Sit  selbst  kommt  mit  be  nicht  vor. 

Upon  a  bed  of  Roses  she  was  layd,  As  faint  throug  heat,  or 
dight  to  pleasant  sin  (2.  12.  77)  =  sie  war  gelegen. 

The  good  man  seife,  which  then  the  Porter  playd,  Him  answered, 
that  all  were  now  retyrd  Unto  their  rest,  and  all  the  keyes  convayd 
Unto  their  master,  who  in  bed  was  layd  (3.  9.  10). 

And  leaving  there  this  Ladie  all  dismayd,  Went  forth  streiglit 
way  into  the  forrest  wyde,  To  seekeif  he  perchance  asleep  were  layd 
(6.  5.  8). 


*  Und  damit  auch  die  des  betreffenden  Participiums  und  des  Infinitivs. 
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Lie  selbst  in:  Lo!  anderneath  her  scornfull  feete  was  layne  A 
dreadfull  Dragon  wilh  an  hideous  trayne  (1.  4.  10). 

ß)  Bei  den  Verben  der  Bewegung  überwiegt  im  Allgemeinen 
die  Verbindung  mit  to  be,  einige  deröelben  kommen  nie  mit  to  have  vor. 

go. 

Their  griefe  is  with  them  gone  (1.  4.  39). 

Sith  bis  good  steed  is  ktely  from  him  gone  (2.  3.  3). 

For  all  so  fcoon  as  Guyon  ihence  was  gone  Upon  bis  voyage 
(2.11.5). 

And  after  her  are  gone  All  the  brave  knightes  (3.  8.  46.  cf.  1. 
6.33,  3.  11.  35,  5.  8.  23,  ib.  33,  5.  9.  6,  6.  2.  15,  6.  9.  12,  7. 
T.  51).  Daran  schliesst  sich  forewend  (=  go  before):  And  nowe 
ihey  bcne  to  heaven  forewent  (Jnlye  117). 

Ebenso  miswend:  Bene  thy  younglings  miswent?  (Aug.  16). 

come. 

Why  tbey  were  come  her  royall  State  to  see  (1.  4.  13). 

And  downe  to  Plutoes  house  are  come  bilive  (1.  5.  32). 

Till  ihey  be  come  unto  the  furthest  part  (ib.  36). 

And  nuw  is  come  to  that  same  place  where  first  she  wefte  (2. 
6.18.  cf.  1.  11.  2,  5.  9.  21,  6.  IL  44,  6.  12.  23.  Decbr.  142, 
ib.  148).  Hierher  kann  man  auch  das  synonyme  become  ziehen: 
Where  is  khe  become  (1.  10.  16). 

arri  V  e. 

There  when  the  Elfin  knight  arrived  was  etc.  (1.  10.  44). 

But  since  now  safe  yo  seiscd  have  the  shore,  And  well  arrived 
are  etc.  (1.  12.  17). 

Soone  as  they  bene  arriv'd  upon  the  brim  Of  the  rieh  strond  etc. 
(3.  4.  43). 

And  now  the  knights,  being  arrived  neare,  Did  beat  uppon  the 
gates  to  rnter  in  (5.  4.  37.  cf.  1.  12.  12,  2.  8.  43,  5.  9.  20, 
fi.  5.  25,  6.  11.  10). 

depart. 

Soone  as  the  Rederosse  knighte  he  understanda  To  beenede- 
Parted  etc.  (2.  1.  1). 

Soone  as  they  thence  de  parted  wereafore,  That  shamefuU  Hag 
••  Them  foUow'd  fast  (4.  8.  35).  Auch  das  Simplex  part  in:  Thus 
been  they  parted  (1.  9.  20). 
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*    retarn. 

Being  returned  lata  From  hie  fierce  warres  (2.  9.  34). 

After  tbat  they  againe  retorned  beene  (3.  6.  33). 

For  he  was  returod  againe  uoto  his  Dame  (3.  7.  61). 

By  this  the  other  .  .  himselfe  recovering  wasreturn'd  to  fight 
(6.  7.  10.     cf.  4.  12.  19,  5.  9.  18). 

retire. 

The  good  man  seife .  .  Him  answered,  that  all  were  now  retyrd 
to  their  rest  (3.  9.  10). 

geU 

One  day,  as  she  to  shunne  (he  season  whot  Under-  Slewboome 
in  shady  grove  was  got,  This  Gyant  found  her  (4.  11.  42). 

pass. 

When  they  were  passed  out  of  sight  (4.  8.  36). 

By  this  the  other,  which  was  passed  by  Himselfe  recovering 
was  return'd  to  fight  (6.  7.  10). 

Nath'les  (my  brother)  since  we  passed  are  Unto  this  point,  we 
will  appease  our  jarre  (M.  Hnbb.  Tale  1047.  1048).  Auch  mit  Ol)- 
ject:  That  they  the  woods  are  past  (1.  6.  33). 

meet. 

They  beene  ymett  (2.  1.  26). 

As  when  a  Tygre  and  a  Lionesse  Are  met  (5.  7.  30). 

As  when  a  Dolphin  and  a  Sele  are'^raet  (5.  2.  15). 

They  bene  ymett  in  middest  of  the  plaine  (6.  1.  33.  cf.  6.  9.  41). 

enter. 

So  in  they  entred  ar  (1.  1.  7). 

Soone  as  he  entred  was  etc.  (2.  7.  26). 

Thus  being  entred,  they  behold  arownd  a  large  and  spacious 
plaine  (2.  12.  50). 

The  other  which  was  entred  laboured  fast  To  sperre  the  gate 
(5.  10.  37.     cf.  5.  2.  24,  3.  12.  30,  View  617.   ib.  621). 

wander. 

Thus  long  they  three  together  traveiled  .  .  To  seeke  his  wife 
that  was  far  wandered  (5.  10.  34). 

In  these  few  thousand  yeares  They  all  are  wandred  much 
(5.  Prol.  5). 

The  whyles  his  salvage  page  •  .  Was  wandred  in  the  wood 
(6.  7.  19). 
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Btray. 

Which  was  strajd  faire  in  the  woods  (8.  5.  88).    Thatfar  was 
strayd  (6.  5.  8). 

And  [Venus],  in  her  litle  loves^stead,  which  was  strayd,  Her 
Ämoretta  cald  (8.  6.  28). 

monnt. 

Now  when  Aldeboran  was  mounted  high  Above  the  shinie  Gas- 
siopeias  chaire  etc.  (1.  8.  16). 

Now  the  golden  Heaperas  Was  mounted  high  (8.  4.  51). 

Bat  he  was  mounted  in  his  seat  so  high  etc.  (5.  8.  88). 

And  being  thereon  mounted     [ehe]   forth   did    pace  (6.  5«  7. 
cf.  Virgils  Gnat  65). 

rise. 

Flora  now  callelh  forth  eche  flower,  And  bids  make  readie  Maias 
bown^That  newe  is  upryst  from  bedde  (March  16  sqq.). 
descend. 

As  if  soroe  roiracle  of  heavenlj  hew  Were  downe  to  them  de- 
sceoded  (6.  9.  8), 

So  lineally  are  they  descended  from  the  Howards  etc.    (Dedic. 
zo:  Daphnaida). 

That  the   Irish   are  aunciently   discended   from  the  Scythians 
(View  634). 

run. 

Me  seemes  the  world  is  runne  quite  out  of  Square  (5.  Prol.  1). 

And  so  were  realmes  and  nations  run  awry  (5.  2,  82).    Till  the 
glas  be  all  out  rönne  (1.  11.  47).  v 

Or  bene  thy  Bagpypes  renne  farre  out  of  frame?    (August   3. 
cf.  View  621). 

flee,  flow,  flit. 

The  sinfuU  sowie  .  .  Was  fled  (o  hell  (4.  7.  82). 

Who  now  is  fled  with  shame  (5.  1.  15). 

Who  in  his  frowardnes  from  her  was  fled  (3.  6.  20). 

Whose  grudging  ghost  was  thereout  fled  (5.  10.  37.  cf.  5.  3.88, 
5.  7.  85,  2.  1.  30,  3.  8.  33). 

Whereento  peradventure  he  is  flowne  before  he  can  be  gotten 
(View  620). 

At  last  it  flitted  is  (1.  2.  19). 

Wheo  a  dreadfull  storme  away  is  fiit  (Sonnets  XL). 

AiekiT  f.  ft.  SpraelMiL    LV.  3 
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escape. 

That  8ure  they  weenM  sbe  was  escapt  awaj  (5.  2.  25). 

c  r  e  e  p. 

He  DOW  18  gone,  the  whiles  the  Foxe  is  crept  Into  the  hole 
(The  Ruines  of  Time  216.  217). 

In  fitead  thereof  scoffing  Scurrilitie,  And  scornfull  Follie  with 
CoDtempt  is  crept  (The  Teares  of  The  Muses  211.  212). 

Chance  (persönl.  Verb). 

Like  a  sort  of  steeres,  MoDgst  whom  some  beast  of  stränge  and 
forraine  race  Unwares  is  chaunc't  (7.  6.  28). 

fall. 

For  sure  the  fayrest  Florimeil  him  seemed  To  him  was  fallen 
for  bis  bappie  lot  (4.  2.  8). 

Like  as  an  Bynde,  whose  calfe  is  falne  unwares  Into  some  pit 
(4.  12.  17). 

Who  now  was  falne  into  new  languishment  (ib.  23). 

Well  weening  that  his  foe  was  falne  withall  (5.  2.  12.  cf.  5>  4. 
26,  6.  6.  30.    Septbr.  18.    Decbr.  106). 

befall. 

Like  as  is  now  be falne  to  this  faire  Mayd  (6.  11.  2). 

In  hast  she  from  her  lofiy  chaire  descended,  To  weet  what  sud- 
den  tidings  was  befeld  (4,  8.  50). 

happen. 

It  is  so  hapned  that  (5.  5.  29). 

betide. 

Or  what  so  eise  were  anto  bim  betyde  (6.  5.  3). 

What  is  thee  betyde  (2.  6.  43).  As  if  some  will  were  to  her 
betight  (Novbr.  175).- 

y)  Die  Verba,  die  ,wachsen%  ,werden*  bedeuten,  bevorzugen  be 
am  entschiedensten  und  verschmähen  die  Verbindung  mit  have  fast 
durchweg. 

That  carst  was  woxen  weake  (].  5.  12). 

By  this  Charissa  was  woxen  strong  (1.  10.  29). 

And  his  sweete  lips  .  .  were  wo-xen  pale  and  wan  (3.  5.  29). 

And  all  this  world  is  woxen  daily  worse  (7.  6.  6.  cf.  6.  4.  17, 
Jan.  27.  28.    June  109). 

What  is  become  of  great  Acrates  sonne?  (2.  5.  35). 
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Yet  now  of  late  As  fresh  and  fragrant  as  the  floure-deluce  She 
was  become  (4,  1,  81). 

What  is  of  her  become  (4.  6.  35). 

For  from  the  golden  age,  that  first  waa  named,  It's  now  at  earst 
become  a  stonic  one  (5.  Prol.  2.    cf.  6.  7.  84.  View  687,  ib.  660). 

He  now  was  growne  right  wise  and  wondrous  sage  (2.  9.  54). 

He  growen  is  so  great  and  strong  of  late  (6.  12.  40). 

That  .  .  was  greatly  growae  in  love  of  that  brave  pere  (6* 
5.  41). 

In  which  plaine  is  sbo¥me  Of  what  degree  and  what  race  he  is 
growne  (6.  8.  1.     cf.  6.  6.  8.    View  637). 


Eigenthiimlicher  Gebrauch  einzelner  Tempora. 
Imperfectum. 

Nicht  selten  stossen  wir  bei  Spenser  auf  ein  Imperfectum  im 
Nebensatze,  wo  wir  nach  unserem  Sprachgefühle  das  Plusquamperfec- 
tom  erwarteten.  Es  bezeichnet  hier  einfach  nur  das  Sich-Ereignen 
der  Thätigkeit  in  der  Vergangenheit. 

Her,  late  forlome  and  naked,  he  had  found  Where  she  did  wan- 
der in  waste  wildemesse  .  .  with  greene  masse  cov'ring  her  naked- 
nesse,  To  hide  her  shame  and  loathly  filthinesse,  Sith  her  Prince  Ar- 
thar  of  proud  Ornaments  and  borrowd  beauty  spoyld  (2.  1.  22)  = 
had  spojld. 

There  abruptly  it  did  end,  Without  füll  point,  or  other  Cesure 
rig^t;  as  if  the  rest  some  wicked  band  did  rend  (2.  10.  68)=  als  ob 
> .  zerrissen  hätte,  nicht  =  als  ob  zerrisse,    cf.  4.  1.  89). 

Am  häufigsten  erscheint  dieses  Imperfectum  in  der  indirec- 
ten  Rede. 

For  when  the  cause  of  that  outrageous  deede  D^maunded,  I  made 
plaine  and  evident,  Her  faultj  Handmajd,  which  that  bale  did  breede, 
Confest  how  Philemon  her  wrought  to  chaunge  her  weede  (2.  4.  29) 
=  had  wrought. 

Thej  stricken  were  with  great  astonishment  .  .  To  see  the  thing, 
that  seem'd  so  ezcellent.  So  stolen  from  their  fancies  wonderment, 
That  what  of  it  became  none  understood  (5.  8.  26),  nicht  =  was  aus 
ihm  wnrde,  sondern  wurde  =  geworden  war. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


36  Edmund  Spenscrs  syntaktische  Eigenthümlichkeiten. 

Where  when  he  understood  by  common  fame  What  evil  hap  to 
Marinell  betid,  He  mach  waa  mov'd  at  so  unworthie  shame  (ib.  10) 
=  had  betid. 

Then  Artegall  gan  of  the  Princc  enquire,  What  were  those 
knights  which  there  on  ground  were  lajd  .  .  And  for  what  cause 
thej  chased  so  that  Majd?    (5.  8.  15)  =:  had  chased. 

Of  whom  Sir  Artegall  gan  then  onqnire  The  whole  occaslon  of 
bis  late  roisfare,  And  who  he  was,  and  what  those  villaines  were, 
The  which  with  mortall  malice  him  pursn'd  so  nere  (5.  11.  48)  = 
had  pursu'd  =  verfolgt  hätte. 

Sajing  .  .  As  for  Grandtorto,  him  with  treacherie  And  traynes 
having  surpriz'd,  he  foulj  didtodie(5.  12.  40)  =  he  had  done  to  die. 

Then  gan  the  prince  of  her  for  to  demand,  What  and  from  whence 
she  was,  and  by  what  traine  She  feil  into  that  salvage  villaines  band 
(6.  5.  28)  =  nicht  =  fiele  sondern  =  fiel  =  gefallen  wäre. 

But  Cynthia's  seife,  more  angry  then  the  rest,  Thoaght  not 
enough  to  punish  him  in  sport  .  .  But  gan  examine  him  in  straighter 
sort,  Which  of  her  Nyraphes,  or  other  dose  consort,  Him  thither 
bronght  and  her  to  him  betraid?  (7.  6.  51.)  =  wer  ihn  her  brachte 
(nicht  =  brächte)  =  gebracht  habe  oder  correcter  gebracht  hätte. 

Wenn  mehrere  gleichartige  Sätze  von  demselben  Hauptsätze  ab- 
hängig sind,  so  wechseln  zuweilen  Imperfectum  und  Plusqiiamperfec- 
tum  in  demselben  ab. 

Sometime  she  feared  least  some  hard  mishap  Had  him  misfalne 
in  bis  adventurous  quest ;  Sometime  least  bis  false  foe  did  him  entrap 
In  traytrous  traine,  or  had  unwares  opprest  (5.  6.  4). 

And  wishing  oft  that  he  were  prescnt  there  When  she  was 
slaine,  or  had  bene  to  her  succour  nere  (6.  11.  38)  =  had  been 
present  there. 

Aehnlich:  Then  forth  the  good  old  Meliboe  was  brought,  And 
Coridon  with  many  other  moc,  Whom  they  before  in  diverse  spoylca 
had  caught;  All  which  he  to  the  merchants  sale  did  showe.  Till 
some,  which  did  the  sundry  prisoners  knowe,  Gan  to  inquire  for 
that  faire  shepherdesse,  Which  with  the  rest  they  took  not  long  agoe 
(6.  11.  11).  Vgl.  hier  den  Wechsel  der  Tempora  in  den  parallelen 
Sätzen  whom  they  .  .  had  caught  in  der  directen  und  which  . .  they 
took  in  der  indirecten  Rede  =  welche  sie  gefangen  nahmen,  genommen 
hätten. 
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Conditionalis. 

Im  hypothetischen  Satzgefüge  finden  wir  zuweilen  das  1.  Fntur 
der  Vergangenheit  im  Hauptsatze,  während  der  Nebensatz  im  hypo- 
thetischen Plusquamperfect  auftritt,  das  doch  hier  nur  dem  2.  Con- 
ditionalis entsprechen  kann ;  die  Handlung,  die,  dem  Zusammenhange 
nach,  in  der  Zukunft  vollendet  sein  sollte,  wird  dadurch  als  in  der 
Zukunft  geschehend  hingestellt. 

And,  had  his  staggering  steed  not  shronke  for  feare^  Through 
shield  and  body  eke  he  should  him  beare  (1.  3.  35). 

That  who  so  straungely  had  him  seen  bestadd,  With  apstart 
Laire  and  staring  eyes  dismaj,  From  Limbo  lake  him  late  escaped 
gare  would  say  (3.  10.  54). 

Bat  had  ye  then  him  forth  advauncing  seene,  Some  newborne 
wight  je  would  him  surely  weene  (4.  3.  23). 

Which  who  had  seene  In  their  first  fiowre,  before  this  fatall  teene 
Tbem  overtooke  and  their  faire  blossomes  blasted,  More  happie  mother 
would  her  surely  weene  Then  famous  Niobe  (5.  10.  7). 

Auch  mit  Unterdrückung  des  anderen  hypothetischen  Satzes :  And 
still  among  most  bitter  wordes  they  spake,  Most  shamefull,  most  un- 
righteous,  most  untrew^  Thattheythe  mildest  manalive  would  make 
Forget  his  patience  .  .  Yet  he  past  on,  and  seem'd  of  them  to  take  no 
keepe  (5.  12.  42).     ' 

Ebenso  trifft  man  daneben  auch  im  Nebensatze  den  1.  Conditional 
im  Sinne  des  2.  resp.  das  hypothetische  Imperfect  im  Sinne  des  Plus- 
qaamperfects :  W  e  r  e  not  his  targe  That  broke  the  violenee  of  his  in- 
tent,  The  weary  sowie  from  thenoe  it  would  discharge  (2.  5.  6). 

Infinitiv. 

,1.   Der  reine  Infinitiv  jind  der  präpositionale  mit  to. 

Der  Infinitiv  ohne  die  Begleitungspartikel  to  hat  sich  bei  Spenser 
noch  in  grossem  Umfange  erhalten,  wo  er  sonst  in  der  jüngeren 
Sprache  entweder  ganz  aufgegeben  ist  oder  sich  nur  ganz  vereinzelt 
nachweisen  lässt. 

A.  Der  reine  Infinitiv  als  Subject. 

a)  Der  nackte  Infinitiv  steht  zuweilen,  frei  von  Beeinflussung 
Seitens  des  Verbums,  schlechtweg  als  Subject  da^ 
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Die  is  niy  dew  (1.  1.  51). 

It  yrkes  me  leave  thee  in  this  wofall  State  (3.  8.  43). 

But  how  or  wbere  here  fits  not  teil  (2.  2.  11). 

With  sbepheard  sittes  not  followe  fljing  fanie  (June  75)* 

For-thy  with  shepheards  sittes  notplaye,  Orsleepe,  But  ever 
liggen  in  watch  and  ward  (Septbr.  232.  233). 

Hirn  booteth  not  res  ist  (1.  3.  20). 

Wbat  boots  it  plaine  that  cannot  be  redrest  (3.  11.  16.  cf.  3. 
9.  38). 

b)  Der  nackte  Infinitiv  schliesst  sich  an  bestimmte  Verba  an. 
Es  geht  ihnen  sämmtlich  ein  persönliches  Verb  zur  Seite  her,  mit 
dem  sie  gleiche  Construction  haben. 

need:  Now  needeth  him  no  lenger  labour  spend  (1.  1.  26). 

Him  needed  not  instruct  which  way  were  best  (3.  8.  8). 

What  nee  des  me  teil  tbeir  feast  and  goodly  guize  (1.  12.  14). 

Ne  her  need  implore  Lucinaes  aide  (3.  6.  27). 

Him  needed  not  long  call  (2.  6.  19). 

Wie  das  persönliche  need  häufiger  mit  dem  präpositionalen  als 
mit  dem  reinen  Infinitiv  auftritt,  so  auch  das  unpersönliche  (cf.  2.  6. 
22,   2.  7.  39,  4.  1.  7,  5.  8.  13,  6.  12.  14). 

list. 

When  him  list  the  raskall  routes  appall  (1.  7.  25). 

When  him  list  the  prouder  lookes  subdew  (ib.). 

Them  list  no  lenger  there  at  leasure  dwell  (1.  9.  2). 

Me  list  not  .  .  receave  Thing  offred  (2.  7.  19). 

Me  list  not  die  for  any  lovers  doole;  Ne  list  me  leave  mj 
loved  libertie  (6.  8.  21.    cf.  4.  5.  29,  6.  9.  34.   Novbr.  7). 

please. 

If  {>lea8e  her  make  the  priefe  (6.  4.  34). 

If  please  you  it  discure  (2.  9.  42). 

Pleaseth  you  ponder  your  Suppliants  plaint  (Febr.  l51). 

Hierher  ist  auch  chance  zu  ziehen:  * 

With  whome,  asonce  I  ro^e  accompanyde,  Me  channced  of  a 
knight  encountred  be  (1.  2.  35). 

If  chaunce  him  fall  into  calamitie  (The  Teares  of  The 
Muses  305). 

In  which  him  chaunced  false  Duessa  meete  (1.  7.  50). 
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B.  Der  reine  Infinitiv  (und  der  präpositionale  mit 
to)  nach  persönlichen  Verben. 

a)  Transitive  Verba. 

Die  Auxiliar-  und  Modal-Yerba  shall,  must,  can  haben  stets 
den  reinen  Infinitiv. 

will  hat  dagegen  den  präpositionalen  noch  nicht  ganz  aufgegeben. 
Ah,  foolish  old  man!  I  scoume  thy  skill,  That  wouldest  me  my 
springing  yonngth  to  spil  (Febr.  51.  52), 

Gainst  all  that  would  ic^  faine  to  force  or  wrong  (4.  10.  7). 

And  would  them  faine  from  batteil  to  surceasse  (4.  9.  32). 

may  hat  ebenfalls  noch  den  präpositionalen  und  merkwürdiger 
Weise  in  ungebundener  Bede  in  der  Stelle:  There  it  is  grannted  by 
tbeyr  charter,  that  they  may,  every  man  by  himself,  without  any  offi- 
cer..for  any  dett,  to  distrayne  the  goodes  of  anylrish  (View  623). 

dare  hat  neben  dem  reinen  häufiger  als  sonst  den  präpositionalen 
JofioitiT  bei  sich;  selbst  durst  wird  vereinzelt  mit  letzterem  ange- 
troffen.    Yet  durst  he  not  the  Warrant  to  withstand  (4.  12.  33). 

£re  long  to  him  a  homely  groome  there  came,  That  in  rnde  wise 
him  asked,  what  he  was  That  durst  so  boldly  .  .  Into  his  Lords  for- 
bidden  hall  to  passe  (6.  6.  20). 

And  all  the  worlds  faire  frame  (which  none  yet  durst  ofGods  or 
me^  to  alter  or  misguide)  She  alter'd  quite  (7.  6.  5). 

need  giebt  dem  präpositionalen  Infinitiv  den  Vorzug;  analog 
demselben  hat  audi  have  need  den  reinen  in;  Whoso  upon  him- 
selfe  will  take  the  skill  True  Justice  unto  people  to  divide,  had  neede 
have  mightie  hands  (5.  4.  1). 

ought  begünstigt  schon  den  präpositionalen  Infinitiv,  doch  ist 
der  reine  durchaus  nicht  ungewöhnlich. 

O!  how  dearely  deare  Ought  thy  remembraunee  and  perpetuall 
band  Be  to  thy  foster  Childe  (2.  10.  69). 

That  onght  the  scepter  weeld  (2.  11.  2). 

And,  sooth,  it  ought  your  courage  much  inflame  (3.  3.  54). 

Forthy  they  ought  not  thing  unknowne  reprove  (4.  Prol.  2). 

And  twice  hath  risen  where  he  now  doth  West,  And  wested 
twice  where  he  ought  rise  aright  (5.  Prol.  8.    cf.  3.  3.25,  5.  2.  16, 
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5.  3.  88,   5.  4.  15,   5.  11.  17,   ib.  55.   56.    Moth.  Hubb.  T.  495. 
Sonnets  LXI). 

gin  hat  angemein  gern  den  reinen  Infinitiv  bei  sich,  verschmäht 
indess  den  andern  auch  nicht. 

And  gan  himselfe  advise  To  prove  his  sense  (1.  1«  50). 

And  gan  tel  Their  bootelesse  paines  (ib.  22). 

Then  gan  ehe  wail  and  weepe  (1.  2.  7). 

Who  .  .  gan  ehut  Ihe  dore  (1.  3.  12). 

Then  gin  I  thinke  on  that  which  Nature  sayd  (7.  8.  2). 

Sind  mehrere  Infinitive  von  ihm  abhängig,  so  wechseln  zuweilen 
beide  Arten  mit  einander  ab. 

Thej  gan  abate  the  rancour  of  their  rage,  And  with  their  ho- 
nours  and  their  loves  regard  The  furious  fiames  of  malice  to  asswage 
(4.  2.  28). 

Which  th'other  seeing  gan  his  course  relent.  And  vaunted  speare 
eftsoones  to  disadvaunce  (4.  4.  7.     cf.  4.  9.  7,  ib.  9,  6.  8.  4). 

Neben  gan  findet  sich,  indess  weit  seltener,  noch  die  Form  can 
zur  Umschreibung  des  einfachen  Verbalbegrifis,  welche  Mätzner  nicht 
als  eine  Yerderbung  von  jener  ansehen  will.  Morris  hat  keine  scharfe 
Grenze  zwischen  beiden  gezogen ;  er  erklärt  can  und  gan  bald  mit  did, 
bald  mit  began.  Für  die  Verschiedenheit  beider  dürfte  der  Umstand 
sprechen,  dass  can  nie  mit  dem  präpositionalen  Infinitiv  vorkommt, 
während  gan  denselben  oft  zu  sich  nimmt. 

With  gentle  wordes  he  can  her  fayrely  greet  (1.  4.  46).  But 
th'other  thus  can  say  (4.  6.  3). 

Who  can  quickly  ryse  from  ofi*  the  earth  (1.  11.  23). 

All  gan  to  jest . .  Ladies  can  laugh  at  Ladies,  Knighta  at  knights 
(6.  3.  39). 

Tberewith  her  wrathfuU  courage  gan  appall  And  haughtie  spirite 
meekelj  to  adaw,  That  her  enhaunced  handshedowne  can  soft  with- 
draw  (4.  6.  26.    cf.  1.  11.  89,  5.  5.  55,  5.  11.  10). 

have  in  Verbindung  mit  rat  her  hat  wie  in  der  alten  Sprache 
neben  dem  reinen  auch  noch  den  präpositionalen  Infinitiv  bei  sich. 

That  Guest  .  .  meant  to  ravish  her,  that  rather  had  to  dy 
(8.  10.  18). 

So  had  I  rather  to  be  thrall  then  free  (4.  12.  10). 

For  as  the  death  he  hated  such  despight  And  rather  had  to 
lose  then  trie  in  armes  his  right  (5.  3.  31). 
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woDt  hat  oft  den  reinen  Infinitiv,  obwohl  der  prSpositionale 
Gberwiegt. 

Ne  wont  there  sound  his  mery  vaten  pipe  (1.  2.  28). 

When  Witches  wont  do  penance  for  their  crime  (ib.  40). 

The  whjles  his  salvage  page,  ihfit  wont  be  prest,  Was  wan- 
dred in  the  wood  (6.  7.  19). 

Theo  fonnd  he  many  missing  of  his  crew,  Which  wont  doe 
8uit  and  Service  to  his  might  (ib.  34). 

Where  wont  the  shepheards  oft  thevr  pypes  resound  (6.  11. 
•26.  cf.  3.  7.  29,  4.  3.  5,  1.  5.  37,  2.  7.  59,  5.  10.  30.  Febr.  7, 
Septbr.  118.  Octbr.  101.  The  T.  Of  Th.  Muses  561.  ib.  470,  M. 
Hubb.  T.  926). 

Dem  Verbam  wont  ist  zuweilen  auch  be  wont  angeglichen. 

Which  still  was  wont.with  Artegall  remaine  (5.  6.  34). 

Wbieh  in  Star-read  were  wont  have  best  insight  (5.  Prol.  8). 

Aüd  next  to  him  old  Saturne  that  was  wont  be  best  (ib.). 

Gajnst  such  strong  Castles  needcth  greater  might  Then  those 
small  forts  which  je  were  wont  belay  (Sonnets  XIV.  cf.  Verses 
bj  the  Amhor  L  5), 

bid  hat  neben  dem  gewöhnlichen  partikellosen  auch  sehr  gern 
den  präpositionalen  Infinitiv  (cf.  1.  1.  43,  1.  2.  20,  1.  2.  82,  1.8.  20, 
1.12.8,  2.  12.  28,  3.  5.  18,  8.  8.  16). 

Von  den  ihm  sinnverwandten  Verben  sind  es  einzelne,  die  dem 
Begriffe  ,bitten^  angehören,  welche  neben  dem  gewöhnlichen  präpositio- 
ttlen  sich  hie  und  da  auch  mit  dem  reinen  Inf.  verbinden. 

crave  in:  I  crave  Abjde,  tili  I  have  told  the  message  whidi 
Ui?e(l.  5.  21). 

pray:  And  therefore  prayd  her  wake  To  heare  him  plaine 
(3. 10.  49). 

Instead  ofpraying  them  surcease,  They  did  much  more their 
croelty  encrease  (4.  2.  19). 

So  adowne  they  prayd  him  sit  (6.  9.  7). 

And  pray  him  leaden  our  daunce  (March  24  u.  öfter). 

beseech. 

Una  faire  besought  That  straunger  knight  his  name  and  nation 
teil  (1.  9.  2). 

The  Faery  knight  Besought  that  Damzell  suffer  him  depart 
(2.  6.  36). 
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Pyrochles  .  .  besought  him  that  afford  Whichhehad  brought 
for  Braggadochio  vaine  (2.  8.  19). 

And  pardon  her  besought  bis  errour  frayle  (4.  6.  22). 

She  her  besought  of  gratious  redresse  .  .  Chose  Artegall  (5. 
1.  4.     cf.  3.  9.  53  u.  öfter). 

Von  ähnlichen  Verben  haben  ferner  den  reinen  Inf.: 

persuade  in:  Then  .  .  gan  the  cunning  thiefe  perswade  us 
dye  (1.  9.  29). 

counsel  in:  And  counseld  him  abstaine  from  perilous  fight 
(2.  7.  42). 

read  (sehr  selten). 

I  read  thee  soone  retyre  (3.  4.  14). 

I  read  you  rest,  and  to  yonr  bowres  recoyle  (1.  10.  17). 

Wherefore  soone  I  rede  thee  hence  remove  (Febr.  137). 

Das  schwach  fleciirte  will  hat  neben  dem  präpositionalen  ebenso 
wohl  den  reinen  Inf.  bei  sich. 

Therefore  he  wild  her  doe  away  all  dread  (6.  1.  31). 

Willing  him  wend  unto  the  Tyrant  streight  (5.  12.  8). 

Then  came  to  them  a  good  old  aged  sire .  .That  wild  the  Dam- 
Zell  rise  (6.  9.  13). 

Fresh  love  .  .  wils  him  awake  (Sonnets  IV). 

comma,nd  hat  noch  ganz  vereinzelt  den  reinen  Infinitiv. 

Nights  humid  curtaine  .  .  Comaunded  them  their  daily  workes 
renew  (5.  5.  1). 

Commaunding  them  their  cause  of  strife  b e wr a y  (M.  Hubb. 
T.  1096). 

force  begünstigt  zwar  den  präpositionalen  Inf.,  doch  ist  der 
partikellose  daneben  ebenfalls  sehr  gewöhnlich. 

And  forst  the  knight  retyre  (1.  6.  17). 

That  forst  him  lay  bis  heavenly  thoughts  aside  (1.  10.  49). 

Artegall  at  length  him  forst  forsake  His  horsesback  (5.  2. 16)* 

That  forst  him  flie  abacke  (4.  7.  28). 

At  length  he  saw  the  hindmost  overtake  One  of  those  two,  and 
force  him  turne  his  face  (5.  8.  5.  cf.  5.  11.  26,  6.  8.  26,  6.  4.  5, 
6.  12.  26). 

do  in  der  Bedeutung  von  efficere  verbindet  sich  mit  jedem  der 
beiden  Infinitive;  mit  die  verknöpft  scheint  es  den  präpositionalen  zu 
bevorzugen. 
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For  je  shall  dearely  do  him  rew  (2/ 1.  25). 

She  bad  him  done  to  rew  (5.  .11.  30). 

What  ooward  hand  shall  doe  thee  next  to  dje  (2.  6;  39). 

And  doe  me  not  before  mj  time  to  dy  (Son.  LXII).  cf.  1.  8.  96, 
1. 11.  47,  2.  8-  18,  3.  9.  17,  5.  12.  40,  6.  8.  29). 

cause  fahrt  weit  hänßger  als  sonst  in  der  jüngeren  Sprache  den 
reinen  Inf.  bei  sich  (cf.  1.  3.  25,    1.   10.  50.     3.  1.  42,  4.  2.  49, 

5.  4.  32,  5.  5.  21,  5.  7.  26,  ib.  41,  5.  8.  45,  ib.  46,  Ib.  51,  6.  12. 

6,  6.  8.  22). 

Das  synonyme  get  hat  ebenfalls  noch  den  nackten  Inf.  in:  Wit- 
nesse  . .  Orpheas,  daring  to  provoke  the  yre  Of  damnedfiends,  to  get 
hblove  retyre  (An  Hymne  In  Hon.  Of  Love  231). 

Das  seltene  garre  (garen)  föhrt  stets  den  reinen  Inf.  bei  sich. 
Their  ill  haviour  gar  res  men  mtssaj  Both  of  their  doctrine, 
and  of  tbeyr  faye  (Septbr.  106.    cf.  2.  5.  19.    April  1) 

iel  hat  neben  dem  gewöhnlichen  nackten  Inf.  gar  nicht  selten, 
wie  in  der  älteren  Sprache,  den  prapositionalen. 

So  long  they  fight,  and  füll  reyenge  pursue,  That,  fainting,  each 
üiemselTes  to  breathen  lett  etc.  (1.  6.  44). 

Ne  did  she  let  duU  sleepe  onoe  to  relent,  Nor  wearinesse  to 
slack  her  hast  (3.  7.  2). 

As  he  was  not  let  to  enter  there  (3.  9.  13). 
And  bis  faire  lockes  .  .  He  let  to  grow  and  griesly  to  con- 
ciew  (4.  7.  40). 

For  never  wight  he  Ifts  to  passe  that  way  (5.  2.  6.  cf.  4.  3. 
24,  5.  2.  12,  5.  9.  50,  6.  5.  38.  Moth.  Hubb.  T.  1201.  Son- 
m  LI.    An  H.  Of  Heav.  Bcautie  241.    ib.  255). 

Mit  beiden  Infinitiven:  Certes  small  glory  doest  thou  winne 
bereby,  To  let  her  live  thas  free,  and  me  to  dy  (An  H.  In  Hon. 
OfLove  153.  154). 

Das  synonyme  suffer,  das  im  Altengl.  der  gebränchlichen 
CoDstruction  von  let  zuweilen  angeglichen  ist,  wird  aach  hier  noch 
mit  dem  nackten  Infinitiv  angetroffen. 

Ne  would  he  saff er  Sleepe  once  thither  ward  Approeh  (2.  7.  25). 
And  suffred  rash  Pyrochles  waste  bis  ydle  might  (2.  8.  48). 
The  Faery  knight  Besought  that  Damzell  snffer  him  depart 
(2.  6.  36). 

Büt  suffred  her  so  carelesly  disguiz'd  Be  overtaken  (ib.  19). 
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Ne  suffreth  he  reeort  of  liring  wigiit  Approch  to  her  (3. 
9.  5.    cf.  4.  6.  43). 

Den  Verben  der  sinnlichen  und  geistigen  Wahrneh- 
mung schliesst  sich  neben  dem  reinen  Infinitiv,  der  in  der  jüngsten 
Sprache  fast  nochallein  auftritt,  der  präpositionale  noch  in  umfang- 
reichstem Masse  an. 

See.  So  when  he  saw  bis  flattVing  artes  to  fayle  .  .  ^Vith 
greedy  force  he  gan  the  fort  assayle  (1.  6.  5.  cf.  1.  5.  9,  2.  1.  26, 
2.  5.  25,  2.  8.  17,  3.  5.  28,  3.  7.  21,  4.  3.  8,  4.  7.  32,' 4.  10.  56, 
5.  2.  23,  5.  4,  40,  6.  6.  39,  6.  10.  18,  7.  7.  18). 

Mit  beiden  Infinitiven:  Suddeiue  thej  see  .  .  The  surging  waters 
like  a  mountaine  rise,  And  the  great  sea  .  .  To  smell  abo?e  Ibe 
measure  of  his  guise  (2.  12.  21). 

They  .  .  were  much  ama^'d  the  headlesse  tronke  to  see  Stand 
up  so  long,  and  weapon  vaine  to  weld  (4.  3.  21.    cf.  7.  7.  18). 

spy. 
*   And  looked  all  about,  if  she  might  spy  Her  loved  knight  to  move 
his  manly  pace  (1.  11.  33.    cf.  2.  12.  68,  6.  11.  47). 

mark. 

Whom  still  he  marked  freshly  to  arizeFrom  th'earth  (2.  ll.  44). 

hear. 

When  them  I  heard  to  cry  (1.  9.  10.  cf.  3.  6.  23,  3.  9. 
18.    The  Vis.  Of  Bellay  5). 

Mit  beiden  Infinitiven:  Still  as  she  stood,  she  heard  withgrievous 
tfarofo  Hirn  grone  . .  And  with  most  paii^efuU  pangs  to  sigh  and  sob 
(8.  11.  8). 

feel. 

Which  when  he  feit  to  move  etc.  (2«  1.  4a.  cf.  3.  2.  42, 
4.  8.  20,  ib.  29,  4.  ö.  44,  6.  L  21,  6.  6.  27,  7.  7.  22.  The  R.  Of 
Rome  XV.    An  H.  Of  Heav.  Beautie  7). 

find. 

Therein  he  fownd  Fountaines  of  gold  and  silver  to  abownd 
(2.  7.  17.    cf.  5.  10.  38,  6.  12.  34). 

perceive. 

Whom  when  his  maistressc^  proud  perceiv'd  to  fall  .  .  Unto 
the  Gyaunt  lowdly  she  gan  call  (1.  8.  20.  cf.  1.  1.  22,  1.  9.  49, 
2.  4.  16,  8.  12.  37,  5.  9.  46,  6.  1.  22.    View  647,  ib.  650). 

know  dürfte  nur  mit  diesem  Infinitiv  vorkommen. 
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Umgekehrt  finden  wir  noch  vereinzelte  Anwendungen  des  nackten 
lofinitivs  bei  einigen  Verben,  die  sonst  im  Neu-£ngl.  ausschliesslich 
in  Gesellschaft  des  präpositionalen  auftreten. 

think. 

Aod  tberewith  thought  Ilis  cursed  life  out  of  hör  lodge  hav  e 
rent  (2.  8.  32). 

He  thought  have  slaine  her  in  his  fierce  Despight  (1.  1.  50). 

Thatin  her  wrath  sbe  thought  them  both  have  tbrild  (4.  7.  36j. 

But  he.,  by  the  way  Thought  with  his  spearehim  quite  have 
overwent  (5.  8.  7). 

And ..  thought  sure  have  pownded  him  to  powder  soft  (6.  8. 15). 

ween. 

And,  ramping  on  his  shield,  did  weene  the  same  Have  reft 
my  (1.  3.  41), 

Bntlabonr  lost  it  was  to  weene  approch  him  neare  (2.  11.  25). 

deem  vielleicht  in:  Payth  of  my  soule,  I  deeme  ech  have  gayned 
lAugjist  133),  wenn  nicht,  was  wahrscheinlicher  sein  durfte,  have  der 
Plaral  nnd  der  ganze  Satz  der  ohne  Conjunction  angeknüpfte  Objects- 
atz  ist.  Ebenso  zweifelhaft  in :  I  d  e  e  m  e  thy  braine  emperished 
beeThrough  rosty  elde  (Febr.  53.  54). 

Schliesslich  findet  sich  der  reine  Infinitiv  noch  nach  einer  Anzahl 
Ton  Verben,  die  zum  grösseren  Theil  auch  sonst  noch  in  der  jetzigen 
Sprache  bei  einzelnen  Schriftstellern  vereinzelt  mit  demselben  ange- 
troffen werden. 

Das  transitive  list,  das  beliebter  als  das  unpersönliche  Yerbum 
ist,  verbindet  sich  gern  mit  dem  reinen  Infinitiv. 

And  wben  she  Itst  poure  out  her  larger  spright  (l.  10.  20). 

But  to  her  ory  they  list  not  lenden  eare  (3.  1.  28). 

Which  who  so  list  looke  backe  etc.  (4.  Prol.  8). 

Ne  list  I  for  revenge  provoke  new  fight  (4.  1.  35). 

To  what  pnrpose  soever  she  list  employe  them  (View  662. 
^•f.  4.  1.  46,  4.  2.  44,  5.  Prol.  5,  5.  1.  8,  5.  2.  41,  6.  4.  35,  6.  8.  8, 
5.11.6,  7.  6.  3,  7.  7.  17). 

Oefters  das  sinnverwandte  please. 

If  please  ye  not  doe  well  (X.  2.  26). 

Bot  yet,  if  please  ye  listen  to  my  lore,  I  will  .  .  Deliver  her 
rrothence(8,  11.  18). 

Which  if  ye  please  forgive  (5.  8.  13). 
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As  if  ye  please  it  into  pAvU  divide  (7.  7.  17.    cf.  The  T.  Of 
The  Muses  294). 

wish  hat  ihn  ebenfalls  noch  zuweilen. 

Tliough  nowe  too  late,  To  wish  you  backe  returne  with  foule 
disgrace  (1.  1.  18). 

And  therefore  wisht  me  stay  tili  I  more  trnth  shonld  fynd 
(2.  4.  22). 

And  doe  not  rather  wish  them  soone  ex p Ire  (4.  8.  1). 

And  wish  thee  grow  in  worship  and  great  weale  (6.  2.  26). 

That  lather  whoUy  dead  Himselfe  he  wisht  have  beene,  theo 
in  so  bad  a  stead  (4.  4.  22). 

intend  hat  ihn  noch  bewahrt  in:  As  if  she  had  intended  Out 
of  his  breast  the  very  heart  have  rended  (5.  5.  6). 

warn  ist  öfters  noch  mit  dem  nackten  Infinitiv  anzutreffen. 

Warn'd  man  and  beast  in  quiet  rest  be  shrowded  (5.  4.  45). 

And  caused  streight  a  Truropet  loud  to  shrill  To  warne  her  foe 
to  battell  soone  be  prest'(5.  7.  27). 

Warning  him  hold  it  fabt  for  feare  of  slights  (5.  9.  18). 

A  trampling  steede,  that  .  .  Did  warne  his  rider  be  uppon  his 
gard  (6.  5.  21). 

That  warn  es  al  lovers  wayt  upon  their  King  (Sonnets  XIX. 
cf.  Virg.  Gnat  288). 

Daran  schliesst  sich  fear  in:  Where  soone  be  slurobred  fearing 
not  be  harmd  (2.  6.  14). 

Wie  bei  Neueren  noch  deign  eine  Verbindung  mit  dem  partikel- 
losen Infinitiv  eingeht  (bei  Spenser  nicht),  so  wird  hier  auch  noch  das 
synonyme  vouchsafe  mit  demselben  verknöpft  gefunden. 

Vouchsafe,  O  Goddesse!  to  thy  presence  call  The  rest  which 
doe  the  world  in  being  hold  (7.  7.  27). 

The  roote  whereof  and  tragicall  effect,  Vouchsafe  ..  Reveale 
to    me  (Minopotmos  9  sqq.). 

help,  das  sich  sonst  öfter  dem  reinen  Infinitiv  anschliesst,  behält 
fast  ausschliesslich  den  präpositionalen  bei. 

Is  not  great  grace  to  helfe  him  overpast  Or  free  his  feet 
(1.  9.  39). 

O  that  I  were  there  Tohelpen  theLadyes  the  Maybush  bearel 
(Maye  84). 
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Ebenso  teach:  Ah,  fon!  for  love  does  teach  him  climbe  so 
hie(Octbr.  91). 

And  taught  thebjrds  Frame  to  thy  songe  their  chereful  cherip- 
ing  Or  hold  their  peace  (June  53  sqq.). 

And  teache  her  tread  aloft  in  buskin  fine  (Octbr.  113). 

ß)  Intransitive  Verba. 

Von  den  Verben  der  Bewegung  sind  es  go  und  oome^  die  den 
reinen  Infinitiv  nicht  verschmähen. 

go:  Goe  say,  his  foe  thy  shield  with  his  doth  beare  (1.  5.  13). 

Go  seek  he  out  that  Alane  where  he  may  be  sought  (7.  7.  9. 
cf.  Sonnets  LXXXIU.    The  T.  Of  The  Muses  407). 

eome:  That  durst  Come  see  the  secret  of  the  life  of  man 
(4.  2.  49). 

Come  teil  me  what  was  sayd  of  mee  (To  His  Booke  pg.  440). 

Von  anderen  Intransitiven  treffen  wir  in  dieser  Beziehung 
nur  noch 

happen  in:  Into  the  which  hereafter  thou  maist  happen  fall 
(1.  9.  45)  und 

Chance:  Darke  was  the  Evening,  fit  for  lovers  stealth,  When 
channst  Malbecco  busie  be  elsewhere  (3.  10.  12). 

Andy  if  he  chanxe  come  when  I  am  abroad,  Sperre  the  gate 
(Maye  222). 

So  maist  thou  chance  mock  out  a  Benefice  (M.  Hubb.  T.  509). 

Forthwith  he  Mercurie  unto  him  cal'd,  And  bad  him  fiie  .  .  Unto 
the  forrest  •  .  to  leame  What  did  of  late  chaunce  happen  to  the 
Lyon  stearne  (ib.  1260), 

n.   Der  präpositionale  Infinitiv  mit  for  to. 

Wie  Spenser  sich  im  Gebrauch  des  reinen  Infinitiv  zum  Theil 
noch  sehr  enge  der  alteren  Sprache  anschliesst,  so  verwendet  er  auch 
den  durch  die  Präposition  for  verstärkten  Infinitiv  mit  to  noch  viel 
freier,  als  es  in  dem  jetzigen  Neu*Englischen  der  Fall  ist.  Er  findet 
^ich  bei  ihm  fast  noch  in  sämmtlichen  Verhältnissen,  in  denen  heute 
<ler  einfache  präpositionale  oder  auch  reine  Infinitiv  angetrofien  wird. 

Er  steht  unabhängig  als  Subject:  And  ever  more  it  was  his  maner 
faire  .  .  Unto  those  native  woods  for  to  repaire  (1.  6.  30). 

His  Office  was  the  hungry  for  to  feed  (1.  10.  38). 

But  for  to  teil  the  sumptuous  aray  Ofthat  great  Chamber  should 
be  labour  lost  (3.  1.  32). 
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Small  härme  it  were  For  any  knigbt  npon  a    ventrous   knight 
Without  displeasure  for  to  prove  his  spere  (4.  6.  4.    cf.  1.  7.  47). 

Er  ist  abhängig,  meistens  von  Verben  und  steht  hier  häufig  als 
Object:  That  wretche'd  world  he  gan  for  to  abhöre   (1.  10.  21). 

Now  gan  the  golden  Phoebus  for  to  steepe  His  fierie  face  in 
billowes  of  the  west  (1.   11.  31.    cf.  6.  5.  27,  6.  10.  21). 

The  carefull  cold  beginneth  for  to  creep  etc.  (1.  7.  39). 

Elles  how  mote  it  ever  bee,  That  evcr  band  should  dare  for  to 
engore  her  noble  blood?  (3.  8.  48). 

That  makes   all  men  for  feare  that  passage  for  to  shonne 
(5.  2.  4). 

Whom  if  ye  please  for  to  discoyer  plaine  (1.  12.  84). 

Thereto    he  offred   for  to  make  him  chiefe  Of  all  her  land 
(4.  9.  15). 

All  which  he  nndertooke  for  to  repaire  (5.  2.  32). 

One  day  in  doubt  I  cast  for  to  compare  Whether  in  beauties 
glorie  did  exceede  (1,  2.  37.    cf.  2,  3.  9). 

In  vaine  she  thought  with   rigorous  uprore  For  to  efforce 
(8.  12.  27.    cf.  4.  5.  12). 

Doch  auch   sonst   nach   Verben,  ohne   dass  ein    accusativiscbes 
Verhältniss  hervortritt, 

A  Satyre  chaunst  her  wandring  for  to  finde  (1.  0.  22). 

A  false  infamous  faitour  late  befeil  me  for  to  meet  (2. 1. 10. 
cf.  2.  4.  3). 

Besonders  gern  findet  er  sich  nach  den  Ausdrücken  des  Strebens, 
wo  ei^  alsdann  einem  Gerundium  mit  for  aufs  Genaueste  entspricht 

He  did  ahvaies   strive  Himselfe  with  salves   to  health   for  to 
restore  (1.  5.  40). 

And  strove  in  vaine,  the  one  him  seife  to  drowne,  The  other 
both  frora  drowning  for  to  save  (2.  6.  47). 

That  with  great  hardinesse  Her  hard  pursewd,  and  sought  for 
to  suppresse  (3.  7.  37). 

Which  Ladies  onght  to  love,  and  seekeforto  obtaine  (4.5.2)' 

Vaine  is  the  art  that  seekes  it  seife  for  to  deceive  (4.  6.  lO. 
cf.  5.  5.  45,  5.  11.  48,  6.  6.  40). 

And  make  me  loth  this  life^  still  longin g  for  to  die  (4.  8*  W' 

Which  booted  nonght  for  prayers  nor  for  threat  To  hope  for 
to  release  or  mollify  (6.  8.  3). 
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I  doe  at  leDgth  desciy  the  happy  shore,  In  which  I  hope  ere 
loDg  fortoarryve  (Sonnets  LXIU). 

Am  öftesten  indess  dOrfte  dieser  Infinitiv  den  Zweck  oder  die 
Absiebt  bezeichnen  (for  to  =  in  order  to). 

Yet  for  to  feed  bis  fyrie  lostfuU  eye,  He  snatcbt  the  vele,  that 
hoDg  her  face  before  (1.  6.  4). 

She  wandred  had  from  one  to  other  Ynd,  Hirn  for  to  seeke 
(ib.  2). 

And  sooth  to  say,  wby  I  left  you  so  long,  Was  for  to  seeke 
adventnre  in  stränge  place  (1.  8.  29). 

Where  they  before  them  found  in  fresh  aray  Manie  a  brave 
ksight  and  manie  a  daintie  dame,  Assembied  fortoget  the  honour 
ofthatgame  (4.  4.  13). 

He.  .  Started  up  avenged  for  to  be  (4.  5.  44.  cf.  4.  4.  27, 
4.  9.  15,  ib.  .25,  5.  1.  13,  5.  4.  1,  6.  12.  8.  ib.  12,  1.  4.  9, 
l  9.  20).  • 

Auf  diesem  Gebiete  findet  er  sich  auch  in  der  Prosa :  You  wished 
ibe  Irish  to  be  sowed  and  sprinckled  with  the  English  and  in  all  the 
Iriah  countreys  to  ha ve  English  plaunted  amongst  them,  for  to  bring 
them  to  English  fashions  (View  675). 

Wie  nach  Verben  steht  er  auch  nach  Substantiven:  Some  good 
Gentleman  that  hath  the  right,  Unto  bis  Church  for  to  present  a 
tlght  (Moth.  Hubb.  T.  523.  524)  =  the  right  of  presenting  etc. 

Endlich  anch  nach  Adjectiven:  The  sea  is  wide  and  easy 
^'orto  stray  (2.  6.  23). 

That  by  your  change  of  cheare  is  easy  for  to  see  (5.  7.  18). 

For  well  I  may  this  weene  .  .  That  she  .  .  worthie  is  for  to 
be  sewd  nnto  (5.5.  41). 

Being  desirous  .  .  Throngb  hard  adventures  deedes  of  armes  to 
trj,  And  after  fame  and  hononr  for  to  hunt  (5.  4.  29). 

Sike  myrth  in  May  is  meetest  for  to  make  (November  11). 

Well  he  mote  perceive  .  .  a  comely  personage  And  lorely  face, 
made  fit  for  to  deceive  Fraile  Ladies  hart  with  loves  consnming 
«ge  (3.  7.  46). 

The  mouldring  dust  did  rownd  abont  him  smoke,  Both  horse 
vid  man  nigh  able  for  to  choke  (2.  5.  8). 

With  weapons  in  their  hands  as  ready  for  to  fight  (5.  4.  21). 

AkMt  f.  D.  Sprachen    LV.  ^ 
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With  that  there  came  unto  her  Chamber  dore  Two  knights  all 
armed  ready  for  to  fight  (5.  6.  29.    cf.  3.  8.  38). 

And  him  beside  rides  fierce  revenging  Wrath  Upon  a  lion,  lotb 
for  to  be  led(l.  4.  33). 

So  loth  she  was  bis  companie  for  to  forsake  (4.  6.  45). 


Der  Infinitiv,  an  der  Stelle  des  V erbalsubstantivsi   von  Prä- 
positionen abhängig. 

Wenn  auch  der  Infinitiv,  wie  es  schon  durch  das  ihm  vorgeschla- 
gene to  (oder  for  to)  angedeutet  ist,  meistens  in  einem  AbhängigkeitB- 
verh&ltnisse  erscheint,  so  pflegt  doch  dies  nicht  durch  echte  Präposi- 
tionen vermittelt  zu  werden.  Allerdings  sind  to  und  for  ursprünglich 
auch  Präpositionen,  doch  ist  ihre  prfipositionale  Natur  in  dieser  Ver- 
bindung fast  vollständig  erloschen,  was  schon  daraus  hervorgeht,  da^s 
sie  auch  da  auftreten,  wo  der  Infinitiv  selbständig  als  *Subject  dasteht 
oder  als  reines  Object  im  Accusativ  erscheint,  obwohl  man  indess  in 
sonstigen  Verhältnissen  bei  einzelnen  Gruppen  von  Verben  und  Ad- 
jectiven  wegen  der  ausserordentlichen  Verwandtschaft  mit  der  Con- 
struction  des  Gerundiums  mit  for  nicht  ganz  der  Versuchung  wider- 
stehen kann,  letzteres  auch  hier  als  wirkliche  Präposition  anzusehen. 

Merkwürdiger  Weise  hat  aber  Spenser  hier  einen  Anlauf  genom- 
men, den  Infinitiv  mit  oder  ohne  to  von  wirklichen  Präpositionen 
abhängig  zu  machen,  wo  wir  ganz  entschieden  das  Verbalsubstantiv 
erwarteten.  Doch  ist  dieser  im  Englischen  allein  stehende  Gebrauch 
des  Infinitives  auch  bei  Spenser  sehr  beschränkt.  Am  öftesten  treffen 
wir  ihn  noch,  und  zwar  mit  der  Partikel  to,  von  der  Präposition  frora 
abhängig  nach  einzelnen  Verben,  die  ^hindern',  ,zuriickhaltenS  ,retten* 
bezeichnen. 

Or  who  shall  let  me  now  On  this  vile  body  from  to  wreak 
my  wrong  (2.  8.  28). 

Sometiroes  the  one  would  lift  the  other  quight  Above  the  waters 
and  then  downe  againe  Her  plong  .  .  Where  both  awhile  would  covered 
remaine  And  each  the  other  from  to  rise  restraine  (2.  12.  64)? 

Be  sure  that  nonght  may  save  thee  from  to  dy  (3.  12.  35). 

For  not  to  have  been^  dipt  in  Lethe  lake  Could  save  the  sonirt 
ofThetis  from  to  die  (The  Buines  Of  Time  428.  429). 
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Hier  auch  der  reine  Infinitiv  in:  The  second  was  to  Triamond 
behigt,  For  that  he  sav'd  the  victour  from  fordonne  (4.  ö,  7). 

Sonst  steht  der  präpositionale  Infinitiv  noch  nach  of  in:  She  .  . 
taking  bj  the  hand  that  Faeries  sonne,  Gan  him  instruct  in  everie 
goodbehest,  0/  loveand  righteonsnes,  and  well  to  donne  (1.  10.  83). 

Aasserdem  treffen  wir  hier  noch  gewisse  Infinitive  ohne  to 
ander  Stelle  der  Yerbalsubstanti va. 

So  do  in  Verbindung  mit  dar  in  g:  Benowmed  much  in  armes  and 
derring  doe  (6.  5.  37)  ==  Vollbringung  von  EQhnem,  kühner  Thaten. 

Who  in  derring-doe  were  dreade  (November  65). 

Fro  thence  I  durst  in  derring-doe  compare  With  shepheards 
swayne  what  ever  fedde  in  field  (Dec.  43). 

Desgleichen  make  in  Verbindung  mit  roerry:  Now  nis  the  time 
ofmerimake  (November  9). 

Ebenso  hat  der  reine  Infinitiv  Bestimmungen  bei  sich,  die  sonst 
oardem  Gerundium  zukommen. 

Let  no  whit  thee  dismay  The  hard  beginne  that  meetes  thee 
in  the  dore  (8.  3.  21). 

Drad  for  bis  derring  d.oe  and  bloody  deed  (2.  4.  42). 

Halle,  jolly  shepheard,  which  thy  joyons  dayes  Here  ieadest  in 
this  goodly  merry-make  (6.  10.  19.     cf.  2.  6.  21). 

Der  Infinitiv  an  der  Stelle  des  jetzigen  SubjectsBatzes. 

Neben  den  beiden  noch  jetzt  geläufigen  Constructionen  der  Verba, 
die  dem  Begriffe  ,8ich  ereignen'  angehören,  nehmen  wir  bei  Spenser 
noch  eine  dritte  wahr,  die  er  ans  der  älteren  Sprache  von  Chaucer* 
aufgenommen  hat:  das  Prädicat  des  Nebensatzes  in  der  heute  ge- 
bräuchlichen unpersönlichen  Construction  thut  sich  als  Infinitiv  auf 
and  das  Subject  desselben  erscheint  demgemäss  im  (partikellosen) 
Dativ. 

Tf  it  shonld  happen  the  Captayhe  suddaynly  to  dye 
(View  612). 

At  last  it  chaunced  this  proud  Sarazin  To  meete  me 
wandring  (1.  2.  25). 

With  whome,  as  once  I  rode  accompanyde,  Me  chaunced  of 
a  knight  enconntred  bee  (ib.  35). 


♦  Vgl  It  hapnyd  him  to  ride  (The  Wyf  of  Bathes  Tale  6571). 

4* 
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At  last,  as  chaunst  them  bj  a  forest  side  To  passe  .  .  They 
heard  a  ruefull  voice  (2.  1,  35). 

It  chaanst  a  knight  To  passe  that  waj  (3.  7.  29). 

Well  then  him  chaunst  his  heavy  armes  to  want  (6.  4.  19). 

It  chaunstsome  furniture  abouthersteed  To  be  disordred 
by  sorae  accident  (6.  5.  10.    cf.  Febr.  143.  144.  The  R,  Of  Time  1.  2). 

Uponthe  way  him  fortuned  to  meete  a  goodly  knight  (2. 1.5). 

One  day  it  fortuned  fayre  Britomart  Into  her  fathers 
doset  to  repayre  (3.  2.  22). 

Thcrefore  if  fortune  thee  in  Court  to  lire  .  .  To  somc  of 
these  thou  must  thy  seife  apply  (M.  Hubb.  T.  131  sqq.)* 

Zeitformen  des  Infinitiv. 
Infinitiv  des  Perfects. 

Bei  Spenser  finden  wir  weit  häufiger  als  sonst  im  Englischen 
den  Infinitiv  des  Perfects  da,  wo  wir  im  Deutseben  wenigstens  den 
des  Präsens  erwarteten. 

Dieser  Infinitiv  bezeichnet  hier  stets,  dass  die  in  ihm  stehende 
Thäligkeit  nicht  zur  Ausführung  gelangt  ist.  Das  Subject  ist  des 
Eintreffens  der  Handlung  so  sicher  und  gewiss,  dass  es  durch  den  In- 
finitiv der  Vergangenheit,  der  sich  doch  nur  auf  die  Zukunft  bezieht, 
wenn  diese  auch  oft  noch  so  nahe  die  Gegenwart  berührt,  das  ei^war- 
tete  Resultat  schon  in  Gedanken  vorweg  genommen  hat,  während  die 
Voraussetzung  sich  sofort  als  nicht  eingetroffen  ausweist.* 

Häufig  findet  sich  dieser  Infinitiv  in  der  Bedeutung  eines  Final- 
satzes. 

Therewith  his  heavy  band  he  high  gan  reare,  Him  to  have 
slaine  (1.  5.  13). 

He  .  .  soft    withdrew  His  weapon  huge,    that  heaved   was  on 
hye  For  to  have  slaine  the  man  (1.  8.   19). 

Lightly  Carobello  leapt  downe  from  his  steed,  Fortohaverent 
his  shield  and  armes  away  (4.  4.  31). 

Whom  when  on  ground  she  groveling  saw  to  rowle,  She  ran  in 
hast  his  life  to  have  her eft  (4.  7.  32). 


♦  Auf  den  aas^redehnten  Gebrauch  dieses  Inf.  perf.  bei  Spenser  dürfte 
das  Italienische,  in  dem  derselbe  sehr  häufig  auftritt,  nicht  ohne  Einflass 
gewesen  sein. 
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Who  •  .  Sent  forth  their  Sqnire  to  have  them  both  descride 
(4.  4.  2). 

And  thrise  did  lay  his  band  npon  bis  sword,  To  bave  bim  slaine 
(5.  3.  86). 

Soone  as  the  gates  were  open  to  them  set,  Thej  pressed  for- 
ward,  entrannce  to  bave  made  (5.  4.  88). 

Theo  Britomart  unto  a  bowre  was  brougbt,  Wbere  groomes  awayted 
her  to  have  undrest  (ö.  6.  23.    cf.  1.  11.  52,  .3.  4.  29,  6.3.25). 

Aasserorden th'ch  geläufig  aber  ist  er  nach  Verben  (und  Äus- 
drficken)  wie  denken,  bescbliessen,  beabsichtigen,  im  Be- 
griffe sein,  hoffen  n.  dgl.  und  hier  ganz  besonders  wieder  nach 
think,  das  von  der  Bedeutung  ,denken*  alsdann  zumeist  in  die  von 
^beabsichtigen'   fibergeht. 

He  thought  have  slaine  her  in  his  fierce  Despight  (1.  ].  50). 

With  beastlj  sin  thought  her  to  have  defilde  (1.  6.  8). 

His  beavy  band  he  heaved  upon  bje  And  bim  to  dust  thought 
to  have  battred  quight  (1.  7.  14).  ^ 

He  thought  attonce  bim  to  have  swallowed  quight  (1. 
11,  53.  cf.  2.  8.  32,  4.  5.  27,  ib.  89,  4.  7.  86,  5.  4.  10,  5.  5.  11, 
5.  8.  7,    ib.  31,  6.  8.  9,  ib.  15,  6.  5.  26). 

Sobtill  Archimag,  that  Una  sought  By  trajnes  into  new  troubles 
tohave  toste  (1.  3.  24), 

And  all  the  wajes  she  sought  his  love  for  to  have 
wopne  (5.  5.  45). 

As  if  she  had  intended  Oot  of  his  breast  the  very  heart  have 
rended  (5.  5.  6). 

And  with  bis  club  tne  tbreatned  to  have  brayned  (4. 
10.  36.   cf.  5.  4.  12). 

For  with  the  same  He  ment  the  thiefe  there  deadly  to  have 
8m it  (5.  8.  29). 

And  therefore  ment  him  surelj  to  have  slaine  (5.  6.  34.  cf. 
5.  12.  6,  6.  8.  17). 

And  foUowd  them,  in  mind  her  to  bave  reav'd  From  wight 
unworthy  of  so  noble  meed  (4.  5.  28). 

Mongst  whom  his  realme  he  equally  decreedTo  havedivided 
(2.  10.  27). 

Therewitb  she  rose  in  hast,  and  her  addres  t  With  ready  band  it 
to  have  reft  away  (4.  8.  10). 
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Even  as  he  ready  was  there  to  have  eiitred,  She  eent  an 
arrow  forth  (4.  7.  31). 

I  was  about  to  have  told  jou  my  reason  therin  (View  613). 

Andy  ramping  on  bis  shield,  did  weene  tbe  same  have  reft 
awaj  with  his  sbarp  rending  clawes  (1.  3.  41). 

He  from  those  bands  weend  him  to  have  an  wo  and  (6.  8. 
27.    cf.  4.  4.  6). 

For  well  they  hopcd  to  have  got  great  good  (5.  2.  5l. 
cf.  5.  11.  54). 

That  afler  her  did  speed  With  all  their  powre  In  hope  to 
have  her  overhent  at  last  (5.  8.  4.    cf.  5.  5.  14). 

Auch  das  stark  flectirte  will  wird  mit  diesem  Infinitiv  angetroffen. 

But,  when  as  be  wo  nid  to  a  snake  againe  Have  tarn'd  hina- 
seife,  he  with  bis  yron  flayle  Gan  drive  at  him  (5.  9.  19)  =  als  er 
sich  in  eine  Schlange  verwandeln  wollte. 

In  der  Stelle:  Which  she  streightway,  (for  dread  least  if  h6r  syre 
Should  know  thereof  to  slay  he  would  have  sought)  Delivered 
to  her  handmayd  (6.  12.  16)  worden  wir  Air  to  slay  he  would  have 
sought  eher  to  have  slain  he  would  seek  erwarten  =  aus  Furcht, 
dass  er  das  Kind  erschlagen  würde. 

Zuweilen  sehen  wir  den  Infinitiv  des  Präsens  und  den  des  Prä- 
teritums, obwohl  beide  auf  gleicher  Abhängigkeitsstufe  stehen ,  unter- 
schiedslos neben  einander  hergehen. 

Whose  mariners  and  merchants  with  ronch  toyle  Labour'd  in 
vaine  to  have  recar'd  their  prize,  And  tbe  rieh  wares  to  save 
from  pitteous  spoyle  (2.  12.  19). 

They  round  about  him  gan  to  swanne  apace,  Meaning  on  him 
their  cruell  bands  to  lay,  And  to  havewrought  uiiwares  some  vil- 
lanous  assay  (5.  4.  23). 

Eftsoones  she  cast  by  force  and  tortioas  migbt  Her  to  dis- 
place,  and  to  her  seife  to  have  gained  the  Kingdome  ofthe Night 
(7.6.11). 

Congruenz  des  Pr'ädicats  mit  dem  Sabject. 

Subject  nnd  Prädicat  finden  sich  bei  Spenser  nicht  immer  in 
Concordanz. 

a)  Das  Prädicat  im  Singular  bezieht  sich  auf  das 
Subject  im  Plural. 
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Wenn  sich  bei  Spenser  hin  nnd  wieder  das  Verb  in  der  jetzt  im 
Singular  gebräuchlichen  Form  auf  ein  Subject  im  Plural  als  Prädicat 
bezieht,  so  ist  das  Verb  nur  anschisinend  Singular,  da  das  SufBx  eth, 
es  ira  Altengl.  nicht  nur  das  der  3.  Pers.  des  Singulars,  sondern  auch 
des  ganzen  Plurals  ist,  eine  Yerbalendung ,  die  namentlich  in  der 
3.  Pers.  des  Plurals  sich  noch  über  Spenser  hinaus  erhalten  hat.  * 

In  der  Stelle :  In  hast  she  from  her  lofty  chaire  desoended,  To 
weetwhat  sudden  tidings  was  befeld  (4.  3.  50)  ist  tidings,  jetzt 
plarale  tantum,  als  Singular  behandelt,  wie  er  sich  auch  noch  bei  Shake- 
speare auffinden  lasst. 

In :  These  two  gay  knights,  vowd  to  so  diverse  loves,  Each  other 
d«)e8  envy  with  deadly  hate,  and  daily  warre  against  bis  foeman  moves, 
In  hope  to  win  more  favour  with  bis  mate  (2.  2..  19)  hat  offenbar 
der  Singular  each,  als  ob  er  zum  ursprünglichen  Subjecte  im  parti- 
tiVeo  Yerhältniss  stände,  die  ganze  Construction  an  sich  gerissen  und 
jVoes  ist  vollständig  ausser  Acht  geblieben. 

In  der  Stelle:  This  is  the  manner  of  the  Spanjardes  captajnes, 
who  never  hath  to  meddle  with  bis  soldiours  page,  and  indeede  scorn- 
eth  the  narae  as  base  to  be  connted  bis  souldiours  pagador  (View 
657)  ist  der  rapide  Uebergang  von  pluraler  zu  singularer  Construction 
höchst  auffallend,  während  ähnliche  Uebergänge  bei  einer  laxeren  Yer- 
bindong  der  Sätze  im  Englischen  nicht  gerade  ungewöhnlich  sind,  wie 
etwa:  All  the  Irish  boast  themselves  to  be  gentellmen  . .  for  if  he  can 
derive  himselfe  from  the  head  pf  a  septe  .  •  then  h  e  holdeth  himselfe  a 
genlellman  (View  672). 

ß)  Das  Prädicat  im  Plural  bezieht  sich  auf  das  Sub- 
ject im  Singular. 

Zuweilen  finden  wir  unbestimmte  Fürwörter,  die  sonst  im  Engl* 
Smgnlare  sind,  wie  each,  every,  (either  =  jeder  von  beiden)  und 


*  V^I.  Whose  Beeret  filtb  good  manners  biddethnotbetold  (1.  8.  46). 

Their  landes  cometb  straigbt  unto  their  heyres  (View  620). 

Surely  I  take  it  as  you  say,  thattherin  the  Irish  Lordes  hath  greate 
^nge  (View  624.  cf.  644).  Dieser  Flaral  findet  sich  nicht  besonders 
haufiff,  weit  geläufiger  ist  der  auf  en,  der  sich  besonders  durch  den  ganzen 
Sheph,  Cal.  hindurchzieht. 

Vgl.  We  weren  bent  (6.  2.  16).  Why  sytten  we  so  (March.  1).  Ye 
seemen  much  to  blame  (4.  9.  87).  Yon  deemen  (Febr.  88).  Greatvirtuea 
^eren  told  (1.8.3.  cf.  3.  11.  29,  2.  1.  18,  2.  8.  80).  By  spoiling  liveden 
(2.  10.  7). 


Digitized  by  VjOOQ IC 


56  Edmund  Spensers  syntaktische  Eigenthümlicbkeiten. 

n  e  i  t  h  e  r  mit  einem  im  Plural  stehenden  Prädicate  verbunden,  eine  Er- 
Bcheinung,  die  an  und  für  sich  nicht  gerade  auffallen  kann,  da  diese 
Ffirwörter,  ähnlich  wie  die  Collectiva,  in  ihrer  singularen  Form  ja 
ttelB  eine  Mehrheit  in  sich  schliesscn. 

It  so  befell,  asoft  it  fals  in  chace,  That  each  of  them  from  other 
sundred  were  (4.  7.  24.    cf.  1.  6.  44). 

Whilest  every  man,  Surcharg'd  with  wine,  were  heedlesse 
and  illhedded  (4.  1.  3). 

Such  heavenly  justice  doth  among  them  raine,  That  every  one 
doe  know  their  certaine  bound  (5.  2.  36). 

Which  neither  able  were  to  way  or  once  to  weld  (4.  4.  18). 

Da  bei  dem  ausserordentlichen  Flexionsmangel  der  englischen 
Sprache  der  Singular  des  Verbs  oft  nicht  von  dem  Plural  geschiedeu 
werden  kann,  so  kommen  wir  hier  häufig  in  Verlegenheit,  wie  es  mit 
dem  Verbum  zu  halten  ist,  wenn  nur  dabei  stehende  Pronomina  er- 
kennbar im  Plural  erscheinen.  Für  den  Plural  dürften  wir  uns  hier 
entscheiden,  wenn  die  im  Plural  stehenden  Pronomina  zu  dem  unbe- 
stimmten singularen  in  engerer  Beziehung  stehen  (z.  B.  als  Reflexiv 
oder  als  zum  Object  gehörig). 

Each  gan  undight  Their  garments  wett,  and  weary  armour 
free,  To  dry  them  selves  by  Vulcanes  üaming  light  (3.  9.  1 9). 

But  what  profitt  shall  your  markett  townes  reapc  of  theyr  mar- 
kett,  wheras  each  one  may  seil  their  corne  and  cattell  abrode  in 
the  country  and  make  theyr  secrett  bargaynes  amongst  themselves 
(Vi^w  681). 

Whylest  everie  one  with  helping  hands  did  strive,  Amongst 
themselves,  and  did  their  labonrs  share,  To  helpe  faire  Pastorella 
home  to  drive  Her  fleecie  flocke  (6:  9.  16). 

So  both  anon  Together  met,  and  strongly  either  strooke  And 
broke  their  speares  (5.  8.  9). 

That  neither  could  in  hast  themselves  againe  upreare(4.4.  20)* 

Yet  neither  showed  to  other  their  hearts  privity  (4.  9.  19). 

Yet  neither  would  their  fiendlike  furie  slacke  (ib.  25,  sonst 
cf.  4.  5.  27,  3.  1.  12,  Sonnets  LXI). 

Auch  many  a  gehört  hierher  in:  On  th'other  side  füll  many  a 
wa  like  swaine  Assembled  were  (4.  4.  26);  doch  ist  diese  Construction 
auch  sonst  dem  Englischen  nicht  fremd. 
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Aoflallender  aber  ist  es,  wenn  wir  nadi  whether  (wer  von  bei- 
den) das  Prädicat  im  Plural  antreffen. 

For  tbey  so  like  in  person  did  appeare,  That  she  uneath  discerned 
whether  whether  weare  (4.  9.  10). 

That  whether  were  more  false  füll  hard  it  is  to  teil  (4.  I.  82). 

And  then  plaine  it  did  appeare,  Whether  of  them  the  greater 
were  attone  (5.  2.  48). 

Ebenso  nach  which:  Right  practicke  was  Sir  Prioniond  in  fight 
. .  I^e  lasse  approved  was  Cambelloes  niight,  .  .  That  hard  it  was  to 
weene  wbich  barder  were  (4.  3.  7), 

Endlich  finden  wir  den  Plaral  sogar  nach  dem  neutralen  all  in: 
For  all  that  ever  was  by  natu  res  skill  Devized  to  worke  delight  was 
gathered  there.  And  tbere  hy  her  were  poured  forth  at  fili  (6. 10.  5)» 

ObjectB«  Casus. 

Die  Verwechslung  der  obliquen  Casus  und  des  No- 
minativ bei  den  persönlichen  Fürwörtern  dürfte  mit  Ausnahme  von 
Ton  nnd  y  e,  die  auch  sonst  im  Englischen  confundirt  erscheinen,  nicht 
mehr  anzutreten  sein,  da  derartige  Stellen  von  den  Kritikern  wohl 
Mmmtb'cb  getilgt  sind  (s.  Mätzner  Gram.  1.  pg.  313). 

Dagegen  finden  wir  den  Nominativ  des  Relativs  fQr  den  Objects- 
accnsativ  in:  Then  forth  he  cald  from  sorrowfuU  dismay  The  sad 
Briana  which  all  this  beheld;  Who  comming  fortb  jet  füll  of  late 
afray  Sir  Calidore  upcheard  (6.  1,  44).* 

Verdopplong  des  Objects. 

Wie  wir  das  relative  Förwort  als  Subject  zuweilen  vermittelst 
eines  persönlichen  FGrworts  wiederholt  fanden,  so  begegnen  wir  der 
gleichen  Erscheinung  auch  da,  wo  das  Relativ  im  Verhältniss  des  Ob- 
jects steht 

At  last  bj  fatal!   course  thej  driven   were  Into  an  Island  •  ., 


^  Die  Confandirang  des  Casus  finden  wir  aach  sonst  noch  bei  dem 
Relativ  (Nom.  für  Acc.),  doch  difieriren  hier  die  Lesarten.  In:  She  was 
the  Lady  seife  whom  be  so  long  had  sougbt  (3,  8.  9)  haben  die  A^s  who, 
fl609)  =  whom.  Ebenso  hat  (1596)  in:  She  .  .  backe  returned  .  .  To 
Sendamoar,  whom  she  Had  left  behind  (4.  6.  46)  «  who,  während  (1609) 
»  whom  (8.  Appendix  1  v.  Morris), 
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Wh  ich,  after  rest,  they,  seeking  farre  abrode,  Fonnd  it  the  fittest  soyle 
for  their  abode  (3.  9.  49). 

Whom,  when  he  was  unto  her  seife  most  nie,  She  through  hia 
late  disgiiizement  could  him  not  descrie  (4,  5,  29). 

All  w  h  i  c  h ,  not  if  an  hundred  tongnes  to  teil  .  .  I  had  .  .  In 
Order  as  they  came  could  I  reoount  thein  well  (4.  11.  9). 

Auch  what  findet  sich  wieder  durch  ein  it  aufgenommen  in:  To 
whom  the  boaster,  that  all  knights  did  blot  With  proud  diadaine,  did 
scornefuU  answere  make,  That  what  he  did  that  day,  he  did  it  not 
for  her,  but  for  bis  owne  deare  Ladies  Bake  (5.  3.  16).  That  dürfte 
hier  wohl  die  Conjunetion  sein. 

Aufiallend  ist  die  Stelle:  I  wonld  teil  yon,  in  case  you  wonld 
not  challenge  me  anone  for  forgetting  the  mattere,  which  I  had  in 
band,  that  is,  the  inconvenience  and  unfitnes  which  I  euppose  he  to 
be  in  the  lawes  of  the  land  (View  616),  wo  wir  für  he  jedenfalls  den 
Accusativ  Pluralis  them  erwarteten;  die  Form  he  dürfte  indess  hier 
als  auf  die  Synonyme  inconvenience  und  nnfitnes  bezüglich  den 
Accusativ  des  Pronomens  it  vertreten,  wie  he  (nach  Mfitzner)  aooh 
jetzt  noch  dialectisch  ff)r  it  in  allen  Casus  auftritt.* 

Zuweilen  finden  wir  das  Relativ  nicht  durch  das  persönliche 
Fürwort,  sondern  durch  ein  Substantiv  wiederholt,  das  zu  jenem  im 
Verhältniss  des  Theils  zum  Ganzen  steht  und  so  das  ursprüngliche 
Object  auf  eine  engere  Sphftre  einschränkt. 

Which,  for  it  is  too  long  here  to  abide  I  will  deferre  the  end 
untill  another  tide  (4.  7.  47)  =  the  end  of  which. 

Last  is  the  fire;  which,  though  it  live  for  ever,  Ne  can  ^ 
quenched  quite,  yet  every  day  We  see  hisparts,  so  soone  as  tbey 
do  sever,  To  lose  their  heat  and  shortly  to  decay  (7.  7.  24). 

When  1,  (whom  sullein  care,  Through  discontent  of  my  1°"? 
fruitlesse  stay  In  Princes  Court,  and  expectation  vayne  of  idle  hope^i 
which  still  doe  fly  away,  Like  empty  shaddowes,  did  aflflict  my  braine; 
Walkt  fort  (Prothalaraion  5  sqq.). 


•  Wenn  auch  das  dialectische  he  für  it  vielleicht  nicht  mehr  b^i  "P' 
anzutreffen  ist,  so  haben  sich  sonst  wenigstens  auch  ausserhalb  des  ^^^P/ 
CaL  noch  dialectische  Formen  festgesetzt,  wie  z.  B.  nach  Mon*is  (E.  "^^^'^ 
mens,  Gram.  Introd.  pg.  XIV)  trenchand  1.  1.J7,  1.  11.  24.  —  *»;?"^°." 
5.  5.  9)  und  glitternnd  (l.  4.  16.  1.  7.  29,  2.  7.  42  u.  öfter  —  «"'^^''ch 
4.  11.  45)  Participialformen  des  Northumbriseben  Üialects  sind.  C^** 
Anderen  frz.  Part.)     [Vgl.  noch  Koch  I.  p.  348.]      ' 
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AuBserhalb  des  Belativsutzes  ist  die  Yerdopplang  des  Objecfs 
nur  aosfleret  selten  wahrzunehmen,  wie  etwa  in :  As  when  the  firie- 
rooQthed  steedes,  which  drew  the  Sunnes  bright  wayne  to  PhaStons 
decaj,  Soone  as  they  did  the  naonstrous  Scorpion  vew  With  ngly 
craples  crawling  in  their  way,  The  dreadfull  sight  did  them  so  sore 
aflray,  That  their  well-knowen  courses  they  forwent  (5,  8.  40),  wo 
die  grosse  Entfernung  des  Subjects  vom  Object  das  pleonastisch  ge- 
setzte Fürwort  erklärt. 

Was  die  Verba  betrifft,  die  ein  Object  im  Accusativ 
7.0  sich  nehmen,  so  dürfte  von  'solchen  Intransitiven ,  die  durch 
eigne  Intensität  factitiv  werden,  als  vom  sonstigen  Sprachgebrauch 
abweichend,  nur  fail  aufzufinden  sein:  With  such  faire  sleight  him 
Goyon  often  fayld  (2.  5.  11).* 

Umgekehrt  treffen  wir  von  Factitiven,  die  intransitiv  gebraucht 
find:  «et,  lay  (=  sit,  lie  s.  Perf.  und  Plusq.  mit  be.  dazu  cf.  6,  6. 
16.  B.  7.  20)  und  feil  för  fall:  Her  crafty  head  .  .  Was  overgrowne 
with  scnrfe  and  filthy  scald :  Her  teeth  out  of  her  rotten  gummes  w  e  r  e 
fcld  (1.  8.  47). 

B«fore  her  came  dame  Mutability;  And,  being  lowe  before  her 
presence  feld  .  •  Thus  gan  her  piain ti f  Plea  with  words  to  amplifie 
(7.  7.  13).** 

Zuweilen  treffen  wir  noch,  wie  in  der  älteren  Sprache,  das  Ver- 
bom  learn  mit  einem  persönlichen  Objecto  (Person  oder  personificirte 
Sidie)  verbunden,  das  eigenth'ch  teach  zukommen  sollte.  Doch  basirt 
dfescr  eigenthiimh'che  Gebrauch  des  Verbs  nur  auf  der  Verwechslung 
des  alten  leren  (=  teach)  mit  lernen,  der  ja  auch  learned  (nach 
Mätzner)  in  der  Bedeutung  von  ,gelehrt'  seine  Entstehung  verdankt, 
eine  Verwechslung,  die  sowohl  im  Englischen  als  auch  im  Deutschen 
m  der  niederen  Redeweise  noch  gäng  und  gäbe  ist. 

I  soone  would  learne  these  woods  to  wayle  my  woe.  And 
teache  the  trees  their  trickling  teares  to  shedde  (June  94.  95). 

Therfore  what  other  could  they  learne  them,  then  such  trashe 
as  was  taught  them  (View  645.    cf.  F.  Q.  3.  7.  86). 


*  V^.  hierzu  F.  Koch  Gram.  IL  p^.  93  die  Stellen  unter  faillir. 
**  Die  Mischnng  der  Formen  der  beiden  Verba  fall  und  feil  finden  wir 
sebon  im  Halbsächsischen  und  «war  bei  La|amon.    s.  Altengl.  Sprachproben 
T.  Mitzoer,  pg.  27:  La}.  Bemerkg.  zu  14002.    Ausserdem  vgl.  noch  befeld 
:i^  befallen  in:  What  sudden  tidings  was  befeld  (4.  3.  50). 
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Ebenso  bemerken  wir  umgekehrt  bei  edifj  ein  säcblicfaes  Objecl, 
während  wir  es  hettte  nur  mit  einem  persönlichen  verbinden.  Wie 
invent  in  der  Bedeutung  von  find  (cf.  3.  Ö.  10,  4.  5.*  18,  6.  8.  8) 
dürfte  auch  edify  in  der  Bedeutung  von  build  als  Latinismus  aufzu- 
fassen sein. 

Not  fhat  great  Arche,  which  Trajan  edifide  (The  R.  Of 
Time  V.    cf.  F.  Q.  1.  1.  34,  3.  1.  14,    ib.  20.    Virg.  Gnat  660). 

Ebenso  r  e  e  d  i  f  y :  The  ruin'd  w  a  1  s  he  did  r  e  a  e  d  i  f  y  Of  TrfiV- 
novant.  .And  built  that  gate  which  of  his  name  is  hight  (2.  10.  46).* 

But  howe  then  cometh  it  to  pass,  that  they  have  never  since 
recovered,  nor  their  habitations  reedifjed  (View  682). 

Eine  eigcnthüraliche  etymologische  Figur  bildet  to  die  mit  dem 
heterogenen  Object  last. 

Yet  nathelesse  it  could  not  doe  him  die,  Till  he  should  die  his 
last,  that  is,  eternally  (1.  9.  54). 

An  then  she  in  her  wrathfull  will  did  cast  How  to  revenge  that 
blot  of  honour  bleut,  To  fight  with  him,  and  goodly  die  her  last 
(5.  6.  13). 

Substantiv. 
Geschlecht.  ' 

Abgesehen  von  den  allegorischen  Persönlichkeiten  hat  Spenser 
auch  sonst  noch,  besonders  bei  lebenden  Wesen,  das  ursprüngliche 
Geschlecht  vielfach  beibehalten ;  zuweilen  sehen  wir  auch  noch  in  der- 
selben Constrüction  sächliches  und  persönliches  Geschlecht  auf  das- 
selbe Wort  angewandt. 

Of  a  man,  they  say,  It  [nionster]  has  the  voice,  that  speaches 
forth  doth  send,  Even  blasphemous  words,  which  she  doth  brag  oui 
of  her  poysnous  entrails  (5.  11.  20). 

Last  is  the  fire,  which,  though  i  t  live  for  ever  .  .  We  see  bis 
parts  .  .  To  lose  their  heat  and  shortly  to  decay ;  So  makes  himself 
his  owne  consuming  praj:  Ne  any  liVing  creatures  doth  he  breed 
(7.  7.  24). 

Das  Femminum  s  h  i  p  erscheint  einmal  als  Neutrum  in :  Eftsoones 

♦  Von  anderen  Latinismen  vgl.;  nephew  a=s  descendant  (.1.  .^'  ""' 
ib.  28,  ib.  41,  2.  10.  45);  erroar  =  wanderlng  (3.  5.  7,  8.  8.  41);  evil  ne»^ 
=  male  audire  (1.  5.  28)  (s.  Willisiu«  pg.  38);  ricbesse  to  compsre  =» 
divitias  comparare  1.  4.  28  (id.). 
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her  fihallow  ship  away  did  slide  .  .  Wiihoaten  care  or  Pilot  it  \o 
guide . .  Onlj  she  [MerthJ  tarnd  a  pin  and  by  and  bj  1 1  cot  away 
Qpon  tbe  jieldiog  wave  (2.  €.  5);  doc-h  ist  es  nnr  deswegen  sächlich 
gebnncbt,  um  der  Verwechslung  mit  der  Lenkerin  des  Schiffes  vorzu- 


A  d  j  e  c  t  i  V. 

Die  auf  den  Zisdiknt  sh  aufgehenden  Adjectiva,  die  von  Länder- 
o&men  abgeleitet  sind  und  nur, im  allgemeinsten  Sinne  mit  dem  be- 
^tinuDten  Artikel  oder  der  Negation  no  subetantivisch  als  Völkernamen 
aoftreieo,  erscheinen  in  demselben  Sinne  auch  mit  anderen  Bestim- 
DQDgen,  nach  denen  der  heutige  Sprachgebrauch  die  Zufügung  von 
man  erfordert 

Then  the  Irish  .  .  caroe  downe  into  all  the  playnes  adjoyning, 
and  ibence  expelling  those  fewe  English  that  reniayned,  rcpos- 
swwdtbem  agayne  (View  614). 

From  wbich  disordcr  another  huge  calamitye  came  upon  them, 
^  tH  ihey  are  nowe  growen  to  be  allmost  as  lewde  as  the  Irish  .  . 
I  meane  of  such  English  as  were  planted  above  toward  the  West 
(ib.  636). 

As  to  niost  of  the  corporat  townes,  there  it  is  giaunted  by  tlieyr 
•"harter,  that  they  may,  every  man  by  himself,  wilhout  any  oHSces  .  . 
•ranj  dett,  to  distrayne  the  goodes  ofany  Irish  (ib.  623). 

And  as  it  is  the  nature  of  all  men  to  love  libertye,  soe  they  be- 
<^-4De  flau  libertines,  and  fall  to  all  licentlousiicss,  more  boldly  dariug 
'odiäobey  the  lawe,  through  the  presumplion  of  favour  and  frendship, 
itienany  Irish  dare  (ib.  675). 

Auch  dor  umgekehrte  Fall  findet  statt:  die  Zusammensetzungen 
^H  man  treten  zuweilen  da  ein,  wo  die  jetzige  Sprache  das  reine  Ad- 
jwtiv  verlangt . 

I  knowe  not  whether  the  wordes  be  English  or  Irish,  but  I  sup- 
pose  them  rather  to  be  auncient  English,  for  the  Irishmen  can  make 
noe  dcrivation  nor  analogye  of  them  (View  623). 

Noe  sure;  they  be  nativc  English  and  brought  in  by  the  Eng- 
lishmen  firbt  into  Ireland  (ib.  639). 

The  Gnulish  speach  is  the  very  Brittish  .  •  and  yet  is  retayned 
öHhe  Walshmen  (ib.  628). 

Dichterisch  findet  sich  das  Neutram  des  Adjecti,ves  false  in  der 
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Bedeutung  von  falsehood  im  Plural ,  sogar  mit  dem  numeralen 
Flexionszeichen  in :  But  set  the  truth  and  set  the  right  aside  .  .  And 
put  two  wrongs  together  to  be  tride,  Or  eise  two  faUes  . .  And  theo 
together  do  them  both  compare  (5.  2.  48). 

Betreffs  des  Gomparativ  durfte  zu  erwähnen  sein,  dass  für  die 
Form  latter,  welche  gewöhnlich  die  Reihenfolge  bezeichnet,  das  mehr 
auf  die  Zeit  Bezug  nehmende  later  vorkommt  in  der  Stelle:  And 
though  for  these  later  there  be  a  good  Statute  there  ordayned,  yetthe 
same  is  not  executed,  and  as  for  the  former  etc.  (View  680). 

Der  Superlativ  duldet,  mit  dem  bestimmten  Artikel  verseben, 
Zahlworter  in  gleichem  Verhältnisse  vor  sich. 

His  staturedid  exceed  The  hight  of  three  the  tallest  sonnes 
of  mortall  seed  (1.  7.  8). 

For  they  be  two  the  prowest  k night s  on  ground  (2«  3.  15» 
nur  in  diesen  beiden  Stellen). 

Anlass  zu  dieser  seltsamen  Erscheinung  hat  offenbar  das  mit  dem 
Zahlwort  der  Form  nach  zusammenfallende  pronominale  one  gegeben, 
dem  ein  von  dem  bestimmten  Artikel  begleiteter  Superlativ  nachfolgen 
kann,  vgl.  For  he  is  one  the  truest  k night  alive  (1.  3.  87). 

Pronomina. 

a)  Persönliches  Pronomen. 

Als  2.  Person  des  persönl.  Pronomens  tritt  neben  yo  und  you 
noch  sehr  häufig  thou  auf,  Formen,  die  sich  nach  Willisius*  wie  die 
im  Deutschen  entsprechenden  Personen  unterscheiden.  Doch  kommen 
hier  manche  Abweichungen  vor.  Oefters  gehen  sogar  beide  Formen 
auf  dieselbe  Person,  so  redet  in  1.  2.  22  Duessa  den  Ritter  mit  tbou 
an  und  26  mit  ye;  in  2.  9.  5  spricht  Arthur  zu  Guyon  in  der  slngw- 
laren,  sonst  stets  in  der  pluralen  Form;  in  2.  8.  19  redet  Archimage 
Pyrochles  mit  ye  an  (oder  sollte  es  hier  auf  die  Brüder  insgesammt 
gehen  und  Plural  sein?)  und  21  mit  thee;  (cf.  2.  3.  18,  2.  4.  38 
u.  36,  2.  5.  15  u.  16,  3.  2.  80  u.  35). 

Vgl.  noch:  Now,  now,  Sir  Knight,  shew  what  ye  bee;  Add  faith 


•  Will.  De  lingua  Spenseriana  ejusque  fontibus  pg.  29:  Videmus  pro 
nomen  personale  secundae  personae  singalaris  numeri,  tboa,  nsarpari,  ut 
hodie  in  GcrmaniA,  in  alloquendis  servis  tantum  et  amicis,  je  et  you  autera 
in  aliis  allocotionibus ;  e.  g.  Stropha  ö.  6.  29  domina,  ancillam  alloquen?, 
formam  thou  osurpatur,  anoilla  autem  forma  yoa  atitor. 
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uoto  joQT  force  and  be  not  faint;  Strangle  her,  eise  she  eure  will 
fttnngle  thee  (1.  1»  19J,  wo  der  Reim  nicht  ganz  entschuldigt,  da  bei 
Speoser  auch  die  Form  ye  im  Casus  obliquus  vorkommt;*  doch 
wfirde  allerdings  hier  der  Accus,  ye  lange  nicht  so  der  energische 
Gegensatz  zu  Nom.  ye  sein  wie  es  thee  ist. 

Für  die  8.  Fers.  sing,  nentr.  itmit  Präpositionen  stehen 
Doch  mit  grosser  Vorliebe  die  Zusammensetzungen  mit  there, 
die  in  der  heutigen  Sprache  mit  Ausnahme  von  therefore  veraltet  sind. 

ß)  Unter  den  Demonstrativen  lassen  sich  (im  Sheph.  Cal«) 
noch  ylk  und  thilk  blicken. 

Ylke  can  I  you  rehcarse  (Ang*  142). 

I  luve  thilke  las^e  (Jan.  61). 

But  nothing  such  thilk  shephearde  was  (Julyel45.  cf.  JVIaye  1. 
ib.  85). 

Seest  not  thilk  same  Hawthorne  etudde  (March  13.  cf.  April 
Ibl  Maye  43.    ib.  174,  Julye  1). 

7)  Posstassiv-Pronomen. 

Hier  können  wir  noch  dies  früher  geläufigen,  mit  his  gebildeten 
Genitivg  Erwähnung  thun,  dessen  Analogon  auch  im  Deutschen  in 
der  niederen  Redeweise  noch  angetroffen  wird  und  selbst  in  der  Schrift- 
sprache bei  Lessing  z.  £.  gar  nicht  selten  ist. 

Vgl.  Sansfoy  hi«  shield  1.  ö.  5.  Pegasus  his  kynd 
1.9.21.  Mars  his  bed  3.  6..24.  Sylvius  his  sonne  3.  9.  48. 
Satyrane  his  steed  4.  4.  30.  Artegall  his  groome  5.  6.  8. 
Thia  man  of  God  his  godly  armes  1.  11*  17. 

Wie  sich  sonst  im  Englischen  die  Pronomina  this,  that,  which 
anmittelbar  mit  dem  Possessiv  verbinden,**  so  begegnen  wir  hier  auch 
nochanderen,  unbestimmten  Fürwörtern  wie  some  und  any  in  diesem 
attribotiven  Verhältnisse,  wo  Wir  eher  an  das  partitive  gewöhnt  sind. 


*  Filr  den  Casus  jectus  ist  ye  die  gewöhnliche  Form,  you  kommt 
nach  Matzner  hier  nur  in  der  Emphase  vor:  Bat  you,  faire  Sir,  be  not 
herewith  dismaid,  Bat  constant  kecpe  the  wny  in  which  ye  stand  (2.  9.  8). 

What  be  you  wofuU  Dame,  which  thas  lament,  And  for  what  cause 
decUre;  so  mote  ve  not  repent  (6.  4.  27). 

Der  Casus  ooliquus  ist  you,  selten  ye:  As  that  your  daughter  can  ye 
well  advize  (1.  12.  18). 

What  hath  ye  tbus  dismayd?    What  fruyes  ye  .  .?  (I.  1.  52). 

••  Vgl. At  which  his  uncouth  guise  and  usag©  quaint  The  Prince  did 
wonder  mach,  yet  could  not  ghesse  The  causfe  of  that  his  sorrowfall  con- 
fitraiut  (4.  7.  45.     cf.  6.  2.  10;. 
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For  the  other  being  but  a  fewe,  are  in  dede  privilye  lodged  and 
kept  in  out  villages  and  comers  .  •  by  some  their  privye  frends 
(View  653). 

Yet  at  least  imparte  some  yonr  olde,  or  newe  Latine  or  Eng- 
lish,  Eloquent  and  Gallant  Poesies  to  us  (Appendix  II.  pg.  708. 
Letter  to  G.  Harvey  II). 

Let  none  therefore,  that  is  in  meaner  place,  Too  greatlj  grieve 
at  any  his  unlncky  case  (6.  3.  5)  =  über  s.  Unglück  resp.  s.  nn- 
glückliche  Lage,  welcher  Natur  sie  auch  sei. 

And  soe  much  also  the  more  readye  and  willing  is  he  tb  mnne 
into  the  same,  for  that  he  hath  noe  such  estate  in  any  bis  holding 
(View  644). 

For  theyr  anncestours  had  noe  estate  in  any  theyre  landes, 
signoryes,  or  here-disamentes,  longer  then  dnring  theyr  owne  lives 
(ib.  611). 

It  18  a  custome  among  all  the  Irish,  that  presently  after  the 
death  of  any  theyr  cheifLordesor  Captaynes,  they  doe  presently 
assemble  themselves  .  .  to  chose  another  (ib.). 

Auch  other  erscheint  zuweilen  in  einer  solchen  Verbindung  nit 
dem  Für  Worte. 

Doubting  least  Typhon  were  againe  uprear*d,  Or  other  his  old 
foes  that  once  him  sorely  fear'd  (7.  6.  15). 

But  yf  he  himself  should  come  in,  and  leave  all  other  his  a<- 
complices  without  (658). 

But  .  .  shewe,  what  other  their  customes  ye  have  to  dislike 
of  (640). 

Not  only  soe  in  theyr  verdictes,  but  also  in  all  other  theyr 
dealings  (618). 

Auch  vor  dem  bestimmten  Artikel  in:  Of  which  Butlers  and 
Geraldins,  albeit  .  .  theye  were  very  brave  and  woorthye  men,  äs 
also  of  other  thePeeres  of  that  realme  .  •  yet  thorough  greafnes  ot 
their  late  conquests  and  seignories  they  grewe . insolent  (636). 

ö)  Reflexiv-Pronomen. 

Zur  Hervorhebung  eines  Substantivs  bedient  sich  Spenscr  neben 
der  jetzt  allein  üblichen  vollen  Form  noch  wie  die  ältere  Sprache  sehr 
oft  des  einfachen  seif. 

The  piaker  seife  .  .  Was  nigh  beguiled  with  so  goodly  sigbt 
(1.  1.  45). 
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Wbose  rugged  heare  .  .  was  like  the  person  seife  whom  he 
didbcare  (1.  4.  24). 

Loe!  wbere  the  villaine  seife  Game  to  the  cave  (4.  7.  20). 

Tbat  th'Angels  sei v es  can  not  endore  his  sight  (An  H.  Of 
flea?.  Love  119). 

And'old  Sjlyanus  seife  bethinkes  not  whatto  thinke  of  wight 
so  fayre  (1.  6.  16). 

Ne  Per sia  seife,  the  nourse  of  pompous  pride,  Like  ever  saw 
(1.  4.  7). 

For  which  Dan  Phebas  seife  cannot  a  salve  provide  (4.  6.  1). 

Untill  that  Guyon  seife  unto  him  spake  (5.  3.  24.  cf.4. 1.  30, 
4.  5.  34,  4.  6.  17,  4.  8.  62,  4.  12.  14,  ib.  29,  4.  10.  89,  5.  8.  15, 
ib.  24,  5.  11.  7,  6.  1.  24,  5.  3.  26,  4.  5.  26,  5.  11.  80,  ib.  53, 
5.12.35,  7.  7.  34,  ib.  12.  ib.  51). 

Auch  bei  dem  Relativ  wird  seif  noch  vorgefunden:  Vaine  others 
överthrowes  who  seife  doth  overthrow  (2.  5.  15). 

Who  seife  did  slyde  (An  H.  Of  Heav.  Love  145). 

Dieses  einfache  seif  findet  sich  auch  reflexiv  auf  einen  Infinitiv 
beznglich  fiir  one's  seif. 

Seife  toforgetto  mind  another  is  oversight  (4.  7.  10). 

t)  Von  den  interrogativen  Pronomen  dürfte  nur  zu  er- 
wlhncn  sein,  dass  what  for  a  (=  what  manner  of)  noch  vor- 
kommt in:  What  is  he  for  a  Ladde  you  so  laraent?  (April  17). 

C)  Relatlv-Pronomen. 

Von  den  Relativen  ist  es  besonders  that,  das  sich  noch  auf  Ge* 
Ineten  breit  macht,  ans  denen  es  in  der  jetzigen  Sprache  fast  vollständig 
verdrängt  ist. 

a)  that  vertritt  noch  sehr  gern,  wie  im  Altengl.,  das  Pronomen 
what. 

That  erst  him  goodij  armd,  now  moet  of  all  him  harmd  (1. 
11.  27). 

Henceforth  take  heede  of  that  thou  now  hast  past  (2.  4.  36). 

Behold,  thou  Faieries  sonne  with  mortall  eye,  That  living  eye 
before  did  never  see  (2.  7.  88).  ♦ 

She bore  withonten  paine,  that  ehe  conceiv'd  Withouten  pleasnre 
(8.  6.  27). 

Hengist,  seeming  sad  for  that  was  donne,  Received  is  to  grace 
(2.  10.  66)- 

AtduT  f.  n.  Sprachen.    LV.  ö 
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But  fittest  is,  that  all  conteoted  rest  With  that  ihej  hold 
(6.  9.  29). 

Which  kind  of  speach,  is  the  manner  rather  of  desperat  men  far 
driven,  to  wUh  the  utter  ruine  of  that  they  cannot  redress  (V.  609). 

Which  I  have  often  noted  and  compared  with  that  I  have  reade 
(ib.  624.    cf.  4.  1.  29). 

Dagegen  steht  der  umgekehrte  Fall,  das  Eintreten  des  w  h  a  t  als 
echtes,  zurückbezCigliches  Pronomen  fQr  das  jetzige  that  oder  which, 
das  bei  den  Alten  nicht  geläufig  ist  und  sich  auch  bei  Neueren  nur 
sehr  selten  eingeschlichen  hat,  auch  hier  ganz  isolirt  da  und  zwar 
sicher  nur  in :  To  teil  (quoth  she)  that  whatye  see,  needs  not  (4. 7.  14). 

b)  That  steht  häufig  an  der  Stelle  des  jetzigen  which,  das  sieh 
auf  den  Inhalt  eines  ganzen  Satzes  zur  tickbezieht. 

Much  feard  I  to  have  bene  qoite  abhord,  Or  ooght  have  done, 
that  ye  displeasen  might,  That  should  as  death  unto  my  deare  heart 
light  (1.  8.  27). 

But  all  the  fioore  .  .  With  blood  of  guitlesse  babes  and  innoceDts 
trew,  Which  there  were  slaine  as  sheepe  out  of  the  fold,  Defiled  wa?, 
that  dreadfnll  was  to  vew  (1.  8.  35). 

And,  that  more  wondrous  was,  in  either  jaw  Three  ranckes  of 
iron  teeth  enraunged  were  (1.  11.  13). 

So  fairelj  dight  when  she  in  presence  came,  She  to  her  Sjrc 
made  hnrable  reverence,  And  bowed  low,  that  her  right  well  became 
(1.  12.  24). 

And  ever  and  anone  with  rosy  red  The  bashfull  blood  her  snowj 
cheekes  did  dye,  That  her  became,  as  polisht  ivory  etc.  (2.  9.  41). 

True  is,  that  whilome  that  goodPoet  sayd,  The  gentle  minde  by 
gentle  deeds  is  knowne  (6.  2.  3). 

There  she  beheld,  that  sore  her  griey'd  to  see,  Her  father  and 
her  friends  about  her  lying  (6.  11.  23). 

Auch  den  Unterschied  zwischen  who  und  which,  den  die  heutige 
Sprache  macht,  kennt  Spenser  zum  Theil  noch  nicht:  which  resp.  the 
which,  das  jetzt  fast  nur  auf  Sächliches  Bezug  nimmt,  wird  noch 
ausserordentlich  häufig  auf  Personen  bezogen.  Sehr  selten  ist  indess 
die  Vertretung  des  sich  auf  Unpersönliches  beziehenden  which  oder 
that  durch  das  Relativ  who  (whom),  wenn  wir  von  der  BQckdeu- 
tung  auf  personificirte  Substantiva  oder  auf  Thiere  abstrahiren. 
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His  burning  eyen,  whom  bloody  strakes  did  staine,  Stared  füll 
Wide  (2.  4.  15). 

A  sted  fast  towre,  Whom  foe  with  double  battrj  doth  assaile 
(2.  8.  35). 

Tbe  joUj  Satyres  .  •  with  them  nimbly  ledd  Faire  Heleuore 
with  girlonds  all  bespredd,  Whom  their  May-lady  they  had  newly 
made  (3.  10.  44). 

^)  Unbestimmtes  Pronomen. 

Some  lehnt  sich  fast  stets,  wenn  es  substantivisch  im  Singular 
steht,  ao  ein  one,  nur  vereinzelt  erscheint  es  auch  ohne  dasselbe:  That 
was  a  large  wjde  roome  All  füll  of  people  making  troublous  din  And 
wondroQS  noyse,  as  if  that  there  were  some  Which  unto  them  was 
dealing  righteous  doome  (5.  9.  23). 

For  some,  that  hath  abundance  at  his  will,  Hath  not  enough  .  . 
Ani  other,  that  hath  little,  askes  no  more  (6.  9.  30). 

In  Gesellschaft  eines  Adjeclivs  tritt  some  auch  ftir  sometKing 
auf:  Might  see  the  moving  of  some  quicke  (March  74). 

Dagegen  erscheint  any  substantivisch  im  Singular  sehr  gewöhn- 
lidi  ohne  one,  was  in  der  neueren  Sprache  mehr  vermieden  wird. 

Bei  each  findet  sich  dieses  one  sehr  gern^  bei  every  fehlt  es 
selten  und  nur,  wenn  ihm  ein  partitiver  Genitiv  folgt. 

Everj  of  which  did  loosely  disaray  Her  Upper  partes  of 
meet  habiliments  (2.  5.  32). 

And  eyery  of  them  strove  with  most  delights  Hirn  to  aggrate 
(ib.  33). 

Under  every  of  these  Englishmen  will  I  place  some  of 
the  Irish  (View  668). 

Everye  of  which  plow-landes  containeth  six  score  acres 
{ib.  664). 

Every  of  which  plow-landes  I  will  rate  at  46  s.  8d. 
by  the  yeare  (ib.    cf.  P.  Q.  4.  10.  38.     View  665,  680). 

Every  findet  sich  auch  mit  dem  ihm  verwandten  any  verbunden 
in:  I  doe  not  t hinke  that  there  was  every  any  of  the  particulars 
therof  (View  667). 

Hinsichtlich  der  Bedeutung  ist  zwischen  each  und  every  noch 
kein  Unterschied  wahrzunehmen. 

So  every  hil  and  dale,  each  wood  and  plaine  did  search 
(1.  2.  8). 
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Each  bone  might  throtigh  his  bodj  well  be  red  And  everj 
sinew  seeoe,  througb  bis  long  fast  (1.  10.  48). 

Where  each  might  best  offend  bis  proper  part,  And  bis  contrary 
object  most  deface,  As  every  one  seem'd  meetest  in  that  cace  (2. 11.  6). 

So  every  place  seem'd  painefull,  and  each  changing  vaine 
(4.  5.  40). 

And  everjone  gan  grow  in  secret  doat  Of  this  and  that,  accord- 
ing  to  each  wit  .  .  So  diversely  each  one  did  sundrie  doubts  devise 
(4.  1.  14). 

And  each  his  sundrie  sheepe  with  soverall  care  Gathered  together, 
and  them  homeward  bare:  Whylest  every  one  with  helping  hands 
did  strive  etc.  (6.  9.  15.    cf.  3.  7.  1,  5.  6.  5).* 

no  and  none**  sind  bei  Spenser  noch  nicht  so  nnterschieden, 
wie  es  in  der  bentigen  Sprache  der  Fall  Ist :  die  volle  Form  ist  noch, 
wie  im  Altengliscben,  vor  adjectivischem  und  substantivischem  other 
geläufig. 

I  thought  there  was  none  other  heaven  then  this  (4.  10.  28). 

That  gave  none  other  place  (5.  6.  21). 

None  other  way  will  I  this  day  betake  (5.  2.  10). 

This  ship  to  which  none  other  might  compare  (The  Vis.  of 
Bellay  XIII.  cf.  Maye  72,  The  Ruinös  of  Rome  VI,  M.  Hubb. 
T.  1053). 

Mit  other  kommt  none  auch  als  Neutrum  vor  in:  But  what  is 
that  which  ye  call  Cesse?  . .  Gesse  is  none  other  but  that  which  yoor 
seife  called  imposition  (View  643).  Auch  nach  einer  Negation  vor 
otherwise  (=  anything  eise)  in:  Nothwithstan$ling  that  there  is 

*  Wie  in  der  heutigen  Sprache  nur  every  eine  Verbindung  mit  where 
eingeht,  to  treffen  wir  bei  Sp.  auch  äusserst  bäußg  each  mit  diesem  Adverb 
an  (cf.  1.  10.  54,  8.  12.  16,  4.  2.  26). 

**  Hier  dürflen  wir  wohl  der  altertbümlichon,  sehr  geläufigen  Häufung 
der  Negationen  Erwähnung  thun  (des  Negat-Pron.  =s  no,  none,  ne  una 
des  Negat. -Adverbs  not,  ne).  Sie  werden  besonders  attrahirt  von  einfachem 
nor  und  ne  oder  dem  in  Wechselbeziehung  stehenden  neither  .  .  nor,  nor 
.  .  nor,  ne  ..  ne,  die  auch  mit  einander  combinirt  auftreten  als  ne.  .nor 
(6.  4.  24,  8.  6.  87,  8.  6.  41,  2.  9.  16)  oder  auch  sehr  selten  neither  ...  ne 
(2.  8.  41):  As  namely  in  this»  that  noe  offices  should  be  solde  by  the  Lord 
Deputye  for  monye,  nor  no  pardons,  nor  Protections  bougfat  for  rewanjes, 
nor  noe  beeves  for  Captaynries  of  countreys,  nor  noe  shares  of  Bishopricks 
for  nominating  theyr  Bishops,  nor  noe  forfeytures,  nor  dispensations . .  nor 
noe  selling  of  licences  (View  688).  cf  nor  none  (5.  9.2,  6.  9. 10,  6.  12  2): 
nor  no  (8.  1.  26,  8.  11.  9,  4.  11.  8,  5.  5.  18);  ne  none  (1.  4.60,  8.  U  22, 
4.  9.  7,  4.  11.  80);  ne  no  (3.11.  48);  ne  not  (3.  11.  6,  6.  7.  29,  5.  11.65). 
Häufig  auch  nach  nevcr:  never  none  (4.  1.  16,  4.  12.  16«  6.  10.  16). 
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Doe  other  meanes  for  him  to  have  lodging,  nor  horee  meate,  nor  maus 
meate»  there  being  noe  Innea,  nor  none  other wiseto  be  boqght 
for  mony  (View  623). 

Ausser  vor  other  lässt  sich  die  Form  none  fiir  no  nur  noch 
ganz  vereinzelt  sehen. 

But  none  roore  tragick  matter  I  can  finde,  Than  this,  of 
meo  deprivM  of  sense  and  minde  (The  T.  Öf  The  Muses  155.  156). 

Bot  mongst  them  all  was  none  more  courteous  Enight  Then 
Calidore  (6.  1.  2). 

.  AufiaUender  findet  sich  das  sobstantivische  none  zu  no  abge- 
schwächt und  zwar  in  Verbindung  mit  more,  das  in  seiner  Eigenschaft 
als  Comparatiy  sonst  nur  das  Adverb  not  auf  die  Form  no  za  redu- 
ciren  pflegt. 

But  when  he  found  no  more  Toppose  against  his  powre  he 
forth  issued  Unto  that  Ladj  (5.  10.  88). 

Tho,  when  no  more  oould  nigh  to  him  approch,  He  breath'd  his 
sword,  and  rested  him  tili  day  (6.  11.  47). 

Wohl  auch  in:  But  now  I  will  my  golden  Clarion  rend,  And 
will  henceforth  immortalize  no  more;  Sith  I  no  more  finde  worthfe 
to  oommend  For  prize  of  value,  or  for  leamed  lore  (The  T.  of  The 
Moses  463  sqq.). 

Partikeln. 
Adverb. 

Das  Adverb  very,  das  in  der  heutigen  Sprache  hauptsächlich  in 
der  Bedeutung  eines  absoluten  Superlativ  zur  Steigerung  der  Adjeo- 
tiva  und  Adverbia  dient,  ist  fast  ausschliesslich  durch  f u  1 1  ersetzt,  das 
ja  auch  im  Altengl.  so  gern  vorkommt. 

Bei  der  Steigerung  der  Verba,  besonders  derer,  die  eine  (jremQths- 
bewegung  ausdrücken,  nimmt  sore  den  ersten  Platz  ein,  weit  seltener 
findet  sich  die  Form  s  o  r  e  1  y. 

Bei  dem  Verbum  approach  wirken  in  diesem  Sinne  die  Adver- 
bien near  und  nigh,  Partikeln  germanischen  Ursprungs,  die  hinsicht- 
lich der  Bedeutung  mit  dem  dem  Verb  zu  Grunde  liegenden  roraani- 
ßchen  Adverb  identisch  sind. 

The  knight,  approching  nigh,  thus  to  her  said  (2.   1.  14). 

As  tbey  now  approched  nigh  at  hand  (4.  2.  81). 

Him  weaning,  ere  he  nigh  ap  pro  cht,  to  have  represt  (4. 4.  6), 
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Biit,  when  hc  nigh  app rocht  (6.  7.  20). 
But  soone  as  th'other  nigh  approaching  yewed    Tfae  armes 
he  bore,  bis  speare   he  gan  abäse  (4.  6.  3.    cf.   4.   1.  83,    4.   1.  88, 
4,  5.  88,  4.  8.  11,  5.  2.  49,  5.  4.  44,  5.  8.  86,  5.  9.  8). 
And  being  on  his  waj,  approched  neare  (2.  8.  3), 
When  they  approched  near  (2.  11.  5). 
When  afi  they  now  approched  neare  (1.  11.  1). 
Ne  should  faire  Claribell  witb  all  her  art .  •  app  roch  thee  neare 
(2.  4.  26). 

As  she  bim  saw  a p pro c hing  neare  (4.  6*  10.  cf.  4.  8«  44, 
4.  9.  5,  5.  4.  21). 

Bei  weitem  seltener  als  der  Positiv  ist  der  Coroparativ  anzutrefien, 
wenn  anders  man  nicht  die  Form  near  als  solchen  ansehen  will.  * 
Der  Comparativ  steht  alsdann  mehr  pleonastisch. 
Which  when  they  saw,  they  weened  fowle  reprooh  Was  to  them 
done,  their  entrannce  to  forestall,  Till  that  the  Sqaire  gan  nigher  to 
approch  (2.  9.  11). 

Theu*  wanton  meriments  they  did  encreace,  And  to  bim  beckned 
to  approch  more  neare  (2.  12.  68). 

He  nath€more  can  so  contented  rest,  But  forceth  further  oo,  and 
striveth  still  T'approch  more  neare  (An  H.  In  Hon.  Of  Love 
246.    cf.  An  H.  of  Heav.  Beautie  100). 

Eine  ähnliche  Erscheinung  begegnet  uns  bei  den  Verben  der 
KCckbewegung,  indem  ihnen  häufig  ein  pleonastisches  back  oder  back 
again  beigefCigt  ist,  Partikeln,  die  etwa  dem  lut.  rursns  oder  dem 
altfrz.  arriere,  arrere**  nach  den  entsprechenden  Verben  zu  ver- 
gleichen sind. 

As  he  back  returned  from  that  land  (5.  12.  28). 
He  back  returned  to  his  rusticke  wonne  (6.  10.  32). 
When  he  backe  returned  from  the  wood  (6.  11.  25). 
Yet  being  entred  might  not  backe  retyre  (2.  6.  20). 
With  that  misformed  spright  he  backe  returnd  againe  (1.1.  55). 


*  N e a r  erscheint,  wenigstens  in  Gestalt  von  narre  als  erkennbarer 
Comparativ:  To  Kerke  the  narre,  from  God  more  farre  (Julye  97.  cf. 
The  R.  of  Rome  XVI). 

••  Arear  (areare  etc.)  «eigt  sich  auch  bei  Sp.  noch  öfters  in  der  Be- 
deutung von  back,  doch  schwerlich  in  obiger  Verbindung  (cf  2.  11.  86| 
8.  10.  28). 
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Soone  as  he  returnod  back  againe  (6.  5.  34.  cf.  1.  1. 
13, 1.  12.  19,  2.  10.  11,  4.  6.  46,  4.  12.  16,  6.  2.  12). 

Hier  auch  backward  in  der  Bedeutung  von  back:  Thej  in 
ftwayt  wouM  dosely  bim  ensnarle,  Ere  to  bis  den  he  backward 
couldrecoyle  (5.  9.  9). 

Von  den  Adverbien,  die  neben  der  Form  auf  1  y  noch  eine  zweite, 
durch  den  Wegfall  der  ursprünglichen  Endung  e,  den  Adjectiven 
gleichlantende  haben,  und  an  deren  verschiedene  Formen  jetzt  auch 
vtfscbiedene  Bedeutungen  geknüpft  sind,  zeigen  sich  deftr^und  deep 
fiberaU  ganz  unterschiedslos  gebraucht. 

Die  Formen  dear  und  deep  werden  heute  fast  nur  in  der  ursprüng- 
lichen, dearly  und  deeplj  in  übertragener  Bedeutung  angewandt ;  doch 
finden  sich  bei  Spenser  (bei  Verben)  h&ufiger  die  ersteren  Formen  in 
der  letzteren  Bedeutung  vor. 

dear:  That  madest  manj  Ladies  deare  iament  the  heavy 
iowe  (8.  9.  85). 

She  Gujon  dearebesonght  of  curtesie  To  teil  f  rom  whence 
he  came  (2.  2.  39).    . 

Another  knight  .  .  Came  to  that  Castle,  and  .  .  late  entrannce 
deare  besought  (3.  9.  14.    cf.  4.  8.  64). 

ünworthy  she  to  be  belov'd  so  dere  (6.  7.  29.   cf.  5.  10.89). 

That  loved  her  like  deare  (4.  2.  26). 

Whom  she  loved  deare  (4.  8.  46.  cf.  4.  8.  56.  4.  2.  58, 
*.  9.  10,  5.  12.  10,  6.  9.  38). 

Daneben:  That  slip  he  dearely  rewd  (6.  7.  48). 

That  Shepheard  Colin  dearely  did  condole  (7.  6.  40). 

Ebenso  findet  sich  umgekehrt  dearly  für  das  jetzige  dear: 
ITiongh  longtime  dearelybought(6.  9.  45). 

That  dearely  bought  bis  death  (View  641). 

Daneben^  So  deare  bis  love  he  boaght  (Colin  Clonts  C.  H. 
Ag.  155). 

Yet  was  I  with  much  bloodshed  bought  füll  dere  (The  R.  of 
Time  115). 

deep:  There  all  that  night  remained  Britomart  .  .  with  heart 
deepe  grieved  (5.  6.  24); 

Th'Enchaunter  seife  .  .  Seeing  bis  worke  now  wasted,  deepe 
engrieved  was  (3.  12.  43). 

Tet  inly  groning  deepe  and  sighing  oft  (4.  lO.  47). 
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Tbsre  she  long  groveling  and  dcepe  groning  lay  (6.  5.  5). 

With  that  he  sighed  deepe  for  inward  tyne  (6.  5.  24). 

Bat  Sondamour,  tben  sighing  deepe,  thus  saide  (4.  9*  S8). 

Füll  manj  a  one  for  me  deepe  groand  and  sigbt  (6.  8.  10« 
cf.  4.  8.  16,  2.  8.  37,  2.  7.  59). 

Daneben:  Where  he  deepelj  sigb'd  and  groaned  inwardlj  (6. 
3.   11). 

Long  having  deeplj  gron*d  theae  Yisions  sad  (The  Vis.  of 
Bellay  XIV). 

Während  deep  und  dear  auch  jetzt  noch  Adverbia  sind,  tanchen 
bei  Spenser  indes8  auch  noch  manche  Formen,  die  heute  nur  adjec- 
tivisch  stehen,  adverbial  auf. 

Their  Captaine  there  they  cruelly  fonnd  Kild,  And  in  bis  armes 
the  dreary  dying  raayd  (6.  11.  21). 

That  did  presume  .  .  flaming  monthes  of  steedes,  unwonted 
wilde,  wilh  weaker  band  to  rayne  (1.  4.  9). 

Tbereto  she  is  füll  faire,  and  rieh  attired  (5.  2.  10). 

At  last  she  chaunced  by  good  hap  to  meet  A  goodlj  knight  .  . 
arayed  meet  (1.  7.  29). 

The  sixt  was  August,  being  rieh  arrayd  In  garment  all  of 
gold  downe  to  the  ground  (7.  7.  37.  cf.  1.  8.  35,  2,  2.  14,  2.  4.  28, 
5.  3.  4,  5.  10.  28). 

Daneben:  Yet  wondrous  faire  she  was,  and  richly  cladln 
roiall  robes  (5.  11.  60). 

goodlj  tritt  als  Adverb  stets  in  dieser  Gestalt  auf  (==  in  s 
go od ly  manner),  wozu  die  Endung  Anstoss  giebt:  Thongh  she 
were  most  faire  and  goodly  dyde  (4.  9.  14.  cf.  6.  9.  8,  7*  7.  33); 
ebenso  auch  seemly  in:  (2.  9.  23),  nnseemly:  (2.  9.  24). 

Der  adverbiale  Gebrauch  der  Adjectiva  ezceeding,  passing 
und  wondrous  ist  auch  sonst  im  Englischen  weit  verbreitet. 

Spenser  verwendet  sie  weit  häufiger  als  die  eigentlichen  Adverbia 
auf  ly. 

Vgl.  For  both  were  wondrous  pra  et  icke  in  that  play,  And 
passing  well  expert  in  single  fight  (6.  1.  36). 

He  wexed  wondrous  wroth  (2.  4.  45.  cf.  2.  2.  12.  »b- 
25,  2.  7.  45,  2.  8.  63,  2.  ft.  54,  8.  2.  11,  1.  10.  47,  1.  11.  88.  - 
Wondrously  cf.  8.  2.  18). 
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Aod  therein  säte  a  Ladie,  passing  faire  And  bright  (4.  d. 
39.   et  2.  3.  23,  3.  8.  8,  4.  1.  52). 

Exceeding  wroth  was  Guyon  at  that  blow  (2.  5.  7.  cf.  2. 
4.38,  2.  9.  34,  3.  8.  4,  ib.  17,  4.  5.  24,  6.  5.  3,  ib.  23,  3.  9.  13, 
4.  2.  14,  5.  2.  7,  5.  9.  1.  —  Exceedingly  cf.  6.  8.  27). 

Was  die  Stellung  des  Adverbs  betnfil,  so  ist  dieselbe 
selbst  in  der  Prosa  noch  ausserordentlich  willkQrlich  und  schwankt  noch, 
ganz  wie  in  der  älteren  Sprache,  hin  und  her.  Das  Adverb  findet  sich 
bald  vor,  bald  nach  dem  Verb  ohne  irgend  welchen  Unterschied  in 
Sinn  nnd  Bedeutung.  Befremdend  ist  indessen  die  Stellung  von  more 
in:  It  is  expedient  to  abridge  the3rr  great  costnme  of  bearding,  and 
angment  their  more  trade  of  lillage  and  hnsbandrye  (View  678). 
Hier ereeheint  der  Stellung  gemäss  more  als  Adjectiv,  kann  jedoch 
doD Sinne  nach  nicht  anders  denn  als  Adverb,  zu  augraent  gehörig, 
aofge&sst  werden,  eine  pleonastische  Verbindung,  die  bei  Spenser 
öfter  Torkommt  (cf.  Sonnets  36.    F.  Q.  6.  9.  34). 

Einen  ähnlidien  zweifelhaften  Character  trägt  more  auch  sonst, 
aber  alsdann  nur  in  Verbindung  mit  bestimmten  und  unbestimmten 
Zahlwörtern,  wo  wir  es  im  Deutschen  durch  ,noch^  wiederzugeben 
pflegen. 

Aosserdem  vgl.  For  the  inconveniences,  that  therbj  doe  arise, 
vemDch  more  many  (View  631)* 


Präpositionen. 

Of  findet  sich  bei  Spenser  noch  auf  mancherlei  Gebieten,  die  in 
<ier  jetzigen  Sprache  an  andere  Präpositionen  gefallen  sind. 

a)  Of  steht  noch  ausserordentlich  häufig  bei  der  thätigen  Person 
(oder  Sache)  des  Passivs. 

Bot  this  was.  drawne  of  six  unequall  beasts  (1.  4.  18.  cf.  7.  6. 
9,7.7.  48). 

I  was  found  of  this  false  woman  (1.  12.  32). 

Of  whom  they  overcomen  were  (2.  12.  31). 

üntill  he  was  overcome  ofthc  Gyauntes  dwelling  then  in  Ire- 
land  (View  627). 

For  still  she  feared  to  be  overhent  of  that  vile  hag  (3.  7.  19). 

And  for  what  cause  pnrsu'dof  them  attone  (5.  8.  16). 
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Likewisc  that  same  third  Fort .  .Of  that  (hird  troiipe  was  cruelly 
assajd  f2.  J 1.  11.    cf.  4.  9.  30). 

Who  likewise  wounded  was  Of  that  same  Monster  late  (6.  5. 
31.    cf.  5.  8.  35). 

Rather  then  let  my  seife  of  wight  be  stroken  (6.  2.  7). 

And  is  behind  me  trodden  downe  of  Scome  (6.  8.  24). 

Like  as  a  bullocke,  that  in  bloudj  ftall  Of  butcbers  balefuUhand 
to  ground  is  feld  (6.  12.  30). 

Like  as  the  cursed  son  of  Theseus  .  .  Of  bis  owne  steedes  wu 
all  to  peeces  torne  (5.  8.  43). 

Btit  of  bim  was  slaine  anon  (2.  10.  11). 

SUyne  of  that  errant  knigbt  (6.  7.  16.    cf.  2.  10.  70,  6.  3. 17). 

ß)  Nach  to  take  wird  noch  of  statt  from  aufgefunden,  aber 
immer  nur  da,  wo  es  in  minder  energischem  Sinne  zu  nehmen  ist. 

All  which  she  of  bim  tooke  with  oountenance  meeke  and  mild 
(3.  7.  17). 

Vouchsafe  to  take  of  me  This  simple  song  (An  H.  In  Hon.  of 
Love  307). 

They  .  .  doe  scatter  the  armye  abrode  the  country  and  place 
them  in  townes  to  take  iheyr  victualls  of  ihem  (View  643). 

7)  of  findet  sich  vereinzelt  nach  ref  nse  und  deny:  beide  Zeitwörter 
sind  offenbar  verwandten  Verben  angeglichen,  die  statt  des  Accusaliv» 
auch  znweilen  o  f  zu  sieb  nehmen ,  wie  admit,  accept,  allow  u.  dgl. 
(=  not  —  to  accept,  admit;  disallow). 

But  .  .  he  prayd  for  nought,  For  flatly  be  of  entrance  was  rc- 
fusd  (3.  9.  12). 

The  Palmer,  whom  whyle  are  That  wanton  Mayd  of  passage 
had  denide  .  .  had  passage  found  elsewhere  (2.  8.  3). 

Ä)  depend  verbindet  sich  anstatt  des  gewöhnlichen  on  auch  ver- 
einzelt mit  of. 

The  cause  of  both,  of  both  their  minds  depends,  And  th'end  of 
both  likewise  of  both  their  ends  (4.  4.  1). 

Depend ing  most  of  industrye  and  carefullness  (View  677). 

«)  Nach  have  pity  nnd  compassion  findet  sich  an  der  Stelle 
von  on  auch  of:  Ne  caie  he  bad  ne  pittie  of  the  pray  (4.  7.  8). 
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Snrely  of  such  desperat  persona  as  will  willfully  followe  the 
eouTse  of  thejr  owne  follje,  there  is  noe  compassion  to  be 
had  (View  654). 

0  Einige  Participien  englischer  Bildung  auf  i  n  g  regieren,  analog 
den  lateinischen  auf  ans  und  ens,  of  anstatt  des  reinen  Accnsativ. 
Sie  stehen  sammtlich  isolirt  da. 

He  •  .  gan  her  adroire,  and  her  sad  sorrowes  rew,  Blaming  of 
Fortune,  which  soch  tronbles  threw  (1.  6.  81).  ^ 

As  he  was  pnrsaing  of  his  quest  (6.  8.  20). 

As  be  was  searching  of  their  wounds  (6.  6.  5). 

Wbereas  the  Heardes  were  keeping  of  their  neat  (6.  9.  4> 

Das  häufig  mit  of  erscheinende  nnweeting  dürfte  nicht  hierher 
inikhen  sein,  da  das  Verbum  weet  neben  dem  Accusativ  ebensowohl 
<J«n  Geidtiv  bei  sich  haben  kann  (cf.  1.  5.  18,  1.  7.  6,  1.  2.  45, 
3-5.18,4.  3.  21,  4.  7.  10). 

Zuweilen  vermissen  wir  auch  die  Präposition  of  in  Verbindungen, 
^  thcilweise  auf  älterem  Sprachgebrauche  beruhen. 

Das  veraltete  m ister  (mystyr)  verbindet  sich  mit  dem  nachfol- 
genden Sobstantiv  stets  ohne  ein  vermittelndes  of. 

jWhat  mister  wight'  (saide  he)  ,and  how  arayd?*  (8.  5.  5). 

He  gan  his  motheraske,  What  mister  wight  that  was  (8.  7.  14). 

Mongst  which  the  theeves  them  questioned  againe,  What  mister 
«fn,  and  eke  from  whence  they  were  (6.  11.  89). 

Sike  mister  men  bene  all  misgone  (Julye  201.  cf.  4.  7.  10, 
^•8.  18,  4.  12.  22,  5.  2.  5.     Septbr.  103.    M.  Hubb.  T.  671). 

Zuweilen  auch  manner:  Right  hard  it  was  for  wight  which  did 
i^^eare,  To  read  what  manner  musicke  that  mote  be  (2.  12.  70). 

Whose  ofBce  was  against  all  manner  wights  ßy  all  meanes  to 
raaintaine  that  castels  ancient  rights  (4.  10.  7). 

He  gan  of  her  demand,  What  manner  wight  he  was  (6.  2.  44). 

Diesen  beiden  ist  auch  sort  angeglichen  in:  For  that  this  base 
«ort  people  doth  not  for  the  most  parte  rebell  of  him seif  (View  658). 

Befremdend  ist  es,  wenn  nachdem  Substantiv  thonsand  der  par- 
^^H  Genitiv  unterdrückt  ist. 

Faire  Ladies  .  .  Let  not  her  fault  your  sweete  aflFections  marre, 
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Ne  blott  thc  bounly  of  all  womankind,  'Mongst  thonsands  good 
one  wanton  Dame  to  find  (3.  1.  49). 

Oft  purposes,  oft  riddles  he  devysd,  And  thousandslike  which 
flowed  in  bis  braine  (3.  10.  8). 

at  steht  statt  of  nach  complain,  doch  wohl  nur  in:  Ne  lesi 
thereat  did  Paridell  complaine  (4.  5.  22). 

with  findet  sich  nach  den  Verben  sit  und  fit,  beide  in  der  Be- 
deutung von  ysich  geziemen^  ,anstehen^ 

It  sits  (frz.  il  sied),  in  dieser  Bedeutung  schon  bei  Chaucer  an- 
zutrefien,  ist  bei  Spenser  fast  durchweg  mit  with  oonstruirt. 

With  holy  father  sits  not  with  such  thinges  to  mell  (1.  1«  ^^)* 

Old  syre,  it  seemes  thou  hast  not  red,  Howill  it  sits  with  that 
same  silver  hed,  In  vaine  to  mocke  (1.  8.  33). 

With  them  it  sits  to  care  for  their  heire  (Maye  77). 

With  shcpheard  sittes  not  follow  fiying  fame  (June  75). 

It  sittethwith  you  now,  to  call  your  wits  and  senses  togither 
(Appendix  II.  Letter  to  Harvey  I.  pg.  706.    cf.  Septbr.  231). 

Das  Compositum  be sit  hat  nie  with»  sondern  den  Dativ  oder 
for  (cf.  2.  7.  10,  4.  2.  19). 

It  fits  verknQpfl  sich  seltener  mit  with. 

Thereat  she  gan  to  triumph  with  great  boast,  And  to  upbrayd 
that  chaunce  which  him  misfell  .  •  With  spightfull  speaches,  fit t mg 
with  her  well  (5.  5.  10). 

With  whom  those  graces  did  so  goodly  fit  (6.  2.  25). 

Though  it  perhaps  fitted  well  with  the  State  of  England 
(View  610). 

tili  resp.  until  kommt  noch,  wie  im  Altengl.  und  noch  heute 
im  Schottischen,  zur  Bezeichnung  der  Kichtung  für  to  vor  in  der 
Stelle:  He  rousd  himselfe  füll  blyth,  and  hastned  them  un- 
till  (1.  IL  4). 

In:  But  knew  we,  fooles,  what  it  [Death]  us  bringe  until) 
Dye  would  we  dayly,  once  it  to  expert  (Nov.  185.  186)  vertritt 
until  mehr  die  Dativpartikel  to  =3  was  er  uns  (until  us)  bringt. 

to  steht  vor  dem  Substantiv  f  r  i  e  n  d  (frend)  an  der  Stelle  von^for* 

With  God  to  frend  (1.  1.  28). 
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With  lovc  to  frend  (3.  3.  14). 

Etwas  abnorm  findet  es  sich  nach  t error  in  der  Stelle:  And  [the 
Coronel]  craved  onely  mercye,  which  it  being  not  thonght  good  to 
ehev  them,  both  for  dannger  of  tbemselves  . .  and  also  for  terror  to 
ihe  Iriah  .  .  there  was  noe  öther  waj  bnt  to  roake  that  shorte  and  of 
them  which  was  made  (View  656).  =  wegen  des  Schreckens  für  die 
Iren,  zum  ^Er-)  Schrecken  der  Iren  =  for  terrifying  the  Irish,  wo  of 
den  entg^engesetzten  Sinn  hervorbringen  wurde. 

Das  zur  Pniposition  verhärtete  Particip  praes.  von  accord  lässt 
öfters  das  to  wegfallen. 

Shee  doth  theerequire,  To  shew  itto  thisknight,  accord  in  g  bis 
dcsire  (1.  10.  50). 

Who  discourst  bis  vojage  long,  according  bis  request  (1. 12.  15). 
Accord ing  thy  desart  (2.  4.  26.    cf.  2.  11.  11,  4.  12.  8). 


ConjuDCtionen. 

Die  Conjunction  that  schliesst  sich  noch  sehr  gern  den  anderen 
nnterordnenden  Binde w5rtem  an,  was  in  der  heutigen  Sprache  fast 
^rchgängig  überflfissig  geworden  ist. 

before  that:  Before  that  angry  Gods  and  cruell  skie  lipon 
fii«e  heapt  a  direfall  destinie  (8.  9.  38.    cf.  4.  8.  44). 

ere  that:  Ere  that  he  did  die  (3.  4.  89.    cf.  8.  9.  9,  5.  11.  29). 

after  that:   After  that  they  againe  retoumed  beene  (3.  6.  33). 

tili  that:  Till  thal  at  length  she  found  the  troden  gras  (1.  3.  10. 
cf.  2.  8.  17,  ib.  36,   2.  5.  24,   2.  7.  31,  4.  1.  3,  3.  4.  6,  3.  4.  11). 

until  that:  Until  that  Brutus  .  .  here  arriv'd  (2.  10.  9«  cf. 
ib.  15,  3.  9.  15). 

since  (sith  etc.)  that:  Sith  that  in  salvage  forests  sbe  did 
dweü  (8.  6.  1.    cf.  3.  9.  40,  8.  8.  29,  8.  11.  10,  5.  6.  16). 

while  (whiles  etc.)  that:  Whiles  that  he  lay  in  swownd 
(3.5.88.    cf.  ib,  49,  3.  11.  39). 

if  that:    Ne  wonder  then,  if  that  he  were  depriv*d  Of  native 
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strength  (2.  9.  Ö7.    cf.  1.  3.  24,  1.  4.  11,   ib.  40,  3.  2.  29,  ib.  33, 
5.  11.  4). 

as  if  that  (für  as  if  oder  sehr  häufig  as  allein):  Asifthat 
hungers  poynX  or  Venus  sting  had  them  enraged  with  feil  surquediy 
(2.  12.  89.    cf.  3.  3.  47,  4.  3.  15.    M.  Habb.  T.  206). 

though  tbat:  For  though  that  he  first  victorie  obtajned,  Yet 
afiter  .  .  He  wilfull  lost  that  he  before  attayned  (5.  5.  17). 

lest  (least)  that:  The  Squjre  them  perforoe  witheld  with 
threatned  blade,  Least  that  bis  Lord  they  should  behinde  iovade 
(2.  11.  31.    cf.  3.  2.  10,  3.  3.  5,  3.  5.  49). 

when  that:  When  that  fairest  üna  she  bßheld  (1.  10.  8). 
Ebenso:  when  ever  that:  When  ever  that  she  will  (3.  6.  46); 
wherever  that:  Where  ever  that  on  ground  they  mote  him  find 
(2.  8.  11.  cf.  5.  9.  16);  ho w  that:  Now,  felon,  sure  I  read,  How 
that  thou  art  partaker  of  bis  cryme  (2.  8.  30.  cf.  3.  5.  27,  ib.  ]5. 
View  625). 

Auch  as  that  hat  sich  noch  erhalten:  Who  faire  him  qaited  as 
that  courteous  was  (1.  1.  30). 

I  bownden  am  streight  after  this  emprize,  As  that  yourdaughler 
can  ye  well  advice,  Backe  to  retourne  to  that  great  Faery  Queene 
(1.  12.  18). 

Ebenso  gesellt  sich  that  zuweilen  noch  zum  Beiati vpronomeo: 
But  who  that  smites  it  mars  bis  joyous  play  (3.  7.  41).  Who 
ever  that  he  bee  (3.  10.  32). 

For  that,  häufiger  als  for,  das  als  unterordnende  Conjunction 
selten  erkennbar  ist  (wie  but  for  =  but  because:  4.  10.  41,  4. 
12.  4)  hat  den  Gebrauch  von  because  sehr  beschränkt  (because 
that  o f.  View  673),  beide  kommen  auch  noch,  wie  im  AUengl., 
neben  einander  vor  in  der  Gestalt  von  for  because:  Both  for  be- 
cause your  griefe  doth  great  appeare  And  eke  because  myself  aoi 
touched  ncare  (Moth  Hubb.  T.  73.  74). 

I  hate  all  raen,  and  shun  all  womankinde;  The  one,  because  as 
I  they  wretched  are;  The  other,  for  because  I  doo  not  finde  my 
love  with  them  (Daphn.  423  sqq.). 
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Neben  althoagh,  though  und  dem  veraltenden  albeit  oder 
albe  (albe  that,  cf.  5.  11.  46)  wirkt  auch  noch  das  einfache  all  mit 
der  lofersion  des  Verbums  concessiv,  findet  sich  aber  nur  vorzugs- 
weise mit  dem  Conjunctiv  des  Imperfectums  von  be  verbunden. 

All  were  his  earthly  eien  both  blunt  and  bad  .  .  Yet  won- 
drous  quick  and  persaunt  was  his  sprigbt  (1.  10.  47). 

For  her  owne  deare  loved  knight,  All  were  ehe  daily  with 
himseife  in  place,  Did  wonder  much  at  her  oelestial  sight  (1.  12.  28). 

That  their  owne  mother  loath'd  their  beast  linesse  .  .  All  were 
tbej  boroe  of  her  owne  naüve  slime  (2.  10.  9). 

But  sufiered  him  to  passe,  all  were  she  loth  (2.  12.  57). 

Aod  that  vile  Hag,  all  were  her  whole  delightin  mischiefe,  was 
macb  moved  at  so  pitteous  sight  (13.  7.  9.  cf.  3.  Prol.  2,  3.  9.  13, 
3.1.29,  5.  8.  36,  ib.  50,  6.  7.  23,  6.  12.  41,  7.  6.  25).       • 

Aeusserst  selten  erscheint  dies  concessive  all  vor  anderen  Zeiten 
nnd  Verben. 

All  be  he  subject  to  mortalitie,  Yet  is  steme  in  mutabilitie 
(8.  6.  47.    cf.  6.  12.  40). 

Ne  cver  to  them  yielded  foot  of  grownd.  All  had  he  lost  much 
Wood  through  manj  a  wound  (3.  l.  21), 

As  hat  in  gleichstellenden  Vergleichung.^sätzen  weit  häufiger  als 
äooÄt  in  der  neueren  Sprache  vor  Adjectiven  und  Adverbien  das  Cor- 
rekt  80, 'das  jetzt,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  den  negativen 
Sätien  anheimgefallen  ist. 

His  cruell  wounds  .  .  They  binden  up  so  wisely  as  they  may 
(1.  5.  29). 

So  faire  and  fresh  that  Lady  shewd  herseife  in  sight,  So  faire 
Änd  fresh  as  freshest  flowre  in  May  (1.  12.  22). 

Bat  so  much  as  doth  need  must  needs  be  counted  here 
(3.  6.  30). 

Fayre  Sonne,  great  God  thy  right  band  blesse,  To  use  that 
Bword  80  well  as  he  it  ought  (2.  8.  40). 

I  will  ,  .  assay  To  ease  you  of  that  ill,  so  wisely  as  I  may 
(2.  9.  42). 
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Whom  to  poarsue  the  Infant  after  hide  So  fast  as  his  good 
Courser  oould  hira  beare  (2.  11.  25). 

Long  he  them  bore  above  the  subject  plaine,  So  far  as  Ewghen 
bow  a  shafk  may  send  (1.  11.  19). 

Shee  brought  her  to  her  joyous  Paradize  .  .  So  fair  a  place  as 
Nature  can  devize  (8.  6.  29). 

For  she  coald  d'on  so  manie  shapes  in  sight,  As  ever  could 
Cameleon  colours  new  (4.  1.  18). 

That  when  she  saw,  it  did  her  much  amate,  To  see  their  thrids 
so  thin  as  spiders  frarae  (4.  2.  50.  cf.  S.  10.  49,  4.  8.  87,  ib.  49^ 
6.  7.  37.  6.  8.  22,  6.  9.  ö). 

Zuweilen  finden  wir  dem  Correlate  noch  ein  verst&rkendes  all 
vorgeschlagen,  und  all  so  oder  as  .  .  as  entspricht  alsdann  vollständig 
dem  fra^  tout  aussi  .  .  que. 

For  all  so  deare  as  life  is  to  my  hart,  I  deeme  joor  hn 
(1.  1.  54). 

When  I  awoke,  and  found  her  place  devoyd  •  .  I  sorrowed  all 
so  much  as  earst  I  joyd  (1.  9.  15). 

For  all  so  great  shame  after  death  I  weene»  As  seife  to  dyen 
bad,  unburied  bad  to  beene  (2.  1.  59). 

This  all  as  bad  as  she,  and  worse,  if  worse  ought  were  (8.  H*  3* 
cf.  1.  6.  13,  1.  7.  12). 

Während  hier  as  immer  noch  die  Oberhand  hat,  so  findet  es  sich 
fast  vollständig  verbannt  dann,  wenn  das  Vergleichungs^Adjectiv  oder 
Adverb  eine  Zeitbestimmung  ist  und  dadurch  der  Modalsatz  einen 
temporalen  Character  annimmt:  bei  often  und  long  ist  es  sehr  selteO) 
bei  80  0 n  wird  es  nie  angetroffen.  Dem  von  so  soon  as  eingeleiteten 
Temporalsatz  findet  sich  besonders  gern  jenes  all  beigefßgt,  wm  das 
rasche  Aufeinanderfolgen  zweier  Handlungen  stärker  hervortreten  zn 
lassen  (cf.  1.  6.  46,  1.  9.  8,  1.  10.  1,  1.  11.  4,  4.  6.  48). 

Im  Modalsatz  findet  sich  auch  noch  zuweilen  so  direct  mit  Verben 
verbunden,  was  heute  mehr  veraltet  ist,  sehr  häufig  erscheint  auch 
like,  selbst  like  so  wird  angetroffen:  But,  like  so  as  the  rest,  be 
prayd  for  nought  (3.  9,  12). 

Like  verbindet  sich  auch  mit  dem  a  s ,  das  den  Uebergang  zum 
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hypothetiscben  Sata  vermittalt,  und  like  as  steht  geradezu  im  Sinne 
von  as  if:  And  th'Amazon  [prepared  herseif]  as  best  it  likt  her  seif 
lo  dight,  All  in  a  Camis  light  of  pnrple  silke  Woven  upon  with  silver 
..Trajled  with  ribbands  diversly  distraught,  Like  as  the  workman 
iiad  their  courses  taught  (5.  5.  1  u.  2). 

Das  Adverb  as  erhält  sich  auch  noch.|m  reineipi  Temporalsatze 
in  Verbindung  mit  w  h  e  n  und  erscheint  mit  diesem  graphisch  ver- 
koGpft  oder  getrennt. 

Whenas  the  last  0-Neale  .  .  begänne  to  stand  upon  some  tickel 
tennes  (View  658). 

When  as  still  he  saw  him  towards  pace  (2.  1.  26)« 

When  as  him  .  .  Before  her  Standing  she  espied  had  (ib.  45). 

Such  when  as  hartiesse  Trömpart  her  did  vew  (2.  3.  32.  cf. 
1 4.  16,  3.  8.  49,  4.  8.  29,  ib.  35,  4.  6.  36,  4.  8.  8,  ib.  29, 
4.10. 14,  5.  11.  7,  5.  Prol.  1,  5.  12.  18,   ib.  20). 

Ebenso  geläufig  ist  as  noch  in  den  Nebensätzen  der  Ortsbestim- 
miuig  in  Gesellschaft  von  where,  eine  Verbindung,  die  heute  im  Sinne 
<le8  adversativen  tandis  que  zu  stihen  pflegt. 

And  stoutly  came  unto  the  Castle  gate,  Whereas  no  gate  they 
foQDd  them  to  withhold  (3.  11.  21). 

Till  they  arriv'd  whereas  their  parpose  they  did  plott 
fib.  20). 

Neither  plato  nor  mayle,  where  as  their  powre  they  feit,  could 
oiKÄ  sustaine  the  hideous  stowre  (4.  3.  15). 

In  th*end  she  her  unto  that  place  did  guide,  Whereas  that  wo- 
fnll  man  in  languor  did  abide  (4.8.  11.  cf.  4.  10.  29,  5.  1.  18, 
6.7.  17,  ib.  23). 

Im  hypothetischen  Satzgefüge  nimmt  die  Conjunction  but  zu- 
weilen noch  wie  im  Altengl.  ein  verstärkendes  if  zu  sich. 

Ne  living  aide  for  her  on  earth  appeares,  But-if  the  heavens 
Wpe  to  redresse  her  wrong  (4.  7.  23). 

And  now  it  is  so  utterly  decayd,  That  any  bud  thereof  doth 
Warseremaine,  But«if  few  plants  .  .  In  Prinoes  Court  doe  hap  to 
^ront  againe  (4.  8.  33). 

That  but  if  she  did  lend  her  short  reliefe  and  doe  her  comfort, 
sbe  mote  algates  dye  (3.  1.  53). 

ArchiT  r.  n.  Sprachen.  LY.  6 
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Saying,  b  a  t  i  f  she  Mercie  woald  him  give,  That  he  mote  algates 
dye  (3.  10.  7.    cf.  4.  8.  61,  3.  3.  16,  8.  12.  85.    Maye  71). 

Whether  erscheint  endlich  noch,  wie  froher,  in  der  directen  dis- 
junctiven  Doppelfrage  in  der  Stelle:  Whether  do  you  meane  this  by 
the  common-law  of  the  realme,  or  by  the  Statute  Lawes,  and  Actes  of 
Parlyaments?  (View  610). 
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Ueber  die  provenzalische  Sprache 

ood  ih)r  Verh'ältniss  zu  den  übrigen  romanischen  Sprachen. 

Von 

Prof.  Dr.  Mahn. 


Man  kann  im  Allgemeinen  behaupten,  dass  das  Provenzalische 
sich  in  demselben  Verhältniss  gegen  die  übrigen  romanischen  Sprachen 
befinde,  wie  das  Gothische  gegenüber  den  germanischen  Sprachen. 
Vom  G ethischen  sagte  J.  Grimm  ans,  dass  es  ohne  dasselbe  in  un- 
serer deutschen  Philologie  immer  nur  gedämmert  und  nie  getagt  haben 
vürde.  Eben  dasselbe  lässt  sich  auf  das  Provenzalische  anwenden. 
Ohne  Eenntniss  des  Provenzalischen  ist  ein  wissenschaftliches  Stu- 
dium der  romanischen  Sprachen  und  mittelbar  auch  des  Englischen 
nicht  möglich.  Ein  sehr  wichtiger  Theil  der  Sprachwissenschaft  ist 
die  Etymologie,  d.  i.  die  Frage  nach  dem  Ursprung,  der  Abstammung 
Qod  Grundbedeutung  der  Wörter,  ihrem  Hervorgehen  und  Entstehen 
aas  Wurzeln  und  Stämmen,  oder  durch  Entlehnung  aus  anderen 
Sprachen,  und  wie  sie  ihre  jetzige  Gestalt  und  Form  durch  stete  Ver- 
änderung allmählig  erhalten  und  ihre  ßedeutung  entwickelt  und  ab- 
g^toft  haben.  Ohne  diese^  Eenntniss  des  wahren  und  genauen  In- 
I^lts  eines  Wortes  bleibt  dasselbe  ein  todter  Stoff,  ein  Leichnam  ohne 
Leben  und  Seele;  es  lässt  uns  kalt  und  gleichgültig,  und  haftet  viel 
schwerer  im  Gedächtniss.  Die  Sprachkennt niss  ist  alsdann  keine  Wis- 
senschaft, sondern  ein  mehr  oder  weniger  geistloses  Handwerk,  höch- 
stens eine  handwerksmässig  betriebene  Kunst.  Die  Etymologie  ist 
beut  zu  Tage  eine  Wissenschaft,  die  auf  beinahe  so  sicheren  Princl- 
^en  ruht  als  die  Mathematik,  wenigstens  ruht  keine  historische  Wis- 
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senschaft  auf  sichereren.  Die  Zeiten  sind  längst  vorbei,  wo  ein  Vol- 
taire diese  Wissenschaft  als  eine  solche  bestimmen  konnte,  nach  wel- 
cher in  den  Wörtern  die  Vokale  nichts  bedeuten  und  die  Consonanten 
sehr  wenig.  Za  seiner  Zeit  hatte  Voltaire  ein  gewisses  Recht  so  zu 
reden,  obgleich  er  recht  gut  einsah  oder  einsehen  konnte,  dass  wenig- 
stens der  Ursprung  des  Italiänischen  und  Französischen  aus  dem  Latei- 
nischen keine  Fabel  sei,  und  dass  für  den  allergewöhnlichsten  Beob- 
achter gewisse  Gesetze  bemerkbar  seien,  nach  welchen  sich  die  latei- 
nischen Wörter  in  französische  oder  italiänische  umwandelten.  Aber 
für  Voltaire  war  es  als  Franzosen  ein  Bedürfniss,  vor  allem  geistreich 
zu  sein,  und  als  ein  geistreicher,  wenn  auch,  nicht  gerade  geistvoller 
Witz,  war  seine  Bemerkung,  wenn  man  den  Zustand  der  etymologi- 
schen Wissenschaft  zu  seiner  Zeit  in  Anschlag  bringt,  nicht  übel.  Die 
Wichtigkeit  eines  Studiums  des  Provenzalischen  als  ältester  Tocliter 
des  Lateinischen  und  als  ältester  Schwester  der  romanischen  Sprachen 
tritt  um  so  mehr  hervor,  wenn  wir  erwägen,  dass  die  Principien  der 
Sprachwissenschaft  und  Etymologie  sich  vermittelst  der  neueren  Spra- 
chen, die  aus  den  älteren  hervorgehen,  viel  fester  und  sicherer  aufstellen 
lassen,  als  bei  den  älteren  Sprachen  und  ihren  noch  älteren  Schwestern, 
die  viel  länger  von  einander  getrennt  waren.  Eine  Bekanntschaft  mit 
den  ersteren  wird  auch  den  letzteren  eine  sicherere  Grundlage  ver- 
leihen. Manche  Behauptungen  und  Aufstellungen  von  Grundsätzen 
würden  nicht  gemacht  worden  sein,  wenn  man  einer  Bekanntschaft 
mit  den  neueren  Sprachen  theilhaftig  gewesen  wäre.  Schon  Leibnitz, 
der  seiner  Zeit  in  vielem  vorausging,  und  Dinge  sah,  die  noch  heut  zu 
Tage  von  vielen  nicht  gesehen  oder  missachtet  werden,  gab  den  Rath, 
dass  die  Sprachwissenschaft  hauptsächlich  auf  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  gegründet  werden  sollte.  Einige  Beispiele  werden  erläutern, 
wie  das  Verhältniss  der  provenzalischen  Sprache  zu  den  übrigen  roma- 
nischen Sprachen  beschaffen  ist  und  ein  wie  helles  Licht  dieselbe  auf 
alle  romanische  Sprachen  und  so  auch  auf  das  Französische  wirft. 
Sich  fQr  wissenschaftlich  ausgebende  Grammatiker  (wie  z.  B.  Conr. 
von  Orell,  in  seiner  altfranzösischen  Grammatik,  p.  109)  wollten  das 
französische  Futurum  j'aimerai  aus  dem  lat.  Futurum  exactum  amaro 
für  amavero  herleiten,  was  unmöglich  ist,  und  wobei  sie  dann  für  das 
Conditionale  weiter  keinen  Rath  wussten,  oder  es  als  eine  aus  dem 
Futurum  hervorgehende  eben  so  unmögliche  neue  Bildung  erklärten. 
Erst  durch  das  Provenzalische  lernte  man  die  Entstehung  des  Futurums 
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nnd  Conditionale  der  romanischen  Sprachen  und  also  auch  des  Fran- 
zösischen mit  Sicherheit  kennen,  indem  man  sah,  wie  es  aus  dem  In- 
finitiv und  dem  hinten  angefügten  Präsens  oder  Imperfectnm  des  Hulfs- 
zeit wertes   „ haben ^  entstand,  wobei  oft  noch  zwischen  beide  ein  per- 
sonh'ches  Fürwort  eingefügt  war,  z.  B.   comptar  vos  ai,  je  vous 
compterai,   dir  vos  ai,  je  vons  dirai,   donar  lo  as  ai,  je  vous  le 
doonerai.     Diese  Thatsache  ist  bereits  allgemein  anerkannt,   und  be- 
darf keiner  ferneren  Rechtfertigung.     Das  franz.  bonheur  und  malheur 
leitete  man  von  bona  hora  und  mala  hora  ab,  welches  die  weiblichen 
Formen  bonne  heure  und  male  heute  gegeben  haben  würde,  aber  auf 
solche  Kleinigkeiten  achtete  man  nicht,  weswegen  auch  beaucoup  nach 
dem  Vorgänge  von  Sjlvius  und  Nicot  noch  von  Roquefort  und  Girault 
Dnvivier  von  bella  copia  abgeleitet    wurde,    obgleich  dies  nur    belle 
copie  und  nicht  beaucoup  hervorbringen  konnte.     Aus  den  provenzali- 
sdieii  Formen  sah  man,  dass  bonheur  und  malheur  lat.  bonnm  und 
nuiam  augurium  sei,  altfrz.  boneür,  maleör.     Die  falsche  Ableitung 
bewirkte,  dass  man  ein  nicht  dahin  gehöriges  h  einschob.      Franzö- 
sisdies  malade  leiteten  Robert  Ftienne,  Henri  Etienne  und  Nicot  vom 
griech.  fialax6gj  weich,  weichlich,  kränklich,  ab,  welches,  obgleich  un- 
möglich, von  diesen  damahls  für  möglich  gehalten  wurde.     Denn  wie 
konnte  ans  griech.  oder  lat.  k  ein  t  oder  d  im  Französischen  hervor- 
gehen?   Weshalb  es  selbst  Manage  nicht  annahm,  und  ein  in  mittel- 
lateinischen  Glossen  vorkommendes,  vom  lat  malum  gebildetes  malatus 
zu  Grande  legte.     Durch  die  provenzaiischen  Formen  des  Wortes  ma« 
laat,  malapte,  malabde  sah  man  aber,  dass  es  aus  dem  latein.  male 
aptus  entstanden  war,  und  dass  man  von  derselben  Anschauung  aus- 
ging, in  Folge  welcher  wir  unpass  und  unpässlich  sagen.     Nur  muss 
man   sich   hüten,   und  nicht,    wie  es   ein  berühmter    Sprachforscher 
(M.  M.)  gethan  hat»  glauben,  dass  das  angeblich  von  den  Franken  in 
Gallien  gebrauchte   deutsche  unpass   die    Ursache   des  latein.   male 
aptas  war;  denn  erstens  ist  unpass  gar  kein  altes,  sondern  ein  neueres, 
erst  im   17.  Jahrhundert  erscheinendes  und  wahrscheinlich  auch  erst 
damahls  entstandenes  Wort,  und  zweitens  hat  unpass  selbst  einen  ro- 
manischen Ursprung,  indem  passen  und  Pas s  mit  seinen  fünf  Be- 
deutungen von  dem  franz.  passer,  pas,  lat  passns  abgeleitet  sind.    Man 
hat  auch  den  Gegensatz  von  male  aptus,  nämlich  adaptus,  provenzal. 
adant,  azant,  erfreulich,  lieblich.     Franz.  malotru,  adj.  und  subst.,  be- 
deutet eine  ungestalte  Person,  unfreundlich,  grob,  ein  Flegel,  une  per- 
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sonne  raaussade,  mal  faite,  malMlie,  grossidre,  wie  die  Acad^mie  sagt, 
in  älterer  Sprache  =  miserable,  m^prisable.  Caseneuve  und  Menage 
lassen  das  Wort  von  male  instruetus  kommen,  Le  Duchat  schwankt 
zwischen  male  astructus,  mal  bSti,  und  male  astrosus.  Das  letztere 
allein  ist  richtig,  aber  man  sieht  es  erst  bis  zur  Ueberzengung  durch 
das  provenzal.  malastre,  malastrnc,  also  eigentlich  malo  astro  s.  sidere 
natus,  dem  ein  benastre,  benastruc  gegenübersteht.  Altfranz,  malostrn 
steht  also  für  malastru,  und  prov.  astruc  ist  glücklich.  Das  Suffix  nc 
(wie  im  lat.  caducus)  kommt  fast  nur  im  Provenzalischen  in  etwa  ein 
Dutzend  Wörtern  vor  (cf.  Diez  Gr.  2,  289).  Das  franz.  coucher 
leitet  Nicot  von  cubicare,  dem  Frequentativum  oder  Diminutivum  von 
cubare,  ab,  Menage  richtig  von  coUocare.  Italiän.  ist  es  coricare. 
Diese  richtige  Ableitung  Menage's  konnte  aber  noch  einigen  Zweifel 
zurücklassen.  Sieht  man  das  Wort  aber  im  Provenzal.  in  der  Form 
colgar,  colcar  auftreten,  so  ist  jeder  Zweifel  gehoben.  Dass  franz. 
trop  (nimis)  vom  mittellat.  froppus,  Heerde,  Hanfe,  prov.  trop,  komme, 
sieht  man  ebenfalls  deutlich  aus  dem  Provenzalischen,  wo  es  nicht 
bloss  die  Bedeutung  zu  viel,  zu  sehr,  sondern  noch  die  ursprünglichere 
Bedeutung  viel,  sehr  hat.  Mittellat.  troppus  selbst,  prov.  trop,  frans, 
troupe,  ital.  truppa,  nach  Diez  höchst  wahrscheinlich  aus  lat.  turba 
entstanden,  das  durch  die  deutsche  Aussprache  in  turpa,  und  endlich 
in  tnippa,  truppus  überging.  Unser  der  Trupp  und  die  Truppe  ist 
natürlich  aus  dem  franz.  la  troupe  entlehnt.  Das  franz.  loisir,  Müsse, 
freie  Zeit,  leiteten  Vaugelas  und  Huet  von  otium,  oder  vielmehr  von 
otiari,  ab,  indem  sie  annahmen,  dass  aus  otiari  ein  oisir  (statt  eines 
otier)  wohl  entstehen  könne,  dem  der  Artikel  le  vorgetreten  sei;  Me« 
nage  aber  traf  dieses  Mahl  das  Richtige,  indem  er  es  von  licere  ab- 
leitete, und  dabei  plaisir  von  placere,  und  gesir  von  jacere  angemessen 
verglich.  Durch  das  Provenzalische  wird  es  aber  erst  vollständig  be- 
wiesen, indem  lezer  dort  ganz  dasselbe  als  loisir  ist  und  bedeutet. 
Ehemahls  sagte  man  im  Franz.  ebenfalls  dem  licere  näher  lisir.  Von 
loisir  kommt  zweifelsohne  das  engl,  leisure.  Auf  englischem  Gebiete 
aber  dichteten  die  englischen  Etymologen  dem  Worte  noch  drei  andere 
Arten  des  Ursprungs  an,  nämlich:  1)  vom  goth.  laus,  fi-ee,  vacant, 
loose  (nach  Lye),  2)  direct  vom  lat.  laxare,  franz.  laisser,  to  loose, 
und  3)  loisir  vom  franz.  laisser,  to  loose  (Richardson).  Worcester  in 
seinem  bekannten  grossen  englischen  Wörterbuche  führt  sie  alle  fQnf 
an  und  legt  ihnen   gleichen  Werth  bei.     Der  richtigen  räumt  er  den 
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vierten  Plate  ein  nnd  die  falschen  stellt  er  dmm  hemm,  dem  erst  lernen 
wollenden   Publicam    die   zuföllige  nnd  unsichere  Wahl    überlassend. 
Im  Franz.  heisst  ezhaosser  erhöhen,  höher  machen,  und  exaucer  er- 
hören.    Diese  hält  man,   der  Form  und  Bedeutung  nach,  für  zwei 
schon  ursprünglich  ganz  verschiedene  Wörter.     Aus  dem  Provenzali- 
schen  ersehen  wir,  dass  es  ursprünglich  ein  Wort  ist;   dort  hat  es 
ODter  einer  Form  (eissanssar)  beide  Bedeutungen.     Eissaussar  ist  aber 
=  lat  exaltiare,  es  hat  also  franz.  exaucer  mit  exaudire  nichts  zu 
thon.     ErwSgt  man  den  Sinn  des  Wortes  genau,  so  ergiebt  sich,  dass 
Gott  hat  mein  Gebet  erhört  (dieu  a  exauc6  mes  priores),   eigentlich 
heisst:  Gott  hat  mein  Gebet  erhöht,  begünstigt  (so  Diez  Wb.  1,   18); 
aber  vielleicht  noch  besser:   Gott   hat  mein  G^bet  zu  sich  erhoben,  es 
oben  im  Himmel  gut  aufgenommen.     Ein  provenz.  eissauzir,  exaucir, 
eooater,  von  exaudire,  besteht  daneben.     Franz.   foumir,  it.   fornire, 
proT.Q.  span.  fomir.    Die  pro venzalischen  Nebenformen  formir,  furmir, 
hmär  beweisen,  dass  das  Wort  vom  althochd.  frumjan,  fördern,  voll- 
bringen, schaffen,  kommt.    Nach  Ferrari  aber,  dem  M6nage  beipflichtet, 
kommt  es  von  omare!  In  seinen  Origini  della  lingua  italiana  leitete  es 
der  letztere  jedoch  von  finire  ab;  finire  wurde  zuerst  nach  ihm  funire, 
dann  fonire,   und   zuletzt  fornire*      Andere   von   fumus,   Ofen,   von 
iro^/^Bir,  gewähren,  darreichen,  von  noQ<sai»$i9f  id.    Franz.  ronger  er- 
klart Menage  aus  lat.  rodicare  mit  eingeschobenem  n,  was  vor  Palatal- 
lauten nicht  vorkommt  (cf.  Diez  Wb.  2,  404) ;  da  ronger  im  Altfranx. 
auch  die  Bedeutung  wiederkäuen  hat,  so  weist  das  dem  franz.  ronger 
formal  gleichstehende  prov.   romiar  auf    lat.  rumigare   hin.     Franz. 
limier,  Spürhund,  Leithund,  leitete  Nicot  von  limen.  Schwelle,  Ein- 
gang, Thür,  Wohnung,  Behausung,  ab,  quia  vestigando  indagandoque 
e  cubilibus  feras  eliminat,  id  est,  expellit,   detmdit,   emovet.     Manage 
verwarf  diese  Ableitung  und  gab  einer   anderen   von  Pithou  vorge- 
brachten den  Vorzug,  nämlich  von  liminariue,  weil  er  die  Jagd  eröffne 
nnd  das  Thier  zum  Aufbruch  bringe.     Die  provenzalische  Form  des 
Wortes,   nämlich  liamier,  liamer,  weist  auf  prdt.  liam,  lat  ligamen, 
franz.  lien,  hin,  und  der  Hund  wurde  so  genannt,  weil  er  am  H&nge- 
seile  nachgefÜhrt  wird,  und  den  Jäger  auf  die  Fährte  leitet,   wie  ja 
auch  unser  Leithund  aussagt.      Es  bedurfte  freilich  immer  noch  der 
Anwendung  Diezischer  Metiiode ;  denn  Baynouard  entging  der  Zusam- 
menhang zwischen  liamier  und  liam   dennoch,   da  er  es.  in   seinem 
Wörterbach  als  ein  selbstständiges  Wort  ohne  Etymologie,  ohne  Zu- 
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ßammenhang  und  Vennittliing  niit  irgend  etwas  hinstellt.  Franz. 
giele,  der  (grobe)  Hagel,  die  Schlössen,  leitet  Manage  vom  lat  gran- 
dine, dem  Ablativ  von  grando,  ab:  aus  grandine  entstand  nach  ihm 
grene  und  aus  gr^ne  wurde  gr^le.  Ducange  dagegen  meinte,  es  stamme 
Von  gracilis  ab,  quod  minutatim  cadit  grando.  Roquefort  halt  es  für 
eine  Onomatopöie,  indem  er  sagt:  ce  nom  a  et^  determine  par  le  bruit 
sec,  un  peu  retentissant,  qui  accompagne  la  chute  de  la  gr^le  lorsqu'- 
elle  frappe  le  verre  en  glissant,  qu'elle  ronle  sur  Tardoise  ou  la  tuile 
qui  r^sonnent,  en  la  faisant  rcbondir.  Im  Provenzalischen  ist  greza, 
gressa,  graissa  der  Ausdruck  für  grober  Hagel,  Schlössen,  und  grazil 
£ür  feiner  Hagel.  Hier  haben  wir  in  greza,  graissa  das  Stammwort, 
welches  auf  neuprovenz.  gres,  grobkörniger  Sand,  franz.  gres,  m., 
Sandstein,  Sanderde,  hinweist,  und  diese  entsprechen  dem  althochd. 
griez,  grioz,  neuhochd.  griesz,  so  wie  grele,  gresle,  dem  mittelhochd. 
gi*iezel,  Körnchen.  Provenz.  grazil  und  franz.  gr^sil  sind  eine  neue 
diminutive  Ableitung  von  greza,  graissa  und  gr^s  (cf.  Diez  Wb.  2, 
81 9).  Franz.  frayenr,  effroi,  Schrecken,  effrayer,  erschrecken,  leitete 
man  entweder  von  fragor,  Knall,  Krachen,  oder  von  frigor,  Kälte, 
oder  von  friare,  zerbröckeln,  ab,  indem  man  dem  Leser  die  Wahl  liesp. 
Das  eine  war  so  gut  wie  das  andere.  Das  prov.  vb.  esfredar,  esfreidar 
mit  d  neben  esfreyar  weist  aber  ganz  deutlich  auf  frigidus  hin,  so 
däss  durch  das  Provenzalische  bewiesen  wird^  dass  die  Ableitungen 
•von  fragor  und  friare  falsch  sind.  Ttal.  scernere ,•  scemire,  unter- 
scheiden, anzeigen,  auslesen,  hat  man  fälschlich  von  lat.  secemere  und 
discernere  abgeleitet;  das  provenz.  eissemif,  aus  einander  setzen,  an- 
zeigen, beweist,  dass  es  von  externere,  absohdern,  ist,  ihdera  provenz. 
eis  Hir  ex  steht,  und  im  Italiänischen  initiales  a  in  Zeitwörtern,  wenn 
es  nicht  ursprünglich  ist,  entweder  aus  lat.  dis  oder  ex  entsteht  (cf. 
Diez  Wb.  2,  60).  Provenz.  envdaf,  stehlen,  woraus  emblar,  altfranz. 
embler,  wurde,  erläutert  das  fraiiz.  völer,  stehlen,  und  beweist,  dass  es 
durch  Abkürzung  aus  lat.  involafe  :=±  volatn  rapere  entstand.  Fran«. 
entamer  leitete  man  gewöhnlich  vom  griech.  if-Hfivetv  oder  vom  celti- 
schen  tam.  Bissen,  tamah,  Rumpf,  ab.  Das  provenz.  entaraenar  weist 
auf  lat.  at-taminare,  verletzen ,  anrühren  (taminäre ,  verletzen ,  bei 
Festns)  mit  vertauschter  Gomposittbnspartikel  hin,  da  en  für  die  Be- 
deutung betoer  zil  passen  schien  Als  ad.  Das  deutsche  beginnen 
hat  denseibeh  Ursprung;  ihdem  dati  StatnihwoH  ginnen  die  Bedea- 
tung  spalten,  schneiden  bat'  (vd.  Diez  Wbl  und  Grimm  Wb.).     Das 
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althochd.  belzon,  inserere,  oberd.  pelzen,  pfropfen,  impfen,  pflanzen, 
erzengen,  wnsste  weder  Graff,  noch  Heyse,  noch  Grimm,  noch  Wei- 
gand  richtig  abzuleiten.  Grimm  sagt,  es  hängt  mit  beiz,  pelz  (vestis 
pellicea)  nnd  dem  Begriffe  Haut  nicht  zusammen,  sondern  muss  aus 
einen)  starkeh  beizen,  balz,  bulzen,  gemmas  protrudere,  herstammen. 
Dieses  ist  unrichtig.  Aus  dem  provenz.  empeltar,  pfropfen,  zusammen- 
gezogen aus  empeletar,  in  die  Rinde  einsenken,  prov.  empeut,  Pfropf- 
reis, welches  von  dem  prov.  Diminutivum  peleta,  petite  peau,  von  pel, 
lat.  pellis.  Haut  der  Thiere,  und  öbertr.  Haut  des  Baumes,  Rinde 
ptammt,  ersehen  wir,  dass  das  Wort  provenzalischen  oder  mittelbar 
wenigstens  altfranz.  Ursprungs  ist  (cf.  Diez  Wb.  2,  274).  Franz. 
debonnaire  bedeutet  sanft,  gutmuthig.  Louis  le  debonnaire  istXudwig 
der  Fromme.  Das  Wort  ist  auch  ins  Englische  übergegangen,  Milton 
wendet  es  in  seinem  Allegro  an,  wo  er  sagt:  a  daughter  fair,  so 
bnxoiD,  blithe  and  debonair.  Dieses  Wort  hat  auf  den  ersten  Anblick 
etwas  Fremdartiges.  Sieht  man  es  im  Provenzalischen  getrennt  als 
de  bon  aire,  von  guter  Art,  auftreten,  so  ist  man  sogleich  über  seine 
Bedeutung  und  seinen  Ursprung  im  Klaren.  Man  hat  frühzeitig  er- 
kannt, dass  es  ein  aus  drei  Wörtern  zusammengesetztes  Wort  sei; 
Henri  Etienne  war  es,  der  glaubte,  dass  es  de  bonne  aire,  aus  guter 
Horst,  aus  gutem  Vogelneste,  und  ein  Ausdryck  der  Falkenjagd  sei; 
aber  dies  war  dennoch  nicht  die  richtige  Zusammensetzung.  Andere, 
wie  Menage,  verkannten  die  Zusammensetzung  überhaupt,  und  nahmen 
an,  dass  debonarius  für  bonarius  gesetzt  worden  sei,  weil  die  Italiener 
bonario  sagen.  Allein  die  Italiäner  sagten  ursprünglich  wie  die  Pro- 
renzalen  di  bon  aire,  woraus  sie  später  di  buon'  aria  machten,  und 
aus  diesem  letzteren  entstand  durch  Aphaeresis  bonario.  Ueber  den 
Ursprung  des  franz.  refuser  ist  man  auch  in  den  neuesten  Zeiten  noch 
nicht  im  Klaren,  eine  Erklärung  sucht  die  andere  zu  verdrängen. 
Diez  hält  es  für  eine  Mischung  von  recusare  und  refutare.  Sieht  man, 
dass  .das  Wort  im  Provenzalischen  unter  der  Form  refutar,  refudar, 
refazar  und  refusar  vorkommt,  so  muss  aller  Streit  aufhören:  t  er- 
weicht sich  zu  d,  und  d  wechselt  gern  mit  z,  und  z  und  8  sind  im 
Pxovenzal.  häufig  identisch.  Ohne  das  Provenzalische  wäre  es  un- 
möglich gewesen,  auf  den  wahren  Ursprung  zu  kommen  und  ihn  auch 
zn  beweisen.  Ein  sehr  schwer  zu  erklärendes  Wort  ist  das  franz.  aise, 
Subst.  sowohl  als  Adject.  Menage  erklärt  es  aus  otium,  Ferrari  aus 
adaptare,   Frisch  aus  dem  deutschen  Behagen,   Perion   aus  griech. 
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waio^y  Glück  verkündend,  ei-forderlich,  gehörig,  angemessen,  Junius, 
Schilter,  Castiglione  und  Grimm  aus  dem  goth,  azets,  leicht,  bequem. 
Diez  folgt  diesen  letzteren,  jedoch  nicht  ohne  Bedenken,  indem  er  als- 
dann ein  Subst.  azi  statt  az^ti  anzunehmen  sich  gezwungen  sieht. 
Littre  und  Scheler  erklären  das  Etymon  ebenfalls  für  ungewiss  und 
noch  nicht  aufgefunden.  Im  Provenzalischen  heisst  das  Wort  afl,  alz, 
aise,  atz,  und  es  hat  überhaupt  in  dieser  Sprache  die  meisten  Ablei- 
tungen und  mannichfaltigsten  Bedeutungen.  Diese  letztere  Form  atz 
fiihrt  auf  den  iberischen  Ursprung  des  Wortes.  Ich  habe  über  dieses 
Wort  an  einem  anderen  Orte  (Etymologische  Untersuchungen  auf  dem 
Gebiete  der  romanischen  Sprachen)  ausführlich  gehandelt.  Diese  Bei- 
spiele, die  sich  ins  Unendliche  vermehren  lassen,  werden  genügen,  um 
zu  zeigen ,  was  für  eine  wichtige  Rolle  der  provenzalischen  Sprache 
zur  Aufhellung  und  Erklärung  der  übrigen  romanischen  Sprachen, 
und  namentlich  auch  der  französischen,  zufällt.  Zwar  erklären  alle 
romanischen  Sprachen  einander  gegenseitig,  aber  die  provenzalische  er- 
klärt als  die  ältere  Schwester  am  meisten. 
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^Das  freie  Spiel  der  Seele  wird  oft  von  der  Gesellschaft 
(ja  oft  von  guter  Gesellschaft)  eingeschränkt;  aber  die  Einsam- 
ieit  gibt  es  uns  wider,  und  eine  schöne  Natur  wirkt  auf 
DOS,  wie  eine  schöne  Melodie'*,  schreibt  Schiller  an 
Charlotte  von  Lengefeld  (ßr.  S.  u.  L.  p.  3),  und  so  sehnt  er 
sich  oft,  namentlich  in  jenen  Tagen  des  Kampfes  mit  seinem 
Schicksal  „aus  des  Lebens  verworrenen  Kreisen'*  hinaus  „in 
die  Stille  der  ländlichen  Flur**,*  um  sein  „erstarrtes**  Herz  an 
„der  Brust  der  Natur  von  neuem  zu  erwärmen****  und  seinen 
„ermüdeten**  Geii^t  an  der  „lebensvollen  Schöne  der  Schöpfung***** 
wider  zu  erfrischen.  Indes  wie  trübe  ihm  oft  auch  das  Leben 
mit  seiner  rauhen  Wirklichkeit  erscheinen,  wie  lieblos  ihm  die 
Menschen,  deren  Wohlfahrt  und  Freiheit  ihn  so  warm  begei- 
sterte, mitspielen  mochten,  nie  flüchtet  er,  wie  der  Menschen- 
feind,! „sein  liebendes  Herz  in  die  Einsamkeit  der  Natur,  um 
abgeschieden  von  dem  Geschlechte  die  heilige  Pflicht-  seines 
Daseins  in  die  Hand  seiner  grossen  Mutter,  an  die  ewige 
Schönheit  zu  entrichten**,  nicht  soll  „die  Natur  zwischen  seine 
Menschlichkeit  und  den  Menschen  treten**  —  mit  ihm,  der  in 
den  philosophischen  Briefen  ff  ausruft: 


♦  Br.  ▼.  M.  4,  7.    G.  XIVj  p.  117. 

**  Br.  S.   u,  K.  I,  p.  217  in  der  Ausgabe  von  K.  Goedeke,  Leipzig, 
Veit  XL  Comp.  1874. 

**•  Philos.  der  Physiol.  G.  I.  p.  76. 
t  D.  Mfd.  7.  Sc.  G.  VI,  p.  299. 
tt  Ged.  a.  d.  phil.  Br.  »Die  Freandschaft«  V.  87.  G.  IV,  p.  46. 
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^  Stand*  ira  AH  der  Schöpfung  ich  alleine, 
Seelen  träumt^  ich  in  die  Felsensteine 
Und  umarmend  kö98t'  ich  sie^^ 

mit  ihm  muss  die  Freundschaft  und  die  Liebe  die  Ein- 
samkeit der  schönen  Natur  teilen,  wenn  sie  jene  sänftigende 
Wirkung  bei  ihm  hervorbringen  und  die  gestörte  Harmonie  in 
seinem  Innern  widerherstellen  soll.  So  schreibt  er  an  Reinwald 
unter  dem  27.  März  1783  aus  Baucrbach:*  „Jetzt,  bester 
Freund,  fangen  die  herrlichen  Zeiten  bald  an,  wo  die  Schwal- 
ben auf  unsern  Himmel  und  Empfindungen  in  unsre 
Brust  zurückkommen.  Wie  sehnlich  erwarte  ich  siel  — 
Einsamkeit,  Mißvergnügen  über  mein  Schicksal,  fehlgeschlagene 
Hoffnungen  und  vielleicht  auch  die  veränderte  Lebensart  haben 
den  Klang  meines  Gemütes  verfälscht  und  das  sonst  so  reine 
Instrument  meiner  Empfindung  verstimmt.  Die  Freund- 
schaft und  der  Mai  sollen  es,  hoff'  ich,  auf's  neue  in  Gang 
bringen.**  Die  „Freundschaft*  und  der  „Mai"  —  das  sind 
die  Quellen,  aus  denen  er  neuen  Mut  des  Lebens  trinkt,  aber 
erst  ihr  Zusammenstrahl  verleiht  dem  Ideale  seines  Herzens 
Wirklichkeit,  wie  er  es  demselben  Freunde  unter  dem  5.  Mai 
1784  aus  Mannheim**  schildert:  „Könnten  wir  uns  in  einem 
Cirkel  von  mehreren  Menschen  dieser  Art  (wie  die  geist-  und 
gemütreiche  Mad,  Albrecht)  vereinigen  und  in  diesem  engen 
Kreise  der  Philosophie  und  dem  Genuss  der  schönen- 
Natur  leben,  welche  glückliche  Idee!"  Und  noch  bezeich- 
nender tritt  dies  in  einem  Briefe  hervor,  den  er  später  an  Char- 
lotte V.  L.  unter  dem  11.  April  1788  aus  Weimar  richtet:*** 
„Sie  haben  mir  selbst  einmal  gesagt,  dass  eine  ländliche 
Einsamkeit  im  Genuss  der  Freundschaft  und  schö- 
ner Natur  Ihre  Wünsche  ausfüllen  könnte.  Hier  wäre  schon 
eine  Uebereinstimmung  zwischen  uns.  Ich  kenne  kein 
höheres  Glück.  Mein  Ideal  von  Lebensgenuss  kann 
sich  mit  keinem  andern  vertragen."  So  ist  es  denn 
niemals  die  Natur  allein,    die  ihn  befriedigt;  vielmehr  gilt   von 


•  S'fl  Br.  I,  p.  83. 

♦•  S*8  Br.  1,  p.  160. 

••♦  Br.  8.  a.  L.  p.  17, 
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ihm  dasselbe,  was  er  in  dem  oben  aus  den  philos.  Br.  citierten 
Gedichte  V,  55  weiter  von  dem  unendlichen  sagt: 

„Freundlos  war  der  grosse  Weltenraeister, 
Fählte  Mangel,  darum  schuf  er  Geister, 
Sel'ge  Spiegel  seiner  Seligkeit"  — 

auch  er  braucht  immer  „zu  seiner  geheimen  Glückseligkeit 
einen  rechten,  wahren  Herzensfreund,  der  ihm  stets  an  der 
Hand  ist,  wie  ein  Engel,  dem  er  seine  .  .  .  Ideen  und  Empfin- 
dungen in  der  Geburt  mitteilen  kann.'^*  Fehlt  ihm  dieser,  so 
verliert  auch  die  Natur  fiir  ihn  seineu  Beiz  und  kleidet  sich 
ihm  in  ein  düsteres  Gewand.  „Ich  gehe  an  den  vorigen  Tum- 
melplätzen meiner  Freude,"  schreibt  er  aus  Gohlis  unter  dem 
6.  September  an  Körner  nach  dessen  Abreise,^  „wie  der  rei- 
sende an  den  Ruinen  Griechenlands,  schwermütig  und  still  vor- 
über. Nur  das  vergangene  macht  mir  sie  teuer.  Ich  sehe 
nichts  mehr  darin,  als  das,  was  sie  mir  gewesen  waren.  Die 
ganze  Gegend  da  herum  liegt  da,  wie  ein  ange- 
putzter Leichnam  auf  dem  Paradebette  —  die  Seele 
ist  dahin^  —  eine  Stimmung,  welcher  er  gleichzeitig  in  ähn- 
licher Weise  in  den  philos.  Br.  Ausdruck  gibt,  wenn  er,  den 
Eintritt  des  Herbstes  in  schwärzeren  Farben  schildernd,  dem 
geschiedenen  Freunde  nachruft:  „Du  bist  fort  Raphael  —  und 
die  schöne  Natur  geht  unter,  die  Blätter  fallen  gelb  von  den 
Bäumen,  ein  trüber  Herbstnebel  liegt,  wie  ein  Bahrtuch  über 
dem  ausgestorbneu  Gefilde.  Einsam  durchirre  ich  die  melan- 
cholische Gegend,  rufe  taut  deinen  Namen  aus  und  zürne,  dass 
mein  Raphael  mir  nicht  antwortet."***     Sind   dies  noch   Stim- 

*  Br.  6.  u.  K.   I,   p.  14:    an  Körner,   Mannheim   22.   Februar    1785; 
Vergl.  hierzu  Klopstocks  „Zürchersee'*,  Str.  1. 

„Schön  ist,  Mutter  Natur,  Deiner  Erfindung  Pracht 
Auf  die  Fluren  verstreut,  schöner  ein  froh  Gesicht, 
Das  den  grossen  Gedanken 

Deiner  Schöpfung  noch  einmal  denkt^*  u.  Str.  16: 

„Aber  süsser  (—  als  Le  nz  u.  s.  w.  — )  ist's  noch,  schöner  und  reisender 
In  den  Armen  des  Freunds  wissen  ein  Freund  zu  sein, 
So  das  Leben  geniessen 

Nicht  unwürdig  der  Ewigkeit.  ** 

••  Br.  S.  u.  K.  I,  p.  83. 
••♦  G.  IV,  p.  88. 
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,men  aus  jenen  achwärmerifichen  Perioden  seiner  geistigen  Gäh- 
rung,  so  schreibt  er  doch  auch  später  an  Göthe,  Weimar  den 
20.  März  1802:*  „Ich  freue  mich,  dass  Sie  bald  wider  hier 
sein  und  dass  wir  den  Eintritt  des  Frühjahrs  zusam- 
men zubringen  werden,  der  mich  immer  traurig  zu 
machen  pflegt,  weil  er  ein  unruhiges  und  gegen- 
standloses  sehnen  hervorbringt.^  Und  wenn  er  in 
einem  früheren  Briefe  seinem  Freunde  Kömer  aus  Weimar 
unter  dem  25.  April  1788  mitteilt :♦•  „Sobald  der  Frühling  ein- 
mal dauerhaft  da  sein  wird,  ziehe  ich  in  die  Einsamkeit 
aufs  Land;  mein  Kopf  und  mein  Herz  sehnen  sich  danach. 
Ich  werde  mich  eine  kleine  Stunde  von  Rudolstadt  niederlassen, 
die  Gegenden  sind  dort  überaus  ländlich,  und  ich  kann  da  in 
seliger  Abgeschiedenheit  von  der  Welt  leben",  so 
stellt  doch  sogleich  der  Zusatz:  „Das  Lengefeldsche  Haus  .  .* 
wird  mir  den  ganzen  Mangel  an  Gesellschaft  hinlänglich  er- 
setzen^ diese  Abgeschiedenheit  in  das  rechte  Licht.  Und' dort 
ging  ihm  denn  auch  in  dem  schönen  Saale-Tal  ein  Stern  auf« 
dessen  mildes,  erquickendes  Licht  ihn  zurück  nach  Weimar 
begleitete,  so  dass  er,  der  sonst  immer  klagt  über  das  schichte 
Wetter,  das  seine  Seele  niederdrücke,  im  nächsten  Jahre  über 
eine  getäuschte  Frühlingshoffnung  an  seine  Lotte  scherzhaft 
resigniert  schreibt,  Weimar  den  26,  März  1789:***  „Ueber  die 
gute  Sonne  haben  wir  zubald  triumphiert.  Es  ging  mir  gestern 
auch  so  wie  Ihnen,  und  ich  freute  mich  der  Ankündigung  des 
Frühlings  —  aber  alles  ist  wider  mit  Schnee  bedeckt  und  alles 
liegt  traurig  um  mich  her.  Dass  wir  doch  auf  diesen  schlech- 
testen Teil  des  Globus  verbannt  sind,  wenn  andere,  die  es 
nicht  wert  sind,  unter  einem  schönen,  lachenden  Himmel  leben! 
Es  tut  mir  oft  wehe,  dass  mir  und  meinen  Freunden,  deren 
schöne  Seele  sich  unter  einem  lieblicheren  Klima  so  viel  reicher 
und  schöner  entfaltet  haben  würde,  ein  so  schlechtes  Loos  ge- 


*  Br.  S.  u.  G.  m,  p.  111. 

♦♦  Br.  S.  u.  K.  T,  p.  181 ;  vergl.  den  Brief  an  Charl.  r.  L.,  2.  Mw 
1788:  „Ich  werde  in  Ihren  schönen  Gegenden,  in  dieser  ländlichen  Stille 
mein  eigenes  Herz  wider  finden,  und  Ihre  und  der  Ihrigen  Gesell- 
schaft wird  mich  für  alles,  was  ich  hier  zurücklasse»  reichlich 
entschädigen.^  S.  u.  L.  p.  26. 
«*  S.  u.  L.  p.  285, 
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faUen  ist.  Man  kommt  nur  einmal  auf  die  Erde  und  soll 
gerade  mit  dem  dürftigsten  Platz  auf  ihr  vorlieb  nehmen. 
Hätte  ich  Knebels  Laune  und  hinreissenden  Pinsel,  wie  wollte 
ich  diese  Beobachtung  ausmalen!  So  ab^r  gebe  ich  mich 
zufrieden  und  sage  zu  mir,  dass  ich  nur  auf  Thü- 
ringischer Erde  dieFreunde  finden  konnte,  die  ich 
fand  —  und  dass  ich  der  Saale  mehr  zu  verdanken 
habe,  als  der  Ganges  mir  hätte  geben  können.^  So 
fällt  doch  der  Freundschaft  vor  der  Sonne  der  Preis  zu,  und 
wiewohl  er  später,  wo  mit  dem  Eintritt  des  schlechten  Wetters 
„sdne  Türschwelle  die  Grenze  seiner  Wünsche  und  Wander- 
schaft ward^,*  ja  wo  ,Jedes  Zeichen  des  Tierkreises  ihm  ein 
anderes  liciden  bringt^,**  so  dass  er  einmal  in  einem  Briefe 
»n  Korner***  seufzend  ausruft:  „Wenn  nur  erst  Frühjahr  wäre. 
Idi  brauche  zu  meinen  poetischen  Revenuen  eine  mildere  Luft 
und  eine  freundlichere  Sonne  ^,  er  legt  doch  auch  in  dieser  Zeit 
seinem  Wallenstein  den  Ausspruch  in  den  Mund,  als  nach  dem 
Verrat  Octavios  der  vermeintlich  treue  Buttler  bei  ihm  erscheint 
(W/s  T.  3,  10.    G.  XII,  p.  289): 

„So  wohl  tat  nicht  der  Sonne  Blick  im  Lenz 
Als  Freundes  Angesicht  in  solcher  Stunde.^' 

Und  noch  mehr  die  Liebe;  was  er  einst  in  dem  Jugend- 
gedichte „Der  Triumph  der  Liebe''  V.  1  ff  (G.  1,  p.  236)  aus- 
gesprochen: 

„Selig  durch  die  Liebe 
Götter  —  durch  die  Liebe 

Menschen  Göttern  gleich  I 
Liebe  macht  den  Himmel 
Himmlischer  —  die  Erde 
Zu  dem  Himmelreich  — '' 

an  ihm  geht  es  nun  in  Erftillung:  denn  wie  er  in  einem 
„Liede'^t  singt: 


*  So  schreibt  er  an  Göthe,  Jena  19.  Febr.  1795,  Br.  6.  u.  S.  I,  pi  109. 

**  An  Kömer,  Jena  25.  Januar  1798,  Br.  S.  u.  E.  IT,  p.  5. 
•^  An  Römer,  Jena  23.  Januar  1797,  Br.  S.  u.  K.  11,  p.  244. 

t  »Lied«  V.  13,  G.  IV,  p.  22;  vergl.  dazu  ein  zweites  „Lied«  G.  IV, 
850  und  das  Gedicht  »Die  Blume«  G.  XI,  p;  19. 
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„(Jetzt  weiss  ich) 

Warum  kein  Blümchen  mir  gefiel. 

Warum  der  Mai  mir  nimmer  lachte, 

Warum  der  Vögel  Liederspiel 

Mich  nimmermehr  zur  Freude  fachte: 

Mir  trauerte  die  ganze  Welt, 
Ich  kannte  nicht  die  schönsten  Triebe: 
Nun  hab'  ich,  was  mir  längst  gefehlt. 
Beneide  mich,  Natur  —  ich  liebe!"; 

wie  er  ferner  in  seinem  Menschenfeinde  Angelika  WiihelmineDS 
fragenden  Einwurf:  „Auch  deine  aonst  so  traute  Gespielin, 
diese  schöne  Natur,  ist  dieselbe  nicht  mehr?^  zurückweisen 
lässt:  „Die  Natur  ist  die  nämliche,  aber  mein  Herz  ist  «es  nicht 
mehr.  Ich  habe  Leben  gekostet,  kann  mich  mit  der  toten  Bild- 
säule nicht  mehr  zufrieden  geben.  O  wie  jetzt  alles  verwan- 
delt ist  um  mich  herum.  Er  (Rosenberg)  hat  alle  Erscheinun- 
gen um  mich  her  bestochen.  Die  aufsteigende  Sonne  ist  mir 
jetzt  nur  ein  Stundenweiser  seiner  Ankunft,  die.  fallende  Fon- 
taine murmelt  mir  seinen  Namen,  meine  Blumen  hauchen  nur 
seinen  Atem  aus  ihren  Kelchen"*  —  so  hören  wir  ihn  jetzt 
selbst,  als  sich  der  höchste  Wunsch  seines  Herzens  mit  seiner 
Verlobung  erfüllt  hat,  seinen  Lieben  nach  fiudolstadt  aus  Wei- 
mar den  10.  September  1789**  zurufen:  „O  meine  teure 
Carolinel  meine  teure  Lottel  Wie  so  anders  ist  jetzt 
alles  um  mich  her,  seitdem  mir  auf  jedem  Schritt 
meines  Lebens  nur  Euer  Bild  begegnet.  Wie  eine 
Glorie  schwebt  Eure  Liebe  um  mich,  wie  ein  schöner 
Duft  hat  sie  mir  die  ganze  Natur  überkleidet.  Ich 
koihme  von  einem  Spaziergange  zurück.  In  dem  grossen 
freien  Räume  der  Natur,  wie  in  meinem  einsamen  Zimmer  -— 
es  ist  immer  derselbe  Aether,  in  dem  ich  mich  bewege,  und 
die  schönste  Landschaft  ist  nur  ein  schönerer  Spiegel  der  immer 
bleibenden  Gestalt.  Nie  hab'  ich  es  noch  so  sehr  em- 
pfunden, wie  frei  unsre  Seele  mit  der  ganzen  Schö- 
pfung schaltet  —  wie  wenig  sie  doch  für  sich  selbst 


•  D.  Mfd.  2.  Sc.  G.  VI,  p.  285. 
♦♦  Br.  S.  a.  L.  p..412. 
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zu  geben  im  Stande,  und  alles,  alles  von  der  Seele 
empfängt.  Nur  durch  das,  was  wir  ihr  leihen,  reizt 
und  entzückt  uns  die  Natur.  Die  Anmut,  in  die  sie 
sich  kleidet,  ist  nur  der  Widerschein  der  innern 
Anmut  in  der  Seele  ihres  Beschauers,  und  gross- 
mütig  küssen  wir  den  Spiegel,  der  uns  mit  unserm 
eigenen  Bilde  überrascht.  Wer  würde  auch  sonst  das 
ewige  einerlei  ihrer  Erscheinungen  ertragen,  die  ewige  Nach- 
ahoaung  ihrer  selbst.  Nur  durch  den  Menschen  wird 
sie  mannigfaltig,  nur  darum,  weil  wir  uns  yerneuen, 
wird  sie  neu.  Wie  oft  ging  mir  die  Sonne  unter,  und  wie 
oft  hat  meine  Phantasie  ihr  Sprache  und  Seele  geliehen!  Aber 
nie,  nie,  als  jetzt  hab'  ich  in  ihr  meine  Liebe  gelesen.  Be- 
wundernswert ist  mir  doch  immer  die  erhabene  Einfachheit  und 
dann  wider  die  reiche  Fülle  der  Natur.  Ein  einziger  und 
imnier  derselbe  Feuerball  hängt  über  uns  —  und  er  wird  mil- 
iionenfach  verschieden  gesehen  von  Millionen  Geschöpfen  und 
?on  demselben  Geschöpf  wider  tausendfach  anders.  Er  darf 
ruhen,  weil  der  menschliche  Geist  sich  statt  seiner  bewegt  — 
und  so  liegt  alles  in  toter  Ruhe  um  uns  herum,  und 
nichts  lebt  als  unsere  Seele.  Und  wie  wohltätig  ist  uns 
doch  wider  diese  Identität,  dieses  gleichförmige  beharren  der 
Natur!  Wenn  uns  Leidenschaft,  innerer  und  äusserer  Tumult 
lang  genug  hin  und  her  geworfen,  wenn  wir  uns  selbst  ver- 
loren haben,  so  finden  wir  sie  immer  als  die  nämliche  wider 
und  uns  in  ihr.  Auf  unsrer  Flucht  durch  das  Leben  legen 
wir  jede  genossene  Lust,  jede  Gestalt  unsers  wandelbaren 
Wesens  in  ihre  treue  Hand  nieder,  und  wohlbehalten  gibt  sie 
uns  die  anvertrauten  Güter  zurück,  wenn  wir  kommen  und  sie 
wider  fordern.  Wie  unglücklich  wären  wir,  wir,  die  es  so 
nötig  haben,  auch  die  Freuden  der  Vergangenheit  haushälterisch 
zu  unserm  Eigentum  zu  schlagen,  wenn  wir  diese  fliehenden 
Schätze  nicht  bei  dieser  unveränderlichen  Freundin  in  Sicher- 
heit bringen  könnten!  Unsere  ganze  Persönlichkeit 
haben  wir  ihr  zu  danken;  denn  w^ürde  sie  morgen  um- 
geschuffen  vor  uns  stehen,  so  würden  wir  umsonst  unser  ge- 
striges selbst  wider 'suchen.^  So  der  Dichter,  als  sich  auch 
ihm  die  himmlische  Blume  der  Liebe  erschlossen,  — 

ArehlT  f.  n.  Sprachen.    LV.  7 
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'  „Das  nnstät  schwanke  sehnen  war  gebunden, 
Dem  Leben  war  sein  Inhalt  ausgefunden^S  * 

und  zum  leuchtenden  Bewustsein  wird  ihm,  was  er  schon 
früher  in  den  philos.  Br.  (G.  IV,  p.  40)  ausgesprochen:  „Voll- 
kommenheit in  der  Natur  ist  keine  Eigenschaft  der  Materie, 
sondern  der  Geister^,  und,  was  er  später  wider  in  der  ästheti- 
schen Erziehung  des  Menschengeschlechts  diesem  nachdrücklich 
ans  Herz  legt  (G.  X,  p.  365):  „Sobald  es  Licht  wird  in  dem 
Menschen,  ist  auch  ausser  ihm  keine  Nacht  mehr,  sobald  es 
stille  wird  in  ihm,  legt  sich  auch  der  Sturm  in  dem  Weltall, 
und  die  streitenden  Kräfte  der  Natur  finden  Ruhe  zwischen 
bleibenden  Grenzen.^  So  steht  er  jetzt  in  sich  klar  und  ruhig 
vor  der  Schöpfung  und  kann  seinem  Freunde  Körner  aus  Jena 
den  16.  Mai  1790**  schreiben:  „Es  lebt  sich  doch  ganz  anders 
an  der  Seite  einer  lieben  Frau,  als  so  verlassen  und  allein  — 
auch  im  Sommer.  Jetzt  erst  geniesse  ich  die  schöne 
Natur  ganz  und  mich  in  ihr.  Es  kleidet  sich  wider 
um  mich  herum  in  dichterische  Gestalten  und  oft 
regt  sichs  wider  in  meiner  Brust.**  Und  was  er  dort 
in  jenem  Briefe  an  Caroline  und  Lotte  über  das  Verhältnis  der 
Seele  zur  Natur  geäussert,  das  kehrt  fortan  als  festes  Glau- 
bensbekenntnis in  seinen  Schriften  immer  wider***  und  findet 
seinen  poetischen  Ausdruck  in  dem  „Spaziergange^,  den  der 
Dichter  mit  dem  Ausrufe  schliesst  (V.  185  ff.): 

,3iu  ich  wirklich  allein?    In  deinen  Armen,  an  deinem 
Herzen  wider,  Natur,  ach!  und  es  war  nur  ein  Traum, 

Der  mich  schaudernd  ergriff  mit  dos  Lebens  furchtbarem  Bilde, 
Mit  dem  stürzenden  Tal  stQrzte  der  finstre  hinab. 

Reiner  nehm  ich  mein  Leben  von  deinem  reinen  Altare, 
Nehme  den  fröhlichen  Mut  hoffender  Jugend  zurück ! 


•  Manuel  von  seiner  Liebe  in  der  Br.  v.  M.  1,  7.    G.  XIV^,  p.  42. 

•♦  Br.  S.  u.  K.  I,  p.  370. 

*••  Vergl.  X.  B.  „über  Matthissons  Gedichte"  (G.  X,  p.  254):  »Im  Tu- 
mult der  gescbäfligen  Welt  verdrüngt  eine  Gestalt  unReres  Geistes  unauf- 
haltsam  die  andere,  und  die  Mannigfaltigkeit  unseres  Wesens  ist  hier  nicht 
immer  unser  Verdienst;  desto  treuer  bewahrt  die  einfache,  stets 
sich  selbst  gleiche  Natur  um  uns  her  die  Empfindungen,  zu 
deren  Vertrauten  wir  sie  machen,  und  in  ihrer  ewigen  Einheit 
finden  wir  auch  die  unsrige  immer  wider.** 
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Ewig  wechselt  der  Wille  den  Zweck  und  die  Regel,  in  ewig 

Widerholter  Gestalt  wälzen  die  Taten  sich  um. 
Aber  jugendlich  immer,  in  immer  veränderter  Schöne 

Ehrst  du,  fromme  Natur,  züchtig  das  alte  Gesetz ! 
Immer  dieselbe  bewahrst  du  in  treuen  Händen  dem  Manne, 

Was  dir  das  gaukelnde  Kind,  was  dir  der  Jüngling  vertraut, 
Nährest  an  gleicher  Brust  die  vielfach  wechselnden  Alter; 

unter  demselben  Blau,  über  dem  nämlichen  Grün 
Wandeln  die  nahen  und  wandeln  vereint  die  fernen  Geschlechter, 

Und  die  Sonne  Homers,  siehe!  sie  lächelt  auch  uns!'^ 

Und  das  ist  nun  das  Resultat,  dasa  er  alles  sehnen  und  klagen 
um  das  „verlorne  Glück  der  Natur'^  als  des  Menschen,  der  in 
Bemer  vernünftigen  Seele  einen  Vorzug  besitzt,  der  ihn  weit 
über  die  Natur  erhebt,  unwert  zurückweist  und  dem  „empfind- 
lamen  Freunde  der  Natur ^  zuruft  (über  naive  und  sentimentale 
Dichtung,  G.  X,  p.  441  f.) :  „Frage  dich  wohl,  w.  Fr.  d.  N., 
ob  deine  Trägheit  nach  ihrer  fiuhe,  ob  deine  beleidigte  Sittlich- 
keit nach  ihrer  Uebereinstimmung  schmachtet?  Frage  dich  wohl, 
wenn  die  Kunst  dich  anekelt  und  die  Misbräuche  in  der  Ge- 
sellschaft dich  zu  der  leblosen  Natur  in  die  Einsamkeit  treiben, 
ob  es  ihre  Beraubungen,  ihre  Lasten,  ihre  Mühseligkeiten,  oder 
ob  es  ihre  moralische  Anarchie,  ihre  Willkür,  ihre  Unordnungen 
Bind,  die  du  an  ihr  verabscheust?  In  jene  muss  dein  Mut  sich 
mit  Freuden  stürzen,  und  dein  Ersatz  muss  die  Freiheit  selbst 
sein,  aus  der  sie  fliesten.  Wohl  darfst  du  ^  das  ruhige 
Naturglück  zum  Ziel  in  der  Ferne  aufstecken,  aber  nur  jenes, 
welches  der  Preis  deiner  Würdigkeit  ist.  Also  nichts  von  Kla- 
gen über  die  Erschwerung  des  Lebens,  aber  die  Ungleichheit 
der  Konditionen,  über  den  Druck  der  Verhältnisse,  über  die 
Unsicherheit  des  Besitzes,  über  Undank,  Unterdrückung,  Ver- 
folgung; allen  Uebeln  der  Kultur  must  du  mit  freier  Kesigna- 
tion  dich  unterwerfen,  must  sie  als  Naturbedingungen  des  einzig 
guten  respectieren ;  nur  das  böse  derselben  must  du,  aber  nicht 
bloss  mit  schlaffer  Trauer  beklagen.  Sorge  vielmehr,  dass  du 
selbst  unter  jenen  Befleckungen  rein,  unter  jener  Knechtschaft 
frei,  unter  jenem  launischen  W^echsel  beständig,  unter  jener 
Anarchie  gesetzmässig  handelst.  Fürchte  dich  nicht  vor  der 
Verwirrung  ausser  dir,  aber  vor  der  Verwirrung  in  dir;  strebe 
nach  Einheit,  aber  suche  sie  nicht  in  der  Einförmigkeit;  strebe 

7* 
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nach  Ruhe,  aber  durch  das  Gleichgewicht ,  nicht  durch  den 
Stillstand  deiner  Tätigkeit.  Jene  Natur,  die  du  dem  v  er - 
nunftlosen  beneidest,  ist  keiner  Achtung,  keiner 
Sehnsucht  wert.  Sie  liegt  hinter  dir,  sie  muss  ewig  hinter 
dir  liegen.  Verlassen  von  der  Leiter,  die  dich  trug,  bleibt  dir 
jetzt  keine  andre  Wahl  mehr,  als  mit  freiem  Bewustsein  und 
Willen  das  Gesetz  zu  ergreifen  oder  rettungslos  in  eine  boden- 
lose Tiefe  zu  fallen.  Aber  wenn  du  über  das  verlorene  Glück 
der  Natur  getröstet  bist,  lo  lass  ihre  Vollkommenheit  deinem 
Herzen  zum  Muster  dienen.  Trittst  du  heraus  zu  ihr  aus 
deinem  künstlichen  Kreis,  steht  sie  vor  dir  in  ihrer  grossen 
Ruhe,  in  ihrer  naiven  Schönheit,  in  ihrer  kindlichen  Unschuld 
und  Einfalt;  dann  verweile  bei  diesem  Bilde,  pflege  dieses  Ge- 
fühl, es  ist  deiner  herlichsten  Menschheit  würdig.  Lass  dir 
nicht  mehr  einfallen  mit  ihr  tauschen  zu  wollen,  aber  nimm  sie 
in  dich  auf  und  strebe,  ihren  unendlichen  Vorzug  mit  deinem 
unendlichen  Prärogativ  zu  vermählen  und  aus  beiden  das  gött- 
liche zu  erzeugen.  Sie  umgab  dich  wie  eine  liebliche 
Idylle,  in  der  du  dich  selbst  immer  widerfindest 
aus  den  Verirrungen  der  Kunst,  bei  der  du  Mut 
und  neues  Vertrauen  sammelst  zum  Laufe  und  die 
Flamme  des  Ideals,  die  in  den  Stürmen  des  Lebens 
so  leicht  erlischt,  in  deinem  Herzen  von  neuem  an- 
zündest.^    0 

So  Schiller,  nachdem  er  den  Schwerpunkt  seines  Lebens 
gewonnen;  Göthe  kommt,  wenn  auch  auf  einem  andern  Wege, 
zu  einem  ähnlichen  Resultate;  auch  er  ruft,  wie  Schiller  vor- 
her, aus: 

„Da  schöne  Natur,  bist  nicht  einerlei, 

Und  bist  doch  immer  die  gleiche; 

Und  alles  ist  alt  und  alles  ist  neu 

In  deinem  blühenden  Reiche  I 

Strebt  weiter  und  weiter  —  doch  haltet  nur 

An  der  ewig  wahren,  der  alten  Natar.^* 

Nahm  dieser,  wie  Schiller  es  selbst  in  dem  bekannten  Distichon, 
ihr  beiderseitiges  schaffen  charakterisierend,  sagt,  mit  „gesun- 
dem Auge^  die  äussere  Welt  in  sich  auf,  so  gestaltete 
Schiller  die  Welt  stets  nach  den  Idealen  seines  Her- 
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zcdb;  ist  es  für  Göthe  die  Natur  —  die  Pflanze  selbst  mit 
ihrem  organischen  Leben,  die  ihn  interessiert,  so  sind  es  för 
Schiller  y,nicht  diese  Gegenstände,  es  ist  eine  durch  sie 
dargestellte  Idee,  was  er  in  ihnen  liebt^,*  und  wir 
können  somit  auch  hier  unter  seine  Naturanschauung  herunter- 
schreiben, was  er  in  den  „Idealen"  V.  33  flF.  (G.  11, 
p.  28)  sagt: 

„Es  dehnte  mit  allmächtgem  streben 
Die  enge  Brost  ein  kreisend  All, 
Heraus  zu  treten  in  das  Leben 
In  Tat  und  Wort,  in  Bild  und  Schall."  — 


•  Ueber  naive  u.  gentimentalc  Dicht.  (G.  X,  p.426):  „Was  hätte  eine 
QDscheinbare  Blume«  eine  Quelle,  ein  bemooster  Stein,  das  Gezwitscher 
<^er  Vögel,  das  Summen  der  Bienen  u.  s.  w.  für  sich  selbst  so  geTal- 
Uces  für  uns?  Was  könnte  ihm  gar  einen  Ansprach  auf  unsere  Liebe 
g^n?  Es  sind  nicht  diese  Gegenstände,  es  ist  eine  durch  sie 
dargestellte  Idee«  was  wir  in  ihnen  lieben.  Wir  lieben  in 
ihnen  das  stille  schaffende  Leben,  das  ruhige  Wirken  aus  sich 
selbst,  das  Dasein  nach  eignen  Gesetzen,  die  innere  Notwen- 
digkeit, die  ewige  Einheit  mit  sich  selbst."  — 

Gumbinnen.  Dr.  E.  EGseL 
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Die  göttliche  Komödie  des  Dante  Alighieri.  Aus  dem  Italieni- 
schen übersetzt  und  erklärt  von  Karl  Ludwig  Kanne- 
giesser.  Fünfte  umgearbeitete  Auflage,  herausgegeben  von 
Karl  Witte.  Drei  Theile,  mit  Dantes  Bildnis,  drei  Plänen 
und  einer  Karte  von  Ober-  und  Mittel-Italien,  LXX  und 
257,  262,  268  S.     Lpz.    F.  A.  Brockhaus  1873.     8. 

Das  letzte  Vermächtnis  dessen,  welcher  zuerst  Dantes  Gedicht  in  ▼oU- 
ständiger  Nachbildung  uns  Deutschen  gab,  liegt  uns  in  dieser  «lurrh  Witte 
besorgten  fünften  Auflacc  vor.  Dem  Verf  war  es  nicht  vergönnt,  seine 
Arbeit  zum  letzten  Abscnlusse  zu  brinpjen;  unter  dem  vielen,  was  er  rin- 
pend  versuchte,  hatte  nicht  selten  die  Hand  des  Herausgebt^rs  auszuwählen, 
worüber  die  Vorrede  desselben  Auskunft  giebt.  Eine  Vergleichung  mit  der 
jvierten,  sehr  veränderten  Auflage*  •  zeigt  bald,  dass  hier  viel  neues,  dass 
ein  Schritt  weiter  zum  Ziele  hin  gethan  ist.  Die  treffliche  Einleitung 
(Zeitverhältnisse,  Leben  D.s  u.  s.  w.)  ist  bis  auf  eine  Stelle  (von  einer  auf 
drei  Seiten  gewachsene  Uebersicht  der  wichtigsten  Ausgaben,  Erklärunpen 
und  Uebersetzungen)  unverändert  geblieben.  Der  »Commentar*  ist  mannich- 
fach  verändert,  indem  Rücksicht  auf  neueres  genommen,  auch  äusserlich 
etwas  gewachi^en.  Die  Hauptarbeit  des  Verf.  aber  ist  in  dem  deutschen 
Texte  selbst  zu  finden,  auf  jeder  Seite. 

Die  Zugabe  des  Reimes  ist  es  vielleicht  ganz  besonders,  was  eine 
Uebtrtragung  von  D.s  Gedicht  dem  Leser  in  so  hohem  Grade  wert  macht, 
dass  der  des  Italienischen  Kundige  darin  abwechselt,  dieses  deutsche  (denn 
die  Gewalt  der  Muttersprache  ist  gross)  vorzuziehen  und  mit  erneuter  Lust 
zur  Quelle  zurückzukehren.  Freilich  hat  der  Reim  jeder  deutschen  Üeber- 
setzung  durchweg  oder  vielfach  ein  ganz  anderes  Gepräge  als  jener  Dantes. 
Ein  abschneidendes  Beispiel  anzufdliren:  wie  unmöglich  ist  es  in  irgend 
einer  Sprache  solchen  von  dem  Dichter  selbst  gebildeten  Ausdrücken  wie 
a'inluia,  es  versenkt  sich  ihm,  verihnt,  verzert  sich  —  ?  —  annähernd  nachzu- 
kommen?   Par.  9.  70: 

Per  letiziar  lassü  fulgor  s'acquista, 
S\  come  riso  qu\;  ma  giü  s'abbuia 


♦  1842—48,  erste  1809—21,  zweite  1825,  dritte  1882;  der  Verf.  ist  1781 
geboren,  f  1861. 
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L'ombra  di  fuor,  come  la  mente  h  trista. 
Dio  vede  tutto,  e  tuo  veder  sUnluiai 
Dies'  io,  beato  spirto,  sl  cbe  nulla 
Voglia  di  ah  a  te  paote  esser  fuia. 

4  Durcb  Freude  kann  man  oben  Glanz  erlangen, 
Durch  Lächeln  hier;  wie  aussen  dort  den  Seelen 
Der  Schatten  dunkelt,  wenn  sie  gramumfangen. 
,Gott  siebet  Jegliches  und  ihn  vermählen 

Dir  deine  Blicke,  sprach  ich,  und  Dunkelheit 
Kann  dir  nicht,  Serger,  seinen  Willen  hehlen.* 

5  Durch  Freude  kann  man  oben  Glanz  erlangen, 
Durch  Lächeln  hier,  wo  äusserlich  ergrauen 

Der  Schatten  muss,  hält  Gram  den  Geist  umfangen. 
,Gott  schauet  alles  und  ihm  eint  dein  Schauen 
Sich,  sprach  ich,  du  glücksel'ger  Geist  und  kein 
Nachtgraun  kann  seinen  Willen  dir  verbauen«* 

Das  ,ihn  vermählen  Dir  deine  Blicke*  ist  wol  schön  und  bibb'sch,  aber 
(1.18  neue  kommt  doch  dem  gegebenen  näher  und  ist  die  Bescheidenheit, 
diu  Dichter  nicht  mit  eigenem  Zusätze  zu  schmücken,  lobenswert.  Freilich 
ist  das  ^verbauen*  zuletzt  ein  kleiner  Zusatz.  Dass  nun  die  neue  Zeile  mit 
^ich*  anhebt,  wird  angefochten  werden,  ist  mir  aber  eine  Schönheit,  wie 
sie  ähnlich  den  alten  Tragikern  und  dem  Dante  nicht  fremd  ist,  obgleich 
ietzterer  an  dieser  Stelle  nichts  davon  hat  Man  kann  vergleichen  Inf.  II, 
14,  ad  immortale  Secolo  andö,  V.  50  chi  son  quelle  Genti,  Fg.  VIII.  4,  lo 
noovo  peregrin  d'amore  Punge,  XXIII,  53,  chi  son  quelle  Due  azime.  Wer 
bier  einen  Augenblick  an  Zufall  oder  gar  Nachlässigkeit  denken  kann,  sehe 
noch  Par.  X  VF,  29,  cos\  vidi  quella  Luce  risplendere.  Petrarca  verstand  es 
und  schrieb  vielleicht  hiernach  Vita  Cr.  VI!  quel  che  le  due  divine  Luci 
sentir  mi  fanno.  Ganz  dasselbe  ist  von  ,kein  Nacht^aun'  zu  sagen. 
.Dunkelheit*  war  freilich  auch  ein  hübscher  Schluss  und  hätte  Jiur  ,und* 
▼orher  gestrichen  werden  müssen.  Der  in  beiden  Ausgaben  gleich  lautende 
Anrang  zeigt  ein  Misverständnis,  welches  in  der  Anmerkung  beider  Aus- 
gaben sich  nicht  findet:  zu  riso  ist  kein  per  zu  ergänzen;  durch  Freude 
erlangt  man  hier  auf  Erden  ein  Lachen,   im  Himmel  einen  höheren  Glanz. 

Den^  iambischen  Gang  verdunkelt  Rannegiesser  nicht  nur  zu  Anfang 
öfter,  wie  unsere  Dichter  es  meist  für  erlaubt  oder  gelegentlich  für  gut 
halten,  sondern  zuweilen  auch  in  der  Mitte  und  gegen  Ende,  dort  fast  nur 
bei  Gelegenheit  von  Namen.    Meines  Eracbtens  kann  dgL  wie  Inf.  XXX,  45 : 

Falsificare  in  s^  BuOSo  Donati,. 
Zu  spielen  des  Buoso  Donati  Rolle 

nar  dazn  dienen,  die  Erinnerung  an  das  Italienische  lebendiger  werden  zu 
lassen  und  ist  zu  loben,   abgesehn   davon,    dass   die  Umgehung  unmöglich 
gewesen  wäre:  entweder  Buosd  Don&ti  oder  Buöso  Dönatf,  oder  Trennung. 
Zeilen  von  lauter  einsilbigen  Worten  sind  freilich  hier,   soviel  ich  bemerke, 
ganz  vermieden   und   schöne    Abwechslung    von  trochaeisch    und   iambisch 
aaslautenden  Worten  (Diaeresen  und  Caesuren)  thut  dem  Ohre  in  ähnlicher 
Weise  als  in  der  Urschrift  wol.    Besonderes  Malen  aber  durch  Vorherrschen 
der  einen  oder  anderen  Art  wie  Inf.  V,  27  (III,  95): 
Vuolsi  cosl  colä  dore  si  puote 
Also  will  man  es  dorten,  wo  man  kann* 
oder  umgekehrt  a,  O.  142:  ' 

*  Und  doch,  wie  schön  ist  dies  in  seiner  wörtlichen  Anspruchlosigkeit. 
Eine  kürzlich  erschienene,  in  mancher  Hinsicht  gute  Uebersetzung  ebenfalls 
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E  caddi  come  corpo  morto  cade, 

Hinfiel  ich  wie  ein  Leib,  der  nicht  mehr  lebt. 

—  dies  sucht  man  ver^^ebens.  Wolklang  und  FIuss  wie  gesagt  ist  oft  über- 
raschend und  hierin  der  Fortschritt  gegen  die  früheren  Auflagen  bedeutend. 
Mit  Freude  und  mit  wenig  Bedenken  kann  der  Deutsche  Par.  X,  139  neben 
einander  stellen: 

Indi,  come  orologio,  die  ne  chiami 

Neir  ora  che  la  »posa  di  Dio  surge 

A  mattinar'lo  sposo  perch^  Tami, 

Che  Tuna  parte  e  Taltra  sira  ed  urge, 

Tin  tin  sonando  con  s\  dolce  nota, 

Che  il  ben  disposto  spirto  d*amor  turge 

Co8\  vid'  io  la  gloriosa  rota  ^ 

Muoversi  e  render  voce  a  voce  in  tempra 

E  in  dolcezza,  ch*esser  non  pub  nota, 

Se  non  colli  dove  il  giou*  s'insempra. 

Der  Uhr  gleich,  die  da  weckt  zur  Morgenstunde 
Die  Gottesbraut)  sie  möge  sich  erheben 
Grüssend  den  Bräutigam  zum  Liebesbunde;  — 
Ein  Drängen  wird  im  Triebrad  un<l  ein  Streben, 
Und  tin  tin  klingets  mit  so  süssem  Schalle, 
Dass  fromme  Seelen  Hebevoll  erbeben: 
Also  bewegten  jetzt  im  Kranz  sich  alle 
Und  Stimm^  um  Stimme  hörte  man  zu  Zeiten. 
So  reizend  hört  man  nirgend  solche  HhIIc, 
Als  wo  frohlocken  ew'ge  Seligkeiten. 


Poesie  del  conte  Jacopo  San  vitale,  con  prefazione  e  note  <^i 
Pietro  Martini.  Prato,  Fr.  Siachetti  1875.  LVl  und  372 
S.    Lire  4. 

Die  Dichtungen  des  Grafen  J.  S.,  welcher  von  1785—1867  lebte,  er- 
scheinen hier  zum  ersten  Male  gesammelt,  mit  den  Verbesserungen  des  Ver- 
fassers. Der  Herausgeber  schickt  eine  Theilnahme  erweckende  Beschrei- 
bung des  wechselvollen  Lebens  voraus.  Die  Gedichte  aber  sprechen  hin- 
reichend für  sich  selbst.  Jedes  zeigt  des  Verf.  Beruf  für  die  Kunst  in 
Wahl  und  Anordnung  der  Gegenstände,  in  der  Sprache  und  im  \'er8baa, 
so  dass  es  durchaus  nicht  gewa^i^t  erscheint,  wenn  der  Herau^g.  von  dem 
gleichen  Geburtsjahre  ausgehend  eine  Vergleichung  mit  Al.  Manzoni  an- 
stellt. \yir  glauben,  dass  dieser  Band  sich  Freunde  in  den  weitesten  Krei- 
sen des  ital.  Volkes  sowie  im  Auslande,  insbesondere  auch  unter  uns  Deut- 
schen, erwerben  wird. 

Inhalt  und  Art  der  Dichtungen  ist  äusserst  mannichfaltig.  Von  der 
Canzone  und  dem  Capitolo  bis  zum  Epigramm,  vom  erhabenen  eigenen  Ge- 
danken bis  zur  Uebertragung  aus  der  Bibel  (in  wunderbar  alttestam.  Sra-ache, 
trotz  der  kühnsten  sich  jagenden  Reime),   Horaz,  Schiller  (Glocke,  Würde 


in  Reimen  hat:  Mit  ihm  ein  Wille  ist,  der  Macht  empfanden  Zu  thun  nach 
Wollen.  O  Reim.  Auch  unser  K.  ist  hiervon  nicht  frei,  wo  der  neuere 
es  überwunden  hat.  Inf.  VII,  111,  Ignude  tutte  e  con  sembiante  offeso, 
Nackt  allesammt  und  zornig  anzusehn,  K. :  Gestalten  mit  vor  Zoro  ge- 
schwoUnen  Brauen.    Doch  ist  dgl.  selten. 
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der  Fraaen):  alles  ist  zu  finden,  so  dass  ich  in  dieser  kai-zen  Besprechung 
nicht  wiisste,  welche  Seiten  des  Buches  einen  Vorzug  verdienten.  Bei  der 
Sicherheit,  welche  mir  vorhanden  zu  sein  scheint,  dass  hier  alle  Leser  ihnen 
nahe  gehendes  finden  werden,  hegnüge  ich  mich,  auf  etwas  aufmerksam  tu 
machen,  was  vielleicht  manchem  entgehen  konnte,  was  vielleicht  noch  wenig 
oder  bis  heute  noch  gar  nicht  öfientHch  hervorgehoben  ist. 

Ich  meine  etwas  neues  im  Versbau.  Wir  wissen  alle  von  dem  Zwie- 
spalt zwischen  der  klassischen  (gr.  und  röm )  und  der  neueren  Art,  die 
A  erse  zu  bauen,  wie  jene  alten  noch  lang  und  kurz  massen,  wie  dies  wech- 
selnde lang  und  kurz  durch  die  Versbetonung  beherrschl  und  zusnmmen- 
f^fasst  wi^e,  wie  daneben  noch  herging  eine  dem  Sinne  entsprechende 
etonang,  je  nachdem  es  der  Vortragende  mehr  oder  minder  gut  machte, 
wirklich  vortrug  oder  leierte.  In  der  neueren  Art  ist  das  Messen  aufgegeben, 
Uope  und  Kürze  treten  ganz  nach  Belieben  auf  und  man  sagt:  wir  haben 
m  keine  lÄngrn  und  Kürzen.  Und  doch  möchte  ich  den  sehen,  welcher 
leugnete,  dass  in  Ungethüm  die  mittlere  kurz,  die  beiden  äussersten  lang, 
i^ass  in  credere  die  erste  lang,  die  zweite  kurz  ist.  AJit  diesem  V^erluste 
der  Messung  hängt  ein  anderer  zusammen :  wir  verlieren  zugleich  die  Frei- 
lieit  des  guten  Vortrages,  die  Möglichkeit  anders  zu  betonen  als  der  Vers 
erlangt,   wird    beschränkt     Damit   man   z.    B.    wisse,    dies   sind    lamben, 

T^tet  es  der   Dichter  so  ein.   dass   guter  Vortrag   nach   dem   Sinne   und 

Uien  möglichst  zusammen  fällt. 

Zu  Lfmburg  auf  der  F^ste, 

Nel  m^zzo  d^l  cammfn  du  nöstra  vfta. 

Unsere  deutschen  Dichter  huldigen  diesem  Grundsätze  unbedingter  als 
udere,  fo  dass.  wo  es  einer  aus  irgend  welchem  Grunde  einmal  für  gut 
liält,  sich  von  ihm  frei  zu  machen,  dies  gemeiniglich  misverstanden  wird; 

Streiften  die  kühnen  D^gen 

vijl  man  nicht  als  ungestörte  lamben  gelten  lassen,  sagt  lieber,  das  erste 
^i  ein  Trochaeus.  Die  Italianer  und  Spanier  lieben  im  Gegen theil  solche 
Abwechselung  ausserordentlich:  dafür  geht  ihnen  aber  durch  guten  wechsel- 
Tollen  Vortrag  das  Durchfühlen  des  wahren  Verstaktes  ebenfalls  oft  so  ver- 
loren, dasa  nicht  wenige  schon  behauptet  haben,  er  sei  nicht  vorhanden, 
was  der  ente  Vortrag  erheische,  das  sei  eben  die  Versbetonung.  Also  ganz 
wie  bei  dem  Streiften  die  k.  D. 

Partiti  da  cotesti,  che  son  morti 

i?t  mit  nichten  ebenso  wie  Nel  mezzo  del  c.  ein  iambischer  Vers.  Und 
nun  geht  der  Streit  weiter.  Partiti  Daktylus.  Nein  Creticus,  sagt  ein  an- 
derer. Da  cotesti  lonicus  a  minore:  nein  zwei  Trochaeen,  u.  s.  w.  Indem 
die  Deutschen  durch  ihr  mehr  oder  minder  strenges  Leiern  sich  solchen 
Wnwarr  mehr  ersparen,  haben  sie  zugleich  es  um  so  leichter,  in  dieser 
oeaeren  Art  doch  auch  freiere  Versmasse,  nicht  nur  lamben  und  Trochaeen, 
Hindern  auch  Daktylen  u.  s.  w.  zu  bilden.  Die  Italianer,  welche  uns  hierin 
n«chiolgen  wollten,  haben  das  wol  bemerkt  und  z.  B.  in  ihren  Anapaesten 
liüten  sie  sich  ängstlich,  Sinn-  und  Wortbetonung  anders  als  anapaestisch 
aasfallen  zn  lassen.  Nebenbei  gesagt  sind  ihre  Anapaesten,  auch  ihrer 
besten  Dichter,  von  welchen  sie  rühmen,  sie  seien  Nachfolger  des  Tyrtaeos 
(Manzoni,  Giusti,  Arcaogeli,  auch  unser  J.  S.  ist  hier  mit  zu  nennen)  — 
kläglich  aasgefallen. 

Giusti,  Coro:    Fratelli,  1  sorgete,    . 
La  patria  |  vi  chiama; 
Snudate  |  la  lama 
Del  libero  |  acdar. 
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Manz.    Carin    If,  Coro:  D'una  terra  |  aon  tntti:  |  un  linguapgio 
Parlan  tutti:  |  fratelli  |  li  dice  .  . 
Das  sollen  Marschvorse  sein?  Mit  diesen  Einschnitten?  Das  sintI  ja  die 
eibbattigen  liacchien  des  römischen  Lustspiels. 
Plaut.  Trin.  223:  Multä^j  res  |  simitu  in  |  med  cor  ]  -de  voreo, 

Multum  (n  co  |  -gifdiido  |  dolorem  in  |  -  dipisior. 

Kurz,  das  Aufgeben  der  Me8.«ung  bringt  tausend  Nachtheile.  Da«  hat 
man  schon  hundertmal  eingesehen  und  oft  haben  Deutsche  und  Italiäner 
den  Versuch  gemacht,  Verse  nach  Art  der  alten  zu  schreiben,  aber  niemand 
hat  das  üebel  an  der  Wurzel  anzugreifen  gewusst  oder  gewagt.  Und  wenn 
heutiges  Tages  ein  Solon  in  diesem  Sinne  seinen  Kuf  ertönen  liesse:  Auf 
nach  Sainmis,  wir  müssen  es  wieder  haben,  das  ersehnte  Eiland,  und  die 
schwere  Schmach  abwerfen,  man  würde  ihn  wol  mit  Achselzucken  und  wie 
einen  wahnsinnigen  hören.  Nun,  und  der  Graf  Sanyitale,  er  war  der 
wahnsinnige?  Dazu  war  er  zu  schlau;  er  wollte  nichts  übereilen,  nicht 
schreiben  was  ungelesen  bliebe:  seine  elf-  und  siebenPÜbiRen  Verse,  seine 
Trochaeen  und  Anapaesten  folgen  genau  den  Beispielen  der  übrigen  besten 
Dichter  seines  Volkes.  Nur  mit  einer  einzigen  kleinen  Zeile,  dem  so?. 
Adonius  der  alten  sapphischen  Strophe  hat  er  es  über  sich  gewonnen,  eine 
Dnrchriihrung  dessen,  was  er  mit  Recht  ersehnte,  zu  wagen.  Ich  spasae 
nicht,  sondern  führe  sogleich  den  Beweis. 

»Jene   besonders   durch    Horaz    (Integer  vitae  u.  a.)    so    bekannte  sap' 
phischc  Strophe   liebten  auch   neuere  und  namentlich  Italiäner  so,    das«  sie 
wenifzstens  ihr  ähnliche  Strophen,  drei  Elfsilbler  und  einen  Fünfsilbler,  fm 
bauten.    Bei  dem  Elfsilbler  eab  man  die  Aehnlichkeit  mit  dem  aUen  g^rn 
auf,  freute  sich  «ber,    wenn   der   Fünfsilbler  gelegentlich   der  Wortbeto- 
nung nach  ein  A'lonier  zu  sc^n  schien.     Giusti   liegt  noch    hier.     In  dies^'n 
hinter    einander    folgenden  Schlusszeilen    des    Ton   Giovanni    betitelten  Ge- 
dichtes Filosofante  Enciclopedica  Son  per  minchioni  Del  birzo    Mida  wird 
man  in  den  bei<len  letzten   recht    streng  an  das  iambit^chc  gehalten,  in  den 
ersten  bei«len  fühlt  man  den  Adonier  deutlich,  wenn  anch  der  zweite  sdruc- 
ciolo  ist.     Diese  vierzeiligen  Strophen  des  Giusti  reimen  1—4,  2 — 3.  Gerade 
so  gebaute  Strophen  hat  auch  unser  Sanvitale,  gereimt  theils  ebenso,  theils 
und  zwar  meistens  1—8,  2—4,  in  welchen  der  letzte  Vers  bald  als  Adonier 
bald  iambisch  sich  zeigt;  nur  überwiegt  schon  das  erstere.     Diese  Gedichte 
Ptehen  S.  273,    285,    287,    301,    307,   308;    es    sind    6    Uebertraffungen  aus 
Horaz,  13,  5,  15,  6,  4,  2  Strophen,  worunter  5,  2,   7,   2,    1,    1  Schlussvers- 
chen,   welche  durch  ihre   Quantität  oder  Betonung,  oder   eine  Position  die 
Lesung  als  Adonier  schwer  oder  unmöglich  machen. 

Es  ist  anziehend,  zu  sehen,  wie  der  Dichter  lernte  und  sich  vervoll- 
kommnete. Sehen  wir  in  den  Horazü hersetzungen  weiter,  so  folgen  S.  309, 
313 — 317  5  ebenfalls  gereimte  Gedichte  dieser  Art.  bestehend  aus  6,  6,  6, 
6,  10  Strophen,  unter  deren  Schlussversen  kein  einziger  iamblscher  ist. 

Uso  sagace  Fuor  de  Tavello  Unico  teme  L'acqua  non  esce  L'aula  di 
Ciro  Cumuli  d*oro 

Sorgo  si  rota  Stanco  de  Tarmi  Cari  son  ei  Tanto  soavi  Grincliti  vini 
Lagrima  giusta. 

Ugna  deforme  Fiamma  comune  D'ultimo  gelo  Bieco  rigira  L*improbe 
soglie  Parve  gelosa. 

D*onda  con  onda  Invidiosi  Va  la  saetta  Ei  la  ridesU  Arco  la  corda 
Cauto  le  parte. 

Nube  la  luna  Grosfo  la  pace  Sculte  volanti  Sonni  recide  Lungi  non 
erra  Belli  che  torme  Tutto  beato  Forse  la  sorte  Conche  aatolle  Volgo 
maligno. 

Ich  denke,  diesen  Adoniem  wird  niemand  etwas  anhaben  können,  auch 
nicht,  wer  eben  seinen  Horaz  o^er  Catnll  aus  der  Hand  gelegt  hätte:   hier 


Digitized  by  VjOOQ IC 


BeurtbeUongeii  und  kurze  Anzeigen.  107 

l4  gut  gemessen,  keine  störende  Position.  Widerstreit  zwischen  Wort-  und 
Venton  wird  in  so  kleinen  Versehen,  wenigstens  bei  Lateinern,  auch  schwer- 
b'ch  Torkommen. 

Uod  diesen  gereimten  Horaziibersetzungen  schliessen  sich  von  eigenen 
Erxeogoissen  in  Betreff  der  genau  gemessenen  Adonier  an  S.  43  ein  ge- 
reimtes acbtstrophtges,  S.  45  drei  Gedichte  dieser  Art  ohne  Reime  aus  8, 
8,  13  Strophen  Destehend,  ein  eben  solches  S.  78  aus  22,  ein  eben  solches 
S.  362  aus  24  Strophen  bestehend.  Alle  diese  richtigen  Adonier  hierher 
za  setzeu,  wird  nicht  nötig  sein;  es  genügt  zur  Genauigkeit  der  Angaben, 
trenn  hier  verzeichnet  wird,  dass  nur  in  dem  zuletzt  genannten  dem  Verf. 
zwei  DDgenane  Verse  Orto  ed  occaso  E  gli  alleluia  entschlüpft  sind,  indem 
er  das  ec  und  11  übersah. 


G.  L.  Patazzi,  Maggiolata,  con  prefazione  di  Cesare  Lombroso. 
Firenze,  stabilimento  tipogr.  G.  Civelli  1875.  29  S. 
\3na  lira. 

Dtr  Frühling  d.  J.  hat  den  Dichter,  welcher,  wie  er  selbst  in  einer 
Adol  safft,  Naturwissenschaften  liebt,  aber  nicht  tief  in  dieselben  einge- 
<^o^D  ist.  begeistert,  von  einem  aufgefundenen  Gerippe  zu  singen,  welches 
<üe  Naturkundigen  für  einem  Mäilchen  vorgeschichtlicher  Zvit  angehörig 
Uten.  In  einer  anmutigen  Mischung  von  kintUicher  Lust  zu  scherzen  und 
n  plaadem,  von  ernster  Empiin<Iung  über  Zeit  und  Unendlichkeit  und  von 
cecLVcber  Sucht  über  das  alltägliche  zu  lächeln,  rührt  und  fesselt  das  ganze 
ei  iliussender  Sprache  ungemein.  Ob  die  Seitenblicke  auf  das  alltägliche 
'Hl  Tone  ganz  treffen,  ist  manchmal  zweifelhaft,  wie  wenn  es  heisst:  gol- 
'He  Zeit,  als  der  Mensch  reizend  und  fromm  war  und  dem  Beefsteak 
enen  Äpfel,  dem  Weine  das  Wasser  des  Baches  vorzog. 


Utteratura  e  filosofia,  opuscoli  per  Pasqunle  Garofalo,  Duca 
di  Bonito.  Napoli,  Statnpena  Ferrante,  Strada  S.  Mattia 
63  64,  1872.  Letzteres,  namentlich  die  Jahreszah],  liest 
Mian  nur  durch  einen  übergeklebten  Zettel  mit  der  Auf- 
schrift: Detken  et  Eocholl,  Librairie  internationale,  Piazza 
del  Plebiscito,  Naples.    CV  und  154  Ö.    Lire  3. 

Noch  mehr  als  der  Titel  erwarten  lässt,  gehen  die  kleinen  Schriften 
'^€s  Herzogs  von  Bonito  ihrem  Inhalte  nach  aus  einander.  Als  daa»  bedeu- 
'«odste  und  grÖsste  Stück  stellt  sich  das  erste  dar:  Capitoli  di  M.  Bosone 
^  Gubbio  e  di  Jacopo  Allighieri  suUa  divina  commedia  di  D.  AUighieri. 
^s  folgen  S.  1—74  die  eigenen  Gedichte  des  Verf.,  dann  bis  S.  108  ein 
^gio  di  morale  filosofia,  bis  S.  125  ein  Aufsatz  Breve  cenno  sul  culto.  e 
y>i  principali  nomi  di  Bacco,  bis  S.  138  Spiegazione  di  un  oscuro  luogo 
<^^1  paradiso  di  D.,  den  Schluss  endlich  macht  eine  Ricerca  intomo  alla 
^koepia  (so)  dei  Latini. 

Die  Verflache  des  Verf.  in  der  Dichtkunst  (eigenes  und  Uebersetzungen 
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ans  \'crgil  und  Horaz),  in  Philosophie  und  klassischer  Philologie  haben 
manches,  wodurch  sie  sioh  empfehlen  und  angenehm  unterhalten;  nament- 
lich bemerkt  man  gewandte  Sprache  und  treffliche  Belesenheit:  den  wahren 
Wert  des  Baches  aber  bilden  die  Aufsätze  und  Nachrichten  über  ahit. 
Litterat ur  und  Dante.  Ohne  mich  daher  weiter  auf  jenen  Theil  einaujaspen, 
erwähne  ich  hier  nur,  dass  in  dem  letzten  Aufsatze  der  Versuch,  in  der 
Aussprache  der  alten  Italer  ein  ü  nachzuweisen,  manchem  wiederholter  Prü- 
fung wert  zu  sein  scheinen  wird.  Warum  sollte  dieser  im  Norden  Italiens 
mundartlich  sich  findende  Laut  nicht  uralt  sein?  Ob  freilich  in  coerare  «s 
curare,  oitier  c=a  utier  sich  ui  oder  ü  zeigt,  ist,  da  dieses  nicht  aus  dem 
Norden  Italiens  stammt  und  da  tose.  Mundart  heute  moilto  n.  ä.  kennt, 
noch  zu  untersuchen.  Hoelas  nach  den  Grammatikern  :=  Hylas  gesprocben 
wäre  freilich  der  Beachtung  wert,  wenn  nur  nicht  Corssens  Einwand  wäre 
(Ausspr.  T^  7 10),  dass  hier  nur  ein  Wirrwar  griechischer  Rechtschrei- 
bung vorliege.  Der  Grundsatz  aber,  auf  welchen  der  Verf.  seine  Aus- 
sprache der  N'ocale  und  Diphthonge  aufbaut,  ist  ganz  hinfällig.  Er  glaubt 
nämlich  in  geradem  Widerspruche  mit  der  herrschenden  Ansicht,  verschie- 
dene Schreibung  derselben  Worte  bedeute  nicht  verschiedene  Aussprache, 
Fondern  die  Schreibung  für  dieselben  Laute  habe  geschwankt.  Daher  sagt 
er  z  B.,  au  und  o  sei  gleich  gesprochen  worden,  ohne  zu  bemerken,  dass 
er  selbst  sich  widerlegt  durch  einen  Scherz  des  Vespasian  aas  Sueton. 
Menstrium  Florum  Consularem,  adraonitus  ab  eo  plaustra  potius  quam 
plostra  dicenda,  die  postera  Flaurum  salutavit.  Ja,  wenn  es  sich  nicht  um 
miindliclies  handelte;  wenn  es  hiesse  scribenda,  per  litteras  salutavit,  er 
schrieb  an  ihn  Flauro  s.  d.,  dann  wollte  ich  glauben;  aber  so? 

Der  kleine  mit  grosser  Umsicht  geschriebene  Aufsatz  über  Par.  26, 
108  tr.  empfiehlt  V.  134  die  Lesung  der  napol.  Hs.  .L  s'appelUv»  in  tf  nra 
il  sommo  bene,  und  das  erste  Zeichen  sei  auszusprechen  Jod  ==  principiam- 
Lampredi  nahm  dies  I  (ohne  die  Punkte)  ebenfalls  auf  und  erklärte  es  als 
ein  Zeichen  für  Jehovah.  Des  Verf.  Gründe  ge^en  das  junge  Wort  Jeho- 
vah  und  seine  Vermutung,  dass  dem  Dante  einige  Kenntnis  cabalistischer 
Geheimlehre  wol  zuzutrauen,  sind  sehr  annehmbar.  Dass  Un  eine  Verderb- 
nis des  .1.  sei,  ist  schon  von  anderen  richtig  erkannt  worden. 

Dankbar  sein  muss  man  ferner  für  die  Texte  von  Bosone  da  Gobbios 
capitolo  über  die  commedia  D.s,  einer  Art  Schlüssel  zu  derselben,  und  von 
Jacono  Allighieris  Inhalt  derselben,  beide  in  terza  rima.  Bosones  Werk  ist 
offenoar  das  wertvollere.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass  zuweilen  bei  verschie- 
denen Erklärungen  einer  Stelle  D.8  die  Entscheidung  gebracht  wird  durch 
das  Ansehen  dieses  Zeitgenossen  und  Freundes  von  Dante  selbst  Nach- 
richten über  beide,  Bosone  und  J.  Allighieri,  Lesarten  und  Erklärungen 
bilden  eine  treffliche  Ausstattung  der  Texte,  welche  um  D.8  und  um  ihrer 
selbst  willen  längst  den  Wunsch  leichterer  Zugänglichkeit  erweckten.  Bo- 
sone sagt  zu  Pg.  29: 

Cristo  era  quel  Grifon,  che  vedea  chiaro 
Che  menava  la  chlesa  sauta  dietro, 
Ch^  le  Bue  carni  Dio  ed  uom  portaro. 

V* 

Der  Herausg.  scheint  mir  hier  die  dritte  Zeile  zu  misverstehen,  wenn  er 
sagt,  der  Greif  (Chr)  seio  porta  il  carro  trionfale  della  nuova  Chiesa: 
poggiata  sulla  natura  divina  ed  umana,  ch'esiste  in  lui  in  unitä  di  persona, 
und  hinzusetzt,  hierin  sei  dem  Bosone  der  Vorzug  zu  geben  vor  dem  l>*o* 
diu,  welcher  die  beiden  Räder  des  Wagens  auf  altes  und  neues  Testament 
deute.  Bosone  spricht  ja  gar  nicht  über  die  Räder,  so  dass  man  höchstens 
dies  sein  Schweigen  loben  Könnte.    Pg.  29,  144: 

E  diretro  da  tutti  un  veglio  solo 
Venir  dormendo  con  la  faccia  arguta, 
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wird  meist  anf  S.  Johannes,  den  Verf.  der  Offenbarung  gedeutet.  Bosone 
aber  deutet  bestimmt  auf  Moses,  was  der  Herausg.  billij^t ;  f.  arguta  sei  = 
radi&ta.  Doch  ist  zu  erinnern,  dass  donnendo  so  sich  nicht  erkläit.  Wenn 
Bosone  später  zu  Pg.  82,  1 1 9  von  dem  Fuchse,  welcher  in  den  Wagen  kam, 
sagt  Fa  Macometto,  so  wird  es  uns  schwer,  hiergegen  die  gewöhnliche  Deu- 
tang  auf  Ketzer  aufzugeben. 

Berlin.  H.  Buchholtz. 
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Die  Anwendung  der  Präpositionen  im  Mittelhochdeutschen 
(nach  dem  Nibelungenliede),  verglichen  mit  dem  Sprach- 
gebrauche des  Neuhochdeutschen.  Von  Dr.  A.  Grien- 
berger.    Programm  des  Gymn.  zu  Nikolsburg  1874. 

Die  Anwendung  der  Präpositionen  ist  im  Mittelhochd.  vielfach  ver 
schieden  von  der  beutigen,  die  Stellung  häufig  eine  andere,  das  Verhältniss 
zu  den  Casus  ein  freieres,  die  Funktion  eine  sehr  verschiedene,  ihr  Wir- 
kungskreis ein  viel  ausgedehnterer.  Diese  Erscheinung  hat  den  Verf.  p 
der  vorliegenden  sorgfältigen  Untersuchung  veranlasst,  welche  in  drei  Theile 
zerfällt.  Zuerst  werden  in  alphabetischer  Reihenfolge  diejenigen  Präposi- 
tionen aufgeführt,  welche  dem  Mittelhochdeutschen  und  Neuliocbdeutschen 
gemeinsam  sind,  wobei  denn  auch  die  Verha  aufgeführt  werden,  welche  in 
älterer  Zeit  diese  Präposition  bei  sich  hatten,  jetzt  aber  mit  anderen  ver- 
bunden werden.  Im  zweiten  Theile  werden  die  mhd.  Präpositionen  auf- 
gezählt, welche  im  Neuhochd.  als  i«olche  verschwunden  sind,  im  dritten  eod- 
lich  diejenigen  zusammengestellt,  welche  im  Mittelhochd.  noch  fehlen  und 
erst  im  Neuhochd.  vorkommen. 


Das   zueignende  Fürwort   (pronomen  possessivum)   in  der  neu- 
hochdeutschen Schriftsprache  und  seine  Veränderungen  seit 
'      dem  12.  Jahrhundert.     Von   Dr.  Joh.  Wenzel.     Programm 
des  Gymn.  zu  Saaz  1874. 

Die  vorliegende  Abhandlung  stellt  im  ersten  Theile  den  Gebrauch  des 
zueignenden  Fürworts  der  dritten  Person,  denn  von  diesem  ist  überhaupt 
nur  die  Rede,  in  der  Gegenwart  dar.  Wir  ersehen  daraus  den  doppelten 
Gebrauch  der  starken  und  schwachen  Declination,  finden  den  Gebrauch  des- 
selben neben  einem  schon  mit  einem  einen  Besitz  anzeigenden  Genitiv  er- 
weiterten Hauptwort  ungerechtfertigt  (der  Mutter  ihr  Kleid);  sehen,  «'»»s 
die  Anwendung  des  sächlichen  „sein"  auf  weibliche  Substantive  (Untreue 
schlägt  seinen  eigenen  Herrn)  und  Beziehung  auf  die  erste  Person  j^wenn 
ich  darauf  etwas  gegeben  hätte,  so  wäre  sein  Lebtag  nichts  aus  mir  ge- 
worden) in  der  Volkssprache  noch  vorkommt,  gemäss  der  bis  zum  18.  Jah^ 
hundert  üblichen  Allgemeinheit  des  Fürworts  ^sein^;  der  zweite  Theil  wc>dl 
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die  Veränderungen  nach,  welche  seit  dem  12.  Jahrhundert  im  Gebrauche 
des  zueignenden  Fürworts  eingetreten  sind,  besonders  die  Vertirängung  des 
früher  lülein  üblichen  unveränderlichen  Genitiv  ir,  dem  sogar  <ler  Artikel 
zugefügt  wurde  (ich  laze  in  iuwer  gut  unde  iuwer  swester  habe  das  ir), 
durch  das  flektirte  zueignende  Fürwort  ir.  Diese  und  andere  Wandelungen 
ftbd  durch  Beispiele  aus  den  Schriftstellern  bis  ins  17.  Jahrh.  belegt.  Fs 
ergibt  sich  daraus,  dass  in  Bezug  /uf  das  zueignende  Fürwort  der  dritten 
Person  die  Sprache  im  Verlauf  der  Zeit  an  Formiülle  gewonnen  hat. 


Eiuige  kleine  Funde  aus  der  Bibliothek  des  Gymnasiums  zu 
Brieg.  Von  Dr.  Guttinann.  Programm  des  Gymn.  zu 
Hirschberg  1875. 

Da  der  Titel  dieser  Abhandlung  den  Inhalt  nicht  verräth,  so  macht 
Ref.  darauf  aufmerksam,  dass  u.  A.  darin  einige  Psalroenver^e  (aus  Ps.  39, 
4U,  49,  50)  in  altdeutscher  Uebersetzung  enthalten  sind,  die  der  Heraus- 
geber auf  Pergamentstreifen  fanil;  ausserdem  Varianten  zum  2.  Gressnge 
<ies  Wilbelm  von  Oran<ie  von  Wolfram  zur  Lachmann  sehen  Ausgabe,  sie 
»Uli  entlehnt  einem  Blatte  einer  Handschrift  des  Gedichtes,  welches  einem 
^affloielbande  eingtfklebt  ebenfalls  der  Uerausg.  entdeckte.  Das  Programm 
enüaüt  ausserdem  eine  Probe  einer  Uebersetzung  der  Sonette  Shakespeares 
roa  demselben  Verfasser. 


Leber  die  erzählenden  Dichtungen  Hartmann's  von  Aue,  von 
Dr.  Franz  Eggert.  Programm  des  Gymn,  zu  Schwerin 
1874.     34  S.  4. 

Dio  Abhandlung  bietet  mel^r  als  der  Titel  verspricht;  sie  enthält  eine 
vollständige  Ucbersicht  über  die  Untersuchungen  über  Hartmanns  erzahlende 
Dicbtun$!en,  eine  sorgfältige  Textesgeschichte  und  ausserdem  eigene  sorg- 
fältige Studien  des  Verf..  namentlich  über  das  Verhältniss  Hartmanns  zu 
"eiDen  Quellen,  die  auch  hier  und  da  für  die  Textgestaltung  ergiebig  sind. 
Ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  möge  hier  nur  das  aus  der  Abh.  mit- 
getheiit  werden,  was  als  ziemlich  gesichertes  Resultat  der  bisherigen  ver- 
ficfaiedenen  Bearbeitungen  Hartmanns  von  dem  Verf.  angesehen  wird. 

£r  hält  es  für  gesichert,  dass  Uartmanns  Heimat  im  oberen  Neckarthal 
zu  suchen  ist,  sein  Geburtsjahr  etwa  das  Jahr  1170  sei.  Nachdem  er  seine 
ritterliche  Bildung  an  dem  Iloflaeer  des  Herzo;^'s  Friedrichs  V.  von  Hohen- 
»taufen  empfangen,  beghb  er  sich  nach  Kärlingen  (dem  Carolingischen 
Frankreich)  (anders  Schreyer);  nach  der  dort  empfangenen  Anregung  lebte 
er  auf  seiner  väterlichen  Stammburg  mit  dichterischen  Arbeiten  beschäftigt. 
Dass  er  an  einem  Kreuzzuge  1189— 1191  betheiligt  gewesen  sei,  ist  nicht 
wahrscheinlich;  es  ist  daran  festzuhalten,  dass  er  an  dem  Kreuzzuge  von 
U97  theilgenommcn  habe.  In  die  Heimat  zurückgekehrt,  dichtete  er  den 
Iwein,  der  1204  vollendet  ward.  £r  starb  in  verhältnissmässig  jungen 
Jahren. 

Seine  Lieder  vertheilen  sich  über  die  ganze  Zeit  seiner  dichterischen 
Thätigkeit;  von  den  erzählenden  (Jedithten  ist  das  älteste  der  Erec,  welches 
noch  die  meisten  Mängel  hat;  er  fallt  in  1192-— 93,  vor  des  Dichters  Kreuz- 
fahrt; nicht  erst  durch  den  Kreuzzug  lernte  11.  das  Meer  kennen;  hei 
welcher  Gelegenheit,  das  lässt  sich  nicht  genau  ausmachen.  Schon  mit 
geübterer  Kunst  i»t  der'  Gregorius  gedichtet.     Ihm  ging  wohl  voraua  tJaa 
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von  Haupt  sogenannte  erste  Büchlein,  während  das  sog.  zweite  nicht  Tor 
Gregor  fällt,  wahrscheinlich  aber  auch  ear  nicht  H.  zum  Verfasser  hat.  Es 
folgt  auf  Gregor  der  arme  Heinrich,  bei  dem  eine  lateinische  Quelle  yorlag. 
Von  den  Liedern  lassen  sich  einige  chronologisch  festsetzen.  Der  Iweiti, 
das  sauberste  der  höfischen  Gedichte  der  Zeit,  ist  um  1203  erschienen 
(anders  Schreyer),  dies  Jahr  auch  wohl  als  Schlusspunkt  seiner  dichteri- 
schen Thütigkeit  anzunehmen.  Der  Iwein  hat  auf  die  spätere  Dichtung 
grossen  Eiunuss  gehabt,  es  bildete  sich  nach  ihm  eine  ganze  Schule,  in  der 
Wirnt  von  Gravenber^,  Heinrich  von  dem  Türlin,  der  Stricker  u.  a  her- 
vorragen. Die  alte  Ueberlieferung,  dass  der  Erec  nur  in  der  Ambraser 
Handschrift  erhalten  sei,  ist  jetzt  berichtigt;  das  Verhaltniss  des  Erec  zu 
seiner  französischen  Quelle  wird  vom  Verf.  genau  untersucht  und  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  Hartmann  einen  vollständigeren  Text  des  Originals 
vor  sich  hatte  als  wir  besitzen;  die  Erweiterungen,  welche  H.  für  seine 
deutschen  Leser  nothwendig  fand,  werden  vom  Verf.  einzeln  aufgeführt. 
Für  den  Gregorius  ist  ein  französisches  Original  anzunehmen.  Der  arme 
Heinrich  ist  von  H.  zu  Ehren  eines  Vorfahren  seiner  Familie  gedichtet; 
über  die  Handschriften  und  Ausgaben  dieses  Gedichts,  wie  des  Iweio,  ver- 
breitet sich  der  Verf.  ausführlich  und  vergleicht  schliesslich  sorgfältig  den 
Iwi'in  mit  seinem  Original,  wobei  denn  die  grossen  Vorzüge  des  deutschen 
Dichters  hervortreten. 


Untersuchungen  über  das  Leben  und  die  Dichtungen  Hart- 
manns von  Aue.  Vom  OberL  Dr.  Schreyer.  Programm 
der  Landesschule  Pforta.     1874.     56  S.    4. 

Diese  gelehrte  und  scharfsinnige  Abhandlung  bringt  einzelne  Punkte 
im  Leben  Hartmanns  zum  Abschluss  und  stellt  andere  bisher  für  sicher 
geltende  Annahmen  wieder  in  Zweifel.  Die  zuletzt  von  dem  Freiherrn  von 
Ow  aufgestellte  Ansicht,  dass  Hartmann  selbst  ein  Freiherr  und  reich  be- 
gütert gewesen  sei,  verwirft  mit  Recht  als  schlecht  oder  geradezu  gar  nicht 
begründet  der  Verf.,  wenn  es  auch  möglich  sei,  dass  Hartmann  mit  dem 
am  oberen  Neckar  sesshaften  freiherrlichen  Geschlechte  von  Owe  irgendwie 
zusammenhänge.  Er  war  aber  nicht  diesem  Geschlechte  von  Geburt  an- 
gehörig, er  war  Lehnsmann  desselben,  ein  Ouwaere.  Das  erste  Büchlein 
Hartmanns  ist  ein  Jugendwerk;  die  gefeierte  Geliebte  scheint  der  Familie 
seines  Herrn  anzugehören.  Die  Annahme,  dass  er  in  seiner  Jugend  in 
Frankreich  gewesen,  ist  eine  gezwungene;  er  erhält  das  Vorbild  seines  Erec 
wahrscheinlich  durch  die  Vermittlung  eines  Gönners.  Nicht  minder  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  er  das  Meer  aus  eigener  Anschauung  schon  kannte,  als 
er  das  erste  Büchlein  schrieb.  Der  Krenzzug,  an  dem  H.  theilgenominen 
und  auf  den  sich  mehrere  seiner  Lieder  beziehen,  ist  auch  nach  dem  ^'er^. 
der  von  1197.  Das  erste  Kreuzlied  mag  in  das  Frühjahr  1196  fallen,  da 
bleibt  noch  Raum  genug  für  die  andern  später  gedichteten.  Hs  erstes 
Werk,  noch  vor  das  erste  Büchlein  fallend,  ist  der  Erec,  den  er  als  Knappe 
dichtete.  Er  ist  höchst  wahrscheinlich  bald  nach  dem  Kreuzzuge  Friedrichs  !• 
entstanden,  also  1191  oder  92.  der  Dichter  möchte  also  zu  Anfang  der  sieb- 
ziger Jahre  geboren  sein.  Glaich  nach  dem  Erec,  also  etwa  1193,  ist  das 
1.  Büchlein,  wie  es  scheint,  verfasst.  Die  den  Zeitraum  1193  bis  1196  aus- 
füllenden Minnelieder  sind  sicherlich  an  eine  und  dieselbe  Dame  gerichtet, 
und  zwar  ist  das  älteste  Lied  M.  F.  216,  29:  maneger  grüezet  mich  alsd 
einige  Wochen  vor  dem  ersten  Büchlein  1198  verfasst.  In  der  Zeit  bis 
1196  ist  H.  Ritter  geworden,  die  veränderte  Stellung  spricht  sich  auch  in 
den  Minnelledem  aus;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  Ende  1198  oder  An- 
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fang  1194  Ritter  wurde.  Der  Gregorius  ist  noch  in  seiner  Knappenzeit  ge- 
dichtet, also  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1193.  Der  arme  Heinrich 
ist  demnach,  da  der  Dichter  schon  Ritter  ist,  1194  zu  setzen,  da  es  gera- 
then  ist,  das  Gedicht  vor  den  Tod  des  Herrn  Hartmanns  (1195)  entstanden 
sein  zu  lassen.  Dass  die  Frau,  deren  Huld  H.  spater  gewann,  dieselbe  ist, 
der  er  vor  dem  Kreuzzuge  vergeblich  gedient  hatte,  dafür  6nden  sich  be- 
stiounte  Gründe.  —  Das  zweite  Büchlein  spricht  auch  der  Verf.  Hartmann 
ab,  sowohl  wegen  der  V^erschiedenheit  in  sittlichen  Anschauungen  und 
Sprache,  wie  wegen  der  fast  wörtlichen  Nachahmung  des  ersten  Liedes 
M.  F.  214,  13«  und  glaubt,  dass  es  seines  entschiedenen  poetischen  Wer- 
thes  wegen  keinem  geringeren  als  dem  jugendlichen  Gottfried  von  Strass- 
bore  zuzuschreiben  sei,  mit  dessen  Tristan  es  denselben  Grundgedanken 
theilt.  —  Dass  der  Iwein  1203  vollendet  gewesen  sein  müsse,  weil  der  Par- 
fM  sich  auf  ihn  bezieht,  hält  der  Verf.  für  eine  ungerechtfertigte  Fol- 
gerang;  es  könne  der  Iwein  abschnittsweise  veröffenthcbt  und  in  dieser 
Fonn  Wolfram  bekannt  geworden  sein.  Da  H.  im  Tristan  als  lebend  er- 
^nt  wird,  mag  ^r  kaum  vor  1210  gestorben  sein,  er  wird  in  den  letzten 
Jahren  nicht  ganz  müssig  gewesen,  die  Vollendung  des  Iwein  kaum  vor 
1207  zu  setzen  sein.  Bald  nachher,  also  etwa  1210,  mag  H.  gestorben  sein. 
-  Schliesslich  lest  der  Verf.  eine  Lanze  für  die  fränkische  Heimat  H.s  ein. 
ti  stützt  sich  auf  die  deutliehen  Worte  M.  F.  218,  19  und  erklärt  sie  als 
aosdraekliches  Zeugniss  für  Franken.  Wenn  aber  Heinrich  von  dem  Türlin 
des  Dichter  des  Free  einen  Schwaben  nennt,  so  spreche  auch  das  nicht 
Bfibedingt  für  die  schwäbische  Heimat;  denn  da  nach  dem  Zerfall  des  Her- 
zogthnms  Franken  ein  Theil  an  Baiern,  ein  anderer  Theil  an  Schwaben 
aa,  so  könne,  gleichwie  der  Franke  Wolfram  sich  einen  Baiem  nenne, 
Heinrich  von  dem  Türlin  Hartmann  als  einen  Schwaben  bezeichnen,  wenn 
er  aas  dem  den  schwäbischen  Kaisern  gehörenden  Theil  Frankens  stammte, 
Q&d  wenigstens  ein  Ort  Ouwe  (jetzt  Amb)  findet  sich  in  der  Nähe  des 
Ortes  Rotenber^,  nach  dem  sich  die  hohenstaufischen  Herzöge  benannten, 
«efaoD  in  der  Mitte  des  12.  Jahrh.  erwähnt.  Somit  bliebe  die  Frage  nach 
Es  Heimat  wenigstens  noch  eine  offene. 


Ein  Beitrag  zur  üeberlieferung  der  Gregorlegende.  Von  Dr. 
Hugo  Bieling.  Programm  der  Sophien-Realschule  zu  Ber- 
lin   1874.     26  S.  4. 

Der  Verf.  deutet  die  verschiedenen  Bearbeitungen  der  Gregoriuslegende 
an  und  geht  näher  ein  auf  das  1857  von  Luzarche  veröfientlichte  franzö- 
sische Gedicht.  Hartmann  hat  nicht,  wie  der  französische  Herausgeber 
meinte,  dies  Gedicht  sklavisch  benutzt,  wenn  er  auch  einer  französischen 
Quelle  gefolgt  ist.  Der  Verf  fand  1870  in  London  eine  bisher  unbekannte 
französische  Handschrift  der  Gregorlegende,  vom  Ende  des  12.  Jahrh.,  in 
reinem  normannischen  Dialekt.  In  derselben  wird  zum  ersten  Male  als 
Dichter  der  Legende  vor  Hartmann  ein  mestre  albri  genannt.  Aus  dessen 
Arbeit  mag  Hartmanns  Werk  geflossen  sein,  und  zwar  direkt  aus  Albri  oder 
finer  andern  nach  diesem  verfassten  französischen  Version,  die  auf  eleicher 
Stufe  mit  den  bisher  bekannt  gewordenen  französischen  Bearbeitungen 
stand.  Der  Name  Albri  erinnert  an  Alberich  von  Besancon,  den  ersten  be- 
kannten Bearbeiter  des  Alexanderliedes.  Die  Londoner  Version  ist  der  Lu- 
larche's  sehr  ähnlich,  wie  aus  der  hier  gegebenen  Vergleichung  erhellt;  die 
Cregenüberstellung  Hartmanns  zeigt,  dass  trotz  einzelner  Erörterungen  alle 
diese  Versionen  dieselbe  Grundlage  haben.  Wer  ist  der  Papst  Gregor  der 
Legende?    Der  Verf.  zeigt,  dass  an  Gregor  den  Grossen  nicht  zu  denken 
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ist;  er  denkt  an  Gregor  V.  Der  Verfasser  des  Londoner  Manuscripts 
kannte  nur  fünf  Gregore;  der  sechste,  der  1045—46  regierte,  war  ihm  noch 
unbekannt.  Gregor  \\  starb  999,  unsere  Version  düme  also  zwischen  999 
und  1045  ab^efasst  sein,  wozu  die  in  der  Pariser  Handschrift  erhaltenen 
Verse  über  die  Bestätigung  des  Papstes  durch  den  Kaiser  stimmen. 


Ueber  Walther  von  der  Vogelweide-  Vom  ord.  Lehrer  Julian 
Eberty.  Programm  der  Realschule  I.  O.  Potsdam  1874. 
17  S.  4. 

Die  Abhandlang  bat  offenbar  den  Zweck,  das  grössere  Publikum  mit 
dem  Dichter  bekannt  zu  machen;  mit  der  Literatur  ist  der  Verf.  ziemlich 
eut  bekannt,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  vollständig.  Ueber  das  Vaterland 
Walthers  weiss  er  noch  nichts  Bestimmtes  zu  sagen. 


Die   Abstracte   im    Nibelungenliede.     Von    Rector    Dr.   Peter- 
mann.   Programm  der    höheren  Bürgerschule   zu    Crossen 
.  1875.     6  S.  4. 

Der  Verf.  stellt  in  alphabetischer  Ordnung  die  Substantiva  abßiracf«, 
die  in  der  Nibelungen  Not  vorkommen,  mit  neunochdeutsoher  Uebersetfong 
zusammen,  bezeichnet  aber  die  Arbeit  nur  als  \'orarbeit  zo  einer  Unter- 
suchung über  die  ältesten  Partien  des  Gedichts.  Er  ist  nämlich  der  Ansicht, 
dass  die  Theile  des  Gedichtes,  welche  am  wenigsten  Abstracta  enthalten, 
gerade  die  ältesten  seien,  weil  der  Gebrauch  solcher  Wörter  sich  immer 
erst  in  der  späteren  Zeit  der  Sprache  finde.  Es  scheint  jedoch  sehr 
zweifelhaft,  ob  dieser  allgemeine  Satz  für  die  vorliegende  Frage  fruchtbrin- 
gend sein  werde. 


Die  Zeit  Karls  V.  im  Lichte  der  politischen  Volksdichtung. 
Von  Prof.  Weiland.  Programm  des  Gymnasiums  in  Con- 
stanz  1874.    42  S.  8. 

Wer  da  meint,  er  finde  hier  neue  Gedichte  der  Vorzeit,  wird  sich  ge- 
täuscht finden.  Der  Verf.  hat  für  seine  Abhandlung  die  Liliencronsche 
Sammlung  benutzt.  Aber  wir  müssen  ihm  dennoch  danken  für  die  Be- 
nutzung derselben;  er  weist  zuerst  nach,  welchen  hohen  Werth  dieselbe  bat 
für  eine  tiefire  Einsicht  in  die  Stimmung  der  Zeit;  ähnlich  wie  die  Dichter 
des  Mitteln Iters  ihre  Zeit  uns  genauer  vergegenwärtigen  als  die  gleichzei- 
tigen Historiker,  ist's  auch  nüt  den  historischen  Volksliedern  des  16.  Jahr- 
hunderts. Wir  sehen  über  die  Ereignisse  und  Zustände  sich  die  verschie- 
denen Parteien  deutlich  aussprechen,  und  wie  anders  wir  Spätgeborenen 
auch  urtheilen  mögen,  es  ist  aoch  ungemein  anregend  zu  hören,  wie  es  da- 
mals den  Leuten  zu  Muthe  war.     Wie  mannichfacb   aber  auch  die  Stimmen 


der  Liliencronschen  Sammlung  disponirt  und  zeigt  eine  eingehende  Keiint- 
niss  der  Geschichte.  In  der  Einleitung  nur,  die  von  dem  Gange  der  frü- 
heren Volksdichtung  handelt,    findet  sich  eine  unverständliche   Stelle   S.  J: 
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gWenn  nelbst  die  Träger  dieser  Cultur  (d.  i.  die  Geistlichen)  ihre  Kunst- 
poesie  zom  historischen  Liede  stimmten^  wie  der  Welssenburger  Mönch  Ott- 
fried in  dem  erhaltenen  sogenannten  Ludwigsliede  eethan,  so  darf  es  nicht 
wandern  o.  s.  w."*  Wer  hat  denn  aber  je  Otfried  als  Dichter  des  Ludwigs- 
Jeiches  bezeichnet? 


Lessing  ak  Philolog.     Von  Karl  Küster.    Programm  des  Gym- 
nasiums zu  Atterdorn  1874.     22  S.  4. 

Die  Abh.  charakterisirt  zuerst  die  Lessingsche  Philologie  im  Allge- 
meinen. Nach  einer  Uebersicht  über  L^ssines  philolosäsche  Studien  von 
seiner  Schulzeit  findet  der  Verf.  richtig  den  Schwerpunkt  darin,  dass  Les- 
sin^s  philologische  Werke,  so  voll  sie  von  philologischer  und  historischer 
'  Gelehrsamkeit  sind,  dennoch  nicht  in  der  Untersuchung  dieser  Dinge  ihren 
letzten  Zweck  haben.  Indem  Lessing  den  Geist  des  Alterthums  als  den  der 
reinen  ungetrübten  Menschheit  fasste,  wollte  er,  um  denselben  der  moder- 
nen Welt  in  Literatur  und  Leben  wieder  einzuflössen,  ihr  die  Alten  als 
Spiegel  vorhalten.  Er  war  demnach  nicht  blosser  Philolog.  Dass  er  trotz- 
dem ein  ganzer  Philolog  gewesen,  das  beweist  seine  acht  philologische 
Akribie;  man  betrachte  nur  seine  Untersuchungen  über  die  Tradition  des 
Piiadrus.  Er  hat  sich  ganz  in  die  Alten  hineingelebt,  daher  seine  vielen 
Entlehnungen  aus  denselben.  Besonders  gross  sind  seine  Kenntnisse  und 
Leistongen  in  der  Geschichte  der  alten  Literatur  und  Kunst  Er  hat  nicht 
aus  der  Philologie  einen  Punkt  von  vornherein  als  Lebensaufgabe  für  seine 
Stadien  ausgewählt;  sondern  wo  er  ein  Bedürfniss  seiner  Zeit  durch  anti- 
quarische Stadien  vermeinte  befriedigen  zu  können,  da  grifl  er  diesen  be- 
stimmten Pankt  heraus.  —  Im  zweiten  Tbeil  bespricht  der  Verf.  Lessings 
Kenntnisse  und  Leistungen  in  den  einzelnen  philologischen  Disciplinen. 
Was  nun  die  formale  Philologie  angeht,  so  ist  seine  ßelesenheit  eine  gross- 
artige; in  den  künstlerischen  Ueberresten  besitzt  er  mehr  Kenntnisse  als 
von  einem  Philologen  verlangt  wird;  seine  Belesenheit  dehnt  sich  auch  auf 
die  neugriechische  und  neuTateinische  Literatur  aus,  so  wie  über  einen 
grossen  Tbeil  der  philol.  Literatur  seit  dem  Wieilerauf  blühen  der  Wissen- 
5chaften.  Seine  Kritik,  die  höher«  wie  die  niedere,  ist  nicht  frei  von  den 
Mängeln  der  Zeit;  es  fehlt  an  den  sicheren  Grundsätzen,  welche  erst  später 
aufgestellt  worden  sind.  Weit  besser  und  fruchtbringender  ist  seine  Herme- 
neutik; er  hebt  überall  den  Grundsatz  hervor,  dass  der  Schriftsteller  nur 
aus  sich  selbst  erklärt  werden  dürfe.  Durch  seine  ästhetische  Kritik  ist  er 
bekanntlich  sehr  förderlich  geworden.  In  seinen  etymologischen  Unter- 
suchangen  ist  er  über  seine  Zeit  nicht  hinaus  gekommen  und  verdient  keine 
besondere  Auszeichnung.  Im  schriftliciien  Gebrauch  der  lateinischen 
iiprache  dagegen  bewies  er  Kenntniss  und  Geschmack.  Von  genauen  und 
guten  Uebersetzungen  der  Alten  hielt  er  viel,  seine  eigenen  Versuche  sind 
gelungen.  In  der  malerialen  Phdologie  ist  Lessings  Bedeutung  am  ersicht- 
lichsten. Besonders  achtete  er  bei  der  Lektüre  der  Alten  auf  die  Antiqui- 
täten. Seine  Verdienste  um  die  Literaturgeschichte  sind  gross,  man  denke 
nur  an  seine  Würdigung  des  Homerischen  Epos,  seine  Arbeiten  über  Sopho- 
kles, seine  Beziehungen  auf  Euripides  in  der  Dramaturgie  und  sein  Urthed 
über  die  Alcestis,  seine  Abhandlungen  über  die  Fabel  und  das  Epigramm. 
Für  die  Kunstarchäologie  kommen  in  Betracht  Laokoon,  die  Abhandlung 
über  die  Todesgestalt  der  Alten,  die  antiquarischen  Briefe.  In  Absicht  auf 
die  Idee  und  das  Wesen  der  griechischen  Kunst  ist  er  mit  Winckelmann 
einig;  bei  der  geschichtlichen  Auffassung  der  Aufgabe  weist  er  scharfsinnig 
WinckelmannB   Einseitigkeiten   nach.    In  Bezug   auf  einen    nicht   unbedcu- 
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tenden  Punkt,  das  Citiren,  ist  Lessings  ungemeine  Gewisftenhaftigkeit  und 
seine  ausserordentliche  Correctheit  nicht  genug  zu  loben.  Er  hat  kurz  das 
Studium  der  Alten  £u  beleben,  zu  würzen,  zu  adeln  gewusst. 


Zur  Ahaaver-Sage.     Vom  Gjmnasiall.  Gorius.     Programm  des 
Gjmn.  zu  Marzellen  zu  Köln  1874.     16  S.  4. 

Der  Verf.  will  hier  nicht  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Ahasver- 
legende  geben,  er  entnimmt  nur  der  bekannten  Schrift  von  Graesse  so  viel 
Material,  als  er  für  seinen  Zweck  gebraucht;  er  will  einen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur  liefern,  nämlich  durch  vergleichende  Neben- 
einandorstellung  einiger  poetischer  Bearbeitungen  der  Sage  zeigen,  wie  ver- 
schieden die  poetische  Gestaltungskraft  verschiedener  Dichter  den  Stoff  in 
der  mannigfachsten  Weise  umgestfiltet  hat.  Er  vergleicht  zu  diesem  Zweck 
die  hieher  gehörigen  Gedichte  von  Schubart,  Göthe,  Mosen,  Hamerling. 
Die  Vergleicbung  ist  eingehend  und  interessant,  wenngleich  die  allerdings 
bescheiden  geäusserte  Ansieht,  dass  Göthe  in  der  Weise,  wie  er  die  Sage 
anfgefasst  und  behandelt  hat,  sein  Fragment  niemals  habe  vollenden  können, 
angezweifelt  werden  kann.  Der  Verf.  begnügt  sich  nicht  mit  einer  Gegen- 
überstellung der  vier  genannten  Dichter;  er  bemerkt  mit  Recht,  dass  noch 
kein  Dichter  den  Ahasver  im  Sinne  der  Volkssage  als  Vertreter  des  Juden- 
thums  betrachtet  habe,  und  dass,  wenn  die  Runstdichtnng  auch  diese  Auf- 
fassung des  Volkes  modificiren  müsse,  doch  die  Sage  immer  noch  ihren 
Göthe  zu  erwarten  habe,  der  sie,  wie  dieser  die  Faustsage,  für  die  poetische 
Bearbeitung  abschlösse. 


Prolegomena  zu  Schillers  Dramen.  Von  Dr.  Robert  Boxber* 
ger.  Programm  der  Realschule  L  O.  zu  Erfurt  1874. 
10  S.  4. 

Von  dem  verdienten  Schillerforscher  erhalten  wir  hier  eine  treflfliche 
Abhandlung,  die  namentlich:  in  ihrem  ersten  polemischen  Theile  den  Leser 
ungemein  erfrischend  anmuthet.  Hinrichs*  apriorische  Construction  des 
Schilierschen  Genius  als  des  Apostels  der  Freiheit  wird  wahrhaft  ergötzlich 
ad  absurdum  geführt,  und  nicht  minder  wird  Hettners  Versach,  Schiller 
zum  Dichter  emer  einseitigen  Schicksalstheone  zu  machen,  in  seiner  innem 
Unwahrheit  nachgewiesen.  Dagegen  wird  mit  Recht  mit  Kuno  Fischer 
Schiller  als  Dichter  des  Selbstgefühls  bezeichnet.  In  dem  Selbstgefühl  ent- 
springt die  Quelle  seines  tragischen  Pathos  wie  seiner  Komik;  die  gemeinen 
Charaktere  werden  komisch,  wenn  ihr  Selbstgeiühl  in  Schwung  kommt,  die 
tüchtigen  Charaktere  reden  im  Bewusstaein  ihres  Werthes  eine  hinreissende 
pathetische  Sprache.  Darum  ist  Schiller  der  Dichter  der  Jueend,  der  Dich- 
ter seines  Volkes.  Seine  Trauerspiele  sind  eine  ganze  Welt  von  Charak« 
teren  und  Handlungen;  alle  seine  Charaktere  zeichnen  sich  aus  durch  das 
seibstbewusste  Auflehnen  gegen  die  Enge  der  gegebenen  Verhältnisse. 
Schiller  hat  dem  deutlichen  Volke  Selbstgefühl  eingeflössf,  wenn  auch  durch 
den  Mund  ausländischer  Personen;  daher  hat  an  seinen  Dichtungen  der  En* 
thusiasmus  in  der  Noth  der  Zeit  sich  entzündet.  Schillers  Helden  steht 
nicht  die  sittliche  Weltordnung,  noch  viel  weniger  das  antike  Schicksal 
gegenüber,  sdhdern  das  Bestehende,  die  Gewohnheit,  an  dessen  Macht  oft 
die  anstürmende  Kraft  zerschellt;  dann  aber  wird  der  Kampf  eoht  tragisch, 
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wenn  es  ongewiss  bleibt,  auf  welclier  Seite  die  moralische  Schuld  liegt,  wie 
im  Piesko  und  im  Wallenstein.  Es  ist  verkehrt,  den  Teil  als  das  Abschieds- 
lied  des  Dichters  an  sein  Volk  za  bezeichnen,  in  dem  er  das  Bild  d^r  voll- 
kommnen  Freiheit  gezeichnet  habe.  Er  Hess  den  Demetrias  zurück,  in  dem 
wieder  das  Selbstgefühl  gefeiert  wird,  der  Trotz,  welcher  Marfa  den  De- 
metrias als  Kind  ihrer  Bache  adoptiren  lasst;  hier  weist  er  prophetisch  hin 
aaf  dtis  nonlische  Land,  welches  allein  sich  nicht  der  fränkischen  Zwing- 
herrschaft unterworfen  hat  und  von  wo  der  Huf  der  Befreiung  dem  ge- 
knechteten Europa  erklingen  soll. 


Schillers  Teil,  erläutert  und  gewürdigt  .fiir  die  Schule.  Vom 
Oberlehrer  Ed.  Koenen.  Programm  der  Realschule  I.  O. 
zu  Mülheim  a.  Rhein  1874.    28  S.  4. 

Der  Inhalt  des  Programms  ist  folgender:  I.  Kurze  Inhaltsangabe. 
11.  Die  Exposition  und  Entwicklung  der  Handlung  durch  die  einzelnen  Akte 
(S.  5—15).  Die  Charaktere  (Teil,  Stanffacher,  Walther  Fürst,  Melchthal, 
Attinghausen,  Rudenz,  Rösselmann,  Gessler,  &ie  Frauen).  Idee  (S.  21 — 24). 
iotstehun^  des  Dramas  und  Quelle  desselben  (S.  24,  25).  Geschichte 
(S.  26).  Entstehung,  Entwicklung,  Ausbau  der  Sage  (S.  28).  Neues  oder 
besonders  Beachtenswerthes  soll  die  Abhandlung  dem  Zwecke  des  Warf. 
gemäss  nicht  enthalten;  da  er  aber  auf  die  Liti'ratur  hier  und  da  Bezug 
niramt.  so  hätte  unter  den  Werken,  welche  sich  mit  der  Geschichte  Teils 
beschäftigen,  Hisely  nicht  übergangen  werden  sollen,  und  für  die  Rheinlande 
verdiente  auch  das  merkwürdige  Wort  Arndts  wohl  eine  Berücksichti- 
gung, dass  die  Tellsage  nichts  sei  als  die  altpersische  Kambjsessage.  In- 
de«8,  da  die  Abhandlung  aus  der  Schule  will  hervorgegangen  und  für  die 
Sehale  bestimmt' sein,  so  ist  es  sehr  auflallend,  dass  die  vortreffliche  Zül- 
lichauer  Abhandlung  von  J.  Becker,  die  sich  ja  auch  die  methodische  Er- 
klärung dieses  Dramas  in  einer  Sccnnda  zum  Vorwurf  nimmt,  nirgends  er- 
ahnt ist,  und  doch  darf  kein  Lehrer  dieselbe  unbeachtet  lassen.  Die  Li- 
teratur ijber  deir  Teil  ist  schon  eine  recht  umfangreiche  geworden;  alles 
ZQ  kennen  darf  man  von  dem  Verfasser  eines  Schulprogramms  nicht  ver- 
langen, aber  eine  Berücksichtigung  der  bedeutendsten  Forschungen  ist  keine 
übertriebene  Forderung.  In  dem  ersten  Abschnitt:  Kurze  Tnbalts-Angabe, 
bleibt  ein  Satz  nicht  recht  verständlich,  nämlich:  «Teils  Missbandlung  fällt 
zusammen  mit  der  der  übrigen  Landesbewohner." 

Ueber  das  Vorwort  möge  dem  Ref.  noch  gestattet  sein  einige  Bemer- 
kungen zu  machen.  Der  Verf  spricht  über  die  Dichtungen,  welche  in  Se- 
kunda namentlich  verdienen  gelesen  zu  werden.  Da  will  er  den  Anfang 
machen  mit  l'ell  oder  der  Braut  von  Messina.  Ref.  zweifelt,  dass  der  Verf. 
fianiit  allgemeinen  Beifall  finden  werde:  die  Braut  von  Messina  scheint  ihm 
tür  Secuuda  nicht  zn  passen,  sondern  nur  nach  Prima  zu  gehören.  Der 
VerC  empfiehlt  ferner  für  Secunda  zur  Privatlektüre  Göthes  Götz  und 
Tasso.  Den  Tasso  mag  Ref,  nicht  einmal  für  Prima  zur  Privatlektüre  be- 
stimmen, er  muss  in  Prima  Schullektüre  sein. 

Der  Verf.  stimmt  Hiecke  bei,  dass  die  Aufsätze  aus  dem  Bereiche  des 
Gelesenen  zu  entnehmen  seien;  indess  wenn  die  Worte:  „Hiecke  hebt  solche 
Hebungen,  namentlich  auf  dramatischem  Gebiete, .  ganz  besonders  hervor,^ 
so  verstanden  werden  sollen,  wie  sie  dem  Wortlaute  nach  zu  erklären  sind, 
als  wenn  die  Schüler  selbst  Dramen  ausarbeiten  sollten,  eine  Uebung,  fQr 
welche  bekanntlich  Joachim  Günther  in  seinem  bekannten  Buche  sogar  die 
Schülerinnen  höherer  Töchterschulen  in  Anspruch  nahm,  so  ist  dagegen  zu 
bemerken,  dass  doch  nirgends  iiiecke  zu  diesem  Uebermass  sich  verstiegen 


Digitized  by  VjOOQ IC 


118  Programmenschau. 

hat.  Der  Verf.  will  bei  Dramen,  um  Zeit  zu  sparen,  den  ersten  Akt  in  der 
Schule  statarisch,  die  folgenden  ^  cursorisch  gelesen  wissen,  und  meint,  dass 
die  corsorische  Lektüre  auch  mit  yertheilten  Rollen  vorgenommen  werden 
könnte,  denn  dieses  (soll  heissen:  diese  Leseweise)  habe  noch  den  beson- 
deren Vortheil,  dass  der  Unterschied  der  Charaktere  den  Schülern  rascher 
in  die  Augen  springe.  Wie  ist  das  aber  denkbar  bei  Schülern,  die  doch 
erst  im  Verlaufe  die  Charaktere  genauer  kennen  lernen,  und  selbst  wenn 
sie  sie  kennen,  doch  in  sehr  seltenen  Fallen  so  gut  lesen,  dass  man  durch 
sie  die  Personen  genauer  kennen  lernt?  Das  Lesen  mit  vertheilten  Rollen 
findet  heute  wohl  mit  Recht  wenige  Fürsprecher.  Auch  ein  anderer  Vor- 
schlag erregt  pädagogische  Bedenken:  Man  solle  auf  die  Entwicklung  der 
Handlung  genau  achten  und  die  gewonnenen  Resultate  (genauer  drückt  sich 
der  Verf.  nicht  aus)  niederschreiben  lassen  und  zu  diesem  Zwecke  ein  See- 
narium  anlegen.  Sollten  aber  die  Schüler  nicht  schort  genug  zu  schreiben 
haben?  —  Ein  weiterer  pädagogischer  Vorschlag  des  Verf.  ist:  wenn  die 
dramatischen  Charaktere  m  ihrer  Sonderheit  erkannt  und  klar  gefasst  seien, 
könne  man  das  Drama  gleichsam  von  neuem  wieder  aufbauen.  Ref.  ist 
sich  nicht  darüber  klar  geworden,  was  der  Verf.  mit  diesen  Worten  meint. 
Schliesslich,  meint  Verf.,  werde  dann  die  Idee  des  Stückes  in  möglichst  be- 
stimmter Weise  ausgesprochen,  welche  nun  immer  klarer  dem  sittUcben 
Gefühle  des  Schülers  sich  kubd  gethan  habe.  Doch  möchte  darauf  zu  er- 
widern sein,  dass  die  Auffassung  durch  das  sittliche  Gefühl  eine  recht  un- 
sichere sein  möchte,  und  es  zweckmässiger  sein  würde,  den  Verstand  des 
Schülers  in  Thätigkeit  zu  setzen. 


GriUparzer  als  Lyriker.     Von  Dr.  Hans  Widmann.     Programm 
des  Gymn.  in  Görz  1874.    41  S.  8. 

Mag  auch  über  sein  Verdienst  hinaus  GriUparzer  von  seinen  öster- 
reichischen Landsleuten  gefeiert  sein  und  werden,  dennoch  verdient  er  die 
Geringschätzung  bei  weitem  nicht,  die  er  anderwärts  erfahren  hat  Hat 
man  den  Dramatiker  kurzweg  unter  die  Schicksal stragöden  gesetzt  und 
glaubt  damit  ein  abschätzendes  Urtheil  gefällt  zu  haben,  so  thut  man  ihm 
sehr  Unrecht.  Er  darf  ificht  einmal  unter  die  Ausläufer  der  Romantik  ge- 
rechnet werden.  Die  classische  Form  seiner  dramatischen  Dichtungen  wird 
immer  mehr  Anerkennung  finden.  Weniger  bekannt  ist  er  noch  als  Lyriker, 
und  doch  zeichnen  sich  seine  lyrischen  Gedichte  ebenfalls  durch  edele  Masse 
und  gefeilte  Sprache  au/9  und  sind  Ausdruck  einer  reinen  Seele.  Der  Verf. 
vorliegender  Abhandlung  tiat  die  dankenswerthe  Aufgabe  sich  gestellt,  an 
der  Hand  der  lyrischen  Gedichte  den  inneren  Entwicklungsgang  Grillparzers 
uns  vorzuführen,  die  Gedichte  mit  seinen  Lebenserfahrungen  in  Verbindung 
zu  setzen.  So  erhalten  wir  zugleich  eine  kurze  Biographie  des  Dichters, 
welche  uns  zeigt,  mit  wie  vielen,  mit  wie  heutiges  Tages  fast  unverständ- 
lichen Schwierigkeiten  derselbe  zu  kämpfen  hatte,  welch  einen  Druck  die 
äusseren  Verhältnisse  damals  auf  jedes  selbständige  Talent  in  Oesterreich 
ausübten.  Was  über  seine  italienische  Reise  bemerkt  wird,  kann  manchen 
verbreiteten  Irrthum  beseitigen.  In  Rom  kam  er  in  die  Gesellschirft  des 
Grafen  Wurmbrand,  des  Obersthofmeisters  der  Kaiserin,  reiste  mit  ihro 
nach  Neapel  und  zurück  nach  Wien.  Daraus  hat  sich  die  Sage  gebildet, 
GriUparzer  sei  Privatsekretär  der  Kaiserin  gewesen,  zu  der  er  doch  niemals 
in  einem  N^erhältniss  gestanden  hat;  diesen  Trrthum  bewaJirt  noch,  so  '^e 
das  falsche  Geburtsjahr  Grillparzers  1790  statt  im  die  neueste  Ausgab« 
von  Kobersteins   Literaturgeschichte.     Richtig  charakterisirt  der  Verf.  ^.s 
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Lyrik  dahin,  dass  sie  natarwahr  sei,  den  Sturm  und  Drang  der  Gefühle 
wiedergehe,  aber  uns  noch  nicht  die  Ueberwindung  der  Stimmung  gebe, 
die  unbefriedigte  Sehnsucht,  das  ungestillte  Streben  singe;  die  Form  seiner 
Lyrik  ist  einfach,  es  finden  sich  keine  der  kunstreichen  Formen  der  Roman- 
tiker, aber  prächtige  reimlose  freie  Rhythmen,  reine  Reime,  sparsame,  oft 
kühne  Bilder.  Seine  lyrischen  Gedichte  besonders  lehren  uns  den  Dichter 
sehätzen  und  lieben. 


Zum  deutschen  Unterricht  auf  dem  Gymnasium.  Zwei  Capitel 
zur  Geschichte  der  Wortbedeutungen  in  der  deutschen 
Sprache.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Thimm.  Programm  des 
Gymn,  zu  Bartenstein  1874.    37  S.  4. 

Die  nationale  Bildung  wird  ungemein  gefordert  durch  die  Aufhellung 
des  sinnlichen  und  geschichtlichen  Hintergrundes  der  Worte  durch  Etymo- 
logie; nur  wer  seines  Volkes  Vergangenheit  recht  erkannt  hat,  und  sie  tritt 
}i  so  deutlich  in  der  Sprache  hervor,  wird  sich  für  seines  Volkes  Zukunft 
begeistern  können.  Der  Verf.  hält  mit  Recht  es  für  zeitgemass,  durch  Ein- 
graeo  auf  die  Veränderungen  in  der  Bedeutung  der  Worte  das  Sprach- 
^efähl  des  Schülers  zu  niihren.  Die  verschiedenen  Vorarbeiten  zur  Ge- 
schichte der  Wortbedeutungen  in  der  deutschen  Sprache  sind  ihm  bekannt; 
saf  sie  gestützt,  so  wie  auf  die  wissenschaftlichen  deutschen  Wörterbücher, 
gibt  er  hier  zwei  in  die  Greschichte  der  Function  gehörige  Capitel.  Er 
weist  an  einer  grossen  Anzahl  von  Wörtern  den  Einfluss  des  Christenthums 
auf  den  Wortsäatz  der  deutschen  Sprache  sowohl  wie  auf  die  Bedeutung 
deutscher  Wörter  nach,  wobei  denn  die  grosse  Neigung  und  Kraft  der  deut- 
schen Sprache,  fremde  Wörter  sich  einzuverleiben  und  in  die  Gestalt  echt 
deutscher  umzuformen,  so  wie  der  noch  heute  nachweisbare  ungemeine  Ein- 
fluss  christlicher  Vorstellungen  auf  die  sprachlichen  Gebilde  hervortritt.  Im 
zweiten  Capitel  gibt  er  Bel^e  zu  dem  Worte  J.  Grimms,  dass  hinter  allen 
abgezogenen  Bedeutungen  des  Wortes  eine  sinnliche  zu  Grunde  liege. 
Beide  Capitel  sind  sorgsam,  mit  Benutzung  der  wissenschaftlichen  Resultate 
ausgearbeitet  und  bieten  eine  anziehende  Lektüre.  Das  erste  Capitel  zeigt, 
dass  Luther  nicht  erst  eine  christliche  Sprache  schuf,  sondern  dass  eine 
Unmasse  von  biblischen  Wendungen  und  Ausdrücken  von  ihm  vorgefunden 
wurde.  Ks  wird  eine  Zusammenstellung  der  auf  Kirche  und  Lehre  bezüg- 
lichen wichtigsten  Worte  und  Begriffe  des  Mittelhochd.  gegeben  und  dabei 
durch  Zurückgehen  auf  die  älteste  althochd.  Form  und  Bedeutung  gezeigt, 
wie  durch  das  Christenthum  der  Wortschatz  erweitert  und  die  Bedeutungen 
deutscher  Worte  umgebildet  und  Vertieft  sind.  So  werden  behandelt  zu- 
nächst die  auf  die  äussere  Seite  der  Kirche  bezüglichen  Ausdrücke:  Heide, 
Kirche,  Klerus,  Pfaffe,  Geistlicher,  Laie,  Papst,  Bischof,  Erzbischof,  Dechant, 
Propst,  Pfarrer,  Pfründe,  Kloster,  Dom  u.  s.  w.,  Sonntag,  Weihnachten, 
Ostern  u.  s.  w.,  femer  die  die  geistliche  Seite  der  Kirche  betreffenden: 
Gottesdienst;  Messe,  Gebet,  Mette,  Taufe,  Pathe,  Leichnam,  Segen,  Firmen, 
Bibel,  Ehe  u.  s.  w.,  die  die  Lehre  angehenden :  Religion,  Glaube,  Gott,  Ab- 
gott, Götze,  Herr,  der  Höchste,  barmherzig,  Gnade,  verwesen,  Schöpfer, 
Frohne,  fröhnen,  Frau,  Heiland,  Kreuz  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  In  gleicher  Aus- 
führlichkeit und  Gründlichkeit  sind  im  zweiten  Capitel  mehrere  Wörter  be- 
handelt, z.  B.  Grund,  erfahren,  brandschatzen,  fromm,  Buchstabe,  hübsch, 
Quelle,  Hand,  Zweck,  Wonne,  Elend.  Wenn  solche  Untersuchungen  ins 
Volk  eindringen,  so  wird  mit  der  wachsenden  Einsicht  auch  die  Liebe  zur 
Mottersprache  erstarken  und  einen  Wall  gegen  die  Schönthuerei  mit  Fremd- 
wörtern bilden. 
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Das  Gudrunlied,  äethetische  Untersuchungen  nebst  einer  Probe 
freier  Umdiehtung.  Vom  Gymnasiallehrer  Leonhard  Schmidt. 
Programm  des  Gymn.  zu  Bromberg  1873.     20  S.  4. 

Die  Abhandlung  geht  von  dem  Satze  aus,  dass  das  Gudrunlled  in  seiner 
jetzigen  Ueberlieferung  nicht  den  Urgrund  der  alten  Sage  wiederspiegele, 
dass  zu  einer  rechten  Würdigung  dieser  die  Ausscheidung  der  später  zu- 
p:efügten  Bestand! heile  nöthi^  sei.  Es  sollen  deshalb  Untersuchungen  über 
den  a.sthetisclien  Werth  des  Gedichts  angestellt  und  Andeutungen  über  die 
Art  der  für  eine  freiere  Umdiehtung  nöthigen  Veränderungen  gegeben  wer- 
den. Aus  einer  Uebcrsicht  des  Hagen-,  dos  Hilden-  und  des  Gudrunstückes 
ergibt  sich,  dass  nur  ein  äusserlicher  Zusammenhang  der  drei  Lieder  statt- 
findet. Eine  Verbindung  mit  dem  ersten  weist  das  letzte  zurück,  gestattet 
aber,  fordert  sogar  eine  Erweiterung  durch  das  Hild^nlied;  aus  dem  In- 
teresse für  Gudrun  ergibt  sich  ein  fnleresse  für  die  Schicksale  der  Eltern 
derselben.  Das  Gudrunlied  darf  aber  nicht  die  Bekanntschafl  des  Lesers 
mit  dem  Ilildenliede  voraussetzen,  es  muss  vielmehr,  dem  Charakter  des 
epischen  Helden  gemäss,  sofort  Gudrun  erscheinen,  das  Hihlenlied  eine  Epi- 
sode in  dem  Gudrunliede  bilden.  Da  wo  Gudrun  und  Hihiburg  sich  erzäh- 
len von  den  Geschicken  der  königlichen  Ahnen,  hat  die  Hildensage  einzu- 
treten und  bildet  hier  den  ruhenden  Punkt,  um  (^en  sich  der  Kreislauf  der 
bewegten  Handlung  dreht.  Femer,  die  Behandlung  des  Sagenstoffea  hat 
auch  im  Gudrunliede  manche  Schwächen;  neben  der  plastischen  Anschau- 
lichkeit findet  sich  auch  lästige  Breite  und  allzu  dürftige  Kürze.  Eine  Um- 
diehtung im  Sinne  der  alten  Sage  hat  alle  direkten  Beziehungen  auf  das 
ritterliche  Mittelalter,  wie  sie  sich  im  Liede  finden,  aufzugeben.  Der  Gang 
.  der  Handlung  darf  nicht  durch  wertblose  Erweiterungen  gehemmt  sein  un«l 
müssen  die  einzelnen  Theüe  der  Handlung  sich  folgerichtig  aus  einander 
entwickeln;  die  Schilderungen  von  Festlichkeiten,  Gesandtschaften  u.  s.  w. 
sind  lästig;  daneben  zeigen  sich  Mängel  in  der  Durchführung  der  Charak- 
tere. Der  Verf  weist  nun  im  Einzelnen  an  der  Exposition  d<'S  Gudrun- 
liedes nach,  wie  sich  hier  die  ermüdende  Breite  in  hohem  Grade  geltend 
mache,  wie  sie  vieles  Uninteressante  und  poetisch  Werthlose  enthalte. 
Selbst  MüUenboffs  Kritik  scheidet  ihm  noch  nicht  genug  aus,  Siegfrieds 
Bewerbung  sei  für  den  Verlauf  der  Haupthandlung  ganz  bedeutungslos; 
dagegen  müsse  mit  Herwigs  Brautwerbung  der  Leser  sobald  als  möglich 
bekannt  gemacht  werden.  Aenderungen  möchten  auch  vorzunehmen  sein 
bei  der  Schlacht  am  Wulpensande  und  bei  Gudruns  Trüfungen  im  Nor- 
mannenlande, die  der  Verf.  andeutet.  So  entsteht  denn  nun  durch  die 
Hand  des  Umdichters  ein  von  der  jetzigen  Gudrun  sehr  verschiedenes  und 
doch  den  Charakter  des  alten  Liedes  wahrendes  Gedicht.  Dies  liesse  sich 
in  verschiedene  kleinere  Lieder  zerlegen,  für  die  dann  verschiedene  Vers- 
masse möchten  anzuwenden  sein.  Eine  Probe  solcher  Neudichtung  theilt 
schliesslich  der  Verf.  mit:  der  Raub  der  Gudrun  und  die  Schlacht. 


Beiträge  zur  GeBchichte  des  deutschen  geistlichen  Liedes.  Von 
Dr.  G.  Dannehl.  Programm  des  Progyran.  zu  Sanger- 
hausen 1874. 

Der  Verf.  fand  auf  der  Kirchenbibliothek  zu  Calbe  in  einem  alten 
Sammelbande  u.  A.  ein  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Juhrh.  niedergeschrien 
benes  niederdeutsches  geistliches  Lied,  eine  vielfach  abweichende  Variante 
de^  schon  herausgegebenen  mittelniederdeutschen  geistlichen  Liedes  ^heve 
np  dyn  crucc,  myn  leve  brudt".    Der  Verf.  theilt  Sie  ziemlich  reiche  Lite- 
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ntar  dieses  Liedes  mit,  und  gibt  zam  Zwecke  seiner  weiteren  Uoter- 
sncbangen  genaueres  über  den  Inhalt  des  genannten  Calber  Sammelbanties ; 
danach  folgt  der  Abdmck  des  Liedes.  Der  Herausgeber  setzt  es  gewiss 
mit  Recht  vor  die  Reformationszeit;  die  hochileutsche  Version  i^t  jünger 
mIs  die  niederdeutsche.  Der  Herausg.  hat  ferner  die  wohlbegründete  Yer- 
muthung  aufgestellt,  dass  die  Calber  llan<lschrift  di>r  ur.'spriin^lichen  Fas- 
sung des  JJedes  näher  steht  als  die  andern  bekannten  nieuerdeutschen  Be- 
arbeitungen. Eine  sorgfältige  Vergleichung  des  Calber  Liedes  and  der 
übrigen  und  erainma tische  Bemerkungen  sei. Hessen  diesen  Tbeil  dos  Pro- 
gramms. Sthlifsslich  theilt  der  Herausg.  drei,  wie  es  scheint,  ungedruckte 
hochdeutsche  Lieder  mit,  das  erste  von  einer  Frau  ans  dem  HohenzoUern- 
üchen  fürstlichen  Geschlechte,  das  zweite  von  Herzog  Ludwig  zu  Württem- 
berg, das  dritte  von  einem  Anonymus:  Das  walt  Gott  Vater  und  der  Sohn, 
Tersehieden  von  allen  Liedern  desselben  Anfangs.  Diese  Lieder  sind  ent- 
nommen einer  in  Privatbesitz  befindlichen  .Pcrgainentbandächrift  vom  Enda 
des  16.  oder  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 


Gothe's  Verhältnis  zu  Vaterland  und  Staat.  Vom  Gymnasial- 
lehrer Tardy.  Programm  des  Magdalenengymn.  zu  Bres- 
lau 1874. 

Da  noch  immer  vielfach  Göthe  der  Vorwurf  der  Theilnahmlosigkeit 
^en  Staat  und  Vaterland  gemacht  wird,  so  unternimmt  diese  ausführliche 
Abhandlung  Göthe^s  Verhältnis  zu  Vaterland  und  Staat  in  das  rechte  Licht 
ZD  setzen.  Nach  Aufzählung  mehrerer  Stellen  der  Gegner  des  Dichters, 
als  \\\  Menzel,  Börne,  Job.  Scherr,  des  Büchleins  von  Göthe,  theilt  der 
Verf.  seinen  Stoff  in  folgende  Abschnitte:  1)  Das  deutsche  Weltbürgerthum. 
Das  deutsche  Reich  im  18.  Jahrhundert  war  zerrissen,  ohne  Gemeingeist; 
die  Richtung  des  ganzen  Zeitalters  ging  auf  Wetteifer  zwischen  den  Kultur - 
Maaten,  unbekümmert  um  Nationalunterschiede.  Bei  Lessing  und  Herder 
nebt  der  Patriotismus  dem  Kosmopolitismus  gegenüber  in  geringer  Ach- 
tung; aber  was  sie  an  Treue  gegen  ihr  Volk  in  politischen  Dingen  fehlen 
üessen,  ersetzen  sie  durch  treue  Hingabe  an  Deutschlands  kulturgeschicht- 
liche Aufgaben.  2)  Göthe*8  Ko^mopoIiti8mus.  Dem  Dichter  sind,  wie  er 
sich  viel^ch  äussert,  Kultur  und  Barbarei  die  einzigen  Dinge  von  Bedeu- 
tung, und  da  diese  die  ganze  Menschheit  angehen,  so  gilt  nichtc,  was  nicht 
iler  ganzen  Welt  zu  gute  kommt,  Staat  wie  Vaterland  sind  G.  etwas  aus- 
sohliessendes.  3)  Die  tüchtigen  Individuen  und  die  grosse  Menge.  Die 
Gesinnung,  die  das  ganze  Zeitalter  ihm  gab,  lenkte  sein  Interesse  von  der 
mensehlichen  Gesellschaft  auf  den  Einzelnen  ab;  die  Men^e  erscheint  ihm 
in  allen  Zeitaltern  gering,  nur  gut  zum  Zuschlagen :  die  Einzelnen  sind  die 
Gottbegnadeten.  Friedrich  der  Grosse  ist  ihm  in  seiner  Jugend  der  Heros, 
Napoleon  in  seinem  Alter.  Eine  ahnliche  Anschauung  von  dem  Wertbe  der 
Menge  haben  zu  allen  Zeiten  alle  reichbegabten  Männer  gehabt.  Bei 
Göthe  war  es  aber  die  Folge  der  ausschliesslichen  Beschäftigung  mit  der 
Kanst-  und  Literaturgeschichte»  dass  auch  die  deutsche  Erhebung,  die  doch 
zor  guten  Hälfte  die  That  eines  ganzen  Volkes  war,  spurlos  an  ihm  vor- 
oberging.  4)  Nation  und  Vaterland.  Volksthum  und  Vaterland  sind  für 
Göthe  Gegenstand  der  BeschäAigung,  sofern  sie  den  Menschen  bilden, 
nicht  sofern  sie  den  Bürger  erziehen  Er  findet  in  der  deutschen  Nation 
wenig  Kultur;  deshalb,  sagt  er,  gehen  die  deutschen  Dichter  ihren  ein- 
samen Weg.  Die  englischen  und  französischen  Dichter  und  Schriftsteller 
werden  nach  ihm  durch  ihre  ganze  Umgebung  gefordert  und  gehoben. 
Aach  der  italienische  Dichter   hat  nach   ihm  den  Vortheil  vor  dem  deut- 
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sehen,  dass  ihm  ein  kunstsinniges  Volk  lebhafte  Thcil nähme  entgegenbringt. 
In  Strassburg  aber  wandte  sich  Göthe  von  der  ihm  liebgewordenen  franzö- 
sischen Literatur  ab  und  der  deutschen  Kunst  zu.  Aus  seinem  Aufsatz  über 
altdeutsche  Haukunst,  aus  seimm  Götz  leuchtet  seine  vaterländische  Gesin- 
nung hervor;  er  behielt  fortwährend  das  Interesse  an  volksthümlicher  l>ich- 
tun?,  aber  allerdings  ist  seiner  Freude  an  dem  Volksthümlichen  nichts  poli- 
tisches beigemischt.  —  Der  Verf.  scbliesst  hiemit  wegen  Mangel  an  Mum 
seine  Arbeit.  Er  hat  seine  Auseinandersetzungen  mit  zahlreichen  Stellen 
aus  Göthe  selbst  belebt.  Verschiedenes  in  der  Abhandlung  mag  als  Ab- 
schweifung von  dem  Thema  erscheinen.  Für  anderes  liessen  sich  freilich 
noch  genug  andere  Zeugnisse  geben.  Auf  die  neuere  Literatur  über  Göthe 
hat  Verf.  nicht  oft  Bezug  genommen.  Wir  haben,  abgesehen  von  den  all- 
gemeinen Literaturwerken,  auch  manche  Spezialarbeiten  über  Göthe's  poli- 
tische Ansichten  und  Stellung,  z.  B.  die  Abh.  von  Assmann  in  den  BL  f. 
liter.  Unterh.  1849,  Nr.  204 — 209,  Düntzer  in  den  Studien  zu  Guthe  S.  1 
bis  78  u.  s.  w.    Die  Briefwechsel  bieten  auch  eine  Fülle  von  Stoff. 

Herford.  Hölscher. 
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Beiträge  zum  deutschen  Wörterbuch. 

Kaeh  der   Analogie  von  ,amwandelnd   des   Theaters  Rund"   sagt  das 
Progrmm  des  Gymn.  zu  Graz  1874.  S.  1:  ^iRaiser  Josef  I.  umwandelte  die 
Anstalt  in  ein  Gymnasium.^  —  »I^er  Vorsitz  ist  dem  Direktor  überlassen, 
<^er  Pnfekt  sitzt  bei."    Das.  8.  80.  —  ^In  die  obern  Humanitätsklassen  ist 
^ao  Schüler  aufsteigen  zu  lassen."    S.  82.  ~  ,Die  Professoren  der  unteren 
Klas«€n  werden  verhalten."    8.  82.  —  »Das  Verbot  war  über  Auftrae  des 
^ktors  auch  am  Gymnasium  zu  verlautbaren."  S.  32.  —  ,Um  die  Scnüler 
ait  den  üblichen  Belohnungen  betheilen  zu  können."  S.  84.  —  ,Der  Piä- 
fekt  verlaotbarte  ein  kaiserliches  Dekret."  8.  68.  —  ^^s  solle  die  Vorschrift, 
^n  kein  Schüler  zur  Philosophie  zugelassen  werde  ohne  bewiesene  Fertig- 
^fit  im  Latein,  auch  auf  die  Khetorik  erstreckt  werden."    8.  64.   —  »Der 
Präsident   verÖflTentlichte    in    allen    Schulen    eine    Direktorats -Verordnung, 
»eiche  den  Schülern  das  Ballspiel  bei  Gelegenheit  der  Bittprozessionen  ver- 
H  indem  der  Zweck  der  Prozession,  Gottes  Gnade  zu  erwirken,  hierdurch 
eicht  erreicht  werden  könne."    8.  65.  —  ,,Sämmtliche  Professoren   wurden 
^m  akademischen  Consistorium  be^ezogen."     S.  79.  —  ,1785  erfloss  eine 
HofTerordnung.**  S.  85.  —  «Jeder  Gymnasiallehrer  wurde  angeeifert,  einen 
iuserordentlichen   Unterricht  lu   ertheilen."    8.  94.  —    «Jeder  Schüler  der 
Rbetorik  und  Poetik  war  zur  Erlernung  der  griechischen  Sprache  zu  ver- 
halten." S.  96.  —  „Diejenigen,  welche  sich  auszeichneten,  wurden  in  Vor- 
merkung gebracht^  8.  97.  —  ,Er  habe  die  vollste  Eignung  für  sein  Amt." 
ü«  15o.  "— 

,Er  studirte  das  Gymnasium  zu  Rudolfs  wert."    Progr.   Gvmn.  Olmütz 
1874.    p.  60.  Hölscher. 


Zu  Molifere. 

L'avare  a.  II,  sc.  r  bemerkt  A.  Laun :  „Moli^e  kennt  die  komische 
wwtung  der  Det ailvorführung,  sie  findet  sich  in  der  Mehrzahl  seiner  Stücke. 
M  dieser  burlesken  Aufzählung  wurde  er  wahrscheinlich  durch  eine  Scene 
fier  Belle  Plaideuse  von  Boisrobert  (1654)  inspiriert  .  .  .  Was  hier  nur  er- 
öhlt  wird,  hat  M.  in  lebendige  dramatische  Handlunff  umgesetzt"  —  Der 
'^eizhtls  und  Wucherer  Harpagon,  welcher  aus  christlicher  Liebe  Geld  zu 
*5  Proeent  unterbringt,  drängt  einem  in  grosser  Geldverlegenheit  stecken- 
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den  jungen  Manne  schliesslich  noch  statt  der  Summe  von  1000  Thlr.  alt« 
Meube],  Spiel-  und  Schmucksachen  auf  und  hält  dies  Schlussgeschäfl  für 
äusserst  billig  und  annehmbar.  Hier  folgt  der  mit  Laune  angepriesene 
NummerzetieH  der  für  die  Mannigfaltigkeit  des  Lagers  und  ftir  das  weite 
Herz  des  Inhabers  laut  redet:  »Ein  Bett  mit  4  Füssen,  mit  Vorhängen  von 
ungarischer  Stickerei  nebst  einer  Ste|)pdecke  von  gleichem  Stoffe  und  sechs 
Stühlen,  alles  wohl  erhalten  und  mit  rot  und  blau  schillerndem  Tafte  ge- 
füttert; ein  Himmelbett  von  guter  Serge  d'Aumale,  blassrot  wie  getrocknete 
RoHcn,  mit  seidenen  Franzen  garniert :  ein  gestickter  Wandteppich,  auf 
welchem  die  bekannte  Liebe  von  Gombaud  und  Mac^e  dargestellt  ist;  ein 
grosser  Tisch  von  Nussbaumholz  mit  12  gedrehten  Füssen,  der  an  beiden 
Enden  ausgezogen  werden  kann  und  unten  mit  6  Fussbrettern  versehen  ist, 
drei  mit  Perlmutter  ausgelegte  Musketen  mit  den  dazu  gehörigen  Gabeln; 
ein  Schmelzofen  von  Ziegelsteinen  mit  2  Retorten  und  3  Recipienten,  für 
solche,  die  gern  destillieren;  eine  Bologneser  Laute  mit  allen  Saiten,  höch- 
stens fehk'n  einige;  ein  Trou-Madame-Spiel  und  ein  Damenbrett  uebst 
einem  Gänsospiel,  das  von  den  Griechen  auf  uns  übergegangen  ist,  sehr 
geeignet  zum  Zeitvertreib,  wenn  man  sonst  nichts  zu  tun  hat;  eine  Eidech- 
senhaut viertehalb  Fuss  lang  und  mit  Heu  ausgestopft,  eine  angenehme 
Curiosität,  die  sich  im  Zimmer  hängend  ganz  besonders  schön  aasnimmt; 
alles  hier  angeführte  ist  unter  Brüdern  mehr  als  4500  Livres  wert,  soll  aber 
aus  besonderen  Rücksichten  von  dem  Darleiber  zu  dem  Wert  von  1000 
Thalern  herabgesetzt  werden." 

Wer  findet  darin  nicht  die  Anklänge  an  die  früheste  Jugend  Mo* 
livres,  an  das  Leben  und  Treiben  während  seiner  „Trödlercarriöre^? 
Es  scheint,  als  wolle  er  den  Bestand  des  väterlichen  Ladens  uns  vor  Augen 
führen.  Seine  Darstellung  zeigt,  dass  er  das  Geschäft  genau  versteht  und 
weiss,  wie  die  Waaren  anzugreifen  und  loszuschlagen  sind.  Und  ahnen 
können  wir  die  komischen  Situationen,  welche  der  muntere  Knabe  heim 
Ein- 'und  Verkauf  erlebt;  diesen  Erinnerungen  der  Jujiend  verdankt  Me- 
liere unbestreitbar  vielfache  komische  Züge,  ein  hübst.'hi's  Stück  Menscheo- 
kenntnis.  —  Diese  Scene  wirkt  noch  in  anderer  Beziehung  komisch. 
Cl^ante,  der  Sohn  des  Geizhalses  und  Wucherers,  welcher  für  wenig  baores 
Geld  viel  Trödlerkram  in  den  Kauf  nimmt,  den  geldbedürftigen  aber  ausser 
•len  »so  geringen*  26  Procenten  denselben  für  teuern  Preis  wieder  auf-j 
drängt,  ist  sterblich  verliebt ;  er  sieht  keinen  Haien,  der  sein  einziges  Lebens- 
glück sichert.  Daher  sucht  ermöglichst  viel  Geld  aufzuborgen,  um,  wenu 
der  bartherzige  Vater  die  Einwilligung  zu  seiner  Verheiratung  nicht  geben 
sollte,  mit  der  geliebten  seines  Herzens  in  die  weite,  weite  Ferne  zu 
fliehen,  —  und  da  gerät  er  an  einen  Wucherer  (das  Geschäft  vermittelt  der 
widerliche  Makler  Simon;  Vater  und  Sohn  ahnen  nichts  von  ihrer  ueueu 
Geschäftsverbindung),  welcher  ihm  1000  Thaler  baares  Geld  und  25  Procent 
Zinsen  abzieht,  ihn  aber  mit  Meubeln  und  allerhand  unnützem  Zeug  tam 
Zeitvertreib  im  Hause  wunderbar  belasten  will.  Im  übrigen  verweiseich 
auf  meine  Abhandlung  „Moliöre,  die  Perle  der  französischen  Komödien- 
dichter**,  welche  in  34  Feuilletonartikeln  der  Preussisch-Littauischen  Zeitung 
(1878)  abgedruckt  ist. 

Gumbinnen.  F.  Hoppe. 


In  OeLsnitz  im  säohs.  Voigtlande  haben  die  beiden  letzten  Montage 
des  Monats  Januar  den  eigenthümlichen  Namen:  erster,  resp.  zweiter 
Keel-Peel,  oder  auch  Reel-//eel,  weil  P  und  B  in  der  Aussprache  dort 
nicht  unterschieden  werden.  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  Gesindemarkt; 
in  früherer  Zeit  bat  an  den  betreffenden  Tagen  je  ein  solcher  Markt  statt- 
gefunden,   lieber  die  sprachliche  Abstammung  von  Reel-Peel  konnte  ich  in 
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Oel^nltz  nichts  erfahren;  auch  kann  ich  nicht  angeben,  ob  der  Ausdruck 
weiter  yerbreitet  ist«  obgleich  ich  es  v^rmuthe.  Ein  Zusammenhang  des 
Wortes  Peel  mit  dem  gleichklingenden  plattdeutschen,  fiir'hd.  Pfühl  ge- 
bnochten  Aasdruck  steht  nicht  anzunehmen:  der  voigtländische  Dialekt  ist 
dem  bayerischen  nahe  (z.  B.  BiV  für  Bube,  Bursche)  und  hat  wohl  kaum 
AnklÄo^e  an  das  Plattdeutsche.  („Kindtaufc**  oder  das  damit  verbundene 
Fest  hewst  voigt  ländisch :  ng^^^  Muth**.)  —Ich  erlaube  mir,  dem  Leser  von 
dem  Worte  Reel-Peel  Kenntni^s  zu  geben  für  den  Fall,  dass  dasselbe  auch 
Air  Sprachforscher   ein  Räthsel  sein  sollte,  dessen  Lösung  erwünscht  wäre. 
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ICanoher  wird  hoch  erfreut  sein  über  die  nun  eröffnete  Aussicht 
dau  fijr  unsere  erbärmliche  Rechtschreibung  von  Beichswegen  etwas 
getehehn  soll,  und  wird  sich  unwillig  abwenden  yon  dem  Lästigen 
vejeher  unzeitgemässe  Bedenken  laut  werden  lässt  Da  jedoch  der 
Auftrag  welchen  Dr.  Falk  dem  Gwmanisten  Dr.  Rudolf  von  Raumer 
in  Erlangen  ertheilt  hat,  sehr  weittragende  Folgen  haben  kann,  so  ijst 
es  dringend  geboten  weitere  Kreise  auf  die  Sache  aufmerksam  su 
machen  und  gerechte  Bedenken  nicht  zu  verhehlen. 

Es  18t  allgemein  anerkannt  ^ass  streitige  Satze  der  Wissenschaft 
keinen  Anspruch  darauf  erheben  dQrfen  einer  tiefgreifenden  Aenderung 
im  praktischen  Leben  als  Grundlage  zu  dienen,  so  lauge  die  Fach- 
männer noch  nicht  zu  einer  Einigui^  der  Ansichten  gelangt  sind. 

Nun  ist  aber  in  Betreff  der  Orthographie  seit  mehr  als  zwanzig 
Jahren  ein  heftiger  Streit  entbrannt;  die  Germanisten,  also  die  Män- 
ner welche  das  wissenschaftliche  Studium  der  deutschen  Sprache  zu 
ihrer  Lebensaufgabe  gemacht  haben  und  welche  allein  das  Recht  der 
Entscheidung  beanspruchen  können,  sind  in  zwei  Lager  zertheilt:  die 
einen  wollen  dass  die  neuhochdeutsche  Orthographie  keinem  andern 
Zweck  diene  als  der  Darstellung  der  neuhochdeutschen  Sprache;  die 
andern  hingegen  verlangen  statt  einer  neuhochdeutschen  Schreibung 
die  Wiederherstellung  der  mittelhochdeutschen,  *  So  wäre  dem  erstem 
Gmndsatz  gemäss  z,  B.  da^  weiche  S  immer  mit  f  (f),  das  harte  immer 
mit  B  (ß)  zu  bezeichnen  (Haufe,  ^aufe,  er  haust,  er  fjan^t,  Israel,  ^^^^ 


*  Die  Aohäo^er  dieses  Grundsatzes  bestreiten  obige  Fassung  des- 
selben auf  das  heiligste  und  verhüllen  ihn  unter  andern  Ausdrücken;  dies 
Itann  aber  an  der  Sache  nichts  ändern. 

ArehlT  f.  n.  Bprmchen.   LV.  ^ 
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rael;  der  gröste,  ber  grödte,  du  weist,  bu  tttei^t),  hingegen  nach  dem 
zweiten:  egen,  la§en,  be§er,  wi§en,  Wa§er,  u.  s.  w.  neben 
Bosse,  Gleichnisse,  wissen  u.  s.  w.  zn  schreiben. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen  wie  es  möglich  war 
dass  wissenschaftlich  gebildete  Männer,  sogar  solche  die  auf  andern 
Gebieten  der  deutschen  Philologie  Unvergleichliches  geleistet  haben, 
derartige  Forderungen  wie  e^en  u.  p.  w.  stellen  konnten;  es  genügt 
hier  auf  die  Thatsachen  hinzuweisen. 

'  Setzen  wir  den  Fall  dass  die  massgebenden  militärischen  Kreise 
uneinig  wären  ob  es  für  die  Kriegführung  h5chst  nachtheilig  sei  wenn 
nicht  schleunigst  alle  Festungen  des  Vaterlandes  geschleill  werden, 
oder  ob  es  dringend  nothig  sei  eine  Menge  neuer  mit  grossen  Kosten 
anzulegen ;  unter  solchen  umständen  wäre  es  gewiss  eine  heilige 
Pflicht  der  Regierung  eine  Klärung  der  Ansichten  und  eine  Verstän- 
digung der  beiden  Partheien  abzuwarten  und  bis  dahin  Alles  beim 
Alten  zu  lassen.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  der  orthographi- 
schen Frage.  Es  stehn  sich  zwei  Theorien  schroff  gegenüber:  keine 
Regierung  hat  das  Recht  durch  ein  Machtwort  einer  derselben  zum 
Siege  zu  verhelfen. 

Das  hauptsächlichste  Gebrechen  der  meisten  bisherigen  orthogra- 
phischen Vorschläge  beruht  darauf  dass  man  nicht  zuerst  die  Theorie 
streng  entwickelt,  sondern  sich  in  lauter  Flick-  und  Stückwerk  ver- 
liert und  dadurch  zu  Willkürlicbkeiten  und  zu  Widersprüchen  mit  sich 
selbst  verleitet  wird ;  schon  deshalb  ist  eine  völlige  Verständigung  in 
Betreff  der  Theorie  unbedingt  nötig. 

Man  glaube  auch  nicht  eine  Entscheidung  werde  etwa  dadurch 
erreicht  dass  man  einen  Brocken  von  der  ersten  und  einen  andern 
Brocken  von  der  zweiten  Theorie  nehme ;  gegen  einen  Mittelweg  zwi- 
schen Gut  und  Schlecht  muss  die  entschiedenste  Verwahrang  eingelegt 
werden.  Es  wäre  gerade  als  wenn  in  der  oben  vorausgesetzten  Festungs- 
frage die  Streitenden  sich  gegenseitig  Zugeständnisse  machten  in  der 
Weise  dass  die  Gegner  der  Festungen  die  Schleifung  der  Werke  von 
Metz,  Strassburg  und  Köln,  hingegen  die  Freunde  derselben  die  Be- 
festigung von  Gravelotte,  Vendenheim  und  Mühlheim  durchsetzten. 
Auch  könnte  ein  solches  Verfiahren  nicht  als  eine  wissenschaftliche 
Theorie  gelten,  es  würde  nur  als  ein  empirisches  Auskunftsmittel  zu 
betrachten  sein.  Wenn  durch  Anwendung  der  richtigen  Grundsätze 
ein   schon   in    der  mittelbochdeuischen    Schreibung  übliches   Wortbild 
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heraaakoinnit,  «o  hat  niemand  etwas  dagegen  einzuwenden,  nnd  so 
würden  dann  immerhin  zwischen  der  mittelhochdentschen  Orthographie 
and  unserer  berichtigten  neubochdentseheii  viele  üebereinstimmnngen 
(nr  das  Auge  stattfinden ;  wenn  aber  in  irgend  einem  Falle  nnsere 
Sprache  etwas  Anderes  verlangt  als  was  vor  700  Jahren  Gebrauch 
war,  80  ist  nicht  einzusehn  warum  das  letztere  die  Oberhand  erlangen 
8oU.  Professor  Rudolf  von  Raumer,  welcher  seine  Stimme  mit  Erfolg 
gegen  die  von  Grimm  befürwortete  Yermittelalterliehung  nnserer  Ortho- 
graphie erhoben  haty  erklärt  mit  Recht  jede  Vermittlung  fttr  ein 
Unding. 

Dieselbe  wfirde  übrigens  nur  zu  Gunsten  der  verkehrten  Theorie 
ansfallen ;  jeder  Anhänger  der  letztem  stdlt  mindestens  folgende  drei 
Foideningen:  1)  Fride,  siben,  verfchiden,  ligen,  gefchri- 
ben  und  viele  andere  Wörter  sollen  das  Dehnungs-e  verlieren  ^  hin« 
gfigen  tief)  frieren,  Lied,  fehief,  Dieb  nnd  viele  andere  es  be- 
ba/ten;  2)  in  stehlen,  Jahr,  Lohn,  lehren,  kühl,  fahren 
D.  8.  w.  soll  das  Dehnungs-h  getilgt  werden,  hingegen  nicht  in  Ge- 
mahl, fchmählich,  Fehde,  belehnen,  Stahl,  Aehre  u.  s.  w.; 
8)  in  vielen  Wörtern  soll  ss  durch  "^  ersetzt  werden,  in  vielen  andern 
soll  es  bleibeD.  Solche  Unterstheidungen  sind  alle  nicht  nur  unserer 
neuhochdeutschen  Sprache,  sondern  auch  unserer  herkömmlichen  Ortho- 
graphie völlig  fnemd;  diese  riditei  sieh  In  den  Fällen  wo  Mittelhoch- 
deutsch and  Neuhochdeutsch  von  einander  abweichen,  immer  nach  dem 
letztem;  Grimm  selbst  kann  nicht  umhin  in  seiner  Grammatik  anzu- 
erkennen dass  es  von  jeher  der  hochdeutschen  Schreibung  eigen  ge^ 
Wesen  sich,  soweit  die  Mittel  reichen,  treu  an  die  „Aussprache^  (d.  h. 
die  wukliehe  Sprache)  anzuschliessen.  Ihre  Fehler  beruhn  bloss  darin 
dass  sie  eine  und  dieselbe  Sadie  bald  so,  bald  anders  bezeichnet;  es 
kann  sich  also  nur  darum  handeln  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Gesetze 
folgeriditig  durchanffibran,  nicht  aber  ihr  Gewalt  anzuthnn  mit  mittel- 
alterlichen Zumutungen  welche,  nach  dem  Zeugnisse  bedeutender  Ger- 
manisten und  Sprachforscher  wie  Rudolf  von  Raumer  in  Erlangen, 
Wilhelm  Scberer  in  Steassbnrg,  Steinthal  in  Berlin  u.  A.,  nicht  den 
mindesten  Wert  und  Nutzen  haben. 

Dnd  wenn  nur  ein  verpfuschtes  Zwitterdhig  zu  Stande  kommen 
soll  an  welchem  niemand  Freude  haben  kann,  wenn  nicht  Vernunft- 
grönde  sondern  die  blinde  Gewalt  roher  Majoritäten  den  Ausschlag 
geben,  darf,  dann  kann  die  Entscheidung  nicht  abhängen  von  einigen 
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Komraiesionsmitgliedern  oder  gar  von  einem  einzigen,  sondern  es  muss 
der  Gesammtlieit  derer  welche  von  einer  orthographischen  Reform  be- 
rührt werden,  also  allen  Gebildeten  nnd  jedenfalls  jedem  Lehrer  eine 
beschliessende  Stimme  zuerkannt  werden. 

Der  Widerfitreit  der  Ansichten  erstreckt  sich  überdies  nidit  bloss 
auf  das  theoretische  Gebiet;  innerhalb  jedes  Lagers  gibt  es  Männer 
welche  von  einer  Aenderung  am  Herkömmlichen  gar  nichts  wissen 
wollen,  andere  welche  Einiges  umgestalten  möchten,  und  wieder  an- 
dere welche  an  eine  tiefgreifende  Umwälzung  denken. 

Nehmen  wir  an  die  richtigen  Grundsätze  seien  überall  zur  An- 
erkennung gelangt,  was  soll  dann  für  die  Praxis  geschehn? 

Es  gibt  nur  drei  Möglichkeiten. 

Die  erste  wäre  die  Theorie  mit  unerbittlicher  Strenge  durchzu- 
führen und  alles  ihr  Widersprechende  schonungslos  auszumerzen  und 
durch  das  Richtige  zu  ersetzen.  Dazu  wird  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen wohl  niemand  raten  der  sich  der  Tragweite  dieses  Verfah- 
rens klar  bewusst  ist. 

Die  zweite  Möglichkeit  wäre  Alles  was  in  der  herkömmlicfaen 
Orthographie  fester  und  allgemeiner  Gebrauch  geworden,  zu  achten 
und  die  richtige  Theorie  nur  in  den  Fällen  wo  ein  Schwanken  zwi- 
schen verschiedenen  Schreibungen  stattfindet,  zur  Entscheidung  anzu- 
rufen. Allein  wo  steht  der  Gebrauch  fest  und  wo  schwankt  er?  Ab- 
sonderlichkeiten die  sich  ein  Einzelner  gestattet,  kommen  natürlich 
nicht  zur  Berücksichtigung;  ebenso  wenig  die  Grimmsdie  Schreibweise, 
welche  ja  unter  den  Germanisten  nur  selten,  ausserhalb  der  gelehrten 
Kreise  niemals  Nachahmung  gefunden  hat.  Und  wenn  die  Verfasser 
der  würtembergischen  Orthographie  ihrer  Phantasie  und  Willkür  freien 
Lauf  liessen  indem  sie  die  unerhörten  Schreibungen  flogen,  gogen, 
fchojjen,  rigen  u.  s.  w.  erfanden  und  den  Schulbüchern  anfzwan* 
gen,  so  können  deshalb  die  allgemein,  früher  auch  in  Würtemberg 
üblichen  Schreibungen  floffcn,  90ffCtt,  fd^offcn,  riffcn  u.  s.w. 
nicht  als  weniger  feststehend  gelten.  Aber  bei  vielem  Andern  ist  die 
Grenze  zwischen  schwankend  und  fest  sehr  schwer  zu  ziehn  und  sind 
langwierige  Voruntersuchungen  (etwa  statistische .  Aufnahmen)  notig, 
deren  Ergebniss  doch  nicht  immer  alle  Zweifel  lösen  wird. 

Und  gesetzt  auch  das  Gebiet  des  Schwankenden  lasse  sich  genu- 
gend  abgrenzen,  so  entstehn  neue  Schwierigkeiten. 

Ob  man  es  möglichst  gross  oder  möglichst  klein  annehme,  immer 
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wird  die  Folge  seiner  Uniformining  sein  dass  eine  sehr  grosse  Anzahl 
Ton  Leuten  ihre  Schreibang  in  vielen  Wörtern  ändern  und  bald  die 
richtigere  Schreibweise  mit  der  unrichtigem,  bald  die  unrichtigere  mit 
der  richtigem  vertauschen  muss.  Wie  Viele  welchen  die  Orthographie 
mechanisch  beigebracht  worden  ohne  dass  sie  das  mindeste  Yerständ- 
niss  für  das  Wie  nnd  Warum  hätten,  wie  Viele  werden  sich  nun  dazu 
bequemen  das  auf  den  Schulbänken  mOhsam  Ersehwitste  zum  Theil 
aufzugeben  und  Neues  zu  lernen  welches  ihnen  nicht  anders  als  will- 
kürlich and  planlos  erscheinen  kann? 

Wenn  man  zugibt  dass  von  den  Erwachsenen  nichts  zu  erwarten 
ist  nnd  dass  alle  Hoffnung  auf  den  kommenden  Geschlechtern  beruht, 
80  ist  dies  ein  schlechter  Trost :  woher  sollen  sich  die  Kinder  die  „ge- 
cinigte^  Rechtschreibung  aneignen  wenn  nicht  von  ihren  Lehrern? 
Also  fordert  man  jedenfalls  von  diesen  dass  sie  ihre  erlernte  Ortho- 
^phie  an  vielen  Stellen  ganz  prinziplos  ändern  sollen. 

Ganz  in  Uebereinstimmung  mit  diesen  Erwägungen  lehrt  die  Er- 
£üirung  dass  solche  Vorschriften  welche  das  zuflillig  Schwankende 
festsetzen  wollen,  ganz  wirkungslos  sind;  jederman  bleibt  ruhig  bei 
Beiner  Gewohnheit  und  kümmert  sich  um  die  vom  Zufall  bestimmten 
Kommissionsbeschlösse  keinen  Deut;  haben  seine  Behörden  eine  belie- 
bige Schreibung  festgestellt,  so  nimmt  er  vielleicht  im  sdiriftlichen 
Verkehr  mit  denselben  das  amtliche  Regelbüchlein  und  Wörterverzeich- 
niss  zur  Hand  und  richtet  sich  darnach;  im  Uebrigen  fällt  es  ihm 
nicht  ein  sich  dem  unverständigen  Zwang  zu  fögen.  Und  wenn  sol- 
ches innerhalb  kleinerer  Landestheile  vorkommt,  wo  doch  eine  Eini- 
gung darüber  was  schwankt  oder  nicht  schwankt,  viel  leichter  ist,  was 
geschähe  erst  wenn  das  ganze  Reich  gemassregelt  würde! 

Und  gesetzt  auch  der  gute  Wille  fehlte  nicht,  was  ist  dann  ? 

Da  es  ganz  vom  Zufall  abhängt,  welche  Wörter  schwanken  und 
weiche  nicht,  so  lassen  sich  die  Aenderungen  welche  jeder  Einzelne 
an  seiner  gewohnten  Orthographie  vornehmen  soll,  unter  gar  keine 
Regeln  bringen ;  man  muss  sich  jede  einzeln  mechanisch  dem  Gedächt- 
niss  einprägen.  Nun  ist  es  eine  von  Orthographen  der  verschieden- 
sten Richtungen  anerkannte  Thatsache  dass  selbst  der  Gebildete  nicht 
immer  sicher  ist  wie  er  schreiben  soll,  theils  weil  er  bei  dem  Mangel 
des  Herkömmlichen  an  Folgerichtigkeit  keinen  Anhalt  finden  kann  an 
allgemeinen,  leicht  zu  merkenden  Regeln,  theils  weil  er  gewohnt  ist 
in  den   verschiedenen  Büchern  und  sonstigen  Schriftstücken  ein  und 
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dasselbe  Wort  bald  so,  bald  anders  geschrieben  su  sehn.  Diese  Un- 
sicherheit wird  nun  erheblich  gesteigert  wenn  sieh  jeder  bei  einer  Un- 
zahl von  Wörtern  fragen  moss  ob  seine  bisher  befolgte  Schreibung 
derselben  mit  der  prinziplosen  neuen  Vorschrift  flbereinstimme  oder 
nicht.  Und  wer  Vieles  anders  schreiben  soll  als  er  gewohnt  ist,  ohne 
dass  das  Neue  immer  verständiger  wäre  als  das  Alte, 
wird  er  nicht,  wenn  er  einmal  das  schwere  Opfer  seiner  Gewohnheit 
gebracht  hat,  anch  in  andern  Stücken  ändern  um  das  Richtige 
zur  Geltung  zu  bringen?  Man  sieht  die  Verwirrung  und  ZenBplitte- 
rung  welcher  man  steuern  mochte,  rouss  in  unabsehbarem  Masse  zu- 
nehmen. 

Ferner  ist  es  eine  üble  Verkennung  der  orthographischen  Bewe- 
gung wenn  man  sie  mit  solchen  ^E in igungs vorschlagen^  glaubt  ab- 
finden zu  können.  Wenn  auch  die  im  gewöhnlichen  Leben  weit  weni- 
ger als  in  der  Schule  fühlbaren  Nachtheile  der  herrschenden  Bunt- 
scheckigkeit  nicht  zu  Übersohn  sind,  so  ist  denn  doch  daran  zu  erinnern 
dass  die  oft  erhobenen  Klagen  über  die  Erbärmlichkeit  unserer  Ortho- 
graphie sich  auf  etwas  ganz  Anderes  beziehn.  Grimm,  welchem  es 
gelang  das  Ansehn  des  Herkommens  zu  untergraben  und  weitere  Kreise 
mit  dem  Gedanken  an  eine  durchgreifende  Aenderung  vertraut  zu 
machen,  hatte  für  eine  blosse  Gleichmacherei  keinen  Sinn  und  zeigt  in 
seiner  eigenen  Schreibung  die  auffallendsten  Sdiwankungen.  Die 
allermeisten  von  denen  welchen  die  orthographische  Frage  nicht  völlig 
unverständlich  oder  gleichgültig  ist,  mögen  sie  gute  oder  verkehrte 
Ziele  mit  viel  oder  wenig  Einsicht  verfolgen,  fordern  eine  mehr  oder 
weniger  weit  gehende  Umgestaltung  des  Herkommens;  sogar  in  hoch- 
konservativen Kreisen  findet  der  Gedanke  an  eine  wirkliche  Verbes- 
serung mehr  und  mehr  Eingang;  z.  B.  auf  der  Direkt orenkottferenz 
der  Provinz  Sachsen  im  Mai  1874  haben  sidi  von  82  Stimmen  15 
dagegen  erklärt  dass  bei  einer  Reglung  der  Orthographie  der  über* 
lieferte  Gebrauch  die  ausschliessliche  Grundlage  abgebe. 

Die  in  ihren  Bestrebungen  keineswegs  übereinstimmenden  Befonn- 
partheien  werden  darin  vollkommen  einig  sein  dass  es  nicht  der  Mühe 
wert  ist  das  deutsche  Reich  in  Anspruch  zu  nehmen  wegen  einer  Uni- 
formirung  welche  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist  und 
welche  weder  den  na&ssigsten  Forderungen  der  Wisseoschaft  genügt, 
noch  fiir  ein  sehr  lästiges  uUd  im  Grunde  ganz  überflüssiges  Schul- 
kreuz,  die  schwierige  und   zeitraubende  Erlei^ung  der  Orthographie, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


.     Ist  es  Zeit?  185 

irgend  eine  AbbQlfe  bringt.  Man  kann  eicher  sein  dass  die  Gegner 
des  Herkommens  es  bei  dnem  solchen  Ukas  nicht  werden  bewenden 
lassen ;  viele  die  auf  die  Beichsbfilfe  yertrauend  sich  in  ihrem  Schreib- 
gebrauch  bisher  jeder  Neuerung  enthalten  haben ,  werden  dann  ihre 
eigenen,  oft  stark  auseinander  oder  ungleich  weit  führenden  Wege 
gebn,  und  die  Bantscheckigkeit,  welche  man  ja  bekämpfen  will,  würde 
zur  grenxenlosen  Verwirrung  gesteigert. 

Wenn  weder  an  eine  Berichtigung  bloss  des  Schwankenden,  noch 
an  eine  vollständige  Umwälzung  gedacbt  werden  kann,  so  bleibt  nur 
die  dritte  MögHchkeit:  die  Hauptgrundsätse  unserer  herkömmlichen 
Sehreibung  werden  beibehalten  und  gelangen  zur  strengen  Durchfüh- 
rung. Die  Entwicklung  der  Forderungen  welche  sich  hieraus  ergeben, 
bedarf  einer  ausführlichen  Erörterung;  hier  mögen  folgende  Andeu- 
taogcn  genügen. 

1)  Jeder  Laut  ist  ausschliesslich  mit  demjenigen  Buchstaben  zu 
bezeichnen  welcher  bisher  dessen  gewöhnlicher  Vertreter  war;  einfache 
Zeichen  fOr  Lautfolgen  (z.  B.  z  =  ts)  können  bleiben. 

2)  Nach  dem  Zeichen  eines  sowohl  kurzen  als  starken  (sog.  be- 
tonten) Selbstlauters  wird  das  folgende  Konsonanten  zeichen  verdoppelt 
wenn  auf  dasselbe  nicht  schon  ein  anderes  folgt;  also:  Fall,  Sonne, 
Geripp,  lassen,  u.  s.  w.;  aber:  Ring  nicht  Rinng,  Loch  nicht 
Locch,  rafch  nicht  raffch,  Held  nicht  Helld,  Last  nicht 
Las  st,  u.  s.  w* 

3)  Mit  Ausnahme  des  Ab-  und  Umlautes  behält  die  Stammsilbe 
vor  Flexionslauten,  vor  deutlich  erkennbaren  Ableitungselementen  und 
in  Zusammensetzungen  immer  dieselbe  Schreibung  wie  vor  Selbstlan- 
tem,  z.B.  Rätsel  (nicht  Räzel),  des  Nachts  (nicht  des  Nachz), 
du  brätst  (nicht  du  bräzt)  u.  s.  w«  obgleich  Harz  (nicht  Harts), 
Salz  (nicht  Salts)  u.s.w.,  sogar  auch  geizen,  etzliche,  Fritz, 
Lutz  u«  s.  w.  weil  die  Abstammung  von  gitesen,  ettesliche, 
Frid- 8  (Friedrich),  Lud-s  (Ludwig)  u.  s.  w.  vergessen  ist.  Ferner: 
da  paukst  (nicht  pauzt^  pauchst),  des  Werks  (nicht  des 
Werz,  des  Werohs)  u.  s.  W.,  obgleich  die  Heze,  Azt,  Nize, 
der  Fuchs,  Wuchs  u.  s.w.  Femer:  glaubt  wegen  glauben 
(obgleich  glaubt  ganz  genau  mit  Haupt  reimt),  Feld  wegen  Fei» 
des  (obgleich  Feld  völlig  wie  Welt,  Zelt  auslautet)  u.  s.  w. 
Femer:  es  wallt  (nicht  walt  wie  Gewalt,  Gestalt)  wegen 
wallen,  jedenfalls   (nicht  jedenfitls   wie   Hals,   als)   wegen 
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Fall,  fallen;  Stillleben  (nicht  Stilleben),  u.  s.  w.,  n.  8.  w. 
Ferner:  Jahrhnndert  (nicht  Jarrhnndert)  wegen  Jahr;  viel- 
leicht (nicht  villi  ei  cht)  wegen  viel  (abweichend  sind  freilich  Her- 
zog, Hermann,  Herberge  neben  Heer;  Wollust  neben  wohl). 
Dieser  Grundsatz  die  Stammsilbe  immer  gleich  zu  schreiben  zeigt  sich 
auch  in  der  größte  (=  der  grögeste),  der  besste,  du  wei^t, 
musst,  lässt,  obgleich  blosses  st  hier  die  mittelhochdeutsche  Schrei- 
bung ist. 

Zu  entfernen  sind  unbedingt: 

1)  säramtliche  Dehnungszeichen  (A,  e,  Vokalzeichenverdopplung), 
denn  deren  folgerichtige  Anwendung  würde  weit  mehr  Aendernngen 
erfordern  und  dem  Auge  nicht  gewohnter  sein  als  deren  völlige  und 
ausnahmslose  Beseitigung;  überdies  sind  sie  in  den  allermeisten  Fällen 
überflüssig:  z.  B.  Dass  der  AI,  du  erwänst,  du  stülst,  du 
bitest,  er  fchibt,  der  Di b  n.  s.  w.  mit  langem  Selbstlauter  zn 
sprechen  sind,  ersieht  man  ganz  unzweifelhaft  daraus  dass  nicht  der 
All,  du  erwännst,  du  stallst,  du  bittest,  er  fchibbt,  der 
Dibb  u.  s.  w.  geschrieben  wird.  Anderswo  ist  die  Löngebezeichnung 
nicht  gebräuchlich,  obgleich  ihr  Fehlen  Zweideutigkeit  erzeugt ;  z.  B. 
Behörde,  Art,  zart,  Mpnd,  Ostern,  Trost,  Kloster,  Schu- 
ster u.  s.  w.,  in  welchen  der  Selbstlauter  ein  andres  Zeitmasa  hat  als 
in  fördern,  hart,  Sonde,  Frost,  Muster,  u.  s.  w. ;  freilich 
wird  das  Yerständniss  durch  diesen  Mangel  der  Längebezeicfanung 
ebenso  wenig  beeinträchtigt  als  durch  die  Schreibung  s  s  für  §  und  zu- 
gleich für  ff  (einzig  nur  bei  Masse  kann  die  orthographische  Zwei- 
deutigkeit eine  logische  herbeiführen:  Tlajßt,  äRaffe). 

2)  Ferner  sind  alle  e  (ausser  in  ch  und  in  fch  ifo  c  gar  keinen 
Laut  für  sich  bezeichnet;  ch  muss  von  dem  kh  in  Bankhalter 
streng  geschieden  bleiben),  q^  ph^  v,  /p,  y,  ^  in  deutschen  Wörtern 
(wo  sie  übrigens  verhältnissmäasig  sehr  selten  vorkommen)  aus- 
nahmslos durch  andere  Buchstaben  zu  ersetzen.  Die  Laute  des  c 
werden  in  -der  herkömmlichen  Schreibung  gewöhnlich  mit  k  und  z  be- 
zeichnet z.  B.  Körper  (lateinisch  coYpus),  Kreuz  (lateinisch  cru- 
cem)  nicht  etwa  Cörper,  Creuc;  also  schreibe  man  auch  Konrad, 
Karl,  Kolmar,  Kassel,  Köln  u.  s.  w.  Ebenso  steht  ^  für  Ar; 
man  schreibt  nicht  qommen,  obgleich  bequem  (vgl.  damit  das  fran- 
BÖsische  con-venable),  sondern  kommen.  Für  das  ph,  dessen 
eigentlicher  Wert  ein   ganz  andrer  ist   (vgl.  Alphorn,  Alphirt), 
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miiMfiberall/eintreteD:  Adolf» Rudolf,  Westfalen,  Efeu  u.s.w., 
ebenso  ftir  das  nur  in  einem  Dutzend'  Stammwörter  yoricommende  v: 
Femgericht,  Fegte  n.  s.  w.  w  erscheint  nur  in  Axt,  Hexe 
und  wenigen  JEmdehi  deutschen  Wörtern  und  ist  ebenso  wie  chs  in 
Fuchs,  Achsel,  Wachs  u.  s«  w.  dui'oh  ks  2u  ersetzen,  y  statt  t 
ist  ohnehin  veraltet:  fein,  Baiern,  Tirol,  JuH,  Juni  u.  s.  w. 
Sieht  man  ab  von  den  Fällen  wo  g  für  ss  steht  (it«  B.  Hag,  ha|t),  so 
gibt  es  kaum  60  Stammwörter  in  welchen  der  harte  S- Laut  mit  g 
bezeichnet  wird,  während  er  in  unzähligen  andern  durch  s  (9)  dar- 
gestellt wird;  z.B.  hassen»  Hass,  wissen,  Boss,  Gleichnisse, 
Haspel,  Maske,  Organismus,  er  reist,  er  braust,  Fuchs, 
Krebs,  als,  aus,  das,  waiB,  alles  u.  s.  w.,  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 
Schon  der  seltene!«  Gebranch  ist  wie  bei  <?,  q^  phy  v,  y  ein  genfigender 
Grund  für  die  gänzliche  Abschaühng  des  Zeidiehs;  dazu  kommt  noch 
Folgesdes.  In  der  lateMsehen  Schrift  ist  ein  besonderes  Zeichen  ftlr 
g  gar  nicht  fiblieh.  Forcier  ist  das  g  ein  schwerföUiger  Buchstabe; 
soll  es  der  eigentliche  Vertreter  dee  harten  S-Laufes  sein,  so  müsste 
luin  Mi^pel(Midpel),  Lagt  (Last),  tniggeh  (missen),  Bogge 
(Rosse),  eggen  (esSen)  u.  s.  w.  schreiben;  will  man  es  als  zu- 
5ammengesetztes  Zeichen  auffassen^  so  darf  es  nicht  verdoppelt  werden 
und  das  bisherige  ff  wttrde  mit  'dem  bisherigen  g  zusammenfallen,  in 
Folge  dessen  der  Unterschied  zwischen  langem  und  kurzem  Selbst- 
lauter  vor  dem  hart eli:  S- Laut  unberacksichtigt  bliebe.  Während  f 
(f)  ansschliessliches  Zeichen  fa>  das  weiche  8  bleibt  (faufen,  fauferi, 
^ufer,  Häufer,  IBerfe,-  Verfe,  u»  s.  w.),  ist  die  strenge  und  ausnahms- 
lose Durdifflhi^ng  desr  s  (d)  fOr  das  härte  S  nnerlässlich. 

8)  Sdten  vorkmnmend  und  deshalb  leicht  zu  entfernen  ist  das 
dt  stAtt  U,  oder  t,  oder  d\'  io^Statt,  tot,  Sohmid  ist  es  völlig 
sinnlos;  wer  fandtel,  terWandt,' beredt,  lädt  ftfr  nötig  hält, 
der  muas  unbedingt  auch  schreiben:  er  wirdt,  du  wifdst^,  er  habt 
(bat),  du  hab«t(ha0l),  ei^  brätt  (bfatet);  er  rätt  (räth),  hältt, 
glitt,  fchiltt,  flichtt,  fichtt,  gebeutt,  trittt,  Hea'mtler 
(fQr  das  in  der  Sohweis^'m^ch'jet^t  übliche  Beamteter)  und  ebenso 
da  weigst,  du  mussst,  du  lässst,  der  grögste,  der  bessste, 
der  letzste  (Manche  betrsfcliten  letzti^  als  riiederdentedh  =3  let- 
ste;  dann  gehiStt't  *e  'ili'dett' obenerwähnten  WöWern  wie  geizen, 
Fritz  u.  s.  w.) 
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4)  äf  ö^  ü  sind  auch  als  Majuakelo  durdi  doppeltponktiHe  A^  0^ 
ü  darzustellen. 

Wenn  man  überhaupt  ändern  will,  so  sind  diese  vier  Forderungen 
unabweislich ;  andere  Fragen  sind  wenigier  wichtig;  einige  derselben 
mögen  hier  ganz  kurz  Erwähnung  finden  ohne  Eingehn  auf  das  FQr 
und  Wider  und  ohne  Widerlegung  des  vielen  Verk^rten  das  darüber 
vorgebracht  worden. 

5)  Ist  die  richtige  Schreibung  auch  in  den  Fremdwörtern  durch- 
zuführen? Man  kann  dieselbe  auch  ^uf  einige  Laute  beschränken; 
jedenfalls  muss  der  K*Laut  ausnahmslos  mit  k  bezeichnet  werden,  was 
schon  jetzt  von  Vielen  durchgefühlt  wird. 

6)  Sind  die  grossen  Anfangsbuchstaben  beizubehalten?  Entweder 
werden  dieselben  b^i  jedem  Wort  angewendet  welohes  sich  einer 
gründlichen  Untersuchung  als  Substantivuro  erweist,  oder  sie  sind  ganz 
und  gar  abzuschaffen ;  dieselben  Gründe  welehe  für  das  Kleinschreiben 
der  Appellati va  angeführt  werden,  gehen  auch  für  dasjenige  der  Eigen* 
namen  und  der  Anfänge  von  Sätzen  und  Versen. 

7)  Soll  die  bisherige  Schreibung  der  sog.  Doppellauter  ei,  eu, 
au  beibehalten  werden?  Dass  der  erste  Laut  in  ei,  eu  keio  «,  und 
der  zweite  in  eu  kein  u  ist,  wird  niemand  bestreiten. 

8)  Sollen  der  kurze  Ä-Laut  und  der  gewöhnlich  mit  €u  bezeich- 
nete Doppellauter  fernerhin  durch  ä  und  äu  dargestellt  werden  wenn 
eine  nahverwante  Form  a  und  au  aufweist?  Zwischen  dem  d  in 
Hände,  Männer,  Wände,  Wälder,  Särge  und  dem  e  in  be- 
hende (=  bei  Händen),  Menfch,  wende,  Felder,  Berge  be- 
steht ebenso  wenig  ein  lautlicher  Unterschied  als  zwisdien  dem  äu  in 
Säule,  täufchen,  läute,  Häute,  Gemäuer  und  dem  eu  in 
heule,  keufche,  Leute,  heute,  Heuer.  Jedenfalls  zeigt  sich  in 
einer  Reihe  von  Wörtern  die  Neigung  den  koreeo  Ä-Laut  mit «  su 
bezeichnen  trotz  naheliegenden  Formen  mit  a:  Eltern  (alt),  Elf mel 
(Arm),  Henne  (Hahn),  nemlich  (Name),  Seekel  (Sack), 
Stengel  (Stange),  Vetter  (Gevatter)  n«  s.  w.,  und  Heo  hat 
eu  trotz  ITauen.. 

9)  Sind  die  Aspiraten  und  die  palataien  Affrikaten  ausdrücklich 
als  solche  darzustellen? 

10)  Ist  die  Worttrennung  zu  regeln? 

11)  Bedürfen  die  Grundsätze  der  Silbentrennung  einer  Um- 
gestaltung? 
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12)    Ist  die  Inlerpiinkzion  zu  TMeinfachen? 

18)  Stil  die  bteinieche  Schrift  aueschliesslich  angewendet 
werden? 

Mag  man  siijb  su  de»  nean  letzten  Punkten  stellen  wie  man  will, 
€S  mu8s  jedeemal  gefordert  werden  dass  das  Ja  oder  das  Nein  ein  un- 
bedingtes sei;  Ausnahmen  für  einzelne  Wörter  müssen  dnrebaue  ver- 
mieden werden;  nichts  iet  widerwärtiger  als  wenn  eine  und  dieselbe 
Sache  in  einer  Anzahl  von  Wörtern  will  körlieh  die  eine,  in  andern 
eine  andre  Schreibung  erhält.  Hiergegen  wird  sehr  oft  gefehlt,  was 
oattirlieh  eine  endgültige  YeretHndigiing  erheblich  erschwert.  So  wer- 
den einzelne  unter  den  Orthographen  welche  die  Dehnungsseichen  ver- 
werfen, plöttlich  bedenklich  Hand  an  di.e  herkömmliche  Schraibong  an 
lesen  mit  welcher  sie  in  hondert  andern  Fällen  unbarmherzig  um- 
gefpigen  sind,  und  yerlaagen  dass  die  mit  dem  StammselbsÜauter 
sdüiessenden  Wprter  ihre  Dehnungszeichen  behalten  (d.  h.  beliebig 
bald  h,  bald  e,  bald  Verdopplung),  weil  eine  Aenderung  das  Auge 
Qoddas  „Schönheitsgefühl ^  [I!J  zu  sehr  verletzen  würde.  Man  traut 
Minen  Sinnen  kaum  wenn  man  solches  liest.  Erscheint  etwa  luft^ 
ler,  befeit,  Ferker,  Lerfal,  jemer  statt  luftleer,  bcfeelt, 
Verkehr,  Lehrfaal,  jemehr  einem  ungewöhnten  Auge  weniger 
kahl  nnd  weniger  „unästhetisch^  als  Se,  Be  statt  See,  Reh?  hat 
irgend  jemand  Anstoss  daran  genommen  dass  man  in  der  lateinischen 
Orthographie  nicht  See,  reh,  sondern  se  (=  sich),  re  (=  durch  die 
Sache)  findet? 

Ob  die  oben  erwähnten  Grundsätze,  wenn  überhaupt  angenom- 
men, streng  durchzufuhren  sind,  kann  nur  in  Fällen  zweifelhaft  sein 
wo  eine  wissenschaftlichere  Schreibung  bereits  üblich  ist  oder  die  all- 
gemeine Strömung  dabin  geht  die  bessere,  nur  vereinzelt  vorkommende 
ganz  zu  beseitigen.     Die  hauptsächlichsten  sind  folgende. 

1)  Es  ist  klar  dass  es  sehr  unbeholfen  ist  die  Kürze  eines  starken 
Selbstlanters  durch  die  Verdopplung  des  folgenden  Konsonanten  Zeichens 
Anzudeuten;  wenn  daher  in  !Hrombeere,  Damhirfch,  if^r berge, 
Himbeere,  dennoo.h,  J/tUag  u.  s.  w.,  ZZrtheil,  Fortheil, 
«"tbenf  mt^eaaen,  abirren  u.  s.  w«,  JBreti  briti[ch  u.  s.  w., 
Freundin  (neben  Freundinnen),  Ilti«  (neben  Iltt««^),  Atia« 
(neben  Atlasse)^  Piilgrime,  Bräntigäm«  u.  8,  w.  jene  Regel 
nicht  beobaebtei  wird,  so  Ut  dies  eigentlich  das  JEüchtigere. 

2)  Wenn  man  liebi,  liaub,  Rad  u.  s.  w.  schreibt  obgleich 
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man  liept,  Lanp,  Rat  gpricht,  so  erscheint  auch  der  Buchstaben- 
wechsel in  ^dufer,  ^ou«,  it|  btoufe,  er  irau^t  n.  s.  w.  nicht 
zulässig. 

3)  Der  Ä*Laut  sollte  immer  mit  ä  dargestellt  werden  mag  er 
lang  oder  kurz  sein ;  aber  das  ««Zeichen  fOr  den  kurzen  Ä-Lant  ist 
vorherrschend. 

4)  Es  wird  stete  ai  statt  ei  gesprochen,  aber  die  Schreibung  ei 
ist  weitaus  die  häufigere. 

Diese  und  andere  Fälle  erheischen  eine  reifliche  Erwägung. 

Gesetzt  nun  die  massgebenden  Kreise  hätten  sich  nicht  bloss  über 
die  orthographische  Theorie,  sondern  auch  (iber  das  Mass  ihrer  prak- 
tischen Durchführung  geeinigt,  so  fragen  wir  ob  dann  die  angenom- 
menen Aenderungen  und  wären  es  auch  nur  die  vier  oben  als  unum- 
gänglich notwendig  bezeichneten,  Aussicht  hätten  allgemeinen  Beifall 
und  strenge  Beachtung  bei  den  Gebildeten  zu  finden. 

Jetzt  und  noch  auf  viele  Jahre  hinaus  gewiss  nicht  I 

Würde  von  Reichswegen  eine  vernünftige  orthographische  Vor- 
'«chrift  zu  Stande  gebracht,  so  gäbe  es  einige  hunderttausend  eigen- 
sinnige Köpfe  welche  sagen  würden:  „Nun  erst  recht  nicht!"  Zwar 
die  Religion,  die  vielmisbrauchte,  wird  schwerlich  jemand  mehr  zum 
Vorwand  nehmen  wie  z.  B.  der  bekannte  Verfasser  des  Simplizissl- 
raus,  Christoffel  von  Grimroelshausen  (f  1676),  welcher  in  seinem 
„teutscben  MicheP'  diejenigen  die  K  r  i  s  t  u  s  statt  Christus  schreiben, 
für  kirchliche  Ketzer  erklärt  und  auch  in  andern  orthographischen 
Aenderungen  eine  schwere  Gefahr  für  das  Christenthum  erblickt:  die 
Erde  zur  Bildung  Adams  sei  von  den  vier  Enden  der  Welt  zusammen- 
getragen worden,  denn 

A  bedeute  anatolis  (Ost)   , 

D        „       djsis  (West) 

A        „       arktos  (Nord)  . 

M       „       mesembria  (Süd); 

femer  der  Name  des  Antichrists  enthalte  die  Zahl  666  <i.  s.  w. ;  än- 
dere mtin  nun  die  Rechtschreibung,  so  entzieho  rnsn  Gott  seine  Ehre 
und  verhindere  dass  man  die  Zeit  des  Antichrist^  «rbenn^  könne. 
Was  ist  doch  nicht  alles  im  Namen  der  Religion  gesündigt  worden ! ' 
Aber  derjenige  der  Freiheit  wird  noch  heute  nicht' Weniger  misbraucht. 
Haben  doch  gelehrte  und  nngelehrte  benker    bereite   herausgebracht 
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dass  die  Freiheit  des  Einzelnen  vernichtet  wäre  wenn  nicht  je^er  seine 
Bodifltaben  setsen  dfirfte  wie  es  die  aaf&llige  and  oft  abgeschmackte 
Gewohnheit  verlangt  welcher  er  knechtisch  unterworfen  ist!  Und 
wem  kein  anderes  Schlagwort  einfiele,  der  würde  jedenfiills  mit  j^roma-» 
nischer  Zentralisirongssncht^  tini  sich  werfen. 

Von  Seiten  deijenigen  welche  mit  dem  Herk5mmHchen  ToUstSndig 
zafrieden  sind  und  sich  h5chlichst  verwundem  dass  es  unruhige  Köpfe 
gibt  die  auf  Umsturz  alles  Bestehenden  sinnen,  kann  man  natürlich 
nichts  Anderes  erwarten  als  dass  sie  sich  ablehnend  gegen  jede  Bes- 
Nning  verhalten.  Aber  was  soll  dasselbe  Gebaren  bei  solchen  bedeu* 
teo  welche  immer  6ber  die  Erbärmlichkeit  und  das  Elend  unserer  Cr- 
tliographie  jammern,  wekbe  keine  Worte  scharf  genug  finden  um  das 
herkömmliche  Sdiulkreuz  zu  verdammen?  Es  gilt  eben  in  orthogra* 
plusdien  Fragen  dasselbe  wie  in  politischen,  sozialen  und  kirchlichen: 
nuB  empfindet  die  Schäden  der  Gregenwart  und  sehnt  sich  nach  Ab- 
liä2/e,sber  man  will  von  einer  Veränderung  nichts  wissen;  man  sagt 
Bit  einer  nicht  sehr  edeln  aber  höchst  treffenden  Redensart:  wasch 
BIT  den  P^s,  aber  mach  mich  nicht  nass. 

Die  AJlermeistea  haben  eben  Ar  die  orthographische  Frage  nidit 
<iu  mmdeete  Verständniss;  wenn  ihnen  eine  neue  Schreibung  unter 
die  Augen  kommt,  beurtheilen  sie  dieselbe  nicht  nach  deren  Göte  und 
wirklichem  Wert,  sondern  nach  deren  Gewohntheit;  sie  haben  gar 
leinen  Massstab  fQr  das  Richtige  und  das  Unrichtige.  Finden  sie 
Rne  statt  Ruhe,  ich  mäe  statt  ich  mähe,  geen  statt  gehen, 
dem  Säle  statt  dem  Saale,  foll  statt  voll,  u.  s.  w.  geschriebeil, 
80  wollen  sie  sich  krank  lachen  und  sprechen  von  Unsinn  und  Pedan« 
terie;  keinem  fällt  es  aber  ein  es  abgeschmackt  t\x  nennen  dass  die 
Wortbilder  ich  tbue,  ich  Ale,  die  Seen,  die  Säle,  füllen  u.  s.w. 
nicht  durch  ich  thuhe,  ich  Tähe,  die  Sehen,  die  Sääle,  vol- 
len a.  s.  w.  ersetet  worden  sind. 

Woher  sollte  ihnen  denn  das  Verständniss  gekommen  sein?  Sie 
bsben  ihre  Rechtschreibung  rein  mechanisch  dtrrch  Nachschreiben  er- 
^t,  von  Regeln  und  überhaupt  von  emer  Methode  war  keine  Rede, 
▼<m  den  Grundgesetaen  unserer  Orthographie  haben  sie  keine  Ahnung. 
Vielleicht  haben  sie  einnval  eine  Abhandlung  in  die  Hände  bekommen 
welche  Leffel,  Lewe,  Helle,  zwelf,  Ber,  Eefer,  Liecht, 
Dierne,  Flechte,  liegen,  betriegen,  KOssen,  eräugnen, 
«Jen,  Wager   u.   s.   w.   statt  Löffel,   Löwe,   Hölle,  ewölf, 
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Bär,  Käfer,  Licht,  Dirne,  Fichte»  lügen, .  betrügen, 
Kissen,  ereignen,  essen,  Wasser  u.  s.  w.  fotrderte  and  bftben 
dieselbe  mit  gerechtem  Kopfschütteln  wieder  bei  Seite  gelegt .  nicht 
ohne  zu  denken  dass  die  Gelehrten  viel  Unsinn  zu  Tage  fördern,  dass 
niemand  sicher  zu  sagen  wisse  was  richtig  und  was  unrichtig  in  der 
Orthographie  iat,  und  dass  es  bes^^r  sei  ruhig  beim  Alten  zu  bleiben; 
das  auf  den  Schulbänken  eingesogene  Yo^utiheil  dasa  jede  philologische 
und  sprachwissenschaftliche  Thätigkeit  nur  öde  Wortklaubecm  and 
Silbenstecherei  sein*  könne,  war  noch  verstärkt  worden.  Wenn  es 
ihnen  überhaupt  jemals  paseirt  ist  Rudolf  von  Baumer,  'Jakob  Grimm 
und  Daniel  Sanders  in  Verbindung  mit  der  BechtsobreibQngsfrage 
nennen  zu  hwen,  so  haben  sie  doch  keine  Ahnung  davon  dass  Baumer 
eine  getreue  Darstellung  der  neuhochdeutschen  Spmcha  für  wCüoschens- 
wert  erklärt,  dass  Grimm  wieder  eine  mitteUiochdeutscho  Schreibung 
einführen  will  und  dass  Sanders  am  Herkommen  festhält  und  nicht 
einmal  in  schwankenden  Fällen  dem  Richtigen  den  Vorzug  gibt  (er 
fordert  z.  B.  Blüthe,  Draht,  Fluth,  Gluth).  Oder  wenn  iliBeo 
die  Bestrebungen  eines  dieser  Männer  nicht  ganz  unbekannt  gebUeben, 
so  schreiben  sie  dieselben  ohne  weiteres  allen  Dreien  zn.  Die  Zu- 
mutung gelegentlich  einmal  eine  sachkundige  und  klare  Erörterong 
(wie  z.  B.  „die  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Rechtschreibung' S  ^^^^  geschichtliche  Studie  von  Professor  Alois 
Egger,  Wien  1S70.  31  Seiten)  zu  lesen,  weisen  sie  verächtlich  zurück; 
so  sind  sie  meistens  in  der  naiven  Voraussetzung  befangen  die  Ortho- 
graphie weiche  wir  in  unsern  Ausgaben  der  Werke  Klopstocks,  Schil- 
lers, Göthes  finden,  sei  diejenige  dieser  Dichter  gewesen !  Da  die  Her- 
ausgeber von  politischen  und  gemeinnützigen  Zeitschriften  und  Zei- 
tungen selten  Germanisten  sind,  so  ist  deren  Stellung  zur  orthographi- 
schen Frage  keine  andere  als  die  der  meisten  Gebildeten ;  von  Ein- 
führung auch  nur  der  zunächstliegenden  und  leichtesten  Besserungen 
ist  bei  ihnen  keine  Rede. 

In  neuster  Zeit  ist  der  orthographische  Unterricht  etwas  metho- 
discher geworden.  Aber  was  soll  man  dazu  sagen  wenn  die  meisten 
der  betreffenden  Lehrbücher  beginnen:  Die  neuhochdentsche  Ortho- 
graphie beruht  auf  folgenden  Grundsätzen:  1)  sehreibe  wie  du  richtig 
sprichst;  2)  schreibe  wie  es  die  Ableitung  verlangt;  3)  schreibe  wie 
es  der  Gebrauch  verlangt.  —  Ist  etwa  das  durch  die  Sprache  gefor- 
derte Welt,  Bettf  Rinne  u.  s.  w.  nicht  i^ucfa  der  Abstammung 
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ond  dem  Gebrauche  gemäM?  Stelin  die  anf  der  Ableitung  bemhenden 
Schreibangen  wie  Wälder,  Väter,  Träume,  Fräulein  nicht 
etwa  mit  dem  Gebrauch  in  Uebereinstimmung?  Was  Air  eine  Ver* 
wirrang  und  Unklarheit  müssen  solche  Lehren  in  den  Köpfen  anrieh* 
ten!  Da  die  Sebule  nieht».  dein  Gebrauche  Widersprechendes  lehren 
darf,  80  haben  die  obigen  drei  Sätze  folgende  Bedeatung:  1)  der 
Schreibgebrauch  richtet  sich  nach  der  Sprache;  2)  der  Schreibgebranch 
richtet  sich  nach  der  Abetnmmung;  8)  der  Schreibgebranch  richtet 
Mch  nach  dem  Schreibgebrauch  —  eine  wahrhaft  salomonische  Weisheit ! 

Ffir  die  Art  wie  sich  die  Masse  der  Grebildeten  za  der  orthogra* 
pbischen  Frage  verhält,  mögen  einige  Bnspiele  genügen. 

Dass  es  an  Theilnahme  fehlt,  geht  daraus  herror  dass  die  öfent* 
liehen  Blätter,  welche  den  theologischen,  naturwissenschaftlichen,  mili* 
lärigdien,  volkswirtschaftlichen,  technologischen  Zänkereien  ihre  Spal- 
ten mr  Verfügung  stellen,  sehr  selten  orthographische  Erörterungen 
Prägen,  oder,  wenn  dies  geschieht  meistens  nur  die  in  solchen  Dingen 
itttTBchende  grosse  Oberflächlichkeit  nnd  Unkenntniss  verraten. 

In  einem  Unterhaltnngsblatt  (Familienjoumal ,  1868 «  Nr.  775, 
S.  239)  enthält  der  Briefkasten  folgende  Antwort :  „K  H — ger  in  L. 
Leider  lässt  sich  dagegen  Otto  Banks  Versstelle  anfahren : 

Die  gute  deutsche  Orthographie 
Hat  wenig  Logik  und  wenig  Verstand ; 
Entweder  verbessert  von  Grund  aus  sie 
Oder  seid  tolerant. 

Wenn  man  uns  aber  das  Alte  als  allein  Richtiges  wiederhervorkehrt, 
wenn  man  uns  zumutet  künftig  folgende  Orthographie  als  normativ 
M  befolgen : 

Valspruch. 

Du  seiest  ver  du  seist. 

Das  sei  dein  gröst  gechftfte 

Dass  du  di  besten  kräfte 

Dem  besten  zwekke  veihst 

80  müssen  wir  nns  dagegen  verwahren.  —  „»Indertat^'^  statt  „„in 
fc  Thal««,  „„fermerten««  statt  „„vermehrten"«,  „„golert««  statt 
fingelehrt««,  ist  etymologisdier  Unsinn,  nicht  Scharf-  nnd  R^chtssinn.« 
--  Wollte  man  die  orthographische  Kritiklosigkeit  des  grossen  PabU* 
bims  in  der  bittersten  und  schärfsten  Weise  verhöhnen,  so  hätte  man 
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es  nicht  besser  thon  köuDen  als  es  in  diesen  wenigeti  Zeilen  ganx  un- 
beabsiehtigt  geschehn  ist;  Der  Herausgeber  einer  Zeitschrift  für  Ge- 
bildete, welcher  das  Recht  in  Anspruch  nimmt  denselben  in  der  ortho- 
graphischen Frage  Ratschlage  zu  ertheilen,  welcher  (man  beachte  das 
wohl!)  die  herkömmliche  Sehreibung  als  wmig  logisdi  und  verständig 
bezeichnet  nnd  deren  gründliche  Yerbessenmg  für  ml&ssig  erklärt,  ein 
solcher  nennt  die  besdieidensteii  und  notwendigsten  A^ndemngen  wie 
Beseitigung  der  Dehnungszeichen  und  der  im  Vergleich  mit  s  und  f 
sehr  selten  gebrauchten  js  nnd  y  ohne  Umschweife  Unsibnl  Beide 
Zitate  hat  to  aus  dem  Sprachwart  (1868,  S*  238  f.)  abgeschrieben 
und  ohne  zu  merken  dass  dort  f  für 'den  weichen,  s  för  den  harten  S- 
Laut  streng  durchgeführt  und  ein  neues  (allerdings  nicht  erapfehlens- 
werlea)  Zeichen  für  Ich  angewendet  ist,  verwechselt  er  das  letztere 
mittih  (gechäftel)  und  das  erstere  mit  s!I  Noch  mehr!  Er  hält 
die  Schreibung  mit  welcher  Moltke  die  neuhochdeutsche  Sprache  mög- 
lichst treu  darstellen  möchte,  für  die  mittelhochdeutscfaelnde  GrimiDsI 
Er  hat  offenbar  einmal  gehört  dass  der  Schöpfer  der  germanisoben 
Sprachwissenschaft  sich  orthographische  Seltsamkeiten  erlaubt  hat,  und 
schimpft  in  Folge  dessen  beim  Anblick  jedes  beliebigen  fremdartigen 
Wortbildes  dariiber  dass  es  das  Alte  als  allein  richtig  hervorkelire  und 
etymologischer  Unsinn  sei! 

Wenn  Moltkes  Bestrebangen  verkannt  werden,  so  ist  er  freilich 
selber  Schuld  daran  indem  es  ihm  selber  ah  der  nötigen  Einsicht  felilt ; 
in  demselben  Bande  seiner  Zeitschrift  (S.  222)  werden  Möller  und 
Wackernagel,  welche  der  neuhochdeutschen  Sprache  eine  mittelalter- 
liche Schreibung  aufzwingen  wollten,  Vorkämpfer  ffir  die  „Verein- 
fachung^ der  deutschen  Orthographie  genannt!  Ebenso  wird  (S.  310) 
von  Grimm  in  einer  Weise  gesprochen  dass  ein  jedes  selbständigen 
Urtheiles  unfähiger  Laie  unmöglich  einsehn  kann  wie  entgegengesetzte 
Ziele  Moltke  und  Grimm  verfolgen« 

Jener  Briefkastenschreiber  erscheint  leider  bei  der  allgemeinen 
Lage  der  Dinge  als  ein  Mann  von  erstaunlicher  Gelehrsamkeit:  er 
weiss  doch  wenigstens  etwas  von  Grimms  Bestrebungen.  Auf  einer 
Gymnasinllehrerversammlung  wurde  ein  Vortrag  gehalten  über  die 
Stellung  der  Schule  zur  orthograi^ischen  Frage  nnd  fand  die  Theorie 
Grimms  und  deren  Haltlosigkeit  kurz  Erwähnung^  in  dem  Protokoll 
wurde  Grimm  als  Vertreter  der  herkömmliciietD  Schreibung  aufgefasst 
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nnd  die  gegen  ihn  gerichteten  Bemerkungen  als  Kritik  des  üsns  dar- 
gestellt! und  diese  Aafiiaasang  war  nicht  bloss  diejenige  des  Schrift- 
fühiers!  Glfickliche  Gegend  deren  Friede  dnroh  die  orthographischen 
Erortarongen  der  letzten  Jahrsehnte  nicht  im  mindesten  gestört  wor- 
den! Wie  im  Streit  zwischen  den  Zukunftsmusikern  und  den  strengen 
Klassikern  geraten  die  Enthusiasten  der  äussersten  Linken  und  Rech- 
ten hart  aufeinander,  während  es  dem  theuem  Fublico  nidit  einfftllt 
sich  ans  seinem  sfiss^i  Schlummer  wecken  zu  lassen  und  etwas  An- 
deres SU  thun  als  etwa  einige  verlorene  WiSrter  die  von  all  dem  L&rm 
sn  sem  Ohr  schlagen,  träumend  nachzulallen.  —  Jener  Beweis  völ- 
liger Dnbekanntschaft  mit  der  orthographischen  Frage  war  nicht  der 
einiige.  Deber  den  Vortrag  erhob  sidi  kerne  Debatte ;  man  sah  deut- 
lich dass  den  meisten  der  zahlreichen  Anwesenden  das  betretene  Ge- 
biet fremd  und  unverständlich  war,  was  übrigens  der  Vorsitzende  in 
ftinem  Schlussworte  unverblümt  aussprach.  Nur  zwei  Stimmen  er- 
hobea  sich  und  zwar  widersprechend.  Der  einen  gab  der  gelieferte 
Nachweis  dass  die  Grimmsche  Theorie  haltlos  ist,  Anlass  zu  bemerken 
doss  wenn  man  Grimms  Schreibweise  nicht  anerkennen  wolle,  man  in 
Widerstreit  mit  dessen  Theorie  gerate!  Wahrlich  eine  Widerlegung 
Ton  niederschmetternder  Wucht.  Der  andere  Gegenredner,  ein  Schul- 
rat, fand  nichts  zu  erwidern  als  dass  Grimm  wohl  gewusst  haben 
mosse  was  er  that,  und  suchte  die  beiläufige  Kritik  eines  unter  seinen 
Aogen  festgestellten  Lehrbüchelchens  mit  der^Bemerkung  zu  entkräften 
dass  es  bei  einem  Versuch  der  Einigung  unmöglich  sei  auf  subjektive 
Wunsche  jedes  Einzelnen  einzugehn.  Mit  dieser  Redensart  glaubte  er 
eine  Arbeit  gerechtfertigt  eu  haben  deren  Wörterverzeichniss  den  Ein- 
drudL  macht  als  hätten  die  Verfasser  ohne  vorherige  Einigung  bezüg- 
lich der  allgemeinen  Grundsätze  über  jedes  einzelne  Wort  abgestimmt 
nnd  diejenige  Schreibung  angenommen  welche  zufällig  der  Mehrheit 
(einer  wie  grossen  ?)  gewohnt  war ;  eine  Arbeit  über  welche  Rudolf 
von  Räumer^  gewiss  ein  kompetenter  Richter,  das  scharfe  Urtheil  ge-  . 
%Ut  hat  dass  die  Verfasser  auf  dem  Gebiet  um  das  es  sich  hier  han- 
delt, nicht  die  nötigen  Kenntnisse  besitzen  und  demgemäes  den  ob- 
^webenden  Fragen  gegenüber  keine  klare  und  bewusste  Stelhing  ein* 
genommen  haben;  dass  an  einzelnen  Stellen  ihre  Unbekanntschaft  mit 
dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  in  suüallender  Weise  zu 
Tage  trete;  dass  wenn  sie  sich  die  Sache  recht  überlegen  wollen,  sie 
sich  vielleicht  überzeugen  werden  dass  die  Untersuchungen  über  das 
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Wesen  und  die  Entwicklung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  doch 
auch  für  ihren  Zweck  kein  ganz  gleichgültiger  Gegenstand  sind. 

Ein  andrer  hochgestellter  Schulmann,  der  ehemalige  geheime 
Oberregierungsrat  und  vortragende  Bat  im  königlich  preussischen 
Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- Angelegen- 
heiten Dr«  L.  Wiese,  hält  sich  streng  an  das  orthographisdie  Herkom- 
men bis  auf  zwei  Ausnahmen.  In  der  lateinischen  Druckschrift  will 
er  ein  dem  allgemeinen  Gebrauche  ganz  fremdes  f  s  für  das  ^  einfahren, 
also  müssen,  Rosse,  aber  ich  mufs,  du  mufst,  Rofs,  Röfs- 
lein  u.  8.  w.;  es  wird  also  das  aas  der  Antiqua  glücklieh  verbannte 
I  derselben  in  der  Gestalt  eines  Lückenbüssers  aufgezwungen,  ver- 
mutlich damit  man  später  das  Vergnügen  habe  das  lästige  Zeichen 
wieder  abzuschafien;  man  hat  es  schon  oft  als  einen  Unfug  bezeichnet 
dass  Sto^,  fRö^ä)tn,  lajs,  er  tagt  neben  Stoffe,  taffen  u.  s.  w. 
üblich  ist  statt  Stof^,  9löfdd^en,  tafd,  er  laf dt  u.  s.  w.  (besser, 
doch  ganz  ungebräuchlich  ist  Sto^de,  tai^^eit,  9loi^d,  Stö^iSi^en, 
ia^^,  er  (äddt  u.  s.  w.};  Dr.  Wiese  fordert  nun  diese  durch  nichts 
begründete  und  bloss  zur  Vermehrung  des  Regelkrames  dienende 
Unterscheidung  auch  da  wo  sie  bisher  ganz  unbekannt  war!  Ueber- 
dies  findet  er  die  Schreibungen  Rechnlehrer,  Zeichnlehrer, 
Zeichnunterricht  u.  s.  w.  unabweisbar  (Verordnungen  und  Gc* 
setze  für  die  höhern  Schulen  in  Preussen,  Berlin  1868,  II,  S.  99  ff. ; 
118  f.),  eine  gewiss  sehr  wichtige  und  wohlberechtigte  Neuerung! 

Gegen  die  von  Heyse  in  seiner  Grammatik  angewendeten  \§  für 
ff  im  Auslaut  und  vor  Konsonanten  wird  vorgeschützt  sie  seien  zwar 
richtiger  als  das  an  ihrer  Stelle  übliche  J9,  aber  ungebräuchlich,  ob- 
gleich sie  seit  1850  in  die  öst reichischen  Schulen  eingeführt  sind  und 
sich  auch  anderswo  finden  (z.  B.  in  Heines  sämtlichen  Werken,  Ham- 
burg 1861;  im  „preussischen  Kinderfrennd"  seit  1869;  in  Pischons 
Leitfaden  für  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  u.  s.  w.);  aber 
das  fs,  welches  zum  allermindesten  ebenso  ungebräuchlich  ist  und 
obendrein  mit  den  Grundsätzen  einer  richtigen  Schreibung  in  schroflfom 
Widerspruch  steht,  dieses  fs  in  grofse,  aufser  u.s.  w.  findet  hie 
und  da  Gnade  auch  in  Schulbüchern  welche  das  f^  in  ätofi^,  laf^ 
nicht  zulassen  I 

Man  trägt  Bedenken  für  den  weichen  S-Laut  (d.  h.  überall  wo 
das  unverdoppelte  S- Zeichen  der  herkömmlichen  Orthographie  vor 
Selbstlautern:   1)  im  Anlaut,  2)  nach  Vokalen   und  Liquiden  im  In- 
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laut  steht)  das  Zeichen  f  durohniführeD,  welches  in  der  Earrentschrift 
von  vielen  Leuten  gebraucht  wird,  in  der  Druckschrift  noch  im  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  gane  gewohnlieh  war  und  durch  eine  Laune 
der  Tjpographen  in  neuster  2^it  wieder  yielfach  Eingang  fand.  Aber 
Einselne  von  demjenigen  welche  sich  gegen  das  f  in  Bofe,  Taufen 
o.  s.  w.  hartnäckig  wehren,  lassen  es  in  dem  unsinnigen  fs  ftlr  ^  ohne 
Gewissensbisse  zu! 

Ich  kannte  eine  Dame  welche  sich  veranlasst  fehlte  immer  Elai- 
der  statt  Kleider  2U  schreiben;  sonst  hatte  sie  an  der  herkömmlichen 
Orthographie  nichts  auszusetsenl  Es  gibt  viele  Leute,  auch  unter  den 
Lehrern,  welche  keine  Ahnung  davon  haben  weshalb  in  Rücken, 
Stock  u.  s*  w.,  setsen,  Fritz  u.  s.  w.  CK  und  TZ  und  nicht  ein- 
fach E  und  Z  steht ;  darum  verbannen  Manche  wie  Professor  DiUmann 
ia  seiner  äthiopischen  Grammatik  (Leipzig,  Weigel  1857)  alle  CK 
und  TZ,  obgleich  sie  sich  im  Uebrigen  dem  Herkommen  durchaus 
Zogen ;  das  angesehnste  Blatt  Würtembergs,  der  schwäbische  Merkur, 
druckt  ausnahmslos  Z  statt  TZ. 

Die  Verfasser  der  wQrtembergischen  Orthographie  haben  im  Jidir 
1861  ihren  Schulen  die  der  gemeindeutschen  Sprache  und  Becfatschrei- 
bnng  ganz  fremden  SRfijlel,  fie  flojsen,  genogen,  gojsen, 
\ifO%tn,  bijsen,  rigen  u.  s.  w.  statt  der  früher  auch  in  Schwaben 
gebräuchlichen  Kftffel,  fie  floffett  u.  s.  w.  aufgezwungen.  Man 
fragt  sich  erstaunt  warum  sie  denn  nicht  auch  ihrer  Mundart  zu  lieb 
miede  statt  müde,  griejsen  statt  graben,  Hefe  statt  Höfe, 
Vegel  statt  Vögel  u.  s.  w.  geschrieben  haben:  der  Grund  ist  ein- 
fach genug.  Sie  &mden  bei  Grimm  Büjsel,  flogen  u.  s.  w.  als 
nrichtig^  angegeben;  da  also  ihre  Sprache  und  die  „Wissenschaft^ 
(genaaer:  die  „Wijsenschaft^)  jenes  g  fordern,  nahmen  die  schwäbi- 
schen Orthographen  es  auf  ohne  zu  bedenken  dass  Grimm  mit  seinen 
i  keineswegs  die  Länge  des  Selbstlauters  andeuten  will!  Vielleicht 
veranlasst  das  in  alten  Handschriften  häufige  Schwanken  zwischen 
den  Buchstaben  G  und  J  die  Berliner  ihrer  Muiidart  gemäss  Ja  n  s , 
jnt,  Jott  zu  schreiben;  man  sieht  nicht  ein  warum  es  nicht  eine 
Berliner  Orthographie  ebenso  gut  geben  doli  wie  eine  schwäbische« 

Doch  wir  machen  ein  Ende.  Diese  kleine  Blumenlese  gibt,  wie 
jeder  Kenner  bestätiget^  wird,  ein  genügendes  Bild  der  herrschenden 
Theibahm-  und  Verständnisslosigkeit  in  Folge  deren  alle  Berichti- 
gungsversuche  beim    Publikum  entweder  keinerlei  Beachtung   finden 
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oder  aU  thörichte,  pedantische  Einfalle  gelten  müssen  welche  man, 
wie  seiner  Zeit  das  'metrische  Mass  und  Gewicht»  glaabt  darch  die 
albernsten  Gegengröndie  zurückweisen  zu  können.  Die  letzten  der 
oben  angeführten  Beispiele  sind  sehr  lehrreidi:  das  Herkommen  wird 
als  solches  nur  so  lange  geachtet  als  man  die  Gründe  welche  dagegen 
sprechen,  nicht  kennt  oder  nicht  zu  würdigen  weiss;  sobald  sich  mit 
Recht  oder  Unrecht  die  üeberzeugung  gebildet  hat  die  überlieferte 
Schreibung  sei  falsch,  so  ist  das  Bedenken  sich  ihrer  zu  entledigen 
ein  sehr  geringes ;  so  lang  also  der  Menge  die  Einsicht  in  die  tiefen 
Schäden  abgeht,  kann  von  einer  allgemeinen  Annahme  irgend  einer 
orthographischen  Besserung  keine  Rede  sein. 

Will  der  Staat  irgendwie  eingreifen,  so  kann  er  nichts  tbun  ab 
auf  eine  sachkundige  und  methodische  Behandlung  sowohl  der  her- 
gebrachten Orthographie  als  auch  der  schwer  vemachlässigten  neu- 
hochdeutschen Lautlehre  in  den  niedem  und  höhern  Schulen  und  in 
den  Seminarien  dringen.  Vor  dem  Abgang  aus  der  Schule  muss 
jederman  Ton  den  Grundsätzen  der  überlieferten  Schreibung  ein 
klares  Bewusstsein  erlangt  haben ;  dann  wird  er  dieselben  aus  eigenem 
Antrieb  in  allen  schwankenden  Fällen  zur  Geltung  bringen  und  den 
orthographischen  Strömungen  gegenüber  nicht  mehr  rat-  und  hülüos 
dastehn.  Es  müssen  orthographische  Anleitungen  ausgearbeitet  wer- 
den welche  den  Hauptgrundsatz  unserer  herkömmlichen  Rechtschrei- 
bung nemlich:  „die  Schrift  dient  lediglich  zur  Darstellung  der  Sprache^ 
deutlich  aussprechen  und  an  die  Spitze  stellen,  und  ferner  alles  von 
dem  Regelmässigen  oder  Richtigen  Abweichende  in  die  Ausnahmen  ver- 
weisen, so  dass  dereinst  eine  allgemeine  Besserung,  wenn  sie  über- 
haupt auf  diesem  Wege  zulässig  ist,  sich  durch  die  kurze  und  leicht 
zu  befolgende  Verordnung  einfahren  lässt:  „Alle  Regeln  bleiben  in 
Kraft;  alle  Ausnahmen  fallen  weg.**     So  wäre  z.  B.  vorzuschreiben: 

Regel. 
Der  labiodentale  stimmlose   Reibelaut  wird  mit    F   bezeichnet; 
z.  B«  Adolf,  Westfalen  u.  s.  w. 

Ausnahmen. 
1)  statt  F  steht  V 
a)  in:  Vater,  Gevatter,  Vetter,  ver  — ,  Veilchen,  Veit,  Vers,  Ves- 
per,  Vettel,   Vieh,  viel,  vier,  Vogel,  Vogt,  Volk,  voll  (aber: 
füllen, Fülle),  von,  vor  (aber:  für),  vom,  vordere;  Frevel ;  Gustav. 
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b)  auslautend  in    den    lateinischen  Fremdwörtern;  z.  B.  Nery,  No- 
minativ, Archiv,  brav  o.  s.  w^ 
2)  sUtt  F  steht  PH 

a)  in :  Epheo. 

b)  in  allen  griechischen    und  hebräischen  Fremdwortern ;  z.  B.  Phi- 

lofoph,  Philipp;  Seraph  u.  s.  w. 

Bemerkung.    Jedoch  Fafan  und  Elfenbein  (=  Elephanten- 
bein)  mit  F;  Levkoje  mit  V. 

Kegel. 
Der  weiche  alveolare  Reibelant  wird  mit  f  (f),  der  harte  mit  d  (s) 
bezeichnet;  z.  B.  foufcn,  ©älfc,  SScrfe,  ®cmfcn,  Scnfc,  &t^ 
mengfcl;  ©atn^tog,  S)in«tog,  bcr  fcd^Stc,  ^afiptl,  3§Iam, 
^Qttd,  al^,  bad  u.  8.  w.,  Taufen,  Hälfe  u.  s.  w.,  fassen,  ge- 
wissy  slawifch,  ist,  Last  u.  s.  w. 

Ausnahmen. 

1)  In  einigen   Fremdwörtern   steht}   (z)   fQr  f  (f);  z.B.   Bazar, 

bizarr,  Gaze,  Hazard. 

2)  in  deutscher  Schrift  steht  statt  d 

a)  in  der  Doppelschreibung;  z.  B.  müffcit,  fie  floffcn,  JRaffc 
u.  s.  w. 

Bemerkung,    ff  wird  im  Auslaut  und  vor  Konsonanten  zu  fiS; 
z.  B.  «mbofi^,  »ifiJ,  ber  befutc,  u.  s.  w. 
ß)  im  Anlaut;  z.  B.  flaloifc^,  f}entf(i^  u.  s.  w. 
7)  in   fester  Verbindung  mit  folgendem  T;    z.  B.  tfiftcit,   Äjt, 

bu  brauft  u.  b1  w.   (aber:  er  btaudt,  u.  s.  w.). 
d)  inlautend  nach  Konsonanten;  z.  B.  ßtebfe,  Säd^fe  u.  s.  w. 
b)  J3  nach  langen  Selbstlautern  und  nach  Doppellautern,  wenn  der 
S*Laut  auch  vor  antretenden  Flexions-  oder  Ableitungsselbstlau- 
tem  hart  bleibt;  z.  B.  ^to^t,  aufeer  (aber:  ü«^)  u.  s.  w. 
Bemerkung.    Die  lateinische  Schrift  verwMidet  in  diesen  Fällen 
SS  statt  s;  z.  B.  Masse  (äRa^e)  n.  s.  w. 

3)  statt  8  steht 

a)  c  in  vielen  französischen  Fremdwörtern   vor  I,   £,  Y;  z.  B. 

Cevennen  u.  s.V. 

b)  9  in  manchen   französischen  Fremdwörtern  vor  A,  0,  U;   z.  B. 

Fa^ade,  Fa9on  u.  s.  w. 

4)  statt  ts  in  fester  Verbindung  steht 
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a).Z   (TZ);  z*   B.  Zahn,    Tanz,  provenzalifch,  Zentrum, 

Lekzion,  Syzygien  u,  6.  w. 
b)  C  in  lateinischen-  Eigennamen  vor  Ä,  E,  I,  ö;  z.  B.  Cäcilie, 

Cäfar,  Cicero  n.  8.  w. 

Regel. 
Der  Mittellaut  zwischen  I  und  ü  wird  mit  Ü,  fi  (Ü,  G)  bezeich- 
net; z.  B.  Übung,  betrügen,  IQgen  u.  s.  w. 

Ausnahmen. 
Statt  Ü  steht 
l)ü 

a)  in  Eule,  Leute,  Bäume  u.  s.  w« 

b)  in  französischen  Wörtern;  z.  B.  Bureau  u.  s,  w. 

2)  Y  in  griechischen  Wörtern;  z,  B.  lyrifch,  Pyrrhus  u.  s.  w. 

Regel. 
Die  Ganmentenuis  wird  mit  K  bezeichnet;  z.  B.  Karl,  Köln, 
Kontrakt,  Lekzion,  Kontrole,  Katholik  u.  s.  w. 

Ausnahmen. 
1)  statt    K  steht   Q   vor   dem   W-Laut  in  enger  Verbindung;  z.  B. 

Quelle,  bequem  u.  s.  w. 
2)' statt    K    steht   C    oft    in    griechischen    Wörtern;     z.    B.     Chor, 

Christ  n.  s.  w. 

3)  statt  KK  steht  CK;  z.  B.  Stück  u.  s.  w. 

Bemerkung.    Bei  der  Silbentrennung  bleibt  KK;  z.  B.  Stiik- 
ke  u.  s.  w. 

4)  statt  ks  in  fester  Verbindung  steht 

a)  6)^,   d^f    in    den   meisten   deutschen   Wörtern;   z.  B.   %VLäf^, 

h)äd^i$t,  3)eid^fel  u.  s.  w. 

b)  X 

a)  in  Hexe,  Axt,  Nixe  u.  s.  w. 

ß)  in   griechischen  und  lateinischen  Wörtern;   z.  B.   Konnex, 
Exzerpt  n,  s.  w. 

Diese  und  andre  Unregelmässigkeiten  muss  das  Kind  aller- 
dings zunächst  mechanisch  durch  Nachschreiben  erlernen ;  wenn  aber 
dieselben  in  solcher  Weise  eingeübt  und  die  zum  Verständniss  nötige 
Reife  erlangt  worden,  so  ist  eine  systematische  Uebersicht  Ober  das 
Ganze  unerlässlich. 

Saargemünd,  im  Dezember  1875.  J.  F.  Kräuter. 
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Von 

Dr.  Daniel  Sanders. 


Die  in  der  Ueberschrift  ausgesprocbene  Frage  ist  in  der  jöngsten 
Zeit  von  mehrfachen  Seiten  an  mich  gerichtet  worden,  8o  dass  ich 
wohl  glauben  darf,  durch  eine  öffentliche  eingehendere  Antwort  anch 
ausser  den  eigentlichen  Fragstellem  noch  manchen  Ober  das  fragliche 
Wort  Zweifelnden  und  Schwankenden  einen  nicht  nnerwönschten  Auf- 
schloss  zu  geben. 

Das  Schwanken  über  die  richtige  Form  dieses  heute  sehr  häafig 
angewendeten  Wortes  beruht  darauf,  dass  wenigstens  die  Einzahl  eine 
f6r  ein  Wort  in  unserer  Sprache  ziemlich  jugendliche  Bildung  ist. 
Eigentlich  und  ursprQnglich  galt  nämlich  nur  die  Mehrzahl  für  ^die 
von  den  Markmeistern  und  Feldgeschworenen  unter  die  Grenzsteine 
gelegten  dauernden  Zeichen",  die  sogenannten  „Stein-Eier",  die  man 
anch  zusammenfassend  als  „Gemerk"  und  „Losung",  bestimmter 
„Mark-,  Grenzlosung"  bezeichnet  (s.  mein  „Wörterbuch  der  Deut- 
schen Sprache"  II.  9  b.).  Wohl  daraus  erst  ging  die  allgemeine  Be- 
deutung hervor,  wonach  der  Ausdruck  überhaupt  Etwas  bezeichnet, 
das  als  Zeugniss  für  etwas  zu  Beweisendes  dient,  insofern  dies  sich 
daraus  abnehmen  lässt. 

Johann  Leonhard  Frisch  in  seinem  „Teutsch-Lateinischen 
Worter-Buch  etc."  (Berlin  l74l)  L,  595  b.  fahrt  mm  die  Einzahl 
Belege  nur  als  sächliches  Hauptwort  auf: 

„Belege^  n.  an  einem  Kleid  den  Saum  zu  verstärken,  lirobum 
munire  aliqua  re. 
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Belege  in    Rechnungen,  chirographnm   quo  quid   probatur   in 
ratio  ne  reddenda. 

Belege,  plur.  die  Kennzeichen,  so  man  unter  die  Mark-Steine 
legt,    Beck   de    jure    limitum   p.    34    signa    sub    lapidibus 
limitum,'' 
und,  Frisch  folgend,  sagt  Adelung  in  der  I.Auflage  seines  Wörter- 
buches  (Versuch   eines    vollständigen  grammatisch  -  kritischen   Wörter- 
buches der  Hochdeutschen  Mundart  etc.  Leipzig  1774)  I.  751  a: 

Das  Beleg,  des  — es,  plur.  die  — e,  dasjenige,  womit  etwas 
beleget  wird,  doch  nur  in  einigen  besonderen  Fällen.  Bei  den  Schnei- 
dern heisst  dasjenige  das  Beleg,  womit  der  Saum  eines  Kleides  ver- 
stärkt wird.  Die  Belege  im  Plural  heissen  in  Rechnungssachen 
u.  s.  f.  diejenigen  Schriflen  oder  Scheine,  womit  eine  Rechnung  oder 
ein  anderer  Aufsatz  beleget  wird,  Belegescheine,  Belegezettel. 
In  diesem  Verstände  braucht  Geliert  dieses  Wort  einmal  nicht  nur  im 
Singular,  sondern  auch  als  ein  Masculinum.  loh  will  die  Ab- 
schrift als  einen  Beleg  zu  der  Rechnung  bringen.  End- 
lich werden  auch  diejenigen  Kennzeichen,  welche  man  unter  die  Mark- 
steine leget,  Belege,  noch  häufiger  aber  Beylagen  genannt.^ 

In  der  2.  Auflage  hat  Adelung  das  Vorstehende  dahin  abgeän- 
dert, dass  er  das  Masculinum  im  angegebnen  Sinn  als  „in  einigen 
Gegenden  üblich^  bezeichnet  und  dafQr  Geliert  als  Gewährsmann 
auflcihrt. 

In  Job.  Heinr.  Campe's  Wörterbuch  (Braunschweig  1807)  wird 
dann  schon  unterschieden : 

„Der  Beleg)  des  — es,  Mz.  die  — e,  dasjenige,  womit  man 
etwas-  belegt,  beweiset  (Document),  Hier  sind  die  Belege  dazu.  ^^^ 
will  die  Abschrift  als  einen  Beleg  zu  der  Rechnung  bringen.^  Gel- 
iert Die  Kennzeichen,  welche  man  unter  die  Marksteine  legt,  nennt 
man  auch  Belege,  öfter  aber  Beilage.  Einige  schreiben  Belag 
und  unter  Andern  Herder  Belag.^  —  und: 

„Das  Belege,  des  — s,  Mjs.  die  — e,  bei  den  Schneidern 
Streifen,  welche  sie  auf  den  Rand  eines  Kleides  legen  oder  setzen,  um 
ihn  steifer  zu  machen.^ 

Ebenso  wird  in  Grimm 's  „Deutschem  Wörterbuch«  L  1440 
und  1441  geschieden: 

„BELEG,  m.  testimonium,  documentum  etc.«  und: 

„BELEGE,  n.  assumentum  etc.«, 
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doch  findet  sich  raerkwQrdigerweiBe  unter  dem  ersten  Wpde  in  den 
beiden  gegebnen  Beispielen  und  in  der  einsigen  Belegstelle  aus  Got- 
ter nur  die  Mehrzahl  Belege^  nicht  die  Einsahl;  dagegen  heisst  es 
&  1435: 

„BELAG,^  m.  pl.  bel&ge  schreiben  einige,  namentlich  LES- 
SING, HERDER  statt  des  bessern  beleg,  was  m.  s.  FOr  den  hän- 
figen  pl.  beläge  =  belege  wnrde  der  tische  sg.  belag  angenommen.^ 

Diese  Behauptung,  dass  eine  von  Schriftstellern,  wie  Lessing 
und  Herder  gebrauchte  Form  falsch  sei,  ist  —  wie  man  sieht  — 
darcfa  Nichts  erwiesen.  Im  Gegentheil  wird  mit  leichter  Mühe  sich 
die  volle  Berechtigung  dieser  Form  nachweisen  lassen,  wie  ich  das  im 
Nachstehenden  sofort  thun  werde,  nachdem  ich  erst  der  Vollständigkeit 
halber  aus  meinem  Wörterbuch  (a.  a.  O.)  Belegstellen  für  beide  For- 
t&tn  hergesetzt : 

Zum  Belage  meiner  Behauptung.  Fürst  Herz  127;  was  ihn 
^  ins  Licht  setzt,  bestimmt,  wie  ihn  die  Bibel  bestimmt  haben  will, 
^  ist  Urkunde  seiner,  Belag  zu  seinem  Leben.  Herder  Relig. 
7>  92;  Als  göttlich-autorisierter  Belag  seines  Charakters  und  Lebens 
•  • .  steht  es  unter  .  .  .  den  heiligen  Büchern,  die  mehrere  dergleichen 
Beläge  enthalten.  94;  Da  Niehts  übrig  bleibt,  wodurch  das  Aoci- 
dens  gegeben  worden  und  was  dem  Begriff  von  Kraft  zum  Belage 
dienen  könne.  Kant  Sämmtl.  Werke  1,  448;  Sich  auf  einen  Belag 
^zogen.  Lessing  10,  64;  Die  Beläge  aller  dieser  kleinen  Bestim- 
fflungeo.    52  etc.;  —  dagegen: 

Dass  ich  Ihnen  davon  schrieb  ohne  Belege.  Forster  Briefe 
U  306 ;  Bei  mir  hat  das  Geständniss  auch  der  kleinsten  Eitelkeit,  als 
Belog  gesprochen,  Eideskraft.  2,  l73  (Lichtenberg);  Durch  klare 
Belege  auseinandergesetzt.  Göthe  3,  293;  Die  Belege  sind  bei 
der  Hand.  39,  3;  Einen  Brief,  der  als  wichtiger  Beleg  Dessen 
gelten  kann,  was  etc.  22,  155;  Zum  Beleg  des  bisher  Gesagten.  26, 
325;  Hier  hast  Du  Deinen  Rechnungsbeleg.    Thümmel  6,  160. 

Dazu  habe  ich  a.  a.  O,  noch  hinzugefügt,  dass  in  der  letztern 
Form  das  Wort  auch  Oberhaupt  bezeichnet:  Das,  womit  Etwas  belegt 
^z.  B.:  Der-  Beleg  [od.  Schleimfiberzug]  der  Zunge;  der  Beleg 
[od.  MetallQberztig]  einer  Lejdeqer  Flasche  et<N  u«  (Schneiderei) :  Das 
Beleg(e):  Der  8aum<,  der  Vorstoss  eines  Kleides  und  öbertragen, 
iBit  der  Kebenform:  Bleoh.  (a.  d.,  AnmOv  Bieg,  Bleige  etc. 
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Zur  Vervollständigung  füge  ich  noch  zwei  Belegstellen  hinzu, 
eine  aus  der  neuesten  Zeit  ffir  die  allgemeine  Bedeutung  (Das,  womit 
Etwas  örtlich  belegt  ist):  Den  hässlichen  Beleg  der  Zahne.  Garten- 
laube 14,  687a  und  fGr  das  veraltete  Neutrum  in  der  Bedeutung 
von  Urkunde  eine  aus  einem  1784  (Erlangen,  bei  Job.  Jak.  Palm) 
erschienenen  Buche  nSaloroo's  Hohes  Lied,  geprüft,  fibersetzt,  erlsa« 
tert^.  S.  93,  wo  es  heisst: 

„Eines  von  den  tausend  Belegen  fOr  den  Satz,  dass  unser 
GefGhl  nicht  zu  Gunsten  der  Erbauung  aus  dem  Hohen 
Liede  entscheide^. 

Man  sieht  aus  dem  Vorstehenden,  dass  in  der  Bedeutung  der  Ur- 
kunde sowohl  die  Form:  der  Belag,  pl.  die  Beläge,  wie:  der 
Beleg,  pl.  die  Belege,  gute  Gewährsmänner  unter  unsem Schrift- 
stellern für  sich  hat,  dass  dagegen  die  Form  das  Beleg  in  dieser 
Bedeutung  füglich  als  veraltet  bezeichnet  werden  kann,  wie  sich  nach 
J.  Andr.  Schmeller's  „Bayerischem  Wörterbuch"  (Stuttg.  1828) 
II.  447  auch  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrh.  —  in  wirzburg.  Ver- 
ordnungen von  1753  —  findet: 

„Die  Belag,  das  Gemärk.oder  das  Geheimniss  der  ver- 
pflichteten ^Schieder'  beim  Marksteinsetzen". 

Dem  Gebrauch  nach ^  wird  man  also  die  beiden  Masculina:  der 
Belag  und  der  Beleg  als  neben  einander  geltende  Formen  zu  be- 
zeichnen haben;  schwerlich  aber  wird  man,  wie  es  Jak.  Grimm 
gethan,  durch  einen  Machtspruch  ohne  Beweis  die  erste  durch  den 
Gebrauch  zahlreicher  Behörden  und  mustergültiger  Schriftsteller  (wie 
Lessing,  Herder,  Kant)  geschlitzte  Form  ohne  Weiteres  als 
falsch  verwerfen  dürfen. 

An  das  intransitive  Verbum  liegen  und  das  zugehörige  Facti- 
tivum  legen  schliessen  sich  entsprechende  Substantiva  auf  Liegnng 
(selten).  Legung,  Lage  f.,  Lag  m.,  n.  und  Leg  m.  (n.),  die  letzte 
Form  in  der  heutigen  Sprache  bloss  in  unserm  Beleg  üblich,  wäh- 
rend, entsprechend  der  Form  Belag,  eich  allgemein  noch  findet 
(s.  mein  Wörterbuch  etc.  II.  9b.;  c,  vgl.  Frisch  1.  1.  I.  6  [4b.]): 
das  Gclag  (neutr.)  und  als  männliches  Hauptwort:  der  Verlag 
und  z.  B.  auch:  der  Erlag,  welohes  im  Allgemeinen  verallete  Wort 
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wenigstens  im  Kanzleistil  noch  fortlebt,  wofClr  ich  in  meinem  Wörter- 
bacb  Belegstellen  ans  dem  „Mecklenburgischen  Erb  vergleich  Ton  17&5^ 
angeführt,  wie: 

Eine  jegliche  .  •  .  steuerbare  Hufe  soll  ...  9  Reichsthaler 
.  •  .  erlegen  und  solcher  Erlag  .  .  .   unter  keinerlei  Vor- 
wand jemals  gesteigert  werden.    §  45;  §  74  u.  o., 
und  wozu  ich  noch  eine  Stelle  aus  der  neuesten  Zeit  hersetze,  nämlich 
ans   Gottschairs   Revue   „Unsere   Zeit^  ^  (Neue  Folge,    Bd.   X. 
S.551): 

„Nur  gegen  Erlag  von  10  Fl.«* 

In  Grimm' 8  Wörterbuch  wird  freilich  Erlag  gar  nicht  auf- 
geführt; dagegen  findet  sich  z.  B.  in  Karl  von  Scheu  che  nstuel's 
Idiotikon  der  Oesterreichischen  Berg-  und  Hüttensprache  (Wien  1856) 
B. %52  angegeben. 

„Verleg  (Verbot),  nach  einigen  alten  Bergordnungen  die 
ezecutive  Pfändung  eines  Gewerken  wegen  schuldender  Be- 
triebsbeiträge etc.^ 

In  dieser  Bedeutung  und  Form  aber  ist  das  Wort  veraltet. 
Beachtenswertherweise  ist  das  Verhältniss  zwischen  Einzahl  und 
Mehrzahl  bei  Belag  und  Verlag  das  umgekehrte.  Während  bei 
<)em  ersteren  Wort  der  Singular  erst  allmählich  aus  dem  ursprüng- 
lichen Plural  sich  herausgebildet,  führt  Adelung  noch  auf: 

„Der  Verlag,  plur.  inusit." 
und  ich  habe  in  meinem  Wörterbuch  die  Mehrzahl  erst  durch  eine 
Stelle  aus   Gutzkow's  Zauberer  von  Rom   (Bd.   3,   S.   6)  belegen 
können : 

„Ein  neben  dem  Terminkalender  liegendes  Oktavbüchelchen, 
worüber  Benno  zierlichst  , Verlage^  geschrieben  hatte. '^ 

Erwägt  man  das  Vorstehende  genauer,  so  wird  man  hoffentlich 
»1«  wohlbegründete  Antwort  auf  die  an  die  Spitze  gestellte  Frage  den 
Aussprach  anerkennen,  dass  in  dem  angegebenen  Sinne  neben  der 
Beleg  (pl.  Belege)  jedenfalls  auch  der  Belag  (pl.  Beläge)  durch 
den  Gebranch  guter  Schriftsteller  und  durch  die  Sprnchähnlichkeit  mit 
d«r  Erlag,  der  Verlag  vollberechtigt  ist,  wonach  ich  auch  in 
löeinem  soeben  erschienenen  „Orthographischen  Wörterbuch" 
(Leipzig,  F.  A.  Brockhaus)  S.  156  aufgeführt: 
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^Belag  in.:  Mz.  Beläge;  übliche  Nebenform:  Belege  m., 
Mz.  Belege.«" 
Demgemäss  wird  man  auch  Doppelformen  anerkennen,  wie  z.  B. 
dieBelagstelle  (als  Zusammensetzung  mit  dem  Substantiv  Belag) 
und  die  Belegstelle  (als  Zusammensetzung  mit  dem  Subst.  Beleg 
oder  unmittelbar  in  der  ersten  Hälfte  hergeleitet  von  dem  Verbum  be- 
legen) u.  Ae.  m. 
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Ergänzungen 

zu  E.  MüUer's 

Etymol.  Wörterbuche  der  englischen  Sprache 

aus  dem  Niederdeutschen. 

Tob 

H.  JeUinghaoB. 


Die  Bibliothek  des  Rathsgymnasiums  in  Osnabrück  besitzt  ein 
Tor  50  Jahren  zusammengesteltes  sehr  reichhaltiges  Wörterbuch  der 
westfäUsch- niederdeutschen  Mundart  von  J.  6.  Klöntrup.  Eine 
Vergleichnng  dieses  Klöntrapschen  Manuscriptes  mit  E.  Möller's  Eng- 
iucbem  Etymol.  Wörterbuche  ergab  eine  nicht  unbeträchth*che  Aus- 
beate für  die  englische  Wortforschung  und  lieferte  den  Beweis,  dass 
die  niederdeutschen  Yolksdialekte  Gberhanpt  noch  viel  fQr  dieselbe 
feisten  werden,'  wenn  ihr  Sprachschatz  überall  in  guten  Sammlangen 
ra  Tage  liegt.  Der  folgenden  Auslese  aus  dem  Klönt  rnp'schen  Werke 
sind  einige  andere  lebende  westfälische  Wörter  einverleibt.  Die  Klön- 
tnip'sche  Orthographie  ist  beibehalten,  so  weit  sie  verständlich  schien. 
Weiches  s  ist^durch  f  bezeichnet. 

Müller.  Klöntrup. 

8«iU  Seite 

11  aghast,  entsetzt.  27  ajasf,  ägat,  pfui. 

12  a^nail,  Nagelgeschwür.  27  ak,  Nagelgeschwür. 

13  aim,  zielen.  30  ampeln,  heftig  nach  etwas  streben. 

aimern,  sich  abarbeiten. 
31  aak,  fragen.  63  akse  aöüken,  Händel  suchen. 

3S  awk,  verkehrt.  63  äwel,   übel,   albern,    verkehrten 

Sinnes. 
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Ergänzungen  zu  E.  Müller*8  Etymol.  Wörterbuche 


Moller. 

Seite 

41  back,  Rücken. 

42  bacon,  Speck. 


42  bad,  schlecht. 

42  batlee,  Merkzeichen. 

49  b  a  m  b  o  o  k  1  e ,  zum  Besten  haben. 

54  bar,  Barre. 

59  bastard,  Bastard. 

63  bawl,  schreien. 

65  beach,  Strand. 

66  beak,  Schnabel. 

67  biean,  Bohne. 

68  beaver,  Biber. 

70  to  beet  fire,  nachlegen. 

70  beguin,  Begine. 


73  bell,  Glocke. 

81  bill,  Schnabel,  Axt. 


88  blaze,  weisser  Fleck  vor  der 
Stirn,  2)  die  Bäume  »lachen** 
(mit  Zeichen  versehen). 

90  blemish,  flecken. 

90  bless,  segnen. 


93  blotch,  Hitzblatter. 
108  boss,  Buckel,  Beule. 
112  bout.  Mal. 
125  brick,  Backstein. 

129  brink,  Rand. 

189  bud,  Knospe,  (engl.  dial.  bud 
=  a  calf  of  the  first  year 
(vgl.  Wright  Provinc.  Engl.  I. 
264). 

145  bung,  Spund. 
152  busy,  geschäftig. 

159  cade,  zahm. 
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64  bak,   Oberleib  mit  Inbegriff  der 
Arme. 

64  bak,  Oberleib.    Vielleicht  davon 

bacon,  im  Gegensatz  zu  dem 
englischen  und  niederdeutschen 
ham,  aus  den  Hinterbeinen. 
41  but,  unreif,  einfidtig. 

65  bake,  Stab  als  Merkzeichen. 
69  bafeln,  ohne  Besinnung  umher- 
irren. 

68  bar,  Damm,  Stau. 

69  verbastern,  ans  der  Art  schkgen. 
120  bölken. 

105  bieke,  f.  Bach  mit  breitem  Thale, 

ist  nicht  keltisch. 
64  back,  Mund. 

70  baune. 
104  biäwer. 

122  boüten,     1)  nachlegen,    2)  übb. 

stillen,  befriedigen. 
81  begine,  1)  verschnittenes  Matte^ 
Schwein,  2)  104  bisse ,  inngefl 
weibliches  Thier.  Die  betref- 
fenden Nonnen  dasegen  heis- 
sen  westfälisch  „kloppen*. 

87  bellhamel,  Leithammel. 
108  bill,  ScbnabeL    Sehr  wurzelbafl 

ist    die    Bedeutung   von  »de 

billeu^,    Hinterbacken,  vergi. 

skr.  bhil  =  findere. 
116  blessen,  einen  Baum  bezeichnen 

durch  Abschälung  der  Binde. 

westf.  blom,  lehmfarbig,  trübe 

(vom  Wasser). 
westf.  blessen,  jem.  ein  Zeichen 
an    der  Stirn   machen,  z.  B. 
am  Aschermittwoch. 
116  bliäkern,  Masern. 
70  batsen  =  nates,  Lenden. 
69  bat,  Mal. 

128  bricke,   eckiges  ^Stückchen  Holz 
zum  Gramaufwinden, 
westf.  brink,  Abhang  eines  Hü- 
gels. 

142  but,  unbesonnen,  na  minen  bod- 

den   verstanne,   nach  meinem 
unreifen  Veratande,  und 

143  bütken,  Kaib.   das  noch  sangt, 

tittebut,  Säugling. 
189  bunffe,  Fischreuse,  und 
141  bufleln,  wühlen,  biCTen,  wild  um- 
her laufen. 
427  kadde,  junger  VogeL 
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180  Caterpillar,  Raape. 


183  cbaff ,  schwätzen. 

188  char  =  a  turn  of  work. 

^3  champ,  Klote. 

207  ein  der,  Schlacke. 

208  claw,  Klaue. 

209  clepe,  rufen. 

210  elever,-klug. 

ni  cHff,  Klippe. 

223  cod,  Hülse,  Beutel. 

229  com  her,  Beschwerde. 

235  eop,  Schober. 

24$  coze,  plaudern. 

US  erabd,  Krabbe,  Holzapfel. 


2d6  erone,  alles  Schaf,  altes  Weib. 


2S1  cob,  Viehstall,  Schrank. 

265  cnp,  Obertasse. 
273  da^,  tbauen. 
273  dairy,  Mildierei. 

289  den,  Thal. 

296  dinner,  Mittagessen. 

305  doli,  Puppe,  nach   Wedgwood 

Bündel  Lappen. 
309  dough,  Teich. 
315  dream,  Traum. 

319  drizzle,  fein  regnen. 
322  dub,  Rinne. 
322  dun,  tönen. 
326  dup,  offnen. 

831  east,  Osten. 
344  entice,  anreizen. 
347  ermin,  Hermelin. 
349  essoia  zu  frz.  soin. 
342  etui  frz. 
357  fain,  froh. 
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427  kadde,  junger  Vogel  ohne  Fe- 
dern ,  landkadde .  Engerling, 
pille  heisst  westf.  der  ge- 
schwänzte junge  Frosch. 

438  kawweln,  wortsanken. 

492  kär,  Wendung. 

480  kumm,  kün^,  Sehaale,  Trog, 
früher  gewiss  nur  aus  Holz. 

783  sinner,  ausgebrannte  Steinkohle. 

447  kläggen,  klettern,  kratzen. 

451  kleppen^  Zeichen  mit  der  Glocke 
geoen. 

454  klnchtig,  witzig,    klöwwer,  tüch- 
tiger, starker  Mensch, 
westf.  kleff,  Hügel«  Berg. 

427  kad,  Höhlung,  durch  Druck  ver- 
ursacht « 

480  kummei^,  Bauschutt,  Beschlag- 
nahme. 

479  kübbange,  ein  Anbau. 

482  kären,  plaudern. 

467  krabbe=  ilex  aquifolium,  ein  un- 
ordentlich gewachsener  Zweig, 
kleines  munteres  Kind. 

474  kröunen,  ausschimpfen,  kröuno, 
Kranich,  Garnwinde,  auch  ein 
SchlmpfWort. 

478  kuawe.  Stall. 

westf.   kellerküp,  Schrank  über 
dem  Kellereingaoge. 

463  köpken,  Obertasse. 

151  däggen,  auflhauen. 

westf.  däiern,  ein  Kalb  mit  Milch 
aulTüttern. 

172  diene,  ebenes  Thal 

177  döünte,  Schmaus.  döüntkcn, 
^Scbnurren^. 

187  dull,  grobe,  schwarze  Leinwand, 
westf.  dolse,  Puppe. 

164  daulaim,  Töpferton. 

184  dröümeln,     Faden     bei    Faden 

knüpfen  auf  dem  Webstuhle, 

zaudern, 
westf.  driffeln,  fein  regnen. 
172  dobbeln,  herabrinnen. 

188  dunfen,  dröhnen. 

Näher  als  do  up  liegt  doch 
175  döppen,  aushülsen. 
62  aust,  Osten. 
862  tissig,  empfindlich. 
374  hiarmken,  Wiesel. 
804  sünnig,  fleissig,  arbeitsam. 
791  stüke,  Baumstumpf. 
230  fänger,  munter,  rasch. 
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S68  felloe,  Felge. 

371  fesse,  Binde. 

S71  fetch,  holen. 

874  field,  Feld. 

S81  flageolet«    Flöte,   flaw,   Riss, 

flsy,  schinden. 
882  flam,  Läge. 

884  flatter,  schmeicheln. 

894  flash,   doch  wohl  nicht  roma- 

mscb.     Wright    Prov.    Engl. 

S.   465   flush,    füll  feathered, 

fall,  ripe. 
397  fog,  aui  niedrige  Weise   etwas 

za  erreichen  suchen. 
416  frow,  zerbrechlich. 
419  funk,  Zandcrholz,  stinken. 

421  fuss,  Lärm. 

422  gabble,  schwatzen. 

424  gain,  frz.  gewinnen. 

426  gall,  wunde  Stelle. 
431  gap«  Oeffnung  und 
436  gavel,  Handvoll. 
438  geason,  selten. 

agd.  g§sne  =  destitutus. 
445  gin,  beginnen. 

453  gloss,  Glanz. 

454  gnaw,  na^en. 

465  griddy,  gierig. 

466  grig,  Aal,  lustiger  Kauz. 

477  gulf,  Schlund. 
494  hawk,  hökern. 


505  hem,  Sanm,  Rand. 

508  hide,  verstecken. 

509  hitcb,  rückwärts  sehen. 

522  hover,    hin-  und  lierscbweben. 


582  inn,  Gasthans. 
537  jag,  Zacke. 
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289  feige,  Wendung;  feigen,  zum 
zweiten  Male  pflügen. 

247  fisse,  Band,  womit  das  Garn  in 
Stränge  gebunden  wird. 

241  fiks,  hurtig. 

336  faiki.    Der  Gegensatz  ist  brink. 

246  fläwe,  Pfeife  der  Kinder  aus  der 
Rinde  von  Weiden,  Linden. 

246  flämsk,  tückisch;flaimken, schmei- 
cheln, 
westf.   nauflätkern,    »nadisagen^ 
von  Kindern. 

252  flüs.  Getreidestroh  auf  dem  Felde, 
flüsk,  Troddel,  Büschel. 

westf.  fÖgesmann,  Eheunterhänd- 
ler (verächtlich). 
1132  wriggeln,  wackeln. 
262  fiiön,  Schimmeli    fuönig,  faul. 

ags.  füs  =  celer. 
264  fast,  geschwinde. 

westf.  jabbeln,  jibbeln,   bläffen, 

schwatzen, 
westf.   Jainen,    mit    der  Sense 
reichen;  geen,  Schwaden. 
268  gallem,  wundhauen. 
209  gäpse,  die  gegen  einander  ge- 
haltenen offenen  Hände, 
westf.  gäiHch,  bleich. 

805  gönnen,  heitie  begehren  von 
Kindern,  welche  essen  sehen. 

300  glouffcn,  glühen  ohne  Flamme, 
gnaggen. 

311  griddich,  gierig. 

471  kr^el,  munter,  besonders  von 
Fischen. 

315  gulfern,  heulen. 

383  houk,  Winkel. 

385  hüake,  Hökerladen. 

380  höiwe,  f.  Ort,  um  etwas  aufta- 
bewahren,  he  häwt  wat  in  den 
höiwen. 

323  ham,  Wiese,  Fischnetz. 

385  hüen,  verstecken. 

376  hicken,  stutzen. 

hiwelte,  eine  Vorrichtung  f»" 
Webstuhle,  wodurch  die  PWen 
der  Kette  einer  in  den  «ndcm 
gehoben  werden,  um  den  An- 
schlag damit  zu  verbinden, 
westf.  en  inn,  ein  Daheim. 

266  gäck,  Zierrath  auf  dem  i>»co- 
giebel. 
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550  kern,  Handmöhle. 

552  kill,  tödten. 
555  koap,  Berggipfel. 
557  knock,  Stoss. 
II,  4  lad,  Bursche. 
6  lag,  schlaff. 
11  lass,  Müdchen. 

15  lazy,  triige. 

15  lea,  eingehegtes  Feld. 
19  leat,  Mühlgraben. 

24  let,  hindern. 

25  length,  Länj^e. 

26  lewd,  liederhch. 


SS  lind,  Linde. 

35  link,  Glied. 

41  lock,  schliessen. 

43  loll,  die  Zange  ausstrecken. 

48  low,  niedrig,  altengl.  ligh. 

49  mangle,  verstümmeln. 


76  mawk,  Made. 

97  mistletoe,  Mistel. 
97  misi,  Nebel. 
118  mustj,  schimmefig. 

111  muck,  Mist 

124  na^,  nein. 

125  neigh,  wiehern. 
129  nifle,  Kleinigkeit 

132  nibble,  Brustwarze. 

138  nuzzle. 

149  paltrj,  seriumpt 

159  pap,  Brei. 

169  peak,  Spitze. 
171  peel,  schälen. 

ArehlT  f.  n.  Spiaohen.    LY. 
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647  qoäm,  Handmühle,  und  kärn,  f. 

Butterbereitungsmaschine. 
480  küllen,  „den  Rest  geben*^. 
457  knap,  steile  Höhe  am  Wege. 
460  knuck,  Stoss. 
486  lade,  Eichenlode. 
486  lack,  schlaff. 
522  lüt,  Mädchen,  wohl  „das  Heran- 

wachsende*^. 

505  lees,  schwach,  matt 

502  leesig,  einnehmend,  schmeichel- 

496  lau,  Holztheil. 
563  lit,  abhängiges  Thal 
505  letten,  hindern. 
504  leneede. 

517  he  nät  füll  luder  up  'n  balge, 

er  hat  viel  Gleisen  auf  dem 
Leibe,  in'n  luder  liegen,  ein 
unthätiges  Leben  führen. 

511  lind,  schmales  Band. 
520  linken,  hinken. 

518  IClken,  st  v.  schliessen. 

519  lullen,  geifern. 
486  lä^,  flach,  niedrig. 
504  laig,  schlimm,  böse. 

westf.  menffd,  f.  der  Rumpf  des 
Apfels,  das  Kerngehäuse;  und 

527  mändel. 

547  miek,  Engerling. 

westf.  mtk,  Regenwurm, 
westf.  wispeltüete. 

553  mistig,  eroleicht 

westf  mustrich,   feucht,   schim- 
melig. 
Vielleicht  zu  westf.  de  miuken, 
die  Abfälle  bdm  Komreiniffen, 
z.  B.  ganze  Aehren,  Dreck. 

591  nai,  nein. 

591  neggen,  wiehern. 

596  nifeln,  unter  den  Händen  weg- 
stehlen. 

600  nulken,  saugen,  nibbeln,   saugen 
von  Thieren. 

600  nusseln,  zaudern. 

613  paltrig,    zerlumpt,   palte,   abge- 
rissenes Stück. 

616  pap,  Gericht  von  Milch,   Mehl 
und  Wasser. 

628  pick,  steil. 

613  pale,  Schale. 

624  pilen,    1)  die  Z&hne   rdnigen, 
2)  die  Federkiele  ausziehen. 

U 
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172  pelt,  Haut 


192  plush,  Plüsch. 

193  poke,  schüren. 
195  pommel,  Knopf. 


199  pot,  Topf. 

209  puck,  Kobold. 

210  pudding,  Pudding. 


217  put,  setzen. 


220  quaint,  sonderbar. 

228  quench,  auslöschen. 
230  raft,  Floss. 
286  ränge,  streifen. 

239  rate,  schelten. 
256  ret,  Flachs  röthen. 


261  rife,  häufig. 

268  rim,  Rand  u.  rime,  Reim,  Reif. 

274  roan,  flüstern. 

280  rung,  Leitersprosse. 

284  sad,  traurig. 

290  Saturday. 

294scamper,  ausreissen,  entweichen. 

310  seUage,  Sahlband. 

820  shed,  Wetterdach. 
329  schrew,  Spitzmaus. 

329  shrink,  einschrumpfen. 

330  shruff,  Schlacke. 
345  sledge,  Hammer. 
345  sledge,  Schlitten. 
350  slough,  Morast. 
852  sly,  schlau. 

355  smooth,  glatt. 

860  snod,  hübsch,  sc  hott  putzen. 

378  spank,    mit    weiten    Schritten 
gehen.' 
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palte,  abgerissenes  Stück. 
631  plite,    Beschädigung   der  Haut, 
Rinde, 
plüss,  Faser. 

638  pruoken,  schüren,  auch  puoken. 
64  pümmel,  kurzer,  dicker  Mensch, 

auch  BS  penis,  pümpel^  Holz- 
stumpf. 

634  pott,  Grube. 

pük,  Nestküken,  Knirps. 

643  put,  weich. 

639  puddig,  dick,  putkebül,  Gersten- 

pudding. Gewiss  nicht  im- 
portirt. 

639  puate,  Setzling.  Man  sagt  auch 
de  bäum  sett,  smitt  afliager, 
treibt  Ableger.  Wright,  ProT. 
Engl.    751    hat    pod  =»  to  go. 

643  putken,  mit  kleinen  Schritten 
gehn,  Fuss  vor  Fuss  setzen. 

645  quant,  böse,  quantswise,  von  un- 
gefähr. 

648  quinen,  abnehmen,  schwinden. 

653  raff,  Gerippe,  Gestell. 

654  rängstem,  lärmend  umherschwa- 

fen,  springen,  von  Kindern, 
westf.  rätsen,  schelten. 

658  räuten,  s.  das  Röthen  des  Flach- 
ses ;  sodann :  das  Wasser,  wel- 
ches durch  dasselbe  in  Gäh- 
rune  gesetzt  ist 

671  riwe,  leicht  zu  verbrauchen. 

669  rim,  m.  eine  Schnitte. 

679  runtken,  kosen,  raunen;  rune, 
Wallach. 

679  rungen,  Wagenstangen. 

686  sali,  kleinlaut,  verlegen. 

685  sauterdag,  säderdach. 

694  schampcr,  adv.  scharf. 

730  de  sielen,  das  Geschirr  der 
Pferde. 

697  schät,  ein  Crewahrsam,  Bauer, 
westf.  schr&,  mager. 

714  schrinnen,  st.  v.  brennend  schmer- 

zen. 

715  schröggen,  sengen,  brennen. 
736  slage,  ein  Schlegel. 

742  slige,  m.  Schlitten. 

744  slout,  Pfütze. 

742  slüe,  leise,  sacht. 

748  smöe,  sanft,  sonst  smuüe,  glatt. 
westfälisch  sik  snüeden,  sich 
schmücken. 

758  spänkern,  unbändig  herumsprin- 
gen, von  Kindern. 
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876  Bpeak,  sprechen. 

382  spiiuterbar,    Schwengel, 
SprengwBge. 


884  flprat,  die  Sprotte. 

884  spra^,  Keie. 
398  stall lon,  Hengst 
418  streak,  Streifen. 
417  st  ad,  stampf. 


428  8  w  a  i  n ,  janger  Barsch. 

481  Bweep,  fegen. 
484  Switch,  Gerte. 
484  Bwive,  schütteln. 


484  swoghe,  altengl,  in  Ohnmacht 

fallen. 
449  t edder,  WeideseiL 


454  thaw,     aofthanen     und     dew, 

Thau. 
467  tike,   Schaf  laus,  altengl.  tyke, 

Hand,  Pferd. 

469  tine,  quälen. 
471  tltmouse,  Meise. 


473  toddle,  wankeln. 
473  toil,  sich  tbmühen. 

475  toom,  leer. 

477  toQgh,  zähe. 

494  Tuesdag. 

497  tnsh,  still! 

498  tweag,  kneifen. 

501  twitter,  zwitschern. 
503  andern,  9  Uhr  Morgens. 

520  waft,   leicht  hin  und   her  be- 
wegen. 
520  wag,  bewegen. 


S«ite 
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westf.  spackem,  schwatzen,  Ton 
Elstern. 

767  Splint,  glattes  Quereisen  mit 
und  ohne  Feder,  das  am 
Ende  eines  Riegels  voreesteckt 
wird.  2)  die  Spritze  der  Kin- 
der. 

770  sprott,  Larve  der  Frühlings- 
fliege. 

769  sprick,  Reis, 
stalte,  Fohlen. 

792  stricke,  Strich. 

798  stüt,  Steiss  des  Federviehes. 

799  stüte,   auch   stiude,   Weissbrod 

von  länglicher  Form, 
westf.   swaine,  m.   Hirtenbube 
von  14—16  Jahren. 
814  swiepe,  Peitsche. 

westt.  swicke,  f.  Gerte. 
812  swiafken  =  agi,  von  Licht  und 
einer  Flamme,  wenn  sie  noch 
brennt,  aber  verlöschen  will. 
814  swöügen,  in  Ohnmacht  fallen. 

876  tädder,  WeideseiL 
887  töddern,   1)  verwirren,  8)  zau- 
dern. 
154  däggen,  dajjen,  aufthaaen  und 
177  döwwen,  thauen. 
831  tieke,  ^ieke,  blatsau^endes  In- 
sekt, und  westf.  tiekebaune, 
Pferdebohne, 
westf.  tüenen,  quälen. 
879  tüntehneise,  Buschmeise. 

westf.  tüntelich,  tit,  zart,  weich- 
lich, 
westf.  tüedeln,  baumeln. 

854  tüölen,    etwas    langsam    fort- 

schaffen. 

855  töm.  Müsse,  tömig,  ruhig,  leer 

von  Menschen  und  Geschäften. 
Am  nächsten  steht  westf.  tÖfT, 
zähe. 
872  dingesdag,    dinkstedag,    wohl 
aus  digffesdag,  diwwesdag. 

879  tüss,  lass  das!  tussen,  beschwich- 

tigen. 

880  tw&ügen,  zwängen,  auch  twia- 

gen,  st.  V.  beugen, 
westf.  twittern. 
885  üanemt, Nachmittag,  fan  üanemt, 

heute  Nachmittag. 
1096  weife,  Haspel. 

westf.  waifen,  peitschen. 
1079  wagen,  umhergehen. 

ir. 
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581  wainscot,  Getäfel. 

525  wane«  abnehneD,  Tom  Monde. 

525  want,  Maulwurf. 
525  w  an  ton,  lose. 
5S1  weal,  wohl. 

5 88  web,  Gewebe. 
538  wed,  heiraihen. 

587  well,  Quelle. 

589  wheat,  Weizen. 
546  wicked,  vemioht. 


547  widgeon,  Pfeifente. 
588  wisp,  Bündel. 


560  wrack,  niederreissen. 

562  wriggle,  drehen  und  winden. 

562  wright,  Arbeiter. 

567  ye,  ihr,  you,  euch. 
569  yjeld,  nachgeben. 
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1086  weeg,  Getäfel,  Einfassung  der 
Thür ,     westf.     diubensch&t, 
Taubenschlag. 
1078  wannen,   das    Abnehmen    des 

Mondes. 
1073  wanneworp. 
1078  wänner,  geschwinde. 
1032  wusl. 
764  spinwib,  Spinnengewebe. 

westf.  wet  mäken,  ausgleichen, 
z.  B.  eine  empfangene  Freund- 
lichkeit durch  Gegendienste. 
1097  welle,    1)    Welle,    2)   Quelle, 

3)  Umkreis,  Bezirk. 
1088  wittweeten    im   Gegensatz    zu 

bökweeten. 
1105  wicken,   zaubern,   ik    wil  't  di 
Wicken,  »ich    werde  es  dir 
zeigen**, 
westf.  w2k,  Enterich. 
1125  wispeltüete,  1)  Mispel,  2)  Rinke. 
Dann    auch    ineinander   ge- 
wachsenes Gesträuch  und  Ge- 
strüpp. 
1131  wraken,  niederreissen. 

wricken,  drehen  und  ?rinden. 
1131  wräcbte  lue,   Arbeitsleute   suf 

adelig  Gutern. 
400  ji,  ihr,  ju,  euch. 

Vielleicht  zu  815,  güelen,  ver- 
schütten, zufallen. 
816  güölig,  fruchtbar,  ergiebig,  von 
Korn,  aber  auch  Ton  lander- 
reichen Fk«tten. 
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Ton 

Dr.  W.  Sattler. 


Gelegentlich  einer  Arbeit  über  die  adverbialen  Zeitverfaältnisse 
im  Englischen  hatte  ich  aiich^  Beispiele  gesammelt  fflr  den  Ausdruck 
in  tbe  reign,  unter  der  Regierung.  Zu  meinem  Erstaunen  fand  ich 
später  in  Lucas  Wörterbuch,  Deutsch-Englischer  Theil^  bei  „unter 
der  Regierung^  nur  „under  the  reign  of  George  L^,  wenn  auch  im 
Englisch-Deutschen  Theile  bei  „in"  „in  the  reign,  anter  der  Regie- 
mng"  angegeben  ist. 

Dies  veranlasste  mich,  näher  auf  die  Sache  einzugehen  und  spe- 
ziell eine  Anzahl  von  Grammatiken  darüber  zu  Rathe  zu  ziehen,  was 
in  diesem  Falle  das  Richtige  oder  Gebräuchlichere  sei.  Denn  unsere 
englischen  Wörterbücher  geben  ja  wohl  Bedeutungen  und  Phrasen, 
in  den  seltensten  Fällen  aber  auch  Beispiele  und  lassen  daher  mit 
Bezug  auf  die  richtige  Anwendung  Schüler  wie  Geübtere  meistens  im 
Dunkel.  In  diesem  Falle  steht  es  nun  mit  den  Grammatiken  nicht 
viel  besser. 

Mätzner  —  Englische  Sprachlehre  —  giebt  unter  den  Beispielen 
zu  in:  A  Situation  which  had  been  fashionable  in  the  reign  of  Queen 
Anne.    Mac. 

Zu  under:  Under  this  reign,  the  Churcfa  of  England  assumed 
its  present  form.  Chambers,  Informat.  II,  136,  1. 

Under  the  earlier  Norman  Kings,  and  even,  it  is  believed, 
under  the  Saxons,  an  assembly  called  the  Great  Council  had  shared 
with  the  sovereign  the  power  of  framing  laws.     Id.  II,  181,  II. 

Auch  Plate  —  Englische  Schulgrammatik  —  giebt  ohne  wei- 
tere Bemerkung : 

Pope,  Addison  and  Steele  lived  in  the  reign  of  Queen  Anne. 
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I  was  delighted  to  think  I  wa«  und  er  a  Protestant  prince. 

The  kingdom  of  the  Heptarchj  seemed  to  be  finnlj  cemented 
into  one  State  und  er  Egbert. 

Basker  vi  lle  —  Praktisches  Lehrbuch  — :  Pope  and  Addison 
lived  in  the  reign  of  Queen  Anne.  — ünder  wird  gar  nicht  berück- 
sichtigt. 

Georg  —  Elementargrammatik  —  begnügt  sich  mit  der  An- 
nierkurig:  ^Hierher  gehört  auch  der  Gebrauch  der  Präposition 
und  er  zur  Bezeichnung  gewisser  Zeitabschnitte  der  Geschichte, 
z.  B.  The  American  revohition  commenced  und  er  the  administration 
of  Lord  North,  die  amerikanische  Revolution  begann  unter  der  Ad- 
ministration des  Lord  North. 

Ahn  —  Practica!  Method  —  fnhrt  einfach  unter  den  Präpo- 
sitionen „unter  der  Regierung  Ludwigs,  in  the  reign  of  Louis^  an. 

Folsing — Englische  Grammatik  —  §  154.  ünder,  unter, 
Gegensatz  von  over.     ünder  the  reign  of  Charles  the  Fifth. 

Behn-Eschenburg  —  Schulgrammatik  —  schreibt  gar:  (§715) 
under  the  reign  of  Henry  YIIL,  nicht  beneath  oder  below  the 
reign.  (!) 

In  the  reign  wird  unter  in  gar  nicht  erwähnt. 

Zimmermann  —  Schulgrammatik  —  §  133.  ünder  wird  auf 
abstrakte  Verhältnisse  übertragen.  (!) 

Under  the  reiga  of  Ferdinand  and  Isabella,  Columbus  discov- 
ered  the  new  world. 

Meffert  —  Englische  Grammatik  -^  §  368.  ünder,  Zeit. 
Under  the  reign  of  Queen  Elisabeth. 

Crüger  —  Lehrbuch  der  Englischen  Sprache  —  giebt  gar  kein 
Beispiel,  weder  von  in,  noch  under  the  reign. 

Nur  Gesenius  —  Lehrbuch  —  fügt  dem  unter  den  Beispielen 
gegebenen:  „In  (unter)  the  reign  of  John"  die  Anmerkung  bei: 
„auch  during,  nicht  under." 

Und  J.  Schmicit  —  Grammatik  — :  „Gewöhnlicher  in  als 
under  the  reign  of  George  the  First." 

Dies,  sollte  ich  denken,  rechtfertigt  es  zur  Grenüge,  wenn  sich  in 
mir  die  Lust  regte,  einmal  näher  zu  untersuchen,  was  denn  eigentlich 
Sprachgebrauch  in  diesem  Falle  sei.  Zu  dem  Zwecke  las  ichf  eine 
Anzahl  Schriftsteller,  bei  denen  eine  öftere  Wiederkehr  dieser  Aus* 
drucke  zu  vermuthen  war,  dorofa  and  stellte  diese  wie  auch  ähnliche 
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Phrasen  zusammen.  War  der  Weg  auch  lang,  gar  manche  Strecke 
langweilig,  so  glaube  ich  selbst  durch  die  gewonnenen  Resultate  reich- 
lich entschädigt  zu  sein  und  halte  sie  auch  für  wichtig  genug,  dieselben 
aosföhrlicher  für  weitere  Kreise  darzulegen.  » 

Die  mit  Bezug  auf  Johnson's  Shakespeare -Ausgabe  gemachte 
Bemerkung  Macaulay's  ,It  is  dangerous  to  assert  a  negative^  gilt  dop- 
pelt und  dreifach  da,  wo  es  sich  handelt  um  den  Sprachgebrauch  einer 
lebenden  Sprache,  zumal  des  Englischen,  wo  selbst  die  besten  Schrift- 
steller sich  nur  zu  häufig  Gber  alle  Regeln  hinwegsetzen.  Gleichwohl 
dörfle  nach  den  angeführten  Beispielen  die  Behauptung  gerechtfertigt 
erscheinen,  dass  der  Ausdruck  in  the  reign  der  gebräuchliche, 
nnder  the  reign  dagegen  nur  als  Ausnahme  zu  betrachten  sei. 


G.  L.  Craik,  Sketches  of  the  History  of  Literature  and  Leaming  in 
Englfind.    Lond.  1844. 

1. 
vol.  I.    pag.   18.    All   sorts  of  barbarous   quaintness,  that   was 
fashionable  among  our  theological  writers  in  the  reign  of  Elisabeth 

and  James  L 

2. 
pag.  27.    Events  that  took  place  in  the  reign  of  our  Edward  I. 

8. 
pag.  42.     The  more  freqnent  communication  with  the  Continent 
that  began  in  the  reign  of  the  Confessor. 

4. 
pag.  51.    'According  to  the  account  of  London  by  William  Ste- 
phanides, written  in  the  reign  of  Henry  11. 

5. 
pag.  52.    In  the  reign  of  Richard  I.  we  find  the  University  of 
Oxford  recognised. 

6. 
pag.  74.     Mapes  lived  and  wrot«  in  the  reigns  of  Henry  11. 
and  Richard  I. 

7. 
pag.  108.     Bromton's  Chronicle,    written  in  the  reign  of  Ed- 
ward m. 
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8. 

pag.  139.     Edward   the  ConfesBor  was  king   of  England  from 

1041  tili  1065,  and  in  his  reign  we  know  the  French  was  the  coart 

language  in  England. 

9. 

pag.  156.    Its  author  Orm,  who  probably  lived  in  the  reign  of 

Henry  IL 

10. 

pag.  165.    LuUy  visited  England  in  the  reign  of  Edward  I. 

11. 
pag.  183.    The  general  expulsion  of  the  Jews  from  England  did 
not  take  place  tili  the  year  1290,  in  the  reign  of  Edward  I. 

12. 
vol.  IV.  pag.  78.    The  first  fine  Spanish  needles  in  England  were 
made  in  the  reign  of  Queen  Mary.    (Thomas  Füller.) 

13. 
pag.  99.    Almost  the  only  great  work  in  the  department  of  an- 
cient  scholarship  that  appeared  in  England  in  the  reigns  of  James L 

and  Charles  I. 

U. 

pag.  116.     Walter  continued  to  write  tili  after  the  accession  of 
James  II.,  in  whose  reign  he  died,  in  the  year  1687. 

15. 

pag.   126.    This  poem  was  written  very  soon  after  Crom  well*» 
death,  in  the  brief  reign  of  Richard. 

Disraeli^  Curiosities  of  Literature.    Paris  1835. 
16. 
Yol.  L  pag.  26.    The  Marquis  of  Worcester,  in  a  petition  to  par- 
liament,  in  the  reign  of  Charles  II.  offered  to  publish  .  . 

17. 
pag.  42.   The  dissolution  of  libraries  in  the  reign  of  Henry  Vül. 

is  wept  over  by  John  Bale. 

18. 
pag.  48.    He  alludes  to  the  parliamentary  facts  in  the  reign  of 

Charles  L 

19. 

pag.  138.     In  the  reign  of  Queen  Anne,   there  was  but  one 

daily  paper. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Unler  der  Regiening  —  in  the  reign.  169 

20. 
pag.  164.    The  vicar  of  bräy,  in  Berkshire,  was  a  papist  und  er 
tbe  reign  of  Henry  VIU.,  and  a  proteetant  ander  Edward  VI.;   he 
was  a  papist  again  under  Mary,  and  once  more  became  a  protestant 
in  the  reign  of  Elisabeth. 

21. 
pag.  180.     In  the  reign  of  Louis  XII.  a  scholar  became  raad 
enoogh. 

22. 

pag.  181.    Patches  were  invented  in  England  in  the  reign  of 

Edward  VI. 

28. 

pag.  184.  The  beard  dwindled  gradually  ander  the  two  Charles, 
tili  it  was  rednced  into  whiskers,  and  became  extinct  in  the  reign  of 
James  IL 

24. 

pag.  184.  The  preachers,  in  Charles II.'s  reign,  were  seen  in 
^ht  pnlpits  with  their  hair  cut  shorter. 

25. 
pag.  185.    In  the  reign  of  Charles  Dl.  the  hair-dress  of  the 

lidies  was  very  elaborate. 

26. 
pag.  185.    In  tbe  reign  of  Henry  III.  of  France,  they  could 
Dot  exist  withoot  an  abundant  nse  of  comfits. 

27. 
pag.  185.    In  the  reign  of  oar  Elisabeth  the  reverse  of  all  this 

took  place. 

28. 

pag.  186.    In  the  reign  of  Richard  IE.  their  dress  was  sump« 

taous  beyond  belief. 

29. 

pag.  186.  In  the  reign  ofoar  catholic  Mary,  the  dress  of  a 
priest  was  costly  indeed. 

50. 

pag.  187.  An  English  beau  was  actually  a  fantastical  Compound 
ofall  the  fashions  in  Europe,  andeven  Asia,  in  the  reign  of  Elisabeth. 

81. 
pag.  188.    The  wild  variety  of  dresses  wom  in  the  reign  of 
Henry  VIII.,  is  alluded  to. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


170  Unter  der  Regierung  —  in  the  rdgn. 

32. 
pag.  192.   The  innovatioDs  of  fashions  in  the  reign  of  Charles  II. 
were  watdied  with  a  jealous  eye. 

83. 
pag.  192.    At  this  time  nothing  was  so  monstrous  as  the  head- 
dresses  of  the  ladies  in  Queen  Anne's  reign. 

34. 
pag.  199.    The  Earl  of  Carh'sle,  in  the  reign  of  Edward  IL, 
was  condemned  to  die  as  a  traitor. 

35. 
pag.   253.     Hugh   Brougbton,   a    writer  of  controversy    in  the 
reign  of  James  I. 

36. 
pag.  273.    In  Charles  II.'s  reign  a  new  collect  was  drawn. 

37. 
pag.  286.    The  same  taste  characterises  our  own  dedications  in 
the  reigns  of  Charles  11.  and  James  II. 

88. 
pag.  378.     Which  dazzle  us  in  the  reign  ot  Edward  III. 

89. 
pag.  391.    It  was  nsual,  in  the  reign  of  James  I.,   to  distin- 
guish  him  by  the  title  of  Queen  James. 

40. 
▼ol.  IL  pag.  6.    The  dreadfol  massacre  of  Bartholemew  took  place 
in  the  reign  of  Charles  IX. 

41. 

pag.  14.    When  the  Portuguese  attacked  Madrid,  in  the  reign 
of  Philip  V. 

42. 
pag.  29.    It  took  place  in  the  reign  of  Henry  VIII. 

48. 
pag.  31.    In  England  a  taste  for  splendid  dress  existed   in  the 
reign  of  Henry  VII. 

44. 
pag.  32.    Even  as  late  as  in  the  reign  of  Louis  XTV.  the  cour- 
tiers  rode  on  horseback  to  their  dinner  parties. 
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45. 
pag.  134.   Thomas  Lord  Cromwell,  in  the  reign  of  Henry  VIII. 
eoriched  onr  fruitgardens  with  three  diflferent  plums. 

46. 
pag.  134.    In  the  reign  of  Elisabeth«  Edward  Grindal,  trana- 
ported  here  the  medicinal  plant  of  the  tamarisk. 

I        pag.  134«    The  currant-bnah  was   transplanted  when  onr  com- 
merce with  the  Island  of  Zante  was  first  opened  in  the  same  reign. 

I 

48. 

pag.  141.    Mofiet  wrote  on  diet  in  the  reign  of  Elisabeth. 

{  49. 

'        pag.  178.    A  Colonel  Harwood,  in  the  reign  of  Charles  L, 

^ept  a  diary. 

50. 

pag.  182.    Camden  kept  a  diary  of  all  occurrences  in  the  reign 
of  James  I. 

51. 
pag.  l82.    To  whose  zeal  we  owe  the  valuable  Journals  of  pädia- 
Qi«nt  in  Blisabetb's  reign. 

52. 
pag.  185.    Lord  Anglesey,   who  made  so  great  a  figure  in  the 
reign  of  Charles  IL 

58—56. 
pag.  190.    In  the  reign  of  Henry  VIII.,  weseemtohave  burnt 
Ms  on  both  sides;  in  Ed ward's,  the  Catholic  works  were  burnt;  in 
^Hsabeth's,  political  pamphletsfed  the  flames;  and  Übels  in  the  reign 
of  James  I.  and  bis  son.  ' 

57. 
pag.  191.     The  freedom  of  the  press   was  rather  cireomvented, 
than  openly  attacked,  in  the  reign  of  Elisabeth. 

58. 
pag.   192.     Other  lawyers  fawned.  on  the  prerogative  far  more 
than  afterwards  i  n  the  Stuart  -  r  ei  gn  s. 

59. 
pag.  211.    This  philosopbical  hnmorist  was  the  st&ward  of  Ed- 
ward Vere,  Earl  of  Oxford,  in  the  reign  of  Elisabeth. 
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60. 
pag.  240.    The  Moralities  aucceeded  the  Mysteries  in  tbe  reigo 
of  Henry  VUI. 

61. 

pag.  240.    „Abominable  Living<*  was  printed  in  the  reign  of 
Edward  VI. 

62. 

pag.  244.    We  must  go  back  to  the  reign^of  Elisabeth  to  com- 
prehend  an  evcnt  which  occurred  in  that  of  Charles  I. 

68. 
pag.  258.  Many  Statutes  against  drunkenness  passed  in  the  reign 
of  James  I. 

64. 

pag.  280.    In  the  reign  of  Charles  11.,   1675,  a  proclamation 
for  sometime  shut  up  all  the  cofiee-houses. 

65. 
pag.  296.    The  correspondence  of  Barillon  in  Charles  II.'s  reign 
so  fuUy  exposed  in  his  entire  correspondence  published  by  Fox. 

66. 
pag.  825.    The  rack  was  introduced  by  tke  Duke  of  Exeter  in 

the  reign  of  Henry  VI. 

67. 

pag.  899.    Tobie  Mathews,  Archbishop  of  York,   in  Jaroes  L's 

reign. 

68. 

pag.  418.    Psalms  were  practised  by  the  Puritans  in  the  reign 

of  Elisabeth. 

69. 

vol.  HI.  pag.  12.     The  bench  of  judges  in  the  reign  of  Wil- 
liam and  Anne  taught  a  due  respect  even  to  criminals. 

70—72. 

pag.  45.    In  Elisabeth's  reign   Italian  phrases  and  Netherland 

words  were  imported;  in  James'  and  Charles'  the  Spanish  framed  tbe 

style  of  courtesy ;  i  n  Charles  n.'s  the  nation  and  language  were  equally 

Frenchified. 

78. 

pag.  56.    Sir  Thomas  Elyot,  in  the  reign  of  Henry  VIH  de- 

scribes  the  Ornaments  of  a  noble-man's  hotise. 
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74. 
pag.  57.    A  member  of  the  house  of  commoos,  in  the  reign  of 
Elisabeth,   made    a    speech    entirely   composed   of  the   most   homelj 
prorerbs. 

75. 

pag.  97.    Warner,  a  poet  in  the  reign  of  Elisabeth. 

76. 
pag.  97.    In  Edward  III.'s  reign  the  parliamont  waa  &o  populär. 

77. 
pag.  120.    The  annshine  of  Sir  Walter  Bawleigfa'a  daya  waa  in 
the  reign  of  Elisabeth. 

78. 

pag.  161.     We  owe  to  them,  even  in  the  reign  of  Elisabeth  a 
severe  roedal  on  Leicester. 

79. 

pag.  171.     One   (a  pnblio  contest)   as  late  as  in  the  reign  of 
Aiiae  took  place  between  Mr.  Gennan  and  Mr.  More. 

80. 
pag.  192.    In  the  succeeding  reign  of  Richard  II.  the  term  had 
I    ilready  lost  the  freshness  of  its  innocence. 

81. 
pag.  228*     The  protestants,  who  in  the  succeeding   reign  of 
Elisabeth  were  confirmed  into  power. 

82. 
pag.  248.    The  nnknown  anthor  of  the  Visions  of  Piers  Plough- 
D^n,  who  wrote  in  the  reign  of  Edward  III. 

83. 
I         pag.  385.  In  Charles  l.'s  reign  offenders  were  sharplj  prosecuted. 

84. 

pag.   843.     A   proclamation   against   excess   of  apparel,   in  the 

reign  of  Elisabeth. 

85. 

pag.  844.    These  Image -breakers  first  appeared   in  Elisabeth's 

reign, 

Disraeli,  Miscellanies  of  Literature.    Paris  1840. 
I  86. 

vol.  I.   pag.  16.     In  the  reign  of  Elisabeth,  Roger  Asham  ap- 

I    peared. 
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87. 
pag.  23.     Even  at  a  later  period,  in  the  reign  of  the  literary 
JameSy  great  authors  were  reduced  to  a  State  of  mendicity. 


Thom.  Erskine.     Herrig's  Collection. 
88. 
The  revolotion  in  the  reign  of  Charles  I.  had  probably  hap- 
pened  two  centuries  higher  in  our  history, 

The  Statute  of  entail  was  shaken  in  the  reign  of  Henry  YU. 

Macaul ay,  History  of  England. 
89. 
vol.  I.  pag.  74.    (Tauchnitz.)    In  the  reign  of  Elisaheth,  Jewel 
and  other  eminent  doctors  defended  prelacy  as  innooent,  * 

90. 
pag.   101.     It   was   probable  that  the  sanguinary   laws  enacted 
against  Papists,  in  the  reign  of  Elisabeth. 

91. 
pag.  201.    In  any  former  reign  he  would  probably  have  been 
called  before  the  Privy  Council. 

92. 
pag.  260.    In  the  reign  of  Charles  IL,  the  traces  lefl  by  ages 
of  slaughter  and  pillage  were  still  distinctly  percepiible. 

93. 
pag.  309.  In  the  r  ei  g  n  of  Henry  VII.,  fresh  meat  was  never  ealen. 

94. 
pag.  330.    In  the  reign  of  Charles  IL  no  provincial  town  con- 

tained  80000  inhabitants. 

95. 

pag.  336.   The  whole  population  of  the  borough  did  not,  in  the 

reign  of  Charles  IL,  exceed  7000  souls. 

96. 

pag.  337.    Which,  in  the  reign  of  James  L,  had  been  a  sin- 

gularly  miserable  place. 

97. 

pag.  353,     Till,  in  the  reign  of  George  II.,  Sir  John  Jekyll 

was  nearly  killed  in  the  middle  of  the  Square. 
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98. 
pag.  380.    In  the  reign  of  Charles  IL  an  enterprising   Citizen 
of  London  set  up  a  penny  post. 

99. 

pag.  389.    When,  in  the  reign  of  William  lU.,  Christ  Church 

rose  ap  as  one  man. 

100. 

pag.  410.    In  the  reign  of  Charles  II.,  the  ordinary  wages  of 
the  peasant  did  not  exceed  four  Shillings  a  week. 

101. 
pag.  414.     The   poor    rate  was   computed;    in    the    reign    of 
Charles  II.,  at  near  700,000  L.  a  jear. 

102. 
Essays,  pag.  117.    His  father,  Charles  Goldsmith,  studied  in  the 
Teign  of  Queen  Anne  at  the  diocesan  school  of  Elphin.     Goldsm. 

108. 
pag.  293.    Mr.  Fox  and  Mr.  Pitt,  he  teils  us,  were  ministers  in 
two  difierent  reign s.     Barere. 

104. 
pag.  3.     In  the  reign  of  George  I.  this  inheritance  was  pos- 
8es8ed  by  Mr.  Richard  Clive.     Clive. 

Lord  Mahon,  History  of  England.    (Tauchnit2.) 
105. 
vol.  I.  pag.  5.    The  administration  of  Malborough  and  Godolphin, 
in  the  reign  of  Queen  Anne,  sbines  forth  with  peculiar  lastre. 

106. 

pag.  6.     In  Queen  Anne's  reign  the  relative  meaning  of  these 

terms  was  difierent. 

107. 

pag.  7.    There  was  also,  in  the  reign   of  Anne,  a  handful  of 

Hepublicans. 

108. 

pag.  12.   In  the  reign  of  William,  as  in  the  two  preceding,  the 
number  of  placemen  was  large. 

109. 
pag.  17.     Very  rigorous  enactmenta  had  been  passed  against  the 
Cathoh'cs  in  the  reign  of  Qaeen  Anne« 
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110. 
pag.  18.    Thus^  in  ihe  reign  of  Elisabeth,  Sir  William  Evers 
was  severely  punished. 

111. 

pag.  50.    In  the  reign  of  Queen  Anne  partj  pamphlets  had  at- 

tained  s  new  degree  of  talent. 

112. 
pag.  63.     The  nearly  fatal  straggle   had   been  clearly  foreseen, 
even  i  n  the  reign  of  Queen  Anne. 

113. 
pag.  65.    During  Shrewsbury's  administration  in  the  reign  of 

William. 

114. 

vol.  II.    pag.  260.    Thus,  also,  in  the  reign  of  George  I.,  the 

reflccting  few  could  perceive  that  the  Church  of  England  was  impaired 

in  energj. 

116. 

vol.  IV.  pag.  218..  During  Newcastle's  ascendency  in  the  for- 
mer reign  friendship  was  feit  between  Pitt  and  Bnte. 

116. 
vol.  V.  pag.  80.    Thus,  in  the  reign  of  George  IL,  Bishop  Ber- 
keley found  it  needful  to  rebuke  the  irrational  contempt  of  the  blacks. 

117. 
pag.  116,     Since  parties  were  formed  anew,  though  under  cid 
names,  early  in  the  reign  of  George  III. 

118. 
pag.  125.    Such  were   the  men  who  formed  in  no  slight  degree 
the  strength  and  support  of  the  principal  administrations  in  the  reign 

of  George  III. 

119. 

pag.  189.    For  proof  he  appealed  to  the  preambles  of  the  verj 

acta    which  gave   them   representatives,  the   one  in   the    reign  of 

Henry  VIII.,  the  other  in  the  reign  of  Charles  Dl. 

120. 

vol.  VII.  pag.  825.    In  the  reign  of  George  I.  they  stock  op 

handbills. 

121. 

pag.  331.    There,  in  the  reign  of  Charles  L,  he  might  hä?e 

Seen  the  Heads  and  Fellows  cheerfuliy  melt  down  their  plate. 
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122. 
pag.  331.    There,    in  the  reign  of  Jamea  IL,  he  might  have 
Seen  those  doisters. 

Stanhope,  Historj  of  England.     (Tanchnit2.) 
128. 
vol.  I.  pag.  42.    No  one  oould  have  less  share  in  the  great  in- 
teUeetaal  movement  which  took  place  in  her  reign. 

124. 

vol.  n.  pag.  296.    In  the  reign  of  Queen  Anne  we  may  ob- 
serve  frequent  complaints  on  that  score. 

125. 
pag.  297.    Political  writings  in  this  reign  acquired  for  the  first 
üme  an  immediate  inflaenoe  on  political  events. 

126. 
pag.  302.    In  the  reign  of  Queen  Anne  it  was  not  so  regarded. 

127. 

pag.    319.     The    tendencj    of   the    people    in    Queen    Anne's 

reign  was  •  • 

128. 

pag.  323.    In  Queen  Anne's  reign  the  anxietyof  the  merchants 

was  of  quite  another  kind. 

Shakespeare.     (Mrs.   Cowden   Clarke,   Complete  Concordance    of 

Shakespeare.) 

129. 
Shak.  2  Hen.  VI,  2,  2. 

This  Edmund^  in  the  reign  of  Bolingbroke, 
Afl  I  have  read,  laid  claim  unto  the  crown. 

180. 
Pericles.  II.  Gower. 
ru  show  you  those  in  trouble's  reign. 

Ad.  Smith.    Wealth  of  Nations. 

181. 
Book  1,  Chapt.  5.   Upon  the  reformation  of  the  silvercoin,  in  the 
reign  of  William  HI. 

▲rcUT  f.  n.  Spneben.    LV.  12 
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182. 
1,  9«     In  the  reign   of  Edward  VI.  religions  zeal  prohibited 
all  interest. 

133. 
1,  IL    The  evil  had  begun  in  the  reign  of  Charles  II. 

134. 
5,  3.    In  the  reign  of  King   William  and  daring  a  great  pari 
of  that  of  Queen  Anne,    the   greater  pari  of  the    new    taxes   were 
imposed  but  for  a  shorfc  period  of  time. 

185. 
5,  3.    In  the  reign  of  Queen  Anne,  money  was  borrowed  upon 
annuities  for  life. 

Thackeray,  Engl.  Humonsts.    Lond.  1658. 

186. 
Roger  Sterne,  Sterne's  father,  was  the  second  son  of  a  nnmeroos 
race,  descendants  of  Richard  Sterne  Archbishop  of  York,  in  the  reign 
of  James  11. 

Timbs,  Things  not  generali^  known.    Lond.  1857. 

187. 
pag.  180.    An   excise   on   beer  existed  also  in   the  reign  of 
Edward  I. 

188. 

pag.   138.     The  practice  of  touching  was  at  its  height  in  the 

reign  of  Charles  IL 

189. 

pag.  161.    In  our  age,  says  Hudson,  a  barrister  of  Gray's   Inn 

in  the  reign  of  Charles  L 

140. 
pag.  166.    In  the  reign  of  Henry  II.,  the  day  first  roentioned 
in  each  term  was  called  Essoign-day. 

141. 
pag.  170.    The  highest  number  of  the  coundl  who  attended  the 
oourt  in  the  reigns  of  Henry  VIL  and  Vin.  was  nearly  forty. 
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142.' 
pag.  170.    In   the  reign  of  Elisabeth  the  number  was  nearlj 
thirtj, 

US. 
pag.  174.    It  is  thns  mentioned  by  Bracton,  one  of  the  earliest 
writers  on  English  law,  who  lived  in  the  reign  pf  Henry  HI. 

144. 

pag.  178.  In  James  II.'s  reign,  and  at  the  time  these  party 
names  originated,  the  Boman  Catbolics  were  in  league  with  the  Puritans. 

145. 

pag.  181.  The  word  „Cant^  is  derived  from  two  Scotch  Pres- 
byterian  ministers  in  the  reign  of  Charles  II. 

146. 
pag.  185.    In  the  reign  of  Eb'sabeth,  an  act  of  Parliament  was 
paBsed  to  prevent  the  exportation  of  wool. 

147. 
pag.  186.    In  the  reign  of  James  I.,   the  Scotch  adventurers 
were  greatly  annoyed  by  persons  breaking  the  Windows  of  their  houses. 

148. 

pag.  187.    In  the  reign  of  Charles  II.  the  terms  —  Whig  and 

Tory  —  carried  the  political  signification  which  they  have  retained  to 

onr  day. 

149. 

pagt  192.  The  alteration  in  the  banner  of  St.  George  occnrred 
in  the  reign  of  James  I. 

160. 

pag.  215.  In  the  reign  of  Edward  I.,  what  were  the  wages 
of  the  laboarer? 

Das  Yerhältniss  stellt  sieh  demnach  so,  dass  auf  150  Mal,  wo  in 
tbe  reign  gebraucht  ist  —  und  diese  Zahl  könnte  ich  schon  jetzt 
darch  eine  ganz  stattliche  Reihe  vermehren*  —  nur  6  Mal  under  the 

•  Bei  Durchsicht  der  Corrector  sind  es  60  aua  den  verschiedensten 
SchrifUtellern,  während  ich  nur  ein  weiteres  Beispiel  von  under  bei  Ma- 
Gnüay,  Clive  gefunden  habe. 

12^ 
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reign,  letzteres  darunter  einmal  sogar  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  in  the  reign  vorkommt«     Es  sind  dies 

Macaulay  T,  377.  Two  hundred  years  later,  ander  the 
reign  of  Elisabeth,  William  Harrison  gave  a  lively  description  of  the 
plentj  and  comfort  of  the  great  hostelries. 

Thackeray,  Engl.  Hum.  117.  You  could  no  more  snffer  in 
a  British  drawing  room  und  er  the  reign  of  Queen  Victoria,  a  fine 
gentleman  or  fine  lady  of  Queen  Anne^s  time. 

Disraeli,  Cur.  I,  164.  The  vicar  of  Bray  was  a  papist  under 
the  reign  of  Henry  VIII.,  and  a  protestant  under  fklward  VI.;  he 
was  a  papist  again  under  Mary,  and  once  more  became  a  proteatant 
in  the  reign  of  Elisabeth. 

pag.  285.  The  laws  of  Castile  were  reduced  into  a  code  under 
the  reign  of  Alfonso  X. 

II,  31.  Under  the  reign  of  Henry  IV.  (of  France)  the  honr 
of  dinner  at  court  was  eleven. 

pag.  192.  It  is  curious  to  contrast  this  fact  with  another  better 
known,  under  the  reign  of  William  III. 

Es  findet  sich  also 


in 

under 

Beispiel 

bei   Craik 

15 

— 

1—15 

Disraeli 

72 

4 

16—87 

Erskine 

1 

— 

88 

Macaulay 

16 

1 

89-104 

Lord      \   Mahon 

18 

— 

105—122 

jetzt  Earl  (    Stauhope 

6 

— 

123—128 

Shakespeare 

2 

— 

129     130 

Ad.  Smiih 

5 

— 

131—135 

Thackeray 

1 

1 

136 

Timbs 

14 

— 

137  —  150 

150  6 

Aufiallig  ist  dieser  Sprachgebrauch  um  so  mehr,  da  ja  auch  die 
Franzosen  dem  Deutschen  analog  „sous  le  rögne"  sagen.  Der  Ver- 
muthung,  als  ob  der  Sprachgeist  hier,  wenn  auch  unbewusst,  den 
Grundsatz  zum  Ausdruck  gebracht  habe:   „Le  roi  regne,  mais  il  ne 
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gDurerne  pas"  tritt  die  loyale  GosinnuDg  eines  Thackeray  eiitgcgen, 
der  sich  in  diesem  Falle  schwerlich  die  Wendung  „nnder  the  reign 
of  Queen  Victoria"  eriaubt  haben  wftrde.  Ein  weilerer  Blick  auf  die 
Beispiele  genügt,  um  zu  zeigen,  dass  in  the  reign  ohne  Unterschied 
8owohl  von  franzosisdien  und  spanischen,  wie  von  englischen  Königen, 
nnd  hier  wiederum  von  absoluten,  wie  von  constitutionellen  Forsten 
gebraucht  wird. 

Sicher  ist  dagegen,  dass  ftir  das  Wort  „reign"  die  erste  Bedeu- 
tnng:  „royal  authority,  supreme  power,  sovereignity",  wie  sie  im  Im- 
perial Dictionary  \on  John  Ogilvie  angegeben  wird,  gegen  die  zweite 
^the  time  during  which  a  king,  queen  er  emperor  possesses  the  su- 
preme authority"  entschieden  zurückgetreten  ist. 

In  the  reign  wird  Qbrigens  auch  durch  die  hier  angeführten 
Beispiele  bestätigt. 

The  Spanish  Armada  was  equipped  to  invade  England  in  the 
reign  of  Elisabeth.  Magna  Charta  was  attained  in  the  reign  of 
King  John. 

Reign  ist  also  die  Regierung,  d.  h*  die  Regiernngszeit; 
entsprechend  dem  Gebrauche  der  Präposition  in  zur  Bestimmung  wei- 
terer oder  engerer  Zeiträume  auf  die  Frage  wann?  heisst  es  in 
the  reign,  wie  man  findet:  in  the  beginning  of  the  reign  of  Eli- 
sabeth.   Ad.  Smith  8,  4.  ^ 

in  the  beginning  of  the  reign  of  Charles.    Id.  4,  7. 

in  the  end  of  the  reign  of  Henry  VIII.    Id.  5,  3. 

at  the  close  of.  Mac.  H.  1,  291.  312.  821.  847.  372.  381.  881. 

in  the  first,  second,  last  year  of  the  reign  —  passim. 

Ein  weiterer  Beweis  dafür  ist,  dass  von  allen  Schriftstellern  zur 
Abwechselung  häufig  die  allgemeineren  Ausdrücke  in  the  age,  in 
tbe  day,  in  the  days,  in  the  time,  in  the  times,  gebraucht  werden. 
Einige  Beispiele  mögen  genügen. 

Even  in  the  barbarous  age  of  Louis  XL    Disraeli,  Cur.  2,  57. 

in  the  age  of  Elisabeth.    Id.  2.  359. 

in  this  religious  age  of  Charles.    Id.  3,  394. 

in  the  Elisabethan  age.    Id.  Mise.  1,  16. 

in  the  day  of  Elisabeth.    Id.  Cur.  3,  52. 

in  Charles  iVs  day.    Id.  2,  245. 

in  the  days  of  Edward  YL    MacauU  H.  1,  57. 
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in  the  dajs  of  Charles  II.  Id.  1,  338.  343.  389.  Mahon  7, 
335.    Disraeli  2,  139. 

fn  the  time  of.  Macaul.  H.  1,  343.  361.  370.  411.  Ad. 
Smith  1,  4.  1,  5.  1,  11  (6  mal),  4,  3.  4,  8.  6,  1,  2,  3.  Craik 
1,  43.  150.  179.  188.    Disraeli  1,  182.  2,  18.  101.  251  etc. 

in  the  times  of.  Ad.  Smith  1^  11. 

in  the  good  old  times  of  Elisabeth.     Disraeli,  Cur.  2.  126. 

in  the  times  of  Charles  I.    Id.  3,  254. 

in  the  eventful  times  of  William  III.    Id.  3,  383. 

Oder:  When  James  IL  reigned.    Mac  1,  279  n.  a. 

Die  zeitliche  Bedentung  von  reign  zeigt  sich  auch  in  der  Ver- 
bindung mit  Präposition en,  wie  u.  a. 

not  tili  the  reign.    Mac.  1.  336.  405. 

tili  the  reign.    Smith  3,  4. 

down  to  the  reign.    Craik  1,  156. 

before  the  reign.    Smith  3,  4. 

from  the  reign  of  John  to  that  of  Edward  11.  Craik  1,  214; 
auch  as  early  as  the  reign  of  Elisabeth.  Mac.  1,  314,  und  in  Ver- 
bindung mit  Substantiven  wie  the  beginning,  close,  end, 
middle,  the  first,  last  year,  the  remainde'r,  the  whole  of,  the 
early  part  of  u.  a. 

Besonders  charakteristisch  sind 

That  poem  is  now  admitted  on  all  hands  to  be  not  more  an- 
cient  than  the  reign  of  Edward  I  or  Henry  III.    Craik  1,  148. 

A  narrative  of  British  and  Engiish  affairs  from  the  time  of  Bru- 
tus to  the  end  of  the  reign  of  Henry  HI.    Id.  228. 

The  only  poet  belonging  to  the  reign  of  Edward  IH.  Id.  233. 

Minot,  who  lived  and  wrote  about  the  middle  of  the  fourteentb 
Century,  and  of  the  reign  of  Edward  III.    Id.  233. 

Die  Dauer  wird  dem  dentschen  während  entsprechend  durch 
du  ring,  auch  through  und  throughout  hervorgehoben. 

du  ring  the  reign.    Mac  H.  1,  6l.  76.   183.  292.   384.    Ad. 
Smith  3,  8.   4,  6,  7.  5,  2,  3.    Mahon  1,  72.    Craik  1,  173. 
Du  ring  whose  reign,  the  Percies  of  the  North 
Endeavoured  my  advancement  to  the  throne. 

Shak.  1.    Henry  VI.  2,  5.    Disraeli,  passiro. 

through  tbe  reign.    Disraeli,  Cur.  2,  137. 194.  3,  369.450. 
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throughout  the  reign.    Id.  2,  876.    Craik  1,  98. 
(hroaghout  the  remainder  of  the  reign.    Id.  1,  179. 
Aber  auch  ander  =  du  ring  the  time  of  wird  wie  das  deut* 
sehe  unter  gebraucht 

1)  in  Verbindung  mit  den  Namen  ron  Regenten  und  Regenten- 
hausem  oder  den  AusdrOcken  wie  dynastj,  emperor, 
king,  prince,  sovereign,  usnrper. 

Johnson  erwähnt  in  seinem  Dictionary  diese  zeitliche  Be- 
deotang  gar  nicht. 

under  the  first  Plantagenets.    Mac  H.  1,  24.  275. 

nnder  the  Tudors.    Id.  190.  275. 

under  the  Stuarts.    Id.  275. 

nnder  the  last  Stuarts.    Id.  847. 

under  Elisabeth.    Id.  56. 

under  Charles  IL    Id.  310.  410. 

under  Queen  Anne.    Stanhope  2,  822.  324.  825. 

nnder  George  III,    Id.  822  etc.  etc. 

The  aborigini^l  inhabitants  were  deadly  enemies  to  the  English 
nation  under  every  dynasty.    Mac  H.  1,  184. 

The  State  of  Rome  under  the  first  Caesars«  Disraeli,  Cur. 
3,  258. 

Under  theemperors,  kissing  hands  became  an  essential  duty. 
Id.  2,  72. 

Our  ancestors,  under  those  kings,  were  far  better  governed. 
Mac  H.  1,  86, 

Under  the  late  king,  the  adherents  of  the  exiled  prince  had 
most  warmly  opposed  the  System  of  public  loans.    Stanhope  2,  328. 

The  great  British  monarchy,  under  four  sud^essive  princes  of 
tbe  House  of  Stuart.    Mac  1,  68. 

The  dangers  to  which  the  Constitution  and  the  Church  might  be 
exposed  under  a  Roman  Catholic  sovereign.    Id.  1,  258. 

8he  would  have  been  at  least  as  highly  considered  under  a 
legitimate  king,  as  she  had  been  nnder  an  usurper.    Id.  1,   227. 

2)  auch  dem  Deutschen  entsprechend  bei  den  Ausdrücken  ad- 
ministration,  government,  ministry,  dominion, 
Commonwealth,  Consnlate,  Empire,  Pon^ificate, 
Repnblic 
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That,  tinder  their  adminiBtration,  the  war  against  the  Euro- 
pean Coalition  was  successfully  condacted,  is  tme.    Mac  Barere  241. 

Under  sach  an  administration  such  works  are  almost  al- 
ways  entirelj  neglected.    Ad.  Smith  5,  1. 

The  American  revolution  commenoed  under  the  administra- 
tion of  Lord  North.     (Ogilvie,  Imp.  Dict.) 

Even  under  bis  administration  (Cromweirs)  roanj  magi- 
strales  made  themselves  as  odious.     Mac.  1,  161. 

Under  the  administration  of  some  Puritans  who  had  lately 
borne  rule,  the  ancient  fame  of  the  city  for  good  cheer  had  declined. 
Mac.  1,  347. 

Under  a  gOTcrnment,  the  mildest  that  had  ever  been  known 
in  the  World,  under  a  government  which  allowed  to  the  pcople  an 
unprecedented  liberty  of  speech  and  action,  he  fancied  that  hc  was  a 
slave.    Mac.    Johnson  149. 

Under  the  government  even  of  the  Portuguese,  these  islands 
are  said  to  have  been  tolerablj  well  inhabited.    Ad.  Smith  4,  7. 

One  of  the  consequences  of  this  persecution  of  the  press  was  the 
raising  up  of  a  new  class  of  publishers,  under  the  government  of 
Charles  L    Disraeli,  Cor.  2,  193. 

Once  indeed  it  was  enacted,  under  the  arbitrary  government 
of  Henry  VIU.    Id.  3,  339. 

Lord  Oxford,  writing  in  1754,  under  the  minist ry  of  the 
Duke  of  Newcastle.    Id.  3,  258. 

Under  that  dominion  (of  the  army)  the  king  had  been  mard- 
ered.    Mac.  H.  1,  288. 

Under  the  Commonwealth  the design  was resumed. .  Id.  379. 

It  is  not  easy  to  give  a  notion  of  bis  conduct  under  the  Con- 
en late  and  the  Empire.    Mac.  Barere  294. 

Europe  had  enjoyed  a  considerable  degree  of  opulenoe  under  the 
Roman  empire.    Ad.  Smith  3,  2. 

Under  the  Imperial  Constitution  the  electoral  Colleges  of 
the  departments  did  not  possess  the  right  of  choosing  Senators.  Mac 
Barere  284. 

When  the  court  of  Rome,  under  the  pontificates  of  Gre- 
gory IX.  and  Innocent  lY.,  set  no  bounds  to  their  ambitions  projects. 
Disraeli,  Cur.  2,  29. 
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Under  the  reptiblic  no  magistrate  conld  havc  had  atithority 
enoogh  to  protect  a  slave.    Ad.  Smith  4,  7. 

Aach  bei  diesen  Ansdrücken  findet  eich  wie  bei  reign  zur 
ecfaärferen  Bezeichnung  der  Dauer  du  ring  gebraucht. 

An  attempt  had  been  made,  du  ring  Danbj's  administration, 
to  dose  the  coffee-houses.    Mac.  H.  1,  362. 

In  theDutch  war,  during  the  government  of  Cromwell.  Ad. 
Smith  4,  7- 

During  the  protectorate  of  Cromweli.  Disraeli,  Cur. 
2,  413. 

Althoogh  the  commizture  of  nations  .  .  .  have  caused  during 
oorregiment  (goyernment)  a  greater  openness  and  liberty  of  dis- 
coarse.     Proclamation  of  JamesL  bei  Disraeli,    Cur.  3,  345. 

Nichts  aber  spricht  deutlicher  flir  die  vorherrschend  zeit- 
liche Bedeutung  des  Wortes  reign,  als  der  Umstand,  dass  in  den 
zaMreichen  Fällen,  wo  die  Ausdrficke  dominion,  empire,  govern- 
ment, monarchy,  republic  sich  mit  in  verbunden  finden,  diese 
Präposition  eine  Örtliche,  nie  aber  eine  zeitliche  Bedeutung  hat. 
Andererseits  ist  mir  kein  Beispiel  vorgekommen,  wo  in  the  reign  in 
dem  Reiche  biesse.  Dafür  treten  dann  ausser  den  obigen  Bezeicb- 
noDgen  kingdom,  realm,  states  ein. 

In  tbe  dominions  of  the  king  of  Prussia  the  revenue  of  the 
chorch  is  taxed  much  higher  than  that  of  the  laj  proprietors.  Ad. 
Smith  5,  2. 

A  noble  person  whom  her  Majestj's  rainisters  have  thought  qua- 
lified  to  fill  the  most  iroportant  post  in  the  empire.  (England.) 
Mac.  Barere  233. 

In  great  empires,  the  people  who  live  in  the  capital  feel  scarce 
ftny  inoonvenience  from  the  war.    Ad.  Smith  5,  3. 

Charles,  my  successor,  now  the  third  in  the  Roman  empire. 
Disraeli,  Cur.  2,  367. 

In  tbe  republican  governments  of  Holland  and  of  Bern  in 
Switzerland,  the  farmers  are  said  to  be  not  inferior  to  those  of  Eng- 
land.   Ad.  Smith  8,  2. 

There  are  more  great  farmers  in  England  than  in  anj  other  Euro- 
pean roonarchy.    Id.  3,  2. 

In  the  republics  of  ancient  Greece  and  Rome  daring  the  whole 
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period  of  their  existence,  and  under  the  feudal  goTernments,  for  a 
considerable  time  after  their  first  establishment,  the  trade  of  a  soldier 
was  not  a  separate,  distinct  trade.    Ad.  Smith  5,  1. 

Wenn  daher  Johnson  and  nach  diesem  auch  Ogilvie  als  dritte 
Bedeutung  des  Wortes  reign  kingdom;  dominions  angiebt,  mit 
den  Beispielen: 

Saturn's  sons  received  the  tbreefold  reign 

Of  heav'n,  of  ocean,  and  deep  hell  beneath.     Prior. 

That  wrath  which  hurl'd  to  Plato's  glooroy  reign 
The  souls  of  mightj  Chiefs  untiroelj  slain.     Pope. 

so  ist  dieselbe  doch  dahin  zu  beschränken,  dass  wohl  kingdom, 
nicht  aber  reign,  wie  im  Lateinischen  in  regno  — 

Hannibalem  in  Prusiae  regno  esse.     Nep.  Hann.  12. 
mit  in  im  örtlichen  Sinne  verbunden  wird. 

In  the  timcs  of  the  Roman  Catholic  religion,  the  churchmen 
exercised  verj  great  power  and  au thoritj  in  eyery  kingdom  of  Eorope. 
Scott,  Tales. 

Auch  das  mag  noch  hervoi^hoben  werden,  dass  überall,  wo  in 
den  Evangelien  der  Ausdruck  Reich,  wie  Himmelsreich,  Reich  Gottes 
u.  s.  w.  vorkommt,  sich  ausschliesslich  kingdom  gebraucht  findet. 

kingdom  of  Heaven<  St.  Matth.  S,  2.  5,  3.  10.  19.20. 
7,  21.  8,  11.  10,  7.  11,  11.  12.  13,  11.  24.  81.  83.  45.  47.  52, 
16,  19.    18,  3.  4.  23.   19,  12.  14.  23.   20,  1.  22,  2.   25,  1.  14. 

the  kingdom  of  6od.  St.  Matth.  6,  33.  12,  28.  19,24. 
21,43.  St.  Marc.  1,  14.  15.  4,  11.  26.80.  9,  1.  10,14.15. 
23.  24.  25.  12,  34.  St.  Luke  8,  1.  10.  9,  2.  11.  62.  10,9. 
11,  20.  12,  31.  13,  18.  20.  28.  16,  16.  17,  20.  21.  18,  16.  25. 
19,  11.    2i,  31.   22,  16.  18.     St.  John  8,  3. 

thy  kingdom  come.    St.  Matth.  6,  10.    St.  Luke  11,  2. 

thine  is  the  kingdom.    Id.  6,  13. 

all  the  kingdomsof  the  World.  St.  Matth.  4,  8.  StLuke4,5. 

children  of  the  kingdom.     Id.  8,  12.    13,  38. 

every  kingdom.    Id.  12,425.  26.    St.  Luke  11,  17. 

the  Word  of  the  kingdom.    St.  Matth.  13,  19. 

bis  kingdom.  Id.  13,  41.  St.  Luke  11.  18.  of  bis  -^ 
there  shall  be  no  end.    St.  Luke  1,  33. 
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inj  father's  kingdom.    St.  Matth.  26,  29. 

thekingdom  of  David.    St.  Marc.  U,  10. 

(he  half  of  mj  kingdom.     St.  Marc.  6,  23. 

my  kingdom  is  not  of  this  world.    St.  John  18,  36. 

a  kingdom.  St.  Marc.  8«  24.  to  receive  a  — .  St  Luke 
19,  12.  15.   22,  29. 

to  inherit  the  kingdom.    St.  Matth.  25,  34. 

to  give  the  kingdom.     St.  Luke  12,  82. 

kingdom  against  kingdom.  (Luther:  Königreich.)  St. 
Hatth.  24,  7.    St.  Marc.  18,  8.    (Reich.)    St.  Luke  2],  10. 

into  thy  kingdom.    St.  Luke  23,  42. 

into  the  kingdom  of  God.    St.  John  3,  5. 

in  the  kingdom  ofGod.    St.  Luke  22,  16. 

in  the  kingdom  of  their  Father.    St  Matth.  18,  48. 

in  mj  kingdom.    St  Luke  22,  80. 

In  allen  diesen  Fällen  steht  im  griechischen  Texte  ßaaiXeia^ 
(dagegen  St.  Luke  8,  1 :  in  the  üfteenth  jear  of  the  reign  of  Tibe- 
nos  Caesar  —  die  einzige  Stelle,  wo  sich  reign  findet  t^g 
^Tifiovlag. 

Zum  Schlüsse  mögen  hier  noch  ein  paar  Beispiele,  welche  fth*  den 
Gebrauch  von  reign  und  der  sjnonrymen  Ausdrücke  für  Herr- 
tchaft, Regierung,  Reich  bezeichnend  erscheinen,  eine  Stelle 
finden. 

Whether  the  style  of  King  James's  translation  (of  the  Bible)  be 
the  perfection  of  the  English  language  or  no,  it  is  not  the  language 
of  his  reign.     Hallam.  (bei  Craik  8,  208). 

While  Portugal  wKs  undcr  the  domin ion  of  Spain.  Ad. 
Smith  4,  7. 

The  Mahomedan  dominion  had  predominated «through  Europe. 
Öisraeli  2,  372. 

The  revocation  of  the  Edict  of  Nantes,  and  the  increase  of  the 
French  dominion.    Id.  2,  876. 

Seiden  has  proved  by  records  the  first  occupancy  of  the  English, 
&nd  the  English  dominion  over  the  four  seas.    D Israeli,  Cur.  2,  70. 

The  Dutch  themselves  now  agree  to  acknowledge  the  English 
aovereignity  in  the  seas.    Id- 

The  reign  of  Charles  IL  was  the  dominion  of  French  fashions. 
U  1,  191. 
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And  now  began  that  stränge  period  known  by  the  name  of  the 
Reign  of  Terror.    Mac.  Barere  2S6. 

This  scandaloiis  practice  was  particularly  prevalent  in  that  reign 
of  debauchery  in  France,  when  Henry  IIL  held  the  reins  of  govern- 
ment  with  a  loose  band.    D Israeli,  Cur.  1,  807. 

The  bighest  functionaries  under  his  government  were  mere 
Clerks.    Mac  Fred,  the  Great  31. 

When  Queen  Mary  4ield  the  administration  of  government 
during  the  absence  of  William.    D Israeli,  Cur.  3,  356. 

The  king  was,  by  the  ancient  Constitution  of  the  realm,  the 
sole  Captain  General  of  this  large  foroe.    Mac.  H.  1,  286. 
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Grammatische  Untersuchungen 

Ton 

Dr.  Friedrich  Brinkmann. 


iVr.  2.    lieber  den  Gebrauch  der  Präposition  De  zur  Bezeichnung 
des  prädicativen  Nomens. 

I. 

Der  ricbtige  Gebrauch  der  Präposition  De  gehört  in  den  Roma- 
nischen Sprachen,  insbesondere  im  Französischen,  zu  den  grössfen 
Schwierigkeiten,  welcli^  diese  Sprachen  überhaupt  darbieten.  Der 
Gnind  davon  ist  aber  bei  weitem  mehr  ein  äusserer  als  ein  innerer,  er 
ist  weniger  in  der  Sprache  selbst,  als  in  der  Behandlung  der  Sprache 
durch  die  Grammatiker  zu  suchen. 

Es  muss  allerdings  anerkannt  werden,  dass  durch  ein  und  die- 
selbe Präposition  De  eine  Menge  von  Beziehungen  ausgedruckt  werden, 
die  im  Lateinischen,  Griechischen,  Englischen,  Deutschen  durch  zahl- 
reiche, meist  scharf  gegen  einander  abgegrenzte  Präpositionen  oder 
Casus  bezeichnet  werden,  und  so  in  jener  Einen  Präposition  eine  über- 
aus  grosse  Anzahl  der  verschiedenartigsten  Beziehungen  zusammen- 
fallen. Darin  flbruht  die  sachliche  Schwierigkeit.  Aber  grade  darum, 
weil  diese  sachliche  Schwierigkeit  vorliegt,  hätten  die  Grammatiker  um 
so  mehr  bestrebt  sein  müssen,  diese  verschiedenartigen  Functionen, 
welche  De  in  den^  modernen  Sprachen  zugewiesen  sind,  scharf  von 
einander  zu  sondern  und  sie  in  diejenigen  Gruppen  zusammen  zuordnen, 
welche  durch  die  Geschichte  der  Sprache  so  deutlich  vorgezeichnet  sind. 

Dieser  Anforderung  sind  aber  die  Grammatiker  bisher  nicht  nach- 
gekommen.    Die  Lehre  vom  Genitiv  und  der  Präposition  De  ist  ge- 
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wohnlich  ein  Conglomerat  einzelner  Notizen,  die  durch  keinen  leitenden 
Faden  mit  einander  verbunden  sind.* 

Eine  solche  Vernachlässigung  der  Darstellung  mnss  nun  natur- 
licher Weise  die  missliche  Folge  haben,  dass  so  Vieles  von  dem  in 
dieses  Kapitel  Zusammengeworfenen  gar  nicht  verstanden  ist,  sondern 
entweder  mit  jeglichem  Verzichte  auf  eine  Erklärung,  bloss  an  das 
Gedächtniss  sich  wendet,  oder  eine  Erklärung  beigefügt  ist,  die  nicht 
probehaltig  ist,  oder  gar  dem  Verstände  Hohn  spricht. 

Unter  den  schwer  zu  verstehenden  Fällen  des  Gebrauchs  von  De 
hebt  sich  nun  einer  heraus,  der  bisher  völlig  unerklärt  und  unverstanden 
geblieben  ist,  und  daher  mit  Recht  als  der  schwierigste  Punkt 
in  der  Lehre  von  der  Präposition  De  bezeichnet  werden  darf. 

Es  ist  das  De,  welches  itn  Französischen  nach  unbestimmten  Für- 
wörtern als  personne,  rien,  aucun,  quelqu'un  und  Zahlwörtern  gebraocbt 
wird,  um  sie  mit  einem  folgenden  Adjectiv  oderPartidp  zu  verbinden; 
z.  B.  Sur  mille  habitants  il  n'y  a  pas  un  de  riche.  (Beneke's  franz. 
Gr.  §  37  u.  Stadler  §  88.)  Sur  cent  mille  combattants  il  y  en  eat 
mille  de  tues  et  cinq  cents  de  blesses.  (Beneke's  u.  Städler's 
franz.  Gr.  a.  a.  O.) 

II  n'ya  parmi  eux  personne  de  plus  juste  que  vous.  (Borel, 
Gr.fr.  §72.)  Si  je  trouvais  parmi  vous  quelqu'un  d'assez  joste 
pour  avoir  pitie  de  moi.  (Mätzner,  Fr.  Syntax  I,  §  148.)  D  n'y  a 
rien  d'imposant  comme  la  vertu  aux  prises  avec  le  malhenr. 
(Borel,  §  72.) 

Ueber  die  Natur  dieses  De  sprechen  sich  die  Grammatiker  ent- 
weder gar  nicht  aus,  z.  B.  Stadler  (§  88)  und  Borel  (der  nur  sagt: 


*  Am  mebten  möchte  sich  wohl  die  Eintheilung  in  drei  Grruppen  em- 
pfehlen : 

1)  Die  Fälle  des  wirklichen  Genitivs.  ^ 

2)  Die  Falle  des  lateinischen  Ablativs,  der  regelmässig  seine  Auf- 
lösung durch  De  gefunden  bat,  so  dass  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden 
darf,  ob  man  nicht,  wie  im  Italienischen,  so  auch  im  Französischen  und 
Spanischen  einen  besonderen  Casus  als  Ablativ    annehmen,   und  wie  (^^ 


Italiener  declinirt:  il  padre,  del  p.,  al  p.,  il  p.,  Ablativ:  dal  padre,  so  auch 
im  Französischen  ansetzen  soll:  ie  p^re,  du  p.,  au  p.,  le  p.,  Ablativ:  du 
pfere.    Grade    dem  Anfänger   würde   hierdurch   über   viele   Schwiengkejten 


ninweff geholfen,   insbesondere   natürlich  dann,   wenn  er  den  Grund  s«»"^* 
Sprachstudiums  durch  die  Erlernung  des  Lateinischen  gelegt  hat 

3)  Die  Fälle  der  eigentlichen  Präposition  De  als  Vertretung  der  1»*^" 
nischen  Präpositionen  De,  Ab  und  anderer. 
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ces  proooms  ezigent  la  preposition  de  devant  Tadjectif  qni  les  snit), 
oder  sie  z&hlen  es  zu  den  Fällen  des  partitiven  Genitivs.  So 
MatxDer  (Syntax  J,  §  147,  US)  und  Beneke  (franz.  Gr.  II,  §  37 
Dnd  98).  In  der  Schnlgrammatik  von  Plöts  ist  die  ganze  Sache  Ober- 
gangeo,  ebenso  in  der  Grammatik  der  Romanischen  Sprachen  von  Diez. 

Es  kann  jedoch  hier  von  einem  partitiven  Genitiv 
absolnt  keine  Rede  sein.  Durch  einen  solchen  moss  doch  immer 
das  Gänse  angegeben  sein,  wovon  ein  Theil  genommen  werden  soll, 
der  dorch  das  regierende  Nomen  oder  Pronomen  ausgedrückt  wird. 
Aber  in  welchem  der  angefOhrten  Beispiele  verhalten  sich  denn  die 
beiden  durch  de  verbundenen  Wörter  wie  der  Theil  cum  Ganzen?  In 
dem  ersten  Beispiele  ist  doch  nicht  un  ein  Theil  von  riebe,  die  Theil- 
bttiehong  von  un  ist  vielmehr  durch  das  vorausgegangene  sur  mille 
^bilants  schon  ausgedrückt,  und  riebe  kann  (formell  betrachtet)  nur 
Attnlmt  m  on  (sc.  habitant)  sein,  das  nur,  man  weiss  nicht  aus 
veldier  wunderlichen  Laune  der  Sprache,  durch  de  von  seinem  Nomen 
nnd  dessen  Stellvertreter  un  getrennt  ist.  Ebenso  steht  es  mit  den 
anderen  Beispielen.  Im  zweiten  wird  die  partitivo  Bieziehung  nicht 
dorch  de  to^,  de  blosses  ausgedrückt,  sondern  durch  sur  cent  mille 
oombattants,  im  dritten  nicht  durch  de  plus  juste  sondern  durch  parmi 
rax,  im  vierten  nicht  durch  d'assez  juste  sondern  durch  parmi  vous; 
(nds,  blessds  sind  vielmehr  (formell)  Attribute  zu  dem  bei  mille ,  cinq 
Cents  zu  erg&nzenden  combattants,  plus  juste  ist  Attribut  zu  personne, 
Msez  jnste  zu  qnelqu'un,  imposant  zu  rien.  Um  den  gänzlichen  Mangel 
eines  partitiven  Verhältnisses  in  allen  diesen  Fällen  sofort  lebhaft  zu 
fehlen,  braucht  man  nur  unmittelbar  neben  sie  andere  Sätze  zu  stellen, 
io  denen  wirklich  ein  partitiver Genitiv  vorliegt.  Man  Vergleiches.  B. 
mit  dem  ersten  Beispiele  Sur  mille  habitants  il  n'j  a  pas  un  de  riebe, 
den  einen  partitiven  Genitiv  einschliessenden  Satz :  II  n'y  a  pas  un 
de  ces  livres  que  je  n'aie  lu. 

Dennoch  scheinen  einige  Grammatiker  gar  keine  Ahnung  von 
dem  grossen  hier  vorliegenden  Unterschiede  zu  haben ,  z.  B.  Stadler, 
der  die  beiden  so  eben  angefilhrten  Sätze  Sur  mille  etc.  und  II  n'y  a  pas 
etc.  onmittelbar  auf  einander  folgen  lässt,  als  ob  sie  Eine  und  dieselbe 
S&che  wären,  Eine  und  dieselbe  Regel  erläuterten  (§  88,  Seite  899). 

Andere  Grammatiker  fühlen  wohl ,  dass  diese  Fälle  den  übrigen 
Fällen  des  partitiven  Genitivs  denn  doch  nicht  ganz  gleich  sind,  halten 
aber  nichts  desto  weniger  daran  fest ,  dass   hier  ein  partitiver  Genitiv 
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vorliege,  und  suchen  durch  Erklärungen  die  Schwierigkeit  fortzu- 
räumen, den  Unterschied  wegzudeuteln. 

So  will  Mätzner  durch  Annahme  einer  Attraction  helfen. 
Er  sagt  (a,  a.  0.  Seite  228  f*):  «Ein  eigenthfimlicher  Fall,  welcher 
in  diese  Klasse  gehört,  ist  die  Subsumtion  einer  Einheit  oder  Anzahl 
unter  einen  Adjectivbegriff ,  welcher  mit  dem  Substantiv ,  als  dasselbe 
qualifizirend,  in  Geschlecht  und  Zahl  übereinstimmt:  U  y  a  un  soufflet 
de  donne.  De  ces  trois  unites  il  n'y  en  a  qu'une  d*important8.  Die 
Congruenz  des  Adjectivs  mit  dem  Substantiv  beruht  in  diesen 
Fällen  auf  einer  Attraction,  wobei  der  Genitiv  als  Ausdruck 
des  Ganzen  für  die  Yorstellang  wieder  in  den  Hintergrand  tritt,  weil 
er  sonst  folgerecht  in  der  Mehrzahl  stehen  mfisste." 

Dieselbe  Erklärung  wird  im  folgenden  Paragraphen,  Seite  225 
für  das  Pronomen  wiederholt:  „Die  oben  bei  dem  Substantiv  berfihrte 
Attraction  eines  adjecti vischen  Genitivs  findet  auch  beim  Fürwort 
statt :  Si  je  trouvais  parmi  vous  quelqu'un  d'assez  juste  poor  avoir  pitie 
de  moi." 

Dieser  Deutung  sieht  man  aber  das  Gezwungene,  ja  ich  möchte 
sagen  das  Yerzweiflungsvolle  auf  den  ersten  Blick  an ,  und  sie  mass 
schon  darum  verworfen  werden ,  weil  der  vor  Allem  auf  Verstandes- 
massige  Klarheit  dringenden  französischen  Sprache  nichts  so  wider- 
streitet als  die  Attraction,  daher  in  dem  ganzen  umfange  derselben 
kaum  ein  paar  Fälle  angeführt  werden  können,  die  durch  Attraction 
erklärt  werden  mGssten,  und  kaum  ein  einziger  von  der  Schroffheit, 
wie  dieser.  Nehmen  wir  aber  einmal  an»  es  läge  hier  wirklich  eine 
Attraction  vor  und  analysiren  danach  das  gegebene  Beispiel :  De  ces 
trois  unites  il  n'j  en  a  qu'une  d'importante.  Es  wäre  dann  also  d'im- 
portan^«  im  Sinne  von  d'important^«  (sc.  unites)  zu  nehmen,  das  durch 
die  von  une  ausgehende  Kraft  der  Attraction  sein  s  verloren  hätte, 
und  der  Satz  wörtlich  so  zu  übersetzen:  „Unter  diesen  Wahrheiten 
gibt  es  nur  eine  von  wichtigen  (nämlich  Wahrheiten)**,  während  der 
Verfasser  offenbar  nur  einfach  sagen  will:  „eine  wichtige",  und  es 
durchaus  unfindbar  ist,  warum  er  nicht  so  einfach  wirklich  gesprochen 
hat,  um  so  mehr,  als  ja  schon  nicht  weniger  als  zwei  von  one 
abhängige  partitive  Genitive  in  diesem  Satze  stehen,  näm- 
lich de  ces  unites  und^n,  also  nach  jener  Deutung  drei  partitive 
Genitive  hier  zusammengedrängt  werden I 

Was  für  eine  Schwerrälligkeit  und  Irrationalität  wird  durch  diese 
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Erklarong  der  Sprache  aufgebürdet,  am  dodi  schliesslich  die  Haupt* 
Sache  noerklärt  zu  lassen  ^  was  nSmlidi  den  Schriftsteller  veranlassen 
konnte,  solch  ein  Ungethüm  von  einem  Satze  zu  bauen ,  oder,  was 
dasselbe  sagt,  wie  die  Sprache  dazn  kommen  konnte,  solch  einen  ver- 
worrenen Satz  als  gut  zu  dulden,  während  der  correcte  Ausdruck  für 
den  Gedanken  doch  so  nahe  lag. 

Beneke  (a.  a.  O.  S.  72)  ist  M&tzner  in  der  Annahme  einer  At- 
traction  gefolgt.  Er  ist  der  richtigen  Erklärung  aber  doch  um  einen 
Schritt  näher  gerQckt,  indem  er  bemerkt,  „dass  das  durch  de  zugefQgte 
Adjeetiv  oder  Particip  den  Werth  eines  Relativsatzes^  habe. 


n. 

Der  Weg  zur  wahren  Erklärung  jener  eigenthümlichen  AusdrQcke 
des  Franzosischen  zu  gelangen,  liegt  weit  ab  von  demjenigen,  welchen 
fflan  bisher  eingeschlagen  hat.  Wir  haben  es  hier  mit  keinem  par- 
titiven  Genitiv  zu  thun,  ja  wir  haben  es  hier  überhaupt  nicht 
mit  einem  Genitiv  zu  thun,  sondern  mit  der  Präposition  De. 

Die  Function,  welche  De  in  den  genannten  Fällen  erfüllt,  schliesst 
sich  am  nächsten  dem  Gebrauche  von  En  an. 

En  dient  ja  sehr  häufig  dazu ,  das  prädicative  Substantiv ,  stehe 
es  im  Nominativ  oder  im  Accnsativ,  vom  nichtprädicativen ,  dem 
Sabject  oder  Object,  zu  unterscheiden.  Es  vertritt  dann  in  der  Regel 
nnser  deutsches  Als. 

Prädicativer  Nominativ  mit  En :  Je  pense  en  citoyen ,  j'agis  en 
emperenr.  Vivre  en  bon  chr^tien ,  parier  en  brave  homme.  II  6tait 
habill^  en  arlequin.  La  conscience  noiis  avertit  en  ami  avant  de  nons 
pnnir  en  juge, 

Prädicativer  Acousativ  mit  En;  Donner  qn.  en  6(age,  livrer  qn. 
«n  proie,  ^tablir  en  principe.  II  ra'a  parl6  en  maltre,  il  m*a  trait^  en 
esclave« 

Es  gibt  nun  schon  fUr  das  prädicative  Substantiv  einzelne  Fälle, 
in  denen  En  d\irch  De  vertreten  wird,  De  also  die  Bestimmung 
hat,  das  prädicative  Nomen  als  soldies  zu  bezeichnen.  Man  sagt:  II 
fQt  traitö  en  voisin  et  en  ami;  les  forbans  sont  traites  en  voleurs 
(Beneke  II,  S.  68);  abef  auch:  Traiter  qn.  tfe  fon,  de  prince,  de  fat, 
^^'impertinent,  traiter  qn.  de  pair  k  cömpagnon;  Jemanden  als  seines 
<7leicben  behandein. 

▲relüT  r.  n.  Sprachoo.  LV.  13 
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Man  sagt:  11  se  qualifie  marquia,  docteur;  lea  lettres  da  roi  le 
qaalifient  prince  (Beneke  a.  a.  O^  ;  aber  häufiger  mit  Hervorhebung  des 
prädicativen  Aocasativs  durch  De:  On  h  qualifie  dt  baron,  de  maiqaU, 
de  duc;  on  a  qualifie  de  duel  oette  renoontre.  Aach  beim  prädicativen 
Substantiv  im  Nominativ  wird  De  gebraucht.  So  in  der  Redensart 
aller  de  pair  avec  quelqu'un,  als  Gleicher  gelten  von,  11  va  de  pair 
avec  les  grands  seignenrs,  avec  les  plus  savants,  und  in  der  Phrase: 
81  j'etais  que  de  vons,  wenn  ich  Sie  wäre,  wenn  ich  an  Ihrer  Stelle 
w&re,  wo  der  prädicative  Sinn  des  De  noch  verstärkt  wird  durch  que. 

Im  Spanischen  ist  dieser  Gebrauch  der  Präposition  De  sur 
Beseichnung  des  prädicativen  Substantivs  noch  viel  weiter  ausgebildet 
worden,  dort  vertritt  i>e  vollständig  das  französische  £n, 
und  Comme^ 
Es  loado  de  musico.  Paaa  de  ämbajador  ä  Paris.  Aquella  es  oe- 
lebrada  de  hermosa. 
und  ihm  entspricht  im  Italienischen  das  ans  De  und  Ad  ent- 
standene Da» 

£gli  giura  da  cavaliere ;  si  veste  da  pastore;  vivere  da  uoroo  dabbene. 

Im  Französischen  ist  nun  aber  die  eigentliche  Sphäre 
dieses  De  nicht  das  Substantivum  sondern  das  Adjecti- 
vnm.  Wie  En  (neben  pour  und  oomme)  dazu  dient  das  prädicative 
Substantivum  von  dem  nichtprädicativen  (dem  Subject  oder  Object) 
SU  unterscheiden,  soi^e  das  prädicative  Adjectivnm  von  dem 
nichtprädicativen,  d.h.  dem  attributiven  zu  unterscheiden.  Und 
dies  ist  nun  grade  das  De,  welches  in  allen  jenen  Fällen  vorkommt, 
um  deren  Erklärung  es  uns  hier  zu  thun  ist  In  ihnen  allen  hat  De 
die  syntactische  Bedeutung  zu  verhindern,  dass  die 
beiden  Wörter,  zwischen  denen  es  steht,  das  Pronomen,  Zahlwort 
oder  Substantiv  und  das  folgende  A^jectiv  oder  Particip,  so  aufgefasst 
werden,  ab  ständen  sie  in  einem  bloss  attributiven  Verhältnisse. sa 
einander,  vielmehr  darauf  hinzu  weisen,  dass  sie  im  prädi- 
cativen Verhältnisse  zu  einander  stehn. 

Wir  wollen  jetzt  zum  besseren  Verständnisse  alle  Fälle,  in  denen 
De  in  dieser  eigenthfimlichen  Functbn  vorkommen  kann,  im  Einzelneo 
betrachten. 

Wir  gehn  von  einigen  Fällen  ans,  die  oben  ans  dem  Grronde 
nicht  mil^nannt  worden  sind,  weil  man  in  ihnen  nicht  dieses  eigen- 
thamlidie  De  zu  erkennen,  sondern  sie  als  Fälle  des  gewöhnlichen  par- 
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titiven  Genitivs  ansusehn  pflegt,  die  aber  grade  so  gut  hierher  gehören 
wie  die  anderen.  'Wir  stellen  sie  voran,  weil  in  ihnen  die  so  eben  ans 
einander  gesetzte  Function  des  De  besonders  klar  hervortritt« 

1)  Die   neutralen  Demonstrativpronomina  Cela  und  Ceci   mit 
folgendem  De : 

J*ai  cela  de  cominnn  avec  lui. 

n  eut  cela  de  particnlier  qu'il  fit  triompher  le  parti  qu^il  lEavorisait. 
Notre  recit  a  ceci  de  curieux  qu'il  montre   un   des  cöt^s  les  plus 
singuliers  du  caract^re  si  grand  et  si  diversement  jng6  du  pape 
Sizte-Quint. 
J'ai  cela  de  hon  que  je  ne  me  fais  pas  attendre. 
In  diesen  Beispielen  ist  das  De  nicht  Zeichen  des  partitiven  Ge- 
nitivs,  wie  man  ausnahmslos  bisher  angenommen  hat.     Man  nehme 
te  ersten  Satz.    Hier  ist  doch  das,  was  ich  mit  cela  bezeichne,  nicht 
ein  T heil  von  dem,  was  ich  mit  dem  durch  lui  bezeichneten  An- 
deren geroein   habe,   sondern   gradezu   das,   was  ich  mit  ihm   ge- 
mehi  habe.     Der  Umfang  der  beiden   Begrifie  cela  und  commun, 
die  hier    durch    De   verbunden    sind,    decken    sich   vollständig, 
nod  ihr  wahres  Verhältniss  zu  einander  ist  dies,  dass  cela  der  Accu- 
aati?  des  Objectes,   commun  der  prädicative  Accusativ    ist,  und  wir 
können  daher  wörtlich  den  Satz  so  übersetzen:  „Ich  habe  dieses  als 
gemeinsam  mit  ihm^,  und  freier:  „Dieses  ist  mir  gemeinsam  mit  ihm.  ^ 
Ebenso  will  ich  in  dem  zweiten  Satze  dasjenige,  worauf  durch 
oela  hingewiesen  wird,  nämlich:  Qu'il  fit  triompher  le  parti  qu'il  favo- 
rittdt,  nicht  als  eine  seiner  Eigenthömlichkeiten,  sondern  als  das, 
was  er  Eigenthümliches  hatte,  hinstellen,  iffso  kann  auch  hier  von 
kebem  partitiven  Verhältnisse  die  Rede  sein,  sondern  cela  und  parti- 
culier  sind  zwei  Accusative,  deren  Verhältniss  zu  einander  durch  De 
in  der  oben  bezeichneten  Weise  bestimmt  ausgesprochen  wird. 

2)  Die  neutralen  Fragepronomina  Q  u  o  i  und  Que  mit  folgendem  De : 
a)  Quoi. 

Qnoi  de  plus  beau  que  la  vertu? 
Qooi  de  plus  heureuz  que  oe  qui  vons  arrive? 
Hier  ist  es  noch  einleuchtender  als  im  vorigen  Falle,  dass  das 
aof  De  folgende  Adjectiv  im  prädicativen  Satzverhältnisse  zu  dem  De 
Torhergehenden  Worte  steht,  plus  beau  und  plus  heureux  können  nur 
ab  Pr&dicate  zu  Quoi  aufgefasst  werden,  und  es  ist  gradezu  unbe* 
greiflich,  dass  man  hier  von  einem  partitiven  Genitiv  wieder  sprechen 

18* 
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kann,  wie  doch  alle  Grammatiker  thun,  da  ja  das  Subject  quoi  and  die 
Begriffe  plus  beau,  plus  heureux,  was  und  schöner,  was  und  glück- 
licher, sich  dem  Umfange  nach  völlig  decken.  Denn  es  wird  ja  be- 
stimmt gefragt  was  schöner ,  was  glücklicher  ist.  Das  De  muss  hier 
also  entweder  völlig  unerklärt  bleiben,  oder  wir  müssen  es  in  derselben 
Weise  erklären  wie  das  De  in  den  vorher  bebandelten  Fällen,  wo  es 
Substantiv  und  Substantiv  verband,  d.  h.  als  Form  wort,  welches  die 
beiden  Begriffe  quoi  und  plus  beau,  quoi  und  plus  heureux  aus  einander 
halten,  und  die  letzteren  als  prädicativ  hervorheben  soll. 

b)  Dieses  logische  Verhältniss  der  Satzglieder  bleibt  nun  genau 
dasselbe,^  wenn  wir  die  formelle  Aenderung  vornehmen,  statt  Quoi  de 
plus  beau  zu  sagen:  Qu^y  a-t-il  de  plus  beau.  Dieser  Satz  and  ähn- 
liche Sätze  wie  Qu'y  a-t^il  de  nonveau?  Qu'y  a-t*il  de  commun  entre 
la  vertu  et  le  vice?,  finden  daher  ihre  Erklärung  darin,  dass  il  y  a  nur 
eine  Vertretung  des  Yerbum  substantivum  Sein  ist,  und  logisch  beau, 
nouveau,  commun  als  prädicativ  anzusehn  sind. 

3)  Quelqu'un,  aucun,  personne,  nul,  quelque  chose, 
rien  und  die  Kardinal-Zahlwörter  mit  folgendem  De. 

Auch  bei  diesen  Verbindungen  müssen  wir  an  unserer  Haupt' 
erklärung  festhalten,  dass  De  dazu  bestimmt  ist,  das  folgende  Adjectiv 
oder  Particip  als  das  eigentliche  Prädicat  des  Satzes  hervorzuheben. 
Besonders  leicht  ist  das  einznsehn,  wenn  der  Satz  mit  ü  y  a  gebildet 
ist,  dieses  in  formeller  Beziehung  als  Prädicat  erscheint,  z.  B.  La  vanite 
de  l'homme  est  la  source  de  ses  plus  grandes  pelnes;  il  n'j  a  per- 
sonne  de  si  parfait  et  de  si  f^te  ä.  qui  eile  ne  donne  encore  plas 
de  chagi-in  que  de  plaisir.  Da  il  y  a  für  est  steht,  so  stellt  sich  als 
die  streng  logische  Form  des  Gedankens  der  Satz  dar:  Personne  n'est 
si  parfait  ni  si  f^te  a  qui  etc.^  und  somit  si  parfait,  si  f^te  als  die 
wahren  Prädicate. 

Wir  lassen  noch  einige  andere  Beispiele  folgen  mit  il  y  a.  II 
n'y  a  parmi  enx  personne  de  plus  juste  que  vous:  steht  für:  Pariiti 
eux  personne  n'est  plus  juste  q.  v.  Der  oben  schon  angeführte  Satz: 
Sur  mille  habitants  il  n'y  a  pas  un  de  riebe:  steht  für:  Snr  m.  h. 
pas  un  n'est  riebe.  Die  so  beliebte  Ausdrucksweise  Ce  qu'il  y  b 
de  mit  folgendem  Adjectiv  oder  Particip  wie  remarquable,  curieux, 
etonnant:  ist  gleich:  ce  qui  est  rem.  c,  ^t.  II  y  a  un  soufflet  de 
don  ne  =  Un  soufflet  fut  donne. 

Wir  können   nicht  umhin   bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemerkung 
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zu  oiacheD,  dass  nach  dem  Zcugniss  aller  Grammatiker  grade  die 
Mehrzahl  der  Fälle,  worin  das  hier  besprochene  De  vor- 
kommt, Sätze  mit  dem  formellen  Prädicate  il  7  a  sind. 
Es  ist  das  auch  von  unserem  Gesichtspunkte  aus  ganz  natürlich  nnd 
ganz  in  Uebereinstimmting  mit  unserer  AnfTassnng.  Denn  ü  y  a  ist 
der  bequemste  und  häiiBgste  Ersatz  des  Verbum  substantivnm  etre. 
Werden  nnn  aber  zwei  Begrifle,  die  im  Verhältnisse  von  Subject  und 
Pradicat  zu  einander  stehn  und  eigentlich  durch  etre  als  solche  be- 
zeichnet werden  sollten,  durch  il  y  a  mit  einander  in  Verbindung  ge- 
setzt, so  muss  das  eigentliche  logische  Subject  das  formelle,  directe 
Object  von  il  7  a  werden,  das  eigentliche,  logische  Pradicat 
aber  in  den  Rang  eines  Attributes  dieses  Objectes  treten, 
falls  man  nicht  es  zum  Pradicat  eines  Relativsatzes  zu  dem  Objecto 
machen  will.  Dieses  so  scheinbar  zu  einem  blossen  Attri- 
bute degradirte  Pradicat  wird  jedoch  als  Pradicat  von 
der  Sprache  noch  immer  kenntlich  gemacht  durch  das 
zugefügte  De,  Wie  so  oft  müssen  wir  auch  hier  die  Sprache  wieder 
bewundern ,  mit  wie  geringen  Mitteln  sie  Grosses  schafft ,  nnd  dazu, 
wie  sie  bestrebt  ist,  in  dem  äusseren  grammatischen  Geföge  das  wahre 
logische  Verhältniss  der  Begriffe  nicht  verdunkeln  zu  lassen,  wie  sie, 
mit  einem  Worte ,  einen  philosophischen  Geist  offenbart.  Und  dieses 
Endresultat  unserer  Untersuchung  ist  eine  neue  Bestätigung  der  Wahr- 
heit derselben.  Wir  gelangen  zur  Bewunderung  der  Sprache,  während 
die  bisherige  Auffassung  der  Sache  zur  Verwunderung  über  die  selt- 
samen Launen  der  Sprache  führt. 

Dieselbe  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  durch  De  eingeleiteten  Ad- 
jeetiv  oder  Particip  auch  dann,  wenn  jene  Pronomina  und  Zahlwörter 
abhängig  sind  von  einem  anderen  Verb  als  dem  unpersönlichen  il  y  a. 
Nehmen  wir  ein  beliebiges  Beispiel: 

Parmi  tant  de  livres  je  n'en  ai  aucun  de  relie. 
und  fragen  wir  uns,  in  welchem  Theile  dieses  Satzes  die 
eigentliche  Aussage  steckt,  was  also  in  Wahrheit  logisch  das 
Pradicat  ist.  Wir  werden  dann  finden  dass  nidit  mein  Haben  das 
Wesentliche,  das  hauptsächlich  Ausgesagte  ist,  sondern  das  Nicht- 
eingelmnden-sein.  Also  in  dem  reliö  steckt  das  wahre  Pradicat  des 
Gedankens,  und  das  Subject  zu  diesem  Prädicate  ist  das  Wort  womit 
reli^  durch  die  Vermittelung  von  de  verbunden  ist,  aucun.  Als  Sub* 
ject  und  Pradicat  würden  sie  auch  formell  erscheinen,  wenn  der  Sats 
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.die  dem  Gedanken  adäquateste  Form  hätte;  n&mlich  Parroi  tant  de 
livres  que  j'ai  aiicnn  n'est  relie.  Die  Vennittelung  zwischen  beiden 
Sätzen,  der  letzten  und  dfr  ersten  Form,  würde  die  Auflösung  des 
relie  in  ejnen  Relativsatz  gewähren:  Parmi  tant  de  livres  je  n'en  ai 
aucun  qui  soit  relie.  Wir  hätten  aber  dann  hier  keinen  gewöhn- 
lichen Belativsatz  vor  uns,  sondern  einen  solchen,  welcher 
den  wesentlichen  Inhalt  der  Aussage  des  ganzen  Satzes 
enthält,  während  der  Hauptsatz  an  und  för  sich  ohne  diesen  Relativ- 
satz inhaltslos  wäre,  vgl.  Heyse's  Deutsche  Gr.  S.  424. 

Nehmen  wir  ein  anderes  Beispiel: 
L'emploi  frequent  des  pnnitions  rend  ä  peu  pres  nuls  tous  les  autres 
mojens,  et  je  n'en  connais  aucun  d'aussi  insuffisant 
pour  le  d^veloppement  de  la  morale.     (Borel,  Gr.  §  72.) 

Die  Analyse  dieses  Satzes  ergibt  wieder,  dass  die  beiden  durch 
de  verbundenen  Wörter  das  logische  Subject  und  Pi*ädicat  des  Ge- 
daukens  sind.  Denn  die  Hauptaussage  ist  nicht  das  je  ne 
connais,  mein  Nicht-kennen,  sondern  das  et  re  aussi  insuffisant, 
das  Nicht- genügen,  während  das  je  ne  connais  nur  eine  Limitation  des 
Hauptgedankens  enthält:  „so  viel  ich  weiss^,  „unter  denen,  die  ich 
kenne. '^  Die  Grundform  des  Gedankens  ist  nämlich  folgende:  et  de 
tous  ceux  que  je  connais  aucun  n'est  aussi  insuffisant  pour  le 
d.  d.  1.  m. 

Unter  allen  hierher  gebörigen  Sätzen  gibt  es  nun  keinen  einzigen, 
in  welchem  nicht  die  beiden  durch  de  verbundenen  Wörter  in  dem- 
selben Verhältnisse  zu  einander  ständen,  wie  wir  es  so  eben  an  zwei 
Beispielen  dargelegt  haben,  d.  h.  in  dem  Verhältnisse  von  Subject  und 
Prädicat,  wenn  man  den  Gedanken  auf  seine  logische  Grundform  zurück- 
führt, und  so  sehen  wir  denn,  dass  wir  hier  zu  demselben  Resultate 
kommen,  wie  bei  denjenigen  Sätzen,  die  il  7  a  zum  Prädicate  haben. 

Wenn  wir  nun  aber  oben  die  Bemerkung  machten,  dass  die  Mehr- 
z  a  h  1  der  Fälle,  welche  überhaupt  unser  eigenthümUches  De  aufweisen, 
Sätze  mit  tZ  y  a  sind,  so  können  wir  jetzt^die  Bemerkung  daran  an- 
sdiliessen,  dass  von  den  übrigen  Fällen,  denen,  die  wir  zuletzt 
behandelt  haben,  bei  weitem  die  meisten  als  formelles  Prä- 
dicat  das  Verb  connattre  oder  avoir  haben.  Auch  das  hat 
ans  unserem  Gesichtspunkte  seinen  guten  Grund.  Wenn  ich  nämlich 
einem  Subjecte  ein  Adjectiv  oder  Particip  durch  die  Gopula  sein  als 
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Pradieat  beilegen  will  anter  einer  Beschränkung,  wie:  ^so  viel 
ich  weiM**,  „unter  denen  die  ich  kenne^,  ,, unter  denen  die  ich  babe^,  so 
kann  ich  auch,  statt  diese  ad&quateste  Form  zu  gebrauchen,  ans 
eisern  solchen  einschränkenden  Nebensatze  einen  Haupt- 
8« ts  machen:  ^ich  weiss^,  „idi  kann^,  „ich  habe^,  und  ihm  als 
directes  Object  dasjenige  Wort  sufGIgen ,  welches  Snbject  war  in  der 
Grundform  des  Gredankens.  Dann  wird  natflrlicher  Weise  das  pradi- 
cative  Adjectiv  dieses  frfiheren  Subjectes  zum  Attribut  des  jetzigen 
Objectes.  Aber  zwischen  beide,  das  Object  und  das  Attribut  setzt  die 
Sprache  das  De,  jenes  De,  welches  sie  so  h&ufig  anwendet  um  das 
priidicative  Nomen  hervorzuheben,  und  damit  lässt  sie  durch  die  Satz- 
form  hindurch  das  ursprOngliche,  logische  Verhältniss  der  Satzglieder 
mit  voller  Klarheit  erkennen. 

Schliesslich  können  wir  nun  wohl  noch  die  Frage  aufwerfen:  Wie 
kommt  grade  die  Präposition  De  dazu  die  so  eigenthüm- 
Jiche  Function  zu  haben,  ein  Adjectivum  oder  Participium 
als  prädicatives  zu  bezeichnen?  Zur  Begründung  der  von  uns  darge- 
legten Ansicht  ist  es  freilich  nicht  nöthig,  wir  könnten  einfach 
darauf  hinweisen ,  dass  diese  Bedeutung  des  De  von  seinem  sonstigen 
Gebrauche,  insbesondere  von  seiner  Grundbedeutung  nicht  weiter  ent- 
fernt ist,  als  die  Bedeutung  „als^,  welche  das  französische  En  vor 
einem  pr&dicatiyen  Substantive  hat,  von  seiner  Grundbedeutung  In, 
der  Gebrauch  von  De  zur  Bezeichnung  des  prädicativen  Nomens  also 
nicht  mehr  auffallen  kann  als  der  von  En. 

Wir  glauben  jedoch  im  Stande  zu  sein  den  Punkt  aufzuweisen,  von 
welchem  aus  diese  Bedeutung  des  De  sich  entwickelt  hat.  Es  ist  die 
Bedeutung  „in  Ansehung,  in  Hinsicht  au f^,  welche  die  lateinische 
Präposition  De  haben  kann,  und  welche  übergegangen  ist  auf  das  fran- 
zösische, spanische  und  italienische  De.  Der  spanische  Satz :  Es  loado 
de  musico  würde  hiemach  eigentlich  bedeuten :  er  wird  gelobt  in  Hin- 
sicht auf  den  Musiker,  der  er  ist. 

Von  dieser  Bedeutung  aus  konnte  sich  sehr  leicht  die  von  uns 
dargestellte  entwickeln,  da  ja  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  der 
prädicativen  Beziehung  und  deijenigen  statt  findet,  welche  wir  durch 
die  Präposition  „in  Hinsicht  auf*^  ausdrücken.  Denn  ein  jedes  Nomen, 
welchem  als  Subject  ein  Pradieat  beigelegt  werden  soll,  betrachte  ich 
in  Hinsich  t  auf  die  durch  das  Pradieat  ausgedrückte  Th&tigkeit  oder 
Eigenschaft, 
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Im  Allgemeioen  können  wir  noch  die  Bemerkung  beifügen ,  dass 
eich  in  dem  hier  besprochenen  Gebrauche  des  De  wieder  das  Bestreben 
der  neueren  Sprachen,  insbesondere  des  Französischen  offenbart,  gram- 
matische Beziehungen,  deren  Verständniss  das  Lateinische  dem  ge- 
sunden Sinne  des  Hörers  und  Lesers  überlassen  zu  können  glaubte, 
umständlich  durch  äussere  Merkmale  zu  bezeichnen. 
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HerrLücking   sprach    ober  die  Betonung   solcher  lateinischer 
Erbwörter  des   Französischen   (mots   popnlaires),   welche   das   Latein 
selbst  dem  Griechischen  entlehnt  hat.  —  Corssen  unterscheidet  vier 
Epochen   der   Aufnahme   griechischer  Wörter  ins  Lateinische:   in   den 
beiden  ersten  geschieht  die  Aufnahme  durch  das  Volk,  in  den  beiden 
andern   durch  die  Gelehrten.     Das  Volk  gestaltete   die  Fremdwörter 
nach  den  Lautverhältnissen  der  Muttersprache  um,  die  Gelehrten  hin- 
gegen  bequemten    sich   den   fremden   Laut  Verhältnissen  an.      Daraus 
schliesst  Corssen,  dass  speciell  auch  die  griechische  Betonung,  soweit 
sie  den  Gesetzen  der  lateinischen  widersprach,  von  dem  Volke  verän- 
dert, von  den  Gelehrten  aber  respectirt  worden  sei.     Die  Volkssprache 
habe  ihr  Betonungsgesetz  gewahrt  und  so  ihren  romanischen  Tochter- 
sprachen vermacht.  —  Die  letzte  These  bedarf  einer  Einschränkung : 
die  griechischen  Wörter,  welche  das  Französische  aus  der  spätlateini- 
scben  Volkssprache  ererbt  hat,  besitzen   nur   zum  Theil  lateinische, 
zum  andern  Theil  aber  griechische  Betonung.     Lateinische  Betonung 
zeigen  solche  Wörter,  welche  nach  Corssen  den  beiden  ältesten  Pe- 
rioden der  Entlehnung  angehören:   L  Per.  rdlavrov,  talentum,  talent; 
^^jav^rfy,  thesäurum  (Accusativ  wegen  der  französischen  Form!)  tresor; 
naXäfifi,  p&lma,  paume;  nogq^Qa^  pürpura,  pourpre;  vuvaia,  n4usea, 
noise  (mots   savants  wie  machine,  pat^ne  kommt  natürlich   nicht   in 
Betracht);  2.  Per.  imatoXi^,  epistula,  epttre;  <jtQayyaXd(o^  strangulo, 
j'etrangle;  xafuxQa,  c&mera,  chambre;  auch  ßaXivetov,  b&lin^um,  bal- 
BSum,  bain.     So  besteht  lateinische  Betonung  auch  in  folgenden  Wör- 
tern: 1)  ftv^iÖa,  spätlat.  Volksspr.  *büxida  (nachgewiesen  im  Mittel- 
lateinX  boite;  Aetifioavpfiy  eleemösjna,  aum^ne;  afivyÖdlti,  amy'gdala, 
aoHuide;    noXinövgf  pölypu«,  Acc.  -um,  poulpe;   aa^oqpa/oy,  sarcö- 
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phagam  (Acc),  afr.  sarqaea  (nfr.  cercucil);  iorBfAuria^  arteroiBia,  ar- 
moise;  iiMkiicia^  eocl^aia,  eglise;  noQoma^  paröeda,  paroiase;  auch 
nhxxtTa^  plitUte,  place  und  nohtUa^  politla,  police  (vgl.  das  oben  an- 
gegebene ßaXapelof^  b&linöumy  b41neom);  —  xataßoX^^  spätlat.  Volks- 
8pr.  *cad&bula  (nachgewiesen  im  Mittellatein),  afr.  chaable;  fiagaßoXtj, 
par&bola,  parole ;  naqayQWfri^  paragraphus,  Acc  -um,  parafe  m.  2)  rtl^- 
TQ09^  Tolkslat.  tar&trum,  Plur.  tar&tra  als  Fem.  Sing.,  tariere;  froda- 
y^iSt  pödager,  Acc.  volkalat.  podagrum,  pouacre  (yayjQcupaj  gangraena, 
cangr^ne  oder  gangrene  ist  ein  mol  savant).  d)  ngwßvreQo^t  pr^s- 
byter,  pretre;  yXvxv^iCay  liqoiritia,  r^glisse.  Aber,  wie  in  der  »pSt- 
lateinischen  Literatur  sieb  häufig  eine  griechische  Betonung  dadurch 
verr&th,  dass  entweder  ein  kurzer  Vocal  in  der  griechischen  Tonsilbe 
gedehnt  ist,  x.  B.  xaQusiia^  ehftrisma  bei  Prudentius,  oder  ein  langer 
Vocal  nach  der  griechischen  Tonsilbe  gekürzt  ist,  s.  B.  iidüslofy  id6- 
lum,  iqt^fiog^  er^mus  bei  Prudentius,  oder  ein  Vocal  nach  der  griechi- 
schen Tonsilbe  geschwunden  ist,  z.  B.  0iktnno(^  Filpus  (Schuchardt, 
Vok.  I,  172.  227;  11,417;  1,242;  111,256):  ebenso  setzen  folgende 
französische  Wörter  griechische  Betonung  voraus:  afr.  idle,  idölnm, 
eiidmXop;  afr.  Nom,  ermes  oder  hermea,  örömus,  tg^fiog;  antienne,  aoti- 
phona,  avtitptava  (antienne,  bereits  afr.  dreisilbig,  stammt  weder  von 
antiphona«  wie  Brächet,  noch  von  antiphönia,  wie  Darm  steter 
annimmt;  cf.  ^tienne,  Stöphanum);  afr.  Laiice,  Laodicea,  jlaodiMia] 
afr.  Perte,  Patroclum,  TldtQOxXop;  Jacques.  Jicobus,  ^Idxtaßog;  auch 
je  bldme,  volksth.  blasphemo  betont  nach  Analogie  von  ßXd(Tq;tifiOf\ 
—  beurre,  bütyrum,  ßoirvQOp;  persil,  petroselinnm,  netQocikivofl 
girofie,  caryöphyllum,  xa^ogwiülor;  trdfie,  trifolinm,  tgigivXkop;  — * 
encre,  afr.  enqae,  Fem.  ^ncausta  aus  dem  Plural  von  ^caustam, 
eynavarop  (vgl.  6.  Paris,  Acc.  lat.  p.  41  f.).  Die  Wörter  afr.  tisane, 
ptisana,  fruaini  und  nfr.  fiele,  14.  Jahrb.  fiole  (dreisilb.),  IS-  Jahrb. 
phiole,  spätlat.  fiola  (bei  Schuchardt  1.  c  I,  171),  phiahi,  qmXn  ver- 
rathen  sich  dadurch,  dass  sie  mit  französischen  Lautgesetzen  im  Wider- 
spruch stehen,  als  Lehnwörter  und  kommen  also  nicht  in  Betracht  -- 
Es  fragt  sich,  auf  welchem  Wege  die  vorhin  genannten  Wörter  in  die 
spätlateinische  Volkssprache,  aus  der  sie  das  Französische  ererbt  bat, 
hineingekommen  sind.  Da  die  Bevölkerung  des  nördlichen  Galliens 
mit  dem  griechisch  redenden  Osten  in  keiner  andauernden  Berflhrung 
stand,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieselben  durch  die  Gebildeten 
importirt  sind,  wie  speciell  die  der  Kirchensprache  angehörigen  durch 
die  Geistlichkeit.  Der  Corssensche  Satz,  dass  das  lateinisch  redende 
Volk  in  den  im  mündlichen  Verkehr  mit  griechisch  Redenden  ent- 
lehnten Wörtern  die  lateinische  Betonung  bewahrt  habe,  wird  also 
durch  die  im  nördlichen  Gallien  vorliegenden  Erscheinungen  nicht 
widerlegt 

Herr  Bourgeois  gab  eine  Schilderung  der  geistigen  Entwick- 
lung LafoQtaine*8,  indem  er  die  hervorstediendaten  Zfige  mit  Proben 
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seiner  Dichtungen  inoetrirte.  Er  berührte  seine  Stadien  der  älteren 
fnoz.  Dichter,  der  Alten,  der  Italiener;  eein  Verbältniss  sn  Racine; 
die  Art  seines  Epikuräismus,  seine  Beobachtang  der  Natur  und  der 
Menschen ;  die  besondere  Art  seines  SchaffenSi  wodurch  er  die  Fabel 
zQ  etwas  Dramatischem  erhob,  in  dem  lebende  Wesen  mit  ihren  Lei- 
denschaften anftreten  und  handeln.  Namentlich  hervorzuheben  ist  die 
Einheit  der  Charaktere  und  die  Kraft  des  Ausdrucks  derselben;  das 
Geistreiche  ond  Ueberrasdiende  kleiner  Bemerkungen  i  die  Mannig- 
faltigkeit des  Tones  und  die  Feinheit  der  Uebergänge.  Um  das  Gegen- 
bild  nicht  sa  unterdrücken,  wurde  an  ,le  rieur  et  les  poissons*  der 
)(sngel  der  Naivetät  getadelt  und  es  wurden  die  Fehler  in  einzelnen 
Versen  nachgewiesen. 

Herr  Herr  ig  II.  unterzog  den  Begriflf  der  Classicitat  in  der 
literatDr  einer  kritischen  Betrachtung.  Es  lasse  sich  nicht  behaupten, 
dv8  selbst  die  Griechen  ewige  Muster  gegeben;  sie  waren  nur  in 
^  Kunst  ein  typisches  Volk.  Ihre  schöpferische  Kraft  erlosch ;  auch 
iieB^mer  erhielten  ihre  ^Glassiker^,  aber  es  gab  kein  Publicum  mehr 
wie  einst  in  Athen.  Man  war  gelehrt,  gebildet  nach  alexandrinischem 
Mmtr,  Das  Gleiche  lässt  sich  Ton  uns  sagen.  Man  betrachte,  was 
ADes  dem  Deatschen  als  Classiker  gegolten,  wie  achwankend  also  der 
Begriff  sei«  Nach  den  Freiheitskriegen  sei  ein  Guhus  dieser  Glas- 
ier angegangen,  der  auf  die  Dauer  alles  Leben  in  der  Literatur  er- 
^icke.  An  dem  höchsten  Ringen  des  Menschengeistes  nehme  die 
Literatur  keinen  Antheil  mehr.  Am  unausstehlichsten  sei  der  Cultns 
der  dassischen  Persönlichkeit  durch  Literarhistoriker,  Biographen  und 
Briefsammler;  Tollstandig  ermfldend  und  die  Kräfte  erschöpfend.  Was 
iQftn  daneben  liest,  geschieht  nur  sum  Amüsement ;  man  lebt  in  trau« 
nger  literarischer  Oede.  Auf  der  Bühne  herrscht  nur  der  Hofnarr 
neben  den  Glassikem,  deren  Bewunderung  grösstentheils  Heuchelei 
Ki;  und  die  dassischen  Stücke  selbst  könnten  nicht  einmal  &cht  ge- 
geben werden.  Ernstes  und  bedeutendes  Neues  kann  nicht  aufkom» 
men;  was  auf  eigene  Hand  zu  gehen  sucht,  wird  „Buchdrama^  g^ 
^Iten.  W^n  wir  nicht  dasselbe  wie  andere  Nationen  erreichen, 
literarisch  dann  zu  blühen,  wenn  sie  auf  dem  Höhepunkt  politischer 
Entwicklung  standen,  so  ist  der  Autoritätsgötzendienst  daran  Schuld. 


Anknüpfend  an  eine  Bemerkung  Dr.  Asher's  im  Archiv  LIV. 
P-  212  besprach  Herr  Boyle  die  Stelle  Shakesp.  H.  VIII,  V,  3: 
7^  sre  lazy  knaves,  and  here  je  lie,  baiting  of  bombards,  when  je 
sboold  do  Service.  —  bombard,  mit  bomb  zusammenhängend,  ist 
'something  of  a  round  shape^  dann  <a  cask'  —  es  kann  aber  auch  *a 
"»n  Bwelled  by  drinking*  sein,  wie  Temp.  II,  2:  yond  same  black 
doud  looks  like  a  foul  bombard  that  would  shed  bis  liquor  =  der  sich 
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tibergeben  möchte.  Nur  die  erste  Bedeutung  im  Auge,  erkl&rt  Schmidt 
im  Shakeftpeare-Lexikon  to  bait  als  Vermuthung  =  to  broach  (Delins 
in  seiner  Ausgabe  ebenso).  Doch  ist  Ho  bait  a  cask'  nirgend  nachzu- 
weisen. Mit  der  zweiten  Bedeutung  aber  verträgt  sich  to  bait  =  to 
provoke,  to  harass;  so  dass  baiting  of  bombards  =  bickering  wiih 
drunkards,  „Trunkenbolde  schelten^  ist.  Hauptsächlich  spricht  hieftir, 
dass  in  der  ganzen  Scene  kein  Gretränk  auf  der  Bühne  erscheint;  dass 
das  Gedränge  des  Volks  ein  Compliment  ftir  Elisabeth  sein  soll;  dies 
aber  verloren  ginge,  wenn  die  Trinklust  dasselbe  anlockte.  —  Der- 
selbe berichtete  sodann  Ober  Inhalt  und  Anlage  seines  ^Guide  to  Cng- 
lish  Composition',  und  las  einige  von  den  fast  ganz  von  ihm  selbst 
verfassten  Musterbeispielen. 

Herr  Goldbeck  berichtete  Ober  die  sechste  Auflage  Ton  Be- 
neke's  französischer  Grammatik.  Nach  den  verschollenen  Gramnaa- 
tiken  von  Grüner  und  Holder  nimmt  B.'s  Buch  zuerst  den  Kampf  mit 
Piötz's  LehrbQchem  auf,  und  fuhrt  ihn  glänzend  siegreich  durch.  £in 
Hanptverdienst  ist  es,  dass  B.  die  Wichtigkeit  des  Elementaninterrich ts 
deutlich  einschärft.  Besonderer  Nachdruck  wird  gelegt  1)  aof  die 
richtige  Nachahmung  der  feinen  französischen  Aussprache,  2)  auf  die 
Particularitäten  und  Ausnahmen,  3)  hanptsädilich  auf  die  Bindung, 
4)  die  Q«iantität.  Bemerkungen  physiologischer  Natur  wirken  dabei 
anregend.  Besondere  Aufmerksamkeit  wird  den  Unarten  gewidmet, 
denen  der  Deutsche  seiner  Anlage  gemäss  zuneigt.  Zu  bedanem  ist 
vielleicht  nur,  dass  der  Verf.  zu  sehr  Mass  gehalten.  —  In  der 
Lehre  vom  Verbum  zeigt  sich  die  Frucht  genauer  Durchforschung  der 
vorhandenen  Arbeiten.  Mit  den  sogen.  Ableitnngsregeln  ist  gluck  - 
Hoher  Weise  gebrochen.  Einige  „Ausgangsformen ^  sind  an  ihre  Stelle 
gesetzt,  und  eine  Reihe  von  Bemerkungen  schliesst  sich  an  das  Kode 
der  Conjugationslehre,  die  Ober  das  Bereich  der  Elementarschule  hin* 
ausgehen.  Die  unregelmässigen  Verben  sind  ganz  neu  bearbeitet. 
Die  Verben  sind  nach  der  lautgesetzlichen  Entstehung  in  Gruppen  ge» 
theilt ;  zwischen  den  einzelnen  Gruppen  finden  sich  die  lautgesetzlichen 
Auseinandersetzungen.  Vielleicht  könnte  statt  dessen  eine  Gesammt* 
auseinandersetzong  zu  Anfang  oder  am  Schluss  stehen,  und  dieselbe 
dürfte  aus  dem  P^lementarbuche  mit  der  Zeit  ganz  schwinden.  Die 
praktische  Seite  betreffend,  ist  das  Buch  durchweg  energisch  durch- 
gearbeitet und  revidirt.  Die  zum  Tb  eil  vermehrten  Uebungssätze  zei- 
gen tiberall  vorzOgliches  pädagogisches  Greschick.  Die  allmälige  Ein- 
mischung des  Syntaktischen  geschieht  vielleicht  noch  zu  vereinzelt. 
Die  Berücksichtigung  des  Latein  könnte  noch  mit  grösserer  Kühnheit 
vorgenommen  werden.  Das  Sclilusstirtheil  ist,  dass  Hr.  B.  mit  seiner 
Grammatik  dem  Elementarunterricht  den  ausserordentlichsten  Dienst 
geleistet  hat.  —  Herr  Mahn  gab  einen  Bericht  über  den  Verlauf  der 
Pbilologenversammlung  in  Bestock. 
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Herr  Baacke  unterzog  einige  der  grammatischen  Uncorrect- 
heiten,  bezw.  auffallenden  sprachlichen  Eigenthiimlichkeiten  in  Shake- 
spcare's  Venus  and  Adonis  und  Rape  of  Lucrece  der  Betrachtung. 
Er  rechnete  dahin  1 )  den  Plural  des  Verbs  in  Stellen  wie  ^Her  heavy 
aothem  still  conclndes  in  woe,  And  still  the  choir  of  echoes  auswar 
so;  zu  vgl.  Haml.  I,  2:  more  than  the  soope  Of  these  dilated  articles 
allow;  —  Love's  L.  L.  IV,  3:  that  each  of  you  have  forsworn  his 
book  etc.  Eben  dafür  werden  Stellen  aus  Beaumont  &  Fletcher  bei- 
gebracht —  an  einzelnen  Stellen  corrigiren  die  Herausgeber  den  Sin- 
gnlar  hinein.  —  2)  'Virtue  would  stain  that  o'er  with  silver  white' 
(90  Dyce  im  Rape  of  L.);  Enight  schreibt  ore,  und  erklärt  mitMa- 
lone  ^Gold";  so  dass  'that'  =  'blushes'  wäre  —  was  der  Grammatik 
widerstreite.  —  3)  ^and  griping  it,  the  neeld  the  finger  pricks',  wo 
Bwld  „eine  Contraction  aus  needle";  vgl.  Mids.  N.  Dr.  ITI,  2:  we  . . 
We  onr  neelds  created  both  one  flower  .  .  4)  'having  solicited  the 
eternal  power'  .  ,  .  *and  they  would  stand  auspicious  to  the  hour'; 
v^i.  Oth.  IV,  2:  had  it  plessed  heaven  To  try  me  with  afSiction; 
iudthey  rained  All  kind  of  sores  and  shamcs  on  my  bare  head  etc., 
and  die  gleiche  Beziehung  Rieh.  II,  I,  2;  Haml.  III,  4.  —  5)  ein 
plötzliches  Auftreten  der  2.  Pers.  Sing.  'To  ruinate  proud  bnildings 
with  thy  hours'  in  Beziehung  auf  vorhergehendes  "Time's  glory' ;  vgl. 
das  umgekehrte  Cymbeline  I,  1:  Remain,  remain  thou  there,  While 
time  can  keep  it  on  (statt  ihee)  —  cf.  Jul.  C.  III,  1:  Casca,  you  are 
ihe  first  Ihat  rears  your  hand  —  statt  his;  Cymb.  III,  3:  Thou 
»ast  their  nurse,  they  took  thee  for  their  mother,  And  every  day  do 
hononr  her  gravo  statt  their.  —  Steevens  erklärt  dgl.  fnr  Dnick- 
fehler. —  6)  'with  sad-seteyes,  with  wreathed  nrmsacross',  so  Dyce 
nach  Walker  statt  'wreched  eyes';  vgl.  Love's  L.  L.  IV,  8,  wo 
derselbe  Ausdruck  —  „ein  Fehler**,  sehr  möglicher  Weise  durch 
Hhakespeare's  undeutliche  Schrift  veranlasst  —  namentlich  wenn  Sh. 
8tau  wreafhed  'wreaked*  schrieb.  —  7)  About  the  mourning  and  con- 
gealed  face  of  that  black  blood  a  watery  rigol  goos.  Collier  erklärt 
zu  H.  IV,  2.  p.  IV,  4,  wo  dasselbe  W.,  rigol  =  circle.  Er  vergleicht 
Middleton  (Works,  Dyce,  V,  686)  'riggle-eyde'  ==  wriggle-eyed  — 
mit  beweglidien  Augen  —  gemeint  seien  runde  Augen.  Dyce  erklärt 
'with  rolling  or  roving  eyes',  die  andere  Bedeutung  sei  höchst  unwahr- 
«cheinlich. 

Herr  Scholle  macht  Mittheilung  Aber  die  erste  vorliegende 
Nummer  der  *Societe  des  anciens  textes  fran9ais'  —  welche  beabsich- 
tigt altfranzosische  und  proven^alische  Documente  jeder  Art  zu  ver- 
öffentlichen. Unter  den  zunächst  in  Aussidit  genommenen  Vert^flent- 
iichangen  ist  das  wichtigste  *Les  poemes  de  Clermont-Ferrand\  photo* 
gniphisch  facsimilirt^  interessant  ist  eine  Notiz  Paul  Meyer's  ober  ein 
Manuscript  franz.  Gedichte  des  13. — 15.  Jahrb.  in  W estm inster  Abbey. 
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Herr  Begemann  berichtet  fiber  den  neogebildeten  VereiD  ffir 
niederdeutsche  Spmcbforscbnng  und  fordert  zur  Betheiligung  auf. 
Auf  Vorschlag  de^i  Vors.  beschliesst  die  Gesellschaft  Mitglie«!  beider 
letztgenannten  Gesellschaften  zu  werden. 

Herr  Bourgeois  besprach  Lafontaine's  Contes,  als  eine  Gat- 
tung, die  der  Dichter  in  hinreissender  Weise  zu  behandeln  verstanden, 
und  las  Theile  aus  ^Joconde'  vor. 

Schliesslich  wurde  folgende  Mittheilung  des  Directoriums  der 
Akademie  fQr  moderne  Philologie  verlesen: 

Von  der  „Akademie  för  moderne  Philologie**  sind  im  Jahre  1875 
zwei  Preisaufgaben  gestellt  worden:  eine  französische  fiber  ^den 
Gebrauch  der  Modi  bei  Joinville,  verglichen  mit  dem  Neufranzdsischen 
und  Lateinischen^;  eine  englische  „Die  Behandlung  derselben  In- 
trigue  in  Chancer's  *Knighte's  Tale',  Shakespeare's  ^Midsummer-Nighfs 
Drearo',  und  Beaumont  &  Fietchei^s  'The  Two  Noble  Kinsmen',  mit 
Berücksichtigung  der  Vermuthung,  dass  Shakespeare  bei  der  Abfassung 
des  letztgenannten  Dramas  mit  geholfen  habe. 

Für  die  erstgenannte  Arbeit  sind  zwei  Lösungen  eingegangen. 
Die  eine  derselben  (mit  dem  Motto :  „Ich  hab's  gewagt**)  enthält  zwar 
manches  Gute,  ist  indessen  ganz  skizzenhaft  geblieben,  und  in  der 
Form  nicht  zu  der  Vollendung  gebracht  worden,  welche  für  eine  Preis- 
bewerbung als  erforderlich  erachtet  werden  muss. 

Durch  letzteren  Mangel  charakterisirt  sich  ebenfalls  die  ftir  die 
englische  Aufgabe  eingelaufene  Lösung,  obgleich  anerkannt  werden 
muss,  dass  der  Verfasser  sich  mit  dem  Gegenstande  ernst  beschäftigt 
hat.  Die  Inoorrectheit  der  Abfassung  indessen  macht  es  unmöglich, 
der  Arbeit  einen  Preis  zuzuerkennen. 

Am  besten  genügt  den  Ansprüchen  die  zweite  Arbeit  über  das 
französische  Thema«  Sie  constatirt  den  Sprachgebrauch  Joinville's 
mit  lobenswerther  Genauigkeit  und  bekundet  im  Allgemeinen,  da8s 
der  Verfasser  mit  Sorgfalt  in  seinen  Gegenstand  einzudringen  gesucht 
hat,  doch  verräth  sie  noch  eine  gewisse  Unreife  in  der  historischen  Auf- 
fassung sprachlicher  Erscheinungen* 

Demgemäss  kann  der  letztgenannten  Arbeit  zwar  der  Preis  nicht 
zuerkannt  werden,   wohl  aber  ein  Accessit  (Ein  Hundert  Reichsmark). 

Der  VerflEUser  dieser  Abhandlung  ist  der  Studiosus  Joseph  Matzke 
aus  Ober-Schlesien. 

IV. 

Herr  Michaelis  suchte  nachzuweisen,  dass  die  ursprüngliche 
Aussprache  der  Laute  d  und  t  wahrscheinlich  nicht  die  alveolaref 
welche  jetzt  für  dieselben  in  linguistischen  Systemen  gewöhnlich  an- 
gesetzt werde,  sondern  die  dentale  gewesen  sei,  und  dass  daher  bei  der 
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Laatverscbiebiuig  des  t  eine  wesentliche  Ver&ndening  der  Articnla- 
tionutelle  nidii  angenommen  so  werden  brauche.  —  Herr  B e ge- 
rn an  n  bestätigte  im  Wesentlichen  diese  Ansicht^  besonders  mit  Bück- 
sicht auf  die  historische  Entwickelung  des  alten  th  in  den  nordischen 
Sprachen.  —  Herr  Marelle  trägt,  um  za  seigen,  wie  in  den  fran- 
zösischen Contes  popnlairea  das  dramatische  Element  viel  mehr  her- 
Tortritt  als  im  deutschen  Volksmärchen,  und  wie  das  Geschichtliche 
dem  gegenüber  viel  mehr  zusammengedrängt  wird;  wie  der  Deutsche 
demzufolge  weniger  interessant  wird,  weil  er  weniger  zu  überraschen 
weiss,  eine  dem  ^ Knüppel  aus  dem  Sack^  bei  Grimm  entsprechende 
Histoire  du  bonhomme  Maugr^ant  (pdre  Maugreant  in  der  Champagne, 
le  pdre  Croutechon  in  den  Provinces  du  Centre)  vor ;  darauf  ^Souhaits 
d'Aavergnats'  als  Probe  der  Geschichten,  mit  denen  die  Bewohner 
einer  Provinz  die  der  anderen  aufziehen ;  und  als  Beweis  fQr  die  Ein- 
ÜKhheit  der  Mittel,  mit  denen  die  Erzählung  wirkt,  <Bout  de  Canard' 
(in  Champagne ;  la  Moiti6  de  poulet  oder  la  Moitie  de  cane  in  Poiton). 
—  Herr  Märker  machte  Mittheilung  über  „Max  Havelaar,  die  Hol- 
lüder  auf  JavB,  von  Mnltatuli^,  deutsch  von  Stromer,  der  ergreifenden 
Liderung  der  Leiden  eines  Regierungsbeamten,  der  unter  der  furcht- 
baren boUändifichen  Missregierung  als  Mensch  und  Bürger  den  Unter« 
joehten  gegen  Ober  seine  PÜicht  zu  erfüllen  versucht,  und  mit  seinen 
Vorgesetzten  in  Conflict  kommt. 
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Zur  Reform  des  höheren  Schulwesens.     Von  Eduard  von  Hart- 
mann.   Berlin»  Carl  Duncker's  Verlag  (C.  Hejmons)  1875. 

Irgend  etwas,  das  aus  der  Feder  Eduard  von  Hartmann*s  Üiesst,  ist 
bedeutend  und  verdient  Beachtung.  So  viel  p^eben  ja  wohl  selbst  seine 
Gegner  su,  sei  es  durch  ihre  ausdrückltche  Erklärung  oder  durch  dlie  Art 
ihrer  Bekämpfung.  Die  wenigen  Ausnahmen,  die  er  im  Vorwort  zu  der 
eben  erschienenen  7.  Auflage  seines  Hauptwerkes  namhaft  macht,  beweisen 
eben  nur  die  Regel.  Damit  soll  aber  nicht  etwa  gesagt  sein,  dass  man 
deshalb  Alles,  was  er  aufstellt,  gelten  lassen  muss  oder  kann.  Zu  den  Un- 
fehlbaren wird  er  sich  wohl  selbst  nicht  zählen. 

Die  hier  angezeigte  Scbrifl  legt  abermals  ein  glänzendes  Zeugniss  von 
der  Vielseitigkeit  ihres  Verfassers  ab   und  haben  auch  Schulmänner  bereits 
deren  Bedeutung  in  verschiedenen   Zeitschriften  gewürdigt.     Wenn  ich    sui 
im  Archiv  zur  Sprai-he  bringe,  so  kann   es  natürlich  nur  mit  Hinblick   auf 
das,  was  sie  bezüglich  der  neueren  Sprachen  enthält,  geschehen.     Hier  hat 
er  sich  denn  doch  auf  ein  Gebiet  gewagt,   auf  dem  er  nicht  competent  ist, 
was   aus  seinen  Bemerkungen    über  die  englische   Sprache  deutlich   genug 
hervorgebt.    Dem  Nutzen  des  Unterrichts  in  der  französischen  Sprache  lässt 
er  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  und  redet  ihm  das  Wort.     Den  in  der 
englischen  Sprache    hingegen  will  er  nur  zum  facultativen  gemacht,  sehen 
und  soll  die  Stundenzahl   in  der  Tertia  der  Realschule,  in  welcher  er  obli- 
gatorisch bleibt,  auf  4,  in  der  Secunda  und  Prima  derselben  auf  3,  im  Gym- 
nasium und  Realgymnasium  aber  sogar  auf  2  beschränkt   werden.     Ue'ber 
den  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  im  Allgemeinen  sagt  der  Verf. 
p.  46   u.  A.:    die   englische  Sprache    als    solche  besitze   für  den   Deutschen 
gar  keinen  formalen  Bildungswerth,  da  dieser  sich  ganz  nach  der  Höbe 
richte,  welche  die  formale  Entwicklung  des  organischen  Baues  einer  Sprache 
einnehme,  und  da  die  englische  Sprache  eine  viel  tiefere  Stufe  sprachlichen 
Verfalls  repriisentire  als  die  deutsche  —  vielleicht  die  tiefste,  die  überhaupt 
denkbar  sei.    Flexionen  existiren  nicht  mehr  und  die  Syntax  besitze  weniger 
Feinheiten  als  irgend  eine  andere  Sprache.     Absurde  Incongruenz   zwischen 
Schreibweise  und  Aussprache  bereite  Schwierigkeiten  ohne  Nutzen  für  den 
Geist  u.  s.  w.    Muss  man  nun  auch  zwar  letzteren  Bemerkungen  zustimmen, 
so  wird  man  doch  sehen,  wie  wenig  sie  ins  Gewicht  fallen  und  wie   gerade 
das,    was  v.  Hartmann   in   den  früheren  Sätzen  als  Nachtheile   betrachtet, 
Vorzüge  sind,  wenn  ich  das  bereits  in  meinem  Essay  oo  the  Study  of  mo- 
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dem  LanguagM  (Leipzig,  O.  F.  FleiBcber  1859)*  angeführte  Urtheil  J. 
Grimmas  über  die  englieehe  Sprache  hier  gegen  den  Verfasser  zu  Felde 
führe.  Die  Stelle  befindet  sich  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  den  Ursprung 
der  Sprache**,  und  dürfte,  indem  ich  ihr  hiermit  nochmals  Verbreitung  gebe, 
dftza  dienen,  nicht  nur  dem  Verfasser  der  hier  angezeigten  Schrift,  sondern 
auch  vielen  Anderen,  die  Augen  über  den  Charakter  der  englischen  Sprache 
Öffnen  und  allem  aus  Unkenntniss  hervorgehenden  Gerede  über  dieselbe  ein 
Ende  machen.  Nachdem  Jacob  Grimm  also  über  das  Verhaltniss  der 
neoeren  Sprachen  zu  den  alten  classischen,  specieller  über  die  Entwicklung 
der  deutschen  und  englischen  Sprachen  gesprochen,  äussert  er  sich  wie 
folgt: 

„Was  das  Gewicht  und  Ergebniss  dieser  Erörterungen  angeht,  so  mag 
ich  mit  einem  einzigen,  aber  entschiedenen  Beispiel  ihrer  beinahe  enthoben 
sein.  Reine  unter  allen  neueren  Sprachen  hat  gerade  durch  das  Aufgeben 
and  Zerrütten  alter  Lautgesetze,  durch  den  Wegfall  sänimtlicher  Flexionen 
eine  grössere  Kraft  und  Stttrke  empfangen  als  die  englische  und  von 
ihrer  nicht  einmal  lehrbaren,  nur  lembaren  Fülle  freier  Mitteltöne  ist  eine 
wesentliche  Gewalt  des  Ausdrucks  abhängig  geworden,  wie  sie  vielleicht 
noch  nie  einer  anderen  menschlichen  Zunge  zu  Gebote  stand.  Ihre  ganze 
iiberans  geistige,  wunderbar  geglückte  Anlage  und  Durchbildung  war  her- 
vorgegangen aus  einer  überraschenden  Vermählung  der  beiden  edelsten 
Binchen  des  späteren  Europas,  der  germanischen  und  romanischen,  und 
begannt  ist,  wie  im  Englischen  sich  beide  zu  einander  verbalten,  indem 
jene  bei  weitem  die  sinnliohe  Grundlage  hergab,  diese  die  geistigen  Begriffe 
zuführte.  Ja  die  englische  Sprache,  von  der  nicht  umsonst  auch  der  grösste 
nnd  überlegenste  Dichter  der  neuen  Zeit  im  Gegensatz  zur  classischen  alten 
Poesie,  ich  kann  natürlich  nur  Shakespeare  meinen,  gezeugt  und  getragen 
worden  ist,  sie  darf  mit  vollem  Recht  eine  Weltsprache  heissen  und  scheint 
gleich  dem  englischen  Volk  ansersehen,  künftig  noch  in  höherem  Masse  an 
uien  Enden  der  Erde  zu  walten.  Denn  an  Reichthum,  Vernunft  und  ge- 
drängter Fuge  lässt  sich  keine  aller  noch  lebenden  Sprachen  ihr  an  die 
Seite  setzen,  auch  unsere  deutsche  nicht,  die  zerrissen  ist  wie  wir  selbst 
zerrissen  sind,  und  erst  manche  Gebrechen  von  sich  abschütteln  müsste, 
ehe  sie  kühn  mit  in  die  Laufbahn  träte.'* 

Ob  Ilartmann's  wegwerfendes  oder  Grimmas  anerkennendes  Urtheil  das 
richtigere  ist,  darüber  werden  wohl  die  Leser  des  „Archiv*'  selbst  entschei- 
den, und  ich  will  den  Worten  des  Vaters  der  Germanisten  kein  einziges 
weiter  hinzufügen.  Im  Uebrigeft  ist  die  klar  geschriebene  Schrift  nur  zu 
empfehlen. 

Leipzig.  Dr.  David  Asher. 


Zapitza,  Altenglisches  Uebungebuch.     Wien  1874. 

Das  vorliegende  Uebungsbnch  hat  zunächst  den  Fehler  allzu  grosser 
Dürftigkeit.  Es  umfasst  im  ganzen  187  pp.,  wovon  72  auf  die  Texte,,  also 
65  auf  das  Glossar  entfallen;  jene  72  Seiten  enthalten  Proben  aus  der  Zeit 


*  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  überhaupt  Allen,  welche  etwa  des 
Verfassers  Ansicht  vom  Englischen  theilen,  mein  oben  erwälmtes  Schriffc- 
chen  recht  angelegentlich  empfehlen.  Sie  werden  daraus  die  Ueberzeugung 
gewinnen,  dass  nach  ganz  anderen,  als  die  von  Hartmann  angegel:^nen 
praktischen  Motive,  das  Erlernen  des  Englischen  für  den  Deutschen  von 
erster  Wichtigkeit  ist. 

AzchiT  f.  n.  Sprachen.    LY.  H 
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Yon  CiedmoD's  Hymnufl  bis  auf  J.  Lyd^ate  im  15.  Jahrb.;  der  angelaädiai- 
schen  Stücke  sind  auf  84  Seiten  12  und  zwar  6  in  Versen,  6  in  Proaa,  auf 
den  übrigen  38  Seiten  finden  sich  noch  16  Abschnitte,  theils  Dichtern,  theils 
Prosaikern  entlehnt.  Dass  man  aus  einer  so  knappen  Auswahl  für  die  Lite- 
ratnr  nichts  und  für  die  Sprache  nur  wenig  lernen  kann,  wird  nns  jeder, 
der  auf  dem  fraglichen  Gebiete  nur  einigermassen  zu  Hause  ist,  unbedingt 
zugeben.  Was  nun  die  Auswahl  selbst  angeht,  so  hat  Zupitza  aus  der  sog. 
angels.  Periode  Beowulf  und  aus   der  spSteren  Ghaucer  grundsätzlich  aos- 

geschlossen,  indem  beide  Gegenstand  eigener  Vorlesungen  bilden  müasten. 
Lit  dieser  Ansicht  sind  wir  im  Grunde  einverstanden,  auch  ist  dies  mit 
Beowulf  bereits  thatsächlich  der  Fall.  Wo  aber  bleibt  Chaucer?  Es  dürfte 
bis  jetzt  kaum  zwei  deutsche  Hochschulen  geben,  an  denen  ein  CoUeg 
über  ihn  gelesen  wird,  zunächst  wohl,  weil  keine  für  akademische  Zwecke 
branchbare  Ausgabe  vorhanden  und  auch  kaum  in  nächster  Zeit  zu  erwarten 
ist,  da  Bertzberg  von  seinem  Vorhaben  abgestanden  und  ten  Brink  ander- 
weitig beschäftigt  sein  soll.  Bei  dieser  Sachlage  wäre  sogar  eine  rexsht 
reiche  Auswahl  aus  Chancer  am  Platze  gewesen;  doch  darüber  dürfen  wir 
mit  dem  Verfasser  nicht  weiter  rechten.  Für  die  ausgewählten  Stücke 
sollen  nur  sprachliche  Gründe  massgebend  gewesen  sein;  hierzu  erlauben 
wir  uns  einige  Bemerkungen.  Zunächst  hätten  wir  von  dem  Verfasser  einen 
Wink  gewünscht,  inwiefern  grade  iene  Stücke  für  die  Entwickelungsgeschichte 
der  Sprache  besondere  mchti^keit  besitzen.  Dass  die  paar  Verse  des 
Cssdmon'schen  Hymnus  (nach  emer  neuen  CoIIation  von  Schipper),  ebenso 
wie  die  vom  Kreuze  zu  Ruthwell  (diese  in  den  Bunencharakteren)  gegeben 
sind,  bedarf  keiner  Rechtfertigung;  anders  aber  verhält  sich  die  Sache  init 
den  drei  übrigen  Abschnitten  aus  der  Poesie,  den  Versen  aus  der  Genens, 
der  Judith  und  mit  Adelstan.  Sie  konnten,  so  meinen  wir,  von  sprachlichem 
Gesichtspunkte  aus,  durch  mindestens  ebenso  gute  andere  und  von  poeti- 
schem durch  viel  bessere  ersetzt  werden.  Gradezu  für  tadelnswerth  aber 
halten  wir  ee,  wenn  der  Student  nach  der  Leetüre  von  einem  Dutzend  Sei- 
ten angelsächsischer  Verse  schon  zum  Kritisiren  angehalten  werden  soll, 
wie  dies  von  Znpitza  für  das  letztgenannte  Stück  Adelstan  (und  noch  für 
ein  anderes  aus  der  nächsten  Penode)  verlangt  wird;  dass  hier  zufällig 
nicht  viel  zu  verderben  ist  (die  einzig  bedenkliche  Stelle  wäre  etwa  fera 
dssnnede  seegas  Juvate  oder  saga  swate?)  thut  nichts  zur  Sache.  Man  sollte 
sich  doch  endlich  einmal  warnen  lassen,  nachdem  man  auf  den  verwandten 
Gebieten  so  häufig  gesehen  hat,  wie  der  kühne  kritische  Windzug  wenig 
Spreu  aber  viel  gutes  Korn  wegfegte  oder  wenigstens  wegzufegen  drohte. 
Um  bei  dem  Angelsächsischen  zu  bleiben,  so  vergleiche  man  nur  Greins 
Lezicon  und  seine  Texte;  bei  wie  mancher  in  den  letzteren  geänderter 
Stelle  ist  der  handschrifllichen  Lesart  in  dem  ersteren  wieder  zn  ihrem 
Rechte  verholfen !  Warum  Layamon,  Gower  und  andere  gar  nicht,  Barbours 
Bruce  nur  durch  ca.  100  Verse  vertreten  sind,  ist  auch  schwer  abzusehen 
und  nur  durch  den  allzu  eng  zugemessenen  Raum  einigermassen  erklärlich. 
Ferner  vermissen  wir  Anmerkungen,  wie  sie  Mätzner,  Wülcker,  Morris  und 
Skeat  geben,  ebenso  einen  Abriss  der  Grammatik;  namentlich  den  letzteren 
hätten  wir  gewünscht,  da  nur  wenige  Studenten  im  Stande  sind,  sich  die 
Grammatiken  von  Mätzner  oder  Koch  anzuschaffen.  Vielleicht  versteht  sidi 
Wülcker  hierzu  in  der  zweiten  Abtheilung  seines  verdienstvollen  Lesebuches? 
Der  Preis  des  in  Rede  stehenden  Uebungsbuches  dürfte  auch  etwas  zu  hoch 
gegriifen  sein;  über  4  Silbergroschen  fiir  den  Bogen  gewöhnliches  Octav! 
Im  übrigen  aber  sind  die  Texte  correct  nach  den  besten  Ausgaben  abge- 
druckt, die  verschiedenen  l^sarten  und  Emendationen  vollständig  unten 
wieder  gegeben,  das  Wörterbuch  ist  mit  Sorgfalt  gearbeitet  and  zwar  in 
streng  aliSiabetischer  Anordnung;  vermisst  haben  wir  dlsecung,  Schmeichel- 
rede, reoliche  adv.  eilends,  sofort  (ags.  hreed-ltce)  (iwerrt  nt,  darchaos, 
berrhles,  Schutz,  Heil;  an  Druckfehlern  bemerkt  p.  9,  Z.  8  od  e  fUr  odde. 
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p.  4{>,  Vera  111  helle  |»uie  für  helle  pine.  Wir  könneo  daher  tiots  der  ge- 
rügten üebebtände  das  Büchlein  allen  denen  wann  empfehlen,  die  sich 
einen  allerdings  nnr  für  den  ersten  Anlauf  genügenden  Einblick  in  die  Ent- 
Wickelung  der  englischen  Sprache  verBchafien  wollen. 


Beownlf,  von  Heyne.    3.  Aufl.    Paderborn  1873. 

Wir  begnügen  nns  damit,  die  neue  Ausgabe  tou  Heyne's  Beowulf,  die 
den  Beifall,  den  sie  gefunden  hat,  yerdient,  unsem  Lesern  zur  Anzeige  zu 
bringen.  Von  dem  neueren,  was  über  B.  seit  1867  eeschrieben  wurde,  hat 
H.  für  eut  befunden,  wenig  Notis  zu  nehmen,  ancn  seine  Ansichten  über 
angelsädisische  Metrik  sind  dieselben  geblieben.  In  meiner  Ausgabe  des 
Beowulf  mit  englischer  Ueberaetzung,  Commentar  und  Glossar  wird  sich 
Gelegenheit  finden,  näher  zu  beleuchten,  ob  und  in  wie  weit  beides  mit 
Recht  oder  Unrecht.  Wer  die  2..  Ausgabe  besitzt,  braucht  nach  dem  go« 
sagten  die  neue  nicht  weiter  anzusehen,  wem  aber  Beowulf  noch  in  seiner 
germanistischen  Bibliothek  fehlt,  hat  die  Wahl  zwischen  der  Torliegenden 
md  der  ebenfalls  guten  Grein'schen  Separat-Ausgabe. 


The  Courtehip  of  Miles  Standish  by  Longiellow.  Mit  einer 
Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen  von  Dr..  O. 
Dick  mann.    Halle,  Geaenius  1876. 

Durch  diese  Arbeit  erhalten  wir  einen  correct  gedruckteo  Text  von 
einer  recht  hübschen  poetischen  Erzählung  Lon^ellows.  Die  Einleitung 
orientirt  uns  über  sein  Leben  und  seine  hauptsächlichsten  Werke:  die  An- 
merkungen behandeln  Grammatisches  und  Synonymisches  in  reichlichem 
Masse»  das  letztere  zum  Theil  recht  gelungen ;  Anspielungen  namentlich  auf 
Stellen  aus  dem  alten  Testament  (die  Erzählung  dreht  sich  bekanntlich  um 
ein  von  zwei  Freiern  umworbenes  Mädchen  in  einer  nordamerikanischen 
Puritanercolonie),  die  uns  oft  nicht  gegenwärtig  sind,  werden  durch  genaue 
Citate  erklärt;  auch  Parallelstellen  aus  anderen  Dichtern  begegnen  wir 
öfters.  Für  die  Grammatik  ist  gewöhnlich  auf  die  jetzt  weit  verbreiteten 
Arbeiten  von  Gresenius  und  Schmidt  verwiesen.  Wir  können  diesen  Separat- 
Abdruck  des  Miles  Standish,  dar  sich  auch  durch  saubere  Ausstattung  und 
billigen  Preis  auszeichnet,  allen  empfehlen,  die  aus  irgend  einem  Grunde 
ihre  n^elmässige  Classenlectüre  durch  das  abgeschlossene  Werk  eines  mo- 
dernen Dichters  zu  unterbrechen  wünschen,  wozu  sich  eingestandenermassen 
Tennyson  und  Longfellow  am  besten  eignen. 

Berlin.  K. 


Shakespeare  -  Lezicon.  A  complete  Dictionary  of  all  the  Eng- 
liah  wordsy  Phrases  and  Constructions  in  the  works  of  the 
Poet.  By  Dr.  Alexander  Schmidt.  Volume  IL  M — Z. 
1875.  Berlin,  Qeorg  Reimer.  London,  Williams  &  Nor- 
gate. 

So  liegt  es  nun  Tollendet  yor  uns,   dies  deutschem  Fleisse  zur  £hre 
gereichende  Werk,  über  dessen  ersten  Band  ich  im  Archiv  Bd.  LIV,  2  Be- 
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rieht  erstattet  habe.  Vielleicht  hat  sich  der  Herausgeber  ofler  richtiger 
gesajgt  der  Verfasser  durch  meine  dort  ausgesprochene  Bemerkung  dazu 
bestimoieD  lassen,  dem  zweiten  Bande  ein  Vorwort  in  englischer  Sprache 
voranzuschicken  und  die  deutsche  Vorrede  des  ersten  Bandes  ,,für  englische 
Leser",  wie  er  sie  selbst  überschreibt,  diesmal  in  englischer  Sprache  zu 
wiederholen.  Man  wird  es  wohl  auf  Rechnung  der  Krmüdnng  nach  einer 
solchen  Riesenarbeit  stellen  müssen,  wenn  dem  eeehrten  Verfasser  bei  der 
Uebersetzung  dieser  Vorreden  einige  sprachliche  Ungenauigkeiten  durch  die 
Feder  geschlüpft  sind.  Statt  „In  the  definitions  themselves  as  well  as  in 
their  arrangement  there  will  be  found  no  doubt  much  to  object  agaiost* 
(p.  VI)  z.  B.  hätte  es  besser  geheissen:  „In  —  arrangement  much  (oder 
a  great  deal),  no  doubt,  will  be  found  to  object  to,**  und  p.  VIII  ist  die 
Ausdrucksweise:  „a  list  of  the  Shakespearian  words  forming  the  latter  part 
in  compositions'*  ziemlich  dunkel.  Ich  würde  of  such  Shakespearian  words 
as  from  the  latter  (or  second)  componenta  (oder  halves)  in  Compounds  vor- 
gezogen haben.  Da  ich  einmal  beim  Benülnpeln  bin  und  in  memem  ersten 
Referate  nur  gelobt  habe,  so  will  ich  mir  die  Brotrt  gleich  auf  einmal  frei- 
machen und  noch  ein  Bedenken,  welches  sich  mir  seitdem  aufgedriuigt  hat, 
offen  aussprechen.  Es  ist  dies:  wäre  es  bei  dem  Umfang,  den  das  Werk 
nach  dem  jetzt  darin  aasgefufarten  Plane  nothwendij^erweiee  erreichen 
musste,  nicht  zweckmässiger  gewesen,  sich  nur  auf  diejenigen  Wörter  za 
beschränken,  welche  bei  Sh.  entweder  in  anderer  als  der  heutigen  Bedeu- 
tung gebraucht  wurden  oder  gänzlich  veraltet  o<ler  selten  geworden  sind? 
Denn  die  Concordanz  wird  durch  das  Lexicon  doch  nicht  volfständig  ersetz^ 
und  so  hätte  es  bei  einer  grösseren  Beschränkung  einem  grösseren  Kreiae, 
also  auch  den  unbemittelteren  Freunden  des  Dicnters  zuganglich  gemacht 
werden  können.  Hingegen  muss  die  Knappheit  der  Definitionen  geiühmt 
werden,  welche  von  denen  in  mir  vorliegenden  englischen  VVörterbüchero 
durch  diese  Eigenschaft  um  so  vortheilhafter  abstechen,  als  sie  trotz  der 
Kürze  erschöj^fend  sind.  Ein  Beispiel  möge  genügen,  um  dies  zu  belegen. 
In  Pooley,  emem  sonst  vorzüglichen  Wörterbuche,  nimmt  die  erste  D<£ni- 
tion  von  to  sleep  nicht  minder  als  7  Zeilen  ein;  bei  Schmidt,  ebenso  wie 
bei  Webster,  nur  2. 

Eine  andere  weise  Beschränkung  war  die,  sich  nicht  auf  die  Etymologie 
der  Wörter  einzulassen.  Hätte  er  anders  gehandelt,  so  wäre  vielleicht 
schon  Manches  unter  der  Hand  veraltet.  Ich  denke  hierbei  u.  A.  an  die 
freilich  nur  thedweise  werthvoUen  Beiträge,  weKhe  Charles  Mackay  über 
keltisclie  oder  gaelische  Wörter  bei  Shakespeare  und  seinen  S^eitgenossen 
im  Athenaenm  ohnlängst  veröffentlicht  hat. 

Im  Anhange  zu  diesem  Bande  giebt  uns  Schmidt  noch  sehr  werthvolle 
Beigaben.  I.  Urammatical  Observations ,  welche  bedeutende  Ergänzungen 
zu  Abbots  Shakespearean  Grammar  liefern  und  die  von  demselben  gemach- 
ten empirischen  Beobachtungen,  wie  z.  B.  über  den  verschiebbaren  Accent 
zweisilbiger  Adjectiva,  zum  Gesetze  erhebt.  Auch  (i erber  wird  manche 
wichtige  Beiträge  zu  seinem  fleissigen  und  gediegenen  Werke:  „Die  Sprache 
als  Kunst^^  dann  finden.  Es  folgt  dann  IL  Provincialisms,  III.  Words  and 
Sentences  taken  from  Foreign  Languages,  IV.  List  of  the  Words  forming 
the  latter  Part  in  Coropositions  (vgl.  meine  obige  Bemerkung  zu  diesem 
Ausdrucke)  und  schliesslich  Additions  and  Corrections,  welche  mirabile 
dictui  bei  einem  Werke  von  1450  grossen  zweispaltigen  Octavseiten  im  Gan- 
zen nicht  mehr  als  etwa  8  Spalten  einnehmen.  Ausserdem  sind  10  Aus- 
lassungen nach  dem  Vorworte  verzeichnet.  Indem  ich  hiermit  mein  Referat 
über  diesen  wohl  bedeutendsten  Beitrag,  den  deutsche  Forschung  zur  Shake- 
speare-Literatur geliefert  hat,  schliesse,  glaube  ich  trotz  des  obigen  ange- 
deuteten geringfügigen  Bedenkens,  welches  ja  dem  Werthe  der  Leistung 
nicht  ZQ  nahe  tritt  und  nur  Aeusseriidies  berfihrt,  kein  passenderes  Citat 
finden  zu   können,    nm   meine   Werthtehätzung  des    Lexicons  ina    klarste 
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Liebt  sa  stdleo,  ab  das,  womil  Johnson  seine  Biographie  Milto&'s  schltesat, 
ein  CitAt»  welches  sugltiieh  an  eine  andere  schöne,  wenn  auch  nur  kleinere 
Arbeit  Schmidt*B  erinnert,  ich  meine  sekie  „Vorlesung  über  Milton^s  dra- 
matische Dichtungen**  (Königsberg  1861).  Ich  werde  mir  nur  eine  kleine 
Aendening  djtbei  gestatten. 

,.$amson  hath  qnit  hiroself 
Like  SamsoB,  and  beroiclj  hath  finished 
A  Work  h^roie.  — 
Notbing  is  here  for  fault  finding  — 

no  weakness,  no  contempt, 

Dispraise  or  biaoM;  nothing  bnt  well  and  fair.'* 
ig.  Dr.  D.  Aflher. 


Theoretisch-praktiBchcr  Lehrgang  der   englischen   Sprache   mit 

f;entigender  Bezeichnung  der  Aussprache  für  höhere  Schu- 
en  von  C.  Deutechbein,  Oberlehrer  an  der  Realschale  I.  O. 
zu  Zwickau.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Cöthen  1876.     Verlag  von  Otto  Schulze. 

Wenn  bei  der  unendlich  grossen  Menge  bereits  vorhandener  Hiilfsmittel 
zar  Erlernung  der  englischen  Sprache  ein  neues  Lehrbuch  nach  kürzester 
^it  in  sweiter  AuflHge  erscheint,  wie  das  vorliegende  innerhalb  eines 
Jahres,  so  darf  das  immerhin  als  ein  gutes  Zeichen  angesehen  werden,  um 
fo  sicherer  fast,  je  weniger  der  Verfasser  meint,  einen  völlig  neuen  Weg 
aufgefunden  und  sich  £mit  über  alle  sdne  Vorgänger  weit  erhoben  zu 
haben.  Von  solcher  eben  nicht  seltenen  Einbildung  ist  glücklicher  Weise 
Herr  Deutschbein  frei,  begnügt  sich  vielmehr  die  guten  Seiten  der  verschie- 
denen Metboden  zu  seinen  Zwecken  zu  benutzen,  die  verdienstvollen  frü- 
heren Leistungen  Anderer  angemessen  zu  verwerthen.  Dies  mit  Erfolg  zu 
ibon,  dazu  bedarf  es  nicht  sowohl  tiefer  eigener  Forschungen,  noch  einer 
genialen  Fertigkeit,  das  Bekannte  in  neuer  und  blendender  Weise  darzu- 
stellen, als  eines  praktischen  Blickes,  bewährter  Erfahrung  und  eines  ge- 
wissenhaften, sorgfältigen  Fleisses.  Diese  Eigenschaften  aber  glauben  wir 
nach  eingehender  Prüfung  des  Buchs  in  seiner  jetzigen  und  in  seiner  ersten 
Gestalt  dem  Verfasser  nachrühmen  zu  dürfen.  Derselbe  rechtfertigt  seinen 
Versuch  damit,  dass  ihm  zunächst  die  bisher  übliche  Bezeichnung  der  Aus- 
sprache keineswegs  genüge.  Es  sei  dabei  entweder  des  Guten  zu  viel  ge- 
schehen und  dem  Schüler  doch  nur  ein  entstelltes  Wortbild  vorgeführt 
worden,  oder  dieser  sei  fast  ganz  im  Ungewissen  gelaasen  und  auf  den 
mündlichen  Unterricht  verwiesen,  oder  enmich  habe  man  allzuviel  Raum 
und  Zeit  auf  weitläu6£e  Ausspracheregeln  verwendet.  Im  Uebrigen  erklärt 
er  der  theoretiscb-praKtischen  Methode  von  Plöts  zu  folgen,  ohne  sich  skla- 
^sch  an  sie  zu  binden.  Endlich  sei  das  Buch  so  eingerichtet,  dass  es  durch 
seinen  Inhalt  und  Umfang  auch  für  diejenigen  Anstalten  ausreiche  und 
einen  Abschluss  gewähre,  welche  den  zweiten  Gursus  der  gangbaren  Lehr- 
bücher nicht  bewältigen  können« 

Wir  bekennen,  mit  diesen  in  der  Vorrede  dargelegten  Anschauungen 
und  Grundsätzen  w«>8entiich  einverstanden  zu  sein  und  hoffen,  dass  die 
meisten  Lehrer  <ler  englischen  Sprache  unsere  Ansieht  theiien.  Denn,  um 
nur  den  einen  Punkt  hier  etwas  näher  zu  berühren,  auch  wir  sind  schon 
längst  der  Meinung  gewesen,  dass  iür  die  Einprägung  der  richtigen  Aus- 
brache  mit  wenigen  Zeichen  der  Quantität,  des  Accents  und  einiger  Laut- 
larbongen   sich  weit   mehr   erreichen   lässt,   als  wenn  entweder  Alles  dem 
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wiederholten  Vor-  and  Nachapreohen  nberlassenl [bleibt»  oder  bei  jedem 
Worte  immer  wieder  die  ganze  Umschreibung  der,"  Anuprache,  sei  es  in 
Buchstaben,  sei  es  in  Ziffern,  beigefügt,  oder  aber  eine  umfassende  und 
unendlich  trockene  Aussprachlehre  Torangeschickt  wird,  fis  kam  darauf  an, 
für  den  Zweck  des  Unterrichts  bei  uns  die  englische!  orthoepische  Bezeich- 
nung auf  das  Nothwendigste  zu  beschränken,  beziehungsweise  zu  ändern 
und  zu  ersetzen,  wie  dies  idlerdings  unter  Anderen  auch  Schmitz  in  seinen 
Büchern  schon  versucht  hat.  Beispielsweise"  reicht,  die  allgemeinsten  Laut- 
regeln  als  bekannt  vorausgesetzt,  für  das  Wort  children  die  Angabe  der 
Tonstelle  und  der  Kürze  durch  dasselbe  Zeichen  —  also  children  —  voll- 
ständig aus.  So  einfach  liegt  es  freilich  nicht  überall  oder  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen ;  auch  kann  wohl  Streit  entstehen,  wie  weit  man  in  der  Spar- 
samkeit gehen  dürfe  oder  müsse  und  der  Verfasser  selbst  glaubt  in  der 
Bezeichnung  noch  eher  zu  viel  als  zu  wenig  gethan  zu^haben;  immerhin 
weiss  er  für  sein  wohlbedachtes  Verfahren  beachtungswerthe  Gründe  anzu- 
führen und  hat  die  Zeichen  für  die  Aussprache  mit  Maass  und  Einsicht 
verwendet.  Was  sonst  die  Ausführung  des  Buches  anlangt,  so  macht  es, 
wie  bereits  angedeutet,  entschieden  den  Eindruck,  dass  es  aus  dem  wirk- 
lichen Gebraucne  der  Schule  hervorgegangen  und  von  einem  gewissenhaften 
Lehrer  sorgfältig  gearbeitet  ist.  Das  beweist  die  Anordnung  des  Lehr- 
stoffes, die  Auswahl  der  Uebungen  und  I^sestücke  und  durchschnittlich  die 
Genauigkeit  in  den  Einzelnheiten.  Wir  empfehlen  daher  das  Bacl^  um  so 
mehr  ab  auch  der  Verleger  für  die  Ausstattung  Anerkennung  verdient  und 
den  Preis  mit  2  Mark  40  Pfennig  nicht  zu  hoch  gestellt  hat.  Das  Ganze 
zerfällt  in  drei  Theile.  Erster  Theil.  Grammatik  und  Uebungsstücke. 
A.  Formenlehre.  I.  Abschnitt.  Die  wichtigsten  Regeln  über  die  Aussprache, 
die  Hauptformen  von  to  have  und  to  be  und  die  Declination  und  Plural- 
bildung  der  Substantive.  IL  Abschnitt.  Adjectiv.  Substantiv.  Pronomen. 
Zahlwort.  IIL  Abschnitt.  Hilfszeitwörter.  Regehnässiges  Zeitwort.  Re- 
flexive und  unbestimmte  Pronomen.  IV.  Abschnitt  Unregelmässige  Zeit- 
wörter. Adverbien.  Präpositionen.  Conjunctionen.  Jeden  Abschnitt  be- 
schliessen  brauchbare  Aufgaben,  Fragen  zur  Wiederholung.  B.  Syntax  in 
zwei  Abschnitten.  V.  Construction.  Article.  Substantive.  Adjective.  Pro- 
nonn.  VL  Verb.  Gomplements.  Dazu  ein  kurz  gefasster  Anhang  ober 
den  Gebrauch  der  grossen  Anfangsbuchstaben,  die  Silbentheilung,  die  Inter- 
punction,  Abkürzungen,  Zusammenziehangen  und  die  Wortbildung.  Der 
zweite  Theil,  das  Lesebuch,^  enthält  im  ersten  Abschnitte  S4  kürzere  und 
längere  Lesestücke,  im  zweiten  18  Gedichte,  ge^en  deren  Auswahl  wenig 
auszusetzen  sein  dürfte.  Endlich  der  dritte  Theil  bietet  getrennt  die  Wör- 
ter zu  den  grammatischen  Uebnngsstticken  (nur  in  den  zwei  fersten  Ab- 
schnitten sind  sie  den  Lectionen  selbst  gleich  beigefügt)  und  die  Wörter 
zu  den  zusammenhängenden  Lesestücken.  Neu  hinzugekommen  in  der  zwei- 
ten Auflage  ist  ein  deutsch-englisches  Wörterverteichniss,  bei  dessen  Abfas- 
sung besonders  auch  auf  die  mehrdeutigen  deutschen  und  auf  die  synonymen 
englischen  Wörter  (meist  nach  Crabb)  Rücksicht  genommen  ist.  Auch 
mancherlei  kleine  Müngel  und  Versehen,  auf  die  der  Verfasser  gleich  nach 
Erscheinen  der  ersten  Auflage  zum  Theil  von  uns  selbst  aufmerksam  ge- 
macht worden  war,  hat  er  zu  berichtigen  oder  fortzuschaffen  sich  angelegen 
sein  lassen.  Wenn  wir  trotzdem  noch  hier  und  da  Anstoss  gefunden  haben 
und  Stellen  der  Art  im  Folgenden  erörtern  werden,  so  Kann  das  dem 
Werthe  des  Buchs  im  Ganzen  keinen  Abbruch  thun,  sondern,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  wünscht  und  erwartet,  die  Brauchbarkeit  desselben  nur  er- 
höhen. Da  in  einem  Schulbuche  mehr  als  in  jedem  anderen  selbst  die 
geringsten^  Fehler  störend  sind,  so  sollen  auch  solche  nicht  übergangen 
werden,  die  nur  dem  Setzer  oder  Corrector  zur  Last  fallen  mögen.  An- 
dererseits werden  einzelne  Punkte  streitig  erscheinen  können;  doch  wird  es 
nicht  schaden,  auch  sie  zu  erneuter  Erwägung  zu  stellen. 
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In  Lection  4  laatete  die  letzte  Bemerkung;  ursprünglich:  ^Der  Unter- 
schied swischen  Nominativ  und  Accuflativ  besteht  nur  aarin,  dass  ersterer 
vor  das  Verb,  der  letztere  hinter  dasselbe  wie  im  Fnu&zösischen  zu  setzen 
i^*  Dass  dies  eine  liusserlicbe  und  schiefe  FsMung  war,  hat  der  Verfasser 
erkannt  und.  scizt  dafür  neuerdings:  »Der  Nominativ  steht  als  Subject  vor, 
der  Aecusativ  als  Object  hinter  dem  Zeitworte  wie  im  Französischen.* 
Allein  die  Aenderung  scheint  uns  nicht  eben  eine  glückliche  zu  sein.  Die 
Uaoptsache  war,  dem  Schüler  zu  sagen,  dass  wie  im  Französischen  Nomi- 
nativ und  Aecusativ  der  Hauptwörter  in  der  Form  keine  Verschiedenheit 
seieen;  dazu  konnte  ein  Wink  über  das  Zusammenfallen  der  Verbalformfu 
ood  dann  entwetler  hier  oder  später  eine  Bemerkung  gefügt  werden,  dass 
«och  die  Constniction ,  öfter  abweichend  vom  Deutschen,  cue  natürliche  in 
der  Folge  Subject,  Prädicat,  Object  ist 

Wenn  es  in  Lection  5  heisst:  „Dies  sind  die  gewöhnlichsten  Vocalver- 
binduiigen  und  ihre  Aussprache,"  so  ist  dafür  besser  etwa  zu  setzen:  „Dies 
sind  die  widitigsten  Vocal Verbindungen  mit  ihrer  gewöhnlichen  Aussprache/ 
am  dadurch  anzudeuten,  dass  sowonl  noch  andere  seltene  Vocalverbindungen 
vorkommen,  als  auch  bei  den  aufgeführten,  Ausnahmen  hinsichtlich  der 
Aossprache,  wie  beau,  eye;  bear,  been.  So  konnte  öfter  durch  eine  etwas 
vonichtigere  Fassung  der  Regel  wenigstens  auf  spätere  Ausnahmen  vor- 
bereilet  werden,  wenn  diese  auch  nicht  gleich  hinzugefugt  zu  werden  brau- 
dMn.  Wir  meinen,  es  sei  doch  besser  zu  sseen  ee  habe  den  regelmässigen 
Unt  S,  als  „stets  wie  e^,  während  doch  sehr  bald  folgen  muss  been  wie 
Kn.  Aus  demselben  Grunde  finden  wir  die  Bemerkung  zu  Lection  6  über 
die  auf  — ve  ausgehenden  Wörter  nicht  canz  angemessen,  da  die  meisten 
•of  ave  allerdings  der  Uanptregel  cemäss  den  langen  Laut  haben,  also  kaum 
gesB^  werften  durlte,  dass  l^i  diesem  Auslaute  —  ve  das  stumme  e  ge- 
wöhnlich keinen  verlängernden  Einfluss  auf  den  vorhergehenden  Vocal  ans- 
ähe Die  Anmerkung  zu  Lection  10:  „Nach  half  steht  ebenfalls  der  Ar- 
tikel (wie  nach  all  und  such)^  würde  besser  zu  fassen  sein:  „half  hat  (wie 
tU  und-  such)  den  Artikel  nach  sich.*  In  Lection  11  wird  zur  Bezeich- 
ooDg  der  Aussprache  von  were  statt  ere  =  är  doch  besser  er,  statt  yester- 
da^  jedenfalls  ydsier<lay  zu  setzen  sein.  In  der  18.  Lection  dürfte  der 
<lntte  Satz:  „Have  you  had  fine  weather,  when  you  were  in  the  country?^ 
A&stoss  erregen,  ebenso  wie  der  ganz  ähnliche  dritte  in  Lection  51;  man 
vergleiche  damit  den  zehnten  in  Lection  95.  Mag  auch  der  Gebrauch  des 
Perfects  in  solchem  Falle  nicht  unenglisch  sein,  so  ist  gevriss  der  Schüler 
daran  za  gewöhnen,  vielmehr  wie  in  dem  letztangefiihrten  Beispiel  das  Im- 
perfect  zu  setzen,  natürlich  nur  wegen  des  Zusatzes  «when  you  were  in 
the  country;^  vgl.  das  in  Lection  91  Geaaste. 

Die  AnmeÄune  zu  Lection  16  möchten  wir  lieber  in  der  Fassunj^ 
Kl\en:  „Nach  if  steht  gewöhnlich,  wie  im  Französischen  nach  si,  der  Indi- 
catiT.«*  Nach  der  gewählten  Fassung  wird  der  Schüler  in  den  Beispielen 
eisen  Wechsel  zwischen  Indicntiv  und  Conjunctiv  erwarten,  welchen  letzteren 
^  doch  weder  findet,  noch  bis  dahin  kennt  und  zu  kennen  braucht.  Lec- 
tion 17,  6  lautet:  „Bei  der  reinen  Gleichheit  heisst  also  „so  (ebenso)  — 
sIb  (wie)«  as — as,  bei  der  verneinenden  Gleichheit  (liesser:  *  verneinten) 
wuicht  so  —  als*  not  so  ~  as.**  Der  Verfasser  wird  sehr  wohl  wissen,  dass 
^r  Sprachgebrauch  die  Scheidung  so  streng  nicht  vollzogen  hat,  dass  in 
iahenden  Sätzen  auch  so  —  as  vorkommen  kann,  während  umgekehrt  das 
15.  Beispiel  mit  as  -  as  in  einem  verneinten  Satze  auffallen  wird.  Ein 
ähnliches  Bedenken  erregt  es  uns,  was  Lection  25  vorläufig  und  kurz,  dann 
a^ührlicher  Lection  52  über  den  Unterschied  von  some  und  any  bci- 
g^racht  ist.  Wenigstens  an  der  letzten  Stelle  war  doch  wohl  die  genauere 
Belehrung  zu  geben  oder  vorzubereiten,  dass  allerdings  auch  any  in  be- 
jahenden und  some  in  fragenden  als  das  allein  richtige  vorkommen  kann. 
Sollte  das  Genauere  der   mündliehcn   Erörterung   des   Lehrers   überlassen 
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bleiben,  wogegen  wir  Nichts  einzuwenden  haben  würden»  so  war  doöb  gat 
die  Schärfe  der  Regel  durch  ein  ,  gewöhnlich,  zunächst,  in  der  Begel"  zu 
mildem.  In  Lection  27  klingt  es  doch  gar  za  äusserlich,  dass  der  Genitiv 
von  which  auch  whose  heissen  könne  statt:  dass  der  Genitiv  wbose  auch  in 
Bezug  auf  Sachen  gebraucht  werde.  Bei  dem  85.  Satze  der  27.  Lection 
erscheint  es  uns  fragfioh,  ob  der  Schüler  nach  dem,  was  er  bis  dahin  ge- 
habt hat,  den  richtigen  Ausdruck  für  »nicht  mehr**  finden  könne,  doch 
geben  wir  die  Möglichkeit  zu,  dass  in  einem  früheren  Satze  das  Entepre* 
chende  vorgekommen  ist. 

In  Lection  46,  4  ist  die  Regel  auch  wohl  etwas  zu  scharf  ^efasst  und 
lieber  mit  Grüner  so  auszudrücken:  «»Uebrigens  kann  man  nicht  ledes  2ieit- 
wort  im  Durativ  anwenden  und  namentlich  kommen  manche  Verba  der  Af- 
fecte  nicht  leicht  in  dieser  Form  vor."  Wenn  für  den  Satz  14  in  Lection 
45  im  Wörterbuche  S.  258  adhere  angegeben  wird,  so  musste  doch  wie  bei 
listen  die  Präposition  to  hinzugesetzt  werden.  Das  vollständige  Paradigma 
des  regelmässigen  Zeitwortes  S.  84—89  war  vielleicht  entbehrlich,  oder  es 
konnte  doch  die  vollständige  Aufstellung  desselben  dem  Schüler  als  eine 
passende  Aufgabe  überlassen  werden. 

Die  in  der  ersten  Auflage  etwas  verworrenen  Vorbemerkungen  über 
die  unregelmässigen,  starken,  schwachen  Zeitwörter,  Lection  55,  haben  jetzt 
eine  bessere  Fassung  erhalten;  ganz  genügend  oder  genau  ist  sie  aber 
immer  noch  nicht,  wenigstens  wünschten  wir  die  Begründung  des  Namens 
«starke  Zeitwörter,  weil  mit  ihnen  eine  mehr  oder  minder  starke  Verände- 
rung vorgeht^  ganz  weg.  Die  Sache .  Jässt  sich  eben  nicht  so  kurz  abthua 
und  kann  füglich  der  mündlichen  Erklärung  des  Lehrers  überlaaeen  bleiben. 
Mit  dem  Gesagten  ist  dem  Schüler  kaum  gedient,  der  nicht  mit  Unrecht 
fragen  könnte,  warum  die  Veränderung  von  stop  in  stoppe<l  eine  schwache 
und  die  von  get  in  ^ot  oder  von  hide  in  hid  eine  starke  sein  solle.  In 
Lection  60,  Satz  28  ist  in  der  neuen  Ausgabe  die  zweite  Hälfte  weggeblie- 
ben, man  ersieht  nicht  recht,  ob  aus  Versehen  beim  Drucke;  ist  sie  ab- 
sichtlich getilgt,  so  musste  auch  S.  258  das  nun  überflüssige  support  ge- 
strichen werden.  Wenn  wir  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  der 
Schüler  nach  dem  Dagewesenen  stets  im  Stande  sein  aoll,  die  neue  Aufg&be 
correct  zu  lösen,  so  hätten  wir  hin  und  wieder  demselben  eine  kleine  Er- 
leichterung noch  gewünscht  Es  ist  kaum  zu  erwarten,  dasa  er  in  den 
Sätzen  68,  16;  64,  26;  86,  20  die  richtigen  Präpositionen,  oder  in  der 
Uebung  „Walter  Scott"  einen  Ausdruck  für  die  deutsche  Wendung  «wie 
denn  auch«  finden  wird.  Vielleicht  wäre  es  angemessen,  in  dem  Aäcbnitt 
von  den  Präpositionen  in  der  Art  einige  Bemerkungen  anzubringen,  dass 
von  den  deatschen  Wörtern  ausgegangen  und  gezeigt  würde,  wie  feie  durch 
verschiedene  englische  Ausdrücke  wiederzugeben  sind.  So  konnte  für  «bis^ 
z.  B.  das  englische  by  mit  erwähnt  werden;  «bei**  verdiente  eine  kurze  Er- 
örterung u.  8.  w.  In  Lection  80,  1  durfte  follow  nicht  fehlen,  dagegen  er- 
scheint in  Lection  81  leave  fälschlich  aufgeführt;  vgl.  den  8.  Satz  der  Bei- 
spiele; stoop  aber  kann  wegbleiben,  da  nach  der  gewöhnlichen  Ueber* 
Setzung  für  das  deutsche  »zu"  eben  nur  das  richtige  to  erwartet  werden 
kann.  Wenn  S.  125  to  misgive  durch  ahnen  übersetzt  wird,  so  ist  das  zwar 
nicht  ganz  genau,  aber  allenfalls  zu  dulden,  dagegen  S.  272'  overhear  nicht 
mit  »überhören^  zu  erklären  war,  da  es  dem  deutschen  Worte  in  seinen 
eebräuchlicben  Bedeutungen  Ktwas  nicht  hören,  Etwas  einem  Anderen  ab- 
JbÖren,  sich  aufsagen  lassen  nicht  entspricht.  Gar  zu  äusserlich  werden  in 
Lection  88  und  92  to,  ja  in  order  to  und  as  to  als  Zeichen  des  Infinitiv 
hin^estellL  Die  Ee^el  4  in  Lection  76  war  wohl  zu  beschränken;  vglSaU 
21  in  Lection  92;  die  Kegel  zu  Anfang  von  Lection  98  ist  mindestens  un- 
geschickt gefasst,  da  der  Schüler  die  Bemerkung  über  in  und  into  auf  alle 
nachher  aufcezählten  Verba  wird  beziehen  wollen.  Der  letzten  Repetition 
72.  Satz  soU  wohl  right  to,  nicht  on  this  property  lauten;  vgl.  S.  191,  d. 
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Wir  lassen  eine  AnzabI  von  DruckfeMtrn ,  fraglichen  Bezeichnungen 
der  Aiuspracfae  und  falschen  Schreibungen  folgen,  wie  sie  uns  bei  der 
Darchsicht  des  Buches  aufgestossen  sind.  8eite  96  zu  Ende  lies  Patroclus 
&ta:t  Patrocies;  S.  119  Zeile  8  von  anten  lies  appeared  statt  uppeard; 
S.  120  in  der  3.  Zeile  des  Briefes  slrongly  statt  strougly;  8.  157,  8atz  14 
attracts  statt  attracks;  S.  167,  Satz  8  want  here  statt  wan  tbere;  S.  169, 
Satz  19  ist  der  Eigenname  Boleyn  mit  dem  Laute  eines  langen  o  bezeichnet; 
es  oiass  doch  wohl  langes  oder  kurzes  u  sein;  S.  21t^  Zeile  3  von  unten 
lies  glonous  statt  glorius;  S.  2U  in  der  drittletzten  Zeile  des  10.  Lese- 
stückes wonian-crali  statt  wonian-kraft;  S.  219  Zeile  10  von  unten  steht 
aUacbcment  und  ebenso  S.  220  in  den  Questions,  sowie  S.  SOS  in  dem 
Wörterverzdchniss  anstatt  attachment;  8.  224  J^eile  l  von  oben  erwartet 
loan  dem  «Sinne  nach  nicht  roaming,  sondern  roaring;  S.  223  Zeile  4  von 
oben  nicht  trudging,  sondern  drudgiog,  wie  sich  denn  auch  trudge  gar  nicht 
im  Wörterverzeichnisse  befindet;  S.  227  etwa  in  der  Mitte  von  Nr.  24  kann 
Tor  Banquo  kaum  ein  Semikolon  stehen;  S.  243  Zeile  3  von  oben  ist  aus 
Versehen  zusammengedruckt  Iwander  für  1  wander;  S  2&S  steht  conquerer 
iiiü  conqueror;  8.  255  ist  forehead  mit  langem»  8.296  dagegen  mit  kurzem 
0  bezeichnet;  wenn  nuch  keines  von  beiden  zu  verwerfen  ist,  so  war  doch 
(iae  Aussprache  festzuhalten;  S.  603  ist  attribute  als  Zeitwort  nicht  auf  der 
erUrn,  sondern  auf  der  zweiten  Silbe  zu  betonen;  die  Aussprache  von 
bivouc  mag  schwanken.  Smart  hat  es  mit  langem  i,  Chambers  dagegen, 
vieea  sich  o ei  Deutschbtin  findet,  bivonac.  Endlich  giebt  uns  die  Bezeich- 
Doag  der  Aussprache  noch  zu  einer  Bemerkung  Anlass,  bei  der  es  sich  aber 
nicht  um  ein  einzelnes  N^ersehen  oder  Schwanken,  sondern  um  einen  Grund- 
^  bandelt.  Wir  finden  nämlich  in  den  Poesien  einige  Male  ausdrücklich 
^zeigt,  dass  ein  Wort  dem  Reime  zu  Liebe  nicht  in  seiner  gewohnten 
^^ei^e  ausgesprochen  werden  soll.  So  in  Nr.  45  der  Nationalhymne  O  Lord, 
opr  God  arise,  Scatter  her  enemles.  Wir  wollen  zugeben,  dass  gerade  in 
«iieflem  Falle  und  in  ähnlichen  für  den  Gesang  oder  feierlichen  Vortrag  die 
^weichende  Aussprache  üblich  sein  mag;  aber  im  allgemeinen  danach  zu 
>^rfahren,  halten  wir  doch  für  bedenklich.  Sollte  z.  B..  wie  S.  245  verlang 
vi^l,  wind  in  der  Be>leutung  Wind  wirklich  lang  gesprochen  werden,  weil 
nachher. das  Keimwort  mind  folgt 

Let  Winds  be  shrill,  let  waves  roll  high, 
I  fear  not  wave  nor  wind; 
Yet  marvel  not,  Sir  Childe,  that  I 
Am  sorrowfui  in  mind. 

^6  wäre  um  so  seltsamer,  weil  sich  dann  das  erste  Wort  nach  dem  zweiten 
richtete,  das  man  noch  gar  nicht  gehört  hat,  und  consequenter  Weise  eher 
iniod  kurz  gesprochen  werden  müsste.  Doch,  wie  gesagt,  wir  zweifeln  einst- 
seilen,  dass  von  gebildeten  Englandern  so  gelesen  werde  und  haben  wenig- 
itens  die  Autorität  Waiker*s  für  uns»  welcher  die  gewöhnliche  Aussprache 
(>|>oe  Rücksicht  auf  den  Beim  verlangte,  die  entgegengesetzte,  früher  aller- 
^gB  übliche  Weise  als  ein  Zeichen  vernachlässigter  Erziehung  hinstellte 
ud  so^ar  meinte,  dass  diese  Abweichungen  von  dem  immer  wied^rkehren- 
<)«D  Renne  dem  Ohre  ebenso  angenehm  seien,  wie  in  der  Musik  eine  Dis- 
MDsnz,  gehörigen  Orts  angebracht,  dazu  beiträgt,  die  Harmonie  desto  an- 
genehmer zu  machen.  Immerhin  könnte  Ansicht  und  Geschmack  getbeilt 
>ein,  oder  abermals  gewechselt  haben  und  dann  müssen  wir  uns  schon  be- 
scheiden dem  Usus  gegenüber 

Quem  penes  arbitrium  est  et  jus  et  nonna  loquendi. 

Köthen.  B.  Möller,  Professor. 
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SpaDische  Conversationfi-Grammatiky  yon  Carl  Marquard*Sauer, 
Professor  in  Prag.    2.  Aufl.     Heidelberg  1874. 

An  neuen  spanißchcn  Grammatiken  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  kein 
Mangel  gewesen;  am  so  mehr  wihl  bei  neuen  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  eine  schärfere  Kritik  am  Platze  sein.  Theoretisch  ist  noch  inioner 
die  bei  weitem  beste  die  von  Julius  Wiggers,  die  nur  für  den  Anfänger 
etwas  zu  umsUindiich  ist  und  in  der  Fassung  der  Regeln  präciser  sein 
könnte.  Die  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  und  zugleich  mit  prak- 
tischen Uebungen  versehenen  leisten  das,  was  sie  versprechen,  meist  nur  in 
geringem  Grade.  Die  Anforderungen,  die  man  an  ein  Schulbuch  stellen 
darf  und  muss,  scharfe,  knappe  Fassung  der  Sprachgesetze  und  Regeln, 
Uebereinstimmung  mit  den  wissenschafluchen  Untersuchungen,  «bne  dass 
jedoch  dessen  weitere  Erwühnung  geschieht,  ein  gewisser  Geschmack  und 
Consequenz  in  der  Terminologie,  Vermeidung  aller  unnützen  Wiederholun- 

fen  sowohl,  wie  alles  dessen,  was  erst  durch  Späteres  verständlich  werden 
ann,  endlich  äusserste  Correctheit,  namentlich  bei  zweiter  Auflage,  -^ 
diese  Anforderungen  findet  man,  wie  gesagt,  meist  wenig  erfüllt  Die 
Sauer'sche  Conv.-Grammatik  ist,  wenn  sie  auch  entschiedene  Vorzöge  be- 
sitzt, doch  im  Allgemeinen  von  diesem  Urtheile  nicht  auszunehmen.  Ich 
erkenne  an,  dass  die  Regeln  in  ihr  meist  verstiindlich  und  richtig  eefsart 
sind ;  anch  die  Eintheilung  in  zwei  Curse  mag  sich  vielleicht  für  die  rrtxifl 
empfehlen ;  in  Bezug  an?  die  Anordnung  kann  man  so  verschiedener  Mei- 
nung sein,  dass  ich  mich  in  dieser  Beziehung  eines  Urtheils  ^anz  bescheiden 
wilL    Anch   die  Auswahl  der  eingestreuten  Lesestücke  ist  im  Ganzen  mit 


praktischen  Schulbuches  oder  gar 
«Uum  einigermassen  problematisch  machen.  Ich  will  dieselben  etwas  aas- 
führlicher  oesprechen,  weil  die  Bemerkungen  zugleich  zur  Kritik  so  mancher 
anderer  SchulDöcher  dienen  mögen,  deren  Verfasser  sich  zum  Abfassen  der- 
selben »«berufen**  zu  sein  scheinen,  ohne  zu  beherzigen,  dass  für  die  Schale 
und  das  Volk  das  Beste  eben  nnr  gut  genu^  ist.  während  ein  schon  gebil- 
deter und  urtheilsfähiger  Kopf  eher  Gutes  mit  Schlechtem  gemischt  verträgt; 
obendrein  erschweren  sie  mit  nachlässigen  Lehrbüchern  dem  Lehrer  nur 
sein  Werk.  Als  höchst  unglücklich  und  geschmacklos  muss  ich  zunächst 
bei  Sauer  die  Vermengung  deutscher  und  lateinischer  Terminologie  erwäh- 
nen. Für  wen  soll  denn  sein  Buch  bestimmt  sein?  Doch  sicherlich  für 
solche,  die  schon  irgendwie  grammatischen  Uoterncht  gehabt  haben;  denn 
kaum  dürfte  einer  mit  dem  Spanischen  als  der  ersten  fremden  Sprache  be- 
ginnen. Und  wenn  das  auch  wäre,  was  helfen  uns  Ausdrücke  wie  Werfall, 
Wessenfaü,  Wemfall,  Wenfall  für  Nominativ  u.  s.  w.;  oder  Mittelwort  fdr 
Particip  und  Gerundium;  zweite  Stufe,  dritte  Stufe  tut  Comparativ  und 
Superlativ; ••  Vorwort  für  Präposition;  erste  und  zweite  Halbvergsogenheit 
für  Imperfect  und  einfaches  Perfect  (Definido),  Völligver^neenheit  (!)  rtir 
das  zusammengesetzte  Perfect,  erste  Längstvergangenheit  für  Plusquim- 
perfect,  o<ler  endlich  gar  zusammengesetzte  Zukunft?  Seien  wir  doch  froh, 
in  den  bestimmten,  allen  Grammatiken  mehr  oder  weniger  gemeinsamen 
Fremdwörtern,  grade  weil  wir  sie  etymolo^sch  nicht  verstehen  oder  nicht 
verstehen  wollen,   scharf  abgegrenzte  Begriffe  zu  haben,   die  durch  Ueber- 


*  Pag.  91  u.  121   hätte  Samaniego  alls  Verfasser  der  Fabeln  angegeben 

werden  können.    Pag.  164  ist  die  Bemerkung  im  Anfange,  der  Felsen  von 

Gibraltar  sei   voller  Affen,  unzeitgemäss  geworden;    man  ernährt  dort  jf'ts^ 

nur  noch  wenige,  die  letzten  ihres  Stammes.  .  . 

**  Seite  81  findet  sich  zweimal  Sub.  abgekürzt,  doch  wohl  —  SuperlsUvf 
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wiiang  nur  wieder  sehwankend  werden  müssen.  Diese  Fremdwörter  sind 
wie  CbiflTem,  wie  bestimmte  Gruppen  in  der  Bilderschrift,  sie  umgrenzen 
einen  ganz  bestimmten  Bezirk  aus  der  Fülle  aller  grammatisch  möglichen 
BeziehuDgen.  Und  wer  die  Geschichte  solcher  grammatischer  Bezeichnungen 
TOD  Aristoteles  nnd  den  Alexandrinern  an  kennt,  der  weiss,  wie  misslich  es 
ist  an  jenen  mühsam  und  oft  wunderlich  gewonnenen  Ausdrücken  zu  rühren, 
da  sie  eben  grammatische  Kategorien  bezeichnen,  die  meist  solche  Abstrac- 
tioneo  bilden,  dass  sich  für  sie  im  Deutschen  keine  entsprechenden  Aus- 
drücke darbieten;  sie  durch  selbstgebildete  deutsche  Termini  zu  ersetzen, 
ist  ein  überflüssiges  nnd  schädliches  Beginnen,  das  weit  entfernt  davon  ist, 
die  Grammatik  zu  erleichtem.  Wenigstens  sollte  aber  im  Gebrauche  der- 
ttlben  Einheit  herrschen  und  nicht  in  ein  und  demselben  Buche  deutsche 
nod  latemische  nnd  spanische  Bezeichnungen  bunt  durcheinander  figuriren, 
wie  68  z.  B.  bei^  Snuer  geschieht.  Auch  sollten  sich  nicht  Stellen,  wie  fol- 
gende finden,  die  noch  dazu  wegen  schlechter  Fassung  zu  tadeln  ist :  „Die 
Zeiten  des  IndicatiTS  sind  im  Spanischen  dieselben  wie  in  den  andern  roma- 
wehen Sprachen;  dagegen  hat  der  Conjunktiv  zwei  Zeiten,  welche  sich  in 
deoselben  nicht  finden,  den  Condicional  und  das  Futuro*>  (S.  38). 
Wttoni  „das  Futnro**?  Warum  auch  Conjunktiv  und  nicht  zweimal  c  oder 
^^  Wie  wir  denn  überhaupt  im  Orthographischen  £eselbe  Ungenamgkeit 
^  loeonseqnenz  wie  in  der  grammatischen  Terminologie  antreffen.  Der 
Aofdnrek  „nach  sieh  regieren'*,  ein  vollständig  unmöglicher,  kommt 
*wferhoIt  Tor. 

Doch  ich  wende  mich,  um  nicht  kleinlich  zu  scheinen,  zu  Wichtigerem. 
p6r  Verfasser  Tersueht  durchweg  den  empirischen  Standpunkt  der  Sprache 
looezuhalten,  meinetwegen!  Nun  sollte  er  aber  sogenannte  Unregelmässig* 
uit^n  zwar  als  solche  hinstellen,  sie  auch  so  bezeicnnen;  denn  er  mag  sich 
Schüler  denken,  denen  ein  einfacher  Hinweis  auf  den  historischen  Grund 
sprachÜcher  Anomalieen  nicht  zugemnthet  werden  darf;  jedenfalls  aber  sollte 
^r  nicht  aus  dem  sogenannten  Regelm'ässigen  das  Ünregelmässi^e  durch 
Veränderungen  erklären,  die  absolut  tmTerstiindlich  und  falsch  sind;  das 
i^  aller  Sprachraison  ins  Gesicht  schlagen.  So  heisst  es  Seit»  160: 
lEine  weitere  auffallende  Abweichung  der  Verben  auf  ucir  bietet  das  defi- 
°'do.  Hier  wird  nicht  nur  für  das  7  der  1.  Person  Sing,  e  angefügt,  für 
dis  i<5  der  8.  Pers.  o  und  für  ieron  der  S.  Plur.  eron,  sondern  das  c  des 
Stwnmes  verwandeH  sich  auch  in  j,  irad  dieser  neue  Laut  bleibt  sowohl 
iB  der  (soll  heissen  fdieser')  ganzen  Zeit  als  in  den  verwandten  (?)  Zeiten 
des  Imperfecto,  Fnturo  und  Condicional  des  Subjonctivo.**  Es  war  einfach 
^  sag^n:  „Die  Verba  auf  ucir,  ausgenommen  lucir,  haben  im  Perfecto  de- 
^i<)p  je,  jiste  etc.  und  behalten  in  den  davon  abgeleiteten  Temporibus  des 
Cttijunctivo  das  j,  ohne  nach  dem  Stamme  i  zuzufügen  (Der  Grund  dieser 
Abweichung  liegt  in  der  Entstehung  aus  lateinischen  Perfectformen  auf 
«etc.).**  Aehrlich  8.  187:  „Das Adverb,  recientemente  verliert  vor  Par- 
ken und  Adjectiven  ...  die  letzten  drei  Silben**  (da  n'ämlich  lat.  recens 
^ch  $0  gebraucht  wird).  S.  221  heisst  es:  „Ganz  unregclmässig  sind  die 
"nralformen  flämines,  testüdines,  valles,  virigines."  Und  der  Grund  dafür 
^  in  einer  Anmerkung*  die  am  besten  gleich  in  den  Text  genommen 
*&re,  angegeben.  Schön!  Warum  heisst  es  dann  aber  nicht  aucb  im  Fol- 
Sf^^n:  ,,Einige  neuere  Schriftsteller  bilden  den  Plural  einiger  aus  dem 
^nerhiscben  stammenden  AVÖrter  auf  is  unregelmSssig  auf  es  (Anm.  Es  ist 
dies  die  Endung  des  griech.  Nom.  Plur.)'*?  Statt  dessen  steht  da :  „—durch 
y^ränderung  dieser  Silbe  (is)  in  es.**  Aehnlich  unüberlegt  findet  sich 
folgendes.  8.  20:  „Eine  eigenthümliche  Erscheinung  der  spanischen  Sprache 
^  der  Dativ  der  Person  statt  des  Accusativs**  u.  s.  w.  Ebenso  S.  96, 
A»in.  2.  Besser  290 :  „das  Personenobject  wird  nicht  mit  dem  Accusativ, 
sondern  mit  der  Präposition  an  das  Verbum  gefugt.**  S.  101:  „se  lo  u.s.w. 
'^t  für  le  lo   „des  Wohlklangs  wegen**.    Da  diese  Erklärung  durchaus 
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nicht  feststeht,  war  sie  einfach  wegzuUssen  (s.  Delius'  Anzeige  von  Diez 
Gramm.  2.  Aufl.  im  Jabrbache  Bd.  IX).  S.  140:  „Die  spamschen  Vor- 
wörter .  .  .  verlangen  noch  eine  der  Präpositionen  de  und  ä  nach 
sieb,  z.  B.  junto  i  Ta  casa,  encima  de  la  cama,  delante  de  mi'S  Es  sind 
eben  keine  Präpositionen,  sondern  Adverbien,  und  es  entstehen  so  zusam- 
mengesetzte Präpositionen,  was  ein  etwas  unklar  gefasster  Zusatz  zu  jener 
Reeel  etwa  auch  besagt.  S.  207  werden  als  Ausnahmen  von  einer 
schlecht  gefassten  Regel,  dass  nämlich  das  Geschlecht  eines  zusammen« 
gesetzten  Wortes  sich  nach  dem  des  letzten  Bestand theils  richte  (viel  u 
allgemein ;  die  Arten  der  Zusammensetzung  waren  zu  unterscheiden),  Wörter 
angeführt,  wie  guardamano,  contrapeste  u.  a.  Bei  besserer  Fassung  der 
Kegel  würden  das  eben  keine  Ausnahmen  sein.     Und  warum  werden  corts- 

glumas  und  sacabotas  noch  besonders  unter  c)  registrirt?  Das  W^ort  „modi- 
cirt'*  kommt  mehrfach  falsch  gebraucht  vor.  bo  heisst  es  S.  268  Bern., 
der  ursprüngliche  Betriff  von  donde  modificire  sich  durch  den  Vorsatz  von 
de,  por,  ä.  Ebenso  nchtie  wäre  es  zu  sagen,  der  ursprüngliche  Begriff  von 
Cädiz  modificire  sieh  durdi  den  Zusatz  von  de.  S.  293  heisst  es  richtig, 
der  Begriff  gewisser  Zeitwörter  modificire  sich  durch  den  Zusatz  von  se, 
wie  vestirse  la  tünica,  llevsrse  el  dinero.  Solche  Verben  werden  aber  dort 
reflexiv  genannt,  was  sie  doch  gar  nicht  sind,  da  se  einfacher  Dativ  iit; 
es  sind  Bildungen  von  der  Bedeutung  des  griechischen  Mediums.  Ebenda» 
selbst  steht  ein  wunderbares  Versehen,  um  es  mild  zu  bezeichnen;  ab  Bei- 
spiel dafür,  dass  ein  Object  noch  durch  ein  Pronomen  conjuncium  wieder- 
holt wird,  lesen  wir:  A  mi  (statt  mQ  no  me  puedes  decirlo  {l).  S.  316: 
„Das  Futurum  drückt  zuweilen  den  blossen  Willen  aus**;  ganz  richtig;  wss 
soll  aber  dafür  das  Beispiel:  Vamos!  tu  ^uerräs  ser  militari?  Ebendsselbst 
heisst  es:^  „Fallen  zwei  Begebenheiten  in  einander,  so  steht  die  anter- 
brochene  im  Imperfecta  die  unterbrechende  im  Definido/*  Sehr  schief  and 
sogar  falsch  ausgedruckt!  S.  S17  wird  das  Definido  mit  dem  griechischen 
Aorist  verglichen.  Ein  in  dieser  Grammatik,  wo  kaum  einige  Kenntniss  dt^s 
Lateinischen  vorausgesetzt  wird,  höchst  überflüssiger  Znsatz!  S.  323  ist  die 
Bemerkung,  in  der  vor  einer  Verwechslung  des  Futurs  und  Condicionals 
des  Conjunctivs  gewarnt  wird,  mir  völUg  unklar,  dazu  der  Ausdruck  „ins 
Presente  umkehren".    S.  S24  heisst  es,  an  Stelle  des  Indicativs  des  Pias- 

äuamperfects  finde  sich,  besonders  bei  älteren  Schriftstellern,  auch  der  Con- 
icional  des  Conjunctivs  (also  z.  B.  dieran  stitt  habiandado);  z.B.  pasaron 
(statt  pasaran;  grade  hier  ein  besonders  fataler  Druckfehler!)  ya  tres  se- 
manas  etc.  Nun,  hier  wäre  aber  ein  Zusatz  doch  unab weislich  gewesen, 
dass  nämlich  jener  sogen.  Condicional  des  Conjunctivs  eigentlich  das  latei- 
nische Plusquamperfectnm  ist  und  dessen  Bedeutung  neben  seiner  neuen 
noch  in  manchen  Fällen  behalten  hat  (wie  allgemein  im  Portugienschen). 
Man  sieht  daraus  zugleich,  wie  unglücklich  gewählt  ein  Ausdruck  wie  Con- 
dicional des  Conjunctivs  ist  (Bezeichnung  der  spanischen  Grammatiker). 
S.  24:  ,.Die  Präpositionen  treten  vor  das  Hauptwort"  Nein!  vor  den  Ao 
cusHtiv,  wie  die  Pronomina  zeigen  (Ausnahmen  davon  nur  selten,  wie  entre 
vo  y  tu).  S.  92.  Nr*  8  ist  ausserordentlich  unklar  oder  gradezu  falsch. 
Die  Sache  ist  einfach  die,  dass  i  zwischen  zwei  Vocalen  zu  y  wird,  auo 
nicht  leid,  leiera,  sondern  leyd,  leyera,  was  auch  S.  17  für  den  Plural  rey^ 
zu  erwähnen  war.  So  steht  auch  riditig  S.  162  Anm.  rivendo  i^  riiendo. 
Damit  ist  nicht  zusammenzubringen  atribuyo,  wo  y  wirklich  nur  euphonisch 
ist.  Wiederum  ist  S  166  ^anz  falsch  angegeben,  bei  den  Verben  auf  uir 
(wie  httir)  verwandele  sich  m  gewissen  Formen  das  t  des  Infinitivs  zwi- 
schen zwei  Vocalen  in  y.  Wie  kommt  denn  das  i  des  Infinitivs  auf  einoisl 
in  sie  hinein?  In  huyd,  huyera,  huyese,  huyere»  huyendo  ist  das  y  oben 
gleich  i,  in  buvo,  buya»  huye  ist  es  euphonisch.  Es  ist  in  der  That  sa  ver- 
wundiTn,  wie  der  \'erfasser  diese  drei  Stellen,  die  sich  noeh  dazu  zom  Tbeil 
widersprecheUf  bat  schreiben  können. 
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Ich  habe  bisher  namentlich  die  üngenanigkett  nnd  Verkehrtheit  des 
Ansdrofka  an  einer  Anzahl  von  Stellen  gezeigt;  leicht  Hessen  sich  ihrer 
mehr  beibringen.  Wollte  ich  alles  sonstige  Falsche  anführen  müssste  ich 
furehten  ober  alles  Mass  einer  Anzeige  hinauszugehen;  und  leider  moss  ich 
wisfierhoien,  dass  gleichwohl  die  Sauer'sche  Grammatik  sich  vor  anriem 
pnktiscben  Lehrbiichern  des  Spanischen  in  mancher  Hinsicht  noch  aus- 
zeichnet Um  dah^r  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  beschränke  ich  mich 
luf  eine  Anzahl  von  Stellen,  die  f>tXpkere  Irrthümer  enthalten. 

In  den  ersten  Paragraphen  über  Aussprache  etc.  wttre  manches  anszu- 
Mtzen.  So  soll  r,  wo  es  nicht  scharf  ist,  wie  in  pero,  aber,  wie  im  Deut* 
icbeo  aasgesprochen  werden,  e  soll  vor  rr  wie  S  lauten,  z.  B.  in  perro. 
Hnnd,  sonst  aber  lauten,  wie  franz.  4^  wie  z.  B.  in  feliz;  was  über  o  auf 
Seite  8  steht,  war  ganz  wegzulassen ;  derartigi*s  könnte  sonst  mehr  bei- 
gebracht werden.  Was  S.  8  über  die  Accentsetznng  steht,  ist  nngenan  und 
«Bureichend;  eontinuo  und  contintfo  werden  falsch  angegeben;  das  letztere 
(1.  Pers.  PHU.  Ton  continuar)  ist  za  aceentairen.  S.  77  steht  richtig  flac- 
tOQ.  Was  soll  Anm.  a)  bedeuten:  Cervantes,  Lopez  als  Mehrzahlformen, 
«Wohl  Namen  einer  Person?  Dazu  bedarf  Cervantes  genau  genommen 
^  Acoents  auf  der  vorletzten,  denn  die  auf  es,  wie  Cortes,  haben  den 
Ton  regelm&ssig  auf  der  letzten. 

S.  25  wird  der  Unterschied  im  Gebrauche  von  ser  und  estar  als  ein 
xiviniger  bezeichnet,  ich  glaube  kaum;  naturlich  aber  wird  er  es  für  den 
Sehiilsr,  wenn  die  Orsrnmatik  darüber  selbst  nicht  im  Klaren  ist.  Denn 
lucbdem  S.  48  angegeben  ist,  atento,  contento,  libre  und  enfadado  werden 
Nr  nit  estar  gebraucht,  was  bei  libre  gar  nicht  zutrifft,  während  die  übri- 
^y  tis  Verbfuadjective,  nur  Beispiele  einer  ganzen  Classe  sind,  findet  sich 
^-  76  das  Bsp.  el  uno  y  el  criado  son  contentos,  wo  es  cstin  heissen  muss. 
Filsch  femer  ist  8.  346  la  casa  es  edificada  übersetzt  durch  „das  Haus  ist 
pbauf*  statt  „wird  gebaut".  Vgl.  auch  S.  117.  S.  287  (fue  entrado) 
i^mt  nicht  za  dem  S.  S47  über  ser  als  Hilfsverbum  bei  intrans.  Verben 
Gesagten.  S.  38,  Nr.  5  war  zn  hay  zuzufügen  das  nicht  seltene  hä,  z.  B. 
d«  Rfios  hA.    S.  194  wird  die  Schreibung  e  s  trangero  vorgeschrieben ;  S.  50 

rchwdil  extrangero  und  S.  141  excusado.  S.  100:  „der  Accus,  lo  statt 
findet  sich  sehr  hüufig;  doch  nur  hin  nnd  wieder  und  missbräuchlich. 
8-124  heisst  es:  „Dentacme  Uebergangsverben  werden  im- Spanischen  sehr 
^g  reflexiv  ^eeeben,  z.  B.  dormirse,  einschlafen;  morirse,  hinsterben; 
ttogtrse,  ertrinken;  quemarse,  verbrennen  u.  s.  w.**  Indess  ge- 
koren JH  die  beiden  letzten  Beispiele  als  eigentliche  Passiva  gar  nicht  hier- 
W;  das  wMre  der  Fall,  wenn  ahogar,  quemar  ertrunken  sein,  verbrannt 
l^n  bedeuteten.  Die  Aufzählang  unter  5)  ebendas.  ist  ziemlich  unnütz;  es 
«itte  auch  besser  heissen  sollen:  viele  Verbalb'^rifie  können  in  beiden 
V^chen  ausser  durch  ein  reflexives  Verbum  auch  durch  ein  nichtreflexives, 
gleichbedeutendes  ausgedrückt  werden,  z.  B.  S.  137  ist  die  Re^el  über  no 
vor  dem  Verbum  bei  nunca  u.  s.  w.  unvollständig;  sie  war  gleich  hier  wie 
^•259  za  gcÄ>en.  S.  175  falsch  duermamos,  duermais  (Druckfehler?), 
ponnir  und  morir  gehörten  gleich  mit  auf  S.  166  nach  sentir.  Was  S.  195 
^  die  Betoonng  der  Diphthongen  gesagt  wird,  ist  unbefriedigend,  zum 
TheU  ganz  anvnrständlich,  wie  die  Worte  „dasselbe  ist  der  Fall'*  etc. 
^02  la  haca;  dass  es  so  heissen  kann,  nicht  el  haoa  heissen  muss,  sollte 
^h  eine  Bemerkung  bei  der  Aussprache  des  h  erklärt  sein.  Was  dort 
>teht,  genUfirt  nicht.  S.  214  f.  werden  die  Beispiele  soi  i  casa  de  mi  tio 
Q- a.  ond  el  militar  sidid  de  1&  casa  del  aldeano  unterschieden;  imersteren 
i«i  ÜPT  Ausdruck  ganz  allgemein  .gehalten,  im  letzteren  eine  bestinimte  Lo- 
ctlität  gemeint;  das  ist  mir  unverständlich.  S.  258  werden  die  Regeln  I) 
?Rd  2)  eigentlich  durch  den  folgenden  Zusatz  illusorisch,  die  ganze  Stelle 
i>t  also  besser  umzuändern.  Auch  S.  311  wären  die  vier  einzelnen  Punkte 
o<]cr  Regeln  über  den   unabhängigen  Conjunctiv  am  besten  in  eins  zusam- 
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mengezogen  oiler  doch  kürzer  behandelt  worden;  z.  B.  fallt  4)  gradezu  mit 
1)  zasammen.  In  2)  ist  der  Ausdruck  Ausruf  falsch  gewählt.  Es  fehlt 
eine  Hegel  über  ^'unschsätze  mit  ojaU.  S.  316  ist  in  dem  Citate  aus  Don 
Quijote  asi  falsch  mit  auch  übersetzt,  da  es  dort  weiter  geht  como  tomaba 
la  podadera.  S.  341  verluilt  es  sich  mit  la  yf  escribir  (z.  ß.  la  carta)  und 
la  vi  escribiendo  grade  wie  mit  le  ?i  dibigar  und  le  vi  oibtyando;  die  Regel 
stimmt  also  nicht  S.  348  erscheint  am  Anfange  der  Participien  des  Pe^ 
fects  mit  activer  Bedeutung  merkwürdigerweise  acostumbrado,  gewöhnt 

Häufig  sind  schon  dagewesene  Dinge  allzu  ausführlich  wieder  behnndeit, 
auch  manches  Ueberiiüssige  findet  sich,  wie  S.  17  die  Mehrzahl  der  anf- 
sefuhrten  Pluralia  tantum,  S.  18  tuve  yo7  etc.  Auch  unnütz  wiederholten 
Yocabeln  begegnen  wir.  S.  181  Anm.  ist  unnütz  nach  8.  130,  2).  S.  194 
konnte  die  Bemerkung  über  z  im  Inlaute  ruhig  fortbleiben.  Andererseitfl 
Tcrmisst  man  manches,  z.  B.  in  §  6  Regeln  über  die  Länge  und  Kurse  der 
Vocale,  über  die  Tonsilbe  und  tonlosen  u.  s.  w.  Was  S.  300  in  der  Anm. 
steht,  war  in  den  Text  zu  nehmen:  quedar  als  Hülfsverbum  (z.  B.  qaeda 
dicho)  ist  vergessen.  An  fMlscher  Stelle  steht  S.  27  die  Regel  über  de, 
das  zur  Umschreibung  zusammengesetzter  deutscher  Hauptwörter  dieot 
Femer  finden  sich  fast  allgemein  auch  noch  nach  den  betr.  Lectionen,  in 
denen  das  \'erbum  abgehandelt  ist,  die  Verbalformen,  nicht  der  Infiniti? 
unter  den  Vocabeln  aufgeführt;  wozu  das?  Warum  dem  Schüler  nicht 
selber  diese  Uebung,  die  Formen  zu  bilden,  zutrauen?  Wiederum  werden 
allzu  viele  Verbalformen,  besonders  unregelmässige,  sdion  zu  früh  anticipirt, 
ehe  der  Schüler  sie  irgend  verstehen  kann. 

Der  Druck  endlich  ist  allzu  incorrect,  Druckfehler  wohl  zehnfach  die 
Zahl,  die  vorn  angegeben  ist,  oft  zwei  bis  drei  auf  einer  Seite;  Acceote 
häufig  falsch,  auch  nicht  selten  statt  der  Ipunkte.  Oft  sind  sie  sehr  störend, 
wie  8.  168  Anm.,  wo  es  heisst:  Man  unterschied  Sugeto  {der  Unterthao) 
von  dem  Adj.  sugeto  (unterworfen)  (?);  S.  824  pasaron  statt  pasaran; 
S.  867,  Anm.  6,  auif  Abwege  gerathen  (statt  bringen),  ausserdem  im  Text 
doch  wohl  statt  estraviana  zu  lesen  estravia? 


Grammatik  der  spanischen  Sprache  für  Deutsche. 
Th.  I,  praktischer  Lehrgang  (Artikel,  Sahst.,  Adj.,  Fron., 
Zahlwort),  von  A.  J.  Lespada.  Th,  II  von  Dr.  Heinr. 
Nähert  (Verbum).     2.  Aufl.     Halle,  Geseniue  1873. 

Diese  Grammatik  ist  ^ noch  weniger  zu  empfehlen,  als  die  von  Saaer, 
besonders  nicht  der  erste  Theil.  Ich  habe  mich  darüber  schon  im  Central- 
organ  für  die  Interessen  des  Realschulwesens  ausgesprochen  (1875,  S.  174  ff.)- 


Practica  Ensenanza  pars  aprender  pronta  y  facil- 
mente  la  lengua  alemana  por  Cristiano  Vogel; 
2.  Aufl.    Halle,  Geseniue. 

Es  mag  fiir  Spanier  ein  leidlich  brauchbares  Buch  sein;   freilich  iat  es 
langweilig  genug,  wie  alles  nach  der  OUendorffschen  Methode. 
Siehe  auch  hierüber  meine  Anzeige  im  Oentralorgan  a.  a.  O. 
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Corresponde&cia  Mercantil  Espanolay  Aaswahl  von 
Musterbriefen  und  andern  Schriftstücken  des  kaufmänni- 
schen Geschäftslebens  in  span.  Sprache  von  H.  W.  A. 
Eotzenberg.    Bremen  1870. 

Ein  tauber  gedrucktes,   correctes  und  gewiss  brsuchbares  Hülfsmittel 
fv  Kftoilente. 


Spanisches  Lesebuch  mit  kurzen  biographischen  Notizen 
und  einem  vollständigen  Wörterbuch  von  Dn  F.  H 07 er- 
mann und  F.  Uhlemann.    Bremen  187L 

Diese  Chrestomathie  empfiehlt  sich  im  Allgemeinen  durch  |>a88ende 
Auswahl  und  möglichst  allseitige  Berücksichtigung  der  spanischen  Literatur. 
Naturlich  kann  man  über  den  Werth  der  gewollten  btücke  streiten  uod 
&igen,  ob  nicht  andere  besser  gewählt  worden  wären;  indess  wird  man  in 
(Seter  Beziehung  schwerlich  seinen  eigenen  Geschmack  voranstellen  dürfen. 
Die  Hauptsache  ist  Ja  sunächst,  möglichst  viel  auf  kleinem  Räume  zu  geben, 
^  der  Scbiiler  jede  Art  von  Ausdrucksweise  und  Stil  kennen  lerne ;  und 
du  ist  hier  gethan.  Nur  möchte  ich  doch  bezweifeln,  dass  es  sich  empfiehlt, 
von  einer  Komödie  nur  einen  Act  oder  ?renige  Scenen  abzudrucken;  man 
nehme  doch  lieber  nur  vollständige  Stücke  auf,  damit  man  nicht  mit  einem 
Pfühle  der  Unbefriedigtbeit  über  die  Nichterfüllung  der  erregten  Spannung 
erfiillt  werde. 

Der  Druck  ist  oorrect  bis  auf  wenige  Fehler. 

Dr.  P.  Foerster. 


Entgegnung. 

Die  Angrifie,  welche  mein  Lehrgang  der  französischen  Sprache,  betitelt: 
»Praktischer  Lehrgang  zur  gründlichen  und  schnellen  Erlernung  der 
franzöaisdien  Sprache  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Aus- 
sprache, für  Schul-  und  Privatunterricht,  I.  Theil,  Elementar-Gram- 
matik,  zweite  Auflage,  und  IL  Theil,  Grammatik,  Verlag  von  Eduard 
Pocke  in  Chemnitz** 
Ton  Seiten  des  Herrn  Oberlehrers  E.  Gerlach  in  Magdeburg  in  diesen  Blät- 
tern erfahren  hat,  zwingen  mich  zu  folgender  Entgegnung: 

In  dem  langen  10  Seiten  umfassenden  Aufsatze  bemüht  sieh  dessen 
Verfasser  sichtbar,  meinen  Lehrgang,  namentlich  den  zweiten  Theil,  so  hin- 
nutellen,  als  wäre  er  weiter  nichts  als  eine  Nachahmung  des  PlÖtz,  ja  er 
g«bt  so  weit,  von  meinem  zweiten  Theil  zu  sagen,  derselbe  schlösse  sich  so 
eng  an  PlÖtz  an,  dass  er  sich  nicht  wundem  würde,  wenn  der  Herr  Pro- 
fessor Dr.  PlÖtz  gegen  ein  derartiges  Verfahren  Protest  einlegte. 

Es  wird  daher  meine  Aufgabe  sein,  vor  Allem  diesen  ungerechten  An« 
griff  surückznweisen. 

Mein  Lehrgang  ist  durch  und  durch  ein  anderer  als  Plöti;  um  dies  zu 
beweisen,  hebe  ich  hauptsächlich  folgende  drei  Punkte  hervor: 

1)  Dadurch,  dass  in  meinem  I.  Tbeile  das  Verb  in  ftanz  anderer  Beihen- 
folge  ak  im  Plötz  erscheint^  und  ferner  dadurch,  dass  m  meinem  U.  Theile 
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die  Woriola«aen  im  Gaozen  durcbgenommeD  werden,  wührend  sie  im  Plötz 
getrennt  auftreten,  wird  schon  der  Gang  meiner  beiden  Theile  cdn  Tollkom- 
men  anderer  als  der  des  Plötz. 

2)  Die  Regeln  erscheinen  stets  in  panz  anderer  Gestalt  und  Reihen- 
folge; häufig  gebe  ich  Regeln,  welche  Plötz  gar  nicht  giebt  und  umgekehrt; 
alle  zu  den  Reeeln  gehörenden  I^eispiele  sind  stets  vollkommen  andere. 

8)  Alte  Uebungsaufgaben,  französische  wie  deutsche,  sind  volLkommen 
verschieden  von  denjenigen  im  Plötz;  man  kann  mir  nicht  einen  einzigen 
Satz  nachweisen,  den  ich  dem  Plötz  entlehnt  hätte.  Die  Uebungsaufgaoen 
im  T.  Tlieile  habe  ich  sämmtlich  selbst  gefertigt,  die  im  II.  Ineile  zum 
Theil  selbst  gefertigt,  zum  Theil  Schriftstellern  entlehnt.        • 

Was  will  denn  nun  eigentlich  Herr  Gerlach?  Darf  ieh  denn  die  Regeln 
selbst  nicht  geben?  Wenn  ich  das  nicht  darf,  dann  darf  ich  mit  anderen 
Worten  kein  Lehrbuch  schreiben.  Oder  soll  ich  mit  Gewalt  Zusammen- 
gehöriges trennen,  weil  ein  Anderer  es  richtig  zusammengestellt  hat? 

Ich  ersuche  jeden  Sachkenner,  meine  beiden  Theile  mit  Plötz  zu  ver- 
gleichen» namentlich  aber  die  Lectionen  54—82  meines  II.  Theiles,  weil  der 
Herr  Oberlehrer  von  denselben,  ohne  es  im  Geringsten  zu  beweisen,  wört- 
lich sitgt: 

„Von  Lection  54  (es  steht  da  34,  jedoch  liegt  hier  ein  Druckfehler 
vor,  da  aus  dem  Zusammenhange  hervorgeht,  dass  64  gemeint  ist)  so 
wird  die  Uebereinstimmung  mit  PlÖtz  so  genau,  dass  eine  Bespre- 
chung dieses  Theiles  die  PTötz*sche  Schulgrammatik  treffen  würde,'* 
und  dann  aus  eigener  Anschauung  zu  urtheüen,  ob  obige  Behauptung  be- 
gründet ist 

Die  betreifenden  Lectionen,  dem  Plötz  gegenübergestellt,  sind  die 
folgenden : 

Mein  II.  Theil.  Plötz  Schulgrammatik. 

Lect.  54—60.  Lect.  58—66. 

„     61—66.  „      29.  80. 

„     67—70.  „      31— 3S.    66-68. 

„      71—72.  „      34.  45.  69. 

„      73-82.  „      70—75. 

Die  fernere  Besprechung  meiner  Elementar- Grammatik  in  allen  einzelnen 
Theilen  zu  beantworten,  wird  wohl  nicht  not  big  sein,  da  die  gerügten,  so- 
genannten Fehler  meistens  aus  ein  und  derselben  Quelle  iliessen.  Herr  0. 
beurtheilt  meine  Eleraentar-Grammatik  von  einem  Standpunkt  aus.  von  dem 
aus  sie  nicht  geschrieben  ist,  und  daher  kommt  es»  dass  er  überall  zu  tadeln 
findet  und  in  Kleinigkeiten  Fehler  sieht,  die  Andere,  welche  auf  den  Gang 
meines  I.  Theiles  eingehen^  nicht  zu  erkennen  vermögen.  Der  Herr  Ober- 
lehrer vergisst  dabei  stets,  dass  er  es  mit  einer  £lementar*Grammatik  za 
thun  hat,  und  muthet  mir  zu,  gleich  in  den  ersten  Lectionen  Dinge  za 
bringen,  die  ich,  ohne  meine  Arbeit  zu  schädigen,  unmöglich  bringen  konnte 
Jeder,  der  sich  die  Mühe  nimmt,  meinen  Lehrgang  zu  prüfen,  kann  ja  selbst 
beurtbeilen,  ob  Alles  so  ist,  wie  genannter  Herr  es  darzustellen  sich  bemüht 
Ich  beschriUike  daher  meine  Entgegnung  auf  die  folgenden  Punkte,  die  mir 
eine  Berichtigung  za  bedürfen  scneinen: 

Es  wird  mir  vorgeworfen,  dass  mein  erster  Theil  eu  ausgedehnt,  der 
zweite  aber  nicht  ausgedehnt  genug  sei;  der  erste  Theil  umfasse  246  Seiten, 
der  zweite  nur  297.  —  Ich  gebe  in  meiner  Elementar-Grammatik  nichts 
weiter  als  die  Fonnen  mit  Einschluss  sämmtlicher  nnregelmässigen  Verben 
und  von  der  Syntax  nur  das  unumgänglich  Nothwendige.  Wollte  ich,  wie 
Plötz,  den  zweiten  Theil  mit  den  unregelmässigen  Verben  anfangen,  so 
würde  mein  erster  Theil  nur  197,  der  zweite  aber  346  Seiten  lang  »in. 
Wäre  die  Sache  deshalb  eine  andere? 

Ein  weiterer  Vorwurf  wird  mir  d«rau8  gemacht,  dass  loh  die  UL  Con« 
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jugatian  nicht  den  unre^elmSssig^n  Verben  eingereiht  habe.  —  So  lange 
(üe  Franzosen  ia  allen  ihren  Grammatiken  vier  Conjugationen  annehmen, 
kommt  es  mir  als  Deutschem  nicht  zu,  eine  Aenderung  vorzunehmen.  Ich 
habe  die  III.  Conjugation  direct  vor  die  unregelmässigen  Verben  gestellt, 
dsmit  ieder  Lehrer  nach  seinem .  Gutdünken  dieselbe  als  regelmässig  oder 
uoreeelmässig  behandeln  kann. 

Lection  1.  Es  werden  hier  Ausstellungen  wegen  der  Ausepracbe  ge* 
macht.  —  Die  Aussprache  kann  man  überhaupt  aus  Büchern  nicht  erlernen, 
eine  riehtige  Aussprache  kann  nur  durch  das  Gehör  erlangt  werden;  die 
gegebenen  Regeln  können  daher  nur  als  allgemeiner  Anhaltspunkt  dienen. 
Wenn  der  Lehrer  das  Wort  prince  dem  Schüler  richtig  vorsagt,  so  ist  es 
gar  nicht  denkbar«  dass  letzterer  es  prink  ausspreche.  . 

Lection  2.  Es  wird  mir  hier  als  Fehler  angerechnet,  dass  ich  sage: 
,3ülfsverb  und  Particip  stehen  im  Französischen  beisammen,**  da  die  läng- 
sten adverbialen  Bestimmungen  Hülfsverb  und  Particip  trennen  können.  — 
Meiner  Ansicht  nach  wäre  es  falsch,  in  Lection  2  schon  von  Adverbien  zu 
sprechen,  da  der  Schüler  dieselben  noch  nicht  kennt  In  Lection  84  be« 
kommt  er  die  Regel. 

Lection  18.  Hier  heisst  es:  In  Lection  18  kommt  die  zusammensetzte 
Inversion  zur  Anwendung,  ohne  dass  eine  Regel  gegeben  ist.  —  In  Lection 
S  steht  die  Regel. 

Lection  18.  Ich  soll  hier  nicht  sagen  dürfen:  „Die  Substantifs  der 
Völkemamen  werden  gross,  die  gleichlautenden  Adiectifs  klein  geschrieben," 
«eQ  helv^tique  nicht  mit  dem  Substantiv  gleich  lautet  —  Es  ist  dies,  wie 
so  vieles  Andere,  gesucht  Der  Herr  Oberlehrer  vergisst  immer  wieder, 
dass  er  es  mit  einer  Elementar-Grammatik  zu  thun  hat.  Helv^tique  ist 
Ausnahme.  Einen  Sinn  hätte  die  Ausstellung  nur  dann,  wenn  ich  das  Wort 
gegeben  hätte. 

Lection  51.  Der  Recensent  wirft  mir  vor,  dass  ich  bei  den  Substan- 
tiven aiif  teur  auf  das  Latein  hinweise.  —  Hat  nicht  Gnüge  schon,  der 
doch  vor  Plötz  erschien,  an  dieser  Stelle  dasselbe  ^ethan? 

Lection  53.  Ne  —  pas  non  plus  und  ne  —  pomt  non  plus  sollen  nicht 
gebniuchlidb  sein.  —  Icn  verweise  auf  Plötz,  Syntax,  Seite  279,  Borel, 
oeite  421,  Benecke  II.  Theil,  Seite  15G  und  Bescherelle  unter  plus  und 
unter  aussi. 

Lection  74.  Ein  Fehler  wird  darin  gefunden,  dass  ich  sage,  nach  den 
Ausdrücken  der  Freude  etc.  wäre  wenn  durch  que  zu  übersetzen.  —  Die 
gewöhnliche  Construction  ist  die  mit  aue;  dass  manchmal  auch  diejenige 
mit  si  vorkommt,  gehört  nicht  in  die  Elementar-Grammatik.  In  der  Gram- 
matik Seite  68  wird  die  Re^el  gegeben. 

Lection  90.  Es  wird  hier  die  Zweckmässigkeit  meiner  Eintheilun^  der 
onregelm'ässigen  Verben  in  zwei  Classen  bestritten.  —  Ob  diese  Eintheilung 
unwesentlich  und  unvortheilhaft  ist,  darüber  will  ich  mit  dem  ^  Herrn  G. 
nicht  streiten,  die  Ansichten  sind  verschieden;  nur  so  viel  will  ich  sagen, 
dass,  so  viel  mir  bekannt,  gerade  mit  diesem  Punkte  diejenigen  Herren, 
welche  meine  Bücher  ein^efünrt  haben,  höchst  einverstanden  sind. 

Lection  92.  Hier  heisst  es:  dass  fuir  mit  avoir  conjugirt  wird,  lernt 
der  Schüler  erst  aus  den  Uebungsbeispielen.  —  Es  steht  fett  gedruckt  da: 
Pasa^  ind^fini:  J'ai  fui  ich  bin  geflohen. 

Was  meinen  IL  Theil  anlangt,  so  hat  der  Herr  G.  hier  wenigstens 
einige  Worte  der  Anerkennung,  dagegen  seht  er  über  vieles  schneH  hin- 
weg, indem  er  kurz  sagt,  es  wäre  dem  Plötz  entlehnt.  Nochmals  hierauf 
zarückzukommen,  halte  ich  für  überflüssig;  es  möge  ein  Jeder  unparteiisch 
vergleichen.     Ich  werde  mich  daher  ebenfalls  kurz  zu  fassen  haben: 

Den  Ansichten  des  Herrn  G.  in  Betreff  der  Regeln  vber  die  Veränder- 
lichkeit des  participe  pass^  bei  avoir  kann  ich  nicht  beipflichten;  wollte  ich 
dies  thun,  so  würde  ich  es  mit  allen  französischen  Grammatikern  verderben. 

Arehtvf.  n.  Spnichon.    LY.  1$ 
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Die  Bemerkung  wegen  f&ch^  contre  ist  nicht  zatreffend,  der  Ausdrack 

gehört  gar  nicht  in  Lection  46:  in  Lection  45,  wo  er  hin  gehört,  ist  er  sa 
nden.  * 

Aneenehm  ist  es  mir,  xu  Ternehmen,  dass  die  Uebangsaofgaben  meines 
11.  Theiles  gut  sind;  die  des  ersten  sollen  dagegen  trivial  sein.  Idi  ersache 
den  Herrn  6.,  die  erste  beste  Elemeotar-Grammatik  anfcoschlagen  und 
nachzusehen,  ob  die  Sätse  weniger  trivial  sind. 

Chemnitz.  Bernhard  Beamelbarg. 
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Die  Schulkomodien  im  Allgemeinen;  Judith,  eine  lat*  Schul- 
komodie,  aofgefiihrt  im  Altstädtischen  Gymnasium  1682. 
Vom  Dir.  Dr.  Moller.  Programm  des  Altstadt.  Gymn. 
zu  Königsberg  1874.    32  S.  4. 

Die  hier  genannte  Komödie  Judith  ist  von  dem  Rector  Martini  in 
Königsberg  verfasst  and  von  den  Schülern  des' Gymnasiums  1682  aufgeführt. 
Aus  der  nngedruckten  Handschrift  tbeilt  Verf.  den  Inhalt  des  nicht  weniger 
als  4000  Verse  zahlenden  und  zur  Aufiiihrung  nicht  weniger  als  zwei  Tage, 
Vonnittags  und  Kachmittags,  in  Anspruch  nehmenden  Stückes,  das  Per- 
sonenverzeichniss  und  ausführlich  den  Inhalt  mit,  auch  ei/ie  kleine  Probe 
der  Verse,  welche  den  Dichter  al%  einen  gewandten  Kenner  lateinischer 
Verse  erkennen  liisst.  Die  Komödie  ist  nach  dor  Versicherung  des  Heraus- 
gebers besser  als  die  Mehrzahl  der  im  17.  Jahrhundert  so  zahlreich  erschie- 
nenen lateinischen,  vollends  als  die  deutschen.  Für  auswärtige  Leser  hat 
besonderen  Werth  die  Einleitung  des  Programms,  in  welcher  der  Herausgeber 
eine  reiche  Menge  interessanter  Notizen  über  deutsche  Komödien  mittoeilt, 
die  meist  im  17.  Jahrhundert  in  verschiedenen  Städten  der  Provinz 
Preussen  aufgeführt  worden  sind,  so  wie  über  das  Verhältniss  der  Lehrer 
der  SchulanstaUen  zu  diesen  Aufiübrungen;  es  ist  ein  anziehender  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Pädagogik  und  zur  Culturgeschichte. 


Der  Of&cier  in  der  deutschen  Dichtung.  Ein  literarhistorischer 
Versuch.  Vom  Oberl.  Dr.  H.  Wentzel.  Programm  des 
Gymn.  zu  Glatz  1874. 

Nicht  die  2jerrbilde.r  des  Soldatenstandes,  wie  sie  schon  Aristophanes 
ond  PUutos  vorgeführt  haben,  sucht  der  Verf.  in  der  deutschen  Dichtung 
&af;  er  halt  sich  an  die  Dichtungen,  die  ein  getreues  CulturSild  ihrer  Zeit 
geben,  und  beginnt  mit  der  Zeit  des  dreissigjäbrigen  Krieges,  die  eine  so 
gewaltige  Umwälzung  in  allen  Lebensverhältnissen  ankündigt.  Der  Soldat 
ist  verwildert,  nicht  blos  der  gemeine  Soldat.  Das  Heer,  auf  Selbsthülfe 
Angewiesen,    hat    das    ausgedehnteste   Requisitionssyätem    entwickelt,    es 
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herrscht  Rücksichtslosipkcit  gegen  Freund  wie  gegen  Feind.  In  der  gleich- 
zeitigen Literatur  erscheint  der  OfBcierstand  ebenso  entsittlicht  wie  cier 
Trossknecht.  So  bei  Philander  von  Sittt>waUI.  Dessen  kurze  Berichte  sind 
weiter  ausgeführt  im  Simplicissimus.  VöUert'i,  Aberglauben,  sinnliche  Aus- 
schweifungen jeder  Art,  Gotteslifisterung  sind  allgemeine  Untugenden.  Im 
Horribilicribrit'ax  sind  nicht  vorzugsweise  deutsche  Sitten  geschilciert,  fremde 
Vorbilder  haben  ihm  vorgelegen.  LogHu  geisselt  streng  die  Rohheit  des 
Soldatenlebens.  Patriotischer  Schmerz  spricht  sich  in  Flemmings  Gedichten 
aus  Im  17.  Jahrhundert  machen  aber  schon  die  Reformen  des  Grossen 
Kurfürsten  einen  wohlthätigen  Eindruck,  das  Heer  nimmt  mehr  den  Cha- 
rakter eines  Volksheeres  an.  Das  OfGciercorps  ist  aus  dem  Adel  des  Lin- 
des zusammengesetzt,  so  entwickelt  sich  in  ihm  bei  aller  Verachtung  gegen 
menschliche  Bildung  ein  lebhaftes  Gefühl  für  die  Ehre  seines  Standes,  der 
König  sieht  in  dem  einzelnen   Ofßcier  seinen   Kameraden;    daher  die  Hin- 

§abe  an  die  Person  des  Königs,  wie  sie  sich  später  auch  bei  dem  einfachen 
oldaten  ausbildet.  Der  Einfluss  Friedrichs  .oes  Grossen  auf  das  Heer  ist 
ein  unermesslicher,  neben  der  persönlichen  Tapferkeit  und  der  strengen 
Erfüllung  der  militärischen  Pflichten  verlangt  der  König  auch  rein  mensch- 
liche Tugenden;  der  Kampf  gegen  eine  numerisch  so  gewaltige  Uebermacht 
erhöht  auch  den  Muth,  den  gefahrlicheren  Feind  in  der  eigenen  Brust  zu 
bekämpfen.  Diese  ideale  Aofiassung  von  dem  kriegerischen  Beruf  spricht 
sich  auch  in  der  Literatur  aus;  der  Offilcier  tritt  als  N'ertreter  der  guten 
Sitte  auf;  die  höchsten  Eigenschaften  des  Mannes.  Tapferkeit,  Gerechtig- 
keit,  Massigkeit  zieren  ihn,  den  Ritter  ohne  Furcht  und  Ta'iel.  In  jener 
unfertigen,  nach  Bildung  ringenden  Zeit  steht  dieser  eine  Charakter  schon 
fertig  da. .  Auch  die  Karschin,  Gleim,  Ramler  sind  wegen  ihrer  Begeisterung 
für  den  König  und  sein  Haas  der  Beachtung  werth.  Hoch  über  ihnen  steht 
der  edle  Ewald  Christian  von  Kleist,  durch  Wort  und  That.  ihm  hat  eb 
ewiges  Angedenken  durch  seine  Kunst  sein  grosser  Freund  Lessing  ge- 
sichert, schon  in  den  Literaturbriefen,  mehr  noch  im  Philotas,  vor  allem 
aber  in  Minna  von  Bamhelm;  denn  der  Major  Tellheim  mit  seinem  ritter- 
lichen Sinn,  der  Heilighaltung  seines  Berufes,  der  unwanddbaren  Ehren- 
haAigkeit  ist  nur  Kleists  Abbild.  Er  is^  das  verkörperte  deutsche  Gewissen, 
wie  es  in  gleicher  Vollendung  durch  die  Kunst  uns  nirgends  sonst  vor- 
geführt wird.  Diese  Anschauung  des  deutschen  OfBciers  bleibt  haften. 
Göthe  nach  seiner  dem  Universellen  zugewandten  Natur  in  dem  Kriege  nur 
einen  Feind  aller  Cultur  erblickend,  verhält  sich  in  dem  Festspiel  „des 
Epimenides  Erwachen",  in  welchem  er  die  Befreiung  Deatsefalands  feiern 
sollt  noch  ziemlich  kühl,  aber  in  den  Wahlverwandtschaften  zeichnet  sich 
allein  der  OfBcier  durch  seine  Selbstbeherrschung,  seine  treue  Hingabe  an 
die  Pflicht  aus.  Schiller  dagegen  stellt  den  Major  Ferdinand  von  Walter 
als  den  feurigen  Vorfechter  der  guten  Rechte  der  Natur  gegen  die  mäch- 
tige Phalanx  der  in  der  Wahl  ihrer  Mittel  gewissenlosen  Anhänger  der 
Etikette  dar.  Iffland  liebt  es  bekanntlich,  in  übertriebener  Weise  die  so- 
cialen Missstände  seiner  Zeit  in  den  grellsten  Farben  zu  8chi|jlern,  aber  die 
hellen  Gestalten  in  der  sittlichen  Zerrüttung  sind  auch  bei  ihm  grössten- 
theils  dem  Kriegerstande  entnommen,  nur  tragen  auch  sie  keine  Lebens- 
wahrheit in  sich.  In  Heinrich  Kleists  Prinzen  von  Homburg  sind  die  Hel- 
den durchdrungen  von  der  begeisterten  Hingabe  an  den  Staat,  den  Mittel- 
punkt ihres  Denkens  und  Fuhlens.  Dann  Kommen  die  ungesunden  Zeiten 
der  Ausläufer  der  Romantik  und  des  jungen  Deutschlands,  bis  Gustaf 
Freytag  in  seinen  Journalisten  in  dem  Obersten  Berg  wieder  den  OfHcier- 
stand  zu  Ehren  bringt,  und  in  den  traurigen  Bildern,  die  Fritz  Reuter  in 
seiner  Biographie  vorführt,  bilden  die  beiden  würdigen  Commandanten  der 
Festungen  Glogau  und  Graudenz  Lichtpunkte.  So  haben  die  besten  Dichter 
auf  die  hohe  sittliche  Krafl  hingewiesen,  die  in  unserer  nationalsten  Ein- 
richtung, unserem  gesammten  Heerwesen  liegt;  denn  indem  sie  den  Officier- 
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stand  von  der  würdigsten  Seite  auffassen,  geben  sie  zu  erkennen,  dass  auvh 

den  übrigen   Tbeil   de^   Heeres,   den   lernenden,  ein  durchweg   gesunder 
Geist  beseelt. 


Jacob  Immanuel  Pyra.    Von  Dr.  H.  Nathasius.   Programm  der 
Realscb.  L  O.  zu  Halberstadt  1874. 

Nachdem  in  der  Einleitung  der  Verf.  sich  der  Würdigung  Gottscheds 
durch  Danzel  angeschlossen  hat,  stellt  er  die  kurzen  Lebensnachrichten  zu- 
sammen, die  sich  über  Pvra  finden,  und  beurtheilt  ihn  dann  als  Dichter. 
Pyra,  geboren  1715  zu  Cottbus,  verlebte  eine  harte  Jugend  in  Halle,  bis 
ihn  sein  Freund  Sam.  Gottl.  Lange,  der  spätere  Pfarrer  von  Laublingen, 
derselben  entriss  und  ihn  bei  sich  behielt,  bis  er  1742  Conrector  am  Eöl- 
niscben  Gymnasium  zu  Berlin  wurde;  als  solcher  starb  er  schon  1744.  Ein 
grosser  Dichter  war  Pyra  nicht,  aber  gefühlvoller  als  die  meisten  zeit- 
genössischen. Seine  Freundschaft  mit  Lange  findet  in  seinen  Gedichten 
namentlich  Ausdruck.  Seine  bedeutendste  Leistung  ist  sein  „Tempel  der 
wahren  Dichtkunst*,  —  in  fünf  Gesängen.  V^on  der  Dichtung  gibt  der 
Verf.  hier  den  Inhalt  der  einzelnen  Gesänge  und  bezeichnet  sie  passend 
ab  eine  epische  Allegorie,  wofür  man  auch  ein  allegorisches  Epos  sa^en 
könnte;  den  in  dem  letzten  Gesänge  nach  der  Behauptung  des  verf.  sich 
kundgebenden  Pietismus  vermag  Ref.  aber  in  der  Inhaltsangabe  nicht  zu 
entdecken.  Es  gibt  von  Pyra  noch  zwei  unvollendete  Uebersetzungen  der 
Aeneide ;  von  der  einen  in  Alexanflrinern  gibt  der  Verf.  eine  Probe  und  be- 
merkr,  dass  sie  kritische  Anmerkungen  entnaltej  er  bemerkt  nicht,  wo  diese 
angedruckten  Uebersetzungen  sich  befinden,  es  scheint,  im  Gleiroschen 
Naehlass.  Als  Kritiker  war*  Pyra  der  erste  in  Deutschland,  welcher  gegen 
(iottsched  aufzutreten  wagte;  die  Inhalt'«angabe  seiner  Beurtheilung  des 
«sterbenden  Cato'  rechtfertigt  seine  Bezeichnung  als  eines  verständigen, 
mass vollen  Kritikers. 


Ueber  Gothe'a  Iphigeme.    Vom  Dir.  Dr.  H.  Geist.    Programm 
der  Bealachule  zu  Posen  1874. 

Der  Verf.  hat  mit  dieser  Abhandlung  offenbar  hauptsächlich  das  Publi- 
kum seiner  Stadt  für  Göthe  interessiren  wollen ;  er  sucht  die  allgemeine  Be- 
deatung  des  von  Gothe  gewählten  Stoffes  klar  zu  machen,  des  Dichters 
personliches  Verhältniss  zu  demselben  und  endlich  den  inneren  Zusammen- 
hang des  Dramas  zu  erörtern.  Der  Zweck  ist  jedenfalls  ein  löblicher  und 
sicher  vom  Verf  erreicht  Für  femer  stehende  Leser  enthalt  die  Abhand- 
lung nichts  besonders  Beachtenswerthes.  Aber  auch  für  diejenij^en,  fiir 
welche  sie  zunächst  bestimmt  war,  ist  der  gross te  Theil  des  zweiten  Stückes, 
^ie  ausfuhrliche  Schilderung  des  titanischen  Jjebens  des  jungen  Göthe, 
überflüssig. 


Die  Entstehung  de«  Verlorenen  Paradieses.  Vom  Gymnasial- 
Idirer  W.  Münch.  Programm  des  Gymn.  zu  Cleve  1874. 
33  S.  4. 

Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  die  Gelehrten  thätig,  um 
nach  Quellen  für  Miltons  Gedicht  zu  suchen.    Inwiefern  eine  Abhängigkeit 
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von  Vorbildern  Miltons  nachzuweisen   ist,   das   untersucht   der  Verf.    aufs 
sorgfältigste. 

Das  Verlorene  Paradies  ist  zugleich  Erzeugniss  der  Reformation  und 
der  Renaissance;  des  Dichters  Abhängigkeit  von  der  antiken  Literatur  wie 
von  der  Bibel  ist  sichtlich.  Bis  ins  Einzelnste  hinein  ist  der  vielbelesene 
Kenner  der  alten  Epiker  nicht  zu  verkennen.  Kicht  minder  umfassend  ist 
der  EinfluBS  der  Bibel.  Aber  in  der  Beherrschung  seiner  Reminisoenzen 
zeigt  M.  grosse  Leichtigkeit;  am  wichtigsten  aber  ist  des  Dichters  Fähig- 
keit, selbst  die  biblische  Sprache  reden  zu  können.  Er  gestattet  sich  Aus- 
führungen biblischer  Andeutungen,  aber  bietet  nirgends  etwas  der  Bibel 
Heterogenes.  Er  las  die  Bibel  in  der  Ursprache,  seme  Auffassung  mancher 
Stelle  ist  deshalb  schärfer  als  die  übliche.  Bei  alledem  machen  sich  für 
den  Leser  die  biblischen  Entlehnungen  nicht  bemerkbar;  Sprache  und 
Gedankengans  erscheint  ganz  aus  einem  Gusse.  Also  aus  den  beiden  ge- 
nannten Quellen  strömte  dem  Dichter  eine  Fülle  von  Reminisoenzen  zu, 
aber  die  Aneignung  derselben  ist  eine  nichts  weniger  als  mechanische;  der 
Dichter  erscheint  gewissermassen  ebenbürtig  mit  jenen  Quellen.  —  Weiter, 
Milton  hat  sich  in  Italien  aufgehalten  und  kannte  die  italienische  Literatur; 
der  Einfluss  macht  sich  bemerkbar  schon  in  einer  Anzahl  dem  Italienischen 
nachgeahmter  Wortformen.  Christlicher  Stoff  und  Schule  der  Alten  zeigt 
sich,  wie  bei  Milton,  so  auch  bei  Dante  und  Tasso.  Es  finden  sich  nun 
allerdings  Aebnlichkeiten  mit  Dante,  aber  viel  grösser  ist  doch  die  Ver- 
schiedenheit. Sehr  viele  Stellen  finden  sich,  bei  denen  M.  sichtlich  Tasso 
in  Erinnerung  hatte;  aber  man  darf  auch  da  nichts  von  blosser  Nach- 
ahmung, von  wesentlicher  Abhängigkeit  reden.  Nur  an  zwei  Stellen  tritt 
eine  wichtigere  Beziehung  M.s  zu  Ariost  hervor.  Man  hat  noch  eine  grosse 
Zahl  von  italienischen  Dichtern  zusammengestellt,  von  denen  M.  abhängig 
gewesen  sein  soll.  Auf  eine  Beachtung  des  Dramas  „Adam  von  Andreini* 
wies  zuerst  Voltaire  hin;  aber  beide  Gedichte  ^ind  innerlich  sehr  verschie- 
den und  eine  Anregung  Miltons  durch  Andreini  ist  nicht  wahrscheinlich. 
Noch  weniser  durch  andere  Italiener,  die  man  auch  als  Quellen  bezeichnet 
hat.  Man\ann  nur. zugeben,  dass  sein  Leben  in  Italien  und  sein  Verkehr 
mit  den  literarischen  Kreisen  und  der  Literatur  Miltons  Neigung  zu  der- 
artigem Stoffe  genährt,  manches  einzelne  Bild  auch  sich  in  ihm  festgesetzt 
habe.  —  Was  seine  Landsleute  betrifit,  so  hat  er  dem  sehr  von  ihm  ver- 
schiedenen Spenser  manche  poetische  Einzelheit  zu  verdanken;  weniger 
häufig  sind  Anklänge  an  Shakespeare.  Wohl  bekannt  war  ihm  die  englische 
Uebersetzung  des  französischen  Epos  „la  semaine  de  la  cröation"  von  Guil- 
laume  de  Sallusta;  Reminiscenzen  daran  finden  sich  bei  ihm,  auch  wohl  an 
des  Hu^o  Grotius  Adamus  exul.  Des  Jesuiten  Masenius  Sarcotis  ist  yoB 
dem  Geiste  des  V.  P.  grundverschieden,  von  einer  Abhängigkeit  kann  nicht 
die  Rede  sein.  Derselbe  und  verwandte  Stofie  wurden  in  jener  Zeit  in 
grossem  Umfange  bearbeitet.  Miltons  Gedicht  verräth  überall  eine  allseitige 
wohl  verarbeitete  Ijectüre,  aber  es  spiegelt  ebenso  überall  und  noch  treuer 
die  hohe  Seele  des  Dichters ;  der  grosse  Kampf  seines  Lebens,  der  Kampf 
um  die  Freiheit  klinst  im  Gedichte  wieder,  aber  dies  ist  keine  verhallte 
Darstellung  des  englischen  Revolutionskampfes.  Das  Wissen  hat  einen 
grossen  Antheil  an  dem  Gedichte,  aber  einen  viel  grösseren  das  geniale 
Können  und  daneben  das  eigene  Sein,  Seele  und  Charakter  des  Dichters. 


Das   Hotel  Rambouillet  und   seine   calturgeaohichtliche  Bedeu- 
tung,    Vom   Oberlehrer   Dr.  Berblinger.     Programm   des 
Gjmn.  zu  Rendsburg  1875. 
Die  Abhandlung  verbreitet  sich  sehr  gründlich  über  den  Einfluss  der 

Gesellschaft,  welche  sich  im  17.  Jahrh.  in  Paris  im  Hotel  Rambouillet  xu 
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ferttmiDeln  pflegte,  auf  die  geistigen  antl  sittlicheii  Zastände  Frankreichs, 
forDÜmlich  auf  die  französische  Sprache;  diese  Bedeutung  ist  bisher  in 
Deutschland  noch  nicht  sicher  und  genug  bekannt  gewesen. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrb.  war,  sa^  der  Verf.,  Frankreichs  Sprache  und 
Cultur  dem  Einfluss  Italiens  und  Spaniens  preisgegeben,  die  sittlichen  Zu- 
stände in  den  höheren  Kreisen  waren  roh  und  frivol.  Im  Gegensatz  gegen 
den  herrschenden  Geschmack  trat  Ronsard,  indem  er  zum  dassischen  Alter- 
tbom  znrückgriff,  aber  er  verkannte  ganz  den  nationalen  Geist,  eerieth  auf 
falsche  Bahnen,  in  reine  Willkürlichkeiten.  Da  trat  an  seine  Stelle  statt 
eines  Einzelnen  die  höhere  literarisch  gebildete  Gesellschaft,  jetzt  zum 
ersten  Male  nahm  die  geistige  Bewegung  ihren  Ausgang  von  den  Salons. 
Diese .  literarischen  Kreise  sind  zurückzuführen  auf  das  Hotel  Kambouillet 
aU  auf  ihren  Ursprang.  Dies  war  der  Sammelplatz  der  Männer  und  Frauen, 
von  denen  die  Reformen  in  Sprache,  Literatur  und  geselligen  Formen  be- 
gannen. Erst  die  neueren  Untersuchungen  der  Franzosen  Koederer,  Livet, 
Victor  Cousin  haben  darüber  hinreichend  Licht  verbreitet. 

Schöpferin  dieser  Gesellschaft  war  Catharine  de  Vivonne,  Marquise  von 
Bamboniltet«    1588  in  Rom  geboren,  durch  ihre  italienische  Mutter  in  das 
classische  Alterthnm  eingeweiht,  früh  vermählt.    Ihr  väterliches  Besitzthum 
Pisani  in  Paris  Hess  sie  grossartig  umbauen  und  widmete  es  der  feinen  Ge- 
selligkeit.    Sie   zeichnete   sich   durch   Sittenstrenge  aus.    Zu  ihrer  eigenen 
Aubildung  und  Erziehung  ihrer  zahlreichen  Kinder  zog  sie  sich  ums  Jahr 
1608  vom  Hof  leben  zurück;  der  Anfang  aber  der  eigentlichen  Gesellschaft 
Rambouillet  ist  in  1617  oder  1618  zu  setzen.    Keine   gesellschaftliche  Ver* 
bindung  in  jener  Zeit  hat  die  Bedeutung  des  Hotel  Rambouillet  erreicht. 
Die  Marquise  zeichnete  sich   aus  durch  ihre  Schönheit  und  stattliche  Er- 
scheinung, ihre  feinen   geselligen  Formen.     Als  die  Unruhen  der  Fronde 
die  Freunde   des  Hauses  überall  hin  zerstreut,   die  Lieblingstochter  Julie, 
(He  Stütze  der  Mutter,   1645  sich  verheirathet  hatte,  verödete  allmählig  das 
Hotel;  einsam,  sich  allein  ihrer  Enkelin  widmend,  starb  die  Marquise  1665. 
Die  Lieblingstochter  Julie -Lucien  d'Angennes  war  1607   geboren.    Sie 
war  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  der  Mutter  vergleichbar.   Viel  umworben 
vermählte  sie  sich  erst  spät.    Sie  ward  von  Ludwig  XIV.  hoch  geehrt  und 
starb  1671.    Die  jüngere  Schwester  Ang^lique  Clarice,  1664  gestorben,  wird 
als  spöttischen  Wesens  geschildert,  die  Marquise  zog  in  ihr  Hans  die  her- 
vorragendsten Literaten,  sie  hob  dadurch  den  ganzen  Stand,  sie  gUch  den 
unterschied  der  Gebnrts-  und  Geistesaristokratie   aus.    Bei  ihr  erschienen 
Prinzen  und  Prinzessinnen,  Officiere,  Geistliche,  Künstler,  Dichter,  Gelehrte, 
Bo  der  alte  Malherbe,  der  junge  Bischof  von  Lu9on,  Voiture  u.  A.    Unter 
den  Frauen   erscheint  die  Tochter  Heinrichs  von  Cond€,  die  wegen   ihrer 
Schönheit  gefeierte  Anne  Genevi^ve  de  Bourbon,  vermählt  mit  dem  weit 
alteren,  reichen,  unbedeutenden   und  unsittlichen  Herzog  von  Longuevüle, 
nachher  in  ihrem  eigenen  Hotel  Mittelpunkt  einer  literarischen  Gresdlschaft, 
die  auch  der  Politik  nicht  fern  stand;   nach  dem  Ende   der  Fronde  zog  sie 
üch  von  der  Welt  zurück  und  starb   1679.    Auch  ihre  Brüder  Condö  und 
Prinz  von  Conti  verkehrten  im  Hotel  Rambouillet.    Eine  glänzende  Erschei- 
nung war  die  Marquise  de  Sabl^.    später   dem  Klosterleben  in  Port-Royal 
sich  weihend.     Madeleine  de  Souvr^,  janglücklich  verheirather,  stand  1630 
bis  1639  mit  dem  Hotel  in  Verbindung;  nach  ihres  Gemahls  Tode  eröffnete 
ne  einen  eigenen  Salon;  sie  starb  in  Port-Royal  1678.    Besonders  ragt  her- 
vor durch   gesellschaftliche  Bildung   und   remen   Lebenswandel   Ang^Iique 
Paulet,  gestorben  1650.    Unter  den  literarischen  Persönlichkeiten  ist  zuerst 
zu  nennen  Malherbe,   gestorben   1628;  sein   Streben   ging   namentlich  auf 
Ausbildung   und   Reinheit    der   Sprache.     Er  führte  in   den   Kreis   seinen 
Neffen  Chaudeville   ein,  einen  nicht  unbedeutenden  Dichter.    Der  eigent- 
liche Mittelpunkt  der  Gesellschaft  war  Vincent  Voiture,  geb.  1698,  begün- 
stigt dun:h   den  Herzog  von  Orleans,   mehrfach   in  Staatsgeschäften  ver- 
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wandt;  er  erlag  1648  einem  ausschweifenden  Lebenswandel.  Seine  zahl- 
reichen Briefe,  ein  Spiegel  der  Zeit,  sind  inhaltslos,  aber  zeichnen  sich 
durch  Reinheit  und  Eleganz  der  Sprache  ans;  um  die  Ausbildung  derselben 
hat  er  sich  verdient  gemacht  Jean  Chapelain,  1590  geboren,  1627  in  den 
Kreis  Rambouillet  eintretend,  1674  gestorben,  ein  schlechter  Dichter,  ist  als 
Kritiker  anerkannt,  er  galt  als  erste  Autoritäit  durch  seine  Studien  über 
Dichtkunst.  Durch  klares  Urtheil  ragt  hervor  Valentin  Conrart,  geb.  160B; 
aus  seinem  engeren  literarischen  Kreise  fasste  Richelieu  den  Gedanken  der 
französischen  Akademie,  deren  erster  Secretär  Conrart  bis  zu  seinem  Tode 
1675  war.  Antoine  Godeau,  gestorben  1672,  1630  ins  Hotel  Rambouillet 
eintretend,  ist  durch  seine  Gedichte  und  Briefe  bekannt.  Favre  de  Vange- 
las,  ein  fleissiger  Gelehrter,  1650  gestorben,  wurde  darch  seine  Unter- 
suchungen das  Orakel  in  Sachen  der  Grammatik.  In  diesen  Kreis  gehören 
u.  A.  auch  der  elegante  Dichter  Gombould,  Cospean,  Amould  v.  Corbeville, 
Dilettant  in  der  Foesie,  die  fruchtbare  Romanscbrin^tellerin  Madeleine  de 
Scuddry. 

Das  Hotel  war  keine  streng  gelehrte  Akademie,  sondern  eine  Stätte 
zwangloser  Zusammenkünfte,  die  nicht  blos  literarische  Fragen  behandelte, 
sondern  auch  sich  heiteren  Unterhaltungen  hingab;  bei  harmlosen  Spielen 
hatte  Angdlique  Faulet  eine  Hauptrolle.  Auf  das  gesellschaftliche  Leben 
hat  das  Hotel  heilsam  eingewirkt;  durch  den  ungezwungenen  V ericehr  von 
Männern  und  Frauen  aus  verschiedt^nen  Ständen  entwickelte  sich  der  mit 
dem  Namen  Galanterie  bezeichnete  Umgangston.  Der  Geist  der  Galanterie 
verlangte  Reinheit  der  Rede  und  selbst  der  Aussprache.  So  bildete  sich 
hier  der  französische  Conversationston.  Die  sprachlichen  Untersuchungen 
bezogen  sich  oft  auf  Reinheit  des  Ausdrucks,  auf  Zulassung  neuer  Worte, 
Aasmcrzung   altmodischer.    Auch    orthographische  und   etymologische  Fra- 

fin  waren  Gegenstand  der  Unterhaltung;  man  6ng  an  nicht  gesprochene 
uchstaben  abzuwerfen.  Der  literarische  Geschmack  Jener  Zeit  findet  seinen 
Ausdruck  in  dem  vielgelesenen  Roman  Astrde  von  Honord  d*Urf<S,  der  spa- 
nische Grandezza,  itaueniscbe  Phantasie  und  französischen  Esprit  mit  Sen- 
timentalität vereinigt.  Ihm  folgten  viele  past  orale  Romane,  u.  A.  der  zefan- 
bändige  Cyrus  der  Scud^ry;  in  diesem  spiegelt  sich  Paris  und  das  Hotel 
Rambouillet  ab.  Der  grösste  Theil  der  vornehmen  Gesellschaft  nahm  an 
den  leichteren,  zierlichen  Gattungen  Theil.  Da  Frauen  regen  Antheil  nah- 
men, so  wurde  die  Liebe  das  beliebteste  Thema,  es  durchzieht  Unnatur  und 
Unwahrheit  diese  Poesie.  In  dem  Hotel  Rambouillet  fanden  auch  drama- 
tische Vorstellungen  statt;  in  dem  damals  beginnenden  Streite  nahm  man 
hier  für  die  dramatischen  Einheiten  Partei.  Trotz  einzelner  Greschmacks- 
verirrungen  hat  das  Hotel  Rambouillet  einen  heilsamen  Einflass  gehabt,  es 
hat  die  Gesellschaft  für  die  Werke  des  Geistes  begeistert,  die  Dichter 
empor^hoben,  die  Unterhaltungssprache  gereinigt  und  veredel t«  durch  feine 
Geselligkeitsformen  die  Rohheit  vergangener  Zeiten  abgestreift,  den  Boden 
bereitet  für  die  folgende  Blüthe  der  französischen  Literatur. 
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Zur  katalanischen  Poesie  unserer  Zeit. 

Als  die  proTenzalische  Diehtung  in  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts 
in  ihrer  Heimat  verfiel,  verlor  sie  zugleich  auch  ihren  Einflnss  in  Katalonien 
ond  Aragon;  dafür  wurde  dann  die  kräftigere  und  rauhere  Mundart  der 
Bevölkerung  jener  Königreiche  in  Prosa  und  Poesie  mehr  gepÄegt.  „Statt 
der  Waffen  und  Kriegsübungen,  welche  vormals  den  Zeitvertreib  der  Fürsten 
abgegeben  halten,  folgten  jetzt  Lieder  und  Dichtungen  in  der  Muttersprache 
Kfwie  der  anter  dem  Namen  des  heiteren  Wissens  bekannten  Kunst,  rür  die 
man  anfing  Schulen  zu  errichten"  (Zurita). 

Aber  die  Grosses  versprechende  Pflege  der  heimischen  Mundart  dauerte 
nicht  lange;  diese  wurde  durch  das  Kastellanische  nach  der  Vereinigung  der 
beiden  Königreiche  im  XV.  Jahrhundert  verdrängt,  ehe  sie  noch  sich  voU- 
stimdig  hatt-e  entwickeln  können.  „Die  Ejitalanen  haben  seitdem  stets  Be- 
(laaem  darüber  empfunden  und  sich  niemals  mit  dem  Gebrauche  des  Kastel- 
laniscfaen  versöhnt  Sie  meinen,  ihre  eigene  Mundart  sei  zur  Zeit  Ferdi- 
nands und  Isabellens  reicher  und  wohlklingender  gewesen,  als  die  stolzere, 
welche  sie  verdrängt  hat**  (Villanueva,  viage  &  las  iglesias). 

Dieser  berechtigte  Trotz,  die  eigene  Mundart  sich  zu  erhalten  (berech- 
tigt um  so  mehr,  als  die  Katalanen  anerkanntermaBsen  auch  in  anderen  Be- 
anhangen  der  rührigste,  entwickeltste  Volkstamm  der  Halbinsel  sind),  zeigt 
sich  in  neuerer  Zeit  in  der  eifrigen  Beschäftigung  derselben  mit  ihrer 
%ache;  sie  geben  alte  Dichter  und  alte  historiscbe  Monumente  fleissig 
benias  (s.  B.  die  grosse  Sammlung  von  unedirten  Docunienten  des  Archivs 
m  Aragon,  bis  1869  39  Bände,  von  Antonio  de  Bofarull);  auch  ihre 
Volkslieder  sind  mehrfach  gesammelt  worden,  wie  von  Pelav  Francesch 
Briz;  und  diese  verdienen  auch  sorgsame  Sammlung.  Es  erscheint  in  Bar- 
celona eine  Wochenschrift,  la  Renaxensa,  eine  Fortsetzung  eines  ahn* 
liehen  1869  veröffentlichten  Blattes  ^lo  gay  aaber«  (das  fröhliche  Wissen), 
<lu  die  Interessen  des  Katalanischen  vertritt.  Seit  1859  find  nun  auch  die 
>lten  Blumenspiele  (jocba  florals)  wieder  eingerichtet,  um  Dichter  der  Gegen- 
wart dorch  festlich  begangene  musische  Wettspiele  anzufeuern  und  zu  be- 
lohnen und  das  Beate  von  neuen  Dichtungen  zu  bewahren.  Die  gekrönten 
Dichtongen  werden  von  der  literarischen  katalanischen  Gresellscbaft  veröffent- 
licht, zusammen  mit  den  Eröffhungareden  des  Präsidenten. 

Uns  liegt  eine  solche  Rede  vom  Mai  1872  vor,  gehalten  von  Herrn 
Prof.  Joaep  de  Letamendi,  einem  Professor  der  Anatomie,  Arzt,  Maler, 
Musiker  und  Literaten  zagleicb.    Herr  Dr.  Sentifion  in  Barcelona  hat 
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die  Güte  gehabt,  sie  der  Redactioti  des  Archivs  f.  d.  Studium  der  neoeren 
Sprachen  zuzusenden;  er  mö^e  unsem  etwas  verspttteten  Dank  annehmen 
und  A^hnliches  mit  gleicher  Zuvorkommenheit  mittheilen.  Denn  sicherlich 
verdient  von  allen  jetzigen  literarischen  Bestrebungen  in  Spanien  das  Stu- 
dium und  (las  Wiederaufleben  des  Katalanischen  durch  die  Theilnahme  des 
ganzen  Volkes  vorzugsweise  Beachtung. 

Herr  I^etaniendi  setzt  in  schwungvoller  und  der  festlichen,  begeisterten 
Stimmung  des  Tages  entsprechender  Kede  die  Berechtigung  solcher  jähr- 
licher Fejttversammlungen  zum  Zwecke  der  Pflege  der  heimischen  Dicht- 
kunst und  damit  des  Volksgeistes  auseinander:  er  sieht  diese  wie  eine  Not- 
wendigkeit an  für  ein  blühendes,  eigenartiges  Volksleben;  er  meint  mit 
Recht,  dass  die  Bürgschaft  für  ein  mächtiges  grosses  Staatsleben  in  der 
selbständigen  Ausbildung  der  Stämme  liegt.  So  gelangt  er  gegen  Schluss 
Hin  zu  der  etwas  kühnen  Apostrophe,  die  indess  weiter  nichts  besagen  wird 
als  dass  die  Schriftsprache  nur  durch  Pflege  und  Ausbildung  der  Dialekte 
frisch  erhalten  und  verjüngt  werden  kann:  »O  geehrte  Trubadure!  Wenn 
alle  übrigen  Provinzen,  unsere  Schwestern,  nicht  sowohl  Blumenspiele,  als 
die  lebendige  Quelle  derselben  besassen,  d.  b.  die  Macht  des  Stammes- 
geistes,  den  wir  haben,  und  die  politische  Kraft,  die  jene  uns  gibt,  so  wür- 
den wir  in  wenigen  Lustren  sich  durch  eine  Kette  von  Norden  nach  Süden 
und  durch  Fäden  von  Ost  nach  West  ein  solches  Gewebe  von  Einflüssen 
der  verschiedenen  iberischen  Mundarten  bilden  sehen,  dass  es  das  Kastel- 
lanische,  seine  gegenwärtige  Vorherrschaft,  aufzugeben  nötigen  und  mit  all- 
gemeinem Beifalle  die  wa£re  Volkssprache,  das  natürliche  Idiom  der  Ein- 
wohner Spaiflens.  erzeugen  würde;  ein  tausendmal  besseres,  weil  es  der 
recht  mässi^te  Ausdruck  der  spanischen  Gesammtnatur  sein  würde.  Dann 
würden  freilich  die  verschiedenen  provinziellen  Abarten  reine  Dialekte  sein.* 

Die  Welt  soll  also  durch  .solche  Feste  das  Leben  des  katalanischen 
Stammes  erkennen;  so  lange  es  aber  Leben  gibt,  gibt  es  Hofinung,  und  der 
feste  Wille  zu  leben  ist  ein  grosses  Mittel  mcht  zu  sterben. 


P.  F 


r. 


Im  zweiten  Hefte  des  Jahrganges  1876  S.  286  wird  die  Fr 
wie  der  im  Volksmunde  vorkommende  Ausdruck  »Fett*  in  Bedeiwarten, 
wie:  ^Et  soll  sein  Fett  schon  kriegen.  Der  hat  sein  Fett«  Ich  bab  ihm 
sein  Fett  gegeben**,  zu  erklären  sei. 

»Fett*  ist  in  diesem  Sinne  wohl  nur  ein  bildlicher  Ausdruck  fiir  den 
Begrifl  »Theil**.  Das  Fett  an  einer  Sache  ist  immer  das  Beste  daran,  wie 
aucn  die  Redensart  zeigt:  «,pas  Fett  von  der  Suppe  schöpfen.*  In  dieser 
Bedeutung  fasste  mau  den  Theil  auf,  der  einem  als  Antbeil,  Gewinn  oder 
Vortheil  zukam.  Spiäter  schwand  bei  jenem  Ausdruck  der  Sinn  des  reich- 
lichen, besseren  Theils,  der  Jemandem  gehört  oder  gebührt  nnd  es  blieb 
nur  noch  der  des  zukommenden  Theils  überhaupt  zurück,  bis  er  sich 
schliesslich  in  das  gerade  Gegentheil  dessen,  was  er  ursprünglich  bedeutete, 
verkehrte,  und  einen  l'heil  bezeichnete,  der  für  den  Empfänger  von  unan- 
genehmer Wirkung  war  oder  dafür  gehalten  wurde.  Denselben  Sinn  hat  ja 
auch  die  des  Bildes  entkleidete  Redensart:  »Der  hat  sein  TheiL" 

Zu  der  aus  Fr.  Müller  angeführten  Stelle :  ^Der  Amtmann  soll  dbr  sein 
Fett  kriegen,  hat  ohnehin  schon  etwas  bei  mir  im  Salz^,  wo  die  letaten 
Worte  bildlich  zu  verstehen  sind  und  sich  ursprünglich  auf  das  in  einem 
Fa$se  eingesalzene  Schweinefleisch  beziehen,  möchte  ich  auf  eine  in  Tbü- 
4mgen   besonders   gehrttuchliche   Redensart   aufmerksam  machen :    ^^r  hat 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Müeellen.  285 

noeh  etwas  bei  mir  im  Fäaachen*,  was  so  viel  heisscD  soll  als:  »Wir  haben 
noch  ein  Hähnchen  susammen  za  rupfen." 

Kreuznach.  O.  Linsenbarth,  Gymnasiallehrer. 


Wie  bereits  in  der  Abhandlung  über  »Schillers  Gleichnisse*  angeführt 
-  Archiv  LIII,  p.  268,  Anmerkung  —  bemerkt  Vieh  off,  Brl.  Schill 
Ged.  I,  p.  175«  zu  dem  Gleichnisse  aus  der  Elegie  auf  Weckerlin  V.  15  fi. 
(G.I,  p.  179): 

»Prahlt  der  Greis  noch,  der  auf  stolzen  Werken 

Wie  auf  Wogen  zur  Voliendang  steigt 

wenn  der  Jüngling  stirbt?*: 

«Wie  auf  Wogen  scheint  ein  Druckfehler  zu  sein,  der  aus  der  An- 
thologie in  die  späteren  Sammlungen  übergegangen  ist:  wie  auf  Wolken 
gibe  einen  etwas  genügenderen  Sinn.*  Gegen  diese  Correctnr  schien  mir 
aber  der  Ausdruck  «steigt^  zu  sprechen,  der  doch  eben  nur  zu  ^Wogen* 
Qnd  nicht  zu  „Wolken*  passt,  und  ich  kann  nunmehr  für  die  Beibehaltung 
jfm  Bildes  auch  eine  Parallelste! ie  aus  Göthe  anführen,  der  in  der  Ode 
rDer  fünfte  Mai*  V.  60  ff.  rGöthes  Werke  von  H.Kurz,  E.  II,  p.  177 f.) 
foo  Napoleon  I.  in  ähnlicher  Weise  sagt: 

»Wie  übers  Haupt  Schiffbrüchigem 
Die  Welle  sich  wälzt  und  lastet. 
Die  Welle,  die  den  Armen  erst 
Emporhob,  vorwärts  rollte, 
Das8  er  entfernte  Gegenden 
Umsonst  zuletzt  erblickte, 

So  wards  dem  Geist,  der  wogenhaft 
Hinaufstieg  in  der  Erinnrnng.^  — 

Gnmbinnen.  Dr.  E.  Küsel. 


Kleiner  Antibarbarus  in  Bezug  auf  Wort  und  Form  des  Fran* 
zösischen:  Nachträge,  Zusätze  und  Verbesserungen. 

(Als  Druckfehler  in  der  vori^jen  Arbeit  bemerken  wir,  von  denen  im 
Verzeichniss  absehend,  die  sich  leicht  selbst  verbessern,  in  der  Einleitung: 
«auf  classischen  Grundli^en*  statt  »auf  classischer  Grundlage*,  »betrachtet^ 
rtatt  »beachtet*;  im  Schlusswort:  «sondern*  statt  «sondern  auch*,  »darf  der 
Lexikograph  —  abscbliessen*  statt  .darf  sich  der  I.«exikograph  -^  ab» 
schliessen*). 

Gin  Abenteuer,    une    aventure    (Im  Abstrahiren,  abstraire;  faire  des  ab- 

Mhd.    war  aventiure    auch  Femi-  stractions.     Von    etwas    abstrahi- 

ninam).  reo,  absehen,  faire  abstraction  de 

Auf  etwas  abonniren,    s'abonner  k  qch. 

qch.,  ponr  qch.  Der  Academiker,  Tacaddmicien. 

Das  AbstractionsvermÖgen,  la  facolt^  Der    Acceptant     (eines     Wechsels), 

abstractive.  racoepteor« 
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Die  Achse,   1)  am  Wagen,  ressieu; 

2)  Taxe  (m.). 
Eine  Acte,  un  acte. 
Die  Acten,  les  pi^ces,  le  dossier. 
Der  Admiral,  Tamiral. 
Der  Advent,  l'avent. 
AfHcirt.  afiect^. 
Die  Agentur,  Pagence. 
Der  Alkohol,  ralcool. 
Der  Allarm,  UalRrme  (f.)- 
Ein   AUodium  (im   Mittelalter),    un 

franc  alleu. 
Die  Aloe,  Talons  (m.)- 
Die    Amortisationskasse,    la    caisae 

d*amortis8ement. 
Ein  Anagramm,  une  anagramme. 
Animalische    Substanzen ,    des    sub- 

stances  animales. 
Der  Antichrist,  Tant^christ. 
Ein   appetitliches  Gericht,   un   mets 

appetissant. 
Der  Applaus,  Tapplaudissement. 
Die  Appretur,  Tapprdt. 
Eine  Arie,  un  air. 
Die  Assecuranz,    Versicherung,   Tas- 

surance.. 
Ein  Attentat  auf  jemand,  un  attentat 

contre  la  vie  de  q. 
Das  Bajonett,  la  ba'ionnette. 
Die  Blokade,  le  blocus. 
Die   Bouillon,   le   bouillon,   le   con- 

sommd. 
Die  Bronze,  le  bronze. 
Der  Cacadu,  le  cacato^s. 
Der  Cantor,  le  chantre    (Le   chan- 

teur,  der  Sänger). 
Das  Carcer,  la  salle  de  r^exion. 
Die  Centifolie,  la  rose  k  cent  feuüles» 
Das  Ceremoniell,  le  cdrdmonial. 
Die  Cholera,  le  chol^ra  (—morbus). 
Der  Chronist,  le  chroniqueur. 
Das  Compot,  Compott,  fa  compote. 
DasConceptj  le  brouillon;  lammute. 
Die  Conce^sion,  la  patente.    Conoes- 

sionirt,  patentd. 
Der    Concurs,    la    banqueroute,    la 

faillite. 
Conditioniren,  dtre  en  condition. 
Condoliren,  faire  sa  coiidoMance. 
Die    Conduitenliste    (der    OfBciere), 

le  contröle. 
Das  Confect,  les  sucreries  (Les  eon- 

fitures  bzchn.   mit   Zucker   einge- 
machte Früchte). 
Das    Conglomerat,     la    concr^tion; 

Couservativ,  oonservatenr. 


Das  Contrebillet,  le  oontrebillet. 
Contravenienten,  les  contrevenants. 
Die  Controlle,  le  contröle. 
Der  Correotor  (einer  Druckerei),  le 

confäreur. 
Die    Culturgeschiohte ,   Thistoire    de 

la  civilisation. 
Der  Derwisch,  le  dervis. 
Der  Diaconus,  le  diacre.   Die  Diaco- 

nissin,  la  diaconesse. 
Das  Differenzial  (statt  die  Difieren- 

ziale),  la  diif(^rentielle. 
Der  Dirigent,  le  chef. 
Die  Disputation,  la  dispute,  la  th^se. 
Das  Facit,  le  r^sultat. 
Das  Fallissement,   la  faillite.    Falli- 
ren, faire  faillite. 
Feenhafl,  f^^rique. 
Die  Flanke  (beim  Heere),  le  flanc. 
Die  Flora,  la  flore. 
Die    Fontaine,    der    Springbrunnen, 

le  jet  d'eau. 
Das  Gefühl,   le  sendment;   als   einer 

der  fünf  Sinne,  le  tact. 
Die  Generalquittung,  le  quitns. 
Genf,  Genfeve.    Genua,  Genes. 
Die    Gepackrevision,    la    visite   des 

bagages. 
Der   Geruch,    Todeur;   ■=>   Greruchs- 

sinn,  Todorat. 
Die  Gondel,  la  gondole. 
Das    Gummi    arabicum,    la    gomixie 

arabique.    Das   Gummi    elaaticum, 

la  gomme  ^lastique.    Das  Gummi- 

gutt,  la  gomme  gutte. 
Das  Hallelujah,  rall^liiia. 
Einen   Wechsel  indossiren,   endosser 

une  lettre  de  change. 
Das    Inserat,    larticle    ins^r^;    Tan- 

nonce. 
Das    Intelligenzcomptoir ,    le    bnreau 

d*adresses. 
Der  Kalandsbote,  Tappariteur. 
Das  Katheder,  la  chaire. 
Die  Knute,  le  knont  (t  gesprochen). 
Die  Legirunjr,  l'alliage. 
Die  Letter,  le  caract^re.  le  type. 
Der  Maximalsatz,   la  cote  maximnm. 
Das  Mineralreich,  le  r^gne  min^ral. 
Der  Minimalsatz,  la  cote  minimam. 
Das  Modell,  le  patron   (Le  mod^e, 

das  Muster). 
Die  Mumie,  la  momie. 
Die  Novelle,  la  nouveUe. 
Eine  Ordre,  un  ordre. 
Der  Panther,  la  panth^e. 
Die  Passatwinde,  les  vents  aliz^. 
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Passiren  (^  sich  ereignen),  arriver, 

se  passer. 
Das  Ferpetaum   mobile,    le    mouve- 

mcnt  perpötaeK 
Die  Phantasie,  Timagination;   nur  in 

engerer  Bedeutung  la  fantaisie. 
Das  Portal,  le  portail. 
D:»  Postament,  le  pi^destal,  le  socle. 
Der  Primus,  le  premier  en  claase. 
Der  Privatmann,  le  particulier. 
Dag  pro  und   contra,  le  pour  et  le 

contre. 
Das  Product,  1)  (»>  Naturcrzeugniss 

und  beim  Rechnen),   le   produit; 

i]  (=3  Geist eserzeugniss),  la  pro- 

dnction. 
Das  Quantum,  la  quantitö. 
Ein  Quartett,  un  quatuor. 
Die  Quaterne,  le  quaterne. 
Qaittiren,  qnittancer. 
£io  Quodlipet,  un  qnoUbet. 
1)k  Quote,  la  cote,   la  cotepart,  la 

qootit^. 
Der  Rabatt,  le  rabals  (Le  rabat,  der 

Kragen). 
Becognosciren,  reconnaitre.   Die  Re- 

eognoacining,  la  reconnaissaace. 
Hedndren,  r^uire. 
Die  Renaissanoe,  das  Wiedererwachen 

der  Wissenscbaflen,  la  renaissance 

(des  lettrea). 
Renonce  sein  (im  Spiel),  renoncer. 
Die  Reparatur,  la  reparation.  . 


Retiriren,  se  retirer. 

Ein  Revers,  une  lettre  r^versale. 

Der  Rhabarber,  la  rhubarbe. 

Die  Rimesse,  la  remise. 

Das  Hisico,  le  risque. 

Der  Rosmarin,  le  romarin. 

Der  Ruin,  la  ruine. 

Der  Saldo,  le  solde   (La  solde,  der 

Sold). 
Der  Salmiak,  le  sei  ammoniac 
Der  Scharlach,  Tdcarlate  (f.). 
Ein  Scharmützel,  une  escarmouche. 
Ein  Seecadett,  un  aspirant  de  marine. 
Die  Septuaginta,  la  version  des  Sep- 

tante. 
Specificiren,  sp^cifier. 
Das    Tapetenpapier,    le    papier    de 

tenture. 
Ein    terminns    technicus,    Kunstaus- 
druck, un  terme  technique. 
Die  Terne,  le  terne. 
Das  Terzett,  le  trio. 
Der  Text  (in  der  Musik),  les  paroles 

(im  Unterschiede  von  der  Melodie) ; 

le  livret  (als  das   den   Operntext 

enthaltende  Büchlein). 
Der  Trabant,  le  satellite. 
Der  Ultimus,  le  dernier  en  classe. 
Der   Usus,   Sprachgebrauch,    Tnsage 

(de  la  langne). 
Sich  verproviantiren,  s'appro  visionner. 

Die    Verproviantirung,    Tapprovi- 

atOBBement. 


Verbesserungen  und  sonstige  Beitrage  von  anderer  Seite  wären  er- 
wünscht. Manche  für  micb  oflene  Fragen  habe  ich  bei  Seite  gelassen; 
wenn  ihre  Zahl  mehr  angewachsen,  werde  ich  sie  Kundigeren  einmal  vor- 
legen. Vorläufig  würde  ja  ein  Fremdwörterbuch  Anhalt  zu  weiteren  Mit- 
theikngen  liefern. 


Prenzlan. 


Dr.  Ehlers. 
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Ueber  die  Thierbücher  des  Mittelalters 

nebst  eiDem  Brachstücke  aus  einer  provenzalischen  HandBchrift. 


Vatt 

Adolf  Eressner. 


Man  irrt  sehr,  wenn  man  die  Zeit  vor  der  Renaissance, 
das  Mittelalter,  als  eine  Periode  betrachtet,  wo  der  menschliche 
Geist  in  der  düsteren  Nacht  der  Verdummung  schmachtete,  wo 
das  geistige  Leben  der  Nationen  aufhörte  zu  pulsiren  und  wo 
die  in  jedem  Zweige  des  öffentlichen  Lebens  sich  bemerkbar 
machende  Hinfälligkeit  und  Schlaffheit  zeigte,  dass  die  Mensch- 
heit sich  überlebt  habe.  Dem  ist  nicht  so.  Sie  lag  nur  in 
einem  tiefen  Schlafe,  nachdem  sie  im  Alterthum  eine  fröhliche 
und  heitere  Jugend  verlebt  hatte,  und  erwachte  erst  zur  Zeit 
der  Renaissance,  jetzt  aber  einem  gereiften  Manne  vergleichbar. 

Wie  aber  bei  dem  schlafenden  Organismus  das  innere 
Leben  fort  agirt  und  die  leiblichen  Functionen,  wenn  auch  in 
geschwächtem  Masse,  dieselben  bleiben,  so  athmete  auch  der 
Geist  des  Alterthums  unter  der  Decke  des  Mittelalters  ruhig 
fort,  um  dann  am  Morgen  der  Renaissance  zu  neuem  Leben  zu 
erwachen.  Nie  war  das  Band,  welches  das  Alterthum  mit  der 
Zeit  der  Renaissance  verknüpft,  zerrissen,  nie  hatte  man  auf- 
gehört, die  Alten  zu  studiren  und  an  ihnen  sich  zu  bilden. 
Freilich  war  die  Art  und  Weise  des  Studiums,  die  Wahl  der 
Btudirten  Classiker,  und  der  Erfolg  der  getriebenen  Studien 
ganz  anders  im  Mittelalter,  als  in  der  Renaissance. 

Die  Renaissance  war,  um  es  kurz  zu  sagen,  durchdrangt 
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von  den  Anschauungen  des  Alterthums,  sie  besasa  Kenntniss 
des  antiken  Lebens,  während  das  Mittelalter  die  Ansichten  der 
Alten  nur  oberflächlich  annahm  und  sich  nur,  so  zu  sagen,  eine 
antike  Kenntniss  des  Lebens  erwarb. 

Eine  der  mächtigsten  Stützen  der  Kenaissance  ist  die  Kritik. 
Mit  Gewissenhaftigkeit  begann  man  alle  Ueberlieferungen  zu 
prüfen;  mit  eignen  Augen  sehen,  mit  eignen  Händen  berühren 
wollte  man  Alles,,  wovon  die  Alten  berichtet  hatten,  um  sich 
darüber  selbst  ein  Urtheil  zu  bilden. 

Im  Mittelalter  dagegen  nahm  der  durch  die  christlich- 
mystische  Religion  für  den  Aberglauben  empfänglich  gemachte 
menschliche  Geist  mit  blindem  Glauben  Alles  an,  was  die  Ueber- 
lieferung  erzählte,  selbst  die  wunderbarsten  Dinge.  Keinem  fiel 
es  ein,  sich  durch  Selbstanschauung  von  der  Wahrheit  der  be- 
richteten Facta  zu  überzeugen. 

Einen  wesentlichen  Beweis  hierfür  liefern  die  im  Mittel- 
alter ungemein  verbreiteten  Bücher  über  die  Natur,  über  die 
Steine,  Pflanzen  und  Thiere,  die  lapidaria,  volucraria,  bestiaria. 
Aus  ihnen  lernen  wir,  was  im  Mittelalter  das  Stadium  der 
Naturwissenschaft  ausmachte;  sie  sind  von  ausserordentlicher 
Bedeutung  ftir  die  Stellung  der  Naturgeschichte  als  eines  Bil- 
dungsmomentes zur  ganzen  geistigen  Entwicklung  im  Mittel- 
alter; sie  sind  werthvoll  als  litterarische  Producte  und  könnten, 
näher  betrachtet,  manchen  Aufschluss  über  mittelalterliche  Sculp- 
tur  und  Malerei  geben.* 

Unsere  Aufgabe  sei  nun,  die  in  den  Thierbüchern  (bestiairee) 
enthaltenen  Sagen  über  die  Thiere  zusammenzustellen  und,  wo 
möglich,  die  Quellen  und  Ueberlieferungen  aufzusuchen,  auf 
denen  sie  basiren.  Vorher  aber  ein  Paar  Worte  über  das 
Wesen  und  die  Litteratur  der  Thierbücher. 

Bemerkungen  über  einzelne  Thiere  und  ihre  Eigenschaften 
finden  sich  in  grosser  Zahl,  bei  den  Alten  zerstreut;  aber  erst 
das   Genie  des   Aristoteles    lieferte  eine   umfassende  Zoologie, 


•  cf.  Mmo  F^licie  d'Ayssac  sur  les  bestiaires  in  der  Revue  d*archit€C- 
tare,  T.  7.  1847.  pg.  48,  66,  97»  128,  177,  821. 
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die,  mit  der  groBstmöglichen  Genauigkeit  geschrieben  und  fast 
durchgängig  auf  der  Erfahrung  basirend,  schon  die  Grundzüge 
der  bei  den  jetzigen  Naturforschern  geltenden  Classificationen 
enthält.  Leider  verliess  die  Naturwissenschaft  bald  die  rühm- 
liche Lauf  bahn,  die  sie  mit  dem  Stagiriten  eingeschlagen  hatte. 
Es  fehlte  seinen  Nachfolgern  an  seiner  sicheren  Methode,  seiner 
•scharfen  Beurtheilungskraft  und  seiner  wissenschaftlichen  Ge- 
nauigkeit Fabelhafte  Ueberlieferungen,  wunderbare  Erzählun- 
gen von  merkwürdigen  Eigenschaften  der  Thiere  finden  sich 
inmitten  der  authentischen  Berichte.  Besonders  lieferte  des 
Ktesias  Buch  über  Indien  C^ySixd)  eine  bedeutende  Anzahl 
dieser  Sagen,  die,  wie  wir  sehen  werden,  dem  Gedächtnisse 
sorgfältiger  anvertraut  wurden,  als  die  Ergebnisse  der  aristote- 
lischen wissenschaftlichen  Forschung. 

Den  Charakter  dieser  mit  sagenhaften  Zügen  gemischten 
Darstellung  tragen  auch  die  Werke  des  Aelianus  (ne^l  ^dwy 
lib.  17),  Plinius  (naturalis  historia  lib.  37),  Solinus  (coUectanea 
rerum  memorabilium),  Oppianus  {aXuvrixd  und  xvytjytriHd). 

Die  christliche  Kirche  bemächtigte  sich  bald  der  Natur- 
wissenschaft. Konnte  sie  die  heidnischen  Bücher  nicht  ganz 
aus  dem  Volke  verbannen,  so  gab  sie  sich  alle  Mühe,  dieselben 
ihrem  Zwecke  dienstbar  zu  machen.  Dieser  Zweck  aber  war 
nicht  wissenschaftliche  Kenntniss  und  gediegene  Bildung  des 
Geistes;  all  ihr  Streben  ging  nur  auf  die  moralische  Vervoll- 
kommnung des  Menschen.  So  verwandten  denn  die  berühmten 
lichrer  der  ersten  Christen  ihre  Kenntnisse,  die.  sie  aus  den 
Büchern  der  Alten  schöpften,  zu  ihren  Erklärungen  der  Schö- 
pfungsgeschichte. Hier  erfüllte  die  Zoologie  ihren  Zweck,  hier 
konnte  sie  Zeugniss  ablegen  von  der  Macht  und  Einsicht  des 
höchsten  Wesens,  hier  das  erhabene  Schöpfungswerk  in  seinem 
ganzen  Umfange  darstellen. 

Dieser  Anwendung  der  Naturlehre  zur  christlichen  Erklä* 
rung  der  Schrift  verdanken  ihre  Entstehung  die  Homelien  über 
das  Werk  der  sechs  Tage,  Hexaeraera  genannt.  Solcher 
Schriften  hat  es  eine  grosse  Anzahl  gegeben;,  von  den  meisten 
aber  sind  uns  nur  Bruchstücke  erhalten;  die  berühmtesten  von 
denen,  die  uns  bleiben,  sind  die  Hexaemera  des   heil.  Basilius, 
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Bischof  von  Cäsarea,  des   Eustathius,  Bischof  von  Antiochia, 
des  heil.  Ambrosius  von  Mailand. 

Zugleich  aber  existirte  eine  gewisse  heilige  Zoologie;  be- 
kanntlich erwähnt  die  Bibel  eine  grosse  Anzahl  von  Thieren, 
Steinen  und  Pflanzen,  nicht  aus  naturhistorischem  Interesse 
oder  um  Gegenstand  einer  speciellen  Beschreibung  zu  werden, 
sondern  auch  hier  schon,  um  als  Gleichniss  zu  dienen  odef 
um   moralische  Aussprüche   näher  zu  versinnbildlichen. 

Von  Thieren  finden  wir  im  alten  und  neuen  Testamente 
erwähnt  das  Kameel,  das  Pferd,  den  Esel,  den  Maulesel,  deo 
Elephanten,  den  Ochsen,  das  Schaf,  die  Ziege,  das  Lamm,  den 
Hund,  das  Schwein,  den  Löwen,  Leoparden,  Tiger,  Wolf, 
Fuchs,  Panther,  Luchs,  Bär,  die  Hyäne,  die  Katze,  den  wildeo 
Esel,  den  Hirsch,  den  Gemsbock,  Ur,  Eber,  Affen,  Hasen,  die 
Ratte,  den  Maulwurf,  den  Igel,  das  Krokodil,  das  Chamäleon, 
die  Taube,  die  Turteltaube,  Schwalbe,  den  Kranich,  das  Reb- 
huhn, den  Hahn,  den  Pfau,  Adler,  Habicht,  Raben,  den  Sper- 
ling, die  Weihe,  den  Strauss,  die  Eule,  den  Wiedehopf,  den 
Pelikan,  die  Viper,  Schlange,  Basilisk,  Hyder,  Drache,  Horo- 
schlange,  Blutigel,  Heuschrecke,  Fliege,  Ameise,  Spinne,  den 
Frosch,  Walfisch  (Leviathan),  das  Flusspferd  (Behemot). 

Die  Wichtigkeit  dieser  Zoologie  der  Bibel  für  unsere  Thier- 
bücher  wird  sich  sogleich  zeigen. 

Während  nun  die  Hexaemera,  d.  h.  die  Commentare  der 
Schöpfungsgeschichte,  mehr  gelehrten  Zwecken  dienten  und  mehr 
für  clericale  Kreise,  als  für  die  Laien  berechnet  waren,  auch 
wegen  ihrer  Weitläufigkeit  und  der  Stärke  ihrer  Volumen 
schwerlich  allgemein  verbreitet  -werden  konnten,  tauchten  neben 
denselben  auch  derartige  Bücher  auf,  die,  für  das  gemeine 
Volk  geschrieben,  einer  ungewöhnlichen  Popularität  bei  diesem 
sich  erfreuten.* 


*  Wir  glauben,  dass  die  Hexaemera  und  die  Thierbiioher  aicb  selbst- 
ständig  neben  einander  entwickelt  haben,  nicht,  dass  nach  dem  Vorbilde  der 
einen  die  anderen  v^rfasst  seien.  Wollte  man  das  unterscheidende  Wesen 
derselben  angeben,  so  könnte  man  sagen:  Die  Hexaemera  sind  eine  Ueber- 
tragung  des  antiken  Wissens  auf  die  christliche  Lehre,  die  ThierbUcber  eine 
Anwendung  der  christlichen  Lehre  auf  das  antike  Wissen. 
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Die  EnUtehuDg  dieser  Tliierbücher  ist  nach  unserer  Mei- 
nung folgende :  Irgend  ein  alexandrinischer  Gelehrter  verfasste, 
vielleicht  zu  Schulzwecken,  eine  kurze  Naturgeschichte,  durch- 
weg beruhend  auf  den  Werken  der  Alten  und  auf  der  Ueber- 
lieferung.  Er  nannte  sein  Werk  „Phyeiologus",  der  Natur- 
kondige.  Dieses  Wort  bezeichnet  aber  nicht,  wie  man  geglaubt 
hat,  den*  Namen  des  Verfassers,  vielmehr  nur  die  Stellung  des- 
selben zu  dem  Inhalte  seines  Buches,  zu  seiner  Aufgabe;  so 
wird  auch  des  Solinus  Werk  collectanea  rerum  memorabilium 
einfach  polyhistor,  d.  h.  Vielwisser,  genannt. 

In  diesem  Physiologus  war  nun  nicht  etwa  Kritik  ange- 
wandt in  Betreff  des  von  den  Alten  Berichteten;  es  scheint 
vielmehr,  als  ob  grade  das  Aussergewöhnliche  und  Wunder- 
bare besonders  berücksichtigt  worden  wäre;  auch  darf  man 
nicht  glauben,  dass  hier  eine  eingehende  Naturgeschichte  jedes 
Thieres  zu  finden  gewesen  sei;  es  wurden  nur  einige  denselben 
speciell  charakteristischen  Züge  mitgetheilt. 

Dieses  Buch  fiel  einem  christlichen  Lfchrer  der  alexandri- 
nischen  Gemeinde  in  die  Hand.  Dieser  erkannte  sehr  wohl, 
welch  Vortheil  ihm  für  seine  Lehren  erwachsen  würde,  wenn 
er  sie  mit  Gleichnissen  aus  der  dem  Menschen  am  nächsten 
stehenden  und  ihm  so  vielfach  ähnlichen  Welt,  der  Thierwelt, 
und  der  ihm  täglich  vor  Augen  liegenden  Natur  verflechte  und 
erkläre.  Er  hatte  nichts  eiliger  zu  thun,  als  bei  allen  Thieren, 
Steinen  und  Pflanzen,  deren  auch  die  Bibel  Erwähnung  that, 
die  betreflPenden  Schriftstellen  anzuführen. 

In  diesem  Zustande  findet  sich  der  syrische  Physiologus. 
Mit  der  Zeit  liess  man  die  Pflanzen  und  Steine*  fallen  und 
beschränkte  sich  auf  die  lebendige  Natur,  auf  die  Thiere,  von 
denen  hinwiederum  nur  die  behandelt  wurden,  die  ihr  Analogen 
in  der  heiligen  Zoologie  fanden,     (cf.  oben.) 

Bald  aber  begnügte  man  sich  nicht  mehr  mit  dem  blossen 
Hinweis  auf  eine  Bibelstelle;  man  knüpfte  an   die   erwähnten 


•  In  den  Thierbüchern  finden  sich  nur  erwähnt  der  indische  Baunl 
Peridezion,  der  Feigenbaom,  die  Mandnigorawurzel ;  die  beiden  Feaersteine, 
vua  denen  der  eine  männlich,  der  andere  weiblich  ist  und  die  bei  der  Be- 
nihning  ein  starkes  Feuer  geben;  der  Diamant,  der  Achat,  der  indische 
Stein,  der  die  Wassersucht  heilt.    Die  Bibel  nennt  deren  mehr,  cf.  Ezod.  28. 
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Züge  aus  dem  Leben  der  Thiere  sogenannte  interpretationes. 
Das  Naturgeschichtliche  steht  dabei  streng  der  christlichen  Er- 
klärung entgegen.  Diese  Stufe  der  Entwicklung  ist  vertreten 
durch  die  dem  Epiphanius  zugeschriebene  Schrift  ad  physiolo- 
gum.  Man  beachte  wohl  dieses  ad.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  ihm  ein  Physiologus  mit  biblischen  Hinweisen  vorlag,  zu 
dem  er  nun  seine  iQ/ArjyeioLg  verfasste.  Man  vergleiche  zum  Bei- 
spiel, was  er  über  die  Schlange  sagt:  „Christus' sagt  im  Evan- 
gelium: (Matth.  10)  seid  klug,  wie  die  Schlangen  und  einfältig, 
wie  die  Tauben.  Der  Physiologus  sagt,  dass  die  Schlangen 
verschiedene  Naturen  haben.'^  Darauf  werden  die  Naturen  ein- 
zeln angeführt  und  jeder  folgt  eine  Deutung. 

Diese  interpretationes  und  allegorischen  Deutungen  gewan- 
nen mit  der  Zeit  das  Uebergewicht :  man  fahrte  die  Eigen- 
schaft des  Thieres  kurz  an  und  verbreitete  sich  dann  darüber 
nach  allen  möglichen  Richtungen  in  höchst  salbungsvoller  Bede. 
Man  sehe  nur  das  Buch  des  Hugo  von  St.  Viktor  und  die  alt- 
französischen Bestiaires.  Die  zoologischen  Ueberlieferungen 
aber  wurden  wesentlich  festgehalten,  sie  kehren  in  jedem  Thier- 
buche  fast  in  derselben  Gestalt  wieder,  nur  hier  und  da  mit 
Zuthaten  versehen. 

Die  Verfasser  der  Thierbiicher,  die  dem  geistlichen  Stande 
angehörten,  richteten»  ivie  man  sieht,  ihr  Augenmerk  mehr  auf 
die  Keinheit  der  Lehre,  die  sie  darzulegen  hatten,  als  auf  die 
wissenschaftliche  Genauigkeit  der  Facta,  an  die  sie  sie  knüpften. 
„Unsere  Aufgabe,  sagt  Augustin  zum  Psalm  102,  ist,  die  Be- 
deutung eines  Factums  zu  betrachten  und  nicht,  über  die 
Authentidtät  desselben  zu  streiten. <^ 

Dass  diese  Thierbücher  der  Kirche  wichtige  Dienste  er- 
wiesen, geht  aus  dem  Gesagten  hervor.  Man  muss  sich  also 
wundem,  wenn  im  Jahre  496  in  einem  Concilbeschluss  des  Pap- 
stes Gelasius  de  libris  recipiendis  et  non  recipiendis  der  Physio- 
logus als  apokryph  erklärt  und  verboten  wurde,  also  schon  zu 
einer  Zeit,  wo  er  nur  Hinweise  auf  die  Bibel  enthielt  und  noch 
nicht  mit  Moralisationen  versehen  war,  in  denen  man  doch  höch- 
stens etwas  Anstössiges  finden  konnte.  Aber  das  Verbot  war 
fruchtlos,  wie  die  Folgezeit  und  die  ungeheure  Verbreitung  der 
Thierbücher  beweist. 
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Denn  sie  finden  sich  mehr  oder  weniger  volbtändig,  ent- 
weder in  Prosa»  besonders  in  den  früheren  Zeiten,  oder  in  Poesie* 
bei  fast  allen  Völkern,  die  den  christlichen  Glauben  bekannten ; 
wir  haben  Thierbücher  in  Griechisch,  Lateinisch,  Syrisch,  Ar- 
menisch, Aethiopisch,  Arabisch,  Althochdeutsch,  Angelsächsisch, 
ÄlteDglisch,  Isländisch,  Provenzalisch,  Altfranzösiscb. 

1)  Griechische  Thierbücher:  Pitra  in  seinem  Spidlegium 
solesmense  III,  pg.  838 — 373  veröffentlichte  einen  griechischen 
PbjsiologuB  nach  einigen  Handschriften  des  13. — 15.  Jahrhun- 
derts, die  ihrerseits  Copien  von  viel  älteren  Manusoripten  sind, 
denn  die  armenische  Version,  ebenfalls  von  Pitra  veröffentlicht 
I.  c.  pg.  374 — 391,  ist  nach  griechischen  Manuscripten  des  4. 
and  5.  Jahrhunderts  verfasst  und  stimmt  in  den  Hauptpunkten 
mit  der  Form  des  uns  erhaltenen  griechischen  Thierbuches 
Qberein. 

Schon  erwähnt  haben  wir  die  Schrift  des  Pseudo-Epiphanius 
ik  roy  q>vütJok6yov,  herausgegeben  von  Ponce  de  Leon,  Rom 
1587,  Antwerpen  1588.  Dies  Buch  enthielt  nach  einer  Tradition 
neonunddreissig  Artikel,  Ponce  de  Leon  fand  nur  sechsund- 
dreissig  vor,  von  denen  er  elf  wegen  totaler  Verderbniss  des 
Textes  wegliess. 

2)  Pl^siologus  Syrus  seu  Historia  animaUum  in  Sancta 
Bcriptura  memoratorum  syriace,  e  codice  bibl.  Vat.  ed.  O.  G. 
Tychsen,  Rostochii  1795.     . 

3  —  4)  Arabische  und  äthiopische  Thierbücher,  cf.  Pitra 
^picilegium  solesmense  lU,  535.  416. 

5)  Lateinische  Thierbücher:  ein  lateinischer  Physiologus 
findet  sich  theil weise  gedruckt  in  August  Mai,  classicorum 
antorum  tom.  VII,  Romae  1835,  pg.  589 — 596,  ergänzt  durch 
Pitra,  spie.  soL  pg.  418 — 419  nach  einer  Recension  des  achten 
Jahrhunderts. 

Charles  Cahier  hat  einige  lateinische  Thierbücher  aus  Ber- 
ber Handschriften  veröffentlicht  in  Cahier  et  Martin,  Mäanges 
d' Archäologie,  d'histoire  et  de  litt^rature  II,  1851,  introduction 
pg.  85—100,  texte  pg.  106-^232,  III,  1853,  pg.  203-238,  IV, 
1856,  pg.  55—87. 

Ein  nur  wenig  verschiedenes  Thierbuch  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert hat  herausgegeben  Heider,  im  Archiv  ftir  Kunde  öster- 
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reichischer  GeBchichtsquellen  III,  1850,  vol.  2,  pg.  541 — 582. 
Als  Verfasser  wird  genannt  ein  gewisser  Johannes  Chryso- 
stoknus. 

£in  kurzer  metrischer  Auszug,  in  dem  nur  zwölf  Thiere 
behandelt  werden,  geschrieben  von  einem  Theobaldus,  der  wahr- 
scheinlich Abt  von  Monte-Casino  war  1022 — 1035,  ist  veröffent- 
licht von  Beaugendre  in  den  Werken  des  Hildebertus  Ceno- 
mauensis  1708;  aber  dieser  Gelehrte  täuscht  sich,  wenn  er  das 
Thierbuch  dem  Hildebert  zuschreibt,  während  es  sich  nur  in 
die  Werke  dieses  Kirchenvaters  eingeschlichen  hat,  ein  Irrthum, 
den  schon  Lessing  entdeckt  hat. 

6)  Genau  nach  einem  lateinischen  Vorbilde  gearbeitet  ist 
das  altenglische  Thierbuch,  gedruckt  in  Wright  and  Halliwell, 
Keliquiae  antiquae  I,  pg.  208 — 227  und  in  Mätzner  und  Gold- 
beck, altenglische  Sprachproben  I,  1,    Berlin  1867,  pg.  55 — 75. 

7)  Von  einem  angelsächsischen  Bestiaire  bleibt  uns  nur 
wenig,  die  Abhandlung  über  den  Panther  und  den  Wallfiscb 
und  ein  Fragment  vom  ßebhuhn,  abgedruckt  in  Grein,  Biblio- 
thek der  angelsächsischen  Poesie  I,  Göttingen  1857,  pg.  233 
bis  238. 

8)  Von  deutschen  Versionen  ist  uns  erhalten  ein  Fragment 
aus  dem  11.  Jahrhundert,  veröffentlicht  in  Hoffmanji,  Fund- 
gruben 1,  Breslau  1830,  pg.  17—22  und  in  MüUenhoff  und 
Scherer,  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa,  pg.  192 — 203. 

Ein  vollständiges  Thierbuch  aus  dem  Anfange  des  zwölften 
Jahrhunderts  ist  abgedruckt  in  Hoffmann,  Fundgruben,  pg.  22 
bis  37  und  in  Graff,  Diutiska  lU,  pg.  22—39. 

Ein  Thierbuch  in  Versen  nach  einer  Handschrift  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  hat  veröffentlicht  Karajan,  in  Deutsche  Sprach- 
denkmale des  12.  Jahrhunderts,  Wien  1846,  pg.  71—106. 

9)  Der  isländische  Phjsiologus  ist  noch  nicht  edirt;  er  ist 
verfasst  nach  der  Vorlage  der  lateinischen  und  deutschen  Tbier- 
bücber, obgleich  er  viele  Abweichungen  enthält.  Man  sehe  hier- 
über die  Notiz  bei  Carus,  Geschichte  der  Zoologie,  pg.  115. 

10)  Das  provenzalische  Thierbuch  stammt  aus  dem  13. 
Jahrhundert;  es  ist  in  Prosa  geschrieben.  Bartsch  hat  es  her- 
ausgegeben in  seinem  provenzalischen  Lesebuch  pg.  162—166, 
Elberfeld  1855. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


nebet  einem  Bruchfitücke  aus  einer  provenz.  Handschrift.  249 

11)  Be8<5bders  aber  waren  die  Thierbücher  in  Frankreich 
verbreitet.  *  1121  verfasste  Philippe  de  Thaon  ein  bestiaire,  ver- 
öffenth'cht  durch  William  Wright  in  Populär  treatises  on  scicnce 
written  during  the  middle  ages,  London  1841,  pg.  74 — 131. 

Nach  einem  Zwischenraum  von  einem  Jahrhundert  schrieb 
Guillaume»  ein  Geistlicher  aus  der  Normandie,  sein  bestiairc 
divio,  herausgegeben  von  Hippeau,  Caen  1852. 

Zu  gleicher  Zeit  verfasste  Pierre  aus  der  Picardie  einen 
Pbjsiologus  in  Prosa. 

Ein  Zeitgenosse  beider  war  der  Normanne  Gervaiee,  der 
sein  Thierbuch  gegen  das  Ende  des  zwölften  oder  im  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  schrieb.  Es  ist  veröffentlicht  von 
Panl  Meyer  in  der  Romania  I,  pg.  420—442. 

Die  bisher  genannten  Thierbücher  bedienen  sich  der  Thier- 
verhältnisse,  um  religiöse  Lehren  zu  erklären  oder  sie  recht 
eindringlich  darzustellen.  Auf  die  Liebe  aber  wendet  sie  an 
fiichard  de  Fournival,  bestiaire  d'amour,  veröffentlicht  i^on  Hip- 
peau, Paris  1860. 

Hiernoit  wäre  die  Litteratur  der  Thierbücher  erschöpft;  es 
Bind  aber  noch  herbeizuziehen  folgende  Compendien  und  Ency- 
klopädien : 

Isidori  Origines. 

Brunetto  Latini,  li  Iivres  dou  tresor,  herausgegeben  von 
Chabaille,  CoUection  des  documents  inedits  sur  l'bistoire  de 
France,  Paris  1863. 

Speculum  naturale  von  Vincent  de  Beauvais. 

Albert  des  Grossen   Tractatus   de   animalibus. 

Des  Hugo  von  St.  Viktor  de  bestiis. 

Der  provenzalische  P'Jucidari  de  las  proprietaz  de  totas  res 
naturals. 

Barth.  Glanvil,  de  proprietatibus  rerum. 

Bocharts  Hierozoicon. 

Annales  archeologiques  par  Didron. 

Traditions  t^ratologiques  par  Xivrey. 

lieber  die  Thierbücher  hat  gesprochen: 

Pitra  in  seinem  spicilegium  solesmense  III,  pg.  XL VII 
bi8  LXXX. 
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Hippeau  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  bestiaire 
divin,  Caen  1852. 

Louandre  in  der  Revue  des  deux  mondes  1853,  IV. 

Thierfelder  in  Naumanns  Serapeum  1862,  N.  15.  16.  pg. 
225—231,  241-249. 

Kolloff  in  F.  V.  Raumers  Historisches  Taschenbuch,  Bd.  VIII, 
1867,  pg.  171—269. 

V.  Carus,  Geschichte  der  Zoologie,  1872,  pg.  108—145. 

De  Gubernatis,  Mythological  Zoologj,  1873. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  gedrängten  Uebersicht  der  in  den 
Thierbüchern  enthaltenen  Thiere  über,  wobei  wir  die  von  der 
Naturwissenschaft  aufgestellten  Classen  festhalten,  ein  Verfah- 
ren, welches  die  Thierbiicher  nicht  beobachten ;  im  Gegentheil, 
sie  werfen  die  Thiere  der  verschiedenen  Classen  bunt  durchein- 
ander. '  Nur  den  Löwen  erlauben  wir  uns  eingehender  zu  be- 
handeln, um  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Verfahren  der  Thier- 
biicher zu  geben  und  zu  zeigen,  welch  reiche  Fülle  von  Stoff 
wir  vor  uns  ha£en. 


Säugethiere. 
Der  Löwe. 

Von  jeher  nahm  der  Löwe  den  ersten  Platz  unter  den 
vierfiissigen  Thieren  ein;  seine  majestätische  Gestalt,  seine  Kühn- 
heit und  Wildheit,  seine  Grossmuth  Hessen  ihn  als  König  der- 
selben betrachten.  Beispiele  hierfür  aus  den  Alten  sind  zahl- 
reich; es  sei  mir  gestattet,  aus  den  späteren  Schriftstellern 
einige  anzuführen. 

Oppian,  Cyneg.  III,  sagt,  dass  die  Löwen 

StoQoiai  jueTonia&e  Jibg  fuya  xotgariovai  Oegaiy  oQuavXoiS 
und  nennt  ebendaselbst  den  Löwen  xXvtop  ßaaik^a. 

Aelian  15,  17.  sagt,  den  Löwen  und  Delphin  vergleichend, 
ßaatktvovGip  o  juey  tmv  x^gaaiwPf  6  Si  rcSy  äkitav. 

Epiphanius  Haer.  78,  sect.  12:  o  Si  Utav  ßaaikatwxaxoy 
yivoq  im  tql  akXa  ?wa. 

Isidor,  Orig.  12  nennt  ihn  principem  bestiarum. 
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Auch  die  Bibel  sichert  dem  Löwen  seinen  erhabenen  Platz. 
Bichfer  14,  18:  Was  ist  stärker ,  denn  der  Löwe.  Sprüche 
30,  30:  Der  Löwe  machtig  unter  den  Thieren.  cf.  2  Sam.  1,  23. 
17,  10.  • 

Wohl  kein  Thier  ist  in  der  Bibel  so  oft  erwähnt,  als  der 
Löwe,  und  die  verschiedenen  Eigenschaften,  die  der  Hebräer 
an  ihm  wahrnahm,  haben  ihn  in  mannigfacher  Weise  als  Sym- 
bol anwenden  lassen.  Der  Löwe  bezeichnet  Gott,  der  die  Sei- 
nen züchtigt  oder  seinen  Zorn  gegen  die  Gottlosen  wendet.  Er 
iet  gleich  einem  Löwen,  der  sein  Lager  verlässt  und  alle,  die 
sich  ihm  entgegenstellen,  zerreiast,  keiner  kann  ihm  widerstehen. 
Hiob  10,  16.    Klagel.  3,  10.    Jes.  31,  4.    Arnos  3,  4. 

Er  bezeichnet  Christum  Oftb.  5,  5.    cf.  1  Mos.  49,  9. 

Auch  Engel  werden,  als  Löwen  dargestellt  Hes.  1,  10. 
OfFb.  4,  7. 

Des  Löwen  Muth  und  Kraft  bewirkte,  dass  man  tapfere 
Männer  mit  ihm  verglich.  2  Sam.  17,  20.  2  Ron.  15,  25.,  ein 
Vergleich,  der  aus  Homer  sattsam  bekannt  ist. 

Die  Getreuen  Gottes  werden  Löwen  genannt.   Sprüche  28, 1. 

Da  der  Löwe  König  der  Thiere  ist,  so  werden  auch  die 
Konige  der  Welt  oft  unter  seinem  Symbol  erwähnt.  Spr.  19, 12. 
20,  2.  Hes.  19,  2.  32,  2.  1  Sam.  17,  34.  2  Timoth.  4,  17 
(ich  bin  befreit  aus  dem  Bachen  des  Löwen  d.  i.  Neros). 

Des  jüdischen  Volkes  Macht  und  Kraft  vertritt  der  Löwe, 
4  Mos.  23,  24.   Hes.  19,  2.    Micha  5,  7. 

Wie  naan  sieht,  haben  hier  die  guten  Eigenschaften  des 
Löwen  zur  Vergleichung  aufgefordert;  aber  auch  „in  malam 
partem"  wird  der  Löwe  als  Symbol  verwandt. 

Wie  wir  oben  sahen,  bezeichnet  er  Gott  und  Christum; 
sonderbarer  Weise  aber  auch  die  ärgsten  Widersacher  derselben, 
den  Teufel  1  Petr.  5,  8;  die  Bösen  und  Feinde  Gottes,  Ps.  7,3. 
10,  9.  17,  12.  22,  22.  35,  17;  ferner  Tyrannen  und  grausam 
herrschende  Könige,  Sprüche  28,  25.  Hierher  Hesse  sich  auch 
die  Stelle  aus  Homer  ziehen,  wo  er  von  der  Artemis  sagt 
Zivg  ae  Xioyra  yvyat^l  &^xe:  Zeus  machte  dich  den  Weibern  zum 
liöweo,  d.  h.  zur  Verderberin,  weil  Artemis  als  Urheberin  der 
plötzlichen  Todesfälle  unter  den  Frauen  betrachtet  wurde.  II. 
21,  483. 
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Endlich  vergleicht  die  Schrift  auch  kriegerieche  und  räu- 
beriBche  Völker  mit  dem  Löwen,  Jer.  2,  15.  51,  88.  Jes.  5,  29. 
Nah.  2,  12.* 

Was  lag  wohl  näher,  als  ein  Thier,  dessen  die  Schrift  so 
oft  und  in  so  mannigfacher  Weise  Erwähnung  thut,  das  bei  den 
Alten  so  vielfach  beschrieben  und  besprochen  worden  war,  auch 
bei  der  Abfassung  eines  Thierbuches  besonders  zu  berücksich- 
tigen? In  der  That,  alle  Thierbücher,  die  wir  kennen,  erwäh- 
nen den  Löwen  und  zwar  die  meisten  an  erster  Stelle.  Ver- 
suchen wir  nun  eine  Schilderung  des  Löwen  und  seiner  Eigen- 
thümlichkeiten,  so  wie  sie  im  Mittelalter  gang  und  gäbe  waren. 

Der  Löwe  hat  ein  gar  grimmiges  Gesicht,  einen  fleischigen 
Nacken  (mit  starken  Sehnen;  er  kann  den  Hals  nicht  zurück- 
wenden, da  die  Halswirbel  nur  einen  Knochen  bilden.  Alb. 
Magn.),  eine  quadratische  Brust;  der  hintere  Theil  seines  Kör- 
pers Ist  schlank,  sein  Schwanz  sehr  lang;  mit  ihm  bezeichnet 
er  seine  Gemüthsbewegung:  ist  er  freundlich  gestimmt  und  will 
er  schmeicheln,  so  bewegt  er  den  Schwanz  nicht;  ist  er  aber 
zornig,  so  peitscht  er  damit  Bücken  und  Erde;  seine  Füssc 
sind  breit  und  gespalten,  die  Klauen  lang  und  gekrümmt.  — 
Der  Löwe  ist  Christus,  dessen  Antlitz  grimmerfuUt  ist  über 
die  Juden,  die  ihn  mit  Schmach  bedeckten  und  ans  Kreuz 
schlugen;  die  quadratische  Brust  bezeichnet  die  Stärke  der  gött- 
lichen Gewalt;  der  schlanke  und  schwache  hintere  Theil  seines 
Körpers  sein  Menschscin;  der  lange  Schweif  deutet  die  Ge- 
rechtigkeit an,  die  uns  Gesetze  auferlegt ;  die  gespaltenen  Klauen 
bedeuten,  dass  Gott  die  Welt  nmfasst  und  in  seinen  Händen 
hält  (!)  cf.  Philippe  de  Thaon  und  Hugo  von  St.  Viktor  H,  L 
Seine  Knochen  sind  grösser  und  härter,  als  die  der  anderen 
Thiere;  schlägt  man  sie  zusammen,  so  sprühen  P'unken  daraus 
hervor  (Plin.  Alb.);  die  Knochen  sind  marklos,  ausgenommen 
die  der  Oberschenkel  (ib.).     Der  Löwe  leidet  an  beständigem 


*  Man  vergleiche  hierzu,  was  Hago  von  St.  Viktor  bei  Gelegenheit 
des  Charadrius  sagt:  Si  quis  est  dubitans,  cur  immunda  animaHa  ad  signifi- 
cationem  rci  bonae,  ut  mundandae  conscientiBe  et  erudiendae,  reA^rantnr,  nt 
serpens  draco  leo  aqoila,  sciat,  quod  quandoque  fortitudinem  et  regnum 
Christi  sicnificant,  quandoque  vero  rapacitatem  diaboli,  atque  ita  in  variis 
posse  applicari. 
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Fieber  wegen  der  grossen  Hitze,  die  in  ihm  herrscht  (Alb.)- 
In  geschlechtlicher  Beziehung  ist  der  Löwe  enthaltsam  und 
keusch;  nicht  so  die  Löwin,  die  sich  mit  dem  Panther  begattet. 
Der  Löwe  aber  merkt  den  Fehltritt  seiner  Gattin  am  Geruch 
und  bestraft  sie  sehr  streng,  weshalb  diese  sich,  bevor  sie  mit 
ihm  zusammentrifft,  badet  (Plin.  8,  17.  Alb.  Magn.  Xivrey 
pg.  54), 

So  muthig  auch  der  Löwe  ist,  das  Feuer  (Ael.  3,  31),  den 
Schrei  des  weissen  Hahnes,  das  Geräusch  von  lUldem  (Ael. 
Phil,  de  Thaun)  und  Scorpionen  (Alb.)  furchtet  er.  Die  Furcht 
des  Löwen  wird  auf  das  Zittern  Christi  vor  dem  Tode  gedeutet. 
Ebenso  erklärt  Philippe  de  Thaun  die  von  ihm  erwähnte  Eigen- 
schaft des  Löwen,  dass  er  an  dem  Tage,  wo  er  zum  ersten 
Male  den  Menschen  erblickt,  in  Zittern  geräth.  Von  den  an- 
deren Thieren  hasst  er  allein  den  Onager  und  jagt  ihn  beständig 
(Alb.  cf.  Phil.  d.  Th.) ;  hat  er  Beute,  so  frisst  er  davon  so  viel 
ihm  beliebt,  rührt  sie  aber  am  nächsten  Tage  nicht  mehr  an 
(Alb.). 

Auf  sonderbare  Weise  fängt  er  seinen  Raub ;  er  zieht  mit 
dem  Schweife  einen  Kreis  auf  der  Erde,  der  mit  einer  Oeff"- 
nuDg  versehen  ist;  jedes  Thier,  das  durch  diese  Oeffnung  in 
den  Kreis  tritt,  ist  dem  Löwen  verfallen  (Phil.  d.  Thaun). 
Dies  sonderbare  Verfahren  wird  in  folgender  Weise  gedeutet: 
Der  Schweif  ist  die  heilige  Schrift  und  die  Gerechtigkeit,  deren 
Gesetze  uns  auferlegt  sind;  unter  dem  Kreise  ist  das  Paradis 
zu  verstehen;  die  Oeffnung  ist  der  uns  bereitete  Zugang  zu 
demselben,  wenn  wir  das  Gute  thun  und  das  Böse  lassen;  die 
Thiere  aber  bedeuten  uns  Menschen. 

Ist  der  Löwe  mit  dem  Fressen  seiner  Beute  beschäftigt, 
80  lässt  er  den  Menschen  vorbeigehen,  ohne  ihn  anzugreifen, 
vorausgesetzt,  dass  der  Mensch  ihn  nicht  anblickt.  Kicbtet 
aber  der  Mensch  seinen  Blick  auf  ihn,  so  stürzt  der  Löwe  auf 
ihn  zu  und  zerreisst  ihn.  So  berichten  emige  Thierbücher, 
z.  B.  das  provenzalische.  Von  anderer  Seite  aber  erfahren 
wir,  dass  der  Löwe  den  Menschen  nie  angreift,  ausser  wenn  er 
gereizt  wird  oder  gewaltiger  Hunger  ihn  quält.  Den  Menschen 
ferner,  der  vor  ihm  niederfällt,  lässt  er  unversehrt  (Alb.).  Von 
der  Dankbarkeit  des  Löwen  gegen  den  Menschen  für  erwiesene 
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Hülfe  finden  wir  einige  Beispiele  bei  den  Alten;  auch  der 
neueren  Litteratur  sind  sie  nicht  fremd,  cf.  Crestien's  Chevalier 
au  lion  und  Holland  in  seinem  Buche  über  Crestien»  pg.  162 
bis  164. 

Alle  Thierbücher  berichten,  dass  der  Löwe,  wenn  er  sich 
verfolgt  sieht,  seine  Spuren  mit  dem  Schweife  bedeckt,  damit 
der  Jäger  ihn  nicht  finde  und  fange.  Den  Grund  zu  dieser 
Sage  finden  wir  bei  Aelian  9,  30:  Der  Löwe  geht  nicht  grade 
aus  und  lässt  den  Abdruck  seiner  Füsse  nicht  deutlich  sein, 
sondern  geht  bald  vorwärts,  bald  rückwärts,  iJra  nQWfOQiiTai 
T'^y  oSov  xal  dipayi^et  toT<$  &ijQaTaTg  livai  xara  rov  arißoy  tov 
iavToS. 

Isidor  bemerkt  bei  der  Erwähnung  dieser  Sage,  dass  nach 
anderer  Ueberlieferung  der  Löwe  diese  Vorsicht  nur  im  Win- 
ter anwende,  weil  es  dann  leichter  sei,  aus  den  im  Schnee  ab- 
gedrückten Spuren  sein  Lager  zu  finden. 

Diese  „natura"  des  Löwen  haben  sich  die  Interpreten  der 
Thierbücher  nicht  entgehen  lassen.  Epiphanius  liefert  zwei  Er- 
klärungen dazu,  von  denen  die  erste  sich  in  allen  Thierbüchem, 
die  Symbolisirungen  enthalten,  findet,  die  zweite  aber  nur  bei 
ihm  steht.  So  verdeckte,  sagt  er,  auch  Jesus  Christus,  als  er 
vom  Vater  auf  die  Welt  geschickt  wurde,  seine  Spur,  d.  h. 
seine  Göttlichkeit;  denn  er  erniedrigte  sich  und  stieg  hinab  in 
Maria's  Leib,  damit  er  das  Menschengeschlecht  erlöse.  Und 
dies  that  er  so  verborgen,  fügt  Philippe  de  Thaun  und  andere 
hinzu,  dass  nicht  einmal  die  Engel  im  Himmel,  geschweige 
denn  der  Teufel  etwas  davon  merkte. 

Die  andere  nur  bei  Epiphanius  zu  findende  Erklärung  ist 
folgende:  Ebenso  soll  auch,  wenn  Du  Almosen  austheilst,  Deine 
linke  Hand  nicht  wissen,  was  die  rechte  thut,  damit  der  Teufel 
Dich  nicht  aufspüre  und  zur  Sünde  verlocke. 

Die  in  Bede  stehende  Eigenschaft  des  Löwen  ist  auch 
Gegenstand  der  Dichtung  geworden.  Nazianzenus  bedient  sich 
derselben,  jedoch  mit  anderer  Allegorie,  in  seinem  Gedichte 
über  die  Tugend,  wo  seine  Worte  in  lateinischer  Uebersetzung 
lauten: 

Saepe  mihi  rursas  delectam  snbdolns  hostis 
Virtatis  vitnque  adimens  mea  lamina  fallit; 
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Ut  fera  Bigna  pedam,  quae  signis  oallida  tarbat, 
Hac  venatorem  virtotis  laedat  ut  arte. 

Ferner  wird  berichtet,  der  Löwe  achlafe  mit  offenen  Augen, 
80  dass,  fugt  Epiphanius  hinzu,  er  den  Jäger  aus  einer  Ent- 
fernung von  sieben  Stadien  bemerkt.  Dies  bedeutet  nach  Phi- 
lippe de  Thaun,  dass  Christus  auch  im  Tode  wachte,  dergestalt, 
dass  er  den  Teufel  besiegte. 

Gervasius,  der  dieselbe  Eigenschaft  erwähnt,  fügt  hinzu: 
Gott  sah  unsere  Gebrechlichkeit  und  nahm  um  unseretwillen 
Menschengestalt  an.  Sein  Fleisch  schlief  und  ruhte,  aber  seine 
Göttlichkeit  wachte  im  Himmel.  Angezogen  werden  dabei  die 
Worte  des  Hohen  Liedes  5,  2;  Ich  schlafe,  aber  mein  Herz 
wacht,     cf.  Lessing,  Fabeln  1,  26. 

Endlich  berichten  sämmtliche  Thierbficher,  dass  die  Löwin 
ihre  Jungen  todt  und  blind  zur  Welt  bringe:  drei  Tage  ver- 
harrt der  junge  Löwe  in  diesem  Zustande;  dann  aber  kommt 
der  Vater,  brüllt  ihn  an  und  erweckt  ihn  auf  diese  Weise  zum 
Leben,  wobei  er  zugleich  das  Augenlicht  erhält. 

Diese  Aneicht  beruht  auf  Nachrichten  der  Alten.  So  be- 
richtet Aristoteles  de  gen.  an.  4,  95.  tu  ^h  adidQ&Qitna  ax^^or 
yffya  xad-dnaQ  äXcintj'^  a()xro^  Xi(oy.  Plinius  10,  83.  leaenae  in- 
choatos  edunt  partus.  Aelian  4,  34.  ol  di  axvfiyot  äQTi%iviTg 
ftm^l  re  uci  xal  Tvq>Xoi  xard  rä  axvXdxiw  ßadiaecog  di  indg/opTUi, 
oray  Svo  fiijvag  äno  ytveag  Staßtmaiy,  Plutarch  dagegen  in  der 
Untersuchung:  utrum  Judaei,  quod  venerentur  suem  an  quod 
ab  ipso  abhorreant,  abstineant  se  ejus  carne,  berichtet,  dass  von 
den  Aegyptem  der  Löwe  deshalb  der  Sonne  geweiht  sei,  weil 
er  allein  unter  den  vierfüssigen  Thieren  mit  krummen  Klauen 
Behende  Junge  zur  Welt  bringt:  und  Demokritus  bei  Aelian 
5,  39.  schreibt,  dass  der  Löwe  allein  unter  den  Thieren  mit 
offenen  Augen  geboren  werde. 

Cuvier  giebt  Plutarch  Becht:  les  petits  lions,  sagt  er,  vien- 
nent  au  raonde  les  yeuz  ouverts,  et  du  reste  aussi  bien  form^s 
qae  les  petits  chats,  et  grands  comme  des  chats  adultes. 

Die  oben  berichtete  Sage  wurde  als  authentisch  angesehen 
und  bezog  man  hierauf  1  Mos«  49.  dormitabat  tanquam  leo  et 
sicut  catultts  leonis  suscitabatur ,   zu  welcher  Stelle  die  Com- 
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mentatoren  folgende  höchst  merkwürdige  Erklärung  geben :  Der 
Löwe  haty  wenn  er  zur  Welt  kommt,  ein  sehr  trockenes  Ge- 
hirn wegen  der  ausserordentlichen  Hitze,  die  ihm  eigenthümlich 
isty  weshalb  die  Lebensgeister  sich  nicht  Bahn  brechen  und 
den  Nerven  die  zum  Leben  nöthigen  Bewegungen  mittheilen 
können.  Indem  der  alte  Löwe  ihm  gewaltsam  in  Rachen  und 
Ohren  haucht,  öfinet  er  ihnen  einen  Weg  und  befördert  ihre 
Functionen. 

Diese  seltsame  Geschichte  von  der  Auferweckung  des 
jungen  Löwen  durch  das  Gebrüll  des  alten  hat,  wie  schon  be- 
merkt, ihren  Weg  in  eäriimtliche  Thierbücher  gefunden  und 
stimmen  diese  auch  alle  in  der  Deutung  überein.  Der  junge 
Löwe  ist  natürlich  Christus,  der  drei  Tage  im  Grabe  lag,  bis 
der  Vater  ihn  von  den  Todten  auferstehen  hiess. 

Augustin  sah  darin  ein  Bild  der  Erneuerung,  bewirkt  durch 
die  Taufe,  die  gewissermassen  ein  Grab  ist,  in  dem  alles,  was 
den  alten  Menschen  bildete,  untergeht  (sermo  48  de  Juda). 

Abälard  sah  darin,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Thier- 
büchern,  ein  Bild  der  Auferstehung  Christi: 

Ut  leonis  catalus 
Resurrexit  dominas, 
Quem  ragitns  patrhis 

Die  tertia 
Sascitat  vivificus 
Teste  physica. 

(Carniina  e  christianis  poetis  ezoerpta  bei 
Didron,  annales  archeologiques.) 

Zum  Schlüsse  mag  hier  noch  die  Bemerkung  stehen,  dass 
der  Löwe  auch  in  der  Arzneikunde  und  Geheimmittellehre  des 
Mittelalters  eine  grosse  Rolle  spielte.  Albert  der  Grosse,  auf 
altere  Zeugnisse,  besonders  des  Plinius,  sich  stützend,  theilt 
darüber  folgendes  mit :  Dem,  der  sich  mit  dem  Fette  des  Löwen 
salbt,  kann  keine  Schlange  oder  Gewürm  schaden.  Das  Fleisch 
des  Löwen  ist  trocken,  wird  schwer  verdaut,  erweckt  Leibweh 
und  Blähungen  und  ist  gut  zu  essen  für  die  vom  Schlage  Ge- 
lähmten. Umwindet  man  Kleider  mit  einer  Löwenhaut,  so  sind 
sie  sicher  gegen  Ungeziefer  und  Motten.  Legt  man  eine 
Wolfshaut  zu  einer  Löwenhaut,  so  frisst  diese  jener  alle  EUuire 
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ab.  Macht  man  um  Wasser  Bauch  von  Löwenfett«  so  trinkt 
kein  Wolf  dayon,  sollte  er  auch  vor  Durst  sterben.  Des  Löwen 
Hauzähne  erleichtem  den  Kindern  das  Zahnen.  Löwenfett 
nnter  andere  Salben  gemischt,  benimmt  die  Flecken  der  Haut. 
Krebsschaden  heilt,  wenn  er  mit  Löwenblut  bestrichen  wird. 
Löwengalle  benimmt  die  Gelbsucht,  Löwenleber  in  Wein  ge- 
kocht, heilt  Leberleiden.  Dei;  Mensch,  der  von  des  Löwen 
Hirn  isst,  wird  wahnsinnig;  Hirn  mit  scharfem  Oele  zerrieben 
und  in  die  Ohren  getropft,  schärft  das  Gehör  und  heilt  Taub- 
heit, und  dergleichen  mehr. 


Der  Panther. 

Die  Thierbücher  beschäftigen  sich  viel  mit  der  Etymologie 
des  Wortes  Panther.  Sie  zerlegen  es  nach  Isidors  Vorgange 
(Orig.  12,  2)  in  nay  und  ^'(>,  Alles  und  Thier,  und  knüpfen 
daran  folgende  Geschichte.  Wenn  der  Panther  sich  satt  ge- 
fressen, legt  er  sich  nieder  und  schläft  drei  Tage  lang;  bei 
seinem  Erwachen  stösst  er  ein  Gebrüll  aus,  wobei  ein  so  süsser 
Äthem  (come  fust  basme  u  piement.  Phil,  de  Thaun)  aus  seinem 
Munde  hervorgeht,  dass  dadurch  alle  Thiere  von  nah  und  fern 
herbeigezogen  werden.  Nur  der  Drache  kann  den  Geruch  nicht 
ertragen;  er  verkriecht  sich  erschreckt  in  die  Erde  und  ver- 
weilt dort  wie  todt.  Schon  die  Alten  (Arist.  bist.  anim.  9,  43. 
Aelian  5,  40)  berichten  von  jenem  Wohlgeruche,  wodurch  die 
Thiere,  in  des  Panthers  Nähe  gezogen,  ihm  leicht  zur  Beute 
werden.  Von  dem  dreitägigen  Schlafe  und  von  der  Feindschaft 
des  Drachen  erwähnen  sie  nichts:  es  ist  dies  eine  christliche 
Zathat  aus  späterer  2eit.  Merkwürdiger  Weise  kennt  Isidor, 
Orig.  12,  2.  diese  Sage  nicht;  sie  findet  sich  schon  im  Hexa- 
emeron  des  Eustathius  angeftihrt  und  wird  besonders  auf  Hosea 
5,  14.  Bezug  genommen:  ich  werde  sein  dem  Ephraim  wie  ein 
Löwe  und  dem  Hause  Juda  wie  ein  junger  Löwe  (Luther.  — 
Vulg.  Panther).  Ferner  wird  von  den  Thierbüchern  erwähnt 
sein  buntes  Fell,  dem  Guillaume,  best.  div.  24,  alle  Farben 
giebt:  weiss,  rosa,  violet,  blau,  gelb,  grün,  schwarz,  grau  (cf. 
Arist  de  gen.  an.  5,  69).  Die  mystische  Erklärung  lag  nahe: 
Christus   ist  der  Panther;   er  hat  alle  Völker  zu  sich  gerufen, 
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selbst  die  HeideD,  das  bedeutet  das  bunte  Fell.  Drei  Tage  lag 
Christus  im  Grabe  und  erstand  dann  zum  Heile  und  zur  Er- 
lösung fiir  alle  Menschen.  Nur  der  Böse  konnte  seine  Stimme 
nicht  hören;  er  verbarg  sich  im  tiefsten  Grunde  der  HöUe. 

Nicht  berücksichtigt  von  den  Thierbüchern  wird,  was  Isidor 
12,  2.  anführt,  dass  nämlich  das  Pantherweibchen  nur  einmal 
während  ihres  Lebens  werfe.  Die  Jungen,  ^agt  er,  ungeduldig 
das  Licht  der  Welt  zu  sehen,  zerreissen  den  Leib  der  Mutter 
mit  ihren  Klauen,  weshalb  diese,  so  innerlich  verletzt,  nicht 
wieder  gebären  kann. 

Der  Elephant« 

Vom  Elephanten  berichten  die  Thierbücher,  dass  er  scham- 
haft, enthaltsam    und   keusch  wäre.     cf.  Aelian  8,    17.    ana!^  iv 

rio  ßi(o  fiytjf.toyevovaiP    dcpQodiTrjQ xai  tavTCjy  nQoßakXovxai 

i]  öMqu  daala  rj  vXrjy  rtyä  av/ACpv^  ^  /JoQov  xotkoy  xai  ßad'vy  xov 
lad-ety  avToTg  naql/oyxa  acfd-oylay.  Zur  Zeit  der  Begattung  geht 
er  mit  dem  Weibchen  in  die  Nähe  des  Paradises;  dort  frisst 
dieses  von  der  Mandragorawurzel,  wodurch  es  zur  Begierde 
angeregt  wird  und  giebt  auch  dem  Männchen  davon.  Zur  Zeit, 
wo  das  Weibchen  gebären  soll,  steigt  es  bis  an  die  Brust  in 
einen  See;  denn,  sagt  Epiphanius,  wollte  es  sein  Junges  auf 
festem  Lande  zur  Welt  bringen,  so  würde  es  sich  nicht  nieder 
erheben  können,  da  dem  Elephanten  die  Gelenke  fehlen,  (cf. 
Ael.  4,  31. > 

Aelian  6,  21.  erwähnt,  dass  grosse  Feindschaft  bestände 
zwischen  dem  Drachen  und  Elephanten.  Diese  Angabe  be- 
nutzten die  späteren  Thierbücher  und  schon  bei  Isidor  finden 
wir  erzählt,  dass  das  Weibchen  aus  Furcht  vor  dem  Drachen 
im  Wasser  gebäre,  während  das  Männchen  am  Ufer  Wache 
hielte. 

Mit  seiner  Ungelenkigkeit  hängt  es  auch  zusammen,  dass 
er  sich  nie  zum  Schlaf  niederlegt,  sondern  aufrecht  stehend 
schläft  (Ael.  4,  31);  er  lehnt  sich  dabei  an  grosse  Bäume  und 
die  Jäger  benutzen  diesen  Umstand:  si«  sägen  die  Bäume  an^ 
80  dass  dieselben  unter  der  Wucht  des  sich  anlehnenden  Thiere^ 
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zusammenbrechen  und  derElephant  mit  ihnen  zu  Boden  stürzt 
(Isid.  12,  2). 

Erzählt  wird  ferner,  dass  er  sich  vor  der  Maus  furchte 
(Isid.  12,  2.  Hugo  v.  St.  Vikt.  2,  25).  Sein  Alter  wird  ver- 
schieden  angegeben;  Aelian  4,31.  berichtet,  er  werde  60—120 
Jahre  alt,   andere  geben  die  runde  Summe  von  300  Jahren  an. 

Der  Elephant  ist  das  Bild  Adams  und  Evas,  die  im  Para- 
dise  von  der  Schlange  verfuhrt,  von  der  verbotenen  Frucht 
aasen  und  alsdann  in  gegenseitiger  Lust  entbrannten. 


Das  Einhorn. 

Der  Glaube  an  die  Existenz  eines  vierfussigen  Thieres  mit 
einem  Hörne  auf  der  Stirn  datirt  aus  uralter  Zeit.  Die  Bibel 
lennt  es  Ps.  29,  6.  92,  11.  Hiob  39,  9.  Ktesias  (Indica  cap. 
^5)  berichtet,  dass  man  aus  dem  Home  des  Einhorns  Trink- 
gefässe  verfertige.  Die,  welche  sich  derselben  bedienten,  wären 
der  Fallsucht  nicht  unterworfen  und  gegen  Vergiftung  geschützt, 
Plinius  8,  26.  spricht  vom  Einhorn,  das  er  aber  Rhinoceros 
nennt,  ein  Namen,  den  es  auch  in  späterer  Zeit  fuhrt,  z.  B. 
bei  Albertus.  Die  Thierbücher  erzählen  eine  höchst  merkwür- 
dige Geschichte  von  seiner  Gefangennahme.  Dieses  Thier, 
sagen  sie,  das  allein  den  Elephanten  anzugreifen  wagt,  ist  von 
so  furchtbarer  Wildheit,  dass  kein  Jäger  es  fangen  kann.  Nun 
aber  ist  es,  trotz  all  seiner  ünbändigkeit,  ein  grosser  Freund 
der  Jungfräulichkeit.  Deshalb  setzen  die  Jäger  eine  reine 
Jungfrau  auf  seinen  Weg ;  sobald  das  Einhorn  diese  sieht,  läuft 
es  zahm  auf  sie  zu,  leckt  ihr  die  entblösste  Brust  und  schläft 
in  ihrem  Schosse  ein.  So  wird  es  von  den  Jägern  gefangen. 
Diese  Sage  findet  sich  bei  keinem  der  Alten;  vielleicht  beruht 
sie,  wie  Bochart  bemerkt  hat,  auf  der  üebertragung  der  bei 
Aelian  16,  20.  berichteten  Thatsache,  dass  das  Einhorn  wäh- 
rend der  Brunstzeit  zahm  werde  und  sanft  mit  seinem  Weib- 
chen lebe. 

Die  Hyäne. 

),Die  fijäne  ist  ein  unreines  Thier,  das  auf  den  Kirchhöfen 
umherstreicht)  die  Todten  ausscharrt  und  sie  auffrisst.    Im  Auge 

17* 
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hat  sie  einen  kostbaren  Stein;  wer  ihn  besitzt  und  unter  die 
Zunge  legt,  kann  die  Zukunft  schauen.  Die  Hyäne  kann  ihr 
Geschlecht  wechseln,  so  dass  sie  bald  männlich,  bald  weiblich 
auftritt/'  Dass  die  Hyäne  ihr  Geschlecht  verändere,  hat  schon 
Aristoteles  de  gen.  an.  3,  6.  68.  zurückgewiesen  und  giebt 
dieser  Gelehrte  allein  zu,  dass  sie  bisweilen  Leichen  anfresse. 
Äelian  jedoch  wiederholt  dieselbe  Geschichte  1 ,  25.  Bald 
männlich,  bald  weiblich,  sagt  Guillaume,  ist  die  Hyäne  ein 
Bild  der  Juden,  die  zuerst  an  Gott  glaubten,  dann  aber  zu 
wahren  Weibern  wurden,  indem  sie  sich  den  sinnlichen  Lüsten 
hingaben  und  die  Götzenbilder  anbeteten. 

In  ihrem  Auge  soll  sie  einen  kostbaren,  zauberhaften  Stein 
haben«  Diese  Sage  beruht  vielleicht  auf  der  von  den  Alten 
berichteten  Fabel,  dass  die  Farbe  ihrer  Augen  wechsele  und 
dass  ihr  Blick  genüge,  den  Beisenden  so  zu  erschrecken,  dass 
er  vom  Pferde  fiele.  Einen  anderen  Zug  ihres  magisch-dämo- 
nischen Treibens  erzählt  Aelian  G,  14.,  dass  sie  nämlich  in  der 
linken  Pfote  einschläfernde  Kraft  habe,  die  sie  an  den  zu  ihrem 
Opfer  Bestimmten  ausübt. 

Ihr  Schatten  allein,  im  Mondlicht  gesehen,  utiacht  die 
Hunde  stumm.  Von  der  Bosheit  dieses  Thieres  berichtet  Aelian 
7,  22.  Sie  nähert  sich  bei  Nacht  den  Hürden  und  ahmt  die 
Stimme  eines  Menschen  nach;  die  nun  auf  sie  zukommenden 
Hunde  zerreisst  sie.  Bisweilen  belauscht  sie  die  Hirten,  \^'ie 
sie  sich  gegenseitig  nennen ;  bei  Nacht  nun  ruft  sie,  die  mensch- 
liche Stimme  nachahmend,  den  erhorchten  Namen,  worauf  der 
Gerufene  dem  Schalle  der  Stimme  nachgeht.  Nachdem  sie  ihn 
gehörig  von  dem  Stalle  entfernt  hat,  bricht  sie  dort  ein  und 
richtet  ihre  Verwüstungen  an. 

Diese  Geschichte  findet  sich  in  den  Thierbüchern  nicht 
wiederholt.  Von  Bibelstellen  wird  angezogen  Jer.  12,  9.,  wo 
die  LXX  liest  ani^kaioy  vaiyfjg  ^  Hkrjgoyofiiu  fiov  ifiol,  die  Vul- 
gata  aber  avis  diversicolor  und  Luther  nach  ihr:  ein  sprenk- 
lichter  Vogel.  Sämmtliche  Thierbücher  setzen  Hyäne,  ein  Be- 
weis,   dass  der  Physiologus   seine  Heimath  in  Alezandrien  hat. 
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Die  Antilope. 

Die  Antilope  wird  in  dem  Hexaemeron  des  Kuetathius  An- 
tholops  genannt;  die  griechischen  Recensionen  der  Thierbücher 
geben  ihr  den  Namen  Hydrops  oder  Hydrippus,  Epiphanius 
Uru6.  Die  späteren  Physiologen  verstümmeln  den  Namen  An- 
tholops  und  so  finden  wir  sie  besprochen  unter  der  Benennung 
Utolphocha  und  Tolopha  (armenisch),  Antalops,  Autolops,  An- 
tula  (Hug.  V.  St.  Vikt.  II,  2),  Aptalon,  Aptalops,  Calopus 
(Alb.  Magn.).  Sieber  ist,  daes  die  verschiedenen  Namen  das 
Thier  bezeichnen  sollen,  das  hebräisch  Jachmur  heisst  und  das 
5  Mos.  14,  5.  zu  den  reinen  Thieren  gerechnet  wird.  Denn 
dieselbe  Geschichte  erzählen  Damiri  und  Kazwini*  vom  arabi- 
schen Jamur,  cf.  Bochart  I,  911.  Weder  die  LXX  noch  die 
Vdgata,  deren  Worte  sonst  genau  im  Physiologus  beim  An- 
fuhren von  Bibelstellen  wiedergegeben  werden ,  kennen  einen 
Antholops  oder  Urne,  vielmehr  übersetzt  die  LXX  jachmur 
durch  nvya^og,  mit  demselben  Worte  das  hebräische  dischon 
Deut.  14,  5.  und  endlich  das  dritte  eine  Antilopenart  bezeich- 
nende Wort  the4  (von  thaah,  umherschweifen)«  Deut.  14,  5. 
durch  ogvl^  (vulg.  ibez).  Der  Name  Antholops  ist  wohl,  wie 
Bochart  I,  914  vermuthet,  koptischen  Ursprungs;  denn  dem 
hebräischen  jachmur  entspricht  koptisch  Pantholops,  wiederum 
ein  Beweis,  dass  man  die  Quelle  der  Thierbücher  in  Alexan- 
drien  zu  suchen  habe. 

Von  diesem  Thiere  erzählen  die  Thierbücher,  dass  es,  dem 
Ochsen  ähnlich,  zwei  Homer  nach  Art  einer  Säge  habe  und 
auch  sonst  von  schrecklichem  Anblick  sei.  Besonders  habe  es 
Beine  Heimath  am  Euphrat  Nachdem  es  aus  dem  Flusse  (oder 
aus  dem  Ocean,  Epiph.)  getrunken,  fängt  es  an,  wie  trunken 
sich  zu  geberden.  Dabei  verwickelt  es  sich  in  das  Gezweig 
eines  Tanus  genannten  Baumes,  so  dass  es  nicht  wieder  los- 
kommen kann.     Auf  sein   Geschrei  kommt  der   Jäger   herbei 


*  Abul  beka  Mubamed  Kemal  eddin  el-Damiri,  f  1^05  in  Kairo, 
schrieb  Hayat  nl-Hayvan  „das  Leben  der  Thiere",  von  dem  eine  grössere 
ond  kleinere  Ausgabe  von  ihm  selbst  besorgt  wurde,  erstere  1370  vollendet 

Zakarija  ben  Muhammed  el  Kazwini,  f  1288,  schrieb  eine  Eosmogra- 
phie,  compifirt  aus  älteren  Schriftstellern. 
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und  tödtet  es.  Den  Interpreten  bedeuten  die  beiden  Homer  die 
beiden  Testamente  und  wird  dabei  angezogen  die  Stelle  der 
OfFb.  13|  11.  vidi  aliam  bestiam  ascendentem  de  terra  et  haben- 
tem  duo  cornua  similia  agni.  Den  Tanusbaum  erklären  sie  als 
die  Lüste  des  Lebens,  den  Jäger  als  den  Teufel. 

Der  Fuchs. 

Eine  wie  wichtige  Stellung  der  Fuchs  in  der  Thierfabei 
einnimmt,  ist  bekannt  und  ist  hier  nicht  zu  erörtern.  Unsere 
Thierbücher  berichten  von  ihm  nur  einen  Act  der  Schlauheit: 
wann  er  nämlich  nicht  seinen  Hunger  zu  stillen  weiss,  so  sucht 
er  einen  sonnigen  Ort  auf,  wirft  sich  dort  auf  den  BückeDi 
streckt  die  Beine  gen  Himmel,  hält  den  Athem  an  und  stellt 
sich  todt.  Involvit  se  rubra  terra,  ut  appareat  quasi  cruentata, 
fügt  Hugo  V.  St.  Viktor  hinzu.,  cf,  Philippe  de  Thaun.  Als- 
bald kommen  die  Vögel,  um  sich  an  dem  vermeintlichen  Aase 
'zu  nähren;  er  aber  fängt  und  zerreisst  sie.  Unter  dem  Fuch^^e 
verstehen  die  Ausleger  natürlich  den  Teufel. 

Die  angeführte  Sage  findet  sich  bei  Oppian,  Hai.  2,  107 
bis  119,  der  sie  jedenfalls  aus  älteren  Quellen  oder  Volkserzäh- 
lungen aufnahm.  Dass  der  Fuchs  in  der  Bibel  oft  erwähnt 
wird,  ist  bekannt.  Besonders  aber  scheint  einigen  Thierbücherii 
(Theobald,  Philippe  de  Thaun)  die  Stelle  Luc.  13,  32.  vor- 
geschwebt zu  haben,  wo  Christus  sagt:  Gehet  hin  und  saget 
jenem  Fuchse,  worunter  Herodes  zu  verstehen  ist,  „credere  se 
simulans,  perdere  dissimulans.^ 

Die  übrigen  bei  den  Alten,  z.  B.  Aelian  4,  39.  6,  24.  64. 
zu  findenden  Züge  von  der  List  des  Fuchses  haben  die  Thier- 
bücher nicht  berücksichtigt. 

Der  Hirsch. 

Der  Hirsch  ist  ein  grosser  Feind  der  Schlange,  die  er  un- 
ablässig verfolgt.  Sie  dient  ihm  zur  Verlängerung  seines 
Lebens.  *  Er  lebt  nämlich  fünfzig  Jahre  (Epiphanius ;  Hugo  von 
St.  Viktor  giebt  die  Maximaldauer  seines  Lebens  auf  900  Jahre 
an);    wenn  er  fiihlt,  dass   er   schwach  wird,   spürt  er,   durch 
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seinen  Geruchssinn  geleitet,  eine  Schlange  in  ihrer  Höhle  auf, 
zieht  sie  durch  die  Gewalt  seines  Athems  heraus  und  ver- 
schluckt sie.  Daher  hat  er  auch  seinen  Namen  erhalten  (ila(pog 
Siä  To  eXety  rovg  wpug,  Epiph.)*  Innerhalb  dreier  Stunden  muss 
er  aber  suchen,  eine  Quelle  zu  erreichen.;  gelingt  ihm  dies 
nicht,  so  muss  er  sterben;  kann  er  aber  während  dieser  Zeit 
zum  Wasser  gelangen,  so  lebt  er  aufs  neue  fünfzig  Jahre. 

Die  Verfolgung  der  Schlange  durch  den  Hirsch  war  im 
Alterthum  wohl  bekannt,  Theophr.  4,  10.  Plin.  8,  50.  (wo  das- 
selbe vom  Elephanten  berichtet  wird),  Aelian  9,  9.  Lucrez  6, 
766.  Martial  12,  ep.  29.  Dass  aber  der  Hirsch  nach  dem 
Verzehren  seiner  Feindin  Wasser  zu  erreichen  suchen  müsse, 
scheint  christliche  Zuthat,  um  die  Stelle  des  42.  Psalmes  zu 
jHustriren:  Wie  der  Hirsch  schreiet  nach  frischem  Wasser. 
Theobaldus  erwähnt  femer  in  seinem  Thierbuche  die  Geschick- 
lichkeit der*  Hirsche  beim  Ueberschreiten  von  Flüssen,  wobei 
nämlich  sie  sich  aufeinander  stützen.  Zu  Grunde  liegt  der 
Bericht  des  Plinius  8,  50. 

Die  Serra. 

Von  d^  Serra  wird  in  den  Thierbüchern  dasselbe  erzählt, 
wie  vom  Delphin  bei  Plinius  9,  2.    32,  2. 

Sie  scheint  eine  Delphinenart  zu  sein,  Serra  genannt,  „qui» 
serratam  habet  cristam  et  snbter  natans  naves  secat^  (Isid.  12. 
Hugo  V.  St.  Vikt.  in,  55) ;  wie  aber  das  Thier  in  den  Physio- 
logus  kommt  und  welches  biblische  Thier  damit  gemeint  ist, 
ist  nicht  recht  klar:  ob  wohl  der  Leviathan?  Es  wird  geschil- 
dert als  geflügeltes  Ungeheuer  mit  Lowenhaupt  und  Fisch- 
schwanz (Philippe  de  Thaun).  Sieht  es  ein  Schiff  mit  vollen 
Segeln  fahren,  so  sucht  es  mit  aller  Kraft  demselben  voraus- 
zueilen; gelingt  ihm  dies,  so  hält  es  mit  seinen  Flügeln  allen 
Wind  ab  und  hindert  das  Schiff  am  Weiterfahren.  Kann  es 
es  aber  nicht  erreichen,  so  faltet  es,  von  der  unnützen  Anstren- 
gung ermüdet,  die  Flügel  und  las  st  sich  von  den  Wogen  ver- 
schlucken. 

Unter  der  Serra  verstehen  die  Thierbücher,  wie  man  sich 
denken  kann,  den  Teufel,  der  den  Seelen  der  Menschen  nachstellt. 
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Ganz  Bo,  wie  hier^  kommt  das  Thier  auch  in  den  Hexa- 
emera  vor ;  bei  Xivrey  aber  (trad.  t^rat.  pg.  444)  wird  ähnliches 
vom  „dragon^  berichtet,  der  sich  auf  dem  Schiffe  niederlässt, 
„pour  8oi  raffroidir^  und  durch  seine  Grösse  und  Schwere  das 
Schiff  umwirft« 


Der  Affe. 

Der  Affe,  von  dem  nur  die  ungeschwänzte  Art  erwähnt 
wird  (chief  a,  mes  de  coe  n'a  mie.  Guill.)»  wird  als  äusserst 
hässliches  Thier  geschildert.  Seine  Nachahmungssucht  ist  be- 
kannt, ebenso  dass  dieselbe  ihm  zum  Verderben  gereicht.  Will 
nämlich  der  Jäger  ihn  fangen,  so  zieht  er  vor  den  Augen  des 
Affen  seine  Stiefel  an  und  aus,  lässt  sie  dann  stehen  und  ver-. 
steckt  sich.  Alsbald  kommt  der  Affe,  um  dasselbe  Kunststück 
zu  versuchen  und  wird  von  dem  nun  hervortretenden  Jäger  mit 
Leichtigkeit  gefangen,  da  er  sich  der  Stiefel  nicht  schnell  genug 
entledigen  kann.  Diese  Erzählung,  die  einige  Thierbücher, 
z.  B.  das  provenzalische  und  Richard  de  Fournival  mittheilen, 
war  auch  dem  Alterthume  bekannt,    cf.  Aelian  25,  17. 

Das  Weibchen  des  Affen  trägt  das  von  ihren  Jungen, 
welches  sie  am  meisten  liebt,  in  den  Armen;  die  aaderen  Kin- 
der müssen  sich  mit  einem  Platze  auf  ihrem  Rücken  begnügen. 
Wird  sie  aber  verfolgt,  so  wirft  sie  ihren  Liebling  aus  den 
Armen  und  rettet  sich  mit  den  ihren  Rücken  einnehmenden 
minder  geliebten.  Diese  von  den  Thierbüchern  erwähnte  Eigen- 
schaft des  Affen  lässt  sich  gleichfalls  als  dem  Alterthum  ent- 
lehnt nachweisen,    cf.  Plinius  und  Solinus  27,  57. 

Endlich  berichten  Einige  (Guillaume,  Isidor),  dass  der  Affe 
bei  zunehmendem  Monde  lustig  und  guter  Dinge  sei,  bei  ab- 
nehmendem aber  und  Neumonde  traurig. 

Der  wilde  Esel  (Onager). 

Vom  Onager  erzählen  einige  Thierbücher,  dass  er  die 
männlichen  Jungen  bei  der  Geburt  castrire,  damit  er  nicht 
später  an  ihnen  Nebenbuhler  habe. 

Sie  stützen  sich  dabei  auf  Plinius  8,  108.    Solinus  27,  27. 
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Oppiao  3, 197.  Isidor  12,  während  Aristoteles  de  mirab.  auBCult. 
9  dasselbe  von  syrischen  Pferden  erzählt.  Besonders  aber  wird 
herTorgehobeo,  dass  er  am  25.  März  *  zwölfmal  am  Tage  und 
ebenso  oft  des  Nachts  bräUe,  um  die  Nacht-  und  Taggleiche 
anzuzeigen.  Der  Esel  brüllt  dabei,  sagt  Philippe  de  Thaun, 
aus  Aerger,  dass  nun  Nacht  und  Tag  gleiche  Stundenzahl 
haben:  er  liebt  immlich  die  langen  Nächte.  Bibelstellen,  die 
den  Onager  erwähnen,  sind  Hiob  24,  5.  39,  5.  Jes.  32,  14. 
Jer.  2,  24. 


Der  Biber. 

Man  sollte  erwarten,  dass  die  Kunstfertigkeit  des  Bibers, 
^  »Architekten  der  Kanadischen  Wälder^,  wie  ihn  Cuvier 
oeout,  Anlass  zu  näherer  Betrachtung  gegeben  hätte.  Dem  ist 
aber  nicht  so.  Wir  hören  vielmehr,  dass  der  Biber,  der  wegen 
des  in  seinen  Testikeln  befindlichen  und  in  der  Heilkunde  wich- 
tigen Saftes  gejagt  wird,  sich  dieselben  abbeisst,  dem  Jäger 
kinwirft  und  so  der  Verfolgung  entgeht.  Dies  wird  schon  von 
den  Alten  berichtet,  cf.  Plinius  8,  109.  Aetian  6.  34.  Solin 
13,  2.   HorapoUo  2,  65. 

Welche  Blbelstellen  man  dabei  im  Auge  gehabt  habe,  ist 
licht  sicher  nachzuweisen,  da  in  keiner  der  erhaltenen  Ueber- 
eetzungen  dieser  Name  vorkommt. 

GuiUaume  denkt  an  die  Stelle  des  Römerbriefes  13,  7: 
(^ebt  jedermann,  was  ihr  schuldig  seid.  So  sollen  wir  auch, 
^agt  er,  dem  uns  nachjagenden  Teufel  die  Sünden  ins  Gesicht 
werfen. 


Der  Igel. 

Der  Igel  ist  wegen  seiner  Stacheln  schwer  zu  fangen.  Zur 
Zeit  der  Weinemdte  geht  er  in  die  Weinberge  und  schüttelt 
^e  Stöcke,  welche  die  reifsten  Trauben   tragen.    Die  herunter- 


*  In  den  älteren  Thierbüchern  findet  sich  statt  des  März  der  koptische 
Monatsname  Faminoth;   wieder  ein  Hinweis  «nf  Aegypten  als  Heimath  des 

i^yBlologOS. 
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fallenden  Beeren  spiesst  er  an  seine  Stacheln  und  bringt  sie 
seinen  Jungen.  Auch  dies  berichten  schon  die  Alten,  cf.  Aelian 
3,  10.,  nur  dass  hier  der  Igel  den  Feigen  seine  Aufmerksam- 
keit schenkt. 

Der  Igel  ist  der  Teufel,  der  an  dem  mit  weltlichen  Ge- 
danken beschäftigten  Menschen  rüttelt« 

In  der  Bibel  ^ird  der  Igel  Jes.  14,  23.  erwähnt.  „Ich 
will  sie  machen  zum  Erbe  den  Igeln^;  und  die  mystischen  Er- 
kliirer  führen  Hohel.  1,  5.  an:  „Man  hat  mich  zur  Hüterin  der 
Weinberge  gesetzt;  aber  meinen  Weinberg  habe  ich  nicht  ge- 
hütet." 

„Die  Art,  wie  der  Igel  im  griechischen  Physiologus  ange- 
führt wirdi  sowie  in  des  Eustathius  Hezaemeron  wirft  auf  die 
Heimath  des  Physiologus  einiges  Licht.  Wenn  nämlich  dort 
die  Stacheln  des  Igels  mit  den  Stacheln  des  Seeigels  verglichen 
werden,  um  die  Beschreibung  anschaulicher  zu  machen,  so 
setzt  dies  jedenfalls  nahe  Bekanntschaft  des  Lesers  mit  See- 
thieren  voraus.  Und  diese  lässt  sich  nur  in  einem  Küstenlande 
erwarten"  (Carus,  pg.  125).  Dies  Küstenland  ist,  wie  wir 
schon  mehrfach  hervorgehoben,  Aegypten. 

Der  Steinbock. 

Vom  Steinbock,  den  die  Bibel  an  mehreren  Stellen  er- 
wähnt, wird  berichtet,  dass  er  ein  so  scharfes  Gesicht  habe, 
dass  er  den  Jäger*  vom  gewöhnlichen  Reisenden  unterscheide. 
So,  sagt  Guillaume,  sieht  Gott  Alles,  was  auf  Erden  vorgeht 
und  erkennt  unsere  geheimsten  Gedanken.  Am  Tage  des  Ge- 
richts wird  er  wohl  zu  unterscheiden  wissen,  wer  ihm  gedient 
und  wer  seine  Gebote  verachtet  hat.  Besonders  scheint  man 
die  Stelle  Hohel.  8,  14.  im  Auge  gehabt  zu  haben:  similis  est 
dilectus  mens  capreae.  Plinius  28,  11.  fügt  hinzu,  dass  er  so- 
gar des  Nachts  sähe.  Origines,  hom  3  in  cant,  erzählt  uns, 
dass  der  Steinbock  nicht  nur  ein  wunderbar  scharfes  Auge 
habe,  sondern  dass  auch  in  seinen  Eingeweiden  sich  ein  Saft 
befinde,  geeignet,  dem  Menschen  denselben  Vortheil  zu  ge- 
währen. 
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Das  WieseL 

Gar  seltsame  Dinge  wenden  uns  vom  Wiesel,  einem  vor 
dem  Gesetze  unreinen  Thierc,  berichtet.  Es  begattet  sich  näm- 
lich mit  dem  Maule  und  gebiert  durch  das  Ohr.  Wie  hat  sich 
diese  in  allen  Thierbüchern  wiederkehrende  Geschichte  gebildet? 
Aristoteles  de  generatione  anim.  3,  6.  66.  weist  ausdrücklich 
die  Annahme  zurück,  dass  das  Wiesel  durch  das  Maul  gebäre, 
was  jedoch  Aelian  nicht  hindert,  es  wieder  in  sein  Werk  auf- 
zunehmen 9,  65.  Mustela  catulos  parit  parvos  admodum  eosque 
ore  saepe  transfert,  heisst  es  am  citirten  Orte  bei  Aristoteles. 
Unsere  Sage  beruht  also  vielleicht  auf  einem  Missverstchen 
oder  oberflächlichem  Lesen  dieser  Stelle.  Nun  muss  aber  auf- 
fallen, dass  wir  in  allen  Thierbüchern  die  Geschichte  umgekehrt 
hden,  dass  nämlich  das  Wiesel  mit  dem  Maule  sich  begatte.* 
Vielleicht  hat  auch,  wie  Carus  bemerkt,  die  Erwähnung  der 
Viper,  von  der  dasselbe  berichtet  wird,  zugleich  mit  dem  Wiesel, 
ZQ  dem  Irrthume  Anlas  s  gegeben.  Es  wird  nänüich  erzählt, 
dass  das  Wiesel,  dieses  kleine  Thier,  in  beständigem  Kriege 
mit  den  Schlangen  lebe  und  selbst  die  grössten  besiege,  cf. 
Äel.  4,  14.,  wo  wir  auch  lesen,  dass  es  vor  dem  Kampfe  mit 
der  Schlange  »von  der  Raute  (nijyayoy)  fresse  und  so  gleichsam 
sich  waffne.  Zugleich  erwähnt  GuiUaume,  auf  Aristoteles  (siehe 
oben)  gestützt,  dass  es  seine  Jungen  von  einem  Orte  zum  an- 
deren trage,  aus  Furcht,  dass  man  sie  ihm  stehlen  möchte. 
Die  beiden  letzten  Eigenschaften  fasst  eine  Image  du  monde, 
handschriftlich  in  der  Nationalbiblio^ek  zu  Paris,  citirt  von 
Uippeau,  bestiaire  div.  pg.  158,  in  folgenden  Versen  zu- 
sammen : 

La  mnstoile  qui  est  molt  petite 

Qaiert  et  ocist  le  basilique 

Et  se  combat  tant  au  serpent, 

Qn'ele  l'ocist  outreement. 

Les  faons  si  sovent  tresmuet 

Qa*a  painnes  nas  trover  les  puet: 


*  Eine  noch  andere  AuiTassang  zeigt  Flutarch  (de  Isido):  das  Wiesel, 
s^gt  er,  das  mit  dem  Ohre  sich  begatte  und  mit  dem  Maule  gebäre,  stellt 
die  Erzeugung  der  Rede  dar. 
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Das  provenzaÜBche  Thierbuch  fugt  hinzu:  tödtet  man  die 
Jungen  und  giebt  eie  todt  dem  Wiesel  wieder,  so  macht  es  sie 
wieder  lebendig. 

Andere  fabelhafte  Züge  berichtet  Aelian  15,  11.,  z.  B.  dass 
das  Wiesel  den  Leichen  die  Augen  ausfresse,  Frauen  schwän- 
gere u.  s.  w.    Die  Thierbücher  haben  sie  nicht  berficksichtigt. 

In  der  £ibel  findet  sich  das  Wiesel  an  verschiedenen  Stel- 
len, z.  B.  3  Mos.  11,  29. 


Der  Walfisch. 

Die  Stelle  1  Mos.  1,  21.  gab  den  Hexaemera  sowohl  wie 
den  Thierbtichern  Gelegenheit  genug,  ihre  ungeheuerliche  Kcnnt- 
niss  vom  Walfische  aufzutischen.  Der  Walfisch  ist  so  gross, 
dass  er,  mit  seinem  Blicken  aus  dem  Meere  hervorragend,  von 
den  SchifiTern  für  eine  Insel  gehalten  wird;  sie  ankern  und 
machen  Feuer  auf  dem  Rücken  des  Thieres ;  sowie  dieses  aber 
die  Gluth  fLihlt,  stürzt  es  sich  in  die  Tiefe  und  zieht  Schifie 
und  Matrosen  ins  Meer.  Diese  Sage  kehrt  im  Mittelalter  oft 
wieder  -—  auch  ausserhalb  des  Bereiches  der  Thierbücher,  z.  B. 
bei  Ariost  —  und  hat  noch  Milton  zu  einem  treflfiichen  Gleich- 
nisse Gelegenheit  gegeben.  Dass  aber  der  Rücktn  des  Wals 
für  eine  Insel  gehalten  werden  konnte,  erklärt  Philippe  de 
Thaun  auf  folgende  Weise: 

Le  sablun  de  mer  prent 
Sur  son  dos  l'estent 
Sur  meif  s'esdrecerat 
•  En  pais  si  esterat. 

womit  man  die  Worte  Brunetto  Latinis  vergleiche:  ceste  poisson 
esleve  son  dos  en  haute  mer,  et  tant  demoure  en  un  lieu,  que 
le  vent  aporte  sablon  et  adjouste  sur  lui,  et  i  naist  arbres  et 
petits  arbrisseaux. 

Die  Sage  ist  übrigens  sehr  alt;  sie  findet  sich  schon  bei 
Nearch,  dem  Zeitgenossen  Alexanders  des  Grossen,  cf.  Script, 
rer.  Alex.  (Didot)  pg.  66,  Fragment  25. 

Ferner  berichten  einige  Thierbücher,  dass  der  Walfisch 
durch  die  Süssigkeit  seines   Athems   die  kleineren  Fische  an- 
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lockt,  die  dann  in  seinen  Sehland  wandern  müssen:  dieselbe 
Sage,  die  wir  schon  beim  Panther  fanden.  In  beiden  Fällen 
bedeutet,  wie  man  leicht  denken  kann,  der  Walfisch  den  Bösen, 
der  die  unbedachten  Seelen  an  sich  lockt  und  ins  Verderben 
Btürzt. 

Die  Sirenen. 

Seltsamer  Weise  werden  von  den  Thierbüchern  auch  die 
aus  der  Odyssee  wohlbekannten  Sirenen  unter  den  Thieren  auf- 
geführt. 

Seraines  de  mer 
Qoi  par  lor  yois  qu'eles  ont  saines 
Et  series,  ont  non  seraines. 

(Rom.  de  la  Rose  676.) 

Allerdings  berichtet  Ovid,  Metam.  V,  552  und  Servius  ad 
Aen.  5,  864.,  dass  sie  zum  Tbeil  Jungfrauen,  tum  Theil  Vögel 
wären,  und  Philippe  de  Thaun  lässt  sie  sogar  drei  Körper  in 
einem  vereinen:  Frauen,  sagt  er,  sind  sie  bis  zum  Gürtel  mit 
Falkenfussen  und  Fischschwanz.*  Es  wird  von  ihnen  die  alte 
Mythe  erzählt,  dass  sie  die  vorbeifahrenden  Schiffer  durch  ihren 
Gesang  anlopken,  und  dass  diese,  i)icht  schauend  die  Felsen- 
riffe, kläglich  Schiffbruch  leiden.  Als  bewährtes  «Mittel  wird 
empfohlen,  sich  die  Ohren  zu  verstopfen. 

Ungefährlicher  scheinen  die  Sirenen  zu  sein,  gegen  die 
Vincent  de  Beauvais  spec.  nat.  18,  129.  die  Anwendung  fol- 
genden Mittels  berichtet:  Wenn  die  Schiffer  die  Sirenen,  unter 
der  Gestalt  von  schönen  Weibern,  die  ihre  Kinder  säugen,  auf 
sich  zukommen  sehen,  so  werfen  sie  ihnen  leere  Flaschen  hin. 
Jene  suchen  die  auf  den  Wogen  treibenden  Flaschen  zu  errei- 
chen und  während  dessen  entkommen  die  Schiffer. 

Die  Deutung  der  Sage  lag  nahe:  Wenn  wir  uns  von  den 
Lüsten  der  Welt  bezaubern  und  verlocken  lassen,  so  fallen  wir 
in  die  Hände  des  Bösen,  der  uns  vernichtet. 

Schon  in  sehr  früher  Zeit  fasste  man  die  Sirenen  als  fabel- 


*  Ein  lateinisches  Thierbucb  berichtet,  dass  die  Sirenen  arabische 
Schlangen  wären,  die  Susserst  schnell  liefen  und  deren  Gift  den  Menschen 
tödte,  bevor  er  Zeit  habe,  einen  Schmers  zii  fühlen. 
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hafte  Wesen  auf,  unter  denen  Buhlerinnen  zu  verstehen  seien, 
die  die  Vorübergehenden  aussaugen  und  arm  machen,  so  dass 
diese  allerdings  sagen  konnten,  sie  hätten  Schiffbruch  erlitten, 
d.  h.  hinsichtlich  ihres  Vermögens. 

Auch  die  alexandrinische  Bibelübersetzung  weist  Sirenen 
auf;  doch  steht  im  Original  an  den  betreffenden  Orten  etwas 
ganz  anderes,    cf.  Jes.  13,  22.   34,  11.    Micha  1,  8. 

Auch  Onocentauren,  d.  h.  Geschöpfe,  halb  Mensch,  halb 
Esel,  werden  bisweilen  erwähnt,  cf.  Ael.  17,  9.  Selbst  der 
hundertäugige  Argus,  der  beständig  wacht,  da  nur  immer  zwei 
seiner  Augen  schlafen,  findet  seine  Stelle  in  den  Thierbüchem, 
obgleich  das  provenzalische  Thierbuch  naiv  berichtet:  Argus  es 
homs. 

Der  Esel. 

Vom  Esel  berichtet  uns  das  provenzalische  Thierbuch  die 
merkwürdige  Thatsache,  dass  er  schreit,  wenn  er  Hunger  hat 
und  wenn  man  ihn  mehr  als  gewohnlich'  plagt. 

Der  Wolf, 

Der  Wolf  hat  die  EigenthümKchkeit,  dass,  wenn  er  einen 
Menschen  erblickt,  bevor  dieser  ihn  sieht,  er  ihm  die  Sprache 
raubt  (cf.  Hyäne) ;  sieht  aber  der  Mensch  ihn  zuerst,  so  nimmt 
derselbe  ihm  alle  Kraft.  Sein  Hals  ist  so  steif,  dass  er  ihn 
nicht  umbiegen  kann.  Ael.  10,  26.  Wenn  er  eine  Hürde  betritt, 
um  zu  rauben,  so  tritt  er  sehr  leise  auf;  macht  er  aber  trotz- 
dem dabei  Lärm,  so  beisst  er  sich  heftig  ins  Bein  und  straft 
GS  auf  diese  Weise.  Vielleicht  ist  diese  Sage  entstanden  aus 
der  von  Ael,  7,  20.  berichteten  Thatsache,  dass  die  Wolfe  aus 
Ermangelung  von  Beute  sich  gegenseitig  zerreissen. 

Der  Hund. 

Von  dem  treuen  Begleiter  des  Menschen,  dem  Hunde,  hat 
das  Thierbuch  nur  zu  berichten,  dass  er  masslos  im  Easen  ist 
und  dass  er,  wenn  er  des  Guten  zu  viel  gethan,  einen  Theil 
der  Nahrung  wieder  von  sieh  giebt;  ftihlt  er  dann  wieder  Hun- 
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ger,  80  fri88t  er  das  Ausgeworfene  von  Neuem.  Diese  lobens- 
werthe  Eigenschaft  ist  in  schönem  Holzschnitt  dargestellt  zu 
sehen  in  Richard  de  Foumivals  bestiaire  d'amour. 


Vom  Maulwurf 

berichtet  das  provenzalische  Thierbuch,  dass  er  nicht  sieht,  viel- 
mehr seine  Augen  unter  der  Haut  hat,  dass  er  mit  einem  desto 
schärferen  Geruchssinn  begabt  ist  und  von  reiner  Erde  lebt. 


Die  Tigerin 

verliert  nach  dem  provenzalischen  Thierbuche  ihre  Jungen  auf 
seltsame  Weise«  Wenn  nämlich  die  Jäger  sich  derselben  be- 
mächtigt haben  und  die  Mutter  ihnen  nun  forssenada  nachsetzt, 
indem  sie  den  Fusstapfen  der  Käuber  folgt,  so  findet  sie  auf 
dem  Wege  von  jenen  aufgestellte  Spiegel;  sie  bleibt  vor  ihnen 
Meheu  und  findet  solche  Freude  an  ihrem  Spiegelbilde,  dass  sie 
ihren  Kummer  und  ihre  Jungen  vergisst.  Es  kann  auffallen, 
dass  die  moralisirenden  Thierbücher  der  Tigerin  gar  nicht  ge- 
denken, während  doch  hier  der  rechte  Ort  war,  eine  Philippika 
gegen  die  Eitelkeit  loszulassen. 

Ebenso  wenig  Berücksichtigung  hat  gefunden 

D^r  Luchfl,* 

von  dem  Isidor  12,  2.  berichtet,  dass  sein  Urin  zu  einem  kost- 
^ren  Stein  werde,  Ligurius  genannt,  was  die  Luchse  sehr 
wohl  wüssten;  denn  sie  bedeckten  ihren  Urin,  so  gut  sie  könn- 
(60}  mit  Sand,  damit  der  Schatz  nicht  den  Menschen  in  die 
Hände  fiele.  Vergl.  Aelian  4,  17.  ^  di  Xiyl^  anoK^nxai  %o 
ovpoy  tnay  ya(f  nayij  Xl&og  yhytrat.  Konnten  die  Ausleger  nicht 
hier  an  die  Geschichte  von  den  vergrabenen  Pfunden  denken? 


*  Man  vergleiche  den  Aufsatz  über  den  Luchs  in  Leopardi,  Errori 
Pojmlari. 
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Vögel. 
Der  Adler. 

Wie  der  Löwe  der  König  der  yierfüseigen  Thiere  ist,  so 
ist  der  Adler  der  Herrscher  der  Vögel.  Er  hat,  sagt  Epipha- 
nius,  seinen  Namen  von  seiner  Langlebigkeit  (oct^^  dno  tov 
cdßrog),  denn  er  lebt  hundert  Jahre.  Wenn  er  alt  wird,  biegt 
sich  sein  Schnabel  krumm  und  seine  Augen  wwden  schwach 
(Arist.  hist.  an.  9,  117.  Plin.  10^  3.),  so  dass  er  nicht  sehen 
und  sich  Nahrung  verschaffen  kann.  Aber  er  weiss  ein  gutes 
Mittel:  er  erhebt  sich  in  die  höchsten  Regionen  der  Luft,  wetzt 
seinen  Schnabel  an  einem  schroffen  Steine  wieder  spitz,  stürzt 
sich  von  der  Höhe  ins  kalte  Wasser,  taucht  dreimal  unter,  und 
steigt  dann  wieder  empor  in  die  Nähe  der  Sonne,  deren  Gluth 
ihm  die  Schärfe  seines  Augenlichtes  wiedergiebt.  Auf  diese 
Weise  erhält  er  seine  Jugend  zurück. 

Von  der  Schärfe  seiner  Augen  berichtet  Ael.  2,  26.  o|i'- 
TttTtt  oQa  Ix  noXkov  zov  ai&iQog  xal  v(ptjXov,  was  die  Thierbücher 
dahin  erweitern,  dass  er  aus  höchster  Höhe  die  Fische  im  Meere 
schwimmen  sieht,  sich  auf  sie  stürzt  und  sie  zu  seiner  Beate 
macht  (Guillaume,  Isidor,  Hugo  v.  St.  Viktor).  Die  Augen- 
schärfe wird  ihm  auch  zum  Prüfstein  der  Legitimität  seiner 
Jungen:  er  erkennt  nämlich  nur  die  als  die  Seinen  an,  die  fest 
in  die  Sonne  schauen  können.  Diese  seine  Jungen  beschützt 
er  sehr  und  keiner  naht  sich  ihnen  ungestraft,  Ael.  2,  40.  Kr 
hat  ihrer  drei  (nach  anderen  zwei),  aber  nur  eins  hält  er  seiner 
Liebe  für  würdig  und  erzieht  es,  die  andern  verlässt  er.  Die 
Ausgestossenen  ernährt  ein  Vogel,  dessen  arabischer  Name 
Tebar  ist. 

Von  semer  Dankbarkeit  für  erwiesene  Wohlthaten  werden 
mehrere  Züge  erzählt,  Ael.  ^,  40.  So  soll  der  eine  sich  nach 
dem  Tode  seines  Herrn  der  Nahrung  enthalten  haben  und  ura- 
gekomn\^n  sein;  ein  anderer  soll  sich  der  Leiche  seines  Herrn 
in  den  Scheiterhaufen  nachgestürzt  haben. 

In  der  Bibel  wird  von  den  Vögeln  der  Adler  am  häufig- 
sten genannt.    Auf  seine  Verjüngung  bezieht  sich  Psalm  103,  5.: 
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du  wirst  wieder  jang,  wie  ein  Adler;  und  Jes.  40»  31.:  die 
auf  den  Herrn  harren,  kriegen  neue  Kraft,  daas  sie  auffahren 
mit  Flügeln,  wie  die  Adler. 


Der  Geier 

findet  sich  in  wenigen  Thierbuchem  besprochen;  es  wird  von 
ihm  erzählt,  dass  er  vierzig  Tage  sich  der  Speise  enthalte; 
Daeb  diesem  Zeiträume  aber  stopft  er  sich  so  voll,  dass  er 
wiederum  vierzig  Tage  nur  der  Verdauung  zuwenden  kann. 
Es  soll  dieser  Zug  die  Gefrässigkeit  des  Geiers  charakterisiren, 
die  bei  den  Alten  oft  erwähnt  wird«  Ferner  berichtet  Isidor, 
gestützt  auf  Aelian  2,  46.,  dass  die  Geier  ohne  Begattung  em- 
pfangen und  gebären;  endlich,  dass  sie  wie  die  Adler  einen 
Leichnam  jenseits  des  Meeres  wittern;  denn,  sagt  Isidor,  sie 
fliegen  sehr  hoch  und  können  aus  der  Höhe  vieles  sehen,  was 
durch  Berge  verdunkelt  wird. 

Der  Pelikan.* 

Der  Pelikan,  dessen  Heimath  Aegjpten  ist,  liebt  vor  allen 
anderen  Vögeln  seine  Jungen.  Durch  ihre  heftigen  Liebkosun- 
gen verwundet  das  Weibchen  sie  tödtlich,  da  es  ihnen  dabei 
die  Srite  durchbohrt.  Nach  drei  Tagen  fliegt  das  Männchen 
herzu  und  geräth  beim  Anblick  der  Todten  in  grossen  Kum- 
mer; von  Schmerz  überwältigt  öfinet  es  seine  eigne  Seite  mit 
dem  Schnabel  und  besprengt  mit  seinem  Blute  die  Jungen,  die 
auf  diese  Weise  zu  neuem  Leben  erwachen.  (So  Epiphanius ; 
nach  den  meisten  andern  Berichten  Usst  der  Pelikan  seine  Auf- 
opferung Undankbaren  zu  Theil  werden:  hier  erfahren  wir 
nämlich,  dass  die  Jungen  mit  dem  Schnabel  nach  den  Alten 
backen,  über  welche  Unkindlichkeit  erbittert  diese  sie  selbst 
todten.) 

Hierzu  fügt  Albertus  Magnus :  nach  dem  Blutverluste  wird 
der  Pelikan  so  geschwächt,  dass  er  das  Nest  nicht  verlassen 


*  Bei  den  Alten  führt  er  den  Kamen  pellcanüs,  plaiea,  platalea,  ono« 
erotalns. 

Aitlitv  t  n.  Stenchen.  LY*  ^^ 
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kann,  und  die  Jungen  sind  so  gezwungen,  för  sich*  und  für  die 
Alten  Futter  2u  suchen.  Diese  sind  aber  theils  zu  träge  und 
unkindlich,  als  dass  sie  das  Nest  verlassen  und  kommen  so 
lieber  vor  Hunger  um,  theils  nähren  sie  sich  selbst  und  ver- 
nachlässigen gänzlich  die  Alten.  Diese  aber  strafen  sie  nach 
ihrer  Genesung  damit,  dass  sie  sie  aus  dem  Neste  werfen  und 
verachten.  Die  Sage  scheint  aus  verschiedenen  Quellen  ent- 
standen zu  sein;  von  der  Liebe  zu  seinen  Kindern  sprechen 
schon  die  Alten,  z.  B.  Aelian  3,  23.,  wo  erzählt  wird,  dass  sie 
die  zu  sich  genommene  Nahrung  wieder  von  sich  geben  und 
zur  Ernährung  der  Jungen  verwenden,  und  dass  sie  die  des 
Fliegens  unkundigen  Kleinen  mit  Sorgfalt  in  dieser  Kunst 
unterrichten.  In  Betreff  der  Ernährung  der  Jungen  durch  das 
eigne  Blut  berichtet  Horapello  dasselbe  vom  Oeier.  Derselbe 
Schriftsteller  erzählt  auch,  auf  welche  Weise  man  den  Pelikan 
fange.  Derselbe  baut  sein  Nest  zu  ebner  Erde  in  einer  Grube; 
diese  wird  von  den  Jägern  mit  Kuhdung  umgeben  und  derselbe 
in  Brand  gesteckt.  Der  Pelikan,  dies  sehend,  eilt  herbei  und 
sucht  das  Feuer  mit  den  Flügeln  zu  ersticken.  Durch  die 
Flügelschläge  aber  facht  er  das  Feuer  erst  recht  an ;  die  Flügel 
werden  versengt  und  er  so  gefangen.  Der  Pelikan  ist  Christus, 
dessen  Seite  die  Lanze  durchbohrte  und  der  durch  sein  Blut, 
sein  dreitägiges  Begräbniss  und  seine  Auferstehung  die  Welt 
zu  neuem  Leben  führte.  Deshalb  sagt  er  durch  den  Propheten: 
similis  factus  sum  Pelicano  solitudinis,  Psalm  1Ü2,  7. 

Das  Kebhuhn. 

Der  Bericht  stützt  sich  auf  Jerem.  17,  IL:  clamat  perdix 
congregans  ova,  quae  non  peperit,  wobei  die  hebräischen  Com- 
mentatoren  dieselbe  Geschichte  erzählen.  Dem  Rebhuhn  näm- 
lich sind  seine  eignen  Jungen  nicht  genug,  vielmehr  stiehlt  es 
die  Eier  anderer  Vögel  und  trägt  sie  in  sein  Nest.  Aber  der 
Betrug  misslingt  vollständig.  Sowie  nämlich  die  fremden  Vögel 
der  eignen  Mutter  Stimme  hören,  verlassen  sie  in  Folge  eines 
Naturinstinctes  die  falsche.  Das  Rebhuhn  ist  ungemein  reich 
an  Nachkommenschaft.  Clearch  bei  Athenäus  erzählt,  dass 
Jemand  zwei  Rebhühner  nach  Anaphe,  einer  Insel  im  kretisch^a 
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Meere,  gebracht  habe.  Diese  hätten  sich  in  solchem  Masse 
vermehrt,  dass  die  Einwohner  ernstlich  daran  dachten,  die  Insel 
zu  verlassen.  Vergl.  Isidor  12,  7.  avis  est  dolosa  et  immunda; 
nam  masculns  in  masculum  consurgit  et  obliviscitur  sexum 
libido  ipsa  praeceps. 


Die  Taube. 

Der  Tauben  giebt  es  viele  und  buntfarbige.  Besonders 
erwähnt  werden  die  weisse  und  purpurne;  die  erstere  wird  auf 
Johannes  den  Täufer  gedeutet,  die  letztere  auf  Christum,  der 
Bein  Blut  fiir  uns  vergoss.  Im  Taubenschlag  ordnen  sich  die 
Tauben  einem  Führer  unter,  der  die  wilden  Tauben  ihre  Wäl- 
der zu  verlassen  und  ihm  zu  folgen  zwingt.  Der  Taubenschlag 
ist  die  allein  selig  machende  l^irche,  die  in  ihren  Schoss  die 
Sarazenen  und  Heiden  aufnimmt. 

In  Indien  wächst  ein  Baum,  Paradision  oder  Peridezion, 
in  dessen  Zweigen  die  Tauben  vor  dem  ihnen  nachstellenden 
Drachen  sicher  sind.  Sogar  in  den  ihm  Tod  bringenden  Schat* 
ten  dieses  Baumes  wagt  sich  das  Ungethiim  nicht,  sondern 
fallt  derselbe  auf  die  rechte  Seite,  so  wendet  er  sich  zur  I#in* 
ken  und  umgekehrt.  Die  Allegorie  ist  leicht  zu  finden.  Chri* 
stos  ist  der  Baom  des  Lebens,  wir  sind  die  Tauben,  und  der 
Teufel,  der  uns  nachstellt,  ist  unter  dem  Drachen  zu  verstehen^. 

Die  Taube  konnte  in  den  Thierbüchern  auf  keinen  Fall 
fehlen;  wird  sie  doch  in  der  Schrift  bei  den  wichtigsten  Be- 
gebenheiten erwähnt:  so  bringt  sie  Noah  den  grünen  Zweig; 
bei  der  Taufe  Christi  spielt  sie  eine  Bolle;  einer  Taube  gleich 
steigt  der  heilige  Geist  auf  die  Jünger  hernieder. 

Auch  die  zu  Oott  Entweichende  Seele  der  Märtirer  hat  ofl 
die  Gestalt  einer  Taube. 

In  figure  de  oolomb  volat  a  oiel 

heisst  es  im  französischen  Eulalialiede. 

Aristoteles  bist.  an.  9,  5d.  und  Aelian  3,  44.  erwähnen  die 
Kensdiheit  und  eblicfae  Treue  der  Tauben.  Die  Thierbücher 
«ber  haben  diese  Eigenschaften  speciell  auf 

IS* 
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Die  Tarteltanbe 

übertragen.  Männchen  und  Weibchen,  heisst  es  dort,  fliegen 
stets  zusammen:  werden  sie  durch  den  Tod  getrennt,  so  be- 
wahrt der  überlebende  Theil  seine  Wittwenschaft  und  Keusch- 
heit bis  zum  Lebensende.  In  einigen  Thierbüchern  und  bei 
Isidor  findet  sich  die  Turteltaube  nur  als  die  Einsamkeit  lieben- 
der Vogel  erwähnt,  tecta  cnim  kominum  et  conversationem 
fugit.     Bezug  genommen  wird  dabei  auf  Ilohel.  2,  12. 

Im  griechischen  Physiologus  sowohl  als  bei  Aelian  3,  9. 
wird  auch  der  Krähe  die  Bewahrung  der  ehlichen  Treue  bei- 
gelegt, womit  zu  vergleichen  ist  Jerem.  3,  2.  ixd&iaa  avroTg 
(OQil  xoQioyrj  iQf]f.iQVf4,iyt], 

In  den  späteren  Thierbüchern  werden  Krähe  und  Turtel- 
taube zusammengeworfen  und  nur  letztere  berücksichtigt. 

Der  Pfau. 

Unter  allen  Vögeln  ist  der  prahlerischste  der  Pfau;  wenn 
er  einherschreitet,  so  ist  er  ausser  sich  vor  Freude  über  seine 
Schönheit  und  Farbenpracht;  blickt  er  aber  auf  seine  Füsse,  so 
stöset  er  einen  Schrei  des  Kummers  aus,  denn  diese  passen 
nicht  zu  dem  übrigen  Körper.  Ueber  seine  Selbstliebe  vergL 
Aelian  5,  21.  Istdor  weiss  nur,  dass  sein  Fleisch  hart  und 
von  schlechtem  Geschinacke  ist,  vergl.  Horaz  Sat.  2,  2;  und 
Hugo  von  St.  Viktor  berichtet,  dass,  wenn  er  sich  loben  hört, 
er  den  Schwanz  aufrichtet,  was  denn  allerdings  den  schönen 
Eindruck  etwas  mindere,  da  er  dadurch  den  Hinteren  entblösse. 

So  soll  auch  der  Mensch  über  seine  guten  Werke  sich 
freuen,  wenn  er  aber  auf  seine  Füsse,  d.  h.  seine  Sünde,  blickti 
soll  er  zu  Gott  schreien  und  um  Vergebung  bitten. 

Der  Pfau  wird  1  Könige  10,  22.  erwähnt  unter  den  fremd- 
ländischen Artikeln,  die  durch  die  Handelsverbindung  mit  König 
Hiram  nach  Palestina  kamen. 

Die  Eule. 

Die  Eule,  von  den  Ath^ern  als  Emblem  der  Weislieii 
und  des   Wissens  betrachtet«   das  nur  in  der  Stille  dtr  Nacht 
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und  mit  Nacfadenken  erreieht  w.erdeo  kann,  von  den  Aegyptern 
als  Symbol  des  Todae  gebraucht,  fand  in  den  Thierbüehern  nur 
Au&ahme  wegen  ihrer  Natur,  die  Nacht  mehr  aU  den  Tag  zu 
lieben.    Yergl.  Aristoteles  bist.  an.  9,  122. 

Auch  in  der  Bibel  wird  das  Thier  erwähnt  und  zwar  als 
ein  unreines.  3  Mos.  11»  17.  5  Mos.  14,  15.  Besonders  aber 
scheinen  die  Thierbücher  zu  fussen  auf  Ps.  102,  7.  Von  ihnen 
berichtet  Isidor  12»  7.  nach  Aelian  5,  2.,  dass  sie  auf  Greta 
nicht  zu  finden  seien  und  dass  sie,  dorthin  gebracht ,  sofort 
stürben« 

Von  den  Interpreten  wird  sie  als  der  im  Dunkel  wan- 
delnde Teufel  dargestellt,  der  das  Sonnenlight,  d.  h.  Christum 
nicht  ertragen  kann. 

Der  Cfaaradrius. 

Ein  im  ganzen  Alterthume  und  im  Mittelalter  wohlbekannter 
Vogel  ist  der  Charadrius.  Aristoteles  9,  2.  berichtet,  dass  er 
von  hässlicher  Farbe  sei  und  widerliche  Töne  von  sich  ^be 
{hu  di  6  x,^QdSQioq  xal  T'ijy  /Qoay  xal  rrjy  (pioyijy  gtavXog),  wäh- 
rend die  Thierbücher  grade  die  weisse  ungetrübte  Farbe  des- 
selben betonen.  Von  ihm  berichten  die  Alten  (Arist.,  Ael.)^ 
dass  der  blosse  Anblick  desselben  die  Gelbsucht  heile.  Pli- 
niuB  erzählt  dasselbe  vom  Icterus.  Diese  Fabel  wurde  im 
Mittelalter  folgendermassen  erweitert:  wird  einem  Todkranken 
em  Charadrius  entgegengehalten  und  blickt  dieser  ihn  an,  so 
tritt  Genesung  ein;  wendet  der  Vogel  aber  den  Kopf  ab,  so 
muss  der  Kranke  sterben.  Hugo  von  St  Viktor  2,  31.  erwei- 
tert die  Sache:  soll  Heilung  eintreten,  so  legt  der  Charadrius 
seinen  Schnabel  an  den  Mund  des  Kranken,  zieht  die  Krank- 
heit an  sich  und  zerstreut  sie,  der  Sonne  entgegenfliegend. 
Vergl.  Brunetto  Latini:  et  si  dient  que  par  son  regart  resoit 
en  8oy  toutes  maladies  et  les  porte  en  l'air  amont,  la  ou  le  feu 
est  et  ou  il  consomme  toutes  maladies. 

Femer  berichten  Philippe  de  Thaun,  Brunetto  Latini,  Hugo 
von  St.  Viktor,  Vincent  de  Beauvais,  dass  das  Mark  in  den 
Schenkelknochen  des  Charadrius  die  Schwäche  der  Augen  heile. 

Die  aahhreichen  Stellen  in  der  Schrift,  wo  es  heisst:    Gott 
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wendet  sein  Antlitz  ab,  Gott  hat  sich  zu  uns  gewandt,  z.  B. 
Ps.  27»  9.  86,  16.,  erklären,  warum  der  Charadrius  so  oft  als 
Zeichen  der  göttlichen  Gerechtigkeit  und  Milde  gebraucht  wird. 

Der  Phönix.* 

Nie  hat  ein  fabelhaftes  Wesen  so  die  Gemüther  beschäftigt, 
als  der  Vogel  Phönix.  Er  wird  schon  bei  den  Alten  oft  er- 
wähnt, z.  B.  bei  Herod.  2,  73.  Horapollo  2,  57.  Lucian  Her- 
mot.,  Mela  3,  4,  Aelian  6,  58.  Tacitus  ann.  6,  28.  Dio  Cas- 
sius  58,  27.  u.  s.  w. 

Sein  Alter  wird  verschieden  angegeben.  Herodot,  Ovid 
(Met.  15),  Epiphanius,  Guillaume  geben  ihm  fünfhundert  Jahre, 
Mela,  Seneka  (ep.  40),  Solinus  fiinfhundert  und  vierzig.  Ma- 
nilius  bei  Plin.  bist.  nat.  10,  2.  ftinfhundert  und  sechzig,  Mar- 
tial  epigr.  5,  7.  1.  Lactantiue  Phoen.  59  tausend.  Ebenso  die 
alten  Commentatoren  der  Genesis  (vergl.  Bochart),  „weil  er 
nicht  vom  Baum  der  Erkenntniss  gegessen."  Tzetzes,  Chil.  5, 
395.  lässt  ihn  sogar  sechs-  bis  siebentausend  Jahre  leben. 

Auch  über  die  Heimath  des  Phönix  gehen  die  Berichte 
auseinander.  Herodot  nennt  ihn  den  Vogel  aus  Heliopolis,  Pli- 
nius,  Tacitus,  Solin,  Isidor  nennen  als  sein  Vaterland  Arabien, 
Lactantius  das  glückliche  Arabien,  Ovid  und  Martial  Assyrien, 
andere,  wie  Epiphanins,  Indien. 

Die  von  ihm  berichtete  Sage  ist,  nach  Guillaume,  folgende: 
Wenn  der  Phönix  fünfhundert  Jahre  gelebt  hat,  fliegt  er  nach 
Heliopolis,  wo  er  sich  auf  einem  mit  Parftim  beladenen  Altaro 
verbrennt.  Ein  Priester,  der  den  Augenblick  seiner  Ankunft 
im  Voraus  kannte,  naht  sich  alsdann,  entfernt  die  Asche  und 
findet  darunter  einen  kleinen  Wurm  von  wunderbarem  Gerüche, 
der  sich  alsbald  zu  einem  neuen  Phönix  verwandelt.  Nach  Be- 
grüssung  des  Priesters  fliegt  der  Phönix  fort,  um  nach  fünf- 
hundert Jahren  sein  Verjüngungswerk  von  Neuem  zu  beginnen. 

Als  Zeit  der  Verbrennung  giebt  Philippe  de  Thaun  den 
März  oder  April  an,  andere  Thierbücher  nennen  den  koptiechen 
Monat  Faminoth,  wiederum  ein  Hinweis  auf  die  Ent8tehungß- 
geschichte  des  Physiologus. 

♦  Vergl.  den  Aufsatz  über  den  Phönix  bei  Leopardi,  Errori  populari. 
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Der  Specht. 

Vom  Specht,  der  sich  nur  in  einigen  wenigen  Thierbüchern 
findet,  ist  gesprochen  bei  Aristoteles  hist.  an.  9,  9. .  Plinius  10, 
18.  25,  4.  28,  10.  Aelian  1,  45.  An  letzterer  Stelle  heisst 
68:  der  Specht  schlägt  sein  Nest  in  hohlen  Bäumen  auf;  wenn 
jemand  ihm  den  Zugang  zu  demselben  verstopft,  ao  holt  er  ein 
Kraut,  vor  dessen  wunderthätiger  Macht  das  Hinderniss  fällt. 
Vergl.  Isidor  12,  7.    Hugo  3,  32. 

£piphanius  legt  Gewicht  darauf,  daafi[  er  sich  nur  an  hohle 
Bäume  macht»  die  gesunden  aber  unversehrt  läisst.  So  schlägt 
such  der  Böse,  fügt  er  hinzu,  in  den  schwachen  Herzen  seine 
Wohnung  auf,  die  reinen  aber  flieht  er. 

Der  Storch. 

Auch  der  Storch  wird  nur  wenig  erwähnt.  Epiphanius 
berichtet,  dass  er  ein  sehr  keuscher  Vogel  sei;  nie  verlockt  das 
Männchen  das  Weibchen  zur  Begattung  oder  thut  ihr  Gewalt 
an.  Diese  Nachricht  mag  auf  der  von  Aelian  8,  20.  berichteten 
Geschichte  beruhen :  In  Cranon,  einer  Stadt  Thessaliens,  lebte 
eine  Frau  Alcinoe  von  ausgezeichneter  Schönheit,  die  mit  dem 
Sclaven  des  Hauses  in  verbotenem  Umgange  stand.  Als  der 
im  Hause  gehaltene  Storch  dies  sah,  stach  er  zornerfüllt  jenen) 
die  Augen  aus. 

Vor  allem  ist  der  Storch  berühmt  durch  seine  Liebe  zu 
den  Eltern,  vergl.  Aelian  3,  23.  Isidor,  Hugo. 

Beide  Eigenschaften  konnten  dem  Menschen  wohl .  zum 
Vorbilde  dienen  und  fand  der  Storch  daher  seine  Au&ahme  in 
die  Thierbücher« 

Der  Wiedehopf. 

Auch  er  ist  ein  Qild  kindlicher  Liebe,  denn  die  Jungen 
pflegen  und  hegen  die  Alten,  wenn  diese  schwach  werden.  Die 
Thierbücher  basiren  hier  auf  Angaben  wie  Aelian  10, 16.  Hora- 
pollo  1,  55.  Daneben  aber  wird  seine  Unreinlichkeit  erwähnt, 
dass  sein  Nest  kothig  sei  und  dass  er  sich  gern  in  Gräbern 
auflialte.    Isidor  12,  7. 
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Von  ihm  berichtet  Aelian  3,  26.  dasselbe  wie  vom  Specht, 
dase  er  nämlich^  wenn  er  sein  in  ein  Mauerloch  gebautes  Nest 
verstopft  findet,  ein  Kraut  hole,  vor  dem  jedes  Hinderniss  fällt. 

Isidor  12,  7.  und  nach  ihm  Philippe  de  Tbaun  berichten, 
dass,  wenn  einer  sich  mit  dem  Blute  des  Wiedehopfes  salbe 
und  sich  dann  schlafen  lege,  so  würde  er  Teufel  kommen 
sehen,  bereit  ihn  zu  erdrosseln. 


Das  Wasserhuhn. 

Isidor  12,  7.  berichtet  von  der  Fulica,  dass  sie  ihr  Nest 
entweder  mitten  im  Wasser  baue  oder  auf  Felsen,  und  dass  sie 
gern  in  die  Tiefe  tauche;  merke  sie  einen  Sturm  herannahen, 
so  laufe  sie  besonders  geschäftig  hin  und  her.  Er  stützt  sich 
dabei  auf  die  Angabe  der  Alten,  z.  B.  Aelian  7,  7.  Dasselbe 
lehren  die  Thierbücher  und  fiigen  hinzu,  dass  sie  nur  gute 
Fische  isst,  aber  nie  ein  Aas  berührt. 

Auch  sie  übt  Kindesliebe,  Aelian  3,  23.,  und  mit  dieser 
freundlichen  Gesinnung  hängt  auch  zusammen,  was  z.  B.  Vin- 
cent und  Brunetto  Latini  erzählen,  dass  sie  der  vom  Adler  ver- 
stossenen  Jungen  sich  annimmt. 

Das  Wasserhuhn  ist  für  Guillaume  das  Bild  eines  verstän- 
digen Mannes,  der  in  der  heiligen  Kirche  bleibt,  sein  täglich 
Brod  isst  und  nicht  die  Nahrung  berührt,  welche  die  Seele  ver- 
brennt. 

Einige  Thierbücher  berichten,  dass  die  Fulica  ein  unreiner, 
das  Geschlecht  wechselnder  Vogel  sei.  Dies  ist  wahrscheinlich 
darauf  zurückzufuhren,  dass  dieselbe  3  Mos.  11,  19.  unter  den 
unreinen  Vögeln  aufgeführt  wird. 

Der  StrauBs 

ist  das  Bild  des  frommen  Menschen,  ^  sich  nur  mit  himm- 
lischen Dingen  befasst.  Er  legt  seine  Eier  im  Juni,  sobald  er 
den  Stern  Vigiliä  am  Himmel  bemerkt  hat.  Aber  nur  mit  der 
Betrachtung  dieses  Sternes  beschäftigt,  vergisst  er  seine  Eier 
gänzlich.  Die  Sonne  jedoch  mit  ihrer  glühenden-  Hitze  brütet 
dieselben  aus  und  die  Jungen  sehen  das  Tageslicht  ohne  miit- 
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terliche  Hülfe«  Auch  seine  Gefrässigkeit  zu  erwähneoy  wird 
nicht  vergesflen,  sowie,  dass  er  wegen  der  Schwere  seines  Kör- 
pers sich  nicht  in  die  Laftt  erheben  kann. 

Auch  die  Bibel  erwähnt  den  Strauss ;  seine  Vergessiichkeit 
in  Bezug  auf  die  £ier  wird  erwähnt  Hiob  39,  13 — 14.,  und 
dass  er  am  Hinunel  seine  Zeit  ersieht,  steht  Jerem.  8,  7. 
(Luther  übersetzt  an  dieser  Stelle  Storch.) 


Der  Ibis* 

Der  Ibis,  ein  den  Aegjptern  heiliger  Vogel,  hat  in  den 
Thierbüchem  eine  gar  unheilige  Bedeutung.  Ihm  gleicht  näm- 
lich der  Sünder,  der  die  himmlische  Nahrung  um  der  irdischen 
wiDen  vergisst.  Denn  der  Ibis  nährt  sich  von  faulen  Fischen 
tmd  Aas.  Aus  Trägheit  und  Feigheit,  oder,  wie  Hugo  von 
St.  Viktor  1,  57.  sagt,  weil  er  nicht  schwimmen  kann,  wagt 
er  sich  nicht  ins  Wasser,  sondern  wartet  auf  dem  Gestade,  bis 
die  Fluthen  ihm  etwas  zur  Nahrung  heranspülen.  Ferner  war 
im  Mittelalter  noch  eine  (von  den  Thierbüchem  nicht  aufgenom- 
meoe)  Sage  verbreitet,  dass  nämlich  vom  Ibis  das  £i  herrühre, 
aus  dem  der  Basilisk  hervorginge  (Albertus,  Vincent). 

Philippe  de  Thaun  verwechselt  den  Ibis  mit  dem  Storche. 

Es  seien  nun  noch  einige  nur  selten  oder  vereinzelt,  beson- 
ders im  provenzalischen  Thierbuche  vorkommende  Vögel  er- 
wähnt. 

Der  Hahn. 

Der  Hahn  lässt  seine  Stimme  erschallen  beim  Anbruch 
des  Tages  und  beim  Eintritt  der  Nacht;  am  hellsten  aber  er- 
tönt sein  Ruf  um  Mitternacht. 


Der  Schwan 

eingt,  wenn  er  sich  dem  Tode  nahe  fühlt,  mit  helltönender 
Stimme  und  richtet  sich  dabei  nach  den  Instrumenten,  die  man 
ihm  vorspielt. 
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Der  Rabe 

beachtet  seine  Jungen  nicht  eher,  als  bis  diese  durch  das  Wach- 
sen von  schwarzen  Federn  eich  als  legitim  erweisen.  Findet 
er  einen  todten  Menschen,  so  frisst  er  ihm  zuerst  die  Augen 
und  durch  diese  das  Gehirn  aus. 

Die  Amsel 

singt  nur  drei  Monate  des  Jahres,  aber  dann  auch  anmuthiger 
als  irgend  ein  Vogel. 

Das  Glasauge 

ist  ein  kleiner,  weiss -grüner  Vogel  und  hat  ein  so  scharfes 
Gesicht,  dass  er  durch  die  Wand  sieht. 


Der  Regenpfeifer  - 
lebt  von  reiner  Himmelsluft. 

Der  Kranich. 

Die  Kraniche  leben  in  grossen  Schaaren ;  sie  schlafen  gern 
und  viel,  und  setzen  dann  stets  eine  Wache  aus.  Diese  legt, 
umTsich  des  Schlafes  zu  erwehren,  kleine  Steinchen  unter  ihre 
Füsee,  damit  sie  nicht  fest  stehen  könne;  denn  ihre  Natur  ist, 
dass  sie  im  Stehen  schlafen.     Vergl.  Aelian  3,  13. 

Die  Schwalbe. 

Wenn  jemand  den  jungen  Schwalben  die  Augen  auareisst 
und  sie  den  Alten  giebt,  so  machen  diese  ihre  Jungen  wieder 
sehend.  Sie  fressen  nur  im  Fluge  und  brauchen  sich  vor  keinem 
Jagdvogel  zu  furchten. 
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Fische. 
Der  Hering. 

Von  den  Fischen  wird  nur  der  Hering  erwähnt,  und  von 
ihm  berichtet,  dass  er  nur  von  Wasser  lebt.  (Provenz.  Thier- 
buch.) 

Beptilien. 
Die    Schlange. 

Die  Schlange  spielt  von  den  ersten  Capiteln  der  Genesie 
an  bis  auf  die  Jetztzeit  eine  wichtige  Rolle  in  der  Litteratur, 
in  der  biblischen  sowohl  als  in  der  profanen.  Auch  die  Thier- 
bächer  weisen,  ihr  einen  hervorragenden  und  festen  Platz  an; 
jedoch  trennen  sie  die  Schlangen  Aspis,  Viper  un<}  Hyder  und 
behandeln  sie  für.  sich.  Besonders  waren  es  vier  Naturen,  die 
dem  Physiologus  anfSelen.  Wenn  nämlich  die  Schlange  alt 
wird,  ihre  Augen  trübe  werden  und  sie  wiederuDQ  sich  verjün- 
gen will,  so  sucht  sie  einen  Fels,  in  dessen  Spalte  sie  sich 
hiDeinzwängt.  Durch  diese  Anstrengung  verliert  sie  ihre  frü- 
here Haut  und  beginnt  dann  ein  verjüngtes  Leben.  Von  der 
Häutung  der  Schlange  sprechen  schon  die  Alten:  Aristoteles 
hißt.  an.  9,  113.  Aelian  9,  16.  Plinius  8,  17.  und  die  Thier- 
bücber  haben  den  Bericht  davon,  allerdings  mit  Zusätzen  ver* 
sehen,  aufgenommen;  z.  B.  dass  die  Schlange  vor  der  Häutung 
vierzig  Tage  faste^  verräth  sich  sofort  als  christliche  Zuthat. 

Die  arabischen  Schriftsteller  bei  Bochart  2,  362.  berichten 
femer,  dass  die  Schlange  durch  Reibung  mit  einem  Fenchel- 
blatte ihre  Sehkraft  wieder  herstelle.  Wie  es  aber  kommt,  dass 
die  Schlange  ewige  Jugend  geniesst,  erzählt  der  Dichter  Ni- 
candcr  und  vor  ihm  schon,  nach  Aelian  6,  51.,  Sophokles,  Deino- 
lochue,  Ibykus  und  andere  folgendermassen :  Prometheus  hatte 
das  himmlische  Feuer  entwendet  und  einigen  Menschen  über- 
geben. Diese  aber,  undankbar  für  die  erwiesene  Wohlthat, 
benachrichtigten  Zeus  von  dem  Diebstahle  und  erhielten  von 
diesem  als  Belohnung  die  ewige  Jugend.  Sie  packten  diese 
wahrend  der  Rückkehr  einem  Esel  auf.    Auf  dem  Wege  wurde 
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der  Esel  von  entsetzlichem  Durste  geplagt,  und  um  ihn  zu 
stillen,  eilte  er,  so  schnell  er  konnte,  einer  Quelle  zu.  Die 
Schlange  aber,  die  Hüterin  des  Wassers,  wollte  den  Trunk 
nicht  gestatten,  wenn  der  Esel  ihr  nicht*  vorher  ein  Gegen- 
geschenk gemacht  hätte.  Der  durstende  Langohr  versprach  ihr 
alles  zu  geben,  was  er  auf  sich  habe,  und  so  empfing  denn  die 
Schlange  die  ewige  Jugend,  während  wir  armen  Menschen  dem 
Tode  verfallen  sind. 

Sämmtliche  Thierbü(;her  berichten  femer,  dass  die  Schlange 
vor  einem  nackten  Menschen  fliehe,  den  bekleideten  dagegen 
anfalle;  Epiphanius  allein  berichtet  das  Umgekehrte.  Worauf 
diese  Sage  beruht,  ist  unklar. 

Wird  die  Schlange  vom  Menschen  verfolgt,  so  verbirgt  sie 
das  Haupt,  während  sie  den  übrigen  Korper  preis  giebt.  Denn 
die  Schlange  hat,  wie  Aelian  5,  31.  berichtet,  das  Herz  in  der 
Kehle  und  sie  bleibt  am  Leben,  wenn  von  ihr  nur  zwei  Finger- 
breit entkommen.     Vergl.  Servius  ad  Georg.  3,  422. 

Nur  bei  den  Kirchenschriftstellern  zu  finden  und  auf  keine 
antike  Darstellung  zurückzuführen  ist  die  Sage,  dass  die 
Schlange,  bevor  sie  aus  einer  Quelle  trinke,  ihr  Gift  ablege, 
damit  sie  dieselbe  nicht  schadenbringend  mache. 

Von  der  Schlange  Aspis  wird  erzählt,  dass  sie,  wenn  sie 
die  Zaubertöne  der  Schlangenbeschwörer  höre,  das  eine  Ohr 
mit  dem  Schwänze  verstopfe,  das  andere  aber  am  Boden  reibe, 
so  dass  die  Beschwörung  ohne  Wirkung  bleibt.  Sie  hat  näm- 
lich, iiigt  Albertus  hinzu,  einen  Stein  im  Haupte,  einen  gar 
edlen  und  kostbaren,  den  sie  vor  den  Zauberern  verbergen  wolle. 
Andere  Thierbücher  berichten,  dass  sie  den  Balsambaum  be- 
wache und  dass  sie  die  erwähnte  Vorsicht  anwende  den  Men- 
schen gegenüber,  die  ihr  den  Balsam  rauben  wollten.  Zu 
Grunde  liegt  wohl  eine  Stelle  des  Pausanias  9,  28. 

Noch  seien  einige  bei  den  Alten  erwähnte  Eigenschaften 
mitgetheilt.  Die  Aspis  kann  ohne  Gemahl  oder  Grenossen  nicht 
leben  und  stirbt  vor  Leid  nach  dem  Tode  desselben,  weshalb 
sie  auch  mit  grossem  Zorne  dem  Mörder  des  geliebten  Genos- 
sen nacheile,  so  dass  dessen  Leben  nicht  sicher  ist,  er  schlage 
sie  denn  todt  (Plinius  6,  87.  und  nach  ihm  Solin  und  Albertus). 
Eine  Aspis  in  Aegypten  soll  in  einem  Bauernhause  Junge  ge- 
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boren  haben,  von  denen  das  eine  ein  Kind  des  Bauern  erwürgte. 
AU  die  Alte  dies  gemerkt,  habe  sie  die  jange  Mörderin  selbst 
getödtet,  das  liaus  aber  fortan  gemieden. 

Von  der  Viper  erzählt  schon  Herodot  3,  109.,  dass  bei  der 
Begattung  das  männliche  Thier  seinen  Kopf  in  den  offen  stehen- 
den Moad  des  Weibchens  stecke  und  das«  dieses  in  der  Liebes- 
gluth  ihd»  den  Kopf  abbeisse.  Siehe  auch  PHnius  10,  62.  AeUan 
1,  24.  Dichteriech  bcdkatidelt  ist  die  Sage  Ton  Prüden tius, 
Hamartigenia  1,  5^8.  So  auch  der  ahhodideuische  und  pro- 
venzalische  Physiologu«. 

Die  anderen  Thierbüdber  aber,  sowie  Eu^athiue  Hexa- 
emeron  pg.  43  und  der  Araber  Damir  bei  Bocluart  berichten, 
dass  das  .Weibchen  dem  Männchen  die  Genitalien  abbeisse  und 
ihm  so  den  Tod  bringe.  Aber  auch  das  Weibchen  ist  einem 
baldigen  Tode  geweihf,  denn  die  Jungen,  die  die  Geburt  nicht 
erwarten  können,  zerfressen  der  Mutter  den  Leib.  cf.  Flinius 
10,  170. 

Die  Viper  ist  die  einzige  Schlangenart,  die  lebendige  Junge 
gebiert;  die  übrigen  legen  Eier.  Aristot.  1,  6*  Aelian  1,  24. 

Giallaume  ffihrt  vier  Arten  von  Vipern  an:  die  Diphas, 
die  den,  welchen  sie  gebissen,  vor  DuDst  sterben  läset;  die 
Hypnalis,  die  den  Gebissenen  in  tödtlichen  Schlaf  versenkt; 
dieser  Art  soU  Cleopatra  sich  bedient  haben;  die  Hämorbois: 
der  von  ibr  Gebissene  schwitzt  sein  ganzes  Blut  aus ;  die  Prä- 
ster,  deren  Gift  den  Körper  so  anschwellen  macbt,  dass  er 
platzt. 

Dass  der  HaAdb  des  Hirsches  oder  des  Elepbanten  der 
Schlange  gefiüirlioh  sei,  haben  wir  unter  den  betreffenden  Thieren 
erwähnt. 

Endlieh  sei  noch  aageiiihrt,  dase  die  Schlange  sterben 
muss,  wenn  sie  von  dem  Speichel  eines  nüchternen  Mensehen 
gekostet  habe.     VergK^  Ariatot.  8,  11.   Plid.  7,  2. 

Die  flyder. 

„Die  Schlange  Hyder  ist  ein  kluges  Geschöpf,  das  dem 
Creeodii  grossen  Schaden  thut  Iietjtteres  ist  ein  wildes  Thier, 
^s  im  Nil  lebt  und  den  Mensdben  tödtet,  wenn  es  ihn  trifft^ 
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Aber  nachdem  es  ihn  geßreseen,  Ist  es  untröstlich  über  das 
Geschick  seines  Opfers  und  es  weint  sein  Lebelang  um  das- 
selbe. Doch  der  Mensch  bleibt  nicht  ungerächt;  die  Hyder 
nämlich  schlüpft  dem  schlafenden  Crocodil  darcli  den  Rachen 
in  den  Leib  und  zerreisst  ihm  die  Eingeweide. **  Man  erkennt 
leichty  dass  die  Thierbücher  das  von  dem  Säugethier  Ichneumon 
erzählte  auf  die  Hjder  übertragen  haben.  Vergl.  Plinias  8,  36. 
Aelian  8,  26.  10^  47.  In  einigen  Berichten  tritt  sie  sogar  als 
Vogel  auf,  eine  Verwechselung  mit  dem  Trochilus. 

Die  lebend  aus  dem  Leibe  des  Crocodils  hervorgehende 
Hyder  bedeutet  den  mystischen  Erklärern  Christus,  der  lebend 
zur  Hölle  fuhr  und  lebend  sie  verliess. 


Der  Salamander. 

Unter  allen  giftigen  Thieren  ist  der  Salamander  das  schäd- 
lichste. Denn  die  übrigen  bringen  nur  einem  Menschen  Leiden 
und  Tod,  dieser  aber  vielen  zugleich.  Denn  wenn  er  auf  einen 
Apfelbaum  kriecht,  so  vergiftet  er  sämmtliche  Früchte,  und 
fällt  er  in  einen  Brunnen,  so  inficirt  er  das  Wasser  desselben. 
Der  Salamander  lebt  mitten  im  Feuer,  ohne  dass  dieses  ihm 
Schmerz  verursache  oder  ihn  verzehre,  ja  er  löscht  sogar  das 
Feuer  aus.  Von  diesen  Eigenschaften  sprechen  schon  die 
Alten:  Aristoteles  bist.  an.  5,  106.  Plinius  10,  188.  29,  76. 
Aelian  2,  31.   9,  28. 

Aus  seiner  Haut,  fügt  das  provenzalische  Thierbuch  hinzu, 
macht  man  ein  Gewand,  welche»  das  Feuer  nicht  verbrennen 
kann.  Vincent  de  Beauvais,  spec.  nat.  17,  3.  berichtet,  das» 
Papst  Alexander  ein  solches  Gewand  besessen,  von  weisslich 
grauer  Farbe,  das  man,  um  es  zu  reinigen,  ins  Feuer  geworfen 
habe. 

Angezogen  wird  die  Stelle  des  Jes.  48,  2:  si  transieris 
per  ignem,  non  combureris,  flamma  non  exuret  te. 

Der  Frosch. 

Die  wenigen  Thierbücher,  von  denen  die  Frosche  erwähnt 
werden,   theilen    dieselben  ein   in    Land-    und    WaseerfrSBche. 
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Der  Landiroech  erträgt  Sonne  und  Hitze/ Regen,  Wind  und 
WiDteratüime.  Ihnen  gleichen,  sagt  £piphaniu8,  die  Mönche, 
die  gern  faaten  und  alles  ertragen.  Der  Wasserfrosch  ist  nicht 
80  ausdauernd;  wenn  der  Winter  kommt,  verbirgt  er  sich  in 
der  Tiefe  des  Sumpfes ;  scheint  die  Sonne,  so  kommt  er  hervor 
und  lässt  eich  von  ihren  Strahlen  wärmen.  Aber  bald  brennt 
sie  ihm  doch  zu  sehr  auf  den  Buckel  und  er  stürzt  von  Neuem 
in  die  Kühle.  Ihnen  gleichen  die  massigen  Mönche,  die  von 
Enthaltsamkeit  und  Kasteiung  Nichts  wissen  wollen. 


Insecten. 
Die  Ameise  und  der  Ameisenlöwe. 

Gehe  zur  Ameise,  sieh  ihre  Weise  an  und  lerne,  ruft  Sa- 
lomo  dem  Faulen  zu,  Sprüche  6,  6.;  und  auch  die  Profan- 
Schriftsteller,  wie  Cicero,  Ovid,  Horaz,  Plutarch  rühmen  ihre 
Arbeitsamkeit;  Grund  genug,  ihr  in  fast  allen  Thierbüohern 
eine  hervorragende  Stelle  zu  geben.  Besonders  wird  ihnen 
nachgerühmt,  dass,  wenn  sie  beim  Einholen  der  Kömer  ein- 
ander begegnen,  die  leeren  den  beladenen  ihre  Last  nicht  ab- 
nehmen, weder  durch  Bitten  noch  mit  Gewalt,  sondern  sie 
gehen  ihrerseits  selber  einsammeln.  Sie  sind  also  gerade  das 
Gegentheil  von  den  thörichten  Jungfrauen,  Matth.  25.  Beim 
fibsammeln  ihrer  Vorräthe  unterscheiden  sie  genau  Gerste  und 
Weizen;  nur  letzteren  nehmen  sie  an. 

Eine  fabelhafte  Art  Ameisen  giebt  es  nach  Herodot,  Kte- 
Sias,  Arrian  und  anderen  in  Aethiopien  und  Guillaume  und 
Philippe  de  Thaun  reihen  den  Bericht  über  dieselben  ihren 
Thierbüchern]^  ein.  Sie  sind  von  der  Grösse  eines  Hundes, 
scharren  Goldsand  auf  und  bewachen  demselben  so  streng,  dass 
sie  jeden,  der  davon  nehmen  wollte,  verfolgen ,  bis  sie  ihn  ge- 
todtet  haben.  Um  nun  des  Goldsandes  sich  zu  bemächtigen, 
bringt  man  Stuten,  die  $eit  drei  Tagen  kein  Futter  bekommen 
haben,  nebst  ihren  Fohlen  an  das  Ufer  des  Flusses,  der  zwi* 
Bchen  den  Ameisen  und  deren  Jagern  fliesst.  Die  Stuten  nun, 
jenseits  üp{>iges  Gras  wachsen  sehend  uttd  vom  Hunger  gepei- 
vifsjtf  stürzen  sich  ins  Wasser  und  sohwimmen  hinüber.    In  die 
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Sättel  der  grasenden  Pferde  tragen  die  Ameisen  ihren  Gold- 
sand hinein.  Nachdem  nun  jene  ihren  Hanger  gestillt  haben, 
werden  sie  durch  das  Geschrei  ihrer  Fohlen  wieder  an  das 
diesseitige  Ufer  gelockt,  und  sie  kehren  so,  mit  reicher  Beute 
beladen,  zurück. 

Den  Ameisen  gefährlich  ist  der  sogenannte  Ameisenlöwe, 
ein  fabelhaftes,  kleines  Mischwesen,  das  die  Gestalt  einer  Amrise 
und  eines  'Löwen  vereinigt.  £s  verbirgt  sieh  im  Sande  und 
tödtet  die  Getreide  schleppenden  Ameisen.  Seine  Erwähnung 
gründet  sich  auf  Hieb  4,  11.,  wo  die  LXX  hat:  fivQfitpcokiwv 
wXfTO  naQa  rö  fjtfi  i/jir  ßoQav.  Die  Vulgata  übersetzt  tigria 
periit  eo  quod  non  haberet  praedam,  Luther:  der  Löwe  ist  um- 
gekommen. 

Die  Biene. 

Von  der  Biene  wird  nur  erzählt,  dass  sie  ein  kleiner  Vogel 
sei  und  dass  ihr  Honig  das  A  und  O  aller  Süssigkeit  wäre. 
Von  dem  alten  Aberglauben,  dass  die  Bienen  aus  dem  Aase 
von  Ochsen  entständen  (Virgil  georg.  4.  Aelian  3,  57.  Isidor 
12,  8.  Hugo  von  St.  Viktor  3,  88),  erwähnen  die  Thierbücher 
nichts. 

Die  Grille 

singt  so  leidenschaftlich  gern,  dass  sie  sich  keine  Nahrung  ver- 
schafft und  singend  stirbt 


Anhang. 

Im  Folgenden  geben  wir  eine  Probe  der  mittelalterlichen 
Behandlung  der  Naturgeschichte  aus  der  provenzalischen  Hand- 
schrift Sainte-Geneviöve  1580  zu  Paris.  Sie  enthält  eine  En- 
cyklopädie  des  mittelalterlichen  Wissens,  wie  wir  deren  in  der 
provenzalischen  Litteratur  noch  zwei  kennen,  nämlich  Peire  de 
Corbiac's  Tezaurs  und  Matfres  d^JSrmengaut'e  Breviari  d^amor. 
Das   Werk,  ein  grosser  Folioband  von  268   Blättern,  stammt 
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aos  dem  14.  Jahrhundert,  ist  eehr  correot  geschrieben  und  mit 
vielen,  fiurbenpräehtigen  Bildern  geschmückt. 

Die  Handschrift  ist  noch  nicht  gedruckt;  Bartsch  hat 
einiges  davon  mitgetheilt  in  seinen:  Denkmäler  der  provenzali- 
scben  Litteratur  pg.  57  und  in  seiner  Chrestomathie  Proven- 
fale  363.  Der  Verfasser  ist  nicht  bekannt,  aber  er  selber  hat 
sein  Buch  betitelt  Elucidari,  wie  aus  dem  Anfange  desselben 
erhellt:  Comensa  le  prohemi  sobrel  elucidari  de  las  proprietatz 
de  totas  res  naturals. 


(foi.  188.)  Comensa  le  XII  libre  de  las  naturas  et  proprietatz  dels  auzels 
qui  perteno  ad  Ornament  de  Tayre. 

Apres  la*  dutat  de  l'ayre,  de  sas  proprietatz  et  inpres- 
sios  resta,  que  parlem  de  las  cauzas  qui  fan  al  sieu  omament 
et  de  lors  proprietatz  et  condicios,  perque  en  elas  miram  la 
▼irtut  de  dieus  adz  so  quel^  donem  lauzor.  Et  quar  al  sieu 
omament  perteno  creaturas  volatils  et  auzels  segon  les  maestres, 
per  so  direm  d'aquelas  creaturas  prumier  en  general  et  apres 
en  especiaL 

Dels  aaeels  en  general.    YzL 

Auzel  vol  dire  ses***  via,  le  quäl  nom  adz  eis  es  con- 
venient,  quar  el  ayre,  per  on  fan  lors  viagges,  no  han  vias 
deputadas  ni  certas,  mas  per  lor  movement  lo  trenco,  quan 
Volon  et  quan  per  el  so  passatz  no  laysho  ponch  senhal  de  via. 

De  las  proprietatz  o  dels  conveniens  per  lor  substancia  et  complexio. 

En  lor  complexio  ayre  et  ayga  han  principäl  senhoria  et 
per  so,  (foi.  139)  quar  mens  han  de  materia  terrestra  et  mays  par- 
ticipon  ayre  que  las  bestias  de  terra  ni  les  poyshos  de  las 
aygas,  so  plus  leugies  et  podo  montar  sobrel  ayre.  Et  quar 
aquel  ayre  qui  es  redus  dins  les  canos  de  las  penas  lor  dona 
granda  kvitat  et  de  montar  apteza  et  habilitat.     Aristotil.    Per 


•  Mgc  le.    ••  adz  el  d.  1.    *^  nöi. 
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que  los  au2eU  qui  han  plus  de  pennozitat  et  mens  de  carno- 
zitat  volo  plus  aptament  cum  vezem  eis  auseis  de  rapina,  qui 
mens  han  de  carn  et  vezo  plus  subtilment  et  han  major  audacia. 


De  lor  condicio  quant  a  generatio. 

Natura  lor  ha  provezit  d'aytal  avizament  que  cascu  es  dili- 
gent  de  sa  semlansa  multiplicar  per  generacio  a  conservacio  de 
sa  specia.  Aridtotil.  Quar  totz  auzels  pondo,  per  que  piiUifico, 
ja  sia  que  no  es  manifest  d'algus.  Per  razo  de  lor  generacio 
es  l'ayga  el  nivols*  lor  vianda:  formacio  prendo  et  compliment 
en  X  Jörns  ayshi  que  totz  lors  membres  distintament  apparo 
et  teno  dins  l'uou  le  cap  inclinat  sobrel  latz  drech  et  las  alas 
sobrel  cap.  Quan  es  complida  lor  generacio  et  formacio  le  test 
si  romp  algunas  vetz  el  XVIII  jorn  o  el  XX,  cum  vezem  en 
las  galinas  et  geysho  les  poletz  vius  et  algunas  vetz  dos  del 
uou.  Mas  d'aquels  gemels  major  es  Tun  que  l'autre  et  a  vega- 
das^froostruea  et  desfayssonat.    Item  Aristotil. 

Entre  totz  les  animans  auzels  servo  engendran  honestat  de 
natura,  quar  les  mascles  prendo  les  fernes  eis  amon/per  eis 
batalhon**  et  a  perilh***  si  expauzon  en  tant  que  lor  amor 
semla  conjugal;  et  lors  poletz  noyrisho  ab  diligentia  especial. 
Naturalment  entre  mascle  et  feme  fan  distinccio  exceptat  paucs 
eis  quals  delinha  natura  cum  es  perditz.  Veias  d'aysso  eis 
capitols  de  perditz  et  de  colom.  Kn  lor  generacio  observon 
temps  convenienty  quando  canto  les  mascles,  ab  les  fernes  si 
ajusto  et  ad  amor  si  covido,  pondo  et  nidifico,  puUifico  eis  poletz 
noyrisho,  roas  complit  l'ofici  de  generacio,  cesso  de  cantar  co- 
menso  si  separan  et  entroque  ve  le  temps  de  generacio  no  eure 
si  ajustar. 

De  lor  habitacio. 

Algus  auzels  so  qui  amo  habitar  entrels  homes  cum  so 
galinas,  ancaa,  passers,  coloms,  gantas  et  yrmidas.  Et  algas 
autres  fuio  et  temo  humanal   companhia  cum  so  auzels  salvag- 

*  Ma.  ea  la  glayra  el  nivoles.    **  batalhoaa.    ***  aparilh« 
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ges,  luontanheuos,  iluvials^  paludozes.  Quar  segon  lor  diversas 
complexios  yoIo  diversas  mancios  les  de  freia  et  humida  natura. 
Plini.  ayga  et  palutz  cum  so  cabussos,  anetz,  eignes,  aU  quals 
natui-a  ha  provezit  de  pes  latz  et  clauzes,  aptes  per  nadar  et 
de  coas  brevas  per  que  no  recuelho  tanta  humor  quels  posca 
empachar.  Les  becs  han  latz  et  fortz  per  rumpere  herbas  et 
denrazigar,  les  cols  loncs,  per  que  de  preon  lor  vianda  posco 
atyrar.  Mas  les  qui  so  de  seca  et  cauda  natura  habito  eis 
somelhs  de  las  montanhas,  com  so  ayglas,  austors  et  autres 
auzels  de  rapina.  Aristotil.  als  quals  provezilh  natura  ha  pro- 
vezit de  corbas  unglas,  de  pes  fortz  et  nervozes,  de  becs  corps 
et  agutz  per  lor  preza  fort  retenir  et  lor  vianda  divizir,  han 
pauca  carn  et  tropa  pluma  et  so  de  gran  cors,  per  que  volo  plus 
fort;  lors  coas  so  primes  et  longas  per  las  quals  si  rieio  volan 
cum  la  nau  pel  govern.  Totz  auzels  aytals  so  ayshi  solitaris 
que  ab  nulh  lor  par  volo  habitar.  Lors  filhs  fora  si  geto  et 
tan  tost  cum  sabo  volar,  ab  le  bec  et  ab  les  alas  les  fiero  et 
foral  ni  les  geto  et  pres  de  si  vivre  nols  permeto.  Diversaraent 
casean  aytals  auzels  prendo;  quar  algus  prendo  sobrel  ajre 
volan  et  nulh  temps  sobre  terra.  Äutres  fan  le  contrari.  La 
quäl  diferencia  les  coloms  nyshi  conoysho  eis  autres  auzels  do- 
mesges,  que  quan  vezo  los  rapans  en  l'ajre  si  apauzo  en  terra 
et  quan  vezo  les  rapans  en  terra*  levo  si  sobrel  ayre  queren 
loc  segur. 

Autres  auzels  so  qui  han  lors  mancios  eis  boscagges  et  so-» 
brels  aybres.  Voluntier  si  repauzo  et  so  de  major  mansueza, 
nidifico  eis  fruchiers**  et  eis  boyshos;  lor  cant  es  gracios,  noy- 
risho  ab  diligencia  et  amon  lors  filhos,  cum  so  merles  et  rocin- 
hoU.    Ämbrozi. 

D'autres  ni  ha  campestres  qui  dels  fruchtz  de  la  terra  vivo 
com  so  gruas  et  aucas  domesias  et  salvaggas,  les  quals  en  terra 
et  en  ayre  vivan  essems  habito. 

De  lor  vianda  et  refecciö.    Aristotil. 

Et  algus  auzels  so  qui  de  carn  et  de  sanc  tan  solament 
prendo  lor  noyiiment,    com  totz  auzels   de  rapina,   qui  han  les 

*  terre.     ♦♦  fruchies. 
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bec8  corbs  et  la  vista  aguda  et  las  unglae.  Mas  empero  no 
mai\jo  lors  semblans  cum  fan  les  peyahos.  Et  aytals  nulh  temps 
bevo  ayga.  Les  autres  uzo  tan  solament  de  gra,  herbas  et 
fruchtz,  cum  so  coloms,  tortres  et  serolans.  Autres  prendo  noy- 
riment  de  cascu,  com  so  fotz  auzels  corvis,  coroelh«,  corp,  piga 
et  semlans.  Bazili.  £t  aquels  paysho  les  poletz  en  lor  juventut, 
eis  vielhs  en  lor  antiquitat  pels  joves  so  pastutz.  Et  quan  les 
payres  so  frevols,  les  filhs  lor  ajudo  eis  porto.  Ambrozi.  £l8 
quals  auzels  si  pietat  natural  es  lauzada  et  per  eis  trop  amada, 
be  deu  home  aver  vergonha,  si  per  el  als  sieus  payres  pietat 
es  negada. 

De  lor  dispozicio.  Aristotil.  En  lor  dispozicio  han  diversi- 
tat,  cum  algus  hajo  bec  drech,  lat  et  breu;  les  quals  prendo 
vianda  de  pres  et  han  mansueza.  Et  autres  hajo  bec  lonc  et 
aguty  com  le  col,  quar  prendo  de  preon  vianda,  et  algus  corp 
et  agut  per  rompre  lor  vianda  qui  es  carn  cruza.  Empero  en 
aysso  han  conveniensa  que  totz  han  dos  pes,  ja  sia  quels  pea 
d'aquels,  qui  han  corbas  unglas  sio  fortz  et  agutz^  per  que  sio 
aptes  per  rapar,  eis  pes  dels  auzels  d'ayga  sio  latz,  clauzes  et 
indivizes,  per  que  sio  aptes  a  nadar.  Mas  totz  les  qui  han 
loncs  pes  et  cueyshas  han  lonc  col  et  volo  le  col  extenden  et 
tot  auzel  qui  ha  breu  col,  ha  breus  (foi.  i4o)  cueysha?  et  aquels 
qui  lonc  longas.  Et  tot  auzel  ha  umbonilh,  quan  naysh,  mas 
quan  es  cregut,  no  appar,  quar  ab  lo  budel  si  ajusta. 

De  lor  pullificacio.  Quant  a  lor  pullificacio  han  difTerencia. 
Quar  algus  soven  pullifico,  cum  las  columbas  qui  X  vetz  pondo 
l'an,  et  algus  pondo  trop,  cum  la  galina  et  autres  pauc,  cum  la 
columba. 

Et  las  galinas  trop  pondens  vivo  pauc.  Aquels  qui  han 
corbas  unglas  et  manjo  carn,  no  pondo,  mas  una  vetz  Fan,  ex- 
ceptat  la  yrunda,  que  pullifica  doas  vetz.  Et  totz  auzels  en  temps 
que  coan  so  malautes  com  vezem  de  la  gallina  et  de  Taygla. 
De  la  quäl  ditz  Aristotil  que  la  vetz  ha  gran  greuch  et  las  alas 
li  torno  blanquinozas  et  las  unglas  mossas  et  frevols.  Autras 
proprietatz  han  les  auzels,  las  quals  recitar  seria  enuech.  Ma9 
breument  fazen  concluzio,  en  eis  deves  atendre  que  sobre  totz 
autres  animans  so  en  si  de  major  puritat,  levitat,   nobilitat,  ea 
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lor  movement  de  major  velocitat,  lor  carn  de  major  digedübilitat, 
en  lors  filbs  de  major  diligeocia  et  pietat. 

Dels  auzels  en  especial  et  primer  de  l'ajgla. 

Parlan  en  especial  dels  auzels,  prumer  direm  de  l'aygla 
cum  sia  sobre  totz  generoza  et  principal  regina.  Plini.  Aygla 
entrels  auzels  es  may  liberal,  quar  sa  cassa  no  manja  sola,  si 
granda  fam  no  Tan  forsa,  mas  partish  preza*  prumier  sa  porcio, 
per  que  d'auzels  ha  granda  sequela.  Empero  quan  sa  preza 
Fes  pauca,  uza  de  for  de  rey**  qui  viu  del  oomu  et  rapa  Tanzel 
qui  Fes  plus  pres  et  pauzal  el  mech  d'els.  Doas  peyras  preciozas 
Domnadas  £thices,  de  las  quals  la  una  es  mascle  et  l'autra  ferne, 

met  dins  so  ni,  quar  ses  elas  no  pot  puUificar ***    Et 

l'autra  apelada  achates  qui  par  sa  virtut  perzerva  los  ayglos  de 
tot  mors  serpenti  et  autre  venenos.  Yzidori.  Et  es  aygla  o 
aquila  nomnada,  quar  ve  agudament  sobre  totz  auzels,  cum  sia 
6a  vista  tan  subtil  que,  quan  es  sobrel  ayre  tan  aut  que  oelh 
hamanal  a  penas  la  diviza,  ve  clarament  nadar  les  menutz  pey- 
Bhos  dins  la  mar  et  descen  sopte  ayssi  com  una  peyra  et  rapa 
aptament  dels  peyshos  avizatz.  Cauda  es  naturalment  et  seca, 
sobre  autres  auzels  animoza  et  plus  fort  de  pes,  de  bec  et  d'alas. 
Quar  las  alas  ha  nervozas  et  pauc  camozas,  per  que  volan 
saos  tribalha.  Cum  segon  sa  grandeza  ha  petita  carnozitat, 
tropa  nervozitat  et  plumozitat,  qui  es  cauza  de  granda  levitat. 
Ambrozi.  La  virtut  viziva  melhor  es  en  las  ayglas  que  eis 
autres  auzels,  quar  l'esperit  visiu  ban  plus  temprat  et  en  sa 
operacio  de  major  aeuitat  et  subtilitat,  per  que  regardo  de  drecb 
le  solelb  en  sa  roda  fizament.  Mas  ges  per  so  lors  oelhs  non 
prendo  per  disgregacio  de  lutz  impediment.  Et  per  so  almachor 
que  es  una  speoia  d'aygla  de  sobre  subtil  vista,  volen  proar  los 
ayglos  pren  les  ab  las  unglas  enans  que  posco  volar,  et  mostrals 
ie  solelh  eis  fier  com  pellen  f  quel  regardo  et  si  degu  d'els 
piora,  es  per  l'ayglatt  layshat  et  getat  del  ni,  o  men  esprezatftt 
cum  aquel  qui  de  sa  natura  delinha  et  algunas  vetz  Tauci.    Mas 


*  mas  la  partish  preza,  durch  eine  zweite  Hand  an  den  Rand  ge- 
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aquel  qui  de  drech  regarda  le  eolelh,  ama  et  nojrish  cum  pro* 
pri  filh  resemlant  ea  natura  et  ja  sia  que  tan  a  fit  re- 
garde  le  solelh.  Empero  ves  la  preza  aten  et  ea  vista  incllna. 
Aristotil.  Et  haver  subtil  vista  es  comunal  a  totz  auzels  qui 
han  unglas  reflexas  eis  es  necessari.  Quar  lor  vianda  cove 
que  avizo  de  lonh,  per  que  l'ajgla  vola  plus  naut  quels  autres 
auzels.  En  nautas  rocas  nidifica  per  que  de  tot  contrari  si 
posca  mieih  defendre.  Gregori.  Mas  ja  sia  que  el  loc  naut 
estia  segura,  empero  de  naut  descen  bas,  per  procurar  pastura. 
Aristotil.  Penozament  coa,  pullifica  et  noyrish.  Et  per  so  cum 
al  plus  no  ponda  mas  tres  uous,  le  ters  geta  del  ni,  quar  el 
temps  que  coa  pren  ta  granda  freuleza  que  no  pot  cassar,  las 
alas  li  pendo  et  torno  blanquinozas  et  la  vetz  soste  granda  pena 
payshen  les  ayglos,  per  que  si  s'en  deve  que  haja  tres  poletz, 
geta  le  ters  del  ui  per  enuech  de  noyrir.  Mae  un  auzel  en 
lengua  arabica  nomnat  tebar  nojrish  aquel  que  laysha.  Item 
Aristotil.  Et  segon  que  so  de  diverea  natura,  coan  diveraameut 
et  noyrisho,  quar  las  qui  han  blancas  coas  mays  tribalhoy  les 
ayglos  payshen,  et  mens  aquelas  que  las  han  negras.  Quan 
les  ayglos  so  cregutz  et  aptes  per  volar,  getols  del  ni  et  ex- 
cito  les  a  volar  pauc  et  pauc  et  nols  dono  pastura,  perque  sie 
affamatz  et  peique  volen  plus  voluntiers,  las  siego  et  si  pigri- 
tan  tardo  geyshir  del  ni,  fierols  ab  le  bec  et  nols  porto  vianda, 
perque  sio  forsatz  de  seguir;^  et  quan  so  be  fortz  geto  les  de 
si  et  dels  no  han  mays  cura,  exceptat  una  specia  d'aygla  per 
Aristotil  apelada  amathel,  que  dels  ayglos  ha  cura  longament, 
ayshi  que  vola*  ab  eis  et  dona  lor  pastura  eis  defen  dels  autre:* 
auzels.  Mas  natural  es  a  tota  aygla  que  quan  les  ayglos  so 
natz  et  no  podo  pendre  ni  digerir  grossa  vianda,  l'aygia  pren 
el  bec  del  sanc  de  sa  preza  et  del  suc  el  ministra  ad  eis  entro- 
que  podo  uzar  de  plus  grossa  vianda.  Plini.  Et  quan  ha  per 
vilhuna  eis  uelhs  escurziment  et  las  alas  la  grevio,  per  natural 
doctrina  quer  una  viva  fönt  et  apres  monta  tan  naut  que  plus 
no  pot,  perque  tribalhan  prenga  escalfament,  et  la  vetz  relaxa 
las  alas  et  descen  soptamen  en  la  fönt  viva  et  apres  muda  de 
pluma   et   ve   clarament.     Et   quan   per  vilhuna  ha  tan  corp  le 
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bec  que  ab  dificuhat  sa  pastura  no  pot  pendre,  es  tan  engen- 
hoza  que  tant  fier  et  fregal  bec  ab  una  peyra,  entroquel  ha 
apte  per  pendre  sa  vianda  et  ayshi  rejovenish.  Et  ba  de  na- 
tura que  quan  »obre  aybres  o  roca  si  repaoza,  garda  ves  le 
aolelh  o  ariza  sa  preza  o  remirä  sas  unglas  continuament. 
Diascorides.  Li  fei  ha  trop  medioinal,  quar  ministrat  en  col- 
liri,  clarifica  la  vista  et  val  contra  autras  malautias  de  uelhs. 
De  las  proprietatz  (foi.  ui)  de  Taygla  mens  noblas.  Mas  algunas 
autras  proprietatz  ha  mens  noblas,  cum  sia  naturalment  iroza, 
la  quäl  condicio  es  propria  a  tot  animant  en  calor  et  siccitat 
per  exces  habundant^  quäl  es  ela.  Es  d'auzels  pazibles  et  ino- 
cens  inimiga  et  contra  eis  malicioza,  cum  les  rape  eis  fiera  eis 
manje.  Sa  votz  a  totz  auzels  es  ferribla  et  enuioza.  Quar 
herodi  no  cassa  mas  autre  auzel  de  rapina,  o  agreu  el  jorn  que 
8on  crit  ha  auzit,  segon  que  ditz  Plini  et  aysso  segon  verayre 
per  temor.  Mas  plus  tcmo  l'aygla  rapant  el  ayre  et  mens  la 
que  pren  en  terra»  mas  trop  mens  I9,  que  cassa  en  ayga,  dita 
amathel,  cum  no  sia  temuda  sino  pels  auzels  en  ayga  vivens. 
La  qnal  es  mens  nobla  que  la  prendent  en  ayre  0  en  terra,  quar 
segon  que  ditz  Aristotil:  amathel  que  es  rezident  pres  de  mar 
et  de  grans  estancs  et  viu  d'auzels  maris,  quan  ye  venir  le 
Yoltor,  si  tem  perque  fug  ves  Tayga.  Mas  le  voltor  ve  suptil- 
ment  et  vola  viro  ela  et  si  geysh ;  a  penas  es  de  fora  que  la 
rapa*  aptament  et  si  no  geysh,  mor  quan  nis  esta  longament. 
Aquela  aygla  ha  un  tels  pes  claus  a  guiza  del  pe  d'auca, 
perque  ab  el  posca  nadar,  et  Tautre  divis  et  ubert  ab  unglas 
mot  agudas  per  sa  preza  fortment  rapar.  Plini.  Et  sapias  que 
laa  plumas  aquilinas  so  generalment  corrozivas  de  las  penas 
dels  autres  auzels,  cum  cordas  faitas  de  budels  de  lop  cor- 
nimpo  en  la  cithola  las  cordas  faytas  de  budels  dWelha  et  las 
fan  mal  sonar.    Aristotil. 

Companhia  nol  es  graziosa  et  aysso  es  comu  a  totz 
auzels  qui  han  unglas  reflexas,  cum  may  amo  estre  solitaris 
que  companhia  d^autres.  Es  naturalment  engenhoza,  quar  las 
unglas  que  natura  per  armas  li  ha  donadas,  plega  dins  las 
plumas,    quan    es    ta    sobre  peyra,    perque   no   si   esponcho, 

*  Msc.  rapada. 
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Ni  voluntier  per  aquela  raso  si  apausa  sobre  peyra   ni  aybre. 
Ni  ay  ta  pauc  autrea  ausels  qui  han  laa  anglas  corbae. 

QuaD  les  ayglos  davo  les  ueihs  res  le  aolelh,  cruzel  lor  es 
et  DO  ponch  amoroza,  quar  les  fe  per  eatranhB;  per  sos  filhoe 
istruir  a  rapar  ee  sobre  fitiidiosa  eis  fier  eis  aafra  getan  del  ni 
et  talment  lea  compelish  a  uzar  de  rapina. 
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lieber  den  Charakter  keiner  Gestalt  der  Shakspere'schen 
Mase  sind  die  Ansleger  seit  Hazlitt  und  Schlegel  bis  auf  die 
oeaeste  Zeit  so  sehr  gleicher  Meinung,  wie  über  denjenigen 
^^o'ßf  jener  den  Oeist  so  sehr  anziehenden  wie  das  Gemüth 
abstoBsenden  Person  in  Shakspere's  Trauerspiel  Othello.  Mögen 
sie  die  Umrisse  dieses  Charakters  in  kräftigen  Linien  zeichnen,* 
oder  die  feinsten,  unscheinbaren  Züge  in  ausgeführter  Malerei 
wiedergeben:  immer  begegnen  wir  einer  Uebereinstimmuug 
Bcharfer  Denker,  welche  uns  eine  entgegengesetzte  Meinung 
mindestens  als  einen  Irrtum,  immer  als  ein  lächerliches  Wag- 
0188  erscheinen  lässt.  Wenn  wir  aber  trotzdem  zweifelten! 
Wenn  Jago  nicht  bloss  die  Figuren  des  Stückes  getäuscht 
hätte!  Es  fällt  dem  Leser  und  Hörer  so  Manches  auf,  was 
sich  mit  der  allgemein  gültigen  Ansicht  nicht  in  Uebereinstim- 
muug bringen  lässt. 

Den  Scharfsinn,  die  Energie,  die  Heuchelei  Jago's  wird 
Niemand  bestreiten  noch  von  Neuem  darstellen  wollen.  Ueber 
die  Motive  seines  Handelns  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein. 


*  Hazlitt  und  Gervinas  haben  je  in  einem  kurzen  Satze  das  Resultat 
inrer  Betrachtungen  znsammen^efasst.   ,^ago.  in  fact,  belongs  to  a  class  of 

^i^aracters whose  heaas  are  as  acute  and  active  as  their  hearts  an: 

hard  and  callous."  (William  Hazlitt.  Characters  of  Shakespere's  plays.  Second 
«^tion.  Printed  for  Taylor  and  Hessey  1818,  pag.  66.)  Und  drei  Jahre 
^äter:  .Er  ist  ein  Musterbild  jener  geiährlich  begabten  Menschen,  deren 
^öpfe  scharf  und  erfindsam  geworden  sind  unter  der  Verhärtung  ihrer  Herzen." 
!»'  G.  Gervinns,  Shakspere.  8.  Aufl.  II,  67.  Wie  Xhnlieh  die  Formen  sind, 
10  denen  bedeutende  öeister  ihre  Gedanken  aussprechen! 
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Rötscher  gibt  im  Allgemeinen  den  Standpunkt  der  Shakepere- 
Erklärer  mit  den  Worten  an:  ^Zwei  Motive  werden  Jago  vom 
Dichter  gelieben,  um  den  Antrieb  zur  Rache  gegen  Othello  zu 
erklären,  erstlich  die  erlittene  Kränkung,  indem  Cassio  ihm 
vorgezogen   worden   ist,  und   dann   der  Verdacht  dass   Othello 

Jago's  Frau  verführt  habe.     Das  erste   ist  gewiss ; 

das  zweite  ist  ihm  selbst  problematisch;  aber  er  will  so  than, 
als  ob  es  gewiss  wäre.  Jago  raisonnirt  sich  daher  in  diesen 
Verdacht  so  hinein,  dass  er  selbst  ihn  zuletzt  für  begründet 
hält."*  Gervinus  und  einige  Andere  weichen  insoweit  ab,  als 
sie  das  zweite  Motiv  ganz  fallen  lassen. 

Die  entgegengesetzte  Ansicht  stellen  wir  ebenso  kurz  da- 
neben. Shakspere  hat  uns  über  die  Beweggründe  Jago's  nichts 
Sicheres  mitgetheilt.  Diese  Objectivität  ist  wol  ein  Fehler  des 
Stücks.  Kein  Motiv  ist  gewiss  dasjenige,  welches  die  Ausleger 
als  gewiss  bezeichnen,  ist  es  am  wenigsten  gewiss:  nämlich 
die  durch  die  Bevorzugung  Cassio's  erlittene  Kränkung.  Das 
andere:  der  Verdacht  einer  Verführung  Emilia's  durch  Othello 
hat  mehr  Wahrscheinlichkeit  fiir  sich. 

Diese  Ansicht  würde  einen  zweitheiiigen  Beweis  erfordern. 
Der  erste  Theil  würde  die  Gründe  aufzuweisen  haben,  welche 
eine  erlittene  Kränkung  als  ungewiss  hinstellen.  Der  zweite 
müsste  die  Wahrscheinlichkeit  darthun,  dass  der  Verdacht  der 
gebrochenen  Gattentreue  Jago  zur  Rache  treibt. 

Wir  wenden  uns  zum  ersten. 

An  und  für  sich  ist  eine  Kränkung  seines  Selbstgefühls 
unwahrscheinlich.  Wenn  Jemand  gekränkt  werden  soll,  so 
muss  er  Eigenschaften  aufweisen  können  oder  zu  haben  glauben, 
die  ihn  zum  Besitze  irgend  einer  ihm  vorenthaltenen  Sache  be- 
rechtigen.    Welche  Titel  hat  Jago? 

One  Michael  Cassio  —  —  — 

That  never  set  a  squadron  in  the  field 

Nor  the  division  of  a  battle  knows 

More  than  a  spinster;  nnless  the  bookish  theoric 

—    —    —    —  had  the  election 


**  Shakespeare  in  seinen  höchsten  Charaktei^ebUden  von  Prof.  Dr.  H.  Tb. 
Rötscher.    Dresden  1864.  pag.  97. 
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Aod  I,  — '  of  whom  hiB  eyes  had  seen  the  proof 
At  Rhodes,  at  Gyprua,  and  on  other  grounds 
Christen'd  and  heathen  —  must  be  belee'd  and  calm'd. 

a.  1.)* 

Jago,  der  doch  seinen  Werth  kennt  (I  know  iny  price),  weiss 
keine  anderen  Berecbtigungsgründe,  als  seine  praktisclie  Erfah- 
rung anzuführen.  Shakepere  belehrt  uns  zwar  nicht  darüber, 
ob  dieselbe  in  den  Augen  Othello's  oder  des  venetiamschen  Se- 
nators als  genügend  zur  Bekleidung  einer  Unterbefehlshaber- 
Etelle  galt.  Doch  scheint  theoretische  Bildung  nöthig  gewesen 
zu  sein.  Cessio  besitzt  sie.  Jago's  Schimpfereien  bestätigen  es 
ausdrücklich.  Er  nennt  ihn  in  einem  Athem  „a  great  arithmc- 
^ician",  „a  debitor  and  creditor",  a  „counter-caster".  Jago  ist 
ein  Mann  der  Praxis.  Sagte  er  es  uns  nicht  selbst,  wir  schlössen 
w  aus  seiner  Werthschätzung  der  Erfahrung,  seiner  schmähen- 
<len  und  frechen  Kedeweise,  die  von  Bildern  aus  dem  Seemanns- 
leben wimmelt.**  Cassio,  welcher  jene  Bildung- besitzt,  wird 
zum  Lieutenant  ernannt,  und  später  zuo)  Oberbefehlshaber  vom 
venetianischen  Senat  erwählt,  als  dieser  Othello  abberuft. 

Wenn  Jemand  von  einer  Seite  sowol,  als  von  der  anderen 
der  höchsten  Ehren  für  würdig  erachtet  wird,  so  muss  er  doch 
wol  berechtigende  Eigenschaften  besitzen.  Auch  kann  hier  von 
keiner  anderen  Bevorzugung  die  Bede  sein,  als  von  der  durch 
höhere  Bildung  erworbenen,  sowol  weil  Jago  keine  andere  er- 
wähnt, als  auch  weil  sie  sich  bei  dem  edlen,  offenen  Charakter 
Othello*s  nicht  erklären  lässt.  Man  wird  entgegnen,  dass  Cassio 
Othello's  Vertrauter  in  seiner  Liebesangelegenheit  war.  Aber 
schenkte  er  Jago  nicht  dasselbe  Mass  von  Vertrauen,  indem  er 


*  Sbake8pere*8  Werke,  herausgegeben  und  erklärt  von  Nicolaus  Delius. 
II.  Bd.    Elberfeld  1872. 

**  Diese  so  natürliche  und  Shakspere  so  eigen thümliche  Charakteristik 
wneint  auch  ein  scharfsinniger  Vorwurf  ülrici^s  in  etwas  zu  entkräften, 
w  sei  ein  Fehler  des  Stückes,  dass  die  Nichtswürdigkeit  dieses  Charakters 
nicht  gründlicher  niotivirt  werde ,  welche  sich  aus  der  J^ebensgeschichte 
'nre«  Trägers,  ans  den  besonderen  Verhältnissen  und  dem  allgemeinen  Charakter 
(^^  Zeit  erklären  lassen  mÜBsen.  H.  Ulrici,  Shakespere's  dramatische  Werke, 
3-  Aufl.  1868.  II,  48.  Jago  ist  ein  self-made  man,  der  im  Lager  und  Krieg 
Aufgewachsen  ist.  Wie  wir  das  Kriegsleben  des  Mittelalters  kennen,  kann 
CB  QQ8  gar  nicht  wundem,  dass  ein  Mensch  bei  gegebener  Naturanlage  das 
wurde,  was  Jago  geworden  ist. 
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die  jüngst  erworbene  Frau  seinem  Schutze  übergab?  Auch  ernennt 
Othello  nach  der  Absetzung  Cassio's  seinen  ehrlichen  Fähnrich 
nicht  sofort  zum  Lieutenant  (II,  5)  sondern  erst  spater,  als  sein 
Urteil  schon  durch  die  Einflüsterungen  Jago's  getrübt  ist  (III,  3). 

Die  Ausleger  sind  der  Meinung,  dass  sich  Jago  durch  die 
Vergleichung  mit  Cassio  habe  gekränkt  fühlen  müssen. 

Er  (Othello),  sagt  Gervinus,  •  zieht  ihm  den  Cassio  vor,  der 
als  Ausländer  (Florentiner)  und  als  jüngerer  Kamerad  schon 
Jago's  Missgunst  doppelt  reizen  darf,  und  dem,  wie  wir  ihn  sonst 
kennen,  wol  nicht  zu  viel  von  seinem  Nebenbuhler  geschieht, 
wenn  er  ihn  gegen  sich  mehr  einen  theoretischen  Soldaten  nach 
dem  Buche  nennt,  der  „von  des  Krieges  praktischer  Uebung 
Nichts  versteht.« 

Es  scheint,  dass  Gervinus  eine  Ausgabe  von  Shakspere's 
Werken  besass,  die  von  der  unsrigen  abweicht.  Cassio  ist 
kein  Florentiner  (vgl.  Shakspere's  Werke  übersetzt  von  Schlegel 
und  Tieck  12.  ßd.  Anmerkungen  pag.  417  u.  418).  Ob  er 
jünger  ist,  als  Jago,  berichtet  uns  keine  Stelle  des  ganzen 
Stückes.  Was  ihre  militärischen  Fähigkeiten  betrifft,  so  wissen 
wir  Nichts  darüber. 

Die  von  Gervinus  viel  gepriesene  Tapferkeit  Jago's  ist 
nicht  ausser  Zweifel.  Er  wird  zweimal  von  Cassio  als  kühn 
gerühmt.  Cassio  ist  ein  eitler  Mann  von  Welt,  der  eine  etwas 
schwülstige  Sprache  führt-  Er  redet  eher  gut  als  übel  von 
anderen  Menschen.  Auf  sein  Urteil  brauchen  wir  nicht  viel 
zu  geben.  Lodovico  nennt  Jago  „a  very  valiant  fellow.**  Aber 
wann  nennt  er  ihn  so?  In  jener  düstern  Nacht,  als  Cassio  und 
Kodrigo  verwundet  um  Hülfe  rufen,  der  ängstliche  Lodovico 
nicht  vorwärts  zu  gehen  wagt  und  entschuldigend  sagt: 

These  may  be  counterfeits,  let*s  think  unsafe 
To  come  in  to  the  cry  without  more  help. 

(V,  1.) 
Plötzlich  erscheint  Jago,  ein  Wachslicht  in  der  Hand.   Gra- 
tiano,  Jago  erkennend,  spricht: 

This  18  Othello's  ancient,  as  I  take  it 
und  Lodovico  erwiedert: 

•  A.  a.  O.  n,  64. 
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The  same  indeed,  a  very  yaliant  fellow. 

Der  Glaube,  dass  Lodoinco  dem  Fähnrich  das  schmückende 
Beiwort  aas  Anlass  des  eben  erlebten  Auftrittes  ertheilt,  stützt 
sich  auf  gute  Gründe.  Jago's  Dazwischentreten  musste  einem 
Lodovico  herzhaft  erscheinen,  welcher  den  Zusammenhang  der 
Begebenheiten,  die  Solle  nicht  ahnt,  die  Jago  so  meisterhaft 
spielt. 

Nun  behauptet  Gervinus:*  „Dass  Jago  ein  tapferer  SoU 
dat  iety  bezeugt  ihm  ein  Jeder.  Der  Mohr  hat  unter  Christen 
und  Heiden  die  Proben  seiner  Fähigkeit  gesehen.^ 

Dieser  „Jeder''  ist  Cassio.  Othello  spricht  nie  von  Jago's 
Tapferkeit  Er  nennt  ihn  ,honest'  und  preist  seine  »honesty'. 
Der  einzige  Mensch ,  der  Jago's  Heldenthaten  gesehen  hat,  ist 
Jago  selbst.  Dürfen  wir  seinen  Worten  trauen,  da  seine  klein- 
sten Sünden  Lügen  sind? 

So  wenig  wir  von  Jago  wissen,  so  wenig  sind  uns  Cassio's 
Tapferkeit  und  Kriegsthaten  bekannt,  da  uns  Jago's  Urteil  ver- 
dichtig scheint.  £9  steht  nur  fest,  dass  Jago  ein  zweijähriger 
nur  praktisch  gebildeter,  Cassio  ein  theoretisch  gebildeter  Kriegs- 
mann ist,  eine  Eigenschaft,  die  äussere  Erfahrung  nicht  aus- 
schliesst.  Auch  sind  Cassio's  ceremonielles  Wesen,  seine  Nei- 
gung, den  Damen  Schmeicheleien  zu  sagen,  keine  triftigen 
Grunde,  ihm  Tapferkeit  abzusprechen.  Wir  würden  von  der 
Logik  gedrängt,  ähnliche  Schlüsse  auf  manchen  heutigen  Sohn 
des  Mars  zu  ziehen. 

Der  Hass  Jago's  gegen  Cassio  ist  der  des  Realisten  gegen 
den  Idealisten  im  gewöhnlichen  Wortverstande,  der  Gottfried 
von  Strassburg  Wolfram  von  Eschenbach  angreifen  lässt,  und 
welchen  Göthe  im  Verhaltniss  Antonio's  zu  Tasso  geschildert 
hat.  Sollen  wir  ihn  in  gewöhnlicheren  Kreisen  aufsuchen? 
^  Man  erforsche  die  Seele  eines  erfahrenen  Feldwejbels,  eines 
geschäftskundigen  Gerichtsseöretärs. 

Die  aus  inneren  Gründen  streitige  Ansicht  von  einer  Zu- 
rücksetzung Jago's  findet  im  Stücke  keinen  Anhalt.  Jago 
macht  uns  damit  bekannt,  indem  er  die  Ursachen  seines  Hasses 
einem  Manne  entwickelt,  dessen  Geld  er  braucht,  und  dem  er. 

♦  A.  a.  O.  IT,  64. 
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daher  zu  beweisen  suchen  rnuäe,  dasd  auch  er  den  Mohren 
hasse  (I,  1).  Die  Unwahrscheinlichkeit  einer  durch  Zurück- 
setzung erlittenen  Kränkung  wird  durch  den  zweiten  Teil  des 
Beweises  noch  deutlicher. 

Jago'S)  in  der  Unterhaltung  gesprochene  Worte  sind  stets 
verdächtig.     Wir  müssen   ihn   zu   belauschen  suchen,    wenn  er 
in  Selbstgesprächen   die  dunkelsten  Winkel   seines  Herzens  be> 
leuchtet^  die  geheimsten  Gedanken,  Gefühle  und  Wünsche  über 
die  Lippen  treten  lasse.     Shakspere's  künstlerische  Grundsätze 
fordern   uns   geradezu  auf,    diesen  Weg  zu  gehen.     So  oft  er 
uns  Personen  vorfuhrt,  deren  Unterredungen  wir  mit  Misstrauen 
begleiten  müssen,   lässt   er    sie   die  verborgensten  Falten  ihres 
Herzens  in  Selbstgesprächen  auseinanderlegen.    Die  Sfaakspere- 
schen  Monologe*  ersetzen  häufig  die  Stelle  der  „confidente**  in 
den    französischen    trag^dies.      Sie    haben    den   Vorzug    einer 
grösseren  psychologischen  Wahrscheinlichkeit.    Reich  an  Selbst- 
gesprächen  sind    daher   die  Rollen    Eduard's   in    König  Lear, 
Macbeth's,    Hamlet's   und    besonders    König  Richard   III.    In 
seinen  Selbstgesprächen  erwähnt  Jago  niemals  einer  kränkenden 
Zurücksetzung.     Wol  tritt  hier  die  gewöhnliche  Rangeifersucht 
zu  Tage,  die  Eitelkeit  der  kleinen  Seele. 

To  get  bis  (Cassio's)  place,  and  to  plume  up  my  wile 

(I,  3.) 
sind  seine  Ziele. 

Jago's  Erzählung  von  den  ,Three  great  ones*  darf  be- 
zweifelt werden.  Jetzt  aber  müssen  wir  sie  ins  Gebiet  des 
Märchens,  und  nicht  in  dasjenige  der  historischen  Wahrheit 
verweisen. 

Das  Ergebniss  näherer  Erörterung  ist  folgendes:  Es  ist 
nicht  gewiss,  dass  Jago's  Hass  aus  verletztem  Selbstgefühl 
entsprungen  ist.  ^ 

Hören  wir  noch  einmal,  auf  seine  Monologe,  um  etwas  P^-* 
sitives  zu  erfahren.  Er  äussert  zweimal,  dass  er  Othello  im 
Verdacht  habe,  seiner  Frau  den  Hof  gemacht  zu  haben. 


•  Darf  ich  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass  die  bergische  Mundart 
j^Rheinproyioz)   ein  Monolog   trea  wiedergebendes  Wort:   der  Eenkall  be- 
sitzt?  (vom  subst.  der  kall,   za    kallen  «=  reden,  sprechen,  lat.  calo,  g^- 
y.aXe(Of  welches  auch  im  Schwedischen  und  Englischen  auflritt).    Davon  oM 
Zeitwort  eenkallen. 
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And  it  18  thooght  abroad  that  'twixt  roy  sheets 
He  has  done  my  office.    I  know  not  if  it  be  true 
Yet  I,  for  mere  suspicion  in  that  kind 
Will  do  a«  if  for  surety.  (I,  3.) 

und 

I  do  suspect  the  Insty  Moor 

Hath  leap'd  into  my  seat;  the  thooght  whereof 

Dotfa  like  a  poisonous  mineral  gnaw  my  inwards; 

And  nothing  can,  or  ehall,  content  my  souI 

Till  I  am  even'd  with  him,  wife  for  wife 

Or,  failing  so,  yet  that  I  put  the  Moor 

At  leaat  ioto  a  jealouay  so  strong 

That  judgement  cannot  eure (II,  1.) 

Besonders  zu  beachten  ist  die  Gedankenverbindung  des 
zweiten  Monologs.  Jage  sagt,  dass  Othello  ein  liebender  Gatte 
sein  wird.  Unmitteilbar  darauf  erklärt  er,  dass  auch  er  Des- 
demona  liebe,  weil  er  sich  rächen  wolle.  Die  Vorstellung  eines 
glücklichen  und  beglückenden  Gatten  ruft  in  ihm  sofort  das 
Streben  wach,  dies  Glück  zu  stören.  Das  Mittelglied  des  zeit- 
lich zwischen  Vorstellung  und  Streben  liegenden  Gefühls  ver- 
schweigt ^  der  Dichter.*  Unser  Schluss vermögen  würde  uns 
«ein  Empfinden  und  den  Beweggrund  seines  Handelns  otfen- 
baren,  ohne  jene  mehr  als  deutlichen  mit  I  do  suspect  anfangen- 
den Sätze.  Ausdrücklich  hebt  er  hervor,  dass  er  sie  nicht  out 
of  absolute  lust  liebe.  Wir  glauben  es  gern,  da  er  noch  einen 
zweiten  Plan  in  Bereitschaft  hat.  (Die  Worte  Till  I  am  even'd 
with  him,  wife  for  wife  sind  sehr  charakteristisch.)  Ein  Wollüst- 
ling würde  nur  ein  Ziel  erstreben,  oder  das  zweite  würde  nur 
ein  Mittel  zum  Zwecke,  nicht  Selbstzweck  sein.  Sein  Eache- 
plan  hat  ein  so  deutliches  Gepräge,  seine  Worte  sind  so  klar, 
dass  sie  keinen  Zweifel  gestatten. 

Sie  werden  noch  durch  die  Worte  Emilia's  bestätigt,  die 
ihrem  Manne  seinen  ehemaligen  Verdacht  vorhiUt. 

O  fie  npon  theml    Some  such  squire  he  was 
That  tam*d  yonr  wit  the  seamy  side  without 
And  made  you  to  suspect  me  with  the  Moor. 
^ (IV,  2.) 

•  £a  ist  richtig  von  Shakspere  gedacht,  wenn  er  einen  so  thatkräftigen 
Charakter  sofort  von  der  Vorstellung  zum  Streben  übergeben  lässt.  Das 
tiefe  Gefühl  ruft  so  rasch  den  Willen  hervor,  dass  es  zeitlich  von  kurzer 
Dauer  nicht  in  Worte  gekleidet  werden  kann. 
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Wie  haben  die  Erklärer  jene  Selbatgespräche  behandelt, 
damit  sie  Bich  mit  ihren  Ansichten  vertragen!  Gervinue  und 
seine  Nachfolger  waren  unstreitig  geistreich,  als  sie  darin  Be- 
ruhigungsworte für  das  erwachte  Gewissen  suchten.  EinenteiU 
wurden  die  durchsichtigen  Worte  künstlich  gedeutelt,  um  Jago'd 
ge Wissermassen  a  priori  ^onstruirten  Charakter  nicht  in  Wider- 
spruch mit  sich  selbst  zu  bringen,  andererseits  um  in  Shakspere 
alle  jene  Ideen  finden  zu  können,  die  man  dem  brittischen 
Dichter  zuschreibt.  Ein  sittlich  entrüsteter  Kritikus  mit  ausge- 
prägter Vorliebe  für  abgedroschene  Metaphern  würde  vielleicht 
sagen,  der  gesunde  Menschenverstand  sei  auf  dem  Altar  des 
Shaksperecultus  geopfert  worden. 

Sehen  wir  z.  B.  was  Gervinus*  bei  Gelegenheit  dieser 
Stellen  sagt.    Rötscher's  Ansicht  hörten  wir  im  Anfange. 

„Und  hier  eben  webt  sich  auch  sehr  fein  und  vortrefflich 
der  Zug  ein ,  •  der  eine  Spur  von  Gewissen  auch  in  diesem 
Menschen  übrig  zeigte.  Ueberall  verräth  er  eine  unwillkürliche 
Neigung,  sich  einzureden,  dass  er  rechtfertigende  Gründe  für 
seine  Kache  habe.  Er  möchte  gern  sein  Gewissen  selbst  be- 
lügen, und  möglichst  schuldlos  seine  Schuld  begehen.  Daher 
nimmt  er  es  als  erwiesen,  dass  er  Ursache  zur  Eifersucht  gegen 
Othello  habe.«* 

Hat  Gervinus  den  Widerspruch  nicht  gemerkt,  den  seine 
eigenen  Worte  enthalten?  Wenn  Jago  jene  berühmte  Kränkung 
durch  Bevorzugung  Cassio's  zugefügt  wurde,  so  muss  sie  we- 
nigstens für  Gervinus,  der  doch  ein  so  warmer  Lobredner  von 
Jago's  Fähigkeiten  ist,  Grund  genug  sein,  den  Fähnrich  zur 
Rache  zu  treiben.  Wenn  er  sich  aber  noch  mit  andern  Gründen 
anspornen  muss,  so  kann  doch  wol  die  Kränkung  nicht  sehr 
bitter  gewesen  sein  oder  —  sie  gehört  ins  Beich  der  Anecdoten, 
die  der  schlaue  Jago  dem  einfältigen  ßodrigo  aufbindet,  ßot- 
scher  hat  nun  noch  das  zweite  Motiv:  den  Verdacht  gegen 
Emilie  zur  Aushülfe. 

Im  Uebrigen  begegnen  sich  im  Wesentlichen  die  Ansichten 
der  Erklärer.    Kötscher  lässt  den  Fähnrich  sich  in  seinen  Ver- 


*  Gervinus  a.  a.  O.  II,  pag.  69,  70. 
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dacht  hineinraisonniren,  Gervinus  u.  A.  haben  an  ihm  eine 
Neigung  bemerkt,  sich  denselben  einzureden. 

Ist  man  von  dem  Motiv  des  gekränkten  Stolzes  überzeugt^ 
80  ist  die  Ansicht  von  den  Gewissensbissen  erklärlich.  Selbst 
wenn  wir  nicht  gesehen  hätten,  auf  wie  schwachen  Füssen  derselbe 
steht,  müssten  wir  uns  mit  der  Definition  des  Zeitwortes  „sich 
etwas  einreden^  beschäftigen.  Sich  etwas  einreden  heisst:  durch 
häufige  Wiederholung  derselben  Sache  in  sich  eine  Ueberzeu- 
gang  davon  zu  verschaffen  suchen.  Jago  müsste  damit  an- 
fangen, den  Verdacht  auszusprechen  und  zuletzt  die  Untreue 
Emilia's  als  Thatsache  hinstellen.  Das  thut  jedoch  Jago  nicht; 
er  sagt  nach  wie  vor,  es  sei  nur  ein  Verdacht.  Mit  Unrecht 
behauptet  Gervinus:  Daher  nimmt  er  es  als  erwiesen,  dass  er 
Ursache  zur  Eifersucht  gegen  Othello  habe.* 

Aber  die  Gewissensbisse? 

Jago  macht  jenen  kühnen  Sprung  vom  Verdacht  zur  Ge- 
wissheit  nicht.  Dagegen  macht  er  einen  anderen.  Thatkräftig, 
wie  er  ist,  spricht  er:  Yet  I  for  mere  suspicion  in  tbat  kind  will 
do  as  if  for  surety.  Mit  anderen  Worten:  Obgleich  ich  meine 
Schmach  nicht  genau  kenne,  so  will  ich  so  thun,  als  wenn  sie 
mir  genau  bekannt  wäre.  Wo  bleiben  die  Gewissensbisse? 
Diese  Worte  allein  beweisen,  dass  er  von  jener  Plage  zarter 
Gemfither  nicht  gequält  wird.  Wenn  er  sich  vor  sich  selbst 
entschuldigen,  sein  Gewissen  beruhigen  wollte,  so  würde  er 
sagen:  Ich  weiss  es,  und  desshalb.  Aber  nicht:  Ich  weiss  es 
nicht,  aber  trotzdem. 

Wie  sind  übrigens  Gewissensregungen  vereinbar  mit  dem 
Bewusstsein,  ein  Schurke  zu  sein,  das  er  so  selbstgefällig  in 
8ich  hervorruft,  wenn  er  sagt: 

And  wbat's  he  then,  that  says  I  play  the  viUain 
When  devils  will  their  blackost  sins  put  on, 
They  do  suggest  at  first  with  heavenly  shows 
As  I  do  now.  (ü,  8.) 


*  Die  Erklärer  scheinen  nicht  ^ewttsdt,  oder  niemals  gefühlt  zu  haben, 
wie  tief  der  Verdadit  ein  eifersüchtiges  Gemiith  zerreissen  kann,  dass  er 
schlimmer  wirkt,  als  das  Wissen  selbst.  Mir  scheint  die  Stelle :  the  thou^ht 
whereof  doth  like  a  poisonous  mineral  gnaw  my  inwards  nur  der  richtige 
Ansdrack  eines  wahren  Geföhls. 

AxdÜT  f.  B.  SpnehtiL   LY.  2Q 


Digitized  by  VjOOQ IC 


306  Jago  iD  Sbakspere's  Othello  and  die  Erklärer. 

Verweilen  wir  noch  auf  einigen  Funkten»  die  zwar  nicht 
direct  auf  irgend  eine  Kränkung  hinweisen,  uns  aber  doch  er 
lauben,  wichtige  Schlüsse  zu  ziehen. 

Der  Charakter  Emilia^s  ist  vom  Dichter  so  gehalten ,  dass 
er  Jago's  Verdacht  weniger  vernichten  kann/ als  begründen  muse. 
In  der  Unterhaltung  mit  Desdemona  (111,  3)  blickt  ihr  lüsterner 
Sinn  durch.  Sollte  die  Gereiztheit,  mit  der  sie  die  weibliche 
Untreue  mit  der  männlichen  entschuldigt,  nicht  auf  eigene 
Fehler  schliessen  lassen  ?  Auf  jeden  Fall  sind  ihre  Erklärungen 
nicht  sehr  versichernder  Natur,  besonders  wenn  wir  sie  mit  den 
schönen   Worten  Desdemona's  vergleichen 

heaven  me  such  oses  send 
Not  to  piok  lead  from  bad,  but  by  bad  mend. 

Eine  Eigenthümlichkeit  Jago's  lässt  uns  ebenfalls  einen 
sehr  bestimmten  Verdacht  schöpfen.  Es  ist  die  Art  und  Weise, 
wie  er  über  Frauen  denkt  und  spricht.  Er  glaubt  nicht  an 
weibliche  Tugend.  Aber  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  seine  lästern- 
den Beden,  wie  Rötscher*  will,  seiner  sinnlichen  Natur  ent- 
stammen, oder  ob  sie  Ergebnisse  trüber  Erfahrungen  sind. 
Lässt  sich  überhaupt  eine  weichliche  Lüsternhaftigkeit  mit  dein 
Charakter  Jago's  vereinigen?  Auch  wird  ein  so  scharfer  Be- 
obachter, wie  Jago  ist,  nicht  bloss  seinen  Gefühlen  glauben. 
Er,  der  alle  Menschen  so  rasch  durchschaut,  der  dem  Mohren 
eine  edle  Natur  ausdrücklich  zuerkennt,  sollte  weibliche  Tugend 
nicht  erkannt  haben,  wenn  sie  sich  ihm  offenbart  hätte?  Wäre 
seine  Frau  ein  Weib  von  grosser  Tugend,  so  würde  er  wahr- 
scheinlich keinen  Verdacht  gefasst  haben.  Aber  er  ist  in  Lager 
und  Krieg  aufgewachsen,  und  hat  keine  Gelegenheit  gehabt, 
edlen  Frauen  zu  begegnen.  —  Uebrigens  sind  seine  Anklagen 
gegen  die  Frauen,  wenn  auch  derb,  nicht  gar  so  sinnhoher 
Natur.  In  allen  spricht  sich  mehr  Verachtung  als  Wollust  aus. 
In  anderer  Form  würden  sie  Tausende  von  Menschen  aus 
allen  Ständen  unterschreiben.  Wie  mancher  Pessimist  wird  sich 
mit   dem  Satze  einverstanden  erklären,   dass  auch  ein  ausge- 


*  Rötscher  a.a.O.  nag.  löl.  „Der  DarBteller  muss  ....  alle  diejenigen 
Reden,  welche  einen  solchen  Charakter  athmen,  mit  einem  Tone  sprechen, 
welcher  das  innige  Behagen  der  sinnlich  lösteraen  Natur  verräth«** 


Digitized  by  VjOOQ IC 


.J«go  in  Shakspere'B  Othello  und  die  Erklärer.  807 

zeichnetes  Weib,  wenn  es  exisdrie,  nur  gut  wäre  ,to  suckle 
fools  and  chronide  small  beer< ! 

Innig  hängt  damit  seine  Metaphysik  der  Oeschlechtsliebe 
zusammen,  die  im  Grunde  heiterer  als  die  Schopenhaner'sche 
ist  Die  Liebe  ist  ihm  ,a  lust  of  the  bloods  und  da  er  eine 
geistige  Anziehung  nicht  kennt,  so  schliesst  er  regelrecht,  dass 
jede  Frau  must  change«  Da  Jago  kein  Schulphilosoph  ist,  so 
dürfen  wir  auch  hier  vermuthen,  dass  sein  Verfahren  mehr  in- 
ductiver,  als  deductiver  Natur  ist. 

Nachdem  wir  Alles  beigebracht  haben ,  was  uns  das  erste 
Motiv  als  ungewiss,  das  zweite  als  wahrscheinlich  erscheinen 
lässt,  ist  es  2ieit,  noch  einem  Vorwurf  zu  begegnen. 

Wesshalb,  wird  man  fragen,  spricht  er  mit  Niemand  über 
die  Untreue  seiner  Frau,  wesshalb  gibt  er  Kodrigo,  dem  er 
doch  unbedingt  vertrauen  kann,  andere  Gründe  an?  Die  Ant- 
wort ist  kurz.  Ein  Mensch,  der  andere  ehrliche,  vertrauende 
Menschen  für  Esel  hält,  mag  selbst  nicht  gern  als  Hahnrei  er- 
scheinen. 

Aber  es  liegt  ihm  doch  nicht  viel  daran,  was  die  Leute 
reden.  Zu  Cassio  sagt  er  (II,  3):  Reputation  is  an  idle  and 
most  false  imposition,  oft  got  without  merit,  and  lost  without 
deserving.  Hat  er  Recht?  Ja.  Er  widerspricht  sich  nicht 
einmal,  wenn  er  zu  Othello  sagt  (III,  3): 

But  he  that  filches  from  me  mj  good  name 
Rubs  me  of  that  which  not  enriches  him 
And  makes  me  poor  indeed. 

An  zwei  verschiedenen  Stellen  zeigt  er  die  zwei  verschie- 
denen Seiten  des  guten  Rufes,  zuerst  seinen  Wert  an  sich, 
zweitens  seinen  Wert  im  Leben.  Wir  haben  die  Wahl,  uns 
Jago  als  Philosophen  oder  Weltmann  vorzustellen. 

'  Ueberblicken  wir  kurz  die  gefundenen  Resultate,  so  werden 
wir  auf  den  Gedanken  geführt,  dass  Shakspere  in  Othello  die 
Tragödie  der  Eifersucht  habe  schreiben  wollen,  die  in  beiden 
leidenschaftlichen  Herzen  vielleicht  grundlos  genährt,  sowol 
Othello  als  Jago  zu  den  scheusslichsten  Thaten  verfuhrt. 

Anderer  Meinung  ist  Gervinus,*   welcher  behauptet:   „Er 


♦  G.  a.  a.  O.  IT,  64. 
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(Othello)  hat  diese  RaDgeiferaacht  in  Jago  geweckt  (wo  steht 
das?)  und  diesen  dadurch  zur  Kachgierde  gespornt;  und  es 
ist  ein  Zag  der  Vergeltung  darin,  dass  Jago  ihn  daiUr  mit  der 
Eifersucht  der  Liebe  und  Ehre  erfüllt,  die  ihn  zu  ebenso  schreck- 
licher nachsucht  treibt.^ 

Vorliegende  Arbeit  mag  in  gewisser  Hinsicht  als  eine 
Illustration  zu  dem  5.  und  6.  Capital  der  Rümelin'schen  Shak- 
sperestudien  betrachtet  werden.  Sie  hat  vidleicht  nur  für  den 
Darsteller  Jago's  Wichtigkeit ,  welcher  unserer  Ansicht  beitritt. 
Er  wird  dem  Charakter  ein  ganz  verschiedenes  Grepräge  auf- 
drücken müssen.  Besonders  wird  die  abweichende  Auffassung 
in  dem  Hersagen  der  beiden  Selbstgespräche  hervortreteo,  obwol 
die  Art»  wie  er  seine  Anklagen  gegen  die  Frauen  und  die  Er- 
zählung seiner  Zurücksetzung  vorbringen  muss»  nicht  von  ge- 
ringerer Wichtigkeit  ist. 

Wiesbaden.  W.  Hasabach. 
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Ton 

Adolf  Ey. 


Eine  Tbatoache  ist  es,  dass  die  Abiturienten  der  Gym- 
nasien eine  sehr  geringe  Kenntniss  der  Geschichte  Engknds 
and  Frankreichs  für  gewöhnlich  aufweisen,  während  sie  in 
Griechenland  und  Rom,  wenn  auch  nicht  ganz  heimisch,  so 
doch  ziemlich  gut  bewandert  sind.  Es  ist  aber  offenbar  ein 
Mangel,  dass  auf  die  Geschichte  der  beiden  grössten  fremden 
Kultorvölker,  mit  denen  wir  fortwährend  in  Berührung  stehen, 
die  uns  und  unsere  Entwicklung  mehr  als  einmal  beeinflusst 
haben  und  noch  immer  beeinflussen,  so  wenig  Gewicht  gelegt 
wird. 

Die  Stunden,  welche  fiir  die  Geschichte  angesetzt  sind, 
beschränken  sich  auf  zwei  oder  höchstens  drei  iiir  die  Klasse. 
Bechnet  man  die  Zeit  ab,  die  auf  römische  und  griechische  Ge- 
Bchichte  verwandt  wird^  so  bleibt  wohl  so  viel  übrig,  dass  der 
Schüler  einen  Blick  in  das  reiche  Getriebe  des  Lebens  unserer 
Vorfahren  werfen  kann;  aber  zu  einem  vollen  wünschenswerthen 
Verständniss  des  deutschen  Wesens  der  Vergangenheit  kommt 
er  nicht,  wie  viel  weniger  zu  einer  nur  annähernd  genügenden 
Kenntniss  der  Geschichte  der  anderen  neueren  Völker. 

Diese  letzteren  können  nur  berührt  werden,  wo  ihre  Ge- 
Bchichte  mit  der  unsrigen  in  enge  Beziehungen  tritt,  und  zwar 
nur  kurz,  um  nicht  bei  der  Fülle  der  Begebenheiten  durch  den 
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fragmentarischen  Charakter  der  Notizen  zu  verwirren.  Daes 
mehr  Stunden  für  den  Geschichtsunterricht  beschafft  werden 
sollten,  ist  nicht  wahrscheinlich;  so  bleibt  denn  der  einzige 
Ausweg)  der  zugleich  auch  ein  ganz  natürlicher  ist,  der:  die 
Lektüre  der  englischen  und  französischen  Geschichtsschreiber 
zu  benutzen,  um  in  den  Geist  und  das  Leben  der  von  ihnen 
vertretenen  Völker  einzudringen. 

Oft  genug  erhebt  sich  die  Klage,  dass  auf  den  Bealschulen 
die  Abiturienten  wohl  die  Thatsachen  aus  der  alten  Geschichte 
auswendig  wüssten,  aber  in  richtigem  Verständniss  gar  keinen 
Vergleich  mit   den   Gymnasiasten   aushalten   könnten.      Ob    es 
ganz  so  schlimm  ist,  stelle  ich  dahin.     Erklären   lässt   sich  die 
Sache  dadurch,   dass  natürlich  ein  Schüler,  welcher  die  besten 
Geschichtsschreiber,  Redner  und  Dichter  der  Alten  täglich  in 
die  Hand  bekommt,   tiefer  in   den  Geist  ihrer  Geschichte  ein- 
dringt, als   einer,    der  neben  einer  ganz   geringen  Dosis    von 
Cäsar    und  Livius   auf  den  Vortrag  seines  Lehrers    und    auf 
Becker  und   Weber  angewiesen  ist.     Da  sollte  nun   die  Real- 
schule, weil  der  classische  Boden  des  Alterthums  ihr  versagt 
ist,  sich  das  Gebiet  der  neueren  und  mittleren  Geschichte  ganz 
aneignen.      Bei   ihrer   Stundenzahl    in    den    neueren    Sprachen 
wäre  es  recht  wohl  möglich,   hier  Erfolge  zu  erzielen,    deren 
praktische    Bedeutung    die    aufwiegen    würde,     welche    durch 
eine  genaue  Eenntniss  der  alten  Geschichte  flir  unser  jetziges 
Leben  in  Staat  und  Kirche  erzielt  werden. 

Das  Gymnasium  ist  in  der  Stundenzahl  nicht  so  gut  ge- 
stellt wie  die  Kealschule,  kann  aber,  da  namentlich  in  den 
oberen  Klassen  die  Grammatik  mehr  in  den  Hintergrund  tritt, 
die  einmal  gewährte  Zeit  der  Lektüre  zum  grössten  Theile 
widmen.  Allein  historischer  Art  kann  diese  letztere  selbstver- 
ständlich nicht  sein;  doch  möchte  ich  für  sie  die  Hälfte  der 
Zeit  beanspruchen,  während  die  andere  Hälfte  fiir  Novellistisches 
und  Poetisches  gewiss  ausreicht.  Das  Bednerische  möchte  ich 
aus  dem  Französischen  wie  aus  dem  Englischen  ausschliesseo, 
weil  es  die  Kenntnisse,  die  Erfahrung  und  den  Geschmack  eines 
Mannes  voraussetzt. 

Ohne  die  Auswahl  zu  beschränken,    halte  ich  es  doch  für 
gut,  dass  der  Lehrer  sein  Augenmerk   darauf  richtet,   nur  in 
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die  welthistorischen  Epochen  jener  beiden  Völker,  der  Eogländer 
uod  Franzosen,  einzufuhren. 

Aus  der  französischen  Geschichte  sollte  namentlich  die  Zeit 
der  grossen  Revolution  ausgewählt  werden.  Diese  Zeit  ist  in 
ihren  Folgen  iiir  uns  und  ganz  Europa  so  ausserordentlich 
wichtig,  das8  es  Einen  unangenehm  berührt,  wenn  man  sieht, 
in  welcher  traurigen  Unkenntniss  unsere  auf  höheren  Schulen 
Gebildeten  sich  gemeiniglich  über  diesen  Punkt  befinden.  Glück- 
licherweise ist  die  französische  Literatur  der  Revolutionszeit 
eehr  vollständig,  so  dass  dem  Lehrer  Abwechslung  und  Aus- 
wahl reichlich  geböten  sind.  Ich  nenne  nur:  Lacretelle  histoire 
de  la  rövolution  fran^aise,  Mignet,  Micbelet,  Thiers  über  den- 
selben Gegenstand;  dann  noch  Thiers  bist,  du  Consniat  et  de 
FEmpire,  S^gur  bist,  de  Napoleon  et  de  la  grande  arm^e,  Lan- 
frey  bist,  de  Napoleon  I^.  Die  Zeit  Napoleon's  muss  natürlich 
mit  eingerechnet  werden.  Die  Einwürfe,  welche  gegen  die  Lek- 
türe einiger  dieser  Werke  erhoben  werden,  dass  darin  die  Ge- 
schichte zu  Gunsten  der  Franzosen  gefärbt  würde,  können 
gegen  die  meisten  Geschieht sbüchier  gemacht  werden,  die  von 
warmfuhlenden  Patrioten  und  für  das  Volk  geschrieben  sind. 
Eine  ganz  unparteiische  Darstellung  wird  den  Schülern  ge- 
wöhnlich nur  ein  halbes  Interesse  ablocken.  Man  muss  in 
Werken,  die*  man  der  Jugend  bietet,  einen  warmen  Pulsschlag 
der  Begeisterung  herausfühlen,  und  Patriotismus  bei  änderen 
Völkern  entzündet  auch  den  Patriotismus  bei  dem  eigenen. 
Den  Vorwurf,  dass  die  Franzosen  ihre  Geschichte  ungründlicli- 
behandelten,  wird  jetzt  Keiner  mehr  aufrecht  erhalten,  der  sie 
wirklich  studiert  hat,  und  der  weiss,  dass  es  Männer  unter 
ihnen  giebt,  denen  wie  Augustin  Thierrj  nicht  einmal  das  Augen- 
licht thener  genug  ist,  um  sie  in  ihren  Forschungen  aufzuhalten. 
Zudem  muss  auch  an  den  Lehrer  die  Anforderung  gestellt  wer- 
den, dass  er  das  Werk,  welches  er  liest,  genau  kennt,  ebenso 
wie  die  Geschichte,  die  es  behandelt,  damit  er,  wo  es  ihm  pas- 
send  oder  nothwendig  erscheint,  Stellen  kurz  erzählen,  andere, 
wenn  sie  nicht  richtig  dargestellt  sind,  gleich  in  ihrem  wahren 
Lichte  erscheinen  lassen  kann.  Kapitel 'fiir  Kapitel  braucht 
und  muss  nicht  gelesen  werden.  Der  Lehrer  muss  öfters  in 
französischer  oder  englischer  Sprache  erzählend  eintreten.    Man 
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gewinnt  dadurch  kostbare  Zeit  fiir  ein  anderes  Bucli,  und  der 
GenusB  der  Lektüre  steigert  sich  bei  den  Schülern  .bedeutend, 
wenn  sie  auch  einmal  das  Ende  eines  Buches  schon  kennen 
lernen,  ehe  sie  den  Anfang  desselben  vergessen  haben. 

In  zweiter  Linie  ist  die  Bekanntschaft  mit  dem  Zeitalter 
Ludwig's  XIV.  erwünscht,  theils  wegen  der  geistigen  Höhe,  auf 
welche  sich  die  Franzosen  damals  schwangen,  theils  wegen 
ihrer  politischen  Uebermacht,  die  sie  ganz  Europa,  besonders 
aber  unser  Vaterland  furchtbar  fühlen  Hessen^  Das  Wort  Sanke's 
zur  Zeit  des  letzten  deutsch-französischen  Krieges :  Wir  kämpfen 
gegen  Ludwig  XIV.,  zeigt  deutlich,  wie  wichtig  die  Kenntniss 
dieser  Zeit  fiir  uns  ist.  Voltaire  bietet  uns  hier  eins  der  Meister- 
werke französischer  Geschichtsschreibekunst,  le  Sücle  de 
Louis  XIV. 

Drittens  können  die  Ereuzzüge  und  die  Hauptepisode  aus 
dem  hundertjährigen  Kriege,  die  Geschichte  der  Jungfrau  von 
Orleans,  aus  Michaud  und  Barante  kennen  gelernt  werden. 

Um  endlich  noch  ein  lebhafteres  BQd  von  den  Hugenotten- 
kriegen, vor  Allem  von  der  Bartholomäusnacht,  zu  bekommen, 
bietet  sich  wohl  Gelegenheit  bei  der,  wenn  auch  sehr  mit  Aus- 
wahl vorzunehmenden  Lektüre  von  Voltaire's  Henriade. 

Aus  der  Geschichte  Grossbritanniens  müsste  die  Zeit  von 
Elisabeth  bis  zu  der  Eevolution  von  1688  ind.  mit  Vorliebe 
behandelt  werden.  Auch  hier  haben  wir  Meisterwerke  der  Gre- 
schichte  und  der  Literatur.  Wir  erinnern  an  Hume's  histoiy 
of  Great  Britain,  an  Robertson's  bist,  of  Scotland,  an  Mackin- 
tosh's  biet,  of  the  Revolution  in  1688,  welche  zwar  von  fremder 
Hand  beendet  ist,  und  zuletzt,  aber  auch  mit  dem  grdssten 
Nachdruck  an  Macaulay's  bist,  of  England  from  the  accession 
of  James  II. 

Wenn  dabei  noch  das  eine  oder  das  andere  der  Königs- 
dramen Shakspere's  mit  eingehender  Erklärung  des  geschicht- 
lichen Zusammenhangs  gelesen  wird,  so  kann  damit  auch  ganz 
passend  wenigstens  eine  der  wichtigeren  Zeiten  des  englisdien 
Mittelalters  in  ein  helles  Licht  gestellt  werden. 

Die  Geschichte  anderer  Völker  der  Gegenwart,  sowie  die 
anderer  Zeiträume  soll  natürlich  nicht  ausgeschlossen  sein.  Z.  B- 
ist  es   recht  bedauerlich,  wenn    man  'den    Schülern    Volt^ire'ß 
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Charles  XU.  nicht  brbgen  kann.  Ich  bin  auch  nicht  dagegen, 
dass  man  die  historischen  Schriften  der  Amerikaner  Irving, 
Prescott  und  Bancroft  liest,  nm  über  amerikanische  Verhältnisse 
das  Dunkel  zu  lichten.  An  den  höheren  Schulen,  wo  gar  kein 
Englisch  getrieben  wird,  rathe  ich  auch  zu  Büchern  wie  Oui- 
zot'fi  bist,  de  la  rövohition  d'Angleterre  depuis  Fav^nement  de 
Charles  I.  jusqu'ä  la  restauration  de  Charlee  IL,  welche  sogar 
von  den  Engländern  als  die  beste  Darstellung  dieses  Zeitraumes 
angesehen  wird,  ebenso  zu  Mignet's  bist,  de  Marie  Stuart,  seiner 
Vie  de  Franklin  und  ähnlichen  Büchern. 

Meine  Vorschläge  waren  nur  darauf  gerichtet,  das,  was 
durchaus  nothwendig  zu  wissen  erscheint,  hervorzuheben.  Eß 
1UU88  in  die  Lektüre  der  neueren  Sprachen  eine  grössere  Ord- 
DQDg  gebracht  werden,  nicht  etwa  wie  beim  Lateinischen,  dass 
womöglich  in  allen  Gymnasien  dieselben  Klassen  dieselben 
Schriftsteller  lesen  sollen;  aber  ein  gewisser  Fortschritt  sollte 
doch  bemerkt  werden,  ein  gewisses  Princip  sollte  klar  hervor-^ 
treten.  Jetzt  kann  es  vorkommen,  dass  ein  Schriftsteller,  der 
our  in  die  Prima  gehört,  vielleicht  schon  in  Untersecunda  durch- 
gestümpert wird. 

Für  die  Tertia  würde  ich  Werke  empfehlen,  wie  Michaud 
les  Croisades,  die  ausser  den  in  des  Schriftstellers  Art  selbst 
liegenden  Gründen  noch  deshalb  leicht  zu  bewältigen  sind,  weil 
im  Grossen  und  Ganzen  die  Thatsachen  den  Schülern  gerade 
in  dieser  Klasse  auch  in  der  Geschichtsstunde  mitgetheilt  wer- 
den. Sonst  ist  auch  ein  für  Tertia  passendes  Buch  Barante 
Jeanne  d'Arc  und,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  Voltaire  Charles 
XII.  (wenn  auch  dieses  letztere  Buch  in  meinen  Plan  nicht 
recht  hineinpasst).  In  Sekunda  sollte  S^gur  histoire  de  Na- 
poleon et  de  la  grande  armöe  gelesen  werden,  dann  aber  auch 
Lamartine  Mort  de  Louis  XVI.,  Thiers  Bonaparte  en  Egypte 
u.  A.  Die  Prima  könnte  vornehmlich  Mignet  bist,  de  la  Re- 
volution, Gui^ot  bist,  de  la  Revolution  d'Angleterre ,  Einiges 
von  Sismondi,  Michelet,  Thiers  behandeln.  Oefters  müsste 
Voltaire  Siicle  de  Louis  XIV.  oder  auch  Bonnem^re  La  France 
80U9  Louis  XIV.  vorkommen. 

Manche  von  den  angegebenen  Werken  sind  jetzt  schon  um 
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ein  Billiges  zu  haben.  Zeigt  sich  erst  das  grossere  andauernde 
Bedürfnisse  so  werden  andere  nachfolgen. 

Im  Englischen,  das  ja  auf  den  Gymnasien  erst  mit  Sekunda 
beginnt  9  kann  mit  Robertson  und  Hume  angefangen  werden. 
Daran  schlössen  sich  dann  Macaulaj,  Mackintosh,  Lingard,  auch 
die  Amerikaner.  Soviel  ich  weiss,  liegen  hier  nicht  so  viele 
billige  Einzelausgaben  yor;  doch  regt  es  sich  schon,  und,  wie 
es  scheint,  werden  auch  im  Englischen  die  Chrestomathien  aus 
diesem  Grunde  mehr  und  mehr  verdrängt  werden. 

Ohne  dass  anderen  Bildungszwecken  Abbruch  geschähe, 
glaube  ich,  auf  diese  Weise  eine  fühlbare  Lücke  ausfällen  zu  können. 
Zudem  würde  sich,  wie  bei  der  Grammatik  und  dem  Lexikali- 
schen mit  den  alten  Sprachen ,  bei  dem  Stoff  der  Zusammen- 
hang mit  einer  anderen  Dieciplin  des  Gymnasialunterrichts,  mit 
der  Geschichte,  herstellen  lassen.  Die  Geschichte  und  ihr  Stu- 
dium tritt  jetzt  überall  in  den  Vordergrund;  wir  wollen  ihr 
auch  hier  zu  ihrem  Rechte  verhelfen. 
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Mit  und  in  den  Wörfcein   zieht  sngtoich 
dM  Leben  der  Nation,   das  innere   and  du 
&ns8ere  an  ans  rorfllier,  wie  in  heraoBgeschnit-  - 
tenen  Bildern. 
B.  Hildebrand,  Ueber  Grimm'e  Wtbch.  S.  10. 

Die  Benennungen  für  die  Begriffe  kanfen  and  verkaufen  ge- 
währen einen  interessanten  Einblick  in  die  Ideenwelt ,  die  Gesittung 
ond  Culturzustände  der  Urvölker.  Ans  gewaltsamem  Raub  und  aus 
Diebstahl  hat  sich  der  Handelsverkehr  ursprönglich  entwickelt ,  davon 
geben  diese  Benennungen  Zeugniss.  Diese  Zeugnisse  sind  meist  directe, 
indem  die  Benennungen  für  Handel  treiben  in  ihrer  prädicativen 
oder  radicalen  Bedeutung  geradezu  mit  den  Begriffen  schlagen, 
hauen  und  rauben  zusammenfallen.  In  späterer  Zeit,  als  sich  das 
ethische  Bedurfniss  föhlbar  machte,  auf  legislativem  Wege  dem  gewalt« 
Miinen  Raube  und  dem  Diebstahl  Schranken  zu  setzen,  wurden  für  den 
Abfichluss  des  Kaufgeschäfts  bestimmte  Formen,  feierliche  Ceremonien' 
vorgeschrieben.  Aus  beiden  Perioden  sind  die  betreffenden  Benennun- 
gen auf  uns  gekommen.  Wir  versuchen  hiemit  hauptsächlich  auf  ger- 
manischem Sprachgebiete  die  erwähnten  Culturzustände  aus  den  auf 
UQS  überkommenen  Benennungen  nachzuweisen.  Beide  Perioden  wer- 
den am  besten  durch  die  engl,  to  buy  kaufen,  und  to  seil  ver- 
kaufen  illustrirt,    darum  beginnen   wir  unsere  Beweisantretung  mit 


Das  engl,  to  bnj,  —  ags.  bycgan,  alts.  buggean,  goth. 
bugjan  —  kaufen,  gibt  directes  Zeugniss,  dass  ursprünglich  Kauf  = 
Haub  war,  denn  es  ist  dies  Wort  gleicher  Abstammung  und  Ursprung- 
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lieh  gleicher  Bedeutung  wie  nnd.  pucken,  pocken,  peiken  stehlen, 
und  ä. nnd.  pochen  plündern,  engl,  poach  entwenden,  altengl.  pug- 
ging  diebisch;  vgl.  auch   oberd.  bugsen  wegschafien:    Diefenbacb, 
Etymol.  Wtb.  I.  815.  —  Das  ags.  sellan,  syllan,  alts.  sellian, 
goth.  saljan  darbringen,  förmlich,  feierlich  fibergeben,  opfern  geht  in 
in  den  neueren  Sprachen  —  engl,  to  seil,  mhd.  nnd.  seilen  etc.,  in 
den  Begriff  von  verkaufen  über,  und  gibt  Zeugniss,  dass,  um  dem 
(iblichen  Raubsystem  Einhalt  zu  thun,  feierliche  Uebergabe  eingeführt, 
und  diese  allmälig  Rechtsgebrauch  wurde.    Für  solche  Zustände  spricht 
auch  ahd.  ESttan,  g^ltan  ursprünglich   ==  opfenv  und   später  be- 
zahlen.    „Das  vieldeutige  (ags.)  gildan,  (ahd.)  keltan   hängt  mit 
Cultus   und    Opferdienst  zusammen,  von   den  alten  Opferschmäusen 
führen    die  Gilden   ihren  Namen.   —  Abel's  Opfer   heisst  gield; 
Caedm.  60.  5.  deofolgield  idololatria;  haedan gield,  ahd.  heidankSlt 
sacrilegium.**    J.  Grimm,  Mjthol.  I.  84.  Nhd.  Geld  und  Bezahlung 
ist  also  ursprünglich  so  viel  als  —  gebotenes  —  Opfer.  —  Neben 
diesen  Wörtern  sind  uns  eine  Anzahl  anderer  erhalten,  die  den  Zustand 
der  Unsicherheit  des  Besitzes  in  jener  Zeit  darthun.     Damals  sah  sich 
der  Besitzer  fahrender  Habe  genöthigt,  diese  aus  Furcht  vor  räuberi- 
schen Kunden  zu  vertiergen,  zu  verstecken  oder  zu  vergraben ;  so  er- 
zählt auch  der  byzantinische  Kaiser  Mauritius  von  den  Slaven  seiner 
Zeit:   „all  ihr  Eigenthum  vergraben  sie   in  die  Erde,   nichts  lieber- 
flüssiges  ist  zu  entdecken.^     Diesen  Zustand  erläutert  die  wnrzelbaf^e 
Bedeutung  des  nhd.  feil,  das  vom  goth.  filhan,  ahd.   felhan,  fs- 
lahan    verwahren,   verbergen,    begraben    stammt.   —  L.  Diefenbsch, 
Vergl.  Wtb.  I.   375.  —  Der  ursprüngliche  Begriff  feile  Waare  ffir 
entbehrliche  Habe  hat  sich  heule  in  das  Gegentheil  verkehrt,  indem 
sie  heute  statt  versteckt  zu  werden,  offen  ausgelegt  wird,  und  es  zeigt 
uns  somit   dieses   Wortes   ursprüngliche  und   heutige  Bedeutung  den 
Uebergang   des  Rauhens  in   das   geordnete  Handelsgeschäft.  —  Den 
gleichen  Sinn  entwickelt  it.  bargagnare,  port.  prov.  barganhar 
feilschen,  handeln,  frz.  barguigner  knickern,  engl,  to   bargain 
handein.     Dieses  romanische  Wort   ist  dem  Deutschen  entlehnt  und 
zwar  —  wie  nhd.  borgen,  auf  Borg  kaufen ,  engl,  to  borrow  —  goth^' 
schem  bairgan,  ahd.  pergen,  ebenfalls  die  Bedeutung  verbergen  und 
begraben  hat.  —  Altfrz.  bargain e  heisst  auch  Ceremonie,  und  erinnert 
wie  goth.  saljan,  ags.  sellan  an  f5rmlichen,  feierlichen  Abschlos^ 
des  Handelsgeschäftes. 
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'Aach  die  engl.  Verben  to  chap  nnd  to  chop  mit  ihrer  Doppel- 
bedeutong  von  schlagen  (kappen)  und  kaufen,  und  to  cope  kämpfen 
und  tauschen  zeigen,  welcher  Art  das  •  urspriingUche  Kauf-Tau Jch- 
gescbäft  'weLT,  Das  ags.  jde  ceap  leichter  Kauf  und  heardan 
ce4p6  harten  Kaufs  ist  ursprünglich  s.  ▼.  a.  leichter  Kampf  und 
harten  Kämpfes. 

Auch  nhd.  thener  engl,  dear  zeigt  gleichen  Ideengang :  es  ent- 
stammt Wohl  auch  der  Wursel  dhur  dhrar  ferire,  laedere  \tie  lat. 
durus  hart,  streng,  und  sskr.  dhurA  gewaltsam,  dhurta  Schelm 
(s.  Fick,  Vergl.  Wtb.  105);  also  theaer  gekauft  ursprünglich  auch 
s.  T.  a.  hart,  schwer  Erkämpft.  —  Man  vergleiche  auch  ags.  deor 
wild,  köhn,  graasam. 

Als  Gegensatz  zu  t heuer  stimmt  billig  =  wohlfeil.  Es  Ist  — 
wie  Weigand,  Wtb.  I.  197  sagt  —  „zusammengesetzt  aus  einem  mit 
keltisch  (g&lisch)  bil  =  gut,  gufmüthig,  mild,  stimmenden  abd.  anzu- 
setzenden pil  (zu  Anfang  von  Personennamen  pili — ),  bil  =  Eben- 
mässigkeity  Milde,  Sanftmuth.*^  —  Also  billiger  Kauf  gleichbe- 
deutend mit  ags.  yde  ceap;  oder  auch  mit  dem  ndd.  g6dk6p,  ndl. 
goedkoop  wohlfeil,  „wie  auch  die  engl.  Bedeutung  „billig**  sich  aus 
der  ags.  ^Kauf^  vermittelst  elliptischer  Redensarten  entwickelte,  so 
dass  ch  e  a  p  eigentlich  fürgood-cheap  guter  Kauf  steht.  ^  £.  Müller, 
EtjmoL  Wtb.  S.  192.  Das  frz.  k  hon  march^  und  it.  di  buon 
mercato  zeigt  deutschen  Einfluss,  ja  scheint  geradezu  Uebersetzung 
aus  dem  Deutschen  (godkop)  zu  sein.  —  Ist  bei  span.  barato  wohl- 
feil auch  Ellipse  anzunehmen?  Es  hiess  ursprünglich  auch  Kampf, 
wie  unser  Kauf  und  ags.  ceap,  wie  wir  später  nachweisen  werden.  — 
Unser  Wort  wohlfeil  enstand  wohl  erst  zur  Zeit,  als  das  Bewusst- 
Bein  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  feil  bereits  verloren  gegan- 
gen war. 

Wir  haben  oben  nhd.  kappen  haueo,  neben  kaufen  erwähnt  Es 
ist  bekanntlich  dieses  kappen  niederdeatsche  Form,  ins  Neuhoch- 
deutsche aufgenommen ;  von  demselben  ist  nhd.  k&mpfen  liaelUirte 
Ponn,  mid  unser  kaufen  erscheint  als  richtige  Lauttersohiebang;  so- 
mit ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  kaufen  ctc  kappen,  k&mpien. 
Maft  vergleiche  hiergoth.  kaupon  und  kaupatjan.  Ueber Ldtzttees 
9agt  J.  Grimma  Wtb.  HI.  187^:   „im  Worte  Kauf  muss  die  Vorstel-« 
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long  des  Schlags  ursprünglich  gelegen  haben,  wie  das  goth.  kaupat« 
Jan  lehrt/^  —  Kanpatjan  heisst  schlagen,  ~  Dlfila  fibersetst  damit 
xoXaq}ß^€iy  — ,  und  ist  zusammengesetzt  aus  den  zwei  ursprünglich 
synonymen  k  a  u  p  o  n  und  ba t j  a  n  (eigentlich  bautan  ?)  =  ags.  b ea  - 
tan ,  engl,  to  beat  schlagen,  und  entspricht  genau  mhd.koufsch lagen, 
nd.  koopslagen  —  Handel  treiben.  —  In  beiden  —  in  kaupatjan 
und  koufschlagen  —  erblicken  wir  Tautologie. 

üeber  die  alte  —  nicht  die  älteste  Bedeutung  von  Kauf  lesen 
wir  bei  Grimm,  Wtb.  III.  815:  „ahd.  wird  chouf  oft  mit  oommu- 
tatio  glossirt,  noch  mittelhochdeutsch  scheint  die  alte  Bedeutung  durch, 
wenn  es  z.  B.  von  Streit,  Wafienstrelt  wie  Wortstreit  heisst,  kouf 
umbe  kouf  geben.''  Sollte  hier  nicht  eher  die  noch  ältere  Bedeutung 
von  „Schlag  um  Schlagt'  durchscheinen? 

Neben  kappen  ezistirtnhd.  kippen  leicht,  schwach  hauen,  und 
aus  diesem  hat  sich  kipp  er n  wuchern  gebildet.  Auch  engl,  to  haggle 
mit  der  Doppelbedeutung  von  zerhacken  und  feilschen  ist  hier  zu  er- 
wähnen; vergleiche  auch  to  higgle.  Ebenfalls  engl,  to  swäp  = 
schlagen  und  tauschen.  Auch  t  o  j  ob  mit  seiner  Doppelbedeutung  von 
hauen,  stechen  und  kaufen,  verkaufen  ist  hier  nicht  zu  übersehen. 

Aber  auch  alle  die  anderen  auf  das  Handelsgeschäft  sich  bezie- 
henden deutschen  Wörter  liefern  Belege  für  unsere  Theorie.  Der 
Handel  und  die  Händel  sind  unbestreitbar  Begriffsverwandte.  Be- 
trachten wir  ferner  unser  kramen,  Krämer;  es  entstammt  wohl  auch 
„ —  der  Wurzel  krm,  die  premere,  frangere,  contundere  bedeutet;  — " 
Diefenbach,  Wtb.  II.  488;  — ,  wie  altn.  kremia,  dän.  k ramme  etc. 
=  zerdrücken,  schlagen,  zerschlagen.  Unser  krumm  vielleicht  auch 
ursprünglich  =  lahm  geschlagen.  Vergleiche  auch  Ackerkrume. 
Verwandt  mit  Kram  ist  wohl  auch  die  in  der  Lex  Visigoth.  erwähnte 
Waffe  s-kramo  f.,  s-krams  m.  -  -  Diefenbach,  Wtb.  IL  2Ö7, 

Unser  tauschen  ist  von  demselben  Stamme  abzuleiten^  wie  engK 
(o  dash,  dän.  daske,  schwed.  daska  =r  schlagen,  hauen.  Man 
vergleiche  auch  dän.  und  schwed.  dask  Schhig,  Hieb,  Streich,  und 
alem.  däsche  Ohrfeige.  Auch  nnBwe  Tasche  ist  hiernach  benannt: 
der  Begriff  des  Raubes  ging  in  den  des  Behälters  Über;  s.  F.  Diez, 
Wtb.  I.  411;  wie  auch  der  Beutel  aus  beuten  rs  schlagen,  rauben 
entstand,  und  engl,  pooket,    ags.  pocca,  frz.  poche  Tasche  von 
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poach  stecken,  ateblen,  also  von  demselben  Stamme  wie  engl,  to  buy. 
Siehe  hieraber  £.  Möller,  Etymol.  Wtb.  d.  engl.  Spr.  S.  192,  allwo 
die  mehrfachen  Berührungen  der  Begriffe  „Tasche,  einstecken, 
stehlen,  stechen,  schlagen^^  nachgewiesen  werden.  Hieher  ge- 
hört auch  goth.'  puggs  Geldbeutel,  ahd.  phune,  mbd.  pfune,  altn. 
pnngr,  p7ngja,  schwed.dän.  nnd.  pung  Tasche,  Beutel,  weil  formell 
20  nnl.  bonken,  oberd.  punken  prügeln,  altn.  b&nga,  schwed. 
banka,  dän.  banke,  engl,  bang  schlagen  und  nhd.  Bengel  stimmend. 
Es  gehörten  eben  die  Beutesäcke  zum  Handwerkszeug  der  alten  Käm- 
pen; denn:  „auch  raffinirte  Plünderer  wurden  die  Krieger;  gleich  den 
Hoonen  steckten  auch  Germanen  die  geraubten  Kostbarkeiten  vergnOg- 
üch  in  den  Sack,  der  an  den  Rossen  hing;^<  sagt  G.  Freytag:  Ans 
dem  Mittelalter  S.  196. 

Oberd.  fug  gern  schachern,  und  nnd.  fu  ekeln,  fuckem  betrögen, 
entwenden  zeigt  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  nhd.  ficken  mit 
Ruthen  schlagen,  und  mit  fechten,  und  mit  diesen  hängen  dän.  ficke, 
Bwz.  fackete  Tasche  zusammen;  also  berühren  sich  auch  hier  wieder 
die  Begriffe  Tasche,  schlagen  und  rauben. 

Ficken  und  fechten  hängt  ferner  zusammen  mit  lat.  pugnus 
Faast,  pugnare  kämpfen,  gr.  nv^^  nvyiir^^  nhd.  Faust,  engl, 
fist;  alle  entstammen  der  Wurzel  pA  schlagen;  auch  ahd.  pfoso, 
inhd.  pfose,  ags.  p<Sse,  pftse  Tasche;  ebenso  derswb.  burrlebau8  = 
eine  Tasche  von  haarigem  Leder.  Bürrle —  berührt  sich  mit  it. 
tpan.  prov.  borra,  fr«,  bourre  Scheer wolle,  span.  borra,  borro 
jnnges  Schaf.  Das  romanische  Wort  ist  dem  ahd.  chil-purr  (ags. 
eilfor-lamb)  entlehnt.  Der  Lockruf  des  schwäbischen  Schäfers  an 
seine  Hee]^le  ist  heute  noch  bnrr!  burri  —  Unser  Habersack, 
wovon  frz.  havresac  engl,  ha  versack  bedeutet  ebenfalls  einen  Sack 
von  —  haarigem  —  Ziegenleder,  weil  von  Habere  aper  benannt. 
Grimm,  Geschichte  der  deutdchen  Sprache  L  47.  —  Der  engl,  haber- 
dasher  Kleinhändler  mit  Nadeln,  Zwirn  etc.  Erhielt  seine  Benennung 
wohl  von  dem  Umstände,  dass  er  seine  Waare  in  einer  H aber tas che 
d.  h,  in  einem  Ranzen  aus  —  haarigem  —  Ziegenleder  trug.  Heiest 
doch  vielleicht  auch  der  Klein  verkaufer  nhd.  Höcker,  engl,  hücke- 
ter,  weil  er  seine  Waare  auf  der  Hucke  =  Bücken,  Buckel  trägt. 
Vergleiche  engl,  to  hawk,  aber  auch  to  haggle,  to  higgle. 
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Neben  tauschen  ist  auch  unser  —  im  Handelsverkehr  öfters 
gebrauchtes  —  wechseln  zu  erwähnen.  Ist  dieses  von  demselben 
Stamme  wie  ahd.  wich  Kampf?  Man  vergleiche  unser  oberd.Wichse 
kriegen  und  wichsen  prügeln. 

Das  Bewusstsein  des  Zusammenhangs  der  Begriffe  schlagen, 
kämpfen  und  Handel  treiben  scheint  bis  in  die  neuere  Zeit  im 
Volke  gelebt  zu  haben:  der  Studentenausdruck  keilen  mit  seiner 
Doppelbedeutung  von  prügeln  und  kaufen,  verkeilen  verkaufen  l&sst 
dies  vermnthen,  und  diese  Vermuthung  wird  bestärkt  durch  pfiälz.  ver- 
kloppen und  verkimmeln  =  verkaufen;  letzteres  von  Kimme  = 
Kerbe,  Einschnitt. 

Zu  erwähnen  sind  auch  die  hier  einschlagenden  kaupeln,  — 
auch  kuppeln?  —  kuddeln,  kautern,  kouteln,  femer  rhein. 
kutschein,  kotzeln,  und  pfälz.  verkitschen,  lieber  ihren 
Zusammenhang  mit  kaufen  siehe  Grimm's  Wtb.  s.  v.  v. ;  ebendaselbst 
nnd.  kuten  und  hüten  und  vergl.  und.  kütebüten,  brem.  kütje- 
büten  mit  goth.  kaupatjan;  s.  auch  daselbst  Kuddel  =  Schacher 
und  Kuddelmuddel;  —  Letzteres  von  makein  wie  Kuddel  von 
kaufen?  Hauen  und  stechen  werden  so  oft  zusammen  genannt,  dass 
es  uns  nicht  wundern  kann,  auch  Stichhandel  =  Tauschhandel  zu 
treffen.  Man  vergleiche  auch  poln.  sztjch  Stich  und  Tausch;  sztych- 
na6,  sztychowaö  stechen,  tauschen. 

Noch    bleibt   uns    übrig,    das    im    Handel  eine  so  bedeutende 
Rolle  spielende  nhd.  bieten  engl,   to  bid  zu  betrachten.     Wir  sind 
zwar  schon  einigen  Verwandten  von  ihm  —  in  kaupatjan  und  küte- 
büten —  begegnet,   denn  es  ist  bieten  wohl  nichts  Anderes   als 
Nebenform  von  beuten=  schlagen,  und  gehört  zu  demselben  Stamme 
wie  ags.  beatan,  engl,  to  beat  (goth.  bautan?)  und  ahd.  pozzon, 
rohd.  bozen.  —  Es  ist  frdlich  in  bieten  wie  in  beuten  Stockung 
der  Lautverschiebung  vorhanden ,  eine  Erscheinung  die  jedoch  häufig 
genug  vorkommt.     „Auch    oberd.  Formen    zeigen    unverschobenes  ^, 
z.  B«  bair.  wetter.  butt  m.  kleines  Geschöpf  neben  butz  bfitzel  etc.'' 
sagt  Diefenbach,  Wtb.  L  280.  —  Der  Begriff  des  Schiagens  in  bieten 
scheint  noch  deutlicher  durch  in  den  mundartlichen  Redensarten :  pf&lz. 
theilbott  manchmal,  hie  und  da;  allegebot  t  und  alero.  allbott  = 
vielmals,  oft;  denn  allegebott  und  allbott sind  gleichbedeutend  mit 
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den  oberdentschen  Redensarten  all  Hieb,  all  Streich,  allSchl&g, 
all  Fitz,  alem.  all  Bung  (von  ringen  =  kämpfen),  und  all  H&gg 
(yon  hacken),  die  alle  gleichmäseig  die  Bedeutung  „oft  und  vielmal" 
ausdrucken.  Das  it.  botta  Mal  (unabotta,  due  botte  etc.)  und  botto 
in  di  botto  plötzlich,  auf  ein  Mal  ist  Lehnwort.  Mit  Leiiterem  ver- 
gteiche  man  die  gleichbedeutenden  span.  de  golpe  und  frs.  tout  i 
eoup  und  tout  d'un ' coup.  —  Span,  golpe  und  fre.  coup  sind  be- 
kanntlich aus  latcolaphus,  griech.  jcoXagDOff  Hieb)  Schlag  gebildet.*  — 
Auch  bei  gewinnen  und  Gewinn  zeigt  sich  dieselbe  Begriffsent- 
wickelung; siehe:  „ahd.  der  ka —  etc.  gewin,  zunächst  Kampf,  An- 
strengung, MShsal ,  dann  sich  in  den  Bedeutungen  Erlangung  durch 
Sieg,  durch  Sieg  Erlangtes,  Erwerb  näher  an  gewinnen  anschliessend, 
alls.  der  givin,  ags.  clas  gevin  =  Kampf  etc.,  ahd.  winnan 
kämpfen  etc."  Weigand,  Wtb.  I.  585.  —  Vergleiche  engl,  „win  ge- 
winnen, auch  stehlen;  altn.  hvinn  für,  hvinska  furau?"  Diefen- 
bach,  L  159.  —  Die  Urvölker  konnten  sich  eben  keinen  Erwerb  ohne 
Kampf  und  Raub  Torstellen. 

Za  erwähnen  ist  femer,  dass  das  Wort  schlagen  selbst  eine 
grosse  Rolle  im  Handel  spielt:  der  Verkäufer  macht  einen  Ueb er- 
schlag; er  schlägt  seine  Waare  an,  er  schlägt  damit  auf  oder 
ab,  endlich  schlägt  er  2U,  und  der  Käufer  schlägt  ein,  und  ein 
jeder  ^11  beim  Handel  noch  etwas  herausschlagen;  Tergleiche 
SQchengl. to  beat  the  price  Oberbieten,  to  beat  down  abhandeln, 
abschlagen;  femer  to  strike  abargain,  einen  Kauf  abschliessen ; 
ebenso  to  chop  bar ga ins.**  Von  Anfang  bis  zu  Ende  des  Oe^ 
Schafts  wird  immer  geschlagen,  gehauen  und  gestochen.  Die  durch- 
gängige Uebereinstimmnng  aller  —  alten  —  im  Handel  vorkommen- 
den Wörter  und  Ausdrücke  ist  doch  gewiss  nicht  eine  zufällige.  Es 
ist  versucht  worden ,  eine  Erklämng  dieser  Erscheinung  in  dem  Um* 


*  Auch  die  anderen  fH.  Redensarten i  eonp  sur  eoup  ein  Mal  nach 
aem  andern;  du  premier  coup  zum  ersten  Male,  k  tous  coups  jedes 
Mal,  un  eoap,  deux  coaps  ein  Mal,  zweiM^il,  sind  durch  deutschen Ein- 
flnsB  eatstanden»  Die  schlaglusttffen  und  schlagfertigen  Qennanen  liebten 
i^ach  Hieben  und  Schlägen  xu  zählen,  auch  unser  Mal  (in  ein  Mal  etc.) 
entstammt  der  Wz. 'mar. 

**  and  altn.  slä  kouni  vid  einn,  und  diese  Letzteren  halte  man 
nieder  zusammen  mit  goth.  icaupatjan,  nd.  kütebüten  und  nihd.  kouf« 
flcfaUgen. 

AxehiT  f.  A.  Spraohen.    LV.  31 
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Stande  zu  finden,  dass  beim  AbschlusBe  des  Geschäfts  ein  Einsehlagen 
in  die  Hand  stattfindet.  Dies  ist  sicherlich  ganz  irrig  und  unrichtig. 
Dieses  Einschlagen  —  nd.  inkloppen,  scfawz.  hineinklöpfeD,  — 
könnte  wohl  das  Vorkommen  einzelner  Wörter  oder  Ausdrficke  er- 
klären, aber  es  ist  nicht  hinreichend  zur  Erklärung  der  Thatsache,  dass 
alle  sich  auf  den  Handel  beziehenden  Benennungen  den  Begriff*  des 
Schiagens  und  Hauens ,  oder  den  der  Abwehr  gegen  thätliche  Gefahr 
in  sich  fassen.  Zum  Beweise  der  letzteren  Behauptung  berufe  ich 
mich  auf  die  im  Eingang  erwähnten  den  ursprünglichen  Begriff  des 
Verbergens  tragenden  Wörter,  und  sodann  hauptsächlich  auf  die  Waare. 
Diese,  um  welche  all  das  Schlagen  und  Kämpfen  geschieht,  ist  füglich 
von  wahren,  wehren  benannt.  Waare  ist  mithin  ursprfinglich 
so  yiel  als  die  gewahrte  oder  zu  wahrende  Sache,  —  um  die 
man  sich  wehrt.  —  Dass  der  Verkäufer  sich  im  Zustande  der  Ver- 
theidigung,  der  Abwehr  befindend  gedacht  wurde,  bestätigen  mhd.  wer- 
nen  verkaufen,  und  ahd.  sich  wern,  gewern  sich  bezahlt  machen. 
Diefenbach,  Wtb,  I.  204. 

Auch  die  romanischen  —  dem  Deutschen  entnommenen  —  Lehn- 
wörter, die  sich  auf  den  Handel  beziehen,  bestätigen  unsere  Theorie. 
Wir  haben  oben  it.  bargagnare,  frz.  barguigner,  engl,  to  bar- 
gain  gesehen,  und  es  wie  borgen  von  bergen  (ahd.  pergan,  goth. 
bairgan)  abgeleitet  Die  richtige  Ableitung  hat  wohl  von  einem 
Adjectiv  oder  Substantiv  —  etwa  altn.  bairg  —  zu  geschehen,  dem 
das  romanische  Suffix  — an  cum,  — agno  beigefügt  wurde,  wie  it. 
taccagno  aus  ahd.  zahl,  und  it.  carogna,  frz.  charogne  aas 
lat.  caro;  —  oder  bargagnare  entstand  aus  bergen  wie  it.  spar- 
agnare  aus  sparen,  ahd.  sparön.     Siehe  F.  Diez,  Wtb.  8.  v.  v. 

Ein  anderes  Lehnwort  aus  dem  Deutschen  ist  it.  baratio  betrü- 
gerischer Handel  oder  Tausch,  wovon  die  Verben  it.  barattare,  altsp. 
port.  cat.  prov.  baratar,  altfrz.  barcter,  engl,  to  barter  tau- 
schen etc.  —  Nach  dem,  was  wir  oben  gesehen,  erklärt  sich  die  Ablei- 
tung aus  dem  altnord.  barätta  Kampf  mühelos.  Das  nfrz.  baratter 
buttern  zeigt  den  ursprünglichen  Begriff  stossen  und  schlagen  wie  das 
gleichbedeutende  frz.  battre  du  beurre  und  span.  batir  la  loche. 
—  Auch  frz.  defaite  Niederlage,  Vernichtung  (eines  Feindes)  erhielt 
den  abgezogenen   Sinn   Abgang  der  Waare,  Verkauf,   wie  barAtti^ 
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deo  des  Taasches.     Deutscher  Einflass ,  deuUobe  Anachaanngsweise 
hat^Jiese  Bemerkungen  geschaffen. 

Ebenso  erklärt  sich  die  Ableitung  von  it.  trafficare,  span. 
traficar,  trafagär,  pg.  trafeguear,  frz.  traffiquer,  engl,  to 
traffic  handeln,  Handel  treiben  aus  ahd.  d  reff  an,  trefan  hauen, 
schlagen  yermittelst  des  romanischen  Suffixes  — icare,  wie  it.  cram- 
picare  vom  altn.  rapen  raffen. 

Auch  span.  port  trocar,  frs,  troquer,  engl,  totrock  täu- 
schen erklärt  sich  aus  altn.  thröga  premere,  vim  inferre,  ags.  thryccan 
stossen,  schlagen.     Vergleiche  auch  lomb.  truco  Schlag.     * 

In  it.  procacciare,  prov.  procassar,  altfrs.  purchacier, 
nfrz.  pourchasser,  engl,  to  purchase  erwerben,  kaufen  hat  sich 
der  Begriff' kaufen  statt  aus  der  Kriegsbeute  aus  der  Jagdbeute  ent- 
wickelt. 

Auch  bei  den  Römern  finden  wir  Bestätigung  unserer  Annahme. 
Mercurs  Doppelamt,  als  Gott  der  Eaufleute  und  der  Diebe,  erklärt 
die  Zusammengehörigkeit  beider  Klassen  ;  d.  h.  sie  wurden  ursprünglich 
als  eine  gedacht.  Diese  Zusammengehörigkeit  spricht  sich  auch  sprach^- 
lich  ans,  denn  lat.  merx,  gen.  mer-cis  Waare,  mer-cator  Kauf- 
mann und  Mercurius  entstammen  derselben  Wurzel  mar  zerschlagen, 
der  auch  mar-tulus,  matcola  (=  mar-teola)  Hammer,  Schlegel 
entstammt.  Man  vergleiche  auch  griech.  fidg-paiAai  fechte,  streite, 
kämpfe  und  Mar-s  der  Kriegsgott.  —  Die  Wurzel,  der  lat.  emere 
kaafen,  coemere  aufkaufen  entstammt,  hatte  ursprünglich  wohl  auch 
die  Bedeutung  von  hauen  und  schlagen,  denn  diese  hat  sich  in  inter- 
und  per-imere  tödten,  vernichten  erhalten. 

Das  lat.  caupo  Krämer,  Schenk wirth,  von  dem  unser  kaufen 
heute  noch  von  manchem  irrigerweise  abgeleitet  wird,  trotzdem  R.  Bilde- 
brand in  Grimm's  Wtb.  V.  321  die  Ungereimtheit  dieser  Annahme 
sattsam   nachgewiesen   hat,*  ist  höchstens  urverwandt  mit  kaufen; 


*  »Aber  caupo  in  seiner  beschränktbeit  reicht  offenbar  nicht  aus  zur 
ßneogong  einer  solchen  reichen  Wortsippe  (man  vergleiche  nur  canpo 
init  ags.  ceap  Vieh),  die  römischen  Kauneute  in  Germanien  werden  sich 
geviss  nicht  caapones  genannt  haben,  die  caapones waren  sogar  eine  ver- 
achtete Klasse;  was  aus  römischem  Einflüsse  kommen  masste,   zeigen  die 

21* 
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B,  Wurzel  skap  hauen.  Dasselbe  gilt  wohl  von  griecfa.  xcuri^Xoi; 
Krämer.  —  Gegen  die  Ableitung  von  kaufen  aus  caupo  spricht  noch 
obendrein  ein  Wort,  das  doch  gewiss  vor  der  Zeit  entstand,  in  der  die 
Germanen  mit  den  römischen  caapones  Bekanntschaft  machten, 
nemlich  das  ahd.  chSpisa,  kebisa,  chebis,  ags.  cefese  etc.  = 
Nebenfrau,  Concubine,  Kebsweib;  man  vergleiche  damit  altn.  kefsir, 
kepsir  Sdave,  Knecht,  und  da  beide,  der  Sclave  und  die  Kebse  ge- 
raubt wurden,  so  ist  für  chepisa  und  kefsir,  kepsir  dieselbe 
Wursel  vorauszusetzen,  der  kaufen  und  kämpfen  entspross.  Weigand, 
Wtb,  I.  776.  —  Auch  ags.  ceip  =  Vieh  ist  gewiss  altem  Datums, 
als  die  Bekanntschaft  der  Angehi  und  Sachsen  mit  den  Römern,  denn 
es  weist  auf  die  frQlieste  Nomadenzeit  zurück.  Erzählt  uns  diese 
Doppelbedentnng  von  ceäp  (Kaufund  Vieh),  dass  die  alten  Völker 
sich  in  frühester  Zeit  vorzugsweise  mit  dem  Viehhandel  —  oder  Raub 

—  abgegeben  haben,  weil  auch  unser  Wort  Vieh,  ags.  feoh,  ahd. 
fihu,  goth.  faihn  etc.  etc.  und  lat.  pecunia  von  pecus  des  Hirt<?n- 
volkes  vornehmste  Habe,  und  das  älteste  Tauschmittel,  das  älteste 
Geld  bezeichnete?     Aber  Tauschmittel  und  Geld  =  gebotenes  Opfer 

—  gehören,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  einer  spätem  Zeit  an,  in  der 
das  Kaufgeschäft  schon  anfing,  geläuterteren  Rechtsanschauungen  zu 
entsprechen.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  ceap  war  eben  Kampf, 
Raub,  neben  der  Jagd  das  ursprünglichste  aller  Erwerbsmittel.  Für 
diese  Annahme  spricht  auch  ags.  ceäp-cniht  Sclave.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  diesem  war  doch  gewiss  nicht  Viehknecht  oder 
Kauf-  resp.  gekaufter  Knecht,  sondern  wie  das  stammgleiche  altn. 
kepsir  ein  Geraubter.  Die  Alten  nannten  jeweils  das  Kind  beim 
rechten  Namen,  betrachten  wir  z.  B.  it.  roba  =  Kleid. 

Die  Romanen  scheinen  nemlich  bei  den  Deutschen  im  Beatemachen 
in  die  Lehre  gegangen  zu  sein,  und  Vorliebe  für  Bekleidungsgegen- 
stände  gehabt  zu  haben,  weil  sie  aus  ahd.  roub  spolium  das  Kleid  it. 
roba,  altspan.  altport.  rouba,  prov.  rauba,  frz.  rohe  benannten. 
Der  Churwälsche  nennt  sogar  sein  Eigenthum  und  Vermögen  ranba. 


romanischen  Wörter  frz.  marchand,  march^  u.  s.  w.  veiyleiche  Markt.  ^ 
Ist  aber  im  heimischen  Bereich  ein  genügender  Anhalt  für  das  Wort' 
Grimmas  Wtb,  1.  c.  —  Was  die  Römer  von  den  caupones  hielten,  kann 
man  in  den  Pandecten  (t.  D.  4.  9 :  nautae  caupones  stabularii  ut  recepta 
restituant)  nachlesen. 
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Siehe  F.  Diez,  I.  854.  —  Oder  sagt  das  — -  deutsche  —  Wort,  dass 
die  Romanen  Vorliebe  und  auch  Gelegenheit  (?)  hatten,  Ihre  Garde- 
roben  bei  den  Deutschen  zu  fttUen,  wie  diese  ihre  Knechte  —  als 
Kriegsgefangene  —  bei  den  Slaven  holten  —  daher  das  Wort  Sclave 
—  und  die  Angelsachsen  die  ihrigen  bei  den  WäJschen,  woher  ags. 
realh  Wälscher  wie  Sclave  heisst.  S.  F.  Diez,  Wtb.  L  871.  —  Es 
ist  jedoch  anzunehmen,  dass  die  germanischen  Eroberer  die  Garderoben 
der  Romanen  plünderten,  und  diesen  dafür  das  Wort  (roba)  gaben.  — 
Auf  Raub  und  Beute  auszuziehen ,  war  das  Geschäft  der  Edeln  und 
Helden.  Bis  tief  in  die  historische  Zeit  hinein  galt  Rauben  und 
Morden  nicht  als  Verbrechen,  wohl  eher  als  ehrendes,  adeliges  G er- 
werbe. * 

Von  kaufen  sagt  Hildebrand,  Grimm's  Wtb.  V.  823:  „Auch 
unsere  östlichen  Nachbarn  haben  das  Won  mit  reicher  Entwickelung 
und  Zubehör:  altslav.  kupiti  ayoqdtßiv^  dazu  kup  m.  Handel,  Kauf, 
kup'c  Kaufmann  u.  s.  w. ;  noch  serb.  slov.  kroat.  kupiti  (und  ku- 
poTati),  und  kup,  kupec  u.  s.  w.^'  —  99^ie  sich  das  alles  ge- 
schichtlich zu  einander  verhält,  wo  Entlehnung  ist,  wo  nicht,  ist  aus 
den  Wörtern  schwer  oder  unmöglich  zu  ersehen,  das  ist  Aufgabe 
einer  philologischen  Culturgeschichte.*' 

Eine  solche  Arbeit  wäre  freilich  ein  höchst  verdienstvolles  Werk. 
Möchte  es  uns  bald  geschenkt  werden! 

Wir  erlauben  uns  nur  noch  —  bevor  wir  schliessen  —  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  wie  nahe  sich  auch  hier  —  im  Slavo-lettischen 
—  die  Begriffe  kaufen  und  schlagen,  hauen  berühren,  indem  wir 
altslav.  kupiti  handeln  und  lit.  kapöti  hacken,  kst  s-kep  spalten 
n.  s.  w.  neben  einander  stellen.  Auch  dieser  Stamm  zeigt  reiche  Ent- 
wickelung und  Zubehör/' 

Wir  schliessen  mit  der  Bitte  an  den  Leser,  unsere  schwache  und 


**  Dieses  ags.  ceap  (wie  wir  gesehen  haben,  der  Wurzel  skap  bauen 
entstammend)  zei^  in  allen  seinen  Bedeutungen  wie  Kauf,  Vieb,  Eigenthnm 
»il«.  den  arsprünelichen  Begriff  der  Kriegsbeute,  während  unser  Wort  Viel», 
goth.  faiteretc.  lat.  pecus,  von  der  Wurzel  pak  fangen  (fahen)  abstammend, 
eher  den  der  Jagdbeute  hat.  Auch  unser  Schatz,  goth.  skatts  Geld, 
ahf).  8CHZ  auch  Besitzthum,  Reichthum,  aHfries.  sket  Vieh  weist  auf  den 
Grundbegriff' Kriegsbeute  wie  churu.  rauba  =  Eigenthum. 
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skizzenhafte  Arbeit,  mit  all  ihren  Mfingeln  und  Unvollkommenheiten 
—  und  deren  sind  gewiss  viele  —  mit  Nachsicht  aufzunehmen,  und 
erwarten  nur  die  Anerkennung  der  Berechtigung,  aus  der  wurselhaften 
Bedeutung  der  Wörter  Schlösse  auf  die  Ideenwelt  und  den  Cultar- 
zustand  der  Urzeit  zu  ziehen. 

New* York.  Andreas  Willmaoo. 
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Dr.  FHediiob  Brinkmann.* 


Dae  Bind. 


Bei  der  Darstellung  des  Pferdes  in  der  Sprache  hoben  wir  hervor, 
dass  die  Sprache  das  Pferd  als  das  speciell  ziim  persönlichen  Dienste 
des  Menschen  von  Natur  bestimmte  Geschöpf  betrachtet  und  in  der 
Verwendung  des  Pferdes  zu  grober  Arbeit  eine  Entwürdigung  des- 
aelben  sieht.  Ebenso  entschieden  ist  das  Urtheil  der  Sprache  Ober 
die  Bestimmung  des  Rindes.  Das  Rind  ist  hiernach  grade  das 
zur  groben  Arbeit  bestimmte  Thier  und  bildet  so  zu  d^ein 
Pferde  ebensowohl  eine  Ergänzung  wie  einen  Gegensatz.  Wie  Pferd 
nnd  Hund  zusammengehören  als  die  nächsten  unentbehrlichsten  Die- 
ner fGr  die  Person  des  Menschen,  wie  Hund  und  Katze  zusammen- 
gehören iiir  den  unmittelbaren  Dienst  des  Hauses,  so  Pferd  und 
Rind  für  die  ganze  nach  aussen  gerichtete  Arbeit  des  Mannes,  bei 
einfachen,  natürlichen  Zuständen  der  Gesellschaft,  das  Pferd  vorzugs- 
weise fQr  den  Krieg  und  die  Jagd,  das  Rind  für  den  Frieden,  fGr  die 
friedliche  auf  Erwerb  gerichtete  Arbeit,  und  zwar  insbesondere  fQr  die- 
jenige, welche  durch  das  Wort  Arbeit  im  engeren  Sinne  bezeichnet 


*  Fortsetzung  der  Abhandlungen:  Der  Hund,  Archiv  Bd.  XL  VI, 
S.  425—464,  Das  Pferd,  Archiv  Bd.  L,  S.  123--190,  Der  Esel,  Archiv 
Bd.  UV,  S.  155—178,  Das  Maul  thier,  das.  S.  174—182,  Die  Katze, 
Archiv  Bd.  LIV,  S.  837—866. 
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wurde,  die  ältefite  und  ehrwardigste  Arbeit,  die  Bestellung  des  Ackers, 
den  Ackerbau.* 

In  dieser  Charakterisirung  des  Rindes  zeigen  die  Sprachen  von 
der  ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit  eine  auffallende  Uebereinstimmung. 

Homer  nennt  die  Ackerfelder  das  Werk  der  Menschen  und  Rinder, 
Od.  X,  98: 

'Ep&a  fiip  ovt€  ^o&p,  wi  dvdQmv  (pcuvsto  Sgya* 
und  Virgil,  ihn  nachahmend,  ebenso,  Georg.  J,  118: 

Nee  tarnen,  haec  cum  sint  hominumque  boumque  labores 
Versando  terram  experti,  cet. 

Derselbe  sagt  Georg.  I,  64: 

£rga  age»  terrae 
Pingue  solum  primis  extemplo  a  mensibus  anni 
Fortes  invertant  tauri. 

Horaz  spricht  Od.  III,  13,  11.  von  den  fessis  vomere  tauris  und 
stellt  in  der  eben  angedeuteten  Weise  Pferd  und  Rind  einander  gegen- 
über in  der  bekannten  Stelle: 

Optat  ephippia  bos,  piger  optat  arare  caballus.** 

Am  entschiedensten  tritt  aber  dieser  Charakter  des  Rindes  hervor 


*  Sans  le  boeuf  les  paüvres  et  les  riches  auraient  beaucoup  de  peinc 
^  yivre,  la  terre  demeareratt  incalte»  les  champs  et  mdme  les  jardms  senient 
secs  et  steriles;  c'est  sur  lui  que  roulent  tous  les  travaax  de  la 
campagne,  il  est  le  doroestique  le  plus  otile  de  1a  ferme,  le  soatien  du 
menage  champdtre,  il  fait  toute  la  force  de  Tagriculture;  autrefots  il 
faisait  toute  la  richesse  des  bommes,  et  aujourd*hui  il  est  encore  la  base  de 
Topulence  des  ^tats,  qui  ne  peuvent  se  sontenir  et  flearir  qoe  par  la  culture 
des  terr^s  et  par  Tabondance  du  b^tail  .  .  . 

Le  boeuf  ne  convient  pas  autant  que  le  cheval,  Täne,  le  chameau  etc. 
pour  porter  des  fardeauz,  la  forme  de  son  dos  et  He  ses  reins  le  d^niontre; 
mais  la  grosseur  de  son  cou  et  la  larg^ur  de  ses  ^paules  indiquent  assez 
qull  est  propre  ^  tirer  et  k  porter  le  joug  .  .  . 

[1  semble  avoir  ^t^  rait  expr^s  pour  la  charrue,  la  masse  de 
son  Corps,  la  lenteur  de  ses  mouvements,  le  peu  de  hanteur  de  ses  iambes. 
tout,  jusqu'k  sa  tranquIUit^  et  ä  sa  patience  dans  le  travail,  semble  con- 
courir  k  le  rendre  propre  ä  la  culture  des  cbamps,  et  plus  capable  qu*aucun 
autre  de  vaincre  la  resistance  constante  et  toujours  noavelle  que  la  terre 
oppose  k  ses  efTorts;  le  cheval,  pcut-dtre  aussi  fort  que  le  boeuf,  est 
mofns  propre  k  cet  ouvrage,  il  est  trop  4\ev4  sur  ses  jambes,  ses 
mouvements  sont  trop  graads,  trop  brusques,  et  d'ailleurs  il  s^impatiente  et 
se  rebute  trop  ais^ment  Buffon:  Uist.  natur.  du  Doeof. 

'*  Vgl.  auch  Cicero,  de  nat.  deor.  II,  68:  Quid  de  babus  loqoar?  Quo- 
rum ipsa  terga  declarant  non  esse  se  ad  onus  accipienflara  fijprata:  certices 
auiem  natae  ad  jugum:  tum  vires  humerorum  et  latitudmes  ad  aratra 
extrahenda. 
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ifl  einem  lateinischen  Ausdruck  ftlr  Bindiriefa}  in  armen  tum,  das  von 
anire,  ackern  gebildet  W  (Armenta,  quod  boves  ideo  maxirae  parabantur, 
ut  inde  eligerent  ad  arandum ;  inde  arimenta  dieta ;  pottea  tertia  litera 
extrita.     Varro,  d.  i  1.  V,  96)  und  aleo  eigentlich  Pflogvieh  bedeutet. 

In  den  neueren  Sprachen  liegt  das  Bild  des  den  Pflug  ziehenden 
und  ackernden  Kindes  nicht  wenigen  Spruch  Wörtern  zu.  Grunde,  und 
besonders  scheint  das  Spanisclie  reich  daran  zu  sein. 

sp. :  £1  buey  traba  al  arado,  mas  no  de  su  grado. 

ptg. :  O  boj  trava  pello  arado,  mas  a  mal  de  seu  grado,  das  Rind 
arbeitet  am  Pfluge,  aber  ungern,  d.  h.  el  trabajo  siempre  se  haoe  penose 
j  se  toma  y  emprende  con  repugnacion  de  la  naturaleza. 

sp.:  El  que  no  tiene  buey  ni  vaca,  toda  la  noche  ara. 

ptg.:  Quem  nao  tem  boy  nem  vaca,  toda  a  noite  ara. 

sp.:  Buey  viejo,  surco  derecho.     Oudin  59« 

ptg.:  Boy  velho,  rego  direito. 
it.:  Boe  vecchio  solco  diritto.    Giusti  115. 

Der  alte,  eingewohnte  Ochse  macht  grade  Furchen,  d.  h.  Wer  in 
einem  Geschäft  alt  geworden  ist,  macht  es  gut.  Denselben  Gedanken, 
aber  mit  Aenderung  des  Bildes,  enthalten  die  Sprüchwörter: 

it.:  Bue  fracco  stampa  piü  forte  il  pi^  in  terra.    Giusti  145. 

egl.:  The  ox  when  weariest,  treads  surest.  .Ray  99. 

lat.:  Bos  lassns  fortius  Agit  pedem  (Hieron.  ep.  ad  August.  102.) 
Wenn  der  Ochse  möde  ist,  tritt  er  fester  auf,  d.  h.  plus  interduni  valet 
senex  quam  juvenis.  Der  Franzose  aber  sagt:  II  n'est  chasse  que  de 
Tieux  limiers,  mit  alten  Spürhunden  jagt  sich's  am  besten. 

sp. :  AI  buey  por  el  cuerno,  y  al  hombre  por  la  palabra.    Oud.  26. 

ptg.:  Ao  boy  pello  como,  e  ao  homem  pella  palavra. 
it.:  Gli  uomini  si  legano  per  la  lingna,   i  buoi  per   le  corna, 
Giusti  291. 

fr.:  On  prend  les   b^tes  par  les  comes,  et  les  hommes  par  les 
paroles.    Le  Roux  I,  93. 

Comme  les  boeufs  par  les  cornes  on  lie, 

Ainsi  les  gents  par  leurs  mots  ou  folie.    ib.  95. 

Ist.:  Verba  legant  horoinee,  taurornm  coniua  funes,  d.  h.  wie  man 
den  Ochsen  mit  den  Hörnern  an  das  Joch  befestigt,  so  bindet  man 
den  Menschen  durch  das  Wort. 
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it.:  Ära  coi  bnoi  e  semina  ooUe  vaoche.    6.  24. 
Con  OD  8ol  bue  non  si  puo  far  buon  Boioo.    64. 
Chi  ha  carro  e  buoi,  fa  bene  i  fatti  auoi«    25. 
fr. :  II  ne  faat  pas  mettre  la  charrue  devant  les  boeufs,  wofQr  der 
Italiener  sagt:  mettere  carro  innanzi  ai  baoi. 

Le  grand  boeuf  apprend  a  labourer  an  petit 
Les  grandB  boeufs  ne  fönt  pas  las  grandes  ar^es  (=  labouragesj. 
Le  Ronx  I,  95. 

Im  Französischen  hier  auch  eine  Metapher:  C'est  nn  boeuf  pour 
le  travail,  er  arbeitet  wie  ein  Ochse. 

egl.:  A  man  must  plough  with  such  oxen  as  he  hath.    Ray  101. 

Der  andere  Zweck,  zu  welchem  der  Mensch  das  Rind  zfichtet,  ist, 
es'als  Schlachtvieh  zu  verwenden.  So  wichtig  es  auch  in  dieser 
Beziehung' ist,  so  wenig  spricht  doch  die  Sprache  davon.  Ausser  der 
französischen  Redensart:  c'est  la  piece  de  boenf,  das  ist  das  Stock 
Rindfleisch,  d.  h.  das  ist  die  Hauptnahrung,  das  tägliche  Brod,  und 
im  Übertragenen  Sinne:  das  ist  die  Hauptsache  (ce  qui  est  le  fond  ou 
la  matiere  principale  et  solide,  comme  le  boeuf  dans  les  repas  ordi- 
naires),  finden  sich  nur  spanische  Redensarten  und  Spruch  Wörter  an- 
zuführen.    Es  sind  folgende: 

Mas  vale  vaca  en  paz  que  pollos  con  agraz,  es  ist  besser 
Rindfleisch  in  Frieden  als  Hühner  mit  Sorgen  zu  essen.  Hierin  so  wie 
in  jener  französischen  Redensart  wird  sehr  deutlich  und  bestimmt  das 
Rindfleisch  als  die  hauptsächliche  Fleischnahrung  des  Menschen  her- 
vorgehoben, die  dem  Bedürfnisse  am  besten  entspricht,  wie  das  Brod 
unter  der  vegetabilischen  Nahrung. 

Por  eso  se  vende  la  vaca,  porque  uno  quiere  6  come  la  pierna  y 
otro  la  falda,  darum  verkauft  man  das  Rindfleisch,  well  der  Eine  ein 
Stück  ans  der  Keule,  ein  Anderer  eins  von  den  Rippen  will ;  womit 
die  Verschiedenheit  des  Geschmackes  und  der  Ansichten  der  Menschen 
bezeichnet  und  Duldsamkeit  gegen  Andersdenkende  empfohlen  wird. 

Vaca  j  carnero  olla  de  caballero.  (refr,  cofl  que  on  lo  an- 
tiguo  se  expresaba  que  la  mesa  donde  habia  una  olla  de  vaca  y  CRt- 
nero  era  de  lo  mejor  de  aquellos  tiempos)  Rindfleisch  und  Hammel- 
fleisch ist  ein  Herren-Essen. 

La  vaca  hasta  de  la  cola  hace  cama.  (refr.  que  indica  q^^^ 
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eJ  qne  ha  comido  con  abondanda  nada  le  embaraza  para  dormir.) 
Wer  sich  satt  von  Bmdfleisoh  gegessen  hat,  schläft  gat. 

Layacade  la  boda,  die  Kuh  der  Hochseit,  bedeutet  aquella 
persona  que  sirve  de  diversion  a  los  que  concarren  a  ella,  ö  hace  los 
gastos,  j  per  extension  se  dice  del  sujeto  a  quien  todos  acuden  en  sns 
urgencias,  also  denjenigen,  der  in«iner  Gesellschaft  die  Unkosten  trägt, 
die  Zeche  bezahlt,  oder  die  lustige  Person,  welche  die  Kosten  der 
Unterhaltung  trägt,  oder  demjenigen,  zu  welchem  Alle  in  der  Noth 
ihre  Zof  ucht  nehmen.    So  nennt  sich  Sancho  Pansa  im  Don  Quijote  II, 

69  la  yaca  de  la  boda:  No  tienen  mas  qne  hacer  sino  tomar  una  gran 
piedra,  j  atarmela  al  cnello,  7  dar  conmigo  en  un  pozo,  de  lo  que  a 
mi  no  me  pesaria  mncho,  si  es  que  para  enrar  los  males  ajenos  tengo 

70  de  ser  la  vaca  de  la  boda. 

Es  li^  diesem  Ausdruck  ohne  Zweifel  das  Bild  der  Kuh  zu 
(rrnnd,  die  zur  Feier  der  Hodizeit  geschlachtet  wird,  ganz  so  wie  der 
itab'enische  Ausdruck  la  capponata  mit  der  Bedeutung;  Kindtaufsehmaus 
bei  den  Baaem,  daher  entstanden  ist,  dass  für  solch  einen  Schmaus 
Kapaune  geschlachtet  zu  werden  pflegen.  Wie  die  zur  Hochzeit  ge- 
s<^^htete  Kuh  den  Stoff  der  materiellen  Bewirthung  hergeben  muss, 
•0  muss  auch  der,  welcher  eine  Gesellschaft  bewirthet,  die  Kosten 
^en,  so  der  Spassmacher  den  Stoff  der  geistig  -  gemflthlichen  Unter* 
bsltung  hergeben  und  so  der  allgemeine  Heller  in  der  Noth  Rath  und 
Hälfe  gewähren. 

Die  ganze  im  Bisherigen  besprochene  grosse  Wichtigkeit  des 
Rindes  für  den  Menschen,  sowohl  als  Schlacht-  wie  als  Arbeitsvieh, 
wozu  noch  die  als  Milchyieh  kommt,  wird  im  Französischen  durch  ein 
^ziges  Wort  ausgesprochen.  Das  ist  aumaille.  Es  ist  ein  Aus- 
^mck  flQr  Rindvieh,  kommt  aber  von  dem  lat.  antmal,  das  allgemein 
Thier  bedeutet.  In  dieser  Verengerung,  welche  die  Bedeutung  im 
üebergange  von  lat.  animal  zu  fr.  aumaille  erlitten  hat,  liegt  ausge- 
sprochen, dass  das  Rind  das  wichtigste,  werthvollste  Hausthier  ist, 
S^z  so  wie  in  der  Benennung  der  Gans  als  auca  (sp.),  oca  (it.))  oie 
(fr*))  d.  h.  der  Ableitung  von  avis,  der  Vogel  (avica,  auca,  oca,  oie) 
CQtsprediend,  Als  der  Vogel  schlechthin,  ausgesprochen  ist,  dass  die 
^ns  das  dem  Menschen  nützlichste  Thier  nnter  dem  Geflügel  ist. 

In  aufiallender  Uebereinstimmung  hiermit  steht  es,  dass  Buffon, 
ohne  im  Entferntesten  an  das  Wort  aumaille  zu  denken,  ja  wahr- 
^heinlich  ohne  auch  nur  die  Etymologie  dieses  Wortes  zu  kennen,  das 


Digitized  by  VjOOQ IC 


882  Metapheniodien. 

Rind  l'animal  par  ezcellence  nenDi  (Bist,  natur.  IV,  445), 
was  zugleich  an  den  Ausspruch  Varros  (II,  5)  erionert:  Boyes  honore 
oeteraa  pecudes  superant. 


In  der  oben  tu  Anfang  angeführten  Stelle  aus  Buffon  werden 
als  die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  des  Ochsen,  durch  die  er 
sich  so  vorzüglich  zur  Feldbestellung  eignet,  aufgezählt:  sein  massiger 
Körper  (la  roasse  de  son  corps),  die  Langsamkeit  seiner  Be- 
wegungen, seine  Buhe  und  seine  Qeduld  bei  der  Arbeit. 

Alle  diese  Eigenschaften  nun  werden  auch  von  dar  Sprache  als 
charakteristisch  beim  Rinde  hervorgehoben. 

Was  die  erstgedachte  betrifft,  so  legt  die  Sprache  dem  Ochseo 
die  Eigenschaften  der  Dicke,  Stärke  und  Grosse  bei.  Schon  bei 
der  Besprechung  des  Hundes  machten  wir  darauf  aufmerksam,  dass  im 
Griechischen  ßovg  und  tnTfog  in  Zusammensetzungen  häufig  jene  Be- 
griffe ausdrücken.  Wir  verfolgten  dann  im  Artikel  über  dcu  Pferd,  wie 
die  Namen  des  Pferdes  in  verschiedenen  Sprachen  zu  demselben  Zwecke 
benutzt  werden.  Hier  sehen  wir  nun,  dass  auch  in  anderen  Sprachen 
als  dem  Griechischen  der  Name  des  Ochsen  dieselbe  Function  wie 
ßwg  hat  (vgl.  ßovXifJiog,  ßoinaig)  und  so  mehreren  Sprachen  beide 
Namen  zu  Gebote  stehen,  um  Grösse,  Stärke,  Dicke  auszudrucken. 

Aus  dem  Lateinischen,  das  einen  derartigen  Gebrauch  von  equus 
gar  nicht  kennt,  wäre  nur  etwa  anzuführen,  dass  taurus  in  einem 
sehr  beschränkten  Sinne  Stärke  bedeutet,  nämlich  wenn  es  virum  in 
rebus  Venereis  fortem,  qaeroadmodum  Graeoi  dtavQonop  vocabant 
puellam,  quae  virgo  adhuc  erat  (Forc),  bezeichnet,  vgl.  Horat.  Od. 
n,  5,  3.    Epod.  XII,  17. 

Was  das  Italienische  and  Spanische  betriiSl,  so  scheint  mir  ein 
derartiger  Gebrauch  von  bue  und  boej  nicht  nachweisbar  zu  s»n. 

Pagegen  sagt  der  Franzose :  c'est  unboeuf  von  einem  dick- 
leibigen, schwerfälligen  Menschen  (se  dit  d'un  homme  d'6paisse  stature 
ou  d'un  lourdaud).  * 

C'etait  sous  l'epaisseur,  la  pesanteur.  la  phjsionomie  d'un  boeuf, 
l'esprit  le  plus  deli6,  le  plus  delicat,  le  plus  souple.  St.  Simon.  Son 
Mnstapha  n*etait  qu'un  gros  boeuf  appele  sultan.    Voltaire. 

Den   meisten   Gebrauch  macht  aber  von  dem  Namen  des 
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Ochsen  in  diesem  Sinne  das  Englische.  Besonders  verwendet  es 
daza  das  Wort  ball,  das  in  composition  notes  the  large  slze 
ofanjthing.    (Johns.)    So  heisst 

boll-trout  die  lachsartige  Forelle  (d.  h.  die  grosse,  dicke, 
starke  Forelle). 

bnll-fly,  bull-bee  (die  dicke  Fliege,  die  grosse  Biene  .c=) 
die  Bremse. 

bulUfinch  (der  grosse  Finke,  =)  der  Dompfaff,  Gimpel. 

bull-fly  der  Hirschkäfer,  Hornschr5ter. 

bull^rnsh  die  grosse,  glatte  Binse. 

ox-bird  der  grosse  plumpe  Vogel,  d.  i.  der  Pelikan,  den 
man  wegen  seiner  nnbehtllfliehen,  barocken  Gestalt  und  seiner  Corpu- 
lenz  eine  monströse  Gans  nennen  kann. 

ox^fly  die  grosse  Bremse. 

ox-bill,  eine  Art  Schildkröte,  gehört  wahrscheinlich  auch  hieher. 
Wir  erinnern  (ibrigens  hier  daran,  dass  auch  die  mit  dem  gleich- 
bedeutenden horse  gebildeten  Zusammensetzungen  alle  ähnlichen 
Bildungen  der  anderen  neueren  Sprachen  an  Zahl  bedeutend  Aber« 
treffen.  — 

Nach  der  zweiten  und  dritten  der  oben  angeführten  Eigenschaften 
des  Rindes,  der  Langsamkeit  seiner  Bewegungen  und  seiner  Ruhe, 
ist  die  metaphorische  Redensart  im  Spanischen  gebildet:  caminar  al 
pasodel  buey,  im  Schritte  des  Ochsen  sich  fortbewegen,  d.h.  ruhig 
und  bed&chtig  zu  Werke  gehn. 

Endlich  die  letzte  jener  Eigenschaften,  die  Geduld  bei  der  Arbeit, 
fasst  die  Sprache  von  einer  Seite  auf,  die  dem  Menschen  muht  an- 
genehm ist  Weil  nämlich  der  Ochse  geduldig,  ausharrend  ist,  so  ist 
er  auch  eigensinnig,  ungefähr  wie  der  Esel,- und  das  betont  die 
Sprache  ausschliesslich,  indem  sie  sagt: 

sp. :  A  bney  haron  poco  le  presta  el  agujon,  Einem  fiiuien  Ochsen 
hilft  der  Stachel  wenig,  d.  h.  er  kümmert  sieh  wenig  darum,  ob  er 
geschlagen  wird; 

it. :  Quando  i  buoi  non  vogliono  arare,  non  serve  iscfaiare^  non 
Berve  flsdnare;  und  Quando  il  bne  non  vnole  arare,  tu  puoi  cantare, 
tu  puoi  eantare ;  d.  h.  •  wenn  der  Ochse  nicht  pflfigen  will,  magst  du 
pfeifen,  singen,  ihn  antreiben  so  viel  wie  da  willst,  es  hilft  nichts, 
(Oinsti  348.) 

Alle  hier  genannten  Eigenschaften  aber,  sowohl  die  äusseren,  die 
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Corpulenz  und  die  Langsamkeit  in  den  Bewegungen,  als  die  inneren, 
die  Ruhe  und  Geduld,  werden,  wenn  sie  sich  bei  einem  Menschen 
finden,  als  untrügh'che  Merkmale  des  phlegmatischen  Temperamentes 
angesehn,  und  so  tragt  denn  der  Ochse,  nach  menschlichem  Maass- 
stabe gemessen,  in  hohem  Grade  das  Gepräge  des  Phlegmas. 
Da  aber  mit  einem  solchen  gemeiniglich  Dummheit  verbunden  ist,  so 
gilt  der  Ochse  in  der  Volksmeinung  und  in  der  Sprache  für  dumm, 
obgleich  er  vielleicht,  objectiv  betrachtet,  diesen  Vorwurf  ebenso  wenig 
verdient  wie  der  Esel. 

Den  Uebergang  zu  dieser  Auflassung  des  Rindes  kann  man  in 
seiner  Charakterisirung  als  schwerfällig,  ungeschickt  finden,  da 
diese  Eigenschaft  die  notb  wendige  Folge  der  Dickleibigkeit  und  Lang- 
samkeit ist.  Dies  geschieht  in  den  beiden  italienischen  aprüchwört- 
lichen  Redensarten:  insegnare  al  bue  a  farsantä,  den  Ochsen 
lehren  ein  Händchen  zu  geben  (wie  die  kleinen  Kinder),  oder  ein  Pfot- 
chen zu  geben  (wie  die  Hunde)  (d.  h.  inseguare  le  scienze  o  le  maniere 
civili  a  uomo  zotico  e  di  difificile  apprehensione ;)  avvenirsi  cooie 
al  bue  a  far  sanita,  sich  für  Jemanden  schicken,  wie  für  einen 
Ochsen  ein  Pfotchen  zu  geben  —  zwei  Redensarten,  die  an  das  franz. 
Spriichwort :  A  quoi  peut-^tre  vous  ^tes  stjlö  comme  un  Ane  k  jouer 
du  f  ageolet  und  noch  mehr  an  die  Lafontaine'sche  Fabel :  L'&ne  et  le 
petit  chien  erinnern  —  und  in  der  spanischen  Redensart: 

Eso  ser&  como  ver  volar  un  buey,  das  wird  so  gewiss  wahr  sein, 
wie  man  einen  Ochsen  fliegen  sieht;  womit  einfach  Unglauben  aus- 
gedrückt werden  soll. 

Der  Begriff  dumm  ist  aber  wohl  die  am  weitesten  verbreitete 
metaphorische  Bedeutung  der  Namen  des  Ochsen.  Denn  wie  wir  den- 
selben mit  dem  Worte  Ochs,  Rindvieh  verbinden,  so  that  es  der  Grieche 
mit  ßavg  (homo  stupidns  et  avcuad^og\  so  thui  es  der  Italiener  mit 
bue  in  mannigfacher  Weise,  indem  er  es  gradezu  gebraucht  fdr  babu- 
accio,  uomo  d'ingegno  ottuso  (im  Femin:  buesaa), 

Or  vo'  ngiA,  or  vo  'n  sne 

E  son  pur  sempre  bu',  com  ognun  sape. 

PeCrarca. 

indem  er  von  bue  die  Verba  imbnire  und  rimbuire,  zum  Oöbsen 
werden,  d.  h.  dumm  werden,  und  Redensarten  bildet  wie: 

dar  nelbue,   nicht  verstehn,  dumm  sein  (non  intendere,  ostinaivi 

neir  ignoranza),  < 
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far  il  bue,   sich  dämm   stellen    (fingere   d'essere  uno  smemorato 
mentecatto) ; 
und  in  SprQchwörlern  wie  andarvitello  e  tornar  bue,  als  Kalb 
abreisen  und  als  Ochse  zurückkehren,  so  dumm  wiederkommen  als  man 
abgereist  ist. 

So  femer  der  Spanier,  z.  B.  in  der  sprGchw.  Redensart:  Hablö 
el  bney  y  dijo  mu  (der  Ochse  hat  den  Mund  aufgethan  und  Mu  gesagt), 
womit  eine  dumme  Aeussernng  cbarakterisirt  werden  soll.  * 

So  gebraucht  der  Franzose  boenf :  c'est  un  vrai  boeuf,  und  so  der 
Engländer  oz:  he  is  an  ox,  a  regulär  oz,  bull  in  Zusammensetzungen 
wie  buU-calf  (eig.  Bullenkalb)  ein  Dummkopf,  Einfaltspinsel,  beef  in 
beef-witted,  witzig  wie  ein  Ochse,  und  das  Collectivum  cattle 
(Vieh),  das  ftir  dummes  Volk  steht:  Boys  and  women  are  for  the  most 
part  cattle  of  this  colour.    Shakesp. 

Uebrigens  verdient  hier  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  zwar  der 
Grieche  diesen  Gebrauch  des  Namens  des  Ochsen  im  Sinne  von  dumm 
kennt,  aber  nicht  der  Lateiner,  dass  ihn  zwar  der  Franzose 
kennt,  aber  nicht  der  Provenzale.  — 

AusMr  diesen  Hanptcharakterzngen  des  Ochsen  macht  die  Sprache 
nodi  von  zwei  einzelnen  Besonderheiten  der  Gestalt  desselben  zur 
Metapberbildung  Gebrauch.  Es  sind  die  Hörner  und  das  eigen - 
thGmlich  geformte  Auge. 

Das  Rindvieh  bildet  mit  den  Ziegen  diejenige  Gruppe  der  Wieder- 
käuer, welche  die  der  Hornträger  genannt  wird,  und,  da  es  eine  be- 
deutend grossere  Wichtigkeit  für  den  Menschen  hat  als  die  Ziegen,  so 
wird  es  auch  als  das  Hornvieh  im  engeren  Sinne  bezeichnet,  fr.  b^tea 
a  come,  egi.  horned  beasts,  horned  cattle.  Die  Hörner  dienen  aber 
dem  Rinde  mehr  als  Waffe  zum  Angriffe  und  zur  Vertheidigung  als 
zum  Schmucke  des  Kopfes.  Daher  bildet  der  Lateiner  die  Metaphern 
cornua  sumere,  die  Homer  Einem  nehmen,  für:  Jdm.  den  Muth 
nehmen,  und  cornua  addere,  Homer  Einem  geben,  für:  Jdm. Muth 
machen. 


*  Hier  kommt  in  seltsamer  Welse  der  Stamm  vom  lat.  mugire  und  dem 
p".  ftvudouai^  der  ma,  ftv  iat,  wieder  zum  Vorschein.  Vgl.  Stephanus,  the- 
saur.  zn  fivHaofiai:  <orofta7T£7roiT}Tai  hoc  verbum  yta^a  to  Xfyettf  ^v,  ut 
wx«a^«*  na^a  to  ftrj  XiysAV,  ßXtjxäa^ai  na^a  16  ßlij  Xiysiv;  procul  dubio 
l^atino  etiam  vocabulo  mugire  facto  ex  sooo  quem  bos  edit,  ut  belare  ex 
^0,  quem  ^vis. 
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Tu  spem  redncis  mentibus  anxii« 
Viresqne,  et  addis  cornua  pauperi, 
Post  te  neqoe  iraCos  trementi 
Regum  apices  neque  militum  arma« 

Horat.  Od.  III,  21.  ad  amphor. 

Cura  fugit  multo  diluiturque  mero 

Tanc  yeniunt  risus,  tunc  pauper  cornua  sumit. 

Ovid.,  art.  amat.  I,  238. 
Ein  italienischer  Ausdruck  lautet:  scornare,  der  Homer  berauben, 
d.h.  beschämen,  beschimpfen,  verhöhnen,  ein  anderer:  tornare  scor- 
nato,  rimanere  scornato,  mit  einer  langen  Nase  ahziehn,  mit 
Schimpf  und  Schande  abziehn.  Es  bleibt  jedoch  hierbei  unentschieden, 
ob  man  dabei,  wie  der  Lateiner  in  den  angeführten  Ausdrücken,  an 
die  Hörner  als  an  die  Waffen  des  Rindes  oder  an  die  Hörner  als  den 
Schmuck  seines  Kopfes  gedacht  hat.  In  dem  einen  Falle  hiesse  scor- 
nare Jdn.  beschimpfen  wie  einen  Feind,  den  man  entwaffnet,  im  an- 
deren, Jdn.  beschimpfen  wie  Einen,  dem  man  den  Schmuck  Yom 
Kopfe  reisst,  und  der  eine  Sinn  ist'  so  gut  wie  der  andere. 

Hier  kann  auch  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Sprache  die  Rin- 
der mit  kurzen  Hörnern  als  besonders  bösartig  ansieht.  Ein  itab'eni- 
sches  SprQchwort  sagt :  A  cattiva  vacca  Dio  da  oorte  coma.  Giaeti  59. 
und  übereinstimmend  ein  englisches :  Cursed  oows  have  ahort  horns. 
Ray  65.     (Dat  deus  immiti  cornua  corta  bovi.)   — 

Eine  Eigenthümlichkeit  des  Rindes  ist  auch  sein  Auge.  Es  hat 
eine  durch  Grösse  und  völlige  Rundung  ausgezeichnete  Gestalt.  Da- 
her sagt  der  Italiener:  Occhi  grandi  e  tondi  come  quelli  d'un  boe. 
Giusti  868. 

Der  Engländer  sagt  öxeyed  für  grossäugig,  und  bei  Homer  ist 
ßommq  (ochsenäugig)  das  beständige  Beiwort  der  Here  (Juno). 

Der  Franzose  nennt  die  Dachfenster  wegen  ihrer  rundlichen  Ge- 
stalt oeils  de  boeuf,  und  dem  entspricht  es,  wenn  in  der  englischen 
Seemannssprache  oxeye  (Ochsenauge)  eine  „Oeffnung  heisst,  welche 
man  bei  dickem  Wetter  in  den  Wolken  sieht.*«    (Hilpert,  Wort.  d.  E.) 


m. 

Bisher  war  nur  von  dem  Rinde  im  Allgemeinen,  ohne  Unter* 
schied  des  Geschlechtes,  die  Rede.     Wir  haben  jetzt  noch  von  dem 
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männlichen  Rinde,  dem  Ochsen  oder  Stiere,  und  dem  weiblicfaen,  der 
Enh,  im  Besonderen  zu  sprechen. 

Was  den  Stier  oder  Ochsen  betrifit,  so  tritt  iQi  Italienischen, 
Spanischen  nnd  Portugiesischen  besonders  der  Gegensatz  zwischen 
dem  gezähmten,  zur  Arbeit  gewöhnten  und  d^m  noch  ungez ahm- 
ten Stier  hervor«  Jener  heisst  it  manzo,  sp.  manso,  ptg.  boy 
man^o,  dieser  it.  bue  brado,  sp.  bnej  bravo,  ptg.  boy  bravo.  Das 
erstere  Wort  ist  abgekürzt  aus  dem  lat.  mansnetus,  zahm,  der  Ur* 
Sprung  von  bravo  aber,  womit  das  it.  brado  identisch  ist,  sehr 
zweifelhaft. 

Dies  hält  im  Allgemeinen  drei  Etyma  für  möglich,  das  lat.  pra- 
vus,  schlecht,  das  kymrische  braw,  der  Schrecken,  und  das  altlioch* 
deutsche  raw,  roh.  Er  verwirft  die  beiden  ersten  und  erklärt  sich  jfÜr 
das  letzte^  muss  aber  selbst  die  Unsicherheit  dieser  Ableitang  zugeben. 
Denn  er  sagt:  „Hier  muss  eine  Verstärkung  des  anlautenden  r  durch 
b  angenommen  werden,  die  auch  in  anderen  Fällen  vorzuliegen  scheint, 
deren  verhältnissmässige  Seltenheit  aber  auch  diese 
Deutung  nicht  zu  voller  Glaubwürdigkeit  gelangen 
lässf« 

Aus  diesem  Grunde  möchte  es  wohl  um  so  mehr  erlaubt  sein, 
eine  andere  Deutung  zu  versuchen.  Das  Etymon  suchen 
wir  mit  Diez  auf  deutschem  Grebiete,  finden  es  aber  in  dem  gothi- 
schen  Yerbum  bliggvan,  schlagen,  welches  ahd.  blinwan, 
mhd.  bliuwen,  egl.  blow,  schott.  blaw,  neuhochdeutsch  bleuen  heisst. 
Es  ist  nun  hierbei  zunächst  in  formeller  Beziehung  dreierlei 
zu  erörtern:  1)  der  Uebergang  des  Anlai^es  bl  von  bliggvan  in  br 
von  bravo,  2)  der  Uebergang  von  i  dort  in  a  hier,  3)  der  Ausfall  von 
gg  vor  V. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifil,  so  verwandelt  sich  in  allen  roma* 
nischen  Sprachen  1  leicht  in  r  (it.  rossignuolo  aus  luscinia,  sp.  cara* 
millo  aus  calamus,  fr.  ^pitre  aus  epistola).  Die  Combination  bl  folgt 
nun  allerdings  in  der  Regel,  sowohl  im  Italienischen  als  im  Spanischen 
nnd  Portugiesischen,  einem  anderen  Gesetze,  aber  auch  sie  lässt  in  ein- 
zelnen Fällen  1  in  r  übergehn  (siehe  Diez,  Roman.  Gramm.  I,  S.  109) 
nnd  namentlich  entspricht  dem  bravo  aus  bliggvan  das  portugiesische 
brande  aus  blandus,  port.  u.  span.  branco  aus  ahd.  blanch,  und,  da  fl,  pl 
genau  dieselben  Veränderungen  erleiden  wie  bl,  it.  frignare  (=fr.  re- 
frogner)  aus  dem  deutschen  flennen  (siehe  Diez,  Etymol.  Wörterb.  II,  29), 

AxcldTf«ii.BpncK«n.    LV.  22 
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Ferner  der  Ausfall  des  gg  vor  v  erklärt  eich  leicht:  bei  Gon- 
sonanthäufungen  des  Inlautes  deutscher  Wörter  fallt  oft  der  eine  Con- 
sonant,  besonders  der  erste,  aus,  wie  in  galoppare  aus  gahlaufim,  gua- 
tare  ans  wachten,  briser  aus  brestan,  h&ve  aus  heswe.  In  diesem  Falle 
ist  ein  ^solcher  Ausfall  um  so  anstandsloser  anzunehmen,  als  auch  alle 
andereu  deutschen  Mundarten  das  g  ausgeworfen  haben,  schon  das 
ahd.  bliuwan,  und  nichts  der  Annahme  im  Wege  steht,  dass  in  dieser 
mundgerechteren  Form  das  Wort  dem  Romanen  zugekommen  ist. 

Endlich  der  Uebergang  des  i  in  a  ist  daraus  zu  erklSren, 
dass  die  Hauptforraen  von  bliggvan  blaggv,  bluggvum,  bluggvans 
sind,  folglich  der  Stamm  des  Wortes  eigentlich  blaggv  lautet,  der 
Stamravocal  hier  ebenso  a  ist  wie  in  dem  entsprechenden  lateinischen 
Worte  plangere  und  dem  griechischen  nXtjaoBiPy  nXtjyr^]  und  noch  be- 
stimm ter  daraus,  dass,  wieGrimm  nachweist,  und  Diefien- 
bach  (in  seinem  vergleichenden  WÖrlerbuche  der  gothischen  Sprache  I, 
S.  311)  billigt,  ein  Adjectivum  blaggvus  als  Grandlage 
von  bliggvan  zu  vermuthen  ist«  Lassen  wir  nun  aus  diesem 
A^jectiv  das  gg  ausfallen,  so  entspricht  bravo  aus  blaggvus  ganz  genau 
dem  portugiesischen  brando  aas  blandus,  branco  aus  blanch. 

Mit  dieser  Annahme  eines  Adjectivs  blaggvus  wird  denn  auch 
von  vornherein  der  Einwand  gegen  diese  Ableitung  abgewiesen,  dass 
ein  eigentliches  Ableitungssuffix  fehlt,  ein  Einwand,  den  man  uns  ent- 
gegenstellen könnte,  wenn  wir  bravo  direct  von  dem  Verbum  bliggvan 
ableiten  wollten.* 

Was  nun   anderer  Seite  die  Entstehung  der  Bedeutung 


*  Wenn  wir  aber  auch  nicht  auf  ein  Adjectiv  blaggvus  als  das  directe 
Etymon  zurückgehn  könnten,  sondern  unmittelbar  an  das  Verbum  bliggvan 
uns  halten  müssten,  so  würden  wir  jenem  Einwände  keine  solche  Bedeutong 
beimessen,  um  deshalb  die  ganze  Ableitung  zu  verwerfen.  Denn  das  ?on 
Diez  aufgestellte  Gesetz,  (siehe  Roman.  Gramm.  II,  S.  270.  und  Etymolog. 
Wörterb.  Einleitung  S.  26)  dass  die  romanischen  Sprachen  nicht  durco 
blosse  Anfügung  nominaler  Suffixe  an  Verbalstämme  Adjectiva  bilden  können, 
vielmehr  immer  ein  Ableitun^ssufßx  erforderlich  sei,  scheint  uns  durchaus 
nicht  so  gesichert  zu  sein,  wie  er  glaubt.  Die  Einwendungen  gegen  diese 
Behauptung  beseitig  er  auf  keine  glückliche  Weise:  sp.  Siro,  wild,  uoge- 
z'ahmt  weist  doch  einen  Jeden,  der  nicht  von  vorgefassten  Ansichten  aus- 
geht, auf  das  lateinische  Verbum  furere,  wüthen,  und  nicht,  wie  Dies  willf 
auf  für,  der  Dieb  hin,  und,  wenn  er  das  französische  aus  dem  gothischen 
Verbum  mauman  abzuleitende  Adjectiv  mome  dadurch  erklären  will,  dass 
er  sagt:  »für  mome  wird  man  ein  deutsches  Adiectiv  muthmassen  daffen", 
60  wird  man  mit  ganz  demselben  Rechte  bei  anderen  Etymologien  aus  deut- 
schen Wurzeln  ähnliche  Hypothesen  aufstellen  dürfen,  und  so  jenes  angeh« 
liehe  Gesetz  abweisen. 
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wild,  ODgebftndigt  von  bravo  mit  ihren  Weiterbildangen  (tapfer  etc.) 
betrifii,  so  scheint  uns  dieselbe  besonders  deutlich  sich  zu  neigen,  wenn 
wir  eines  der  ältesten  Beispiele,  worin  bravo  erscheint,  ins  Auge 
fassen.  Es  ist  der  im  Altitalienischen  vorkommende  Ausdruck  unde 
brave,  tosende  Wellen,  stürmische  Wogen.*  Hier  tritt  nämlich  der 
Grundbegriff  des  Wortes  —  schlagen  —  noch  vollständig  erkennbar 
hervor,  und  zwar  sowohl,  wenn  wir  blaggvus  eine  active,  'als  wenn  wir 
ihm  eine  passive  Bedeutung  beilegen.  Nehmen  wir  das  erstere  an,  so 
sind  unde  brave  die  schlagenden  Wellen,  die  das  Schiff,  die  Küste 
schlagenden  oder  an  das  Schiff,  an  die  Küste  anschlagenden  Wogen, 
daher  die  wild  aufgeregten,  stürmischen.  Will  man  aber  mit  Dieffen- 
bach  dem  Adjectiv  blaggvus  die  Bedeutung  geschlagen  beilegen,  es 
also  in  passivem  Sinne  auf&ssen,  so  bedeutet  unde  brave  die  vom 
Winde  geschlagenen,  gepeitschten  Wellen.  Man  sieht,  auf  dem  einen 
Wege  kann  der  Begriff  wild,  aufgeregt,  stürmisch,  grade  so  natürlich 
entstanden  sein  wie  auf  dem  anderen. 

Dies  scheint  nns  nun  die  ursprüngliche  Bedeutung  und  An* 
Wendung  des  Wortes  bravo  zu  sein.  Die  erste  Uebertragung 
desselben  war  aber  die  vom  aufgeregten  Meere  auf  den  wil- 
den, ungezähmten  Stier. 

Dafür  spricht  eines  Theils  schon  der  äussere  Grund,  dass  der 
Aosdruck  bos  bravus  schon  im  Mittellatein  vorkommt  (Ducange, 
glossar.  med.  latin.,  führt  folgende  Stelle  an:  Qui  pignorat  boves  bra« 
vos,  equas,  vaocas,  vel  oves.  Fori  Aragon.  VIII,  p.  146);  noch  mdlr 
aber  die  inneren  Gründe,  dass  von  allen  Bedeutungen,  die  bravo  hat. 


*  Er  findet  sich  in  einem  im  Archivio  storico  ital.  appendice  XVUl, 
pg.  50  mitgetbeilten  Gkdlohte  eines  Anonimo  genovese  aus  dem  Jahre 
1311:  De  adventu  imperatoris  in  Lombardia,  lS09i.    Der  Anfang  lautet: 

Noi  che  sempre  navegemo 
En  gram  perigo  semo 
En  qaesto  perigoloso  mar 
Ni  mai  possamo  reposar 
No  devemo  uncha  cesar 
Lo  pietoso  De  pregar  ^ 
Che  ne  scampa  con  sei  ßanti 
Da  perigoli  cui  son  tanti 
De  li  gran  conmovimenti 
De  fortuna  e  de  gram  venti 
Bacbaneixi  e  unde  brave 
Chi  contorban  nostre  nave. 


Bacbaneizi  =  cavalloni  del  mare. 


22" 
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diese  dem  ursprüngliclien  Sinne  am  nächsten  steht,  dass  ferner  die  Ab- 
leitung sp.  braviar,  brnllen  auf  bravo  als  Beiwort  des  Stieres  hinweist ; 
endlich  der  umstand,  dass  überhaupt  in  der  Anschauung  der  im  Jugend- 
alter stehenden  Völker  das  Meer  und  der  wilde  Stier  nahe 
verwandte  Begriffe  sind,  so  sehr  dies  uns  auch  befremden  mag. 
Es  geht  das  schon  aus  der  einen  Thaisache  hervor,  dass  alle  Sprachen : 
das  Griechische,  Lateinische,  Italienische,  Spanische,  Französische, 
Englische  mit  demselben  Ausdruck,  der  das  Brüllen  des  Stieres  be- 
zeichnet (ßVHaofiM^  mugirc,  mugghiare,  mujir,  mugir,  bellow)  auch 
das  Brausen  des.  aufgeregten  Meeres  benennen,  dazu  aber  aus  den 
vielen  Sagen  des  classischen  Alterthums  und  des  Mittelalters,  deren 
Gegenstand  ein  aus  dem  Meere  aufsteigender  oder  in  das  Meer  schwim- 
mender Stier  ist.  Darum  ist  nun  aber  auch  nichts  natürlicher^  als  dass 
eine  gewisse  Gegenseitigkeit  zwischen  den  Ausdrücken  für  Meer  und 
Stier  stattfindet.  Wie  man  in  dem  Brausen  des  aufgeregten  Meeres 
das  Brüllen  eines  Stieres  zu  erkennen  glaubte  und  es  da- 
nach benannte,  so  glaubte  man  auch  in  dem  brüllenden,  wilden  Stiere 
die  Aufregung  voraussetzen  zu  dürfen,  worin  man  die 
brausenden  Wogen  sah,  und  benannte  ihn  also  mit  demselben 
Worte  wie  diese,  mit  bravo.  So  schliesst  sich  denn  der  Ausdru(^  bue 
brado,  buey  bravo,  boy  bravo  aufs  innigste  dem  unde  brave  an. 

Dieser  Ausdruck  unde  brave  ist  jetzt  allerdings  veraltet,  er  gehört 
bloss  der  Geschichte  der  Sprache  an.  Dagegen  hat  sich  merkwürdiger 
Weise  im  Spanischen  und  Portugiesischen  bravo  in  dem- 
selben Sinne,  den  es  im  italienischen  unde  brave  hat, 
erhalten:  aplicase  al  mar,  cuando  esta  alborotado  y  embravecido, 
(Dicc  d.  1.  Acad.),  ebenso  sagt  der  Portugiese:  O  mar  he  bravo, 
und  das  abgeleitete  Verbum  embravecerse  (wüthend  werden,  toben, 
rasen)  wird  ebenso  wohl  vom  Meere  als  vom  Stiere  gesagt. 

O  fiera,  dije,  mas  que  tigre  hircana 

Y  mas  sordas  a  mis  quejas  que  el  ruido 

Embravecido  de  la  mar  insana. 

Gracilasso  de  la  Vega. 
Wenngleich  nun  dieser  Gebrauch  von  bravo  im  Spanischen  and 
Portugiesischen  eine  willkommene  Unterstützung  der  hier  gegebenen 
Ableitung  des  Wortes  ist,  so  iSsst  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  die 
übrigen  Bedeutungen  von  bravo  sich  ausschliesslich  oder  doch  vor- 
zugsweise aus  derjenigen  entwickelt  haben,  die  bravo  als  B  es  eich« 
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noog  des  wilden  ungezähmten  Stieres  hat,  das«  diese  Be* 
dentuDg  also  für  die  ganze  weitere  Entwicklang  der  Begriffe  als  der 
zu  Grande  liegende  sinnliche  Begriff  anzusehn  ist,  und 
darnm    war  hier  der  passende  Ort  bravo  zu  besprechen. 

_  Wir  wollen  jetzt  eine  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  wei- 
teren Begrifie,  die  bravo  bezeichnet,  geben. 

Zunächst  erweiterte  sich  der  Gebrauch  von  bravo  im  Spanischen, 
Portugiesischen  und  Italienischen  insofern,  dass  es  nicht  bloss  den 
wilden  Stier,  sondern  jedes  andere  wilde,  ungezähmte,  oder  auch  nur 
wild  weidende  Thier  bezeichnen  konnte,  und  in  dieser  Bedeutung  hat 
sp.  bravo  die  Nebenform  bravio  zur  Seite. 

sp. :  El  buey  bravo  en  tierra  ajena  se  hace  manso. 
ptg.:  O  boy  bravo  en  terra  alhea  se  faz  man90« 
it.:  II   bue  non  domo  in  terra  aliena  se  fa  mansuete  e  domo. 

Prov.  Giusti  205. 
Sp.:  El  cordero  manso  mama  k  su  madre  j  a  qnalquiera,  el 
bravo  ni  a  la  suya,  ni  a  la  ajena. 

Como  el  que  se  exercita  para  correr  caballosi,  que  toma  los  mas 
bravos  potros:  y  asi  ä  estos  doma,  ya  tiene  manera  mas  facil  de 
domar  los  otros,  que  no  son  tan  bravos. 

De  todos  los  animales  bravos  los  machos  son  mas  recatados 
que  las  hembras.    Espinar. 

Con  los  invictos  y  bravos  leones. 

Ital. :    Vagabondo   come  becco,   non   doroato   come   brado   toro. 
Giunse  a    un   arato  due  buoi,   l'uno  bravo,    e  l'altro   domato. 
Fav.  Esop. 

Allora  in  fin  si  ferman  come  bestie  brave,  quando  alle  funi  si 
legano. 

Aber  nicht  nur  die  nicht  gezähmten  Tbiere,  auch  alle  wild  wach- 
senden Pflanzen,  ja  die  ganze  nicht  unter  die  Zucht  der  mensch- 
lichen Hand  genommene  Natur,  Ebenen,  Högel,  Berge,  mit  wildem 
Gestrüpp  oder  wilden  Bäumen,  können  im  Span,  und  Portg.  bravo  und 
bravio  genannt  werden:  sp.  un  monte  bravo,  cerros  bravos,  ptg. 
Qva  brava. 

Die  weiteste  und  häufigste  Anwe];iduqg  hat  aber  das  Wort  gefun- 
den zur  Bezeichnung   von   Menschen.     Die  Scala  der  Begriffe, 
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die  es  m  dieser  Beziehung  duichlaufen  hat,  ist  gross,  so  dase  der  gröste 
Tadel  und  das  gröste  Lob  durch  dieses  selbe  Wort  bezeichnet  wer- 
den kann. 

An  die  Grundbedeutung  schliessen  sich  zunächst  die  Begriffe 
wild,  ranh,  barsch,  verdriesslioh,  mürrisch  an,  die  sp.  bravo  und 
bravio  bedeuten. 

La  mujer  que  es  brava  7  de  dura  y  aspra  condicion  ni  ee 
puede  Ter  ni  sufrir.    De  Leon. 

La  moza  mala  hace  a  el  ama  brava.     Refr. 

La  brava  Gah'cia  —  Uamala  la  brava  por  que  los  pueblos  de  ella 
iiieron  muy  feroces  7  belicosos. 

Dem  entspricht  es,  wenn  im  Italienischen  bravo  der  Raufbold, 
gedungener  Meuchelmord  er  heissti  Bedeutungen,  die  auch  das  sp. 
bravo  hat,  indessen  vorzugsweise  dem  italienischen  zukommen,  da  in 
diesem  Lande  die  Bravi  gleichsam  ein  unausrottbares  nationales  Insti- 
tut von  europäischer  Berühmtheit  geworden  sind. 

Eine  weite  Kluft  trennt  zwar  diese  Bedeutungen  von  dem  Be- 
griffe tapfer,  welcher  die  am  weitesten  verbreitete  Bedeutung  von 
diesem  vieldeutigen  Worte  ist,  da  span.,  ptg.,  ital.  bravo  und  fr.,  egl. 
brave  so  heissen,  und  wir  das  Wort  auch  in  diesem  Sinne  aufgenom- 
men haben.  Indessen  wenn  man  genauer  zusieht,  findet  man,  dass  sich 
dieser  Begriff  leicht  aus  dem  Grundbegriff:  wild,  stürmisch,  entwickeln 
konnte.  Denn  die  Tapferkeit  ist  nur  die  Veredelung  der  wild  und 
stürmisch  sich  zeigenden  Kraft,  sie  ist  die  sittliche  Blüthe  der  elemen- 
taren Kraft,  des  wilden  Muthes,  sie  ist  die  Tugend,  welche  Kraft  und 
Muth  höheren  Zwecken  dienstbar  macht,  aber  beide  auch  in  schranken- 
losem Ungestüm  sich  äussern  lässt,  wenn  es  der  Zweck  erfordert. 

Wenn  ferner  im  Französischen  brave  rechtschaffen  heisst,  so 
ist  dies  eine  Erweiterung  und  Verallgemeinerung  des  Begriffes  tapfer; 
der  Begriff:  tüchtig  in  Bezug  auf  den  Krieg  wird  zu  dem :  tüchtig  io 
jeder  Beziehung  des  Handelns. 

Endlich  aus  dem  Gebiete  der  Abstracta  ist  der  Gebrauch  des  Fp* 
bravo  in  Verbindungen  wie  una  batalla  brava,  bravos  torbcl- 
linos,  eine  mit  wildem  Ungestüm  geschlagene  Schlacht,  heftig«"  Ün- 
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raheo,  zn  erwähnen ,  Ausdrücke,  aus  denen  das  ursprüngliche  Bi]d 
80  klar  hervorleuchtet,  dass  zn  ihrer  Erklärung  nichts  zu  sagen  ist.* 

Una  grande  batalla,  una  de  las  mas  bravas  y  sangrientas^  que  ha 
habido  an  el  mundo. 

Siguieron  en  Castilla  bravos  torbellinos.     Mariana. 

Am  meisten  verflacht  und  verflüchtet  sich  der  ursprüngliche  Be- 
griff von  bravo  im  spanischen  Ausdruck  brava  cosa,  eine  selt- 
same, unvernünftige  Sache.  Hier  wird  das  Wilde  als  der  Gegensatz 
der  Yemunflt  aufgefasst,  wie  in  den  übrigen  Ausdrücken  als  Gegensatz 
zur  Zähmung,  zur  Cultur,  zum  Frieden. 

Brava  cosa  es  lo  mal  que  quereis  los  diablos  &  los  aguaziles. 
Quevedo. 

ptg.  Brava  maravilha!  £m  toda  a  terra  do  Egypto  havia  una.s 
casas  que  .  .  Serm.  d.  P.  Anton, 

Aas  diesem  Gebrauche  mag  sich  wieder  die  Bedeutung  prächtig 
entwickelt  haben,  die  sp.  bravo  hat,  mit  dem  Durchgange:  seltsam  — 
selten  —  ausgezeichnet  —  prächtig,  wie  sich  die  Bedeutungen  seltsam 
und  prächtig  auch  in  dem  Adject.  bizarro  vereinigen,  welches  jene 
im  Italienischen  und  Französischen,  diese  im  Spanischen  hat. 

Sobre  este  entablemento  carga  el  techo  de  la  capilla  tan  bravo  y 
suntuoso  que  espanta.     Ambr.  de  Morales. 

Es  sind  nun  noch  einige  von  bravo  abgeleitete  Verba  zn 
nennen,  in  denen  die  von  uns  dargelegte  Grnndanschauung  des  Wortes 
deutlich  hervortritt.  Ausser  den  beiden  schon  im  Verlaufe  der  Dar- 
stellung genannten  braviar,  brüllen  und  embravecerse,  wntheiK? 
werden,  toben,  sind  es  it.  bravare,  sp.  bravear,  ptg.  bravatear, 
fr.  braver. 

Ihre  Bedeutungen  sind  verschieden,  lassen  sich  aber  alle  auf  die 
der  Grundbedeutung  von  bravo  entsprechende  Grundbedeutung:  sich 
wild  geberden,  zurückfuhren.  Der  ital.,  span.  und  portg.  Ausdruck 
bedeuten  prahlen,  besonders  in  prahlerischer  Weise  drohen  (echar 
fieras  y  bravatas,  jactarse  de  valiente  y  guapo ;  minacciare  altieramente 
e  impetuosamente),  das  franz.  braver  nur  trotzen  (bravade  aber  Prah* 
ierei)  und  dieses  kann  auch  das  ital.  bravare  heissen. 


*  Auch  im  älteren  Italienischen  hat  bravo  diese  Bedeutung:  brava  bat« 
tagBa,  brava  giomata,  bravo  assalto,  brava  stoccata. 
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sp. :  Porque  si  entra  en  la  poeada  amenazando  y  bravando  podria 
ser  quo  las  entranas  le  ceiraBen.     Guev&ra. 

Aunqae  el  hizo  fieros  j  braveos  dimndo  qae  bavia  de  matar  al 
arzobispo.     L.  de  Granada. 

it.:  Brayate,  imperversate,  sostenete  la  pugna  a  piü  non  posso. 
Buonarotti,  Fiera. 

Che  vuoi  dire?    Vorraimi  tu  bravare? 

fr.:  Tu  me  braves,  Cinna,  tu  fais  le  magnanime.     Corneille. 

Ce  dieu,  que  tu  bravais,  en  nos  mains  t'a  livree.     Racine. 

II  brava  la  mort,  oomme  il  avait  brave  ses  juges.     Voltaire. 

Die  Ableitungen  dieser  Verba,  it.  bravata,  sp.  bravada,  fr.  bra- 
vade;  so  wie  it.-sp.  bravura,  fr.  bravonre  u.  s.  w.  bedürfen  keiner  Er- 
läuterung. 

Hervorzuheben  ist  aber  noch,  dass  auch  das  fr.  ebrouer  und 
s'^brouer,  schnauben,  (Les  chevaux  vifs  s'öbrouent  facilement)  und 
rabrouer,  Jdn.  grob  anfahren,  Ableitungen  von  bravo  sind,  und 
zwar  wieder  solche,  in  denen  der  Grundbegriff  deutlich  hervortritt.  — 

Ein  synonymer  Ausdruck  vom  sp.  buey  bravo  ist  novillo  (vom 
lat.  novus,  neu:  buey  nuevo  que  aun  no  estadomado  6  sujeto  al  jugo). 
Metaphorisch  wird  das  Wort  gebraucht  zur  Bezeichnung  von  fr.  cocu. 

No  vayas  Gil  al  sotillo 

Que  yo  s6, 

Quien  novio  al  sotillo  fxi6 

Que  volvio  hecho  novillo.     Gongora. 

und  in  dieser  Bedeutung  entspricht  es  dem  ital.  bue. 

Gnaffe,  questi  mariti  son  pur  buoi.     Bellincioni. 
Eine  andere  obscone  Bedeutung  hat  das  franz.  taureau  in  Verbindung 
mit  banal  (eig.  Dorfbulle):  C'est  un  taureau  banal,  bedeutet:  an  horonie 
debauche,  libertin,  qui  court  apres  toutes  les  femmes,  helles  ou  laides, 
jeunes  ou  vieilles.  — 

Wie  das  charakteristische  Wort  für  den  wilden  Stier  in  Spanien 
am  meisten  sich  eingebürgert  hat,  so  sind  auch  dort  die  Stierkämpfe 
eine  nationale  Belustigung  geworden.  Es  kann  daher  auch  nicht  an- 
ders sein,  als  dass  dieser  charakteristische  Zug  von  Land  und  Leuten 
einige  Spuren  der  Sprache  eingeprägt  hat.  Schon  bei  der  Besprediung 
des  Pferdes  bemerkten  wir  eine  Redensart,  die  auf  die  Stierkämp/e 
Bezug  hat:  sacar  el  cabailb  limpio,  das  Pferd  mit  heiler  Haot 
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aufi  eioeiD  Stiergefechte  mit  fortbringeo,  d.  h.  einer  GeMr  giäcklich 
eDtgebn.    Dazu  kommen  noch  folgende: 

Der  Ausdrack  für  das  Stiergefecht  ist  los  toros^  fHr  das  Abhai* 
teo  desselben  correr  los  toros^  für  das  Auftreten  darin  sortear  los  toros. 
Daher;  Gier  tos  son  los  toros  (d.  h.  das  Stiergefecht  wird  sicher 
stattfinden),  eine  Redensart,  womit  überhaupt  das  sichere  Eintreten 
eines  Ereignisses  ausgesprochen  wird  (phrase,  con  que  se  asegura  por 
derta  7  ya  averiguada  alguna  cosa  que  se  presumia  y  de  que  se 
dadaba). 

Aun  podria  ser  que  fuesen  ciertos  los  toros,  senor  maestro^  si  el 
senor  Bematdo  tiene  gana.     Mexia. 

Femer:  dejar,  estar,  verse  en  los  cuernos  del  toro  (d.  h. 
mh  zwischen  oder  auf  den  Hörnern  des  Stieres  sehn,  sich  befinden) 
steht  für:  sich  in  einer  grossen  Gefahr  befinden.  Scharia  capa  al 
Uro  (dem  Stiere  den  Mantel  hinwerfen,  preisgeben)  heisat:  etwas 
preisgeben,  um  grösseren  Schaden  zu  vermeiden,  und  auch  ein  anderer 
mit  capa  gebildeter  Ausdruck  sacar  bien  su  capa  ist,  obgleich 
darin  ausdrücklich  keine  Beziehung  auf  den  Stier  enthalten  ist,  ebenso 
wie  das  von  capa  abgeleitete  Verbnm  capear  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  auf  das  Stiergefecht  zu  beziehn.  Denn  jenes  bedeutet  eig. 
seinen  Mantel  aus  dem  Stiergefechte  mit  fortnehmen  (ohne  genöthigt 
worden  su  sein,  ihn  dem  Stiere  preis  zu  geben,  um  sich  zu  retten), 
und  übertragen:  sich  geschickt  ans  einem  verwickelten  Handel  ziehn 
(alBo  ungefähr  dasselbe  wie  sacar  el  caballo  limpio);  capear  aber  eig. 
beim  Stiergefechte  dem  Stiere  mit  dem  Mantel  allerlei  Täuschungen 
vormachen,  um  sich  zu  retten,  und  übertragen  (im  Portg.)  überhaupt 
einen  täuschen« 

Auf  die  zwei  am  meisten  bekannten  Eigen thümliohkeiten  des 
Stieres,  seine  ausserordentliche  Stärke,  die  sich  besonders  in  seinem 
breiten  muskulösen  Nacken  offenbart,  und  seine  Zornmüthigkeit 
weisen  die  französischen  Redensarten  hin:  o'eet  un  taureau  pour  la 
force,  il  a  Tair  d'un  taureau  (er  hat  eine  stiermässigi  Stärke,  er  sieht 
aus  wie  ein  Stier),  un  cou  de  taureau  (ein  Nacken  wie  dereines  Stieres), 
die  englischen  Ausdrüt^ke:  bull  -  beef  (Stierfieisch),  womit  ein  grobes, 
ungeschladütes  Weib  beeeichnet  wh'd,  und:  he  looks  as  big  as  if  he 
had  eaten  boll-beef,  er  siebt  so  trotzig,  so  zornig  Aus,  als  ob  er  Stier- 
fleisch gegessen  hätte,  d.  h»  er  sieht  aus,  als  ob  er  alle  Menschen  auf^ 
freBseti  wöUlB,  wüd  das  spanische  St)röchwart:  SnymSb  del  toro,  cayÖ 
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en  el  arroyo.  Oud.  144.  Als  er  vor  dem  Stiere  floh,  fiel  er  in  den 
Bach,  d.  h.  indem  er  einem  Uebel  sich  entziehn  wollte,  gerieth  er  in 
ein  anderes  hinein.  — 


IV. 

Endlich  glauben  wir  auch  eine  Spur  von  einem  Stiere  der 
Mythologie  unter  den  Metaphern  der  romanischen  Sprachen,  und 
aswar  des  Französischen,  zu  finden. 

Eine  in  der  Conversation  viel  gebrauchte  und  in  allen  Wörter- 
buchern registrii-te  Redensart  ist  la  b^te  noire:  Oh  le  vilain  homme, 
e'est  ma  bete  noire,  mit  der  Bedeutung:  der  Mensch  ist  mir  zum 
Abscheu,  in  den  Tod  zuwider.  Alle  die  gelehrten  französischen  Lexi- 
kographen, Mozin,  Peschier,  Bescherelle,  Littr6  schlüpfen  mit  wahr- 
haft Staunen  erregender  Unbefangenheit  Ober  die  gewichtigen  Frage- 
zeichen hinweg,  die  vor  und  hinter  dieser  Redensart  sich  erheben,  sie 
lassen  uns  vollständig  ohne  alle  Erklärung,  und  der  sonst  so  gewissen- 
hafte Le  Rouz  de  Lincy  führt  sie  gar  nicht  einmal  an.  Und  doch 
schaut  uns  diese  Redensart  so  ausserordentlich  fragwürdig  an,  sie  hat 
ein  so  scharfes  individuelles  Gepräge,  über  ihr  schwebt  ein  so  eigen- 
thümliches  düsteres  unheimliches  Etwas,  dass  man  sich  unwiderstehlich 
angezogen  fühlt,  in  den  Sinn  dieser  Worte  tiefer  einzudringen,  und  das 
Bild,  das  ihm  zu  Grunde  liegt,  zu  enthüllen. 

Wir  versuchen  das  Räthsel,  das  in  diesen  Worten  steckt,  folgen- 
der Massen  zu  lösen. 

Wir  stellen  die  franz.  Redensart  c'est  ma  bßte  noire 
zusammen  mit  der  englischen:  The  black  oz  has  trod  on 
his  (oder  her)  foot,  der  schwarze  Ochse,  der  schwarze  Stier  hat  ihm 
(oder  ihr)  auf  den  Fuss  getreten,  d.  Ii.  er  ist  ins  Unglück  geratben, 
in  Sorgen,  in  Noth  gekommen ;  und  in  negativer  Form : 

The  black  ox  never  trod  on  his  (oder  her)  foot,  dw 
schwarze  Stier  hat  ihm  (oder  ihr)  nie  auf  den  Fuss  getreten,  d.  h. 
er  (oder  sie)  hat  noch  nicht  er&hren,  was  es  heisst  unglücklich  seiu 
(He  never  knew  what  sorrow  or  adversity  means).     Ray  189. 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass  beide,  die  französische  und  die  eng- 
lische Redensart  aus  derselben  Wurzel  entsprungen  sind,  ^^^ 
ihnen  dieselbe  Thatsache  zu  Grunde  liegt,  müssen  aber  freilich  bitten, 
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dies  Torläufig  auf  guten  Glauben  anzunehmen  und  die  JBegründung 
ans  der  ganzen  folgenden  Entwicklang  zu  entnehmen. 

Die  englische  Redensart,  die  übrigens  von  Seiten  der  englischen 
Lexikographen  und  SprOchwörter-Sammler  sich  derselben  Sorgfalt  zu 
erfreuen  hat  wie  die  b^te  noire  von  Seiten  der  französischen,  hat  schon 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  viel  Aehnlichkeit  mit  der  französischen, 
sie  redet  aber  bestimmter.  Die  französische  spricht  von  einem  schwar- 
zen Thiere,  die  englische  von  einem  schwarzen  Ochsen  oder 
Stiere.  Beider  französischen  fehlt  jegliches  Prädicat  im  Bilde, 
und  aus  der  metaphorischen  Bedeutung,  die  Abscheu  ausdrückt,  ist 
Dar  zu  entnehmen,  dass  das  schwarze  Thier,  welches  als  Bild  der 
Redensart  zu  Grunde  liegt,  Abscheu  erregte;  auf  welche  Woise 
aber,  ob  durch  eine  ekelhafte  Eigenschaft,  etwa  besondere  Hässlich- 
keit,  oder  durch  eine  Handlung,  wird  unbestimmt  gelassen.  Dagegen 
\egt  der  englische  Ausdruck  dem  black  oz  ein  Prädicat  bei:  has  trod 
on  bis,  her  foot,  er  hat  Jemandem  auf  den  Fuss  getreten,  und  neh- 
men wir  dazu  die  metaphorische  Bedeutung:  ins  Unglück  bringen,  so 
ergibt  sich  als  das  zu  Grunde  liegende  Bild:  ein  schwarzer  Stier,  der 
einen  Angriff  auf  eine  Person  machte  und  sie  schwer  verletzte. 
Benutzen  wir  nun  aber  dieses,  um  den  anbestimniteren  dunkleren  fran- 
zösischen Ausdruck  aufzuhellen,  so  gewinnt  das  Bild  desselben  jetzt 
die  bestimmtere  Färbung,  dass  der  Abscheu,  welchen  er  bezeichnet, 
äuTdh  eine  schädigende,  vefletzende  Handlung  des  Thieres 
hervorgemfen  ist.  Anderer  Seits  wird  aber  durch  den  französischen 
Ausdruck  der  englische  wieder  insofern  genauer  bestimmt,  dass  die 
sch&digendd  Handlung  des  schwarzen  Stieres,  wovon  die  Rede  ist, 
nicht  nur  Schrecken,  sondern  Abscheu  erregte.  So  haben  wir  denn 
dtirch  das  Zusammenfassen  der  beiden  Ausdrücke  schon  ziemlich  voll- 
ständig das  Bild  gewonnen,  das  ihnen  zu  Grunde  liegt:  es  ist  ein 
schwarzer  Stier,  der  durch  eine  Abscheu  erregende  Handlung 
eine  Person  schwer  beschädigt  hat. 

Wer  uns  nun  aber  so  weit  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist,  wird, 
wofern  er  die  Sagen  des  Mittelalters  kennt,  von  selbst  auf  die  That- 
facfae  kommen,  die  unserer  Ansicht  nach  die  Quelle  dieser  Redens- 
arten ist.  Es  ist  die  mythologische  Sage  von  der  Ab- 
stammung d^r  merovingischen  Könige  von  einem  dem 
Meere  entstiegenen  Stiere. 
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Siinrock  sagt  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Mythologie  dar- 
über (Seite  437):  „Ein  Wassermann  (d.  h.  ein  Wasserriese)  in  Stier- 
gestalt ist  der  mythische  Stammvater  der  Merovinoer:  er  zeugte  mit 
der  am  Meeresufer  schlafenden  Königin  den  Meroveus,  von  dem  nach- 
her die  Merovinger  stammten,  nach  älterer  Sage  wohl  den  Chlojo,  den 
ersten  Frankenkönig,  dessen  Name  von  hlojan  niugire,  brüllen,  abzu- 
leiten ist,  was  an  den  brüllenden  Stier  der  Stammsage  erinnert.  So 
überfallt  nach  dem  Gedichte  vom  Meerwunder  in  Caspars  Heldenbucli 
ein  Meermann  die  am  Strande  wandelnde  Konigin.  Auf  diese  Sage 
bezieht  sich  vielleicht  der  goldene  Stierkopf  in  Childerichs  Grabe. 
Auch  in  Spanien  findet  sich  die  Sage  und  auch  hier  gebiert  die  über- 
wältigte Frau  einen  überaus  starken  Sohn,  den  Stammvater  eines 
Heldengeschlechtes.  Aehnliches  wird  von  Dietrichs  und  Omits  Zeu- 
gung durch  einen  Eiben  gemeldet.^ 

An  einer  anderen  Stelle,  Seite  469,  heisst  es:  „Schon  bei  den 
Wasserriesen  gedachten  wir  des  Wassermanns,  der  in  Stiergestalt 
Stammvater  der  merovingischen  Könige  ward,  womit  es  zusammen- 
hängen mag,  dass  ihren  Wagen  Ochsen  zogen,  wie  Kühe  den  der 
nieerverwandten  Nerthus,  und  ein  Stierhaupt  in  Childerichs  Grabe  ge- 
funden ward.  Aehnliches  wird  von  dem  Elfstier  erzählt,  und  von  dem 
braunen  Stier,  der  aus  dem  Mummelsee  steigt  etc.^ 

Die  Hauptquelle,  aus  der  uns  diese  Sage  von  den  Merovingern 
bekannt  ist,  theilt  Müllenhoff  in  Haupts  Zeitschrift,  Band  VI,  S.  432 
mit.  Sie  lautet :  Fertur  super  litore  maris  aestatis  tempore  Chlodeone 
cum  uxore  resedente  meridie  uxor  ad  mare  lavatum  terretur.  a  bestia 
Neptuni,  qui  Minautauri  similis  eam  adpetisset»  cumque  in  continuo 
ant  a  bestia  aut  a  viro  fuisset,  concepit  et  peperit  filium  Meroveum 
nomine,  a  quo  reges  Francorum  postea  MerovingU  vocantur.  (Histor. 
epitom.  c.  9.) 

Zur  Erklärung  sagt  Müllenhoff:  „Gewiss  mit  Unrecht  ist  diese 
Erzählung  mit  jener  Fabel,  nach  der  die  Merovinger  „an  dem  Ruck 
tragent  borsten  sam  swin"  in  Grimms  Mythologie,  804,  zusammen« 
gefasst.  Die  bestia  Neptuni  ist  ohne  Zweifel  ein  Nichns  inThier- 
gestalt,  und  wenn  er  in  dieser  Stelle  dem  Minotaurus  verglichen  wird, 
so  ist  gewiss  nicht  an  ein  Meerschwein,  wie  in  Gr.  Mythologie,  304» 
geschieht,  zu  denken,  sondern  wie  in. den  deutschen  Sagen,  an  einen 
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Stier.  Als  Stier  ertcheint  bei  Osterode  zu  Zeiteii  ein  Wasserteufel, 
und  bei  Scheaen  in  Niedersacbsen  ein  solcher  auch  aus  einem  Sumpf- 
loch hervor  und  begattet  sich  mit  den  Kühen  der  Heerde  etc." 

Diese  Sage  ist  es  also,  die  in  den  beiden  dunklen  Redensarten: 
,c'est  ma  bete  noire'  und  jthe  black  oz  has  trod  on  his  foot'  nach- 
klingt. Dass  sich  beide  daraus  vollständig  erklären,  liegt  auf  der 
Hand.  Als  Grundlage  beider  gewannen  wir  oben  das  Bild:  ein 
schwarzer  Stier,  der  durch  eine  Abscheu  erregende  Handlung  eine 
Person  schwer  beschädigt  hat,  und  dieser  Stier  ist  der  dem  Meere  ent- 
stiegene Stier,  welcher  ein  Weib,  und  zwar  die  Konigin  Frankreichs, 
vergewaltigte.  Die  ünthat  ist  sowohl  an  sich  als  durch  die  Person, 
an  der  sie  begangen  wurde,  enorm  genug,  dass  eine  wenn  auch  noch 
so  schwache  Erinnerung  daran  in  der  Nation  sich  erhalten  musste  und 
leicht  anch  in  die  Sprache  eingehn  konnte.  Frankreich  ist  aber  grade 
das  Land,  wo  die  (übrigens  germanische)  Sage  diese  ünthat  geschehn 
lässt,  und  nur  in  Frankreich  hat  sich  unter  den  romanischen  Nationen 
das  Andenken  an  die  b^te  noire  erhalten.  Durch  die  Normannen  mag 
dann  die  Sage  nach  England  gebracht  und  so  die  gedachte  englische 
Redensart  entstanden  sein.  Es  wäre  jedoch  wohl  m5glicfa,  dass,  wie 
anderwärts  bei  germanischen  Völkern,  so  auch  auf  angelsächsischem 
Boden,  selbständig  eine  ähnliche  Sage  entstanden  wäre  (siehe  d.  obig. 
Stellen  aus  Simrock  und  Müllenhoff),  wie  ja  der  Grendel  des  Beowulf- 
liedes  auch  ein  Wasserriese  ist. 

Jetit  erklären  sich  auch  mit  Leichtigkeif  einzelne  bisher  über- 
gangene Besonderheiten  der  beiden  Redensarten.  In  beiden  ist  die 
Rede  von  einem  schwarzen  Stiere,  denn  schwarz  ist  die  böse  Farbe 
und  zugleich  die  Farbe  der  Unterwelt,  schwarz  waren  die  Stiere,  die 
dem  Pluto  und  dem  Neptun  geopfert  wurden,  und  schwarz  oder  braun 
ist  immer  die  Farbe  der  dämonischen  Stiere  und  Pferde,  die  in  den 
ähnlichen  deutschen  Sagen  auftreten  (siehe  Simrock  a.  a.  0.). 

Wenn  femer  der  französische  Ausdruck  wörtlich  genommen  nicht 
Von  einem  schwarzen  Stiere,  sondern  von  einem  schwarzen  Thiere 
redet,  so  ist  zu  bedenken,  dass  böte  oft  ftir  Rind,  Ochs,  Stier  steht, 
z.  B.  in  dem  Spruch  wort:  (?est  une  bonne  b^te,  c*est  dommage  qu'elle 
fi'ait  da  lait,  und  in- dem  andern: 
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Od  prend  les  beates  par  loa  cornes 
£t  les  hommes  par  les  paroles; 

da  ihm  das  gleichbedeutende:  Comme  les  boeufs  par  les  cornes  on  lie, 
Ainsi  les  gents  par  leurs  mots  ou  folie,  gegenübersteht,  weshalb  auch 
das  von  bete  abgeleitete  betail  zwar  im  Allgemeinen  Vieh,  im  Beson- 
deren aber  Rindvieh  bedeutet.  In  merkwürdiger  Uebereinstimmung 
mit  dem  Ausdruck  bete  noire  steht  es  übrigens,  dass  auch  in  dem  oben 
angefahrten  lateinischen  Berichte  der  Stier  nicht  gradezu  so  genannt 
wird,  sondern  bestia  Neptuni. 

.  Was  dann  noch  den  englischen  Ausdruck  has  trod  on  bis,  her 
foot  betrifil,  so  kann  man  zwar  bei  dem  wörtlichen  3inne:  er  hat  ihm 
auf  den  Fuss  getreten,  stehn  bleiben,  denn  wenn  Einem  ein  dämoni- 
sches Ungethüm  in  böser  Absicht  so  in  unmittelbare  Nähe  gekommen 
ist,  dass  es  Einem  auf  den  Fuss  treten  kann,  so  schwebt  man  gewiss 
in  grosser  Gefahr  und  Noth,  und  so  genügt  dies  Bild  für  die  Meta- 
pher. Es  könnte  jedoch  wohl  sein,  dass  der  Ausdruck  tread  on  one'5 
foot  nur  eine  verUümte  Andeutung  der  Thatsache  ist,  wovon  die  Sage 
redet,  während  sie  bei  der  ersten  Auffassung  auch  nicht  einmal  an- 
gedeutet, sondern  bloss  zu  errathen  wäre  aus  der  Bezeichnung  der  un- 
mittelbaren Nähe.  — 


V. 

Wir  gehn  jetst  zu  den  Metaphern  über,  die  sich  speciell   auf 
die  Kuh  beziehn. 

Bekannt  ist  das   Schiller'sche  Distichon  von    der  Wissenschaft: 
Einem  ist  sie  die  hohe,  die  himmlische  Göttin,  dem  Andern 
Eine  tüchtige  Kuh,  die  ihn  mit  Butter  versorgt. 
Dieses  selbe  Bild  von  der  Milchkuh  finden  wir  als  eine  geläufige  Me- 
tapher im  Französischen  und  Englischen  wieder. 

fr.:  Cet  homme  est  exploitö,  c'est  une  v^ritable  vache  ä  lait. 

Ce  proc^s  interminable  est  une  vache  ä   lait  ^  pour  les  hommes 
d'affisiires. 

egl. :  He  is  as  good  as  a  milk-cow  to  that  sharper. 

Zwei  wunderlich  klingende   metaphorische  Redensarten   hat  dec 
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Fraiuose  mit  vaehe  gebildet:  II  parle  fran9ais  comme  une 
vache  espagnole;  und  11  est  sorcier  comme  une  vache 
espagnole,  oder  bloBfi  comme  une  vache.  Sie  sind  folgender  Massen 
za  erklärffiQ. 

Bescherelle  ist  wohl  beizustimmen^  wenn  er  die  erstere  Redensart 
daraus  erklärt,  dass  vache  nrspriinglich  vace  oder  vacce  ge- 
lautet habe,  und  dies  ein  alter  Name  für  den  Basken  gewesen,  so- 
Dach  die  Worte  ursprünglich  bedeutet  hätten :  er  spricht  französisch 
wie  ein  spanischer  Baske.  Es  liegt  hier  also  eine  Umdentung  vor. 
Das  Volk  verstand  nicht  mehr,  was  vace  bedeutete  und  machte  vache 
daraus,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  dass  durch  diese  Veränderung 
das  Attribut  espagnol  bedeutungslos  und  so  die  ganze  Redensart 
eigentlich  sinnlos  wurde.  Das  Volk  nimmt  es  bei  ümdeutungen  nicht 
80  genau,  es  will  um  jeden  Preis  ein  unverständliches  fremdes  oder 
fremd  gewordenes  Wort  sich  mundgerecht  und  verständlich  machen. 
Wir  brauchen  nur  an  das  deutsche  Maulwurf  aus  Moltwurf  zu  denken. 
Eb  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dass  auch  in  dieser  Umdeutung  die 
oben  besprochene  Aufikssnng  des  Rindviehs  als  dumm  sich  geltend  ge- 
macht hat. 

Die  andere  Redensart:  il  est  sorcier  comme  une  vache  espa- 
gnole mit  der  Bedeutung :  er  ist  kein  grosser  Hexenmeister,  ist  wahr- 
scheinlich ans  der  ersteren  hervorgegangen.  Hatte  man  sich  einmal 
durch  diese  daran  gewöhnt,  den  Ausdruck  vache  espagnole  för  iinge- 
Bchickt  and  dnmm  zo  nehmen,  so  konnte  man  ihn  auch  in  anderen 
Verbindungen  verwenden.  Möglicher  Weise  ist  indessen  auch  in 
dieser  Redensart  ursprünglich  vaoe  statt  vache  gebraucht  worden,  wo- 
fern die  Basken  sich  ebenso  wenig  durch  ihre  Klugheit  als  durch  die 
Fertigkeit,  Französisch  zu  sprechen,  auszeichnen  sollten. 

In  der  anderen  Form,  die  diesß  Redensart  hat,  il  est  sorcier 
comme  une  vache,  erklärt  sie  sich  von  selbst  aus  dem  oben  aber  die 
Aufiasanng  des  Rindes  im  Allgemeinen  Gesagten,  Eine  wunderliche 
^klftrung  gibt  dazu  Bescherelle:  On  ne  p^ut  pas  faire  plus  de  fond 
SQr  ses  predictions  qu'on  n'en  faisait  sur  Tinspection  des  entrailles  d'une 
vache  immol^e.  Wenn  es  sich  um  die  Erklärung  eines  lateinischen 
Ausdruckes  handelte,  könnte  man  diese  Erklärung  gelten  lassen,  fQr 
erneu  französischen  ist  sie  aber  abzuweisen. 
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Von  sonstigen  mit  dem  Namen  der  Kuh  gebildeten  Metaphern 
föhren  wir  noch  die  französische  an:  c'estunevache,  une  vraie 
Tache,  nne  grosse  vadie,  sie  hat  Kuheuter,  ist  so  dick  wie  eine  Kuh, 
eile  devient  vache ;  ferner  aas  dem  Italienischen  vacca  för  donna  diso- 
nesta,  liederliche  Vettel,  vacca  Trentina,  freches,  liederliches  Weib. 

Aehnliche  Metaphern,  wie  diese  zuletzt  genannten,  haben  sich  von 
einigen  der  Ansdrficke  fBr  die  Färse,  d.  h.  die  junge  Kuh,  die  noch 
nicht  gekalbt  hat,  gebildet.  Sie  heiest  lat.  junix,  it.  giovenca,  sp.  va- 
quilla,  novilla,  fr.  genisse,  egl.  heiffer.  Wie  das  lat.  junix  die  Be- 
deutung meretricula  haben  kann,  z.  B.  bei  Piautas,  miles  gier.  U, 
3,  804: 

Hie  te  opperiar:  eadem  illi  insidias  dabo 

Quam  mox  horsum  ad  stabulum  juvenix  recipiat  se  a  pabalo, 

so  auch  das  it.  giovenca: 

Una  giovenca  viene  di  Grecia,  che  strugger^  noi  e  tutto  il  paese. 

Ovid,  pist. 

Vom  sp.  vaquilla  ist  das  SprQchwort  zu  bemerken: 

Quando  te  dieron  la  vaquilla 

Acude  6  corre  con  la  soquilla.     (Don  Quijote  II,  50.) 

welches  sagt,  dass  man  die  G^genheit  beim  Schopf  nehmen  mnss. 
Das  fr.  g^nisse  hat  zwar  keine  Metaphern  getrieben,  aber  es  ist  be- 
merkenswertb,  dass  es  in  der  Poesie  statt  vache  gebrandit  wird,  da 
dies  Wort  nicht  hoffähig  ist  (Dans  le  langage  po^tique  oe  mot  est 
synonyme  de  vache,  qui  en  est  exclu  commeiropfamilierl  Bescherelle). 
Hieranr  schliessen  sich  die  vom  Namen  des  Kalbes  ent- 
standenen Metaphern.     Wir  wollen  besonders  eine  hervorheben. 

Das  junge  Thier  liebt  es,  wie  der  jugendliche  Mensch,  sich  fröh- 
lich umherzutummeln,  zu  springen  und  zu  laufen.  Wir  sahen  in  dem 
Kapitel  über  das  Pferd,  wie  die  Sprache  das  ausgelassen  umherhüpfende 
Fohlen  zur  Metapherbildung  benutzt  (egl.  filly,  it.  soorrere  la  cavailioa). 
Ebenso  bildet  der  Lateiner  von  vitulus,  Kalb,  ein  Verbum  vitniarii 
wie  ein  Kalb  fröhlich  umherspringen,  und  diese  Metapher  hat  sich  in 
einem  Worte  erbalten,  von  dem  man  diesen  Ursprung  aof  den  ersten 
Blick  allerdings  nicht  erwarten  sollte,  in  unserem  Fiedel  (ahd.  fidnls, 
mhd.  fiedel),  und  in  den  romanischen  Ausdrücken  für  dieses  Instro- 
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menty  it.  yiola,  sp.,  pig.,  prpv.  riula,  viola,  fr.  viole  mit  den 
AbleituDgen  violino  etc. 

Diez,  dem  wir  diese  interessante  Etymologie  verdanken,  spricht 
sich  folgender  Massen  darüber  aus  (Etjm.  Wörtb.  I,  S.  441) :  Der 
mittellateihische  Ausdruck  fiir  dasselbe  Instrument  ist  vitula,  und  dies 
kann  nur  abgezogen  sein  aus  dem  alten  lat.  vitulari,  springen  wie  ein 
Kalb,  sich  lustig  gebärden  (dieselbe  Bedeutung  hat  unser  mundart- 
liches Kälbern),  die  Violine  aber  war  die  üblichste  Begleiterin  der 
Lustbarkeiten,  ein  Dichter  nannte  sie  darum  vitula  jocosa.  Springen, 
tanzen,  musiciren  sind  ineinandergehende  Begriffe,  und  dass  vitulari 
ein  Substantivum  vitula  mit  dem  concreten  Begriffe  eines  Instrumentes 
lieferte,  ist  den  Sprachgesetzen  gemäss :  so  entstand  it.  leva,  Hebel, 
ans  levare  u.  dgl.  Aus  vitula  aber  ward  durch  Umstellung  prov. 
▼iutia,  und  endlich  viula,  viola,  hieraus  it.  viöla,  sp.  vihuela  (h  zur 
Wahrung  des  Hiatus),  fr.  viole,  altfr.  lieber  vielle,  viele,  mhd.  vigele. 

Dasselbe  Bild,  welches  diesen  Worten  zu  Grunde  liegt,  erscheint 
auch  in  dem  englischen  Ausdruck : 

As  wanton  as  a  calf  with  two  dams  (muthwillig  wie  ein  Kal|)  mit 
zwei  Müttern).    Ray  154. 

and  in  dem  italienisdien  Sprfichworte: 

Chi  disse  vitella,  disse  vita.     Giusti  807. 

Ausserdem  sind  noch  folgende  Redensarten  mit  fr.  veau  bemer- 
kenswerth : 

s'etendre  comme  un  veao,  faire  le  veau,  sich  nachlässig 
hinlegen,  hinstrecken  wie  ein  Kalb,  faire  le  pied  de  veau  ä  qn., 
vor  Einem  Eratzfüsse,  tiefe  Bücklinge  machen,  vor  Jemandem  kriechen 
(wohl  entstanden  aus  der  eigenthümlichen  Art,  wie  das  Kalb  ans  Un- 
beholfenheit die  Fasse  über  einander  zu  setzen  und  durch  einander  zu 
werfen  pflegt). 

brides  k  veaux  (Zäume  fär  Kälber),  ce  sont  des  br.  k  v.,  das 
alles  sind  schlechte  Gründe,  alberne  Reden ,  erdichtete  alberne  Neuig- 
keiten, d.  h.  Dinge,  die  zu  einander^  oder  zur  Wahrheit  passen,  wie 
Zäume  zu  Kälbern  (denn  diese  pflegt  man  nicht  zu  zäumen).  Es  liegt 
hier  also  ein  ähnlidhes  Bild  zu  Grunde,  wie  dem  lateinischen  ditellas 
hovi  imponere  (einen  Sattel   auf  den   Ochsen  legen)   (Vgl.  das  Ho- 

^    ArohtT  f.  o.  Spneh«o.  LY.  23 
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razische:  Optat  ephippia  bos,  piger  optat  arare  caballus),  und  dem 
8pani3cheD  Sprüchworte :  Paes  ara  el  rodn,  enaellemos  el  baey  (da  das 
Boss  ackert,  wollen  wir  den  Ochsen  satteln).  — 


VI. 

Von  einzelnen  charakteristischen  Thätigkeiten  des 
Rindes  haben  zwei  eine  ganz  allgemeine  Anwendung  zur  Bildung 
von  Metaphern  gefunden:  das  Brüllen  und  das  Wiederkäuen. 

Die  Ausdrücke  für  Brüllen,  gr.  ^vxaofioi,  lat.  mugire,  ap.  mujir, 
braroar  (brayiar),  ptg.  bramar,  it.  mugghiare,  fr.  mugir,  egl.  bellow  be- 
ziehen sich  alle  ursprünglich  auf  das  Brüllen  des  Rindes,  sind  aber 
ebenso  allgemein  auf  andere  Geräusche,  besonders  das  des  Meeres,  des 
Donners  und  des  Windes  übertragen  worden. 

gr.  fivHfjaafi^i^g  r^g  &aXdttf^g.  —  ßgorr^g  fiVHt^aafuvtig,  Aristoph. 
—  IkeQXOfistfog  ßa^if  nimog  m  amjXvy^i  ßa&eioug  /tivxcer  «$  ädtnwp. 

lat.  Garganum  mugire  putes  nemus  aut  mare  Tuscnm.  Horat 
ep.  n,  1,  202. 

Non  est  meum,  si  mugiat  Africis 

Malus  procellis,  ad  miseras  preces  Decurrere. 

Hör.  Od.  in,  29,  57. 
T^rrhenusque  tubae  mugire' per  aethera  clangor. 

Virgil.  Aen.  VIU,  526. 
Pulsus  mugit  Olympus.     Silius  Ital. 
Nimbis  collidentibus  mugire  tonitrua,  rutilare  fulgura.     Das. 

it. :  IVenni  in  loco  d*ogni  luce  muto, 

Che  mugghia  come  fa  mar  per  tempesta 
Se  da  oontrari  yenti  k  combattuto. 

Danto,  inf.  V,  28. 
Mugghiava  oon  la  voce  del  afüitto.     Dante,  inf.  27,  10. 
Che  quando  in  piü  tempesta,  mugghia  il  mare.     OrL  Bemi. 

0  miser  chi  tra  Tonde  trova  fuora 

Si  lunga  notte,  assai  lontan  dal  lito; 

E*l  cammin  rompe  della  cieca  prora 

II  veoto,  e  freme  il  mar  an  fer  mugito. 

Lorenxo  de'  Mediet,  Ambra« 
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Ambo  le  labbra  per  fnror  si  morse, 
E  quäl  tauro  ferito  il  sdo  dolore 
Yersd  mugghiando  e  sospirando  f aore. 

Torq.  Tasflo  IV,  1. 

Bp.:  Saene  el  darin  anhnado, 
Gima  el  parche  caatigado» 
Brame  el  bronoe  repetido. 

Calderon,  la  gr.  Cenobia  11,  2. 

fr.:  D^jä  j'entends  des  mers  magir  les  flots  troubles.     Badne. 

La  montagne  k  leurs  cris  repond  en  magissant.     Boileau. 

Lorsqu'il  entend  de  loin  d^une  gueule  infernale 

La  chicane  en  furear  rougir  dans  la  grand'  salle.     Bell. 

proy.:  Gritaro  tan  grans  mugimens  (=:  eri,  burleroent). 
eg].:  (bellow  =  tnake  a  noise  as  a  ball.     Johns.) 
Jupiter  became  a  bull  and  bellowed.     Shakesp. 

The  nsing  rivers  float  fhe  nether  ground 
And  rocks  the  bellowing  voice  of  boiling  sees  rebound. 

Dryden. 

This  gentleman  is  accustomed  to  roar  and  bellow  so  terriblj  loud, 
that  he  frightens  as.     Tatler. 

.Was  das  Wiederkäuen  betrifft,  so  gehören  zwar  zu  den 
^^iederkäuern  auch  nodi  andere  Thiere  als  das  Rind.  Aber  es  ist 
doch  wahrscheinlicher,  dass  dieses  vorzugsweise  Veranlassung  zu  den 
metaphorischen  Ausdrücken,  die  sich  auf  das  Wiederkäuen  beziehn, 
gegeben  hat,  als  Schaaf  und  Ziege,  oder  gar  Hirsch  und  Eameel. 
^^nn,  um  von  den  letztgenannten  ganz  abzusehn,  so  ist  doch  natür- 
^^^i  dass  die  Aufmerksamkeit  des  Menschen  besonders  auf  das  Rind, 
als  das  wichtigste  Hausthier,  gerichtet  ist,  und,  wie  es  im  Stalle  seiner 
anderen  PlQege  sich  erfreut,  so  fallt  auch  im  Bilde  der  Landschaft 
^  wiederkäuende  Rind  als  Staffage  bei  weitem  mehr  auf  als  Schaaf 
^«r  Ziege,  vgl.  Ste  Beuve : 

L'insecte  vous  obsede  et  la  vache  etonnee 
Interrompant  sa  päture  k  demi  ruminee. 

Sb  Ut  daher  passender  an  dieser  Stelle  die  gedachten  Metaphern  zu 
■^bandeln  als  in  einem  der  folgenden  Kapitel. 

28  • 
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Es  haben  nun  alle  romanisohen  Sprachen,  das  Engliache  and  das 
Lateinische,  nur  Eine  Metapher  vom  Wiederkäuen  gebildet,  und  zwar 
ganz  übereinstimmend  alle  Eine  und  dieselbe:  reiflich  und  wieder- 
holt etwas  Überlegen,  erwägen.  Das  Deutsche  kennt  diese 
Bedeutung  nicht,  sondern  nur  die  weit  abweichende:  eine  Sache  wie- 
derholt und  in  einer  dem  Zuhörer  lästigen  Weise  durchsprechen.  Es 
lässt  sich  aber  nicht  leugnen,  dass  die  erstere  Metapher  hübscher  und 
dem  Bilde  entsprechender  ist  als  die  unsere.  Denn  das  Wiederkäuen 
ist  eine  Fortsetzung  des  Verdauungs-  und  Assimilirungsprooesses  der 
Nahrung,  und  so  ist  das  wiederholte  Durchdenken  eine  Fortsetzung 
des  geistigen  Verdauungsprocesses,  der  seinen  Abschluss  in  der  Tollen 
Erkenntniss  und  geistigen  Beherrschung  eines  Gegenstandes  findet 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  der  Grieche  weder  die  eine  noch  die  an- 
dere Metapher  kannte,  fitjQvxeiv  bedeutet  nur  wiederkäuen  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes.  Vielleicht  widerstrebte  es  seinem  feinen 
ästhetischen  Sinne,  von  diesem  Worte  Metaphern  zu  bilden. 

Lat.:  ruminare  nnd  ruminari. 

Dum  earmina  tua  ruminas,  dum  epigrammata  componis,  fallitur 
doctis  oogitationibus  sensus  laboris.     Symmachus,  epist. 

it.:  ruminare  und  rngumare. 

Si  ruroinando,  e  si  mirando  in  quelle, 

Mi  prese  1  sonno.  Dante,  purg.  XXVII,  91. 

La  lezione  propone  la  materia  come  un  cibo  dell'  anima,  la  medi- 
tazion  la  mastica  e  mmina.     Cavalca. 

sp.:  rumiar. 

Rumiando  cada  palabra  por  si  y  sacando  el  espiritü  j  afecto  que 
hai  en  ella.     d.  la  Puente. 

fr.:  ruminer. 

Que  ruroinez-vous  la  ?  Je  rumine  en  marchant  quelque  endroit  de 
grimmoire.     Boileau« 

Si  mes  plaisirs  sont  rares  et  courts,  je  les  gqdie  aussi  plus  vive* 
ment,  quand  ils  yiennent,  que  s'ils  m'^taient  familiers;  je  les  mmine, 
ponr  ainsi  dire,  par  de  fr^quents  Souvenirs.     J.  J.  Rousseau. 

Broutez  dans  la  jeunesse,  pour  avoir  de  quoi  ruminer  dans  la 
vieillesse ;  sans  cela  votre  esprit  mourra  d'inanition.     Boist«, 
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egl:  ruminate.« 

Of  «ncient  pnid«iiCQ  bere  he  ruminatea 
Of  rising  kisgdoms  and  of  falling  states.  *  Waller. 
Als  charakteristische  Handlung,  deren  leidendes  Object  die  Kuh 
ist,  mnss  das  Melken  erwähnt  werden.  Unter  den  dafQr  bestehen- 
den Ausdrücken,  lat.  roulgerei  it.  magnere,  sp.  ordenar,  ptg.  ordenhar, 
fr.  traire^  egl.  milk,  verdient  besonders  das  spanisch-portugiesische 
Wort  hervorgehoben  zu  werden. 

Ordenar,  ordenhar  ist  eine  Scheidefonn  von  ordenar,  ordnen^ 
es  kommt  ebenso  wohl  wie  dieses  vom  lat.  ordinäre.  ^Melken",  sägt 
Diez,  „heisst  limons.  odzustÄ  =  fr.  ajuster,  in  Ordnung  bringen,  wor- 
aus dann  hervorleuchtet,  dass  ordenar  identisch  ist  mit  ordenar,  sich 
aber  formell  davon  lossagte.  Ordenar  nna  -vaca  heisst  also  buchstäb» 
lieh  eine  Kuh  in  Ordnung  bringen,  damit  sie  von  Neuem  Milch 
ansetzen  kann.  £in  anderer  Absdru<ik  för  melken  ist  altptg. :  enxugar, 
trocken  machen. '^     Diez,  Eiym.  Wb.  11,  157. 

Das  it.  mugnere  ist  aus  dem  gleichbedeutenden  mnlgero  hervor- 
gegangen, und  das  fr.  traire  aus  d^m  lat.  trahere,  ziehen. 

Aus  dem  italienischen  und  spanischen  Ausdruck  haben  sich  Me- 
taphern gebildet,  die  an  die  oben  erwähnte  Bedeutung  von  vache-a- 
lait  und  milch-cow  erinnern:  mugnere  heisst  so  viel  wie  premere, 
trarre  altrui  addosso  alcuna  cbsa,  etwas  von  Jemandem  erpressen,  Jdm. 
etwas  abzwacken: 

Che  quando  fui  si  presso  di  lor  giunto, 
Che  gli  atti  loro  a  me  venivan  certi, 
Per  gli  occhi  fui  di  grave  dolor  munto. 

Dante,  purg.  XIII,  55. 


*  An  diese  Stelle,  wo  von  einzelnen  Tbätigkeiten  des  Rindes  die  Rede 
ist,  gehören  auch  folgende,  dem  Sinne  und  dem  Aasdrucke  nach  überein- 
Btimmende  Sprüchwörter:  it.  Boe  sciolto  lecca  per  tutto.  Giasti  167.  sp. 
El  bne^  suelto  bien  se  lame.  Ondin  58.  Solo  estaba  diciendo  entre  mi, 
qae  qaisiera  haber  oido  lo  que  vuesa  merced  aquf  ba  dicho  antesque  me 
cagan,  que  quizi  dijera  yo  abora:  el  buey  snelto  bien  se  lame.  Don 
Qaijote,  IL  parte,  22.  ptff.  Bov  solto  delambe  se  todo.  .  fr,  Un  boeuf  Iftcb^ 
se  r^che  k  son  aise.  Sie  hezienn  sich  auf  eine  EigentbümUchkeit  des  Rin- 
des, worüber  Bufion  sagt:  Les  taureaox,  les  vaches  et  les  boenfs  sont 
fort  Sujets  ä  se  lecher,  surtout  dans  le  temps  qu'ils  sont  en  plein 
repos:  et  comnie  Ton  croit  que  cela  les  empöche  d^engraisser,  on  a  soin  de 
frotter  de  leur  fiente  toos  les  endroits  de  leur  eorps  auxquels  ils  peuvent 
atteindre;.  lorsqu'nn  ne  prend  pas  cette  pr^caution,  ils  s^enl^vent  le  poil 
avec  la  langue,  qu'ils  ont  fort  rüde,  et  ils  avalent  ce  poil  en  grande  quan- 
tit<  etc. 
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Or   Tastuzia   bisogneria  d'un    servo    quäle  fingere  ho  vedoto   talor 
nelle  commedie,  che  qnesta  somina  con  fraude  e  fallacia  sapesae  del 
borsal  del  veccbio  mngnere.     Ariost,  Lena, 
und  ordenar,  allmählich  den  Gewinn,  Ertrag  von  etwas  beziehn  (ir  lo- 
grando  pooo  a  poco  el  fruto  de  alg.  cosa). 

Das  Lateinische  bietet  zu  diesem  Gebrauch  von  mugnere  und  or- 
denar kein  Analogon,  aber  das  Griechische:  afielyeiv  heisst  auch 
etwas  geniessen,  benutzen,  ausbeuten.  So  in  jener  Stelle  des  Theoerit 
(Idyli;  XI,  75): 

Täf  noQBOVoav  afieXyr  Ti  tw  qi&iyovra  dioineis ;  (=  Mulge  prae- 
sentero,  quid  fugientem  sectaris?) 

die  den  Charakter  eines  Sprfichwortes  hat,  «und  m  der  des  Bion 
(Idyll.  I,  47): 

"^XQ^^   ^^Q  V^X?^  ^^  ^l*^  at6fAa  H^slg  ifMv  r^nag 
Ilvevfia  TBOV  Qoiijfj,  th  de  aeh  ylvxv  q}(ktQw  a/iil^^ 

(=  Donec  ab  anima  in  menm  os  et  in  meüm  jecur  Spiritus  tuus  de^uxent, 
et  tuum  dulcem  amorem  exsuxero,  atque  imbibero  amorem).  Auch  Ari- 
stophanes  gebraucht  aftflystv  einmal  so:  Hav  matevmp  afiHyetg  roSr  ^tpoar 
jovg  xagnifiovg  (eos  decerpis  tanquam  fructum,  eos  vindemias).  — 

Auf  natürliche  Weise  knQpfen  sich  hier  die  Metaphern  an,  welche 
auf  die  Milch  und  die  aus  ihr  gewonnenen  Producte  Bezug  haben. 

Was  die  Milch  als  solche  betrifft,  so  ist  der  englische  Aus- 
druck zu  erwähnen:  milk-livered,  der  namentlich  bei  Shakespeare 
als  synonym  mit  white  -  livered  und  lily- livered,  mit  der  Bedeutung 
feig  vorkommt 

Milk*livered  man! 
Thoa  bear'st  a  cheek  for  blows,  a  head  for  wrongs. 

K.  Lear  IV,  2. 
und  Cream- faced  und  whey-face  (Rahm-Gesicht,  Molken-Gesicht) 
mit  derselben  Bedeutung:   The  devil  damn    thee  black,  thou  creain- 
faced  loon.  —  What  soldiers,  wheyface?     Shakesp.  Mach.  V,  3. 

Ferner:  a  milk-sop  (Milchsuppe)  als  Bezeichnung  eines  weibi- 
schen Mannes  (a  soft,  mild,  efiTeminate,  feeble-rainded  man). 

A  milk-sop,  oue  that  never  in  bis*  life 

Feit  so  much  cold  as  over  shoes  in  snow.  Shakesp. 

per  Franzose  verbindet  aber  grade  den   entgegengesetzten  Be- 
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griff  mit  dem  milk-sop  entsprechenden  Anedruck  soopedelait.  Er 
sagt:  On  ne  peui  rien  lui  dire»  il  s'emporte  oomme  une  soupe  de  lait. 
Le  RoQx  d.  L.  JI,  148:  er  braust  auf  wie  eine  Milchsuppe.  Der^ 
Engländer  denkt  eben  an.  den  weichlichen  Gesdimack)  der  Franzose 
an  das  Anfwallen  der  Milchsuppe  beim  Kochen.  In  den  AusdrtScken 
dieval  soup  de  lait,  pigeon  s.  d«  1.  dient  die  Milchsuppe  auch  zur  Be- 
zeichnung einer  gewissen,  zwischen  weiss  und  gelb  liegenden  Farbe. 

Die  grosse  Bedeutung  der  Mildi  als  Nahrungsmittel  tritt  her- 
vor in  der  Art,  wie  z.  B.  Schiller  einmal  das  Wort  als  Metapher  ge- 
braucht. Gesch.  d.  dreissigj.  Er.  IX|  S.  113:  „^oi^  unfruchtbarem 
Golde  za  einer  schnellen  Grdsse  gebläht,  sah  man  diese  Monarchie  an 
einer  langsamen  Zehrung  schwinden,  weil  ihr  die  Milch  der  Staa- 
ten, der  Feldbau,  entzogen  wurde."  Wenn  derselbe  (Teil,  IV,  3) 
Ton  einer  „Milch  der  frommen  Denkungsart"  spricht,  und  das 
Gegentheil  davon  als  „gährend  Drachengift"  bezeichnet,  so  liegt  hier 
vorzugsweise  die  milde  Beschaffenheit  und  der  süsse  Geschmack  der 
Milch  zu  Grunde,  und  der  Ausdruck  bildet  so  einen  Gegensatz  zu  den 
erwähnten  englischen  a  milk-sop,  roilk-livered.  Dem  Deutschen 
Ut  die  Milch  ein  Bild  der  Unschuld,  sittlichei:,  Reinheit  und  Frömmig- 
keit« dem  Engländer,  der  hier  seine  derbere  angelsächsische  Natur 
heryorkehrt,  dem  Freunde  kräftiger  und  reizender  Kost,  ist  die  Milch 
das  Bild  der  Feigheit  und  unmännlicher  Gesinnung  überhaupt,  wäh- 
rend der  Franzose  (in  dem  s'emporter  comme  une  soupe  de  lait) 
von  der  Milch  nur  dne  Erscheinung  als  Metapher  benutzt,  welche  ein 
glficklidies  Bild  für  einen  der  Grundzfige  seines  Charakters,  die  Ge- 
neigtheit zum  Aufbrausen  (\b  temperament  fougneux)  bietet. 

Das  Werth vollste  der  Milch,  der  Bahm,  heisst  it.  crema  (oder 
fior  di  latte),  fr.  cr^me,  egl.  cream,  sp.  nata.  Jene  kommen  vom 
lat.  cremor,  das  jeden  dicken  Saft  bezeichnet,  der  spanische  Ausdruck 
aber  vom  lat.  natare,  schwimmen,  bedeutet  also:  das  oben  auf  Schwim- 
mende, und  stimmt  auffallend  mit  dem  deutschen,  besonders  in  Oester- 
reich  Üblichen  Ausdruck  für  Rahm,  nämlich  Oberes,  überein.  Alle 
jene  Ausdrücke  för  Rahm  haben  aber,  mit  Ausnahme  des  italienischen, 
das  Gemeinsame,  dass,  wie  sie  in  orsprtinglicher  Bedeutung  das  Beste 
von  der  Milch,  so  in  übertragener  das  Vorzüglichste,  Geschätz- 
teste in  irgend  einer  Menge  Ton  Dingen  oder  Personen  bezeichnen, 
da^enige,  was  wir  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Lateiner  (üos),  dem 
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Italiener  (fiore),  dem .  Spanier  (flor)  und  Franzosen  (flenr)^  die 
Blume  nennen. 

6p. :  T  se  ha  aprobado  011  tantos  eoneilios,  donde  ee  ha  juntado 
la  natade  todo  quanto  ha  habido  en  mundo,  asi  en  letras  oomo  en 
santidad.     Rodrignez. 

Bien  parece  que  os  habeis  eriado  k  los  pechos  del  senor  Doo 
Qu\jote,  que'debe  de  ser  la  nata  de  los  eomedimientos  y  la  flor  de 
las  oeremonias.     Don  Quij.  11,  32. 

fr.:  Gette  famille  est  la  creme  des  honn^tes  gens.  —  11  n'y  a 
plus  ä  gagner,  on  a  pris  toute  la  crdmÄ.  ^ 

egl.:  That's  Üie  cream  of  the  jest.     Ray  89. 

Ausserdem  gibt  es  im  Franzosischen  noch  eine  Metapher  cr^me 
fouettee  (geschlagener  Rahm)' im  Sinne  von  discours  ecrit,  dont  le 
style  est  brillant,  mais  dont  le  fonds  est  vide,  und  im  Englischen  eine, 
die  schon  oben  bei  milk-sop  erwähnt  wurde:  cream-faced,  bleich 
und  von  feigem  Aussehn  (pale,  coward  looking). 

Unter  den  Ausdrücken  für  Käse:  it.  eacio  und  cascio  (von  l«t. 
caseus),  fbrmaggio,  sp.  queso,  ptg.  qaeijo,  fr.  fromage,  egl.  cheese,' 
und  Butter:  it.  butirro,  burro,  sp.  manteea,  ptg.  mantetga,  fr.  beurrc, 
egl.  butter  sind  besonders  forma ggio,  fromage  und  manteca, 
manteiga  bemerkenswert h,  weil  beide  Ausdrucke  von  den  Gefassen 
herrühren^  worin  der  Käse  und  die  Butter  zubereitet  werden:  jenes 
von  forma,  das  im  Lateinischen  neben  oalathus  und  fiscella  das  fHr  die 
J^äsebereitung  bestimmte  Gefass  bezeichnete,*  und  im  Neuproven- 
zalischen  selbst  Käse  bedeutet,  wie  im  Italienischen  forma  di  cacio  das- 
selbe heissen  kann;  dieses  von  mantica,  das  im  Lateinischen  Quer- 
sack bedeutet  und  so  zur  Bezeichnung  der  Schläuche  gebraucht  werden 
konnte,  in  welchen  nach  dem  Vorbilde  der  Araber  in  Spanien  früher 
die  Butter  zubereitet  worden  zu  sein  scheint.** 


*  Liquor  in  fiscellas  aut  in  calathos  vel  in  fornias  transferendus  uL 
Columella  VII,  8.  Dieselbe  Bedeutung  hat  forma  in  dem  italienischen 
Spruch  Worte:  Per  una  pecora  doq  si  guasta  la  forma.  (Giusti,  Seite  SS3: 
Propriam^te  vale  che  la  forma  del  cacio  rimäne  la  stessa  per  uns  pecora 
di  pib  o  di  meno.) 

**  „Die   Araber  bedienten   sich   der   Schläuche    rar  Zubereitung   der 
Butter,  für  welche  ButterSchläuche  sie  mehrere  Ausdrücke  haben  (kerbfifai 
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Uebrigens  i8t  ee  aufialleiid,  dass'  die  Spanier  und  Portugiesen  für 
die  drei  Begriffe:  melken,  Rahm  und  Butter  Aufdrücke  geschaffen 
haben  (ordenar,  nata,  manteca),  die  sich  in  den  dbrigen  romanischen 
Sprachen  nicht  wiederfinden,  und  dass  sie  umgekehrt  diejenigen,  welche 
in  diesen  gebräuchlich  sind,  verschmäht  haben. 

Zu  Metaphern  werden  von  diesen  Ausdrücken  nur.  die  splenischen 
gemacht:  manteca  bedeutet  mit  Rücksicht .  auf  die  Redensart  untar 
las  manos  a  alg.  (Jemandem  die  Hände  salben,  ihn  bestechen)  auch 
Geld,  und  dos  de  queso  (eig.  für  zwei  Maravedi  Käse)  eine  un- 
Dötze,  werthlose  Sache  (expresion  jocosa,  que  se  aplica  k  lo  que 
e«  de  poco  valor  ö  provecho). 

Bien  que  mi  mnsa  no  basta, 

Pues  para  tan  arduo  empeno 

Soi  nn  pobre  gusanillo, 

Poeta  de  dos  de  queso.  Pantaleon. 

Die  erst  in  neuester  Zeit  erkannte  grosse  physiologische  Wichtig- 
keit der  Butter  als  Zusatz  zum  Brode,  d.  h.  des  Butterbrodes,  das, 
nach  dem  Ausspruche  Vogts  (Physiologische  Briefe  I,  S.  111)*  „in 
der  Ernährung  der  germanischen  Völkerstämme  eine  so  bedeutende 
KoUe  spielt^,  findet  in  folgenden  englichen  Sprtichwörtern  ihre 
Würdigung: 

They  that  have  no  other  meat 

Bread  and  butter  are  glad  to  eat.  Ray  58. 

They  that  have  good  störe  of  butter,  may  lay  it  thick  on  their 
bread.     Daselbst. 

wozu  wir  das  deutsche  fügen  können :  Brod  und  Butter  Landesmutter, 
nnd  den  launigen  Vers  Göthes: 


nahi  o.  s.  w.).     Dieser  Gebrauch  läset  sich  auch  bei  den  Spaniern  voraus- 
setzen.«   Diez,  Etym.  Wb.  II,  148. 

*  »Es  ist  merkwfirdig  zu  sehn,  dass  der  Instinct  den  Mangel  der  Ge- 
treidearten und  des  daraus  bereiteten  Brodes  an  Fett  richtig  erkannt  hat 
and  demselben  durch  Fettzusatz  entgegenzuwirken  sacht  Das  Butterbrod, 
welches  bei  der  Ernährung  der  germanischen  Völkerstämme  eine  so  bedeu- 
tende Rolle  spielt,  hat  hierdurch  seine  wissenschaftliche  Grundlage  und  Be- 
rechtigung  und  kann  wirklich  als  der  vollkommenste  Ersatz  der  Milch  be- 
zeichnet werden.«    Vogt,  a.  a.  O. 
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Guter  Luther,  da  schabtest 

Deinen  CoUegen  die  Botter  vom  Brod, 

Das  verzeihe  dir  Gott. 

Das  Butterbrod  hat  aber  diese  Pedeutong  nur  fiir  die  germani- 
schen Völker.  Darum  finden  sich  ähnliche  Spröchwörter  in  den  roma- 
nischen Sprachen  nicht. 
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L  Contes  et  ehants  populaires  champenois  in^ito.  —  UL  F.  Tarb^  Romancero 
de  Champagne.  —  IIL  J.  Bajeaud,  Chants  et  chansons  popukares  des  provinces 
de  rOmest.   —  IV.  Champflenry,   Chansons  populaires  des  provinces  de  France, 

I. 

Des  savants  de  premier  ordre  en  Allemagne,  en  Angle- 
terre,  en  France,  en  Italie,  etc.,  ont  fait  de  Pötude  des  contes 
et  des  traditions  populaires  une  ecience  positive,  dont  les  r^sul- 
tats  v^rifiables,  obtenus  par  la  m^thode  inductive,  demeureront 
pour  une  bonne  part  acquis  au  savoir  humain.  Retrouver  la 
filiation  historique  des  contes  litt^raires  et  la  filiation  mjtholo- 
gique  des  contes  et  des  legendes  populaires  exige  une  connais- 
sance  si  complite  des  litt^ratures  anciennes  et  modernes  de 
fOccident  et  de  POrient,  une  richesse  de  memoire  et  une  sou- 
plesse  d'imagination  tellement  supdrieures,  qu'ä  c6ii  de  cette 
haute  recherche,  celle  qui  s'en  tient  timidement  au  point  de  vue 
de  la  Htt^rature,  et  dirige  de  \h  ses  observations,  n*a  plus  Tair 
qae  d*un  jeu  d'esprit  sans  r^sultat  serieux  possible.  Et  cepen- 
dant,  je  Tavoue,  c*est  k  ce  point  de  vue  que  je  voudrais  pour 
un  moment  engager  le  lecteur  &  se  placer  avec  moi.  Tout  en 
p)rofessant  le  plus  grand  respect  pour  la  mythographie  scien- 
tifique,  je  crois  qu'il  y  a  &  consid^rer  dans  les  contes  aussi  bien 
qae  dans  les  chants  populaires  certaines  choses  ^minemment 
interessantes  et  Vivantes,  qui  ^chappent  aux  prises  de  la  science, 
et  dont  le  goftt  seul  peut  6tre  bon  juge. 

Si  le  lecteuv  est  de  mon  avis,  peut-Stre  ratifiera-t-il  tout- 
ä-Pheure  lea  dettz  propositions  suivantes: 
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Lea  metnes  traita  qui  distingiient  la  poesie  savante  cTun  pmple 
dütinguent  aussi  sa  poesie  popuhire. 

Le  trau  le  plus  saillant  de  resprä  franfoiSf  (fest  son  tour 
dramcUique^  et  ce  trau  est  aussi  frappant  dans  nos  contes  et  nos 
chants  populaires  que  dans  nos  romans  et  les  chefs^tToeuvre  de 
notre  thiätre, 

Mieux  que  de  longs  raisonnements ,  quelques  exemples 
bien  choisis  d^montreront,  je  crois,  la  yiriii  de  ce  que  j^avance. 

Voici  d'abord  un  conte:  c'est  celui  qui  dans  les  provinces 
du  centre  de  la  France  s'appelle  le  Pere  Croutechou  et  en 
Champagne  le  Pere  Maugröant.  Je  choisis  la  version  cham- 
penoise.  Que  Ton  compare  le  conte  fran9ai8  au  conte  allemand 
du  recueil  de  Grimm,  yyKnüppel  aus  dem  Sack'%  dont  l'id^e 
est  au  fond  la  mSme,  et  Ton  verra  combien  le  premier  diff&re 
du  second  d*une  fa9on  remarquable  par  l'habiletö  de  la  mise 
en  sc^ne. 

HiBtoire  da  bonhomme  Maagr^ant.* 

II  ^tait  une  fois  un  paysan  qui  avait  autant  d'enfants  qu'il 
y  a  de  pierres  dans  les  champs.  On  l'appelait  le  p^re  Mau- 
greant ;  et  il  ^tait  bien  nommö,  car  le  pau vre  homme  aiaugr^ait 
toujours  entre  ses  dents. 

II  allait  d'habitude  au  cabaret  plus  souvent  qu'&  T^glise; 
mais  c'^tait  pour  chasser  le  souci,  disait-il.  Un  jour  qu'il  J 
iiüit  depuis  des  heures  et  des  heures  et  que  le  souci  ne  vou- 
lait  pas  s'en  aller,  il  se  dit  tout  k  coup  en  se  frappant  le  front: 

,,MIeux  vaut  s'adresse'  au  bon  Guieu  qu'i  s^s  saints:  j'irai 
rtrouv^'  et|  j'y  d'mand'rai  pou'quoufe  qu'  toute  la  chanee  öe' 
toujours  pou'  Ms^aut'es   et  tout   l*guignon  pour  mouö.^ 

Et  lä-dessus,  il  ee  l^ve  et  se  met  k  cheroher  le  chemin  du 
paradis. 

A  force  de  chercher  et  de  marcher,  de  tourner  et  de  rirer, 
il  finit  par  y  arriver. 

II  frappe  k  la  porte:  Pan!  pan! 

—  Qui  est-li?  dit  Saint  Pierre. 

—  C'^e'  moufe,  grand  saiiit,    v'savez  ben,    Tp^eze    Mau- 

*  On  troave  ce  conte  en  Italie,  en  Grdce  etc.  Voir  les  notes  de  B« 
Koehler  et  Celles  de  Grimm,  et  le  Patoia  blaisois  de  F.  Tatbert. 
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grämt  .   .   .  qu'a  autant    d'enfants   qu'y  a  d'pi^Vr's   dans    1^8 
chanop»  .  .  . 

—  Et  quo  voalez*voii8  ? 

—  Parl^'  'au  bon  Guieo JVou'raiB   y  d'mand^' 

pou'quouö^  qu'   tout'  la  chance  M  toujou's  pou'  1^8  aut'es  et 
tont  rguignoD  pour  mou^. 

—  Le  Seigneur  est  dans  8a  vigne  et  il  n'aime  pas  les 
queations.     Pa88ez  votre  chemin. 

--  Orand  saint  •  •  .  j'suis  in  pauv'e  p^r*  eud'  famille  .  . . 
si  Yous  vouliez/^Tous  qui  faisez  des  mir&quee.  .  .  • 

—  Allons  — attendezy   bonhomme,  dit  Saint  Pierre, 

je  in'eQ  vais  voir  par  \k  si  j'ai   qaelque  chose   pour  vous  .  .  . 

Saint  Pierre  referme  sa  porte,  mais  il  revient  bientöt. 

—  Tenez,  Toil&un  panier  qui  en  fait  des  „mir&qoes".  Quand 
V0U8  voudrez  tou8  en  servir,  toub  n'avez  qu'&  dire  comme  9a: 
Petit  panier^  petU  panier ^  fais  ton  mitierl  et  vous  verrez  ce  qui 
arrivera.  Mais  quand  vous  en  aurez  assez,  n'oubliez  pas  de 
dire:  SuffU^  si0t  pour  aujaurcthui!  .  .  .  Ähl  •  .  encore  .  .  . 
Vous  n'avez  pas  besoin  de  le  montrer  k  tout  le  monde,  ni  de 
dire  que  c'est  moi  qui  vous  Tai  donn^  .  .  .  Vous  entendez  ?  . . . 

Le  bonhomme  ne  savait  trop  81  cMtait  pour  rire  ou  pour 
de  bon ;  il  prit  le  panier  en  secouant  les  oreilles  et  sans  songer 
k  remercier;  mais  dhs  qu'il  se  vit  sed,  il  essaya  si  les  paroles 
feraient  leur  effet.  Aussitdt,  voilä  que  le  panier  commence  k 
grouiller,  k  bouillonner  et  puis  k  döborder  de  petits  pains  de 
toutes  fa^ons  et  de  toutes  eortes  de  petita  poissons,  qui  grossis- 
saient  en  s'^levant  dans  leurs  plats  et  redescendaient  ensuite  k 
terre  en  cascade  sans  se  renverser.  Et  il  en  venait,  il  en  venaiti 
c'^tait  comme  un  torrent.  La  route  en  fut  bientöt  toute  oou- 
verte.  Le  bonhomme  ne  savait  plus  oü  poser  le  pied  et  il 
commen^ait  k  s'eiFrayer;  heureusement  il  8e  rappela  qu'il  fallait 
crier:    Suffit^  eufßt  pour  aujourtthuil  et  le  torrent  s'atrdta« 

II  s'assit  alors  sur  un  tas  de  cailloux  et  se  r^gala  on  peut 
penser  comment.  II  n'avait  que  l'embarras  du  cboix:  angnillee, 
truites,  saumons,  turbots,  tous  les  poissons  de  la  mer  et  des  rivi^res 
iiageaient  \k  devant  lui  dans  la  sauce.  Cependant  le  bonhomme 
commen^a  bientöt  k  hocher  la  t6te  et  k  maugr^r  tout  bas. 
Qttelque  ehose  lui  manquait.  —  „J'mange,  j'mange  •  .   .   et  je 
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n'  bois  rienl^  —  Et  colnme  il  levait  les  jeuz  en  disant  cela,  il 
se  retrouva  juBtement  devant  le  cabaret,  et  il  y  entra  tout  droit. 

„Apportez  du  meilleür,  la  p^tlt'  m^e,  et  deuz  y^rres,^  dit-il 
en  clignant  de  Toeil  au  cabaretier  qui  d'habitude  lui  tenait  com- 
pagnie.  „Et  ei  vous  voulez  vous  realer  d'poiason,  en  v'lä 
pou*  tout'  la  maison.  Seul'ment  .  •  .  V'nayez  pas  b'eoin  d*dire 
k  tout  l'monde  c'que   v's  allez  voir,  •  .  •  Vs  entendez?   .   .   . 

—  ^JPtü  pcLgnier^  p^tit  pctgrUer,  faie  ton  miquierl^ 

Et  voilk  quo  le  paaier  se  remet  k  grouiller,  k  bouillonner 
et  puiB  k  d^border  de  petita  pains  de  toutes  faQoas  et  de  toutes 
sortes  de  petita  poisaons  sur  la  table^  sur  les  ckaises,  sur  le 
plancher  et  juaque  dana  la  rue. 

„Ramaaaezy  ramaaaez!^  disait  le  bonhomme,  ^n'yous 
gdnez  point,  quand  gn'y  en  a  p'ua,  gn'j.en  a  encö'.^ 

Et  il  fallait  yoir  le  cabaretier  et  la  cabaretiire  oourir  apr^a 
lea  platal 

Maia  tout  en  trayaiUant  ainai  dea  pieda  et  dea  maios  iia 
se  diaaient  tout  baa:  „Si  j'pouyiooa  auaai  attraper  Fpagnier, 
c'^e'  9a  qui  nous  conyien'rait  dana  not'e  m^quier.^  .  .  . 

Ha  eaaay^ent  d'abord  de  aayou*  du  bonhomme  oü  ron  pourrait 
bien  en  ayoir  un  pareil ;  maia  il  tenait  k  garder  ce  aecret-lä  pour 
lui  aeul  et  il  n'en  deaaerra  paa  lea  denta.  Cependant  ila  lui 
yera^rent  ai  aouyent  et  ai  bien  qu'il  finit  par  a^endormir.  La 
bonne  pi^ce  de  femme  alla  chercher  alora  dana  aa  cuiaine  un 
panier  k  peu  pr^a  pareil,  qui  lui  ayait  juatement  aervi  la  yeille 
k  rapporter  du  poiaaon  dont  on  yoyait  encore  dea  ^caillea,  et 
eile  le  mit  k  la  place  du  panier  meryeilleux  qu'elle  cacha  aoi- 
gneuaement.  Quand  le  bonhomme  ae  r^yeiUa,  l'heure  de  la 
aoupe  aonnait;  il  ae  leVa  en  auraaut,  prit  son  panier  sana  se 
m^er  de  rien  et  ae  h&ta  de  chercher  le  chemin   de  la  maiaon* 

II  arriya  juate  au  moment  oü  aa  femme  mettait  une  pauyre 
8oupe  aur  la  table,  entour^e  d'une  ribambelle  d'enfanta  petits 
et  granda,  affam^a  et  maugröanta  .  .  .  ayec  dea  yeux  I  . . .  Le 
bonhomme,  qui  ayait  paaa^  la  nuit  dehora,  aUait  6tre  re^a  comme 
il  le  m^ritait;  maia  dia  le  aeuil  de  la  porte  il  ae  h&ta  de 
a'^rier  en  brandiaaant  aon  panier: 

„N'youa  g&tez  paa  l'app^tit,  Ta  enfantal  j'apport'  eud*quoi 
yoiw   r^gajö'   toua.     Voua  voyez  ben  c'pagnier-Ü?  .  .  •  bon? 
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maiüt'nant,  vous  allez  tous  dire  comm'  9a:  Ftit  pagniery  p'tit 
pagnier,  fais  ton  miqmerl  et  '90U8  voirrez  c'qu'arriv'ral" 

£t  ils  firent  comme  il  leur  disait,  pour  voir  ce  qui  arri- 
yerait.  Mais  il  eurent  beau  dire  et  crier^  le  petit  panier  ne 
sayait  qu'an  mutier,   qui  ätait  de  rester  petit  panier. 

Le  bonbomme  n'y  comprenait  plus  rien ;  il  tournait,  toumait 
autour  dela  table,  et  regardait  de  tous  les  cötös  son  panier»  en  mau- 
gr^anty  maugrdant,  comme  de  sa  vie  il  n'avait  maugr^^.  Sa  femme 
et  668  enfants  ne  saTaient  s'ils  devaient  rire  ou  pleurer  et  le  cro- 
yaient  fou. 

„Attendezy  attendezl^  a'öcrie-t-il  soudain,  „i'sent  d^jiirpois- 
8on  . . .  sentez-vous'*? 

II  le  aentait  en  effet,  terriblement,  mais  le  pauvre  homme 
D  en  put  tirer  autre  chose. 

nEst-c'  que  9a  n's'rait  pas  l'mien?  .  .  •  se  dit-il  enfin, 
£6t-c'  que  par  haa&rd?  . .  .  Ah,  sarpejeul^ 

Et  Sans  ^couter  sa  femme  ni  ses  enfants  qui  veulent  le 
reteoir,  il  court  demander  k  la  cabareti^re  s'il  ne  s'est  pas 
tromp^. 

—  „Impossib'e,^  r^pond-elle,  „vous  voyez,  gn'y  a  ici  ni 
pAgnier  ni  corbeille.  Ben  sür  vous  aurez  oubli^  comme  i'  faut  dire.^ 

—  „C^eet  ben  sür  9a",  dit-il. 

Elle  lui  verse  lä-dessus   un  verre  du  meilleur,  et  le  voii& 
reparti  pour  le  paradis,  oü  cette  fois  il  arriva  bientöt. 
D  frappe  k  la  porte:  Pan!  pan! 

—  Qui  est-Ut?  dit  Saint  Pierre. 

—  C?fe'  mou6,  grand  saint,  v'savez  ben  .  .  .  Tp^eze  Mau- 
griant  .  .  .  qtfa  autant  d'enfants  qu'y  a  d'pi^rr's  dans  lös 
champa  .  .  . 

—  Mais,  mon  bonhomme,  on  vous  a  ^i]k  donnö  hier. 

—  Voui,  grand  saint  .  .  mais  c*öe'  vot'  pagnier ;  ysais  pas 
^V'U  a,  i'n'  veut  p'us  aller  .  . . 

—  £h  bien,  laissez-le  reposer.  Je  m'en  vais  voir  par  \k 
>i  j'u  autre  chose  pour  vous. 

Saint  Pierre  referme  sa  porte,  mais  il  revient  bientdt. 

—  Tenez,  voiUt  un  coq,  mais  un  coq!  .  .  .  Vous  n'avez 
qtfi  lui  dire  comme  9a:  Coq  de  Saint  Pierre^  coq  de  Saint 
ÄVre,  numtre  un  peu  ce  que  tu  saie  faire!  et  vous  verrea  c^ 
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qui  arrivera  .  .  .  Ah . .  .  eneore .  .  .  Vous  n'avez  pas  beeoin  de  le 
montrer  k  tout  le  monde  .  . . 

—  Oh  I  j'süifl  pas  61  biete  qne  j'suis  mal  habill^  •  . . 

—  Ni  de  dire  que  c'est  moi  qui  voas  Tai  donnä,  voua  en- 
tendez?    Je  n'en  ai  pas  comme   <;a  &  la  douzaine  k  dtstribucr. 

Et  Saint  Pierre  referma  sa  porte  sans  attendre  d'autre 
remerotment. 

Quand  le  bonhomme  se  revit  seul  sar  la  route,  c'ötait  jaste- 
ment  devant  le  cabaret,  et  il  y  entra  tout  droit. 

--  D'oü  v*nez-vouß  donc  comm'  9a  av^'  c'biau  c6  rouge 
daas  vot'  pagnier,  p'pa  Maogr^ant,  lui  demanda  la  cabaretiere 
de  sa  Yoix  la  plus  douce. 

—  Ah !  vo^li  ...  je  r'viens  A%  voü  n'y  en  a  pas  comm' 
9a  &  la  douzaine  k  distribuer  — ,  röpondit-il  d'un  air  finaud  en 
s'assejant  devant  la  table. 

-  On  lui  servit  du  meilleur,  et  tant  qu'il  voulnt^  et  bientftt 
Tenvie  de  faire  admirer  sa  nouvelle  merveille  commen^a  i  le 
damaliger. 

—  Coq  eucP  Saint  Pierre,  coq  eudt  Saint  Pierre,  montre  in  peu  \ 
ifqae  tu  sais  fcdre! 

Et  voilä  le  coq  qui  se  dresse  sur  ses  ergots  en  battant 
des  ailes  et  qui  chantef  Coqnericol  d'une  voix  de  trompette. 

Et  k  chaque  cri  il  lui  tombait  du  bec  des  grains  d'or  et  des 
diamants  gros  comme  des  petits  pois,  que  le  bonhomme  recevait 
en  clignant  de  Poeil  dans  son  chapeau,  mais,  cette  fois,  sanB 
laisser  rien  k  ramasser  k  personne. 

Cependant  le  cabaretier  et  la  cabaretiere  ^changerent  un 
coup  d'oeil  qui  voulait  dire:  „V'li  un  c6'  k  mett'  av^'  not* 
pagnier." 

—  „ßuvez  donc,  p'pa  Maugröant!" — et  ils  versaient  toujours, 
si  bien  qu'il  finit  par  s'endormir  eneore. 

La  fine  mouche  de:  fetome  prit  alors  tout  doucement,  tout 
doucement  le  coq  merveilleux:  ^Viens,  mon  beUot,  viens  mon 
bellot",  et  s'en  alla  Tenfermer  dans  son.  poulaiUer,  d'oi  eile  rap- 
porta  un  coq  tout  pareil  qu'elle  mit  k  la  place  dans  le  panier. 

Quand  le  bonhomme  se  riveilla',  la  nuit  tombait;  ü  je** 
quelques  grains  d'or  sur  la  table,  prit  son  coq  et  son  panier 
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Sans  86  m^er«  et  Uen  fier  de  ce  qu^il  rapportfdti  il  ae  h&ta 
d'arriver  k  la  maiaoB. 

Sft  fenune  Tatteiidait  devant  la  porte  avec  tonte  aa  couväe 
de  petita  Maugr&nta. 

--  N'ea-tu  paa  honteuz  d'perd'  ainai  k  boire  ton  tempa  et 
ton  argenti . . 

--  Bah!  dtt-il^  de  Pargent?  . .  j'ona  maint'nant  dTör  et  dea 
goiamanta.  V'nez'  l'a  enfitnta.  Voua  voyez  ben  c'  c6M&  an'  la 
tab'e? . .  bon  .  • .  ä  pr^aent,  y'a  allez  tona  dire  comme  ^a:  Coq 
eai  Samt  Pierre^  coq  eu/dP  Saint  Pierre^  montre  in  peu  &qfM  tu  sota 
fdrel  et  voua  voirrez  •c'qu'arriv'nu 

Ha  n'avaient  paa  grande  confiance  cette  foia,  cependant  ila 
firent  comme  il  leur  diaait  pour  voir  ce  qui  arriverait.  —  Prr! 
voiUt  le  coq  qui  ae  aauve  par  la  chambre  en  criant . . .  maia  aana 
laisser  tomber  le  moindre  grain  d'or  ni  le  plua  petit  diamant. 

Le  bonhomme  n'en  pouvait  croire  aea  yeux,  il  maugr^t,  mau- 
grdait  .  •  •  ^Maia  j*ani8  pourtant  ben  sür  .  .  .  Faut  qu'  j'aie  en- 
core  oubli^  comme  i'  faut  dire.  Satanöe  cabochel^  diaait-il  en 
se  prenant  aux  cheveux  k  pleina  poinga. 

Soudain,  le  voilä  qni  court  apr^a  aon  coq,  qu*il  rattrape  et 
bourre  dana  aon  panier,  puia,  aana  rien  entendre,  il  part  raide 
comme  balle. 

11  ne  a'arrdte  qu'une  minnte  en  paaaant  au  cabaret,  et  il 
arrive  tont  courant  au  paradia  avec  aea  groa  aabota  qui  fai- 
saient  un  bruit  de  tonnerre. 

Lea  ^toilea  commen9aient  juatement  k  a^allumer. 

—  Panl  pani  pani 

*  Eh  bien ! . .  Qui  donc  frappe  ainai  ?  —  dit  Saint  Pierre. 

—  Ouf  I . .  C'ee'  mou^,  grand  saint,  v'aavez  ben  .  .  .  Tp^ze . . . 

—  Ah  9a  • .  maia,  mon  brave  homme,  voua  venez  plua  aou- 
vent  qa*k  votre  tour  , .  .  ei  k  pareille  heurel .  • . 

—  V'a  ezcuaerez,  grand  aaint,  maia  c'^'  vot'  c6':  j'aaia 
paa  c'qull  a  . . .  i'  fait  comm'  vot'  pagnier,  voyez  .  . . 

—  ^a  . .  mon  coq?  . .  9a  . .  mon  panier?  .  .  Voua  voua  lea 
itea  laiaaä  changer,  bonhomme. 

—  Chang^al  dit  le  p6re  Maugr^ant  qui  commenfait  k  com- 
prendre  . . .  Maia  al6ra  c'^e'  donc  c^a  deux  . . . 

—  Je  voua  avaia   pourtant  dit  de  ne  lea  montrer  k  ^r-^ 

Axchiv  f.  D.  apriich«n.  LY. '  S^ 
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Bonne,  reprit  Saint  Pierre.     Voas  m^riteriez  .  .  .  Mais,  non  . . . 
attendez  .  .  .  j'ai  encore  par  \k  quelque  choae  pour  voüs. 

Saint  Pierre  ^nd  le  bras  et  d^crodie  quelqoe  ohoae  k  la 
muraille. 

—  Tenez,  dit-il,  voilä  un  aac;  quand  voaa  aorei  besoin  d'un 
coup  de  baguette  pour  votre  jaquette  oa  pour  celle  d'un  ami, 
V0U8  n'ayez  qu'ä  dire  comme  9a:  fUc^  fiacy  baguette^  hors  du  aaci 
et  vous  verrez  ce  qui  arrivera.    Je  ne  toqs  die  que  ^al^ 

Et  Saint  Pierre  referma  sa  porte  d'un  air  malin. 

„Ahy  ahl  j'voifl  d'quoi  quT  r^ourne  maint'nant»^  ae  dit  le 
bonhomme;  ^maia  jVou8  quiens,  m^s  deuz  fifeux."^ 

Et  il  se  h&ta  de  regagner  le  cabaret  avec  son  coq»  son  sac 
et  8on  panier. 

„Faites-moi  röfi'  c'coquin-l&y  dit-il  en  entrant,  et  n'me 
Fchangez  pasi . .  entendez-vousi  la  p'tit'  mize?  .  •  Voua  pouyez  al- 
lumer  Tfeu  avfe'  Tpagnier.  Apr^B  (^  j'vou«  f'rai  voir  c'que  j'ai  la 
danB  mon  Bac^»  ajouta-t»il  du  mdme  air  goguenard  qu'il  ayait 
vu  k  Saint  Pierre. 

„II  va  86  paB8er  quelque  choae^,  penBait  la  oabaretiire;  et 
eile  Be  mit  k  pr^parer  Bon  coq  sana  faire  semblant  de  le  recon- 
naitre,  tandiB  que  le  cabaretier,  qui  n'^tait  paa  plus  tranquille, 
eBBajait,  maiB  en  vain  cette  fois,  d'endormir  le  payBan« 

LorBqu'il  eut  fini  de  8e  restaurer,  ce  qu'il  ne  fit  paa  Bans 
mangr^r^  car  la  volaille  n'^tait  paa  tr^a  tendre,  le  bonhomme 
frappa  comme  9a  du   plat  de  la  main   aur  la  table  et  dit: 

„A  präsent,  j'vona  voir  si  j'nouB  compr^nonB.  C'^'  mon  cö 
et  mon  pagnier  qu'i'  m'  faut,  et  vite  et  tötl  .  . . 

—  Vot*  c6'  et  TOt'  pagnier,  p'pa  Maugr^nt?  maiB  voua 
v'nez  .  .  . 

—  Mon  cö'  et  mon  pagnier,  que  j'diB  .  .  .  Et  Bi  v'n'enten- 
dez  paB  de  c't'oreilleJ&i  v^lk  d'quoi  voub  ouvri'  l'entend'ment 
dÖB  deuz  cöt^B:  ^Flic^ßac,  bayette^  hors  dti  sacl^ 

Et  fliCf  flacl  comme  Teclair,  une  baguette  blanche  part  da 
Bac  et  ae  met  k  houapiller  le  cabaretier  et  la  cabaretiöre  et  de* 
vant  et  derrifere,  puiB,  auasitöt  apr^B,  le  bonhomme  Maugr^t 
et  derri^re  et  devant,  de  fafon  k  lea  faire  aauter  toua  lea  troia 
par  la  chambre  comme  dea  flocona  de  laine  böub  lea  coups  d'iu 
oardeur  de  matelaa. 
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—  Arrdtez-UI  arr6tez-la  doncl  JVons  vous  rend'e  vot'  cA' 
et  Yot'  pagnier  I  —  s'^criaient  l'homnie  et  la  femme  en  se  cachant 
la  t^te  Pun  contre  Tautre. 

—  Halte!  halte  doncl  tu  bäte  ton  maitrel  Saian^  bayettel 
—  B'^riait  le  bonhomme  en  s'aplatissant  contre  la  muraille ;  — 
Arrßteras-tu ! . .  Suffit^  sufBt  ponr  aujourd'hoi!  . .  . 

Mais  la  „bajette^  n'entendait  k  rien,  eile  ne  connaissait  ni 
valet  ni  maitre  et  allait  toajours  son  train:  flic,  flac,  et  par-ci 
et  par-l&i  en  veux-tu^  en  voilä;  aie!  aiel  alel  hol&l&I 

Henreuaement  Saint  Pierre  entendit  leura  cris  du  haut  da 
paradis»  et  il  desoendit  encore  k  temps  poor  les  empdcher  d'dtre 
rou^  de  coups. 

„FliCf  ßacl  bagueUej  väe  au  sacl^  dit-il  en  entrant. 

Et  la  baguette  obät  auseitdt 

^AUez  me  chercher  le  coq  et  le  panier.^ 

Quand  le  coq  et  le  panier  furent  sur  .la  table,  Saint  Pierre 
parla  ainsi: 

„Voua  avez  tous  les  trois  ce  que  vous  m^ritez.  Vous,  le 
gros  dodu  de  cabaretier  et  sa  petite  m^nag^re,  qui  vous  enten- 
dez  si  bien  ensen^ble,  retenez  cette  le^on:  contentez-yous  d^sor- 
mais  d'^rcher  les  gens  Sans  les  voler,  sinon,  gare  la  corde 
aprfes  le  bftton.  Pour  toi,  mon  pauyre^  p^eze  Maugröant  qu'as 
autant  d'enfants  qu'y  a  d'pi^rres  dans  l^s  champs^,  et  qui  mau- 
grdes  toujours  contre  le  sort  et  le  temps,  tu  yois  qu'il  7  a  aussi 
de  ta  faute  dans  ton  affaire,  et  que  tu  ne  sais  pas  mieux  pro- 
fiter du  bien  que  du  mal  qui  t'arrive.  Tu  as  eu  entre  les  mains 
les  pains  et  les  poissons  miraculeux  de  PEvangile,  qui  servirent 
ä  Notre  Seigneur  k  nourrir  quatre  mille  et  je  ne  sais  combien 
de  personnes  dans  le  d^sert,  et  qui  auraient  bien  pu  suflfire  k  te 
nourrir  toi  et  ta  famille.  Quant  k  ce  brave  coq,  —  le  m6me  qui 
chanta  si  k  propos  chez  Pilate,  —  il  pouvait  te  rendre  riebe  pour 
la  vie  et  Piternit^.  Tu  n*as  pas  su  garder  un  seul  jour  ces 
dons  du  ciel.  Je  reprends  mon  panier,  mon  coq  et  ma  ba- 
guette, —  la  propre  baguette  de  Moise,  —  qui  ne  sait  pas  seule- 
x&ent  ^pou98eter  les  habits,  qui  tire  aussi  l'eau  du  rocher,  dompte 
les  dragons,  döcouvre  les  trösors  Caches  dans  les  montagnes,  et 
^ui  anrait  pu  faire  bien  d'autres  merveilles  encore  pour  toi. 
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'  A  pr^enty  mon  bonhomme,   ne  te  plains  que  de  ioi-m&me, 
et  t&ohe  au  moins  de  retenir  cela: 

Aide-toi|  le  ciel  t'aideral^ 
Et  le  coQte  finit  Ik, 

On  le  voit,  k  cbaque  instant  le  conteor  populaire  fran^us 
se  fait  acteur  et  quitte  le  r^cit  pour  le  dialogue.*  M6me  tendance 
chez  lui  que  chez  no8  romanciers  et  nos  poetes  dramatiques  k  sim- 
plifier  et  acc^l^rer  Taction,  en  la  reserrant  entre  les  seuls  person- 
nages  n^cesdaires  dans  un  cadre  bien  marquö  de  temps  et  de  lieu. 
Le  conteur  alleniand,  au  contraire,  complique,  ^tend  et  sembie 
parfois  laister  aller  »on  r^cit  k  la  d^rive.  Evidemment  il  ne 
voit  pas  ou  il  ne  sait  pas  d^gager  le  petit  drame  si  visible 
pourtant  dans  cette  plaisante  hiatoire.  11  en  aiFaiblit  lea  deux 
principaux  röles  en  lee  divisant  entre  aix  ou  aept  personnages 
auxquels  nous  pouvons  k  peine  noue  int^resser.  II  y  mdle  l'his- 
toire  abaolumeut  inutilo  d'une  chivrei  qu'il  interrompt  d^s  le 
commencement  pour  la  reprendre  quand  tout  est  fini  et  la  teY- 
miner  d'une  faf  on  qui  voudrait  6tre  plaisante  et  n'est  que  puerile, 
etc.  Et  quelle  difförence  dans  la  mani^re  d'amener  lea  »itua- 
tions  et  de  les  mettre  en  relief.  Comme  k  ce  degr4  öMmen- 
taire  de  l'art  le  conteur  populaire  fran^ais  sait  dijk  tenir  son 
auditoire  en  suspens  et  lui  m^nager  des  surprises;  comme  il 
^vite  adroitement  tout  ce  qui  peut  provoquer  des  r^flexions  in- 
tempestives  et  dötruire  Tillusion.  Est-il  vraisemblablei  par 
exemple,  se  demande-t-on  malgr^  soi,  en  lisant  le  conte  alle- 
mandy  qu'un  simple  menuisier  un  meunier,  un  tourneur  posse- 
dent  des  objets  aussi  merveilleux  que  la  table  et  Täne  magique 
et  qu'ils  les  donnent  comme  s'ils  en  avaient  k  revendre?  Com« 
ment  se  fait-il  encore  que  les  deux  compagnons  vol^s,  connais- 
sant  leur  voleur,  se  contentent  de  le  signaler  par  öcrit  k  leur 
frire  etc.  — 

C'est  trop  insister,  dira-t*on,  sur  des  bagatelles.  Qu*oa 
y  regarde  de  pris,  et  l'on  yerra  que  tous  ces  menus  d^- 
tails  sont  caractöristiques.  Et  si  Yon  compare  ainsi,  pour  la 
composition  et  la  facture,  les  romans  ou  les  drames  allemands 

*  On  remarque  la  mdme  vivacit^  de  tetnp^rament  ei  le  m^me  talent 
mimique  dans  les  contes  eapagnols  et  Italiens. 
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et  fran^fue,  on  arrlvera  souvent  k  des  coi&eluBions  semblables. 
Ceci  8oit  dit,  bien  entendu,  eans  pr^judice  des  m^rites  propres 
—  ou  sup&ieurs  en  d'autres  points  —  decf  productions  aU^maades. 

J'ai  entendu  cent  fois  dans  mon  enfance  raconter  cette  bis- 
toire.  La  Tersion  cbampenoise  que  j'en  donne,  de  m^me  que 
oelie  des  deux  contes  suiyants,  est  la  röproduction  inödiie* 
du  röcit  d'uQ  vieux  maitre  d'öcole  de  yUlage»  grand  ami 
des  eniimts  et  de  la  jeuneese,  assez  exercö  k  la  parole  pour  la 
manier  sans  g^ne,  trop  peu  lettrö  pour  j  m^ler  la  moindre  rhö- 
torique;  un  yrai  modele  de  conteur  populaire,  tel  qu'on  ne  le 
rencoDtre  gu&re  dai^s  ce  que  Fonappelle  proprem^t  le  peuple. 
Un  pajsaDy  un  ouvrier  röduisent  preeque  to^iour6  un  conte  k 
sa  plus  simple  expression;  ils  en  fönt  une  skche  aneodote.** 

Dans  la  version  en  patois  blaisoie  publik  par  Talbert,  le 
röle  de  Saint  Pierre  est  quelque  peu  diff^rent,  et  Tbistoire  finit 
k  peu  pr&s  comme  dans  la  version  aUemande«  En  Cbampagoei 
le  conte  a  tourn^  k  Tapcd^ogue,  et  il  ne  me  parait  pas  j  avoir 
perdu.  Cette  transformation  du  conte  en  apologue,  en  une  sorte 
de  legende  religieuse,  est  fr^uente  dans  les  pays  catholiques 
oii,  81  Ton  ne  croit  plus  aux  encbantements  des  föes  et  des 
magiciens,  on  croit  encore  assez  facilement,  du  moins  dans  les 
contes,  aux«miracles  des  saints  et  des  saintes  qui  les  out  rem- 
plac^gy  et  dont  la  peinture  a  fait  pour  tous  des  figures  familiäres. 

Du  reste,  les  vrais  contes  de  föes»  les  contes  merveilleux 
deviennent  de  plus  en  plus  raves  en  France.  Comme  les  Inen- 
des pieusesi  ils  demandent  la  ibi  chez  le  conteur  aassi  bien  que 
chez  l'auditeur.  A  voir  nos  p^lerins  de  Lourdes,  il  semblerait 
pourtant  que  ce  bon  pays  de  France  en  est  toujours  k  l'Age 
mythologique ;  n^aumoins,  except^  en  Bretagne,  oii  certaines 
croyances  celtiques  sont  encore  vivaees  et  oü  les  contes  se 
disent  et  s'^outent  toujours  gravement  comme  des  myst^res» 
on  ne  conte  plus  gu^re  dans  nos  campagnes  que  pour  s'amuser. 
Pour  ma  part,  sauf  quatre  ou  cinq  bistoires  fantastiques,  d'ori- 


*  Je  pablierai  procbainemeut,  j'esp^re,  mon  recueil  de  contes  et  de 
chants  popoIaireB  de  la  Champagne.  Outre  beauconp  de  pi^ces  in^ites,  il 
contient  an  grand  nombre  de  Tariantes  intdressantes  de  ohants  et  de  contes 
bien  connos. 

**  VgL  meine  Abhandlang  über  die  französischen  Märchen   der  Per- 
nuüt'schen  Sammlung,  186^ 
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gine  ^videmmeDt  ätrang^re,  je  n'ai  jamais  pu  recueUUr  en  Cham- 
pagne, mon  pays  natal,  que  des  histoires  du  genre  de  oelle 
qu'on  yient  de  lire.  ^,ConteB  pour  rire,^  c'est  le  nom  que  leur 
donnent  les  paysans,  les  ouvriere,  lee  petita  bourge<H8  etc.,  dana 
les  veill^es  d'hlver  des  yillages  et  des  petites  villes,  et  dans  les 
r^unions  des  dimanches  et  des  jours  de  fete,  oü  les  jeunes  gens 
des  deux  sexes,  sous  la  garde  des  parents  le  plus  souvent, 
dansent  des  rondes,  chanteDt  et  se  racontent  des  histoires. 

IL 

En  France»  comme  en  toue  pays,  les  habitants  des  difit^ 
rentes  provinces  aiment  k  se  donner  röciproquement  des  ridi- 
cules.  „Picard,  ta  maison  brülel  —  Que'  qu'9a  m'fait,  j'ai  la 
clef  dans  m'  poche.^  On  connait  Thistoire  du  Marseillais  qui 
pour  faire  faire  son  ,,pportrait^  empörte  de  Thuile  k  Paris,  parce 
qu'on  y  fait  tout  au  „bbeurre.^ 

„Choisissez,^  vous  dit  le  Gascon  k  table  d'höte,  apr^  avoir 
pris  deux  cotelettes  sur  trois  qui  ^taient  dans  le  plat.  —  Com- 
ment  choisissez?  il  n'y  en  a  plus  qu'une.  —  Eh  donc,  c'est  k 
prendre  ou  k  laisser.  C'est  le  m6me  qui,  rencontrant  un  ami, 
lui  emprunte  vingt  francs.  —  Je  n'en  que  dix  sur  moi.  —  Eh 
bien,  donnez  toujours,  ce  sera  dix  francs  que  vous  me  redevrez. 

TJfie  aneodote  a  fait  aux  compatriotes  de  Lafontaine  et  de 
tant  d'ing^nieux  conteurs  une  reputation  qui  ne  leur  ressembie 
gu&re.  Si  jamais  quatre-Yingt*dix-neuf  moutons  et  un  Cham- 
penois  ont  pu  faire  cent  b6tee,  ce  n'est  du  moins  päd  quand  ce 
mot  fut  prononc^,  s'il  le  fut  jamais.  En  tout  cas,  en  Cham- 
pagne aussi  l'on  s'entend  k  se  moquer  des  autres.  Le  conte  suivant, 
oü  les  Auvergnats  sont  si  plaisamment  peints,  en  peut  faire  foi. 

Les  Auvergnats  qui  sont  g^n^ralement  k  Paris  porteurs 
d'eau,  portefaix,  marchands  de  bois  et  de  charbon  etc.,  ont 
pour  spöcialitä  dans  certaines  provinces  de  scier  les  arbres  en 
planches.  Ces  scieurs  de  long,  comme  on  les  appelle,  sont 
&pres  au  travail,  passionnöment  ^conomes  et  grands  mangeurs 
de  soupe  au  lard,  oü  ils  mettent  d'effroyables  quantit^s  de  pain; 
c'est  leur  nourriture  presque  exdusive,  et  k  l'auberge  ils  ont 
l'oeil  k  ce  qu'on  ne  rogne  pas  la  ration. 

„Fouchtral  Madame  Tauber^ste,  qu'est-che  que  ch'est  que 
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cha? —  Ah,  Mon  Dieu!  c'est  le  soulier  du  p'tit  .  .  .  mais  c^n'est 
pas  aale,  —  £h,  che  n'e^t  pas  qne  che  ohoit  chale,  mais 
cha  tient  de  la  placheh  —  C'est  une  de  ces  anecdotes  invent^ea 
par  la  malice  populaire  pour  railler  l'app^tit  des  Anvergnate. 
Notre  coDte  est  eans  doute  imagin^  de  mfime  pour  montrer  leur 
ftpret^  au  gain  doublte  de  xnatoiserie.  II  est  enti&rement  in^dit. 
Les  Auvergnats  chuintent  en  parlaut,  c'est  k  dire  qu'ils 
foDt  un  ch  de  Ys  dur  et  du  c  douz;  ils  fönt  auisi  de  Ya  dou]( 
et  du  z  un  /.     J*ai  reproduit  cette  pronoaciation, 

Sonhaits  d'Anyergnata. 

II  7  avait  une  fois  trois  Auvergnats  qui  ne  sayaient  que 
faire  ud  dimanche  qu'il  pleuvait.    A  la  fin  Tun  d'eux  eut  une  id4e.: 

—  Faijons  des  chouhaitSi  dit-il;  chi  chela  ne  chert  k  rien, 
chela  fait  toujours  pächer  I^  temps. 

—  Ch'est  chela,  faijons  des  chouhaits,  dirent  les  deux  autres. 
Commenche,  ch'est  toi  qu'a  parlö  le  premier. 

—  £h  bien  donc,  dit-il, ,  je  chouhatte  vingt  bona  mille  de 
boeufs  —  at  • .  .  tendez!  . .  at .  . .  tendezi  —  et  que  chaque  poil 
de  ches  boeufs  il  choit  un  ch6ne,  et  qu'avecque  ches  ebenes  on 
fache  des  planches,  et  qu'avecque  ches  planches  on  fache  des 
caiches  • . .  pour  mettre  tout  Tor,  tout  l'argent,  tous  les  diamants 
et  tous  les  bijoux  du  monde  .  •  .  pour  moi. 

—  Fouchtral  tu  ne  laiches  paa  grand'  chose  i  ton  prochain, 
toi,  dit  le  second.  Eh  bien,  moi,  je  chouhaite  tout  chimpleinent 
que  toutes  les  feuilles  de  tes  arbres,  elles  choient  des  feuilles 
de  papier  —  at  .  .  .  tendez!  —  je  chouhaite  apr&s  chela  que 
toutes  les  petites  chourches  qui  vont  dans  les  petits  ruicheaux, 
et  que  tous  les  petits  ruicheaux  qui  vont  dkns  les  riviires,  et 
que  toutes  les  rivi^res  qui  vont  dans  les  fleuves,  et  que  tous  lea 
fleuves  qui  vont  dans  la  mer  et  que  la  mer  entiire»  il  choit  de 
l'encre !  .  .  et  puis  qu'avec  que  toute  chette  euere  et  aveoque 
tout  che  papier  on  fache  .  .  .  quoi?  ...  de  bons  billets  de  banque 
pour  tout  Tor,  tout  Targent,  tous  les  diamants,  tous  les  bijoux 
et  tous  les  tr^jors  du  monde  • .  .  pour  moi.  Ha,  ha,  ha!  je  crois 
que  che  n'est  pas  mal  chouhaite  non  plus,  chela  ? 

—  Oh  bien,  je  chais  un  meilleur  chouhait,  dit  le  troisiöme. 
Moi,  je  chouhaite  que  toi,  tu  chois  mon  ppire',  et  que  toi,  tu 
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choitf  mon  oncle,  qtie  vous  n'ayez  point  d'autre  h^ritier  que  moi, 
et  que  le  diable  vou«  empörte  tou9  lee  deos* 

m. 

Parmi  les  contes  de  tous  lee  peuples,  ü  en  est  qui  ne  sont 
que  de  pars  badinagee^  une  Suite  d'invraisemblances  et  d'impos- 
sibiiitÖB  debitöes  de  Tair  le  plus  naturel:  par  exemple»  rhistoire 
d'un  haricot,  d^une  fötu  de  paille  et  d^un  tison  etc.«  du  recueil 
de  Grimm ;  Rhistoire  d'une  crdpe  qui  ne  voulait  pas  ^tre  mang^ 
dans  celui  d'Asbjörnsen  etc.  A  ne  considdrer  en  eux  que  la 
forme,  ces  jeux  de  fantaisie  ont  une  yaleur  reelle;  on  7  voit  que 
Part  naif  du  conteur  populaire  peut  aller  quelquefois  jusqu'ä  une 
Sorte  de  virtuositd.  Le  conteur  semble  nous  dire:  —  Vous  voulez 
encore  un  conte?  Voyons,  prenons  n*importe  quoi,  une  moitiö  de 
poulety  un  bout  de  canard,  un  fötu  de  paille,  c^est  plus  qull 
n'en  fiiut  pour  ^aire  une  histoire  amüsante.  —  Et  il  reussit  souvent 
k  nous  amuser  ainsi.  Car  ce  que  noüs  attendons  de  lui,  ce 
n'est  pas  la  jouissance  littdraire  que  donne  la  peinture  fid^e  des 
moeurs,  des  caract^res  et  des  passigns,  mais  tout  ^implement  le 
plaiBir  qu'on  prend,  petit  ou  grand,  k  voir  döfiler  lee  figuree 
d*une  lanterne  magiqne  ou  k  entendre  raconter  des  dvdnements  sin- 
guliers  dont  les  hdros  souvent  ne  sont  pas  m^me  connus  de  nom. 
Un  des  contes  les  plus  dröles  en  ce  genre,  c'est  celui  qui 
est  populaire  k  TEst  et  au  Midi  de  la  France  sous  le  nom  de 
^la  MoitiiJ  de  Poulet";  ,,la  Moitid  de  Cane'*,  en  Poitou,  et  en 
Champagne,  „Bout  de  Canard.^  Üne  moitid  de  poulet  est  le 
hiroB  d^un  conte  populaire  espagnol  racontd  par  Feman  Cabal- 
lero dans  une  de  ses  nouvelles.  Laboulaje  Ta  reproduit  k  sa 
mani^  dans  ses  „Nouveaux  contes  bleus.^  Jean  Mac4  dans 
ses  „Contes  du  Petit  chftteau^,  raconte  aussi  l'histoire  d'une 
moitiiS  de  poulet  d'apr^s  une  version  fianche-comtoise  qui  a  beau- 
coup  de  ressemblance  avec  notre  «conte  champenois. 

Bout-  de-Oanard. 
Bout-de-Canard*  ötait  tout  petit,  et  c'est  pour  cela  qu'on 
Tappelait  bout  de  canard.    Mais,  tout  petit  qa'il  fült,  il  avait  de 


*  ProBoneac  Boiit«d'- Canard. 
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la  ike  et  il  B'entendait  h  soh  affaire,  car  apr^s  avoir  commenc^ 
avec  rien,  il  avait  fini  par  amasser  cent  ^cus.  Or  le  roi  du 
payB,  qui  ötait  tröa  d^peneier  et  qui  n'avait  jamaifl  d'argeDt,  äyant 
appris  que  Boot-de-Canard  en  avait,  s'en  vint  un  jonr  en  per* 
fionne  le  lui  emprunter;  et,  dame,  dans  les  premiers  temps, 
BoaUde-Canard  n'^tait  pas  qu'un  peu  fier  d'avoir  pr6t^  de  Tar- 
gent  au  roi.  Mais  lors^u'au  bout  d'on  an  et  de  deuz  ans,  il 
Vit  qu'on  ne  Bongeait  mdme  pas  k  lui  payer  ses  .int^rets,  il  com- 
men^a  k  s'inqui^ter,  tellement,  qu'ä  la  fin  il  resolut  d'aller  lui- 
meme  trouver  Sa  Majestö  pour  se  faire  rembourser.  Et  un 
beau  matin  voIUi  Bout-de*Canard  bien  pimpant  et  gaillard  qui 
se  met  en  route  en  ohantant :  ^Quand»  quand,  quand  I  me  rendrez- 
V0U8  mon  bei  argent?** 

li  n'avait  pas  faii  oent  pas  qull  rencontra  comp^re  le  Be- 
nard  en  tourp^e  par  Ik, 

—  Ehy  bonjour»  voisin,  dit  le  oomp^re,  oü  donc  allons-nous 
ei  matin? 

-^  Je  vais  chet  le  roi,  chercher  oe  qu'il  me  doit. 

—  Oh,  prends-moi  avec  toi! 

Bout-de-Canard  se  dit:  ^On  n'a  janiais  trop  d'amis^  . . . 
nJe  veuz  bien,^  lui  dit-il;  ^mais  avec  tes  quatre  pattes,  tout- 
U'heure  tu  seras  las.  Fais-toi  tout  petit,  entre  dans  mon 
gosier,  va  dans  mon  g^sier  et  je  te  porterai." 

—  „Ehy  la  bonne  id^!^  dit  compire  le  Renard. 

II  prend  ses  cliques  et  ses  claques  et,  leste,  le  voil&  pass^ 
comme  une  lettre  k  la  poste. 

Et  Bout-de*Canard  repart  tout  pimpant  et  gaillard,  et  tou- 
jours  cbantant:  „Quand,  quand,  quand  t  me  rendrez-vous  mon 
bei  argent?" 

II  n'avait  pas  fait  cent  pas  qu'il  rencontre  ma  comm^re 
l'Echelle  accotöe  k  son  mur. 

—  „£b,  bonjour  d(HiC,  mon  petit  caneton!**  lui  dit  la  com- 
mire;  „oü  donc  vas-tu  si  r^olu?^ 

—  Je  vais  ohez  le  roi,  chercher  ce  qu'il  me  doit 

—  Oh,  prends-moi  avec  toil 


*  C'est  ie  mot  da  canard  fran9ais.    Le  canard  allemand,   comme  on 
"ut«  dit:  Pack,  paok,  paeki 
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Bout-de-Canard  le  dit :  ^On  n'a  janiais  trop  d'amis  .  .  ." 
^Je  veuz  bien,'*   lui   dit-il,  ^maia  aveo  tes  jambes  de  bois 
tout^ii-rheare  tu  seras  laBse.     Fais-toi  tonte  petite,  entre  dan& 
mon  goeier,  va  dans  mon  g^sier,  et  je  te  porterai.^ 

—  ^Oh»  la  bonne  id^!''  dit  ma  commire  I'Echelle. 

Et,  preste,  eile  prend  see  cliqaes  et  ses  claqnes  et  s'en  ya 
tenir  compagnie  k  compöre  le  Renard. 

Ei :  Qnand,  quand,  quand !  Bout-de-Canard  repart  en  chan- 
tant,  gaillard  comme  devant. 

Cent  pas  plus  loin,  il  rencontre  sa  bonne  aroie,  ma  com- 
mire  la  Bivi^,  qui  se  proinenait  tranquillement  au  soleil. 

—  ,,C'est  toiy  mon  ch^rubin,^  lui  dit-elle,  „oii  vaa-tu  dooo 
si  seuly  la  queue  en  trompette,  par  ce  vilain  chemin?^ 

—  Je  Yais  chez  le  roi,  tu  sais,  chercher  ce  qu*il  me  doit. 

—  Oh,  prends-moi  avec  toil 

Bout-de-Canard  se  dit:  „On  n'est  jamais  trop  d'aoiis.^ 
„Je  veux  bien,"  lui  dit-il;  „maie  toi  qui  dore  en  marchant, 
tout-k-Fheure  tu  serae  lasse.  Fais-toi  toute  petite,  entre  dans 
mon  gosier,  va  dans  mon  g^sier,  et  je  te  porterai.^ 

—  „Ah,  la  bonne  id^I^   dit  ma  comm^re  la  Biviire. 
Elle  prend  ses  cliques  et  ses  claques  et,  glou,  glou,  glou, 

eile  s'en  va  se  loger  entre  comp&re  le  Benard  et  ma  commire 
I']&chelle. 

Et :  Quand,  quand,  quand !  Bout  -  de  -  Canard  repart  en 
chantant. 

Cn  peu  plus  loin  il  rencontre  le  camarade  6u6pier  qui 
faisait  manoeuvrer  ses  guftpes. 

—  Eh,  bonjour  donc,  camarade  Canard,  dit  le  camarade 
Gu^pier,  oü  donc  va-t-on  si  pimpant,  si  gaillard? 

—  Je  vais  chez  le  roi  chercher  ce  qu'il  me  doit. 

—  Oh,  prends-moi  avec  toil 

Bout-de-Canard  se  dit:  „On  n^a  jamais  trop  d'amis.^  .  •  • 

„Je  veux  bien,^  lui  dit-il,  „mais  avec  ton  bataiUon  k  traloer, 
tout-ji-1'heure  tu  seras  las.  Fais^toi  tout  petit,  entre  dans  mon 
gosier,  va  dans  mon  gösier  et  je  te  porterai. 

„Parbleu,  c'est  une  iddel^  dit  le  camarade  Gu6pier. 

Et,  „par  file  k  gauchel"  il  s*en  va  par  le  m^me  chemin 
retrouver  les  autres  avec  tout   son  roonde.     II  viy  avait  plns 
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grand'  place,  mais  en  se  eerrant  un  peu  ...  Et  B<mt-de*CaDard 
reprend  sa  course  et  sa  chanson. 

n  arriva  ainei  k  la  capitale  et  enfila  tout  droit  la  |;rande 
nie,  toujours  courant  et  chantaDt:  Quand,  quand,  quand!  me  ren- 
drez-vous  mon  bei  argent?  au  grand  ^tonnement  dea  bonnes 
gens,  juBqa'aa  palais  du  roL 

II  frappe  du  martean:  Toc,  tocf 

—  Qui  est-lii?  demande  le  portier  en  passant  la  t6te  par 
son  gaichdt. 

—  C'est  moi,  B<mt-de»Canard.#  Je  veox  parier  au  roi« 

—  Parier  au  roi . . .  c'eßt  bientöt  dit.  Le  roi  dtne  et  il 
n'aime  pas  qu'on  le  dränge. 

—  DiB-lni  que  c'eet  moi  et  que  je  yiens  il  aait  bien 
pourqnoi. 

Le  portier  referme  aon  gaiehet  et  monte  dire  cela  au  roi, 
qui  yenait  juBtement  de  se  mettre  k  table,  la  serviette  au  cou, 
aveo  touB  seB  minifitrea. 

„C'eBt  booy  c'eat  boa»^  dit  le  roi  en  riant,  ^e  Bfds  ce  que 
c'eet;  qu'on  le  fasse  entrer  et  qu'on  le  mette  ayec  les  dindons 
et  les  pouletB. 

Le  portier  redescend: 

^Donnez-YOUB  la  peine  d'entrer.^ 

nBon!^  se  dit  Bout-de*Canardy  ^e  vais  voir  comment  on 
mange  k  la  Cour.^ 

,,Par  ici,  par  ici,''  fiiit  le  portier.  wEneore  un  pas  .  .  .  U 
. .  .  voufl  y  Ätes.** 

—  ^ Comment I  comment!  k  la  basBeoCoar?** 
Pensez  si  Bout*de*Canard  ^tait  rex^I 

„Ab,  c'est  comrae  <;al^  dit-il.  ^Attendez,  je  tous  forcerai 
bien  k  me  recevoir:  Quand,  quand,  quand!  me  rendrez-vous 
mon  bei  argent!^ 

Mais  les  dindons  et  les  poulets  sont  des  bdtes  qui  n'aiment 
pas  qu'on  soit  antrement  qu'elles;  lorsqu'ils  virent  le  nouveau- 
venu,  comme  il  ^tait  fait,  et  qu'tls  l'entendirent  crier  ainsi,  ils 
commencirent  k  le  regarder  de  travers :  —  „Que'st-ce  que  c'est? 
Qae  reut  celui-lii?^  —  Finalement  ils  coururent  sur  lui  tous 
ensemble  pour  I'abimer  k  coups  de  bec. 

„Je  suis   perdul    se  disait   dijk  Bout-de-Cahard ,  lorsque 
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par  bonhenr  il  se  rappela  son  ami,  compfere  le  Renard,  et  il 
ß'^cria: 

,,Renard,  Kenard,  d^p^che  et  sors,  ou  je  suis  an  boat  de 
canard  mort.^ 

Aussitöt  comp^re  le  Renard  qui  n'attendait  que  ce  mot-l& 
sc  d^Sche  de  sortir,  il  se  jette  sur  la  m^chante  TolaiUe  et 
couic,  couac!  il  T^trangle  k  belles  dents,  si  bien  qu'au  bout  de 
cinq  minutes  ii  n'en  restait  pas  un  en  vie« 

Et  Bout-de-Canard  bien  content  se  remet  alors  k  chanter: 
„Quand,  quand,  quandl  t^e  rendrez<^vous  mon  bei  argent?'' 

Qnand  le  roi  qui  ^tait  encore  k  table  entendit  ce  refrain 
et  que  la  gardeuse  d'oies  vint  lui  apprendre  dans  quel  ^tat  ^tait 
sa  basse-cour,  il  se  fftcha  terriblement.  II  commanda  quW 
jetftt  ce  maudit  bout  de  canard  dans  le  puits  pour  en  finir  ayec  ioi. 

Et  ce  fut  fait  conime  il  avait  dit. 

Bout-de-Canard  d^sesp^ait  d6jk  de  se  retirer  d'on  tröu  si 
profond,  lorsqu'il   se  rappela  son  amie,   ma  comm^re  TEchelle. 

—  „L'Echelle,  l'Ächellc,**  s'^cria-t-il,  „d^pöche  et  sors,  oii 
je  suis  un  boat  de  canard  mort!^ 

Ma  comm&re  TJ^chelle  qui  n'attendait  que  ce  mot-li  se 
d^peche  de  sortir,  eile  appuie  ses  deaz  bras  sur  la  margelle 
du  puits,  Bout-de-Canard  grimpe  alors  lestement  sur  son  dos, 
et,  hope!  le  ycilk  dans  la  oour,  oü  il  se  remet  k  chanter  de 
plus  belle. 

Quand  le  roi  qui  ätait  encore  k  table  et  qui  riait  du  bon 
tour  qu'il  avait  jou^  k  son  cr^ancier  l'entendit  de  nouveau  r^cla- 
mer  son  argent,  il  entra  dans  une  col6re  Ueue. 

II  commande  qu'on  cliaafie  le  foar  et  qa'on  7  jette  ce  bout 
de  canard  maudit,  qui  bien  s6r  devait  6tre  sorcier. 

Le  four  fut  bientöt  chaud,  mais  Bout-de-Canard  cette  foifl 
n'avait  pas  si  peur;  il  comptait  sur  sa  bonne  amie,  ma  com- 
mire  la  Rivifere. 

—  ,,Riviire)  Riviire,"  s'^ria-t-il,  „deptehe  et  sors,  ou  je 
suis  un  bout  de  canard  mort  I'^ 

Ma  comm&re  la  Riviire  se  d^pÄche  de  sortir,  et,  rrrouf! 
eile  s'äance  dans  le  four,  qu'elle  inonde  avec  tous  les  gens  qtn 
l'avaient  allum^ ;  puis  eile  se  r^pand  en  grondant  dans  la  co^^ 
da  palais  k  plas  de  qaatre  pieds  de  haot. 
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Et  Bout-de-Canard  bien  content  se  met  k  nager  en  cban«- 
tant  ä  tue-tdtei  »^Qüand,  quaod,  quaiidl«.me  rendrez-vous  mon 
bei  argent?" 

Le  roi  ^tait  too^our«  h  table  et  se  oroyait  bien  sftr  de  son 
affiiire;  mala  loraqü'il  entendit  de  noureau  chanter  Bout-de-Ca- 
nard  et  qu'on  lui  eut  appris  tout  ce  qui  s'^tait  pasa^,  il  de- 
vint  furieuz  et  se  leva  de  table  en  brandisaant  lea  p!oiDg^. 

^Qu^on  me  Famäne,  que  je  Ini  coupe  le  cou  !^  a'^rie^t-il, 
^qu'on  me  Tamfene  vitel^ 

Et  vite,  deox  valets  courent  chercher  Bout-de^Canaxd. 

„Enfin!^  se  disait  le  pauvret  en  montant  lea  granda  esca- 
liers,  ^on  ee  d^ide  done  k  me  reoevoirl^ 

Imaginez-Tous  aon  effroi,  loraqu'en  entrant  il  voit  le  roi 
rouge  comme  an  cioq  et  toua  ses  ministres  qui  l'attendaient  de- 
bout,  le  eabre  k  la  main.  II  crnt  que  cette  foia  cen  dtait  fait 
de  lui.  Heureusement  il  se  souvint  qu'il  lui  restait  encore  un 
ami,  et  il  s'^ria  d'une  voix  mourante: 

^6u6pier,  Gu^pier,  mon  brave,  d^pdche  et  sors,  ou  je  suis 
un  bout  de  canard  mortl^ 

Maia  c'est  ici  que  tout  va  changer  de  face! 

Ba!  bsi  &  la  baionnette!  Le  brave  6u6pier  d^bouche  avec 
toutes  ses  gu^pea.  EUes  s'^lancent  aur  l'enragä  de  roi  et  ses 
ministrea  et  les  piquent  si  furieusement  au  visage  qu'ils  en 
perdent  la  t6te  ei  que,  ne  sachant  oü  se  fourrer,  ils  sautent 
tous  pSle-mSle  par  la  fenStre  et  se  cassent  le  cou  sur  le  pav^. 

Voil&  Bout-de-Canard  bien  ^tonnö,  tout  seul  dans  la  grande 
salle  et  maitre  du  terrain.    II  n'en  revenait  pas. 

Bient6t  pourtant  il  se  rappela  ce  qu'il  ^tait  venu  faire  au 
palais,  et  pvofitant  de  Toccasion»  il  se  mit  k  la  recherche  de 
8on  eher  argent.  Mala  il  eut  beau  fouiller  dana  tous  lea  tiroira» 
il  ne  trouva  rien:  tout  avait  iti  d^penaä. 

En  furetant  ainsi  de  chambre  en  chambre,  il  arriva  k 
Celle  oü  ^tait  le  tr6ne,  et.  ae  sentant  fatigu^,  il  a'asait  deasus 
pour  rdver  k  son  aventure. 

Cependant  le  peuple  avait  trouva  son  souverain  et  ses 
tninistrea  les  quatre  fers  en  Tair  sur  le  pav^,  et  il  s'^tait  r^- 
pandu  dans  le  palais  pour  savoir  comment  cela  ötait  arriva. 
Lorsque  en  entrant  dana  la  salle  du  tröne,  il  vit  qu'il  7  avait 
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d&jk  quelqu'un  bvlt  le  si^e  royal,  il  ^data  en  cris  de  surprise 
et  de  joie:  y,Le  roi  est  mort,  viye  le  roil  C'e«t  le  ciel  qui  hous 
Tenvoie.** 

£out-de-Canard)  qui  ne  s'^tonnait  plas  de  rien,  aooueillit 
les  aodamations  de  la  foule  comme  b'ü  n'eut  jainais  fSeut  que 
cela  de  sa  yie. 

Quelques  uns  murmuraient  bien  que  ce  serait  un  beau  roi 
qu'un  bout  de  canard;  ceux  qui  le  connaissatent  r^pondircDt 
qu'un  bout  de  canard  bon  m^nager  valait  encore  mieux  pour 
roi   qu'un    panier   perc^  comme   celui   qui   gisait   sur  Je  pav^. 

Breff  on  courut  6ter  la  couronne  de  la  t6te  du  d^funt  et  on 
en  coiffa  Bout-de-Canard,  k  qui  eile  allait  comme  de  cire. 

C'est  ainsi  qu'il  devint  roi. 

—  „Et  maintenant,**  dit-il  aprfes  la  c^r^monie,  „Mesdames 
et  Messieurs,  allons  souper!  je  me  sens  Testomac  creuz.^ 

Berlin.  Charles  Marelle. 


{La  mite  prochainementJ) 
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Was  die  Dialekte  der  englischen  Sprache  betrifft,  so  beecbäfligt 
sich  die  folgende  Abhandlung  nur  mit  denjenigen  Dialekten,  welche 
eine  Literatur  haben. 

Der  Lancashiredialekt)  der  von  Bochdale  und  seiner  Um« 
gebnng,  welche  man  als  den  Mittelpunkt  des  reinen  Idioms  betrachtet, 
ist  gewiss,  vom  grammatischen  Gresichtspunkte  aus,  den  drei  andern 
Dialekten  fiberlegen.  Dieser  Dialekt  ist  uns  erschlossen  durch  Mr. 
John  Collier,  gewöhnlich  Tim  Bob  bin  genannt,  welcher  um  die 
Mitte  des  letsten  Jahrhunderts  lebte.  Er  gab  ein  erklärendes  Wörter- 
buch seines  Heimathdialektes  heraus.  —  Die  geographische  Lage  Ton 
Somerset,  einem  der  abgeschlossensten  Herde  des  Sachsenthnms, 
wQrde  genügen,  seinem  Dialekte  eine  wichtige  Stellung  su  verschafien. 
Dieser  Dialekt  hat  eine  grosse  Anzahl  herrlicher  kleiner  Grediohte  her- 
vorgebracht; z.B.  „Poems  and  other  Pieces,  ezemplifying  the 
dialeot  by  James  Jennings,  a  native  of  Somerset,  and 
honorary  secretary  ofthe  metropolitan  literary  Insti^ 
tution,  London.^  Dieses  Buch^  welches  1825  gedruckt  wurde, 
enthält  ein  ziemlich  umfangreiches  Wörterbuch.  Eine  andere  Quelle 
ist:  „A  dialogue  in  the  Devonshire  dialect,  by  a  Lady. 
London.**  Dieser  Dialog  ist  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
von  der  Schwester  des  berühmten  Malers  Sir  Joshua  Reynolds  verfasst 
worden.  Der  Wald  von  Exmoor,  welcher  der  Schauplatz  zweier  Werk- 
chen ist,  von  the  Exmoor  Scolding  und  the  Exmoor  conrtship, 
befindet  sich  theils  in  Devonshire,  theils  in  Somerset;  beide  Werkchen 
erschienen  mit  Anmerkungen  und  einem  Wörterbuche  in  London  1839. 

Yorkshire,  weldies  in  drei  ridings  oder  Provinzen  getheilt  ist| 
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welche  eine  jede  ihr  eigenes  Idiom  hat,  kann  seiner  Ausdehnung,  sei- 
nem Reichthum  und  seiner  Bevölkerung  nach  als  ein  besonderes  Konig- 
reich  angesehen  werden.  Als  Hulfsmittel  und  Quelle  für  diesen  Dialekt 
gilt  nThe  Bairnsla  foaks'  Annual,  an  (and)  Pogmoor  01- 
menack,  all  be  (by)  Tom  Troddlohoyle  (oder  Tread lehole), 
Esq.  Dieser  Almanach  wird  jährlich  in  Leeds,  dem  grossen  Markt- 
nnd  Handelsplatze  der  westlichen  Provinz,  gedruckt  und  enthält  50 
bis  60  enggedruckte  Seiten. 

Die  Dialekte  vonSomerset,  Torkshire  und  Lancashire 
haben  also  ihre  Literatur,  aber  die  Poesie  ist  darin  meistens  stumm, 
oder,  wenn  sie  nach  langen  Zwischenräumen  ihre  Stimme  erhebt,  so 
verhallt  sie  bald  wieder.    Ganz  anders  veihält  es  sich  mit  dem  schot- 
tischen Dialekte,  wo  die  Poesie  niemals  schweigt;  dieser  so  harte 
Dialekt  zeigt  oft  in  seinen  Kriegs-  und  Liebesliedem  einen  Stolz,  eine 
Milde,   eine   Zärtlichkeit,    welche  das   Englische    nicht   hat    erreichen 
können.    Die  drei  Volksdichter,  welche  dm  meisten  zur  Verherrlichung 
dieses  Dialektes  beigetragen  haben,  sind  Ramsay,  Fergusson  und 
Bums.    Ramsay  wurde  168  6  in  der  Grafschaft  Lanark  geboren. 
Er  kam  sehr  früh  nach  Ed  in  bürg,  wurde  im  Alter  von  ]5  Jahren 
Friseur,  später  Buchhändler  und  sogar  Burger  in  Edinburg.  '  Im  Jahre 
1712  schrieb  er  den  zweiten  Theil  zu  dem  alten  Gedichte  „Christ 's 
kirk  on  the  green^,  welches  Jakob  V.  von  Schottland  zugeschrieben 
wird,  und  erwarb  sich  auf  diese  Weise   den  Namen  eines  Dichters. 
Hierauf  veröflentlichte  er  eine  Sammlung  schottischer  Erzählungen  und 
Gesänge,  welche  bald  populär  wurde;   von  dem  Erfolge  angespornt, 
gab   er  im  Jahre  1725   sein    Pastoraldrama   heraus,  ein    kleines 
Meisterwerk,  welches  dem  Verfasser  den  Namen  des  schottischen  Theo- 
krit  einbrachte.    Dieses  Drama  fährt  den  Titel:  „The  Gentle  Shep- 
herd^  und  schildert  das  Landleben  Schottlands  in  der  Sprache  des  ge* 
wohnlichen  Lebens.     Ramsay  starb  im  Jahre  1758,  nachdem  er  mit 
allen  Schriftstellern,  welche  die  englische  Literatur  seiner  Zeit  aufzu- 
weisen hatte,  in  Verbindung  gewesen  war. 

Ramsa/s  Nachfolger  war  Fergusson,  welcher  im  Jahre  1751 
zu  Edinburg  geboren  wurde.  Robert  Fergusson  studirte  vier 
Jahre  auf  der  Universität  St  Andrews;  von  einer  schweren  Krank- 
heit genesen,  veröffentlichte  er  eine  kleine  Sammlung  von  dledicfatoo» 
worunter  „the  Farmer 's  Ingle^  als  ein  wahres  Kleinod  glänzt.  Hf 
ftarb  jung,    im  Alter  von  24  Jahren,  im  Jahre  1774.      Fergasson 
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hatte  zum  Nachfolger  Robert  Borns;  er  wurde  im  Jahre  1759  in 
d^r Grafschaft  Ayr  geboren  und  starb  zu  Dumfries  im  Jahre  1796. 
Der  Sohn  eines  armen  Pachters  ^  erhielt  Burns  keinen  andern  Unter- 
richt als  denjenigen,  welchen  er  sich  selbst  durch  die  Leetüre  englischer 
Dichter  und  durch  die  Leetüre  der  Bücher  seiner  Vorgänger  zu  geben 
?er8taod.  Ramsay  und  Fergusson  wa^en  stets  seine  Liebliogsdichter. 
Borns  wechselte  mehrmals  seinen  Beruf.  Er  veröffentlichte  einige  Ge- 
dichte in  schottischer  Sprache  und  wollte  eben  nach  Jamaika  ab- 
reisen, um  daselbst  eine  Pflanzung  zu  leiten,  als  der  Zufall  es  wollte, 
dass  der  Doctor  Blacklock,  ein  angesehener  Dichter,  eins  seiner 
Gedichte  zu  sehen  bekam.  Blacklock  liess  den  bis  dahin  noch  wenig 
bekannten  Burns  nach  Edinburg  rufen;  Burns  erschien  daselbst  im 
Jahre  1786  und  wurde  mit  Dugald  Stewart,  dem  Philosophen, 
Mackenzie,  dem  Gelehrten,  und  dem excentrischen  Lord  Montboddo 
bekannt  Im  Jahre  1787  liess  Bums  in  Edinburg  seine  Werke  er- 
scheinen ;  dies  brachte  ihm  Lstrl.  500  ein,  womit  er  ein  Grut  übernahm. 
In  der  Bewirthschaftung  seiner  Pachtung  war  er  nicht  glücklich.  Sein 
zum  Theil  wüstes  Leben  war  an  seinem  frühen  Tode  schuld ;  er  starb 
im  Alter  von  37  Jahren  1796.  Sdne  Lieder  haben  Leser  hingerissen, 
die  zuerst  durch  ihre  Mundart  znrückgestossen  waren,  und  diese  eben 
sind  es,  an  denen  sein  Ruhm  am  unzerstörbarsten  haftet.  Kein  lyri- 
sches Gedicht  irgend  einer  anderen  Sprache  besitzt  eine  wundervollere 
Vereinigung  von  durchdringender  Leidenschaft,  schmelzender  Zartheit 
und  geschickter  und  natürlicher  dichterischer  Phantasie.  Die  seltsame 
Erz&hlung  von  Tam  o'  S hanter  ist  das  Probestück  eines  Dichters, 
der,  wäre  er  unter  einem  glücklicheren  Stern  geboren  worden,  vielleicht 
ein  zweiter  Chaucer  gewesen  wäre.  „The  Cotter's  saturday 
night''  ist  noch  eins  seiner  schönsten  Werke.  —  Der  Letzte,  welcher 
erw&hnt  zu  werden  verdient  als  schottischer  Dichter,  ist  William 
Tom,  welcher  ein  kleines  Gedicht:  „The  Blind  Boj's  pranks** 
veröffentlichte,  welches  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  lenkte;  von  ihm 
haben  wir  noch  ein  anderes  Werk:  „Bhymes  and  Recollections 
of  a  hand-loom  wearer,  hy  William  Tom,  of  Invernry.** 
Second  edition,  with  ädditions.     London,  1845* 


AwhfT  f,  o.  Sprnchen    LY .  ** 
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Es  giebt  in  England  4  Hauptdialekte,  welche  ihre  eigene 
Literator  haben: 

1)  der  Somemetdialekt; 

2)  der  Lancashiredialekt; 

8)  der  Torkshiredialeckt  und  endlich 

4)  das  Schottische,  welches  Jahrhunderte  lang  weniger  ein 
Dialekt  als  eine  besondere  Sprache  gewesen  ist 

J.    Somersetdialekt. 

Der  Somersetdialekt  ist  nicht  nur  in  der  Grafschaft  dieses  Namens 
gebriiachlich,  sondern  wird  auch  in  einem  grossen  Theile  von  Devon- 
shire  (im  Süden),  von  Wiltshire  und  Berkshire  (im  Osten)  gesprochen. 

Bedetheile. 

Bestimmter  Artikel.  —  Tha^  the. 

Z i e m  1  ich  häufiger  Plural.  —  Cheezen^  hauzen,  peazen^  plcLzen^ 
cheeses,  houses,  peas,  places. 

Persönliche  Fürwörter.  —  ütchiej  I;  (ha  oder  thte^  thou; 
a,  he;  sn,  him;  har^  kor  oder  er^  shd;  toi  oder  uw,  we;  ye^  jon; 
thdyy  they. 

Besitzanzeigende  Fürwörter.  1)  adjectivische.  —  Zr,  his; 
er,  her;  er,  our;  yer,  yoar;  Mer,  their.  2)  substantivische.  —  Irn,  his; 
em,  hers;  em,  ours;  yerrif  yours;  therriy  theirs. 

Reflexive  Fürwörter.  —  Mizzel^  myself;  ikizzely  thyself; 
hizzel  oder  izzely  himself ;  harzet  und  arzel^  herseif;  itzely  itself;  erzeig 
yerzdy  therzdy  ourselves,  yourselves,  themselves. 

Demonstrative  Fürwörter.  —  Thic^  tkecka  oder  thedy^  that; 
thenif  themmy^  those;  theaze^  this;  theazamy  theazamyy  these. 

Relative  Fürwörter  und  Bindewörter.  —  Thet^  thate, 
that :  a  thet  UM  tha  thecka  lee,  he  that  told  thee  that  lie. 

Fragende  Fürwörter.  —  Eoty  whoty  what. 

unbestimmte  Fürwörter.  —  Om,  either;  om  o*  tkem,  either 
of  them.  Norrij  neither;  norn  o*  em,  neither  of  them.  Norra  one^  never 
a  one.  Orra  ofie^  any  one.  Ort^  aught.  Norty  naught;  züchy  such. 
Withety  other. 

Umstandswörter.  —  Norra,  naught  a,  not  a;  nrdhery  neither; 
ihoy  then. 

Bindeworter.  —  Bin  (für  Belng)  for}  m/ (für  an  if)  if. 
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Zeitwörter. 

Ta  9ewy,  to  sew ;  ta  aawy^  to  saw ;  y  ist  hier  ein  üeberrest  des  ehe- 
maligen Infinitivs  auf  en.  ~  Reath^  fQr  reads;  speakth,  ftlr  speaks.  — 
Das  Hfilfeseitwort  be  macht  be^  beest  oder  bist^  ts,  be,  u.  s*  w.,  war 
oder  wor,  was  oder  were. 

Die  Concordanz  wird  ausgefiQhrt  zwischen  einem  Subject  in  der 
Einzahl  nnd  einem  Verbum  in  der  Mehrzahl :  toey  ye,  thäy  uxir,  und 
umgekehrt:  wem^  yc'w,  fA%'m,  we,  yoo,  they  are. 

Jedes  Particip.  Praes.  wird  auf  in  gebildet:  AtWn,  hearing;  stond- 
in,  Standing.  Nach  jedem  Hüifszeitwort  geht  dem  Particip.  Pass. 
a,  das  ehemalige  on  voraus:  aih  (a  hath)  a  bin^  he  has  a  been;  harth 
{har  hath)  a  dood  ü^  she  has  a  done  it. 

Die  vergangene  Zeit  des  unregelmfissigen  Zeitworts  ist  bald  kenn- 
bar, bald  unkennbar :  zaw  für  saw ;  zeed  för  saw ;  a  toar  a  thawt  und 
selbst  a  thawted  poor,  he  was  a  thought  poor. 

Die  H Qlfszeit Wörter  o^f  ood,  will,  would;  shdl^shood,  shall,  should; 
mui,  maiod,  nunight,  might;  awt^  ought.  Zn  bemerken  sind  einige  Zn- 
sammenziehungen: ch*or,  I  was;  ch*ool  und  ch*eüy  I  will;  chud^  chood, 
I  would;  chudn\  I  wouldn't;  Runder,  g^auver,  g*in^  g^out^  go  under, 
over,  in,  out.  Es  oder  tz  ztd  meybe  chiü,  meybe  chont,  I  said  perhaps 
I  will,  perhaps  I  won't,  Rathe  (altenglisch  rath)  soon :  op  so  rathey 
up  so  soon,  so  earlj ;  a  Uet  rather^  a  little  sooner ;  bei  bet  leet  rather, 
bot  a  little  while  ago;  d*sky,  I'd  as  lief. 

In  den  zischenden  Dialekten  des  Ostens  (Norfolk  nnd  Suffolk) 
tritt  die  Zusammen  Ziehung  noch  deutlicher  hervor:  duffus^  döve  house; 
vmddusy  wood-house;  onty  wont;  dinty  did  not;  tuty  to  it;  cupy  comeup; 
gupy  go  up. 

Vokale. 

Ä  lautet  wie  das  franz.  a  mit  dem  Accept  circonft.  vor  II:  dUy 
Müy  cdüy  zum  Unterschiede  von  den  meisten  Dialekten,  in  denen  1  am 
Ende  ausgestossen  wird. 

Ea  wie  e  mit  dem  Accent  grave  im  Französischen  (Devonshire) : 
Cream,  mean, 

Oo  wie  u  im  Französischen  (Devonshire) :  footyfule;  schooly  schule; 
tUxdy  stiU. 

il  för  o:  tüy  to;  näWy  no;  amang^  among;  shirty  short;  tbarh^ 
woA. 

0  för  a:  hondy  band;  stondy  stand;  zondy  sand. 

26* 
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Ar  ftir  er:  sar^  serve;  Warrant,  servftnt;  sariinf  certain. 

Or  für  ar:  ortf  ai*t;  horty  heart;  porij  pari;  pomh^  pariah;  choor^ 
char;  chooruHmany  charwoinan. 

Aw  für  langes  o:  blaw^  blow;  haiolyj  holy;  «maioib,  smoke;  rawee, 
rose;  pawet^  poet;  vau^ik,  folk. 

^ti7  für  oagh :  awt  oder  ort  (Devonahire),  oaght ;  thawt^  fawt, 
hrawty  oder  thort^fort^  brort  (Devonsbire),  thought,  fought,  brooght 

Awl  fOr  ol:  caxddf  gatvld^  sawld^  cold,  gold,  sold. 

Od  für  langes  o:  boäüi^  moäst^  vodze,  voodthj  both,  most,  foroe, 
forth. 

Consonanten. 

D  für  th  im  Anfang  eines  Wortes:  draah  für  thraab»  drao  für 
throughy  vurder  für  further. 

T  für  d:  orchity  orchard. 

F  für  f :  viir  für  fire,  vlannen  für  flan^el. 

Z  für  s:  zäy  saj;  zoon,  soon;  zung^  sinoe;  ^titcA  und  «itcA  f^r  sach. 

F  wird  ausgestossen :  zät^  soft;  df^,  often;  dt«r,  after. 

R  wird  ausgeatossen  in  kurzen  Silben:  cussy  curse;  /i»f,  first; 
ho8H$i  horses;  nu««,  narse;  noradj  noward;  ütad,  eastward. 

R  wird,  jedoch  selten,   dem  Endvokale  hiflzugeffigt:  toor^  tbe  toe. 

JS  wird  versetzt:  Inrah,  brush;  dtrd,  thread;  hirch^  rieh;  Airc2,  red; 
jftrf,  great« 

^/S  für  st:  crisS'CroaS'lcUny  christ-cross-line. 

S  wird  ebenfalls  versetzt:  eiapa  für  clasp;  ro^,  raps;  oiks  oder 
aa  für  ask, 

D  wird  bald  versetzt,  bald  ausgestossen :  wordle  für  world;  nt/2« 
nnd  neda  für  needles ;  gaem^  garden. 

Ftr^  mer^  in  Zasammensetzungen:  gram/er^  grammer ^  in  Lanoashire: 
gronsur^  gnmny;  im  Schottischen:  grandschir;  graunüy  grandfather» 
grandmother. 

D  des  Wohlklanges  wegen  in  den  Vemeiniingen:  'ttoorden  I  ^ 
'tufom  I  (ü  waanH  I  'tufordm  he  für  ttoom  ä«,  it  wasn't  he).  Wurde 
es  noch  eine  Art  volksm&ssiger  Milderungsausdruck  sein,  wenn  vmh 
sagt:  whing  für  wing,  dtoont  fiir  dont,  gtooin  für  going,  bu^le  fSr  Mi 
jpuiyfe  für  spoil,  yarm  für  arm,  yart^  für  earth,  yd  für  eel  ? 
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n.    LancaBhiredialekt. 

Bedetheile. 

Bestimmter  Artikel.  —  The^  t*  und  ih*\  z.  B.  whooa  the 
Didumsf  who  the  Deuoe?  whetherth\  whether  the;  htfth%  bj  the;  ith\ 
in  the. 

Bei  Grelegenheit  eines  Dialekts,  in  welchem  die  Abkürzangen  sehr 
häufig  vorkommen,  sei  gleich  erwähnt,  dass  t  drei  verschiedene  Bede- 
theile darstellt:  den  Artikel,  esf,  osf^  is  the,  as  the;  die  Präposition, 
the  awH  Ukt*  strotvl^  thon  art  Uke'to  stroll;  das  Fürwort  tAou,  i/^  did, 
if  thoo  did ;  tohot  üt\  what  wilt  thou. 

't  ißt  Bächliches  Förwort:  a<V,  at  it;  leü^  Uet  heauft  tmü^  let  it 
light  how  it  will, 

Substantiv a.  —  Einige  veraltete  Ploralia  finden  sich:  ee,  een^ 
eye,  eyes;  owse^  oz;  ow9en  und  €xen^  ozen;  skough^  shoon^  shoe,  sfaoes. 

Persönliche  Fürwörter.  —  -K,  eh^  I;  meh,  me;  we,  o*,  cw, 
woy  us;  theaWf  'teato^  to,  ta^  t%  thou ;  the^  te^  tehy  thee;  yo,  o,  e,  eA,  yon, 
ye;  At,  eA,  he;  A^,  she;  Atir,  her;  Am,  tm,  'm,  him;  the^  to,  feA,  thej; 
um^  them;  ää,  tf,  V,  it. 

Ej  eh  ist  also,  wie  man  sieht,  sogleich  I,  je,  he;  während  te,  toA 
för  thee  und  tbey  gebraucht  wird. 

E  und  eA  sind  noch  I  und  in;  z.  B.  «'m  «A  tAy  mm,  I'm  of  thy 
mind;  AaA  eh  think  eh  me  hort^  bat  I  think  in  my  heart;  und  os  (us) 
18t  noch  die  Conjunction  as:   os  thick  oe  leet,   as  thick,  as  close  as. 
h'ghtning. 

Besitzanzeigende  FOrwörter.  —  Mey^  me  oder  mehy  my; 
t^  oder  ieh^  fhy;  Am  oder  Af'r,  bis;  Aur,  her;  üSy  its;  eati^^,  aior,  are, 
our;  y^r  oder  yor^  your;  tA«r,  their;  eawersj  yere  oder  yor»,  tA«»*,  ours, 
yours,  theirs.  On  ist  nicht  ntir  and,  if,  on,  upon,  on  ist  noeh  of,  daher 
wklärt  sidi  onner,  zusammengezogen  aus  on  yer^  of  your. 

Reflezive  Fürwörter.  —  Meheeln^  myself;  tehselriy  teeeln^ 
thyself;  imsdn  und  higzeln,  himself;  hurselh,  herseif;  itseln,  itself; 
^wereeln,  araeln^  ourself,  ourselves;  yeradn  oder  yorw/n,  yourself,  yonr- 
Belveg;  umsein  und  iheredn^  themselves. 

Die  Silbe  eelm  des  Lancashiredialekts  ist  das  von  Chaucer  so  oft 
gebrauchte  setoen. 

Demonstrative  Förwörfer.  —  Toi,  that;  teese^  tooee^  these, 
those;  this3\  eine  Art  G^ebitiv,  in  thfs  manner. 
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Zurückbezieh  ende  Fürwörter.  — ;  Whooa^  who;  whoty  what 
und  who;  ot,  aty  that;  otSy  that  is;  othy,  oteh^  that  I;  atto^  that  thou. 
Hasta  oder  kaato  netto  heard  ottcU  oder  üt  tot  tike  oder  tyke^  hast  thou 
not  heard  that  fellow. 

Unbestimmte   Fürwörter.   —   Eartf^  «very;   mUoh^   much; 
monny^  onny,  many,  any;  noather^  oather^  neither,   either;  noumj  own: 
ototj  nowty  aught,  naaght;  oytch^  each;  aytchbodyj  e&ch,  every  one;  sitch^, 
such;  ßunif  stanmot^  some,  somewhat, 

Zeitwörter. 

In  diesem  Dialekte  sind  der  Infinitiv  und  die  vergangene  Zeit  die- 
jenigen des  vierzahnten  Jahrhunderts,  der  Infinitiv  imd  die  vergangene 
Zeit  von  Wiclef  und  Chaucer  desir^n^  hat'n^  lov\  think'n;  desirdCn^ 
hated*n,  lovedriy  thowt^n. 

Die  fast  stumme  Endung  n  hält  sich  im  Infinitiv  und  der  vergan- 
genen Zeit  nicht  immer;  z.  B.  sey  und  ^eyuj  to  say;  9ed  und  secPn^  said; 
doo  und  doo^n,  to  do ;  did  und  ^üfn,.  did« 

Zuweilen  fehlt  die  Endung  für  die  Augen  wegen  der  ungeschickten 
Versetzung  des  e;  z.  B.  whot  donethey  say  für  what  doen  (do)  they  say; 
aber  sie.  kehrt  stets  sehr  wohlklingend  in  den  Frageformen  wieder; 
z.  B.  sennehf  sen  ye^  say  you:  seydennek^  seyd^n  y«,  said  ye? 

Hülfszeitwörter. 

Eon  für  hoü'nf  to  have;  ^n  für  been^  io  be.  Alles  dies  giebt,  ob- 
wohl es  das  Verbalsystem  als  regelmässig  voraussetzt,  nach  der  Strenge 
have^  hast^  has^  hon;  am^  ort,  is;  bin^  dad,  hadtt^  had^  hacPn^  umr,  tvur, 
wur;  iDurr'n,  Bin  scheint  nur  eine  Bindeform  ani  sein ;  ^  e  bin  naii\ 
if  I  be  not,  on  (an,  if)  ye  bin  oder  been  a  man^  if  ye  be  a  man ;  tn,  on 
oder  an  ye  been  so  kipper^  if  you  be  so  wanton. 

Hasto^  hast  thou?  Yoan  (für  you  han)^  you  have;  they*n  (they 
Aa/i),  they  have;  theydn  oder  teaeTn^  they  had;  Wrt,  vseed^n^  we  have, 
we  had;  wurrit^  wurt^  was  oder  were  it?  Oft  wird  das  w  des  trttr 
und  tmtrr^n  ausgestoss^n«  /V,  /  wur  (was);  he*er  und  Äa't/r,  hewur 
(was);  hoo^r^  hoaunir^  ehe  was;  tearn  und  theam^  wurr^n^  they  were; 
yom,  yoarnj  youmrr'ny  you  were.  Schneidet  man  von  yom^  yo*4m  das 
n  ab,  so  erhalt  man  yor,  yoare,  you  are;  denn  wenn  dieser  Dialekt  wie 
alle  andern  daran  festhält^  seine  eigenen  Formen  zd  erhalten,  so  «Wider- 
steht er  doch  nicht  dem  Eindringen  literariseher  Formen. 
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Win  für  willen^  will:  ihaü  fdr  shaüen^  shall:  $han  and  ufin  bleiben 
80  nach  der  Frage,  shanneh  (ahaüen  ye)^  ahall  je ;  winneh  (toülen  ye)^ 
will  je;  nach  der  Verneinung,  shannaw  {shaüen  naw)^  ahall  not;  tmti^ 
naw  (willen  naw)y  will  not. 

Die  zusammengezogenen  Formen  von  %oin  (will)  können  immer 
concorriren  mit  den  zusammengezogenen  Formen  von  han  (have):  ih4aw 
dunnaw  knoa  ot  toose  aU*n  steyle  vrin  lye,  thou  dost  not  know  that  thoso 
that  will  steal  will  He.  Tean  (ye  will);  ye  ivin  (ye-han)^  ye  have; 
they\  they  will,  they  have;  thinga^  things  will,  things  have;  too8e\ 
those  will,  those  have«  Das  n  des  Plurals  setzt  die  Personen  des  Plu- 
rals voraus:  whotfn^  what  will  yoii,  what  will  they?  innin  (in  win)^  if 
you  will,  if  they  will. 

Aber  wenn  es  nöthig  ist,  nimmt  ivin  den  unterscheidenden  Buch- 
staben l  wieder:  theaufU^  thou  wilt;  ?ioo%  she  will;  otüe^  that  will; 
tohottUy  what  will;  ißle  oder  inüej  if  thou  wilt;  whot  iU  doo^  what  wilt 
thou  do?  Shan^  selten  »hall  behält  das  s  nur  in  den  zusammenge- 
zogenen Formen:  neaw  its  be,  now  it  shall  be;  ne  8haü  it  naw^  for  ifs 
be,  nay  it  shall  not,  for  it  shall  be.  Häufiger  noch  gesellt  sich  zu 
diesem  s  von  ahan  ein  t^  welches  dann  bald  mit  shall,  bald  mit  should 
gleichen  Werth  hat:  theau/st^  thou  shalt,  thou  shouldst;  hoo'zt^  she 
i^iall,  she  should.  Pst  a  bross'n  weh  leawhing  ^  I  should  have  burst 
with  laughing  (vergleiche  hierüber  die  Bemerkungen  über  to  have  und 
to  be  im  schottischen  Dialekte), 

Die  andern  Hülfsverben  sind  con^  can;  cud  oder  euden^  could; 
mey  oder  mey^n,  may;  moot  oder  mool'fi,  might;  öbrigens  können  cudCn^ 
mey'n  und  moofn  zusammengezogene  Formen  sein  ftlr  oocdd  have,  may 
have,  might  have;  mun,  munt^  must. 

Syntax. 
Es  finden  sich  stets  die  Verben  in  der  Einzahl  mit  Subjecten  in 
der  Mehrzahl,  und  umgekehrt  Die  beiden  Glieder  einer  Vergleidmng 
werden  durch  die  Bindewörter  ^in^  in ;  moor  m,  war  tn,  more  than, 
worse  than,  mit  einander  verbunden.  Indessen  ist  nor  viel  älter: 
theawat  Infi  roytcher  nor  eh ,  thou  shalt  be  richer  than  I.  Wenn  man 
gewisse  Theile,  in  denen  mehrere  Personen  redend  eingefllhrt  werden, 
wie  z.  6.  ^A  tale  o/Maneheeter  li/e^y  ansieht,  so  findet  man  diese  Con- 
struction  des  Comparativs,  welche  man  für  veraltet  gehalten  hat,  wieder« 
S.  90,  edit.Tauchnitz,'  lefieo  wit  dies«  Worte:  yot^re  freOmg  f&r  him 
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Ha  no  inore  nor  Ms  doing  foryou;  und  weiter  unten,  S.  95  (dies.  Ausg.): 
at  last  we  gelten  into  a  grander  street  nor  all.  Diese  volksthu  milche 
Conetruotion,  welche  vielleicht  in  Rochdale  veraltet  ist,  findet  sich  noch 
in  Manchester.     (Siehe  die  Syntax  des  schottischen  Dialekts.) 

Zu  erwähnen  sind  noch:  fite  (tide  in  dem  Sinne  von  tlme),  soon; 
astüe  (in  Somerset :  astiU)^  as  soon  as.  Fd  os  leef  (in  Somerset :  Pd 
8ley)j  I  would  as  lief,  Pd  leefer^  Tä  ratber,  sooner. 

Verzeichniss  einiger  Wörter,  welche  anfangs  schwer  sn  fassen 

sind. 

AwLungy  all  owing  to;  awliLS,  always;  awmeety,  alroighty;  aunnooasi 
(im  Somersetdialekte:  amooäst^  im  schottischen  Dialekte:  amaüt)^  almost; 
ee^  eye  und  yet;  eh  (im  Yorkshiredialekte:  e)  in;  eh^  of  und  I;  he 
und  ye. 

In  und  thin^  than ;  esiid^  instead ;  Ute^  a  few ;  naw^  no ;  neet^  ney^ 
nay;  o  der  Artikel  a;  I  und  you;  ogen^  Agttin,  againat;  on^  on  und 
upon;  an  und  if;  an  und  and;  onoo;  enow^  enough;  o^,  us  und  as;  m 
(im  schottischen  Dialekte  syne)^  since;  weel  (im  schottischen  Dialekte 
toeel  und  weä),  well ;  wonst^  once ;  yigh  und  yiegh^  yes, 

Formeln,  welche  einen  Wunsch  ausdrücken:  fairfaw  (fair  fall), 
good  luck;  müch  go  deet  o,  much  good  do  it  you,  may  it  do  you; 
unididdn  (I  would  ye  didden\  I  would  ye  did;  I  wish  you  would; 
wovlyedid  (would  you  did),  I  wish  you  would;  nuzz^-bozj  nose  i'  the 
bosom,  Schmeichelei,  Liebkosung  eines  Kindes. 

Vokale. 

A  fflr  ö:  far,  for;  war^  worse;  in/arm^  inibrm;  «Aar^,  short;  warW, 
World;  warst^  worst. 

0  ftlr  a:  chomp^  champ;  cromy  cram;  hond^  hong^  londy  louey  band, 
hang,  land,  laue;  condle,  handle^  eandle,  handle. 

Ar  für  er:  nusrcy^  parfitj  pqrish,  eartiny  mercy,  perfect,  perisb, 
certain^ 

Ort  für  art:  hört,  hoorty  und  horty^  heart,  heariy ;  port,  part;  yort^ 
yard: 

Aw  nir  lattges  a:  gawpe^  gape;  Uxum^  ^hawm^  lame,  shame. 

Aw  für  al:  awter^  alter;  cawy  call;  hxw^  toaw^  ball,  wall;  fawen 
odtr/oan^  fallen;  etowen,  stolen;  fdtvse^  false;  fctwtf  «ou^,' fault,  salt; 
scoMj  «cald:;  »cawpy  scalp. 

Oto  fßr  ol:  poMT,  poll ;  gowd^  k&wd^  otod,  gold,  hold,  öld. 
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J^,  ea  (kurz)iar  die  Wörter /jM«r, /wrtÄur,  father;  rethur^  rather; 
msstur  and  meastur,  master;  toetur  (in  Yorkshite  toattur^  im  schottischen 
Dialekt  toatter)^  water. 

Eaw  für  ow :  creawn^  eaumcey  eawt^  meawth^  peawnd^  crown,  ounce, 
out,  mouth,  pound;  deawi  und  dcUe^  doubt;  tleawtcht,  slouched;  steawt 
ood  steawp,  stout  und  stoop. 

Eaw  fQr  i,  o  nnd  kurzes  a:  deawp,  dip;  dreawpj  drop;  deaump^ 
domb;  deaiok,  duck;  seawhj  such. 

Ee  für  Ol  deey  die  und  do;.bree^  btow;  ^«^«6  (schottisch),  eye« 
brow. 

Eem,  em  förorob:  keem  (schottisch  kame)^  comb;  man  findet  auch 
com  und  coomp;  toem  (schottisch  waim  und  warne) ^  womb,  bellj. 

J^  für  ea:  cheap,  cheap;  cheot,  Cheat;  me^on^  mean. 

Ize  für  ues:  in  dem  einzigen  Worte  Ttr^da^  (schotlisch),  Tuesday. 

Oam^  oan  fQr  am  und  an:  choamber^  choance^  doance^  Chamber, 
Chance,  dance. 

Gar  für  or:  aooary,  sorry;  spooart^  sport. 

Oy  für  langes  o  und  langes  i  und  kurzes  i:  hoyle^  hole;  koyge, 
hose;  loyse,  to  lose;  soyne^  soon  ;  drayve,  drive;  hoyde^  hide;  royde^  ride; 
»poytfo^  spitefiil ;  doytch,  ditch ;  roytch,  rieh ;  bisweilen  ist  hinzuzufügen 
03,  oU:  oys  fflr  eyes,  royt  für  right;  ckoynge  fiir  change. 

Z7n  ftlr  OU :  strung^  y^^Qy  streng,  young ;  wunty  wonnd ;  zuna^  zounds ; 
hinzuzufügen  ist  fun  fOr  find  oder  found. 

Consonanten,  Elision,  Transition  und  Transposition. 

K  wird  ausgelassen  in  der  Redensart  loo^the^  look  the ;  /in  den 
Wörter  appo^  steepo^  apple,  steeple ;  t  in  dem  Worte  aawfly^  soflly ;  d 
wird  t  am  Ende  der  Wörter  chiU,  kilt,  vnntj  child,  killed,  wind ;  awtert^ 
altered;  hont^  band;  honüe^  hondful;  yort^  yard. 

0  wird  ky  wooink,  wooing;  qu  wird  wh  in  den  Wörter  whake, 
vheantj  which^  quake,  quaint,  quick;  88  wird  x  in  dem  Worte  gex^ 
guess;  wh  wird  thw:  thwite^  to  whittle;  thunttle,  a  whittle;  endlich 
nimmt  wh  zuweilen  die  Stelle  des  einfachen  w  in  folgender  Redensart: 
tak  a  wliawuif  take  a  warm;  im  Yorkshirediaiekt:  whait  fßr  wait;  im 
Somersetdialekt:  whing  für  wing. 

B  wird  in  einer  kleinen  Anzafal  von  Wörtern  versetzt:  braat, 
borst;  gim^  grin ;  karaun^  Christen;  throUy  und  throtUan;  thirty,  thirtten. 
(Siehe:  Schottischer  Dialekt:  YerSet2ung.> 
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H  verlangt  einige  besondere  Bemerkangen. 

Die  einsilbigen  Wörter  auf  e  und  o  (knrs)  suchen  sich  auf  ein 
leicht  aspirirtes  h  zu  stützen:  höh,  but;  meh^  me,  my;  teh^  thee  und  thj; 
fleh  oder  fleigh^  flea.  Daher  ergiebt  sich  ohne  Zweifel  hekt  oder  height, 
I  have  und  I  had  it ;  geht  oder  geight^  I  ga'it,  I  gave  it ;  daher  auch  das 
einsilbige  Wort  sehn  oder  seighen^  seven  (zum  Unterschiede  von  dem 
Yorkshiredialekt  ist  das  h  nicht  wohlklingend;  auch  sagt  man  oppen 
(open)  und  nicht  hoppan. 

Dagegen  besitzt  der  Lanoashiredialekt  ein  wohlklingendes  n :  nown, 
own;  neen^  ejes;  dieses  euphonische  n  ist  zugleich  der  nnbestimmte 
Artikel  und  hängt  sich  an  das  Wort,  welches  ihm  folgt:  noppo,  an 
apple;  noant^  an  aunt;  nawsther^  an  hostier;  noan  und  noven^  an  oven. 
Im  Somerseldialekt :  nanty  an  aunt;  nunde^  an  uncle;  naudy  an  awi. 

Etwas  Aehnliches  findet  statt  ffir  das  besitzanzeigende  Actjectiv 
roy  in  dem  ostlichen  Dialekte,  also  in  Norfolk  und  Suffolk:  maunt^ 
roy  aunt;  muncUy  my  uncle;  das  ist  das  ehemalige  fransdaiache  Ver* 
fahren  m'amt>,  m'amotir. 

III.    Yorkshiredialekt. 

Redetheile. 
Unveränderlicher    bestimmter   Artikel.   —    Tbkvi,  the 
town  ;  intuty  into  the ;  ontuty  on  to  the ;  uppaty  up  on  the ;  wky  wiy  with 
the.    Ity  in  the,  oder  auch  das  sächliche  besitzanzeigende  FOrwort  z.  B. 
it  ee,  its  eye;  it  ees,  its  eyes. 

Unveränderlicher  anbestimmter  Artikel.  —  Ä\  z.  B. 
a  defanty  an  elephant.  Geht  das  Frage-  oder  Ausrufungswort  wot 
voran,  so  wird  der  unbestimmte  Artikel  an  a:  wot  an  a  man!  what  a 
man.     (Siehe  den  schottischen  Dialekt:  Relatives  Fürwort.) 

Persönliche  Fürwörter.  —  Ahy  I;  thagh  und  to,  thou^  z.B. 
thaga  gin  oder  gien,  thou  hast  given;  duztay  dost  thou?  hi  und  Aa,  he; 
shoo  und  hury  she;  it;  we;  yo,  you;  thayy  em  und  «n,  they,  them. 

Besitzanzeigende  Fürwörter.  —  Ify,  %,  hizy  it;  ar  imd 
wiVy  yoTy  ther;  ars^  ours,  yorsy  yours,  thersy  theirs.  Als  allgemeine 
Dialektfprraen  des  Nordens  wie  des  Südens,  Middlesex  mit  darunter 
begriffen,  müssen  noch  hinzugefügt  werden :  hizuy  am  und  otim,  ytff» 
und  yourny  theiem  oder  them^  his,  ours,  yours,  theirs« 
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Reflexive  Fürwörter.—  Mysm^  thyten^  hirzen^  hursen^  üsen, 
arsenze,  yorsenze^  thersenze.  Sen  fUr  self^  senze  fÖr  sdvea^  z.  B.  dan 
yor  dear  senze,  dress  yoor  dcar  aelves. 

Unbestimmte  FOr worter.  —^  Awri^  own\  awüiur,  nawthur, 
either,  neither;  iwiry^  each,  every;  mennyy  many;  noa^  noany  no,  none; 
noabody^  nobody;  oal^  whole;  onny^  any;  ototy  aught^  any;  sioh^  such; 
«um,  some ;  eumbdy^  summady^  somebody ;  summat  (in  Somerset :  zum- 
ffMrf),  somewhat ;  uther,  uthersj  other,  others. 

Demonstrative  FQrwörtor. —  Thisytheaze^that',  them^  they, 
those.    Z.  B.  them  at  naws^  they  oder  those  that  know. 

Relative  Fürwörter.  —  Oa  und  hoa^  who;  wo/,  what,  who; 
at,  that.  Z.  B.  oa^  h'oa  at  nows^  who  that  knows;  a  womman  wot  goaze, 
u  woman  who  goes.  Tkear  worrant  a  bairn  bui  wot  wor^  there  wasn*t 
B  child  but  was,  but  what  was.  Not  at  ah  eapect  at  ekye  iz  goin  ta 
tummaly  ar  at  earth  iz.  Not  that  I  e^spect  that  the  sky  is  going  to 
tumble  down,  or  that  the  earth  is  .  .  . 

Adverbien  und  Präpositionen.  —  Hier  folgen  einige  Ad- 
verbien und  Präpositionen,  welche  anfangs  schwer  zu  verstehen  sind: 
ageariy  again,  against;  allasy  always;  «,  in;  e  drese^  e  august,  in  dress, 
in  augnst ;  enif^  enagh^  enongh ;  ear^  tkeary  there ;  hey^  aye ;  kommasty 
almost;  nobbaty  not  but,  onlyr  q/fan,  offancey  often;  offancery  oftener; 
throoy  throngh;  froy  from;  wpa,  uppa^  upon;  whdly  while,  tili;  weely 
well;  whay  why;  touriy  once, 

Zeitwörter. 

Hülfszeitwörter.  —  To  hevy  to  bey  to  have,  to  be;  man  sagt 
auch  to  a,  to  have.  Bevy  hest,  hes  für  have,  hast,  has ;  hed^  hedsty  hed, 
bad,  hadst,  had;  arriy  arty  is,  are;  woVy  woTy  tror,  was,  wast,  was.  Das 
Particip.  Pass.,  wie  für  das  des  Somersetdialekts,  aber  weniger  scharf; 
«.  B.  If  ah  haddant  a  hady  if  I  hadn't  a  had  ;  if  thagh  worrant  a  toldy 
if  thon  wasn't  a  told.  Das  imregelmässige  Zeitwort  i^t  bald  kennbar, 
bald  unkennbar :  a  fowt,  ah  thowty  I  fonght,  I  thought ;  ah  seedy  ah 
hiawd,  I  saw,  I  knew. 

Hülfs zeichen.  —  Wily  aly  will;  wody  ady  would;  eal,  shall, 
9udy  fthonld;  can,  cud;  mun^  must;  mud^  might;  awt,  ought. 

?^egative  Formen,  —  HewanLy hasn't;  arrant^  isn't oder aren't; 
Uzzanty  has   not;,  izzflfity  is   not;  heddanty  worranty   badn't,   waen't; 
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caantf  can't;  aaaräf  sban't;  cuddanty  auddant^  oouldn't,  ahooldn't;  mud- 
danty  might  not 

Zusammengezogene  Formen.  —  Thale^ihare^  thave^  thade, 
they  will,  thej  are,  thej  have,  thej  conld  oder  thev  would ;  yor^  yov^ 
ydf  jon  are,  have,  will;  skod^  ahoi,  ahool^  ehe  would,  she  will.  Pse 
bald  I  am,  bald  I  ehall  (?ergleicfae  9han  im  Lancashiredialekt) ;  eazey 
theaze^  ear  ia^  thear  ia,  there  is,  are;  ouze,  who  is,  are;  ahooa^  ahooze, 
she  is;  thagK'ay  thou  hast,  thoa  art;  uK)to,wbat  is. 

Syntax. 
Die  Syntax    der  Uebereinstimmung   ist  bei  fast  allen  Dialekten 
ziemlich  eingeschränkt ;  zu  erwähnen  ist  nur,  dass  die  dritte  Person  des 
Singularis  je  nach  Bedürfniss   alle  Personen  des  Singularis  wie  des 
Pluralis  darstellt. 

Vokale. 

Aa  für  ou :  flaar^  haar,  ahoavy  flour,  hour,  shower, 

Aa  filr  ou  und  ow :  daady  daain^  accaantj  cracuiy  haoa^  aloud, 
allowing,  acoount,  crown,  house. 

Ack  für  ake:  brock,  mack,  ahack,  tack,  brake,  make,  shake,  take; 
hinzuzuffigen  ist  hier  gam  för  game,  ahap  für  shape.  (Siehe:  Schotti- 
scher Dialekt,  aJc  för  ake,) 

Aght  für  out:  ahaghtj  aght^  wethaght,  about,  out,  without. 

Ah  für  ow:  ÄaA,  hawy  alahy  how,  now,  allow  (siehe:  Lancashirc- 
dialekt,  Consonanten,  den  Buchstaben  h). 

Ai  für  langes  a :  faicey  raige^  ahcave^  face,  rage,  shave. 

Ai  für  die  Wörter  faither^  rauher,  maiatery  father,  rather,  master 
(siehe  ai  tro  schottischen  Dialekt). 

Air  für  ar:  airm,  hairm^  pairt,  quairt^  chairge^  lairge,  arm,  härm, 
part  u.  s.  w.  (vergleiche  air  im  schottischen  Dialekt). 

Ar  für  er:  aarve^  deaarve,  aarvant,  concam^  serve,  deserve,  servant, 
concern. 

Ar  für  or:  toark  für  work;  war,  houn  worae,  wariat  für  worst 

Au  für  ea:  laup^  leap  (schottisch)  laup. 

Au  und  aw  för  al:  Äa«/,  cauf^  haupenny,  hall,  calf  und  half  penny; 
chawky  tawk,  wawk,  chalk,  talk,  walk. 

Aw  ftirow:  hlaw,  craw,  naw,  alaw,  anaw,tnaw,  thraw,  blow,  crow, 
know,  slow  u.  8.  w.  (siehe  aw  im  schottischen  Dialekt), 
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Ce  ftlr  ey,  ie:  eet  för  ight;  dee^  ee^  Uty  die,  eye,  lie;  leet^  neet,  seetj 
Figfat,  night,  sight. 

Oa  f&r  langes  o:  goa,  noa^  soa,  go,  no,  so;  cUxmt,  dpn't;  boath^ 
ghooit,  hoanif  both,  ghost,  home;  aeoam^  soart^  scorn,  sort;  foarsej  re- 
coard^  foroe,  reoord. 

Ol  für  oo,  oa:  choiae^  gooüe^  tSuxnt^  noom^  close,  goose,  shoot, 
noon;  hoit^  coit,  boat,  ooat. 

Hoyl  für  hol:  hoyle  für  hole. 

Ou  nir  ol  Qndough:  eaud  für  cold,  Aoudftirhold;  owi^nawtj  ought, 
nought;  ihowt^  Ihought. 

Un  fQr  oun :  dun,  /un,  ^rtm,  boand,  foand,  gronnd. 

Ur  fdr  ir:  A<r«t,  <Aiifd,  thurty^  first,  third,  thirty. 


Consonanten. 

Obwohl  die  ensammengeso^nen  Formen  in  diesem  Dialekte  ziem- 
lich zahlreich  sind,  so  giebt  es  doch  nur  wenige  Beispiele  der  Tran- 
sition  and  UnterdrQckung  von  Consonanten. 

^  für  gh:  dauf  (Ur  dongh;  coff  ftir  cough;  laff  für  laugh;  alafter 
fiQr  slaoghter. 

H  eingeschoben  nach  w:  whent  fär  went,  wie  im  Somersetdialekt 
vfking  fOr  wing  and  durch  ein  amgekehrtes  Verfahren  tohim  fiir  home, 
im  Yorkshiredialekt  whoam,  H  ist  oil  euphonisch:  hadcdy&iT  actnally; 
hacker  für  aore;  heitaldea  für  eatables;  hoppan  für  open. 

L  för  n,  und  umgekehrt:  c^tmZe^  für  chimmey ;  jtanntn  ftir  flannei. 

Mm  für  mb:  fümmal^  tummai  für  fumble  und  tumble. 

Nh  und  nn  für  nd:  hinnal^  oannal^  hannal  für  bandle,  candle, 
handle. 

E  wird  nnterdrflekt  im  Worte  fartber,  faoAer,  Uebrigens  endigt 
der  Yorkshiredialekt,  zum  Unterschiede  von  den  meisten  englischen 
Dialekten,  niemals  auf  ein  entlehntes  r:  ahadda^  shadow;  winda,  win* 
dow,  und  nicht  ahaddar^  mnder. 

T  für  d :  ahini^  bahintj  behind. 

Th  für  f:  throoj  für  fro  oder  from;  t&  für  jbs:  aühera  fttr  scissors. 

Zg  für  st:  lizzan  fOr  listen. 
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IV.    Schottischer  Dialekt. 

Bedetheile. 

Artikel.  —  Der  bestimmte  Artikel  the  (ausgesprochen  th6)  hat 
oft  den  Werth  eines  Demonstrativs:  the  year^  this  year.  In  the  day^ 
the  nicht  vertritt  the  die  Stelle  von  to:  to  day,  to  night.  Pleotiastischer 
Gebrauch:  the  fane^  the  tither^  the  one,  the  other. 

Substantiv.  —  Die  schottischen  Substantiva  bieten,  was  bei 
den  Dialekten  selten  vorkommt,  Verkleinerungswörter  dar:  Bessocky 
Betsie,  little  Bct,  Elisabeth;  bittoch  und  bittie^  small  bit;  whilock^  short 
while;  windoch  oder  winnochy  window,  gehört  nicht  dazu.  Laddie^ 
lassie^  little  lad,  lass;  lammte^  little  larab,  and  sogar  seüie  von  seil,  seif; 
z«  B.  8eüie*s  ay  selUe,  seif  is  ever  seif.  Das  einzige  Verkleinerungswort, 
welches  dem  schottischen  Dialekt  eigen  ist,  ist  ie:  wifie^  little  wife. 

Es  finden  sich  auch  einige  veraltete  Pluralia:  Ee^  een^  eye,  eyes; 
ahoo  (sprich  shu),  ehwm  oder  ahune^  shoe,  shoes ;  owse  und  ouss  (sprich 
atioe),  oween,  aussen^  ox,  oxen. 

Persönliche  Förwörter  und  besitzanzeigende  Für- 
wörter. —  Am  häufigsten  sind  diese  Förwörter  diejenigen  der  Ge- 
lehrtensprache, welche  das  träge  und  schleppende  Reden  des  schottischen 
Dialekts  beizubehalten  verstanden  hat.  Indessen  findet  man  noch  das 
alte  echo  (sprich  schu)  för  she;  hir  und  hur  fflr  her;  Ati^und  uz  far  us. 
Im  südlichen  Schottland  trifft  man  to  und  tow  f(ir  thou;  ma  und  ta  fOr 
ray,  thy ;  und  fast  überall  ye  för  you,  woher  auch  yer  und  yir  för  your, 
l/eraell  oder  yiraell  für  yourself,  oor  und  yoor  für  our,  your;  von  wo 
ouraells^  yooraeUsj  oursfelves,  yonrselves. 

Demonstrative  Fürwörter.  —  Thae  (sprich  th^)  und  thaij 
those  oder  these;  thir  (in  Camberland  thur)^  these  here;  indessen  setzt 
man  diese  beiden  Demonstrativa  so  gegenüber:  thir  an^  thae  (bisweilen 
thee),  these  and  those.  Ebenso  hat  man  auf  gleiche  Weise  thon  und 
yon,  thonder  und  yonder. 

Thunder  ist  wie  yonder  gebildet,  ebenso  wie  thestreen  nir  yeatre^^ 
yeater  een]  das  ursprüngliche  thon  ist  thone,  obliquer  d.  h.  Kasus  ausser 
dem  Nominativ  des  sächsischen  thaet^  that. 

Relative  Fürwörter.  —  Veraltete  literarische  Formen:  qvha^ 
guha*a  oder  guhase^  quham ;  neuere  Formen :  wha  oder  tohoudj  tohas  oder 
whaae^  und  wham]  quhat  und  quhükj  whcUj  whilk^  which.  Von  dem 
alten  Worte  quhatkyn  (what  kind)  hat  man  whaJUin:  whattm  a  bodii 
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wh&t  a  creature ;  daher  kommt  ohne  Zweifel  auch  toot  an  a  man,  (Ver- 
gleiche: Yorkshiredialekt,  bestimmter  Artikel.) 

Von  wha  hat  man  whan^  whar  und  wJiaurj  when,  where;  für  die 
Eüfitendialekte :  Angus,  Meearns,  Aberdeen,  Moraj:  /a,  fasey  fam,  fan^ 
far  und  fat^  fat  deed  he  o\fatc^  deed  hef  what  died  he  of,  what  of  died 
he?  Die  Fräpo^ion  steht  nicht  nach,  sondern  vor  dem  Yerbum,  was 
als  stk^sische  Construction  gilt  Das  wh  am  Ende  klingt  wie  /  in  den 
Wörtern  cough,  coff]  laagh,  laff.  Warum  nicht  das  wh  im  Anfange? 
Uebrigens  betrachten  die  Deutschen,  Dänen  und  Schweden  das  w  wie 
v;  Ton  V  zu/  ist  nur  ein  Schritt. 

Unbestimmte  Fürwörter.  —  Ä6j  one,  only;  an  ae  baim^  an 
only  child;  ain  und  im  südlichen  Schottland  avmy  own;  aither^  naither^ 
either,  neither ;  ilk^  same ;  iUßa^  each ;  ükabody^  everj  body ;  noe  ilkabody, 
00  common  man,  not  everj  body.  MuckU^  much ;  mony^  many ;  ony^ 
any;  onybody^  any  one;  orra^  odd ;  an  ovra  volume,  an  odd  volunie; 
orra,  share;  an  orra  man  or  coin,  a  spare  man,  spare  money.  /Sic, 
such;  siccan  (jnckin^  such  kind),  sie  like  und  siccanlike^  pleonastische 
Form.     Sic  a  man^  siccan  a  manj  such  a  man;  sum,  some. 

Zeitwörter.    HülfszeitwÖrter  io  have  and  to  he. 

To  hae  (sprich  he)«  to  have,  Präsens ;  hae^  hastj  kas^  hae  u.  s.  w. 
Impft,  hady  hadst  u.  s.  w.  To  be:  am  oder  be^  art^  i>,  are  oder  be. 
Impft.  toaSf  wastj  wasy  were,  Particip.  Pass.  haen  oder  had\  be^n.  Was 
bort  sich  bald  wie  uff>,  bald  wie  waz^  an,  u^r«  bald  wie  wir^  bald  wie 
tmir,  bald  wie  war  und  sind  diese  Wörter  auch  darunter  verstanden. 
Mit  der  Negation:  vxuna  {wizna^  wuzna),  was  not;  werena  (wiina^ 
UTuma,  uMirna),  wcre  not.  Haena  (kinna)y  have  not;  Awna,  has  not. 
We  had  had  oder  toe  had  haen ;  /  wiss  oder  wuss  ye  binna^  ye  bena^  ye 
Warna;  I  wish  ye  be  not,  were  not. 

Bemerkungen.  —  Thema^  thurina  (in  der  Grafschaft  Dam- 
fries)  sind  weder  they  are  not  noch  thou  art  noL  Ther  und  thur  ist  das 
iherf  und  ihurf  des  Sächsischen ;  das  thar^  need  von  Chaucer ;  tkee  thar^ 
it  Deeds  ihee,  thou  needst ;  im  Schottischen :  ye  thema^  thurtna  stay,  ye 
beed  not  stay.  Wad^  would;  uxzdna,  would  not;  mauriy  most,  maunnaj 
must  not.  Mote  oüermioktj  mtght;  motena  mightna,  might  not.  Andere 
HülfszeitwÖrter  sind :  salj  shall;  suld  und  sid  (an  der  Ostküste),  should; 
Willy  mlna,  u»nna,. will  not;  sal^  salna^  sanna  und  shannaj  shall  not  (in 
Perby  shanner^  shall  not ;  womer,  will  not). 
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Wie  im  Yorkahire*  und  LencashirediAlekt,  aber  noch  mehr  her- 
vortretend, beweist  das  s  allein  die  Existenz  des  sal,  shall:  Pse^  thau'se, 
h^se^  ahe^se^  i^s^  w^se^  ye^ae^  ihey'se^  I,  thon,  he,  she,  it  shall  d.  s.  w.; 
das  e  ist  nur  Sache  der  Orthographie:  an  ye  tak  anither  atap,  ifa  he 
the  deareat^  if  jou  stir  another  step,  it  shall  be  the  dearest. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Buchstaben  /$  welcher,  mit  ä, 
that  und  what  verbunden,  dazu  dient,  das  Futurum  will  zu  bezeichnen: 
Ifl  (ittle),  it  will;  that  will,  tka^l  (tkaUU),  whafl  he  do  (tohaUU  he  do), 
what  will  he  do?  (Siehe:  Lancashiredialekt,  Hülfsverben,  zusammen- 
gezogene Formen.) 

Neben  can,  canna^  cannot  findet  sich  häufig  dow^  downa,  bear, 
endure  not.  He  downa  atands  he  cannot  stand;  he  downa  be  heoAen^  he 
brooks  not  being  beaten.  Dow  macht  in  der  Vergangenheit  dought  und 
doucht.  Hieraus  ist  das  englische  Adjectivum  gonghtj,  tapfer,  zu 
erklären. 

Unregelmässige  Zeitwörter. 

Das  Imperf.  des  unregelmässigen  Zeitworts  ist  meistens  erkennbar: 
fechte  faught  und  fochty  fouchen  oder  foiichten^  fight,  fought ;  think^  thoucht^ 
thought;  oder  es  wird  ersetzt  durch  das  Imperf.,  welches  in  der  lite- 
rarischen Sprache  Aehnlichkeiten  findet :  bring,  bracht,  bracht  und  brang, 
wie  im  Singular  sang;  ga,  gaed  oder  gada,  gane^  go;  yode,  goed,  gone. 
Dieses  letzte  Zeitwort  hat  sogar  drei  Infinitive  aufzuweisen:  tu  ga,  goß 
(sprich  gu^),  gang,  und  drei  Particip.  Praes. :  ^ath,  gcaoM  oder  gawn\ 
gaein*  und  gangin ;  to  gie,  gf,  gee  (im  Somerset-,  Yorkshire-  und  Lanca- 
shiredialekt) ist  regelmässig  im  Imperf.  gied  oder  geed,  nnregelmässig 
im  Particip.  Pass.  gien,  geen,  given. 

üebrigens  giebt  es  auch  im  Englischen  unbekannte  Imperfecta: 
cuiat  (u  wie  im  Französbchen),  von  to  cast ;  ded  (dad)  von  to  deed, 
dothe;  orap  und  creepit^  cruppen  und  creepit,  von  to  ereep;  fan\  fand 
(found),  von  /n,  find  (i  wie  im  Französischen),  find,  to  find ;  fuiah  und 
fuah  (u  wie  im  Französischen),  von  feaa,  to  fetch ;  gat  (got)  von  to 
get;  lap  (leapt)  von  laup,  to  leap;  leuch^  (laughed)  von  lauch,  to 
laogh;  loot  (wie  das  französische  u),  von  2a/,  to  let;  tane,  Imperf.  und 
Particip.  Pass.  von  (oc,  to  take;  teuk  (took)  von  to  take. 
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Synlaz. 

Waa  die  Syntax  der  UebereinatimmnDg  (Concordanz)  betrifft,  80 
ist  dieselbe  im  schottiscfaen  Dialekte  ziemlich  regelmtteaig.  Indessen 
ist  in  einigen  südlichen  Grafrchaften  von  Schottland  das  8  (I  is)  gleich 
dem  /  aniy  z.  B.  Ps  gawin*  hame^  l'm  going  home*  Ueberall,  sogar 
in  der  Poesie,  kann  thon  mit  der  dritten  Person  Singnlaris  überein- 
stimmen,  z.  ß.  <Aou'«,  thou  hast  oder  tfaou  art;  ihou  metea,  ihou  mocks 
ifir  thou  fnetettf  thou  mockeat*  Das  demonstrative  Fürwort  im  Plural 
findet  man  mit  der  dritten  Person  des  Singnlaris  zusammen,  z.  B.  to 
ihem  thafs  awa^  to  the  absent,  to  the  memory  of  the  dead.  That  ent- 
spricht sogar  dem  «o,  z.  B.  h^8  nea  that  umd  (altengliscfa  toood)^  he  is 
not  so  mad. 

Ä9tyte  (täe^  soon),  cutUe^  asäd  (im  Somerset»  ond  Lanoashire- 
dialekt),  as  soon ;  /  wad  astit  rin  (run)  the  kintry^  as  soon  quit  the 
eonntry.  TiücTy  tatter^  than  (im  Dialekt  von  Ettrik,  im  Süden),  sooner, 
rather  than  (siehe  tüter  oder  latter  im  Dialekt  von  Lancashire);  or^  ere, 
before;  or  h^d  flee^  ere,  before,  rather  than  he'd  fly;  or  eer,  before, 
ever^  ere  ever. 

Be^  by,  near:  Joches  auld  he  htm,  John  is  older  than  he.  Bigger 
be  ihatj  larger  than  that.  Ht?8  na^  tvaur  nor  üher/och,  no  worse  than 
other  folks  ;•  i^e  mair  nor  1  daur,  it  is  more  than  I  dare ;  weniger  alte 
Constraction  als  na  (no)  quhat  better  tyme  na  nowe,  what  better  time 
than  now.     (YergL  die  Syntax  des  Lancashiredialekts.) 

Sabstantiva,  Adjectiva,  Verben  and  Adverbien,  welche  sich 
an  Redensarten,  welche  im  Umgange   gebräuchlich  sind,  an- 

schliessen. 

Äeaame^  twaeome^  threesomey  foursomey  by  one,  by  two,  by  three, 
bj  four.  AibUnSy  possibly,  wie  hackUna^  backwards,  blindlinSj  blindly, 
gropingly;  aithema  und  naithema^  either,  neither.  At  a\  at  all;  ovo, 
of  all,  atall;  atm',  away;  baim  (one  born),  a  child;  cum  oder  kum 
(com),  grain,  small  quantity;  feck  (franz.  effet),  quantity;  z.  B.  what 
/eck  o'  grundj  o'  ailler,  what  quantity  of  land,  of  silver,  money;  mong 
f€ckj  ama^  feckj  a  good  deal,  not  mncti;feU  und  feä  (deutsch  viel),  many, 
very;  hantle  (im  Lancashiredialekt :  hontle^  handfuU),  a  good  many. 

Lite,  little,  logte  (Lancashire),  few;  ^n,  ayn,  syne^  since,  then; 
msyne,  since  then;  langayne,  long  ago;  z.  B.  aidd  langayne,  old  times. 
The  oder  thee  (altenglisch)  to  the;  I  thee,  I  tbrive;  mag  ge  thee,  may 

Arehiy  f.  b.  Sprachen.    LY.  ^^ 
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'  ye  thrive;  tot  (altfranzösisch  tot  und  totty  tout),  the  haül  tot  (im  Dialekt 
▼on  Somerset:  the  whole  tote),  the  whole  lot,  set.  Ebenso  the  kaiU  coup 
(sprich  caoup)^  the  whole  purchase,  lot ;  unco  (uncouth,  unknown),  nnco 
fockj  Strange  people;  uncos^  news ;  unco  dever^  strangely,  uncommonlj 
dever;  wheen  (vom  alten  Worte  quhene  au«  der  Familie  quha^  wha), 
somewhat,  a  few,  a  lot;  z.  B.  a  wheen  gomerüsj  a  set  of  noisy  fools; 
in  wheens,  in  lots,  groupes,  parties.  Forehears  und  forhecare  (forebe- 
^tten)y  forefathers; /or^jT«,  besides : /or«,  before^  furtherance,  help,  z.B. 
to  he  to  the  fore^  to  suryiye,  to  exist,  to  be  still  extant;  gif  und  gin 
(give  und  given),  suppose,  if. 

Hier  mögen  noch  die  Antworten  auf  die  Frage:  Hoo  are  ye?  how 
are  70U?  Platz  finden.  Die  Antwort  lautet:  gayand  (sprich  guwi) 
voedy  pretty  well;  feU  weel^  verj  well;  unco  toeel^  exceedingly  well;  — 
wee^  little ;  toee  ane  oder  wean^  little  one,  child. 


Vokale. 

Ä  für  e,  i,  ei:  dtoall,  fallow^  lat,  etapy  twcd  und  waUy  dwell,  fellow, 
let,  Step,  twelve;  waby  waddiny  waUhy  toast,  web,  wedding,  wealth,  west; 
quaty  quit ;  auchty  aughty^  oight,  eiglity ;  saxy  saxtyy  six,  sixty. 

A  für  o  (kurz)  und  o  (lang):  crap^  crop;  drapy  drop;  langy  eang^ 
thrangy  long,  song,  throng;  tvar  oder  toaur,  warky  vxtridy  warst  oder 
waursty  worse,  work,  world,  worst;  Tom  oder  Tammas^  Tom,  Thomas; 
etamachy  stomach;  tangs  und  taingsy  tongs;  hamey  banCy  stane  (im  Osten: 
bein  und  stein)  y  home,  bone,  stone;  grane  und  mancy  groan  und  moan. 

Ae  för  o  und  oe:  gaey  sasy  slaCy  tae,  uxiCy  go,  so,  sloe,  toe,  woe. 

Ai  fär  langes  o  und  oa:  baith,  haiüy  laighy  laithy  both,  whole,  low, 
loth;  ghaisty  moaty  mcUsty  hraidy  clcäthy  ghost,  more,  most,  broad,  cloth; 
rairy  «dir,  roar,  soar;  aithy  aitSy  straxky  oath,  sloth,  oats,  to  stroke;  hin- 
znzufdgen  sind:  faithery  raither^  maistery  father,  rather,  master  (siebe 
ai  im  Yorkshiredialekt). 

Amsy  afmtfföromb:  hamCy  kainiy  comb;  warne y  toaimey  womb,  belly 
(siehe  keem  oder  kern  im  Lancashiredialekt). 

Air  für  ar:  otm,  airty  hairt  (heart),  pairt;  chairgCy  Imrge  (siehe 
air  im  Yorkshiredialekt),  regaird, 

Ak  für  ake:  braky  maky  shaky  taky  brake,  make»  shake,  take  (siebe 
ack  im  Yorkshiredialekt). 

A^  und  aw  für  all:  ca\  ha\  sma\  ha\  wa\  call,  hall»  small,  wall; 
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f<in  cdietfawn,  &llen;  sicnvn^  stolen ;  /otiM,  false,  D*  und  ou*  Ar  oll; 
/«'  und/au',  füll;  pu*  und  pau\  pull. 

Anmerkung.  Pidtalich  und  seii  dem  nebsehaton  Jahrhundert 
bat  Schottland  call,  &11,  befall  in  ea^j  fd  und  hefa^  verwandelt.  Die 
neaere  Orthographie  hat  nur  dasjenige  dasu  gebracht,  was  das  litera« 
riflche  Schottische  bis  dahin  nicht  hatte  merken  lassen;  seit  undenk- 
lichen Zeiten  wurde  das  1  am  Ende  nicht  ausgesprochen. 

Aud  fSr  ald;  auf  für  alf;  otcp  für  alp;  wnt  für  alt;  b.  B.  ^catid, 
Bcald;  cauf^  hmtf^  calf»  half;  soantp^  SGalp;/atir,  mauty  eaut,  fault,  malt, 
aalt  (siehe  <xw  für  al  im  Lancashiredialekt). 

Aul  für  ottl;  auld  für  old;  «iti/,  soul;  auld^  batUä,  cauid^/auidt 
old,  hold,  cold,  fold. 

Ato  für  ow:  blaw,  crawy  maw,  snaw  (vergl.  aw  für  ow  im  York* 
Bhiredialekt).     Thou  (thaü  stellt  das  englische  thaw  vor). 

E  fflT  ti  und  o:  beld^  bald ;  het,  hot. 

Ea  für  ie,  igh,  7,  ow:  dee,  lee^  die,  lie;  hie  oder  hee^  high;  dee^ 
dy;  dreep^  drop;  hree^  brow;  eebree^  eyebrow. 

^»  für  00:  dtfuib  oder  3«t]b  (sprich  hunik\  book;  netiib  oder  nutlb 
(sprich  niauk)^  nook;  totJb  (stummes  i),  took;  loot  oder  /uii,  Imperf.  von 
K  let;  hinzuzufügen  ist  cuist,  Imperf.  ron  cost,  leuch  {liuck)^  laughed 
at;  fleuch  (plieueh)^  plough. 

/  für  o  und  u:^,  foot;  At<,  hut;  m,  run;  Hdj  eudj  shonld. 

Ith  für  oth:  idter ^  brithety  mäher^  other,  brother,  mother. 

0  für  a:  eove^  Ume^  rove,  cave,  lane,  rare. 

Oo  für  ou  und  ow:  hoose^  house;  poand  and  hundy  moant  und 
tnunty  oance  und  unce  (hier  sind  00  und  u  identisch),  pound,  hound, 
iDount,  ounoe;  coo  (cow,  im  Plural  i^,  sprich  hat;  im  Lancaahiredialekt 
^  und  keaw);  noo^  now;  goon^  roond^  toon^  gown,  round,  town;  oor, 
fioor,  ahoor,  hour,  üower^  shower;  oct^  aboot,  out,  about;  hinzuzufügen 
sind  dookCf  douk^  duck,  plunge;  sook  und  struk^  suck;  hovky  bulk* 

Ou7  und  owe  (aöu)  für  oll  und  old:  bow^  haw  und  Aou^,  know  und 
^otoe,  pou7,  rou;;  boüf  hollow,  knoll,  poll  (head),  roll;  gaudf  gowd^ 
gowden,  gold,  golden;  hinzuzufügen  ist  houp^  hope;  laweey  loose  und  to 
loose. 

ü  und  ui  für  00:  binde  und  &Ztit(2,  ^J^  und  guid,  mune  und  mum, 
<h(20  and  skuü^  stul  (u  und  ui  identisch),  blood,  good,  moon,  school, 
Btool;  an  der  Ostkttste  und  besonders  in  der  Orafschaft  Aberdeen 
sind  sehr  gebräuchlich:  bleed^  geed  und  gweed^  meen^  skeel^  steel;  rntttV, 
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ptdr,  nioor»  ppor.     Die  Präposition  to  hat  eine  doppelte  Anasprache: 
tu  und  tee,  ebenso  wie  do:  du  nnd  dee* 

Z7  (das  franzosisohe  u)  findet  sich  in  Devonshire  wieder,  wo 
fool,  sohool,  stool  wie  fiUe^  scule,  stule  ausgesprochen  werden. 

Consonanten,  Elision,  Transition  und  Versetzung. 

Ckf  cht  (gh^  gh€).  Dieser  Doppelconsonant  wird  niemals  elidirt; 
er  wird  immer  mit  der  Kehle  ausgesprochen,  mag  er  sich  in  der  Mitte 
oder  am  Ende  eines  Wortes  befinden:  Uekt^  ügbt;  loch^  lake.  Bei  den 
Vfilkem,  welche  irgend  welche  Sparen  von  einem  skandinavischen  Ur- 
sprünge bewahrt  haben,  vermeidet  man  diesen  Kehllaut,  was  aus  der 
Orthographie  des  Lancashire-  und  Yorkshiredialekts  hervorgeht:  Uet^ 
reety  stet  oder  Uyt^  reytj  seyty  light,  right,  sight«  Der  schottische  Dia- 
lekt, skandinavischen  oder  altdeutschen  Ursprungs,  nähert  sich  ohne 
weiteres  dieser  gutturalen  Schwierigkeit,  welche  für  den  Franzosen 
unüberwindlich  sein  würde ;  nur  das  Wort  high,  hee  oder  hiß  macht  eine 
Ausnahme,  welches  im  Sinne  von  „stob**,  „erhaben^  ganz  lang  ge- 
schrieben und  auch  ganz  lang  ausgesprochen  wird:  hiech. 

Die  Wörter  meh^  teh  (me,  thee),  shough^  shoe,  sowghy  sigh,  des 
Lancashiredialekts;  die  Wörter  noA,  alah  (now,  aUow),  (tghi^  abaght 
(out,  about)  des  Yorkshiredialiskts  können  an  Aspiration  streifen,  sie 
gehen  aber  niemals  weiter  hinaus.  Im  schottischen  Dialekte  dagegen 
erreicht  jede  Aspiration  die  Proportionen  eines  Kehllauts,  und  zwar 
eines  sehr  harten  Kehllautes;  z.  B«  seeh^  sichj  sigh;  dochter  (angel- 
sächsisch dohtor)j  hoUändisch  dochtery  deutsch  TochUrj  dänisch  daäer^ 
schwedisch  doUer^  im  Lancashiredialekt  dowter^  englisch  daughier, 

Wh  ist  ebenfalls  Kehllaut  wie  ch  in  der  Mitte  oder  am  Ende  der 
Wörter;  es  steUt  quh  dar  (siehe  die  relativen  Fürwörter). 

Elisionen:  b  vor  m:  chaumer,  Chamber;  fummle j  grumnde^ 
tummlj  fumble,  grumble  u.  s.  w.  In  allen  diesen  Wörtern,  welche 
Reste  lateinischen  oder  deutschen  Ursprungs  an  sich  tragen,  fehlt  b. 

D  vor  le:  caunUj  haunle^  haunlese^  candle,  handle,  handless,  in 
dem  Sinne  von  unhandj;  am  Ende  und  in  der  Mitte  der  Wörter:  an\ 
andj  ßin\  found,  grun\  ground;  storty  stand,  und  8tanmn\  Standing; 
thünner^  thunder. 

F  oder  v :  dav  und  dow,  dove;  doukit^  dovecot;  loo  oder  loe  (spticb 
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Wien  im  Firanzösischen) ,  love;  leeBotne,  loasome^  leefioniify  lovesoitte, 
lovely;  ledang^  livelong;  le^man  '(leefinann^  altenglisch  lemmcm^  love, 
paranoar:  Uea  {lief  is^  Uefs)\  lees  me,  !övi9  \b  m»\  Ue$  me  on  ^e  Uude- 
red  foine,  lifo,  my  joy,  ig  in  the  blood-red  wine;  pree  oder  prie  {prüf, 
proof),  taste:  pree  my  mooj  taste  my  moutb,  my  lips,  kiss  me;  ftotVsf, 
harvest;  sair,  serve  (siehe  air  unter  den  Yokalen). 

G  am  Ende  aller  Parttcip.  Praes. :  courtam  {spnAi  co&Hih)j  conrt- 
ing;  tmnnin\  winning;  loriten  (sprich  nVin),  writing. 

N  vor  ck  in  dem  einzigen  Worte  drucken^  dranken ;  aber  drucken 
kommt  geraden  Wegs  ohne  Zweifel  aus  dem  Dänischen  drukkerij 
welches  im  Isländischen  drucken  heisst« 

T  nach  s:  worset  (im  Yorkshiredialekt  umreü)^  worsted;  tkrietle; 
thistle;  tohissle^  whLstle. 

Th  am  Ende  der  beiden  Wörter  mf,  with  und  moo,  mow^  mouth, 
in  der  Mitte  des  einzigen  Wortes  clais  oder  claee  (Plural  von  claith), 
clothes;  hinzuzufügen  sind  noch  emore^  emoor^  emure  (n  wie  im  Fran- 
zösischen, emoar  in  Westmoreland,  emare  in  Lancashire),  smother. 

W  in  dem  einzigen  Worte  eooniy  awim. 

Substitutionen:  b  fQr  p,  in  dem  einzigen  Worte  dib  ffir  dip, 
plongeon« 

Ck  für  et:  ack,  facky  act,  fact;  reepeck^  respect. 

D  für  th,  und  umgekehrt:  farderiy  farthing;  farder  und  furder, 
to  farther;  snawy  snato^toreathy  snow-drift;  shootery  shuther  und  shiiher 
(im  Lancashiredialekt  shüder  und  ehooder)^  Shoulder. 

F  Vvit  th:  indem  einzigen  Worte /ur^^y,  thursday;  hinzuzufügen 
sind  als  Seltenheiten:  monandatfy  mononday  (angelsächsisch  mona,  moon: 
monandaeg)^  monday;  fiaale^  whistle;  /tfp,  whip  (siehe  das  relative 
Fürwort). 

K  am  Ende  fißr  ch:  ptib,  pitch;  ptk-dark^  dark  as  pitch;  reik  und 
nur,  reach;  steek^  stitch;  etreak  oder  streeky  Stretch. 

Sh  fär  xt ;  5«  für  X :  atweeah^  betweeeh,  betwixt  (ebenso  im  Lanca- 
shiredialekt aah  für  ask,  ursprünglich  aa) ;  otise^  ox ;  oussel^  oxen. 

7i^  für  t:  in  dem  einzigen  Worte  thegithery  together. 

Tarn  Ende  für  d:  ahinty  ayont^  behind,  beyond;  regairdity  reepeckiiy 
regarded,  respected. 

Tw  für  qa:  in  dem  einzigen  Worte  twät,  quilt. 

y  für  g:  ytfft,  gate;  y  ist  bisweilen  euphonisch:  yin  oder  yane^ 
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ofM,  one  (im  Westen  Schottlands  gebräuchlich);  yälf  ale;  'yerd  und 
yirthj  earth.  (Siehe:  Lancashiredialekt,  Ende  vom  euphonischen  D.) 
Y  er  Setzung:  bruntf  burnt;  gim^  grin;  girst^  girse,  und  gerss, 
grass;  girtU,  gristle;  girBt^  grist;  girtj  great;  X»W«n,  chirsten;  ecca^^ 
Scratch;  warde^  wrestle;  wTot^  wart  (vergleiche:  Somersetdialekt»  B 
wird  versetzt). 

Warzen  b.  Leipzig.  A«  F*  Nicolai,  Oberlehrer. 
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Au8  Ms.  Vemon  p.  44« 


H«ntii8g«g«be]i  Ton 

Dr.  O.  Horstmann. 


Die  alteDglische  Litteratur  entfalUt  nur  wenige  Perlen;  Qr.ist  eine  solche. 
Es  steht  dem  Gedichte  Hartmann*B  nicht  nach,  nnd  übertrifil  es  meines  Be- 
dünkens  durch  den  echt  volksthümlich  epischen,  drastisch  lebendigen  Stil  und 
die  reiche  Fülle  der  Ornamentik.  —  Ich  fand  diese  (unzweifelhaft  beste)  Hs. 
des  Gedichtes,  nachdem  sie  bis  dahin  der  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  ent- 
gangen war,  im  Herbst  1878  mitten  unter  der,  einem  ganz  anderen  Dichter 
angehörenden,  Legend ensammlune  des  Ms.  Vemon  (c  1880),  unter  dem 
seltsamen  Titel:  Of  |>e  wadur  and  |ie  modur  of  s.  Gregory  and  hou  he  was 
gete  (Tgl.  meine  Altengl.  Legenden,  Paderborn  1875).  Ausserdem  ist  das 
Gedicht,  leider  am  Anfang  und  Ende  unvollst&ndig,  noch  im  Ms.  Auchinleck 
▼orhanden  (gleichfalls  nicnt  Original),  woraus  es  bereits  1840  in  den  Legendae 
Catholicae  ed.  Turnbull,  Edinbui^,  leider  mit  vielen  Fehlem,  gedruckt  ist 
(eine  Frohe  dieser  Hs.  auch  in  ^pitza's  Altengl.  Uebungsbuch,  Wien  1874 
p.  52);  endlich  im  Ms.  Cotton  Cleop.  D.  IX.  Letztere  beiden  Hss., 
welche  mir  bis  jetzt  nicht  zur  Benutzung  vorgelegen  haben,  behalte  ich 
mir  für  eine  spätere  kritische  Ausgabe  vor. 

Das  Gedicht  gebort,  wie  King  Hom  und  Havelok,  unstreitig  einer 
Zeit  an«  in  der  die  altgerroanischen  Formen,  die  ältere,  echt  volksthümlich- 
nationale  Manier  der  Dichtung  noch  fortlebten  und  noch  nicht  von  dem,  in 
Kolge  der  Invasion  der  Normannen  zur  Herrschaft  gelangenden  feineren, 
höfischen  Kunststil  völlig  verdrängt  worden  waren;  es  eehört  einer  Gtegend 
an,  wo  die  alte  heimische  Dichtung  und  Sprache  unter  dem  Volke  sich  vom 
französischen  Einflüsse  unberührt  erhielten.  In  der  That  scheint  das  Gedicht 
ursprünglich,  wie  Kinff  Hom  und  Havelok,  in  einem,  dem  nördlichen  an- 
grenzenden, mit  nördlichen  Formen  gemischten  Dialekte  geschrieben  zu 
Bein.  Lange  von  Mund  zu  Mond  foi^tgc-pflanzt  und  von  den  verschiedenen 
Generationen  und  Provinzen  nach  den  Wandlungen  der  Sprache  umgestaltet, 
wurde  der  ursprüngliche  Text  vielfach  verändert;  veraltete  oder  ungebräach- 
liche  Wörter  wurden  durch  neue  ersetzt,  die  Reimverbältnisse  gestört,  die 
Sprache  umgegossen.  Bei  dem  eigenthümliohen  Individualismus  ;des  engli* 
Bohen  Charaktm  glaubte  jeder  Minstrel  oder  Schreiber  vom  Eigenen  hinzu- 
thon  zu  müssen.  Auch  der  Sammler  oder  Schreiber  des  Ms.  Vemon  hat 
deutlich  den  alten  Text  in  seine  eigene  Sprache  umgeschrieben  nnd  moder- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


408  Oregorins  auf  dem  Steine. 

niBirt,  (vielleicht  auch,  nach  der  zu  seiner  Zeit  herrschenden  Vorliebe  für 
die  alten  Formen  der  Dichtung  wie  Alliteration,  die  Decoration  noch  ver- 
mehrt). Zur  Herstellane  des  Urtextes  wird  das  Studium  der  Sprache  des 
King  Hörn  und  Flavelok  von  grösstem  Nutzen  sein. 

1)  Zur  Sprache  des  Ms.  Vemon.  Viele  von  den  nachfolgenden Eigen- 
thümlichkeiten  finden  sich  in  den  anderen  Gedichten  desselben  Ms.  wieder* 
und  sind,  weil  dem  Dialekte  und  der  2jeit  des  Schreibers  angehörend,  vom 
Urtexte  wieder  auszuscheiden. 

Vocallänge  ist  häufig  durch  Verdoppelung  ausgedrückt:  maad  728;  feet 

104,  b44  See  (eigenthümlicherweise  stets  mit  2  Accenten  auf  den  beiden  e 
versehen),  see  sehen  598,  see  Thron  687,  tree  205,  heede  749,  beeme  184, 
teeres  105,  jueerbon  872,  lees  529,  skeet  lOS,  heer  hier  258  >  beere  hören 
158,  seeke  244,  leef501,  iseene  241,  leetl05,  beeren  693,  beeden  702,  auch 
in  citee  617;  Hoome  617,  doome  741.  goome  417,  soone  703,  foote  147. 
298,  fiood  411,  roöd  410,  good  294,  stood  409,  moodur  552.  712;  doch  be- 
gegnen dieselben  Wörter  auch  mit  einfachem  Vocale,  der  im  Originale 
Kegel  war. 

O  statt  a  vor  m  n  findet  sich  in  whon  whonne  218  (so  stets  in  Ver- 
non),  from  (fro  469),  mon,  wommon  (pl.  wymmen  71),  com,  nom,  gon, 
con  86,  whom  199,  won  502,  nome  200  (praet  pl.  271),  aber  name  im  Beim 
688,  scbome  425,  lond,  hond,  aonde,  pons856  (aber  penies  462),  fonde  461, 
praet  bond,  sonk  261,  wond  208,  he  fonde  861  (aber  he  founde  359);  zu- 
weilen im  Reime  auch  |)on  556.  613  (vielleicht  auch  406,  wo  der  Reim  |)on 
(oder  ilome?)  statt  |)o  erfordern  würde),  dafür  |)an  im  Reime  102,  sonst 
^enne.  Mit  a  finden  sich:  swan  102,  tarne  5,  lame  689,  an  heih  814,  aber 
on  loft  46  und  stets  onswere  (wie  überall  in  Vemon);  mit  e  eny  (so  stets 
in  Vernon).  Das  Original  hatte  auch  in  jenen  Fällen  häufiger  a.  —  dale 
112  St.  dele  ist  durch  den  Reim  verursacht. 

u  statt  e  ist  ziemlich  häufig  in  den  Endsilben:  chesun  626  choaun  685, 
bouBund  434,  cradul  181«  frolrur  548,  modur24.  880,  donhtur  24,  bro|iar  220, 
sustur  106,  watur  441,  wondur  460,  altnrdl,  o|»ur  90,  whodur  866.  vndurfon 
475.  680;  plur.  armus  464,  wordus  822.  580.  clo|iu8  817.  785,  almua  549; 
gen.  godus  218.  802.  718. 

eo  ist  häufig  an  Stelle  eines  einfachen  e  des  Originals  getreten:  kneo 

105,  gleo2l7,  treo  216,  freo  37,  |>reo  156,  beo  beon  beone,  seo  seon  seone 
(seost  43),  teon  739;  leoue  48,  i^eoues  586,  heowe216,  neowe  585;  deol505, 
feole  296,  weole  197,  deore589,  heore49,  teone  328;  neodes  845,  eode224, 
beode  252;  ^eorne  76.  578,  steome  14,  leorne  321,  beerte  280,  eorlie  25, 
weord  225,  feorly441,  weopen75,  kneowh  414;  auch  in  weore  566  weoren 
7  neore589  st.  were,  ferner  im  praet.  beot  380,  heold  228,  feolden  108  (wol 
schwache  Form  zu  fallen,  nicht  zu  folden).  Doch  findet  sich  auch-  häufig  e: 
feie  131,  nedes  358,  sterne  223,  }erne  410,  werne225,  trewe  165,  |»rewfa415, 
erl  286,  werk  112,  fend  56,  henne  5  u.  a.;  mit  o  world  225,  worcfae  718 
(Orig.  wirke). 

uy  findet  sich   zuweilen:    kuynde    840.    876    (reimt   zu    hende),    545 


*  Solche  dem  Ms.  Vemon  eiffenthiimliche  Formen  sind:  whon,  oon, 
onswere,  vch,  vuel,  eni,  serewe,  hedde,  mouhte  et  mihte,  sauh  st.  seih^  |»auh 
neben  beib«  beo  st.  bi,  forte  st.  forto,  die  häufigen  eo,  uy,  ei  st.  ai,  die  Verdoppe- 
lungen ee,  00,  das  zuweilen  vorkonmiende  pb  st.  |^,  ssch  st  ach  o.  a.  Auch 
in  oem  aus  dem  nördlichen  Dialekte  umschriebenen  Alexioeliede  finden  sich 
diese  Formen  statt  der  nördh'chen.  —  Die  so  hanfigen  Umschreibungen  aas 
einem  Dialekte  in  den  andern,  besonders  dem  nördlichen  in  einen  der  süd- 
licheren (wovon  Beispiele  in  meinen  Altengl.  Leg.,  z.  B.  Alezius,  die  Evan- 
geliensammlung des  Ms.  Vernon),  nebst  der  grossen  Willkür  der  Schreiber 
machen  bei  vielen  Gedichten  die  lierstellnng  cks  Urtextes  geradezu  unmöglich. 
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(r.  ZQ  bihinde),  fuir  577,  duyk  S4?  duik  454  (r.  zu  lond),  hoyde  117. 
4«5  (r.  SU  wvde),  proyde  421.  484  (r.  su  wyde),  aber  pryde  88«,  buirde  =: 
bride  407,  lu)rtel  268  layte  438  (luttol  299).  Das  Original  kannte  diese 
Schreibung  nicht.  —  Merke  we^en  ihrer  Schreibung:  selk  405  (Orig.  wol 
silk),  seloer  296;  serewe  103;  git  14.  257,  silien  15.458  si|}e  42  (imReim) 
neben  ee^^n  170  8e|>en  und  se|>e  653,  hid  875  (i.  £.),  iknit  379  (i.  R.), 
chircbe  401  (Orig.  wol  kirke).  lordschape  558,  kunne  6.  553.  sunne  7.  554 
(das  Orig.  las  kinne  sinne,  wie  noch  im  Beim  kinne  20,  synne  56),  stunte 
144,  grünte  447,  munte  508  (r.  zu  heute,  aber  ment  i.  R.  407),  bmmme 
180  neben  brimme  206  i.  R,  209  nicht  i.  R.,  custe  51,  wüste  52  (Orig.  wist 
weste,  wie  noah  wist  i.  R.  194),  iustne  53  (r.  zu  ypriste),  hui  441,  buied 
235,  dupt  60,  mucbel  186,  furste  189,  whuche  650;  ferner  stets  vch  st.  ilk, 
(so  stets  in  Vemon),  vuel^  jus  85. 

u  findet  sich  noch  in  yr  yre  118,  adnn  680,  |)hu3te415,  scheint  aber  im 
Original  häufig  gewesen  zu  sein,  z.  B.  in  ut,  lud,  prud  (r.  zu  duik  444. 
450),  bure  schüre  67,  st.  out,  loud  u.  s.  w.  —  Eigentnümlich  ist  die  im  Ms. 
Vernon  auch  sonst  nicht  seltene  Form  beo  st.  bi:  644.  662  (dafüi*  be  101. 
149.  589);  bi  st.  beo  46  ist  wohl  Schreibfehler. 

Statt  der  gewöhnlichen  Schreibung  |)  findet  sich  am  £nde  selten  th: 
reutbful  236  (liyth  286  wol  aus  dem  Orig.  statt  liht  verschrieben),  zuweilen 
t>b:  |)hoa}t  218  |>hu)te  415,  treu|>hes  155.  Statt  z  zuweilen  y.  baptijed  813, 
se^ede  138  (aber  sese  130).  wh  stimmt  genau  mit  der  jetzigen  Anwendune 
überein.     Statt  sh  wird  stets  seh  oder  ssch  geschrieben,  f  im  Anfang  oft  fi. 

Mit  der  Pluralendung  en  finden  sieb  nur  folgende  Substantive  (diese 
Endung  i:jtt  sonst  in  Vern.  häufiger):  bre|)eren  263,  cbildren  104;  serewen 
103  serwen  480,  bellen  710,  ejen  412.  166,  wi^  honden  271.  327  (aber 
faondes  acc.  581).  In  den  anderen  lautet  der  Plur.  auf  es:  dayes  721, 
teures  30,  armes,  sunnes,  dedes,  chirches,  chapeles  245,  hertes  109,  wateres 
653,  ympnes  600;  auf  us:  clo|)us  817,  wordus  322,  tounus  895,  amius  464; 
doch  auch  «nf  s:  pons  358  (penies462),  fisschers  268.  288  (fisscheres  283), 
paliners  560,  messagers  645,  cardinals  702,  baners  421 ,  castels  SO.  Ohne 
Endung  mark  291  (aber  markcs  193).  —  Der  Gen.  Sgl.  endet  regelmässig 
auf  es:  no|>ing  lyues  167,  o|>eres  iliche  416,  wateres  brinke  591,  fisscheres 
bot  283,  childes  time  71,  someres  time  486,  |>eoue8  fere  586;  sunnes  fiod 
04;  st  (jodns  wille  218,  for  Godus  loue  302.  Ohne  Endung:  to  bis  suster 
bed  60,  modur  sone  490,  |>i  bro|)ur  burienge  220,  |)e  pope  foot  728,  his 
.  hors  Croup  447.  Die  Dative  auf  e:  vndur  foote  298,  vndur  chinne  204,  on 
foote  147  (aber  to  fot  148),  on  bedde  87,  to  de|)e  34. 

Die  Adjective  flectiren  sehr  gern  im  Plur.  und  Dat.  Sgl.  auf  e :  leone 
and  sauhte  48,  grete  and  grille  78,  wilde  and  tame  5,  strenge  and  feie  84, 
dedes  ille  77,  xonge  and  oTde  137,  bordes  heije  185;  f>e  foure  mark  816,  frc 
twelue  Cardinals  702  (aber  twelf  632);  in  vche  a  stedde  88,  in  |>i8  world 
^'de  118,  mid  glade  chere  145;  auch  |)e  strenge  duyk  419;  zuweilen  von 
zwei  Adj.  nur  das  eine:  blac  and  dimme  58,  streng  and  breme  266,  stark 
and  stronge  276,  dere  and  briht  58.  Auch  die  Part.  Perf.  flectiren  zuweilen: 
weren  isolde  188.  480,  ly^en  ifolde  481,  redi  itolde  483.  —  Comparative: 
leogore  228  lengor  520,  strengere  326.  Superlative:  mest  498,  wisest  620. 
louelokeste  1C6.  —  Adverbien  auf  e:  colde  577,  harde  69,  loude  68,  foule 
63,  ncwe  179;  ohne  e:  soft  126.  574,  oft  576. 

Pronomina:  ich  i  (l259)*,  Acc.  me,  Plur.  we  —  vs;  Poss.  mimyund  vor 
Vocalen  und  h  min  myn,  vr  vre.  |)0U  83  |>ow  219  (lU  82  —  i>e,  PI.  )e~ouS, 


*  Zwar  wird  ich  bäufis  vor  Vocalen  und  weichen  Consonanten  gebraucht, 
i  besonders  wenn  demVerbum  folgend  (kep  i  350,  schal  i  352);  doch  lässt 
sich  eine  feste  Regel  nicht  festsetzen;  es  neisst  zwsr  meist  ich  wot  ichot, 
doch  auch  i  wot  217,  i  am  340. 
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ow  107  )oaS09  (i.R.);  Poas.  j|oure  107.  he  — him,  fem  beo  (ho  189)— hire 
(hir  152.  499),  Poss.  bis  —  hire  (hir  512);  Flor,  in  der  Regel  heo,  dafür 
noch  zuweilen  das  im  Orig.  gebräuchliche  |)ei  101.  264.  456.  482  und  das 
auch  jetzt  noch  in  Dialekten  yorkommende  a  28.  118.  422.  428,  Acc.  hem 
8,  dafür  hom  im  Reime  437.  647  (das  Orig.  hatte  wohl  harn  oder  jiam). 
Pose,  beere. —  Relativ:  ho  888.  352.  628,  who  858,  acc.  whom  19.  Der  Flur, 
des  Demonstr.:  |)o  786. 

Verb.  Die  8.  Sgl.  Praes.  endet  stets  auf  e|}.  Der  Plur.  Praes.  mmst  auf  e|): 
men  go|)  and  nute|)  181,  walke|)  560,  fynde|}  15,  lustne))  2,  wolle|>  677,  be|) 
beo|}  110.  118.  895  u.  ö.  Doch  finden  sich  auch  einige  PI.  aaf  en  (im  Ms. 
Vem.  auch  sonst  nicht  selten):  sejn  862  i.  R.,  waxen  78,  we  asken  748, 
don  560  (aber  do|)  71),  we  habben  658  we  han  45.  210.  684,  le  han  250 
(auch  Inf.  han  69.  591,  ha  899,  haue  81),  we  ben  88,  8  PL  118.  178  und 
i.  R.  786,  we  schulen  117.  846  ^dafür  we  schul  98,  schulle  92);  dieselbe 
Endung  — en  ist  auch  im  Hayelok  häufig.  Ohne  Endung :  alle  |iat  gon  and 
ryde  156. 

Der  Gonj.  ohne  Endung  im  Sgl.:  \Mt  |>ou  kepe  and  hold  35,  til  heo 
haue  86,  liev)  ^ou  sie  222,  mit  en  im  Plur.:  |>at  heo  fallen  17. 

Der  Innnitiy  endet  meist  auf  en  (nn :  chesun  626),  auch  bei  romanischen 
Wörtern,  wie  romauncen  19,  gouemen  627,  bei  denen  sich  nie  das  in  Ms. 
Land  108  so  häufige  i,  ie  findet;  desgleichen  der  Plur.  Praet.  (häufiger  als 
im  Orig.)  und  das  rart  Praet.  —  Partie.  Praes.:  beoinde  566  (r.  zu  amende), 
criende  445,  swymminge  268  (r.  zu  bringe,  lautete  im  Orig.  aber  doch  wol 
swymmende),  mon  liuyng  834,  wi|>  wringinge  honde28,  wip  care  mournyoge 
79.  280  (r.  zu  wringe).  Gerundien:  wonyenge  608  (\,  R.)  wonying  842 
(i.  R.),  burienge  220.  227,  cbildynge  228  (r.  zu  burienge),  fastinge  609  (r.  za 
wonyenee),  swowenyng  284.  dwellyng  332.  —  Statt  des  sooft  im  Praet.  und 
Part.  Pr.  der  schwachen  Verben  gebräuchlichen  —  ed  findet  sich  mit  et: 
biseget  Pr.  419,  ffladet  Part.  656. 

Infinitive  auf  ne  (im  nördl.  Dial.  häufig)  finden  rieh  zuweilen  im  Reim: 
to  seyne  22  to  sayne  478  (sonst  sigge),  (leyn  574),  seone  650  (iseon  787), 
to  beone  276,  done  42;  (das  Orig.  las :  sene  bene).  Part:  iseene  241  (aber 
seilen  492),  idone  208. 

Praeterita:  halp  244,  bar  95.  447,  2af  244,  sat  581,  bad  96  (einmal 
bed:  291),  Plur.  seten  890,  beeren  398,  beeden  702  (dafür  bed655),  Conj. 
speke  65,  Part,  ispeke  248,  igeten  18;  he  lay  61,  Flur,  lyjen  r>5;  seih  282 
saih  81  neben  sa'uh  183  und  (mit  unorgan.  e)  sawe  589,  Plur.  se^^e  8ei)e. 
he  fond  (mit  e:  fonde  361,  founde  359  i.  R.).  wond  203,  sonk  261,  Plnr. 
ronge  710,  rönnen  105  (Inf.  rennen  497),  Conj.  he  wonne255,  Part  ispronge 
708,  aber  ifounden  ö.  swor  255,  wok  62,  wox  71  Part,  woxen  689,  wu«ch 
581,  louh  290;  lek  670,  scboten  PI.  429;  bistrod  482,  rod  438,  wrot  431. 
blewh  577.  Iirewh  415,  kneuj  411  kneowh  414  ^mit  e:  knewe  413).  feoldcn 
103  felde  523  scheinen  schwache  Praet.  zu  fallen  zu  sein  (sonst  Pr.  fei  79. 
201,  Conj.  feile  621),  nicht  aber  zu  folden  zu  gehören.  —  Schwache:  blame 
st.  blamede  112,  liuiden  50,  clot>ede  244,  sejede  188,  grauntede  185,  ^^^^ 
27  diede  41,  strauwede  574.  falewede  512,  aber  feterde  664,  daneben  auf  ed 
häufig:  woned  21,  tomed  52,  serued  148,  semed  559,  3  PI.  jionked  120 
(|)onkeden  641).  leuede  520  und  lafte  508,  bilafte  47,  redde  ledde  478.  474 
i.  R.,  radde  361  nicht  im  Reim,  Part.  Pr.  irad  864  i.  R.,  red  512  i.  R-,  I»« 
366  i.  R.;  lette  245,  bette  358,  grette  409  gret  ohne  e  579,  schütte  669, 
schritte  62;  custe  50,  wüste  51  wist  i.  R.  194  (Orig.  wol  stets  weste  wist); 
kest  193;  grünte  447,  mnnte508  (r.  zu  heute),  stunte  144,  meist  sente  wente 
(sende  809,  wende  692,  brende  254).  Statt  des  in  Vem.  gebräuchlicben 
told  sold  findet  sich  noch  das  im  Orig.  übliche  Part.  Pr.  itald  186  i  R-i 
iteld  45  i.  R.  Schulde  neben  scholde,  wolde  (Orig.  wohl  wald).  dazu  2.  P^* 
wost  St.  woldest  566,  cou|>e  neben  coude  227,  aujte  800;  statt  des  meist 
gebräuchlichen    mihte  findet  sich  mouhte   181    (auch   sonst  in  Vem.  lucnt 
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selten),  wofür  das  Orig.  wohl  meist  maahte  hatte,  welches  302  der  Reim 
verlangt-    Von  hane  ist  das  Praet  stets  hedde. 

Im  Originaltext  fehlte  gewiss  das  e  der  Flexion  häufig,  wie  in  den 
nördlicheren  Dialekten.  Einige  Beispiele  finden  sich  noch  im  Ms.  Vernon : 
hir  St.  hire  152.  499.  512,  bei  den  Adverb,  soft  574  i.  B.,  oft  675,  son  401. 
636  L  R.,  loud  429  i.  R.,  beim  Infin.  fet  32  i.  R.  (aber  fette  i.  R.  857), 
com  268,  in  i  mow  353,  ichul  875,  he  wol  10,  we  wol  678,  we  schnl  93; 
|K>ache8  531,  imPlor.  Praet  faeo  leet  105  i.  B.,  heo  tok507,  bed655  (nicht  im 
Reim);  im  Praet.  he  gret  579,  wist  194  i.  R,  kest  193,  set  229,  we  wrouht 
547  i.  R,  maad  728.  —  Umgekehrt  findet  sich  anch  im  Ms.  Vernon  un- 
organisches e  hinzugesetzt  (im  Orig.  häufiger):  heo  knewe  8.  Sgl.  413  i.  R., 
he  fonde36],  he  founde  309  i.  K.,  i  sawe  539  i.  R.  Die  Schreibung  seilen 
492,  leyjen  365  rührt  vom  Schreiber  her  (st.  sein  lein);  die  Schreibung  bi- 
foren,]oren  197,  boren  20,  coren  (wofür  auch  bifore  ibore^  hatte  wol  schon 
das  Original  neben  biforn  lorn  bom,  nicht  aber  bifore,  ibore  o.  s.  w.,  vgl. 
518  die  Reime  |>om  lorn  zu  bifore  swore. 

Bei  der  Herstellung  des  Urtextes  muss  die  Zuthat  des  Schreibers  wieder 
ausgeschieden  werden;  die  ursprünglichen  Formen  lassen  sich  noch  zuweilen 
aus  den  Reimen  erschliessen.  Das  Oric;.  hatte  statt  eo  uy  einfache  Vocale, 
vor  m  n  häufiffer  a  ab  o,  ü  statt  ou  (dun,  lud,  bure),  sinne  kinne  brimme, 
kirke  (chirche?)  wirke  712,  wiste  kiste,  tald  bald  st.  told  bold,  rike  sike 
lt.  riche  siehe  31,  dike  like  418,  l>rawe  rawe  577  st  |>rowe  rowe,  ilk  st. 
vch,  jiei  st.  heo  (Acc.  |)am  ham),  die  Endung  ende  st.  inge  im  Part.  Praes., 
die  Form  mauhte  st  mihte  mouhte,  im  Praet.  Flur,  meist  e  st.  en.  Das  e 
der  Flexion  fehlte  häufiger,  besonders  im  Infin.  un<l  Praet. 

2)  Ueber  die  Diction.  Der  Stil  des  Gedichtes  steht  dem  des  alt- 
^ermanischen  Epos,  sowie  der  Epen  von  King  Hörn  und  Havelok  nahe;  er 
M^t  echt  episch,  voll  von  Bildern  und  Gleichnissen,  reich  an  plastischen 
Attributen,  epischen  Phrasen  und  Wendungen  von  traditionellem  Gepraee, 
die  sehr  häufig  durch  Alliteration  gebunden  sind,  farbenreich  und  voll  der 
reichsten  Ornamentik.  Der  Ausdruck  ist  episch  kurz  und  prägnant,  sprunghaft, 
tmd  wieder  voll  stehender  Wendungen.  Die  Bilder  und  Beschreibungen 
sind  nach  echt  epischer  Weise  detailHrt  und  individualisirt,  auf  bestimmte 
einzelne  Fälle  bezogen. 

Gleichnisse:  |>e  ladi  briht  so  jie  blome  450,  heo  wox  al  won  of  hire 
heowe  tat  er  was  briht  so  blosme  on  treo  216,  a  douhtur  briht  so  blosme 
on  brere  24.  148,  |)e  ladi  atom  sat  bri^t  so  flour  498,  j>e  ladi  bri^t  so 
blosme  on  bouh  524,  |>er  lai  |>e  ladi  briht  so  blom  and  whit  so  |>e  fel>er  of 
swan  102,  a  ladi  briht  so  day  145,  Greeori  was  whit  so  jie  milk  404,  he 
stod  stille  as  8ton335.  298;  wi)>  herte  cold  as  eny  snowe  536,  he  was  to  d«|)e 
icoren  as  cold  as  cbisel  vndur  led  214,  he  grünte  as  a  bere  447,  |>e  cliilri 
bigon  to  skrike  wi)>  steuene  as  hit  were  a  grome  285,  an  angel  com  from 
heaene  adoun,  briht  so  sonne  onRoowelbon  634.  — as  |>ou  seost  watur  gon 
from  welle  jie  blöd  adoun  ^e  hui  gon  drawe  441  (echt  episch),  as  ^ou 
seost  clei^  dyngen  on  cliue  in  someres  dai  aboute  (»e  none  Eueri  mon  to 
de|)e  schal  dryue  and  eft  yp  risen  atte  dome  48. 

Attributirung:  dieselbe  ist  sehr  reich  und  mannigfaltig.  Der  Name  Gottes 
wird  selten  ohne  Attribut  gebraucht:  ffod  al  folkes  kyng  1,  God  |>at  is  heuene  kyng 
341,  Jesu  heuene  kyng  873,  bi  Ihü  kyng  of  heuene  riche  284  (vgl.  |>ekyng  of  < 
heQene64l) ;  Ihn  Marie  sone  606,  beo  |)e  help  of  Marie  sone  |)at  alle  grace  wot  an<I 
con644;  jie  holigost  persones  |)reo  554;  |)or\vh  god  )>at  sitan  heih  314,  to  god 
|»at  sit  in  trone  525 ,  Lord  tat  semly  sit  aboue  542,  bi  b  i  m  |>at  sit  in  tri- 
nite  125,  Lord . .  as  tou  art  trewe  kyng  in  trone  707 ;  god  |>at  made  |>e  mone 
629,  for  him  |>at  niade  sonne  and  mone  449,  he  |>at  made  sonne  and  mone 
699,  god  |)at  wrouhte  ^e  see  and  )>e  sonne  257;  lord  |)ou  hem  me  sende  as 
|k)u  madest  sonne  schinen  on  schawe  697,  Jesu  Crist  hire  may  vnbynde  as 
he  made  sonne  and  mone  blosme  on  brere  and  lef  on  lynde  160,  bi  him 
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tat  DHide  lond  and  watui*  and  lef  to  springen  on  grene  treo  351;  ajeines 
im..  |>at  made  al  |)i8  world  of  noaht  686.  789,  beteche  we  him  ^at  made 
mon  612;  to  god  |>at  raihti  is  and  ful  of  main  575;  bi  god  |>at  al  folk  may 
amende  567,  bi  god  |)at  made  us  alle  sounde  688,  for  |>e  louc  of  o  n  |)at 
Boffrede  de|>  on  |)e  rode  treo  596.  (In  manchen  yon  den  Beispielen  ist  der 
Name  Gott  vermieden  und  durch  he  oder  on..  umschrieben.)  —  Gregorius 
beisBt  als  Kind:  a  blisful  bem  164,  ^e  luytel  child  290.  302,  |)atluytel  knape  293, 
|>Rt  luttel  grome  299,  a  child  of  eoode  whate  294,  |>e  lonelokeste  gome  |iat 
eni  mon  mai  wifi  ei^en  seo  166,  als  Knabe:  a  child..  ful  milde  of  mod  317, 
wel  hendo  was  })e  child  to  loke  819,  |>e  child  was  hende  and  wis  of  wit 
378  (vgl.  323);  nach  seiner  Ausfahrt  als  kniht  vnkou|)  of  o|>nr  lond  382. 
393  (407) :  Gre^ori  was  whit  so  |ie  milk  and  lonesum  of  bodi  to  biholde 
404  (vgl  5fi5  |>i  bodi  is  whit  \ti  flesch  is  tendre),  Gregori  was  fk-ir  of  en- 
tayle,  strong  and  stark  in  vche  a  bon  470,  muchel  of  mounde  460,  Gregori 
was  kniht  ful  proud  4SI  (vgl.  468  sucb  a  kniht  knowe  i  non);  als  Herr:  a 
prince  proud  in  al  bis  pruyde  484  (vgl.  476).  Seine  Mutter  und  Gattin  ist 
hriht  of  bleo  165,  bribt  so  blosme  on  brere  24  (s.  oben  die  anderen  Gleich- 
nisse), auferzogen  als  ladi  fiat  is  lad  in  pryde  40,  als  Herrscherin:  iknd  a 
ladi  bi  )>at  londes  syde,  a  maiden  iholoen  of  bodi  clene  289;  a  lady  se- 
mely  |>er  heo  sat  898,  so  trewe  in  londe  ne  wot  i  non,  of  bodi  feir  chast 
and  freo  400,  |)e  gentil  ladi  feir  of  heowe  412,  ^&i  ladi  hende  and  god  408. 
Der  kniht :  wys  and  trewe  in  vohe  a  stedde  87,  hende  and  ful  of  Toue  97, 
)>e  kniht  |>at  trewe  was  in  tonge  and  tale  189,  as  he  was  hende  and  trewe 
kniht  148;  seine  Gemahlin:  a  ladi  briht  so  day  145,  ladi  gent  and  freo  157, 
a  ladi  trewe  of  loue  165.  ^e  fisschere  was  trewe  and  goo<r818,  )>e  fisscheres 
wyf  )>at  is  vnhende  889.  jie  abbot  freo  280.  |)e  stronge  duyk  419  ist  of 
herte  proud  446,  a  prince  hold  and  proud  452.  |>e  fisschere  was  bold,  of 
wordes  proute  579. 

Echt  volksthümlich  episch  sind  Attribute  wie:  see  flod  679;  salte  see 
206,  salte  watur854,  salte  teeres  105;  grene  treo  351,  ejen  gray290,  palfrey 
broun  299,  maser  broun  582,  white  neb  513,  brunye  briht  349,  peniesrounde 
462.  856,  feire  feet  669,  gold  proute  198,  barouns  bolde  236,  buirde  holde 
407,  princes  proude  241,  ladi  scheue  584,  Clerkes  sleih  818,  wrihtes  8lei5e 
184,  clottfis  colde  285,  rentes  r3rf  155,  tables  riche  195,  riebe  selk  405, 
rohes  riebe  556  riche  clo|)us  192,  netes  stronge  497,  ores  kcne  275,  scbarpe 
pperes  imad  of  stel  430,  wi|)  swerd  and  wi))  spere  god  434 ;  |)ral  soules  555, 
|)e  sunne  sore  202,  wif»  loue  trewe  and  herte  god  51,  wi|)  dreri  herte  and 
care  mournynge  79,  230.*  —  Zahlverbindungen  wie:  eijen  two  482,  armes 
two  60.  109;  wateres  two  658,  und  besonders:  sikynges  grete«  heo  drouj 
|)reo  215,  preyeres  he  made  |)reo  705,  schortliche  he  seide  at  wordes  |reo 
618.  Anderer  Art  sind:  no  boren  lyf  56,  my  sone  ibore  33,  non  ol>er  mon 
ibore  90,  no  mon  liuvng  334.  Die  Attribute  werden  gern  zu  Relativsätzen 
geformt:  bis  boure  {»at  blac  and  dim  was  iwronht  69,  a  tonne  bat  newe 
were  wrouht  179.  271  (a  bot.  newe  iwronht  209),  a  clo|)  of  selk  pat  newe 
was  and  feir  of  bleo  204,  (»e  barouns  ))at  were  muchel  of  pris  186,  1^ 
kniht  |)at  trewe  was  in  tonge  and  tale  189,  houndes  (»at  were  liht  on  moor 
497  u.  a. 

Eins  der  gewöhnlichsten  epischen  Mittel  des  Dichters  ist  die  Combination 
zweier  synonymer  oder  ähnlicher  (auch  entgegengesetzter)  Wörter,  die  zum 


*  In  den  meisten  dieser  Adjectiwerbindungen  sind  die  Adj.  hinter- 
gestellt, wie  noch  sonst  häufig  geschieht,  z.  B.  bordes  hei  je  185,  tiiiinges 
stour  499,  dedes  ille  77,  lond  riebe  82,  clo|>U8  blake  785,  herte  freo  104.  — 
Statt  der  Adj.  werden  anch  gern  Genitive  gebraucht,  besonders  bei  Stoffen: 
clo)>  of  selk  289,  clo)>es  of  golde  714,  tonne  of  tre  279.  205,  hanberkes  of 
roayle  426,  röche  of  ston  659,  halles  of  lym  and  ston  259  u.  a. 
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Tbeil  fpricbwörtlicb  war.  So  bei  den  Substantiven:  reste  ne  ro-  59,  serwe 
and  care222,  serwe  and  pyn94,  serwe  and  sibM^S»  wo  —  serwe  198,  serwe 
and  feorly  sibt  141,  belp  and  socour  178,  wi|)  pes  and  gri|>  458,  acord  and 
loue  39C,  merci  and  loae  543,  gamen  ne  cbildes  plawe  448 ;  counsel  and 
dorn  452,  onswere  and  dorn  93,  onswere  and  resoun  428,  in  tonge  and  tale 
ISd,  in  specbe  and  teile  448,  in  word  and  dede  1 ;  wit  cbef  and  pris  188, 
winne  and  veole  188,  gold  and  fe  678,  peny  and  fer|)ing  455,  londea  and 
rentefl  783,  cbircbes  and  cbapeles  245,  mi  castels  and  my  tonres  30,  for  clot 
Dor  cley  144,  at  bord  and  bedde  475,  ban^ra  and  gonpbanoun  421,  jiorwh 
al  |>e  host  and  al  {»e  bere  444,  w]|>  netes  and  wi|}  ores  264.  275,  moa|}  and 
neb  71,  matins  and  ^pnes  600,  wi|)  penaunce  and  fastinge  609,  wi|>  oute 
mete  or  monnes  dnnke  611;  pope  and  syre  688,  erles  and  barouos  286, 
kniht  ne  swe}'n  498;  wi|>  dreri  berte  and  care  moarn3mge  79.  230,  wi|>  teres 
and  wi|)  wringinge  honde  28,  wi|>  loue  trevre  and  herte  god  51.  —  Bei  den 
Adjectiven:  stark  and  stronge  276,  strong  and  stark  424,  stif  and  strong 
470,  strong  and  breme  266,  strong  and  steme  14.  223,  stronge  and  feie  84, 
monye  and  feie  377,  clere  and  briht  58,  blac  and  dimme  58.  69,  won  and 

Eale  502,  hol  and  sounde  372.  432,  glad  and  blijie  119,  hende  and  god  408, 
ende  and  trewe  148,  hende  and  freo  of  kunne  37,  hende  and  ful  of  loue 
97,  wjs  and  trewe  16,  gent  and  freo  157,  swete  and  amiable  12,  leoue  and 
sauhte  48,  stille  and  milde  228,  grete  and  grille  78,  long  and  wyde  522, 
fer  and  wyde  883,  loud  and  gret  329,  ^ong  and  libt850,  fouh  andgray701, 
seeke  and  lame  244,  mihti  and  ful  of  main  575;  stille  or  derne  228,  faste 
and  swi|>e821.  knowen  and  kud476,  |>in  owne  and  to  |>e  swore  531.  Gegen- 
sätzlich sind:  wilde  and  tarne  5,  vuelnegod  889.  stille  and  nojiinff  loud  429. — 
Ebenso  bei  den  Verben:  syken  and  serwen  249,  helpe  and  spede  153,  belpe 
and  fro|)ur  548,  kepe  and  jeme  126,  jeme  and  holde  818,  jeme  and  wake 
449,  kepe  and  hold  in  ore  35,  wissen  and  rede  625,  baue  and  holde  475, 
belen  and  buyde  117,  don  and  toa^tlll,  broubtand  dibt57,  cald  and  clept 
554,  wnste  and  vndurstod  729,  wüste  and  seje  184,  knowen  and  seo  358, 
heren  and  seo  8. 158,  iseo  and  fynde  544,  wot  and  eon  644,  serwen  and  wi^ 
bire  be  408,  was  and  woned  21,  robbed  and  solde895,  rede  and  synge  844, 
synge  and  rede  (Bezeichnung  der  Thätigkeit  des  Dichters)  887.  474,  geten 
and  boren  13.  196,  iboren  and  geten  176,  boren  of  and  sib  876,  wedden 
and  han  to  fere  242.  248,  ifetered  and  ibounde  604,  ride  or  go  (epische 
Wendung)  252,  gon  and  ryde  116.  Uieher  gehören  auch:  |ie  fisscheres 
seiden  bo|)e  ilicbe,  te  abbot  beo  onswereden  sone  288  (echt  episch),  qwa|> 
l>a  portreue  and  sone  spac  897.  —  Oft  erstreckt  sich  die  Combination  auf 
ganze  Satze:  ich  am  to  ow  isworen,  joure  mon  bicomen  107,  me  wol  wyde 
perof  speken,  hit  wol  springen  fer  and  ner  1 75,  be  stille  and  hold  |>i  pes 
530  (vgl,  848.  855),  |>e  ladi  was  into  eor))e  ibrouht. .  and  dronh  to  groonde 
25,  |io  was  be  into  eor|>e  ibrouht  and  huled  vndur  clottes  colde  235,  |>enne 
gunne  beo  sike  for  hire  sake  and  dreori  were  in  hi'ore  |)OUit  182u.  a.  —  Zu- 
weilen wird  der  Gegensatz  negirt:  i  rede  |>e  ribt  and  nojitng  wrons  128, 
be  louede  riht  and  no|)ing  wrong  478,  and  tolde  hire  and  nouht  forsok  150, 
sori  he  was  and  noi>ing  louh  525,  men  scheide  fette  and..no|)ing  scbolde 
lette  518,  |>e  duyk  saih  he  roibte  not  spede,  noping  of  bis  wille  do  251,  bat 
one  was,  witwuten  geat  498,  aton  bei  weren  wi|>outen  les  and  |»er  nas  no 
öiore  Btrif  456. 

Aehnlicbe  Parallelisirnng  der  Glieder  und  Wörter  war  schon  der  angeU 
sächsischen  Dichtung  eigen  und  findet  sich  auch  sonst  Inder  altengliscben  epi- 
schen Dichtung.  £m  Tbeil  dieser  Verbindungen  sind  durch  die  Alliteration 
gebunden. 

Auch  Haufungen  von  mehr  als  2  Gliedern  sind  nicht  selten:  erl  baroun 
kniht  and  swayne  479  (paarweise  zusammengehörig,  vgl.  erles  and  barouns 
236,  kniht  ne  sweyn  498),  no  boren  lyf..mon  in  londe  child  ne  wyf  157,  a 
ful  good  stede  beim  brunie  scheid  spere  and  targe  386. 
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Z&blreiob  sind  die  epischen  Zas'ätze,  die  Eur  FöUong  des  Verses, 
zur  Herstellung  des  Reimes,  oder  zur  Detaillirung  und  zum  Schmuck  der 
Rede  dienen.  Dieser  Art  sind  die  localen  Zusätze  wie:  in  londe:  mon  in 
londe  157,  pope  in  londe  170,  no|)ing  lyues  in  londe  167,  more  in  londe  of 
armus  to  do  464,  his  wille  in  londe  iwrouht  beo  ay  269;  in  toun  or  felde 
226«  in  bour  481.  188,  in  tour  45,  on  moor  497,  on  loft  180.  278.  436,  alle 
cristene  Tndur  sonne  and  mone723,  in  |)i8  world  long  74  (in  |)is  world  wyde 
118,  in  al  |)i8  world  384),  to  hele  vndtir  foote  298,  in  bonde  490.  360,  at 
nede  386.'*'  Die  echt  epischen  Zusätze  wie:  wi))  ei^en  seo  166.  412,  wi|) 
tonge  speke  169.  173,  teile  wi|»  tonge  709,  skrike  wi|)  steuene  285.  wi|> 
honden  wrouht  271,  wi|)  bire  bond  beo  wrot  196;  wi|)  rimes  rede  169,  in 
buk  redde  474;  \te  tale  tolde  238.  402,  he  tolde  word  and  o^ur  151,  teile 
word  al  sad  368.  Genitivzusätze  der  näheren  Bestimmung:  riebe  of  weole 
295,  brijtof  bleo  165,  won  ofheowe?16,  feirof  entajle424,  mucbel  ofmounde 
460,  symple  of  sawe  580,  trewe  of  loue  165,  bli|>e  of  mod  730,  milde  of  mod317, 
vnmilde  of  mod  328,  dreri  of  )>ouht  (vgl.  182.  207.  249),  of  kun  vnkynde 
162;  grossentbeils  sind  diese  Zusätze  überflüssig.  —  Ausfüllsel  anderer  Art 
sind  die  Verbindungen:  wilde  and  tarne  5.  248,  gret  or  smale  500 ^  grete 
and  longe  649,  olde  aud  gonge  711,  stille  or  derne  226,  erli  and  late  743; 
in  word  and  dede  1,  in  tonge  and  tale  470,  in  specbe  and  teile  (st  spelle) 
443,  to  fot  and  bond  148,  for  clotnor  dey  144,  for  wele  or  wo  107,  for  non 
aujte  30U,  for  no  bode  of  pons  lounde  356;  wi|)outen  bete  244.  303,  m^ 
outen  woufa  287,  und  die  zur  Bekräftigung  dienenden  wi|)Oute  lees  456.  529, 
wi|>oute  lesyng  3,  wi|)outen  o|)  809;  from  ende  to  o|»ur  543. 

Aus  Sätzen  bestehende  Zusätze  und  Einschiebsel:  |)er  beo  stod  330. 
409  (eine  beliebte  Wendung  des  Dichters),  |)er  he  lay  231,  (»er  beo  sat  398, 
)>er  he  sat  682,  |)er  beo  in  boure  on  bedde  sat  188,  |>er  |>e  fissches  alle  Ije 
652,  |>er  monye  and  feie  stoden  a  rowe  377,  |>er  he  in  chaumbre  scbalde 
leyn  574.  jiat  com  |>o  655,  |)at  stod  bisyde  487.  |)at  no  mon  wist  194  (vgl 
467),  |}at  beo  noubt  ne  latel  181;  |>at  me  wel  wüste  and  sege  186;  aach 
solche  wie:  |)at  is  8o|)  wi|)oute  lesyng  3,  |>at  se|j|)en  was  mad  pope  in  londe 
170,  tat  er  was  prince  in  tour  iteld  45,  ^at  moni  a  sikynge  beade  for  him 
solde  138,  |>at  beo  wi|)  serwen  deore  abouht  172  und  ähnliche.  Erklärender 
Art  sind:  as  wymmen  do|)  in  cbildes  tyme  71,  as  mon  |)at  wyf  wil  vndarfoa 
475,  as  palmers  don  )>at  walket»  wyde  560,  as  men  scheide' a  prince  done 
42;  as  prince  proud  in  al  his  pruyde  484,  as  ladi  |>at  is  lad  in  pryde40;  so 
was  |)e  lawe  581.  Reine  Einschiebsel  sind:  |)at  was  iseene  241,  tat  is  to 
sevne  22.  478.  —  Andere  Zusätze  drücken  die  subjective  Betbeiligung  des 
Dichters  aus  oder  richten  sich  an  die  Zuhörer  oder  beziehen  sich  auf  die 
Quelle;  hieher  gehört  das  echt  epische  ich  wot  icbot  i  wot  (häufig  von 
grosser  Wirkung) :  386.  432.  442.  607.  603.  647.  652,  ich  wene  239.  512. 
663,  as  ich  wene  649,  as  ich  ow  teile  may  666,  as  i  ow  scye  570,  |>at  ich  of 
tolde  31G.  405,  |jat  ich  of  nou  synge  and  rede  387;  as  je  mowen  bere  23. 
246,  as  je  mowen  bere  in  speche  and  teile  442,  as  je  mowen  bo|>e  beren 
and  seo  8;  jie  storie  seit»  68.  611,  so  sei)}  ^e  stori  615,  so  seit  )>e  song617, 
as  he  me  sei|»  ^aX  |»e  storie  wrot  434,  as  men  fynde)>  in  holy  bokc  15. 

Ofl  wendet  sich  der  Sänger  in  längeren  Apostrophen  an  die  Zuhörer 
oder  an  sich  selbst,  vgl.  jif  je  wolen  |)is  storie  li{>e  te  mowen  bere  |>e  wordus 
sote  322,  streng  bit  were  me  to  teile  |)e  folk  tat  pere  was  islawe  440.  vgl. 
442;  besonders  geschieht  dies  bei  den  Hauptabschnitten  des  Gedichtes,  wo 
er  eine  Pause  macht  (darauf  bezieht  sich  stille  stonde  169,  nou  wol  i  resten 
me  a  stounde  259;,  den  bereits  erzählten  Passus  kurz  recapitulirt  oder  den 
folgenden   seinem   Inhalte   nach   bezeichnet.     Dieser   Art   sind   V.   19— 20f 

*, Andere  Bestimmungen  der  Art  dienen  allein  zur  Detaillirung)  09* 
vndur*  a  |>om  518,  vndur  palle  232.  Zeitliche:  in  someres  tyde  486 1  in 
someres  day  aboute  |>o  none  43. 
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45-46,  ^8— 56,  169—170,    269—260,    612—618,    722.     Diese   Eineehiebsel 
sind  echt  volkathümlich  episch. 

lu  anderen  Zwischensätzen  spricht  der  Dichter  seine  Betheiligung  an 
der  Handlung  aus  oder  er  webt  Sprüche  ein:  I  |ionke  hit  god  al  folkes 
kyog  1,  v^l.  378,  |>e  kyng  of  heuene  sende  him  sonde  168,  vgl.  278,  M 
god  wole  isaued  sdial  be  261,  bis  (godes)  wille  in  londe  i  wronjt  beo  ay 
269  {  |>orwh  help  of  god  hit  niay  be  den  94,  )K>rwb  god  we  schulen  |>e  beter 
^ede  117;  |)at  loue  gret  213  (launischer  Ausruf  des  Dichters).  Charakteri- 
urend  ist  das  schalkhafte  fiinschiebsel:  a  wonunon  tolde  hire  te  tele  600, 
spruchartig:  men  go|i  and  nuteji  neuer  whon  heo  (die  Wechsel  dhes  Glückes) 
oome  131.  Nicht  selten  werden  solche  E^schiebsel  nutten  in  die  Construc^ 
tioD  eingeschaltet,  die  dadurch  unterbrochen  wird,  so  bei  dem  letaten  181, 
dann  600.  213.  261  u.  a. 

£cbt  episch  und  von  traditionellem  Gepräge  sind  die  Formeln,  Phrasen 
und  Wendungen  in  der  Schilderung  von  Kampf  und  Tod,  im  Ausdruck  von 
Schmers,  Leid  und  Freude,  in  der  Betheuerune  und  den  Einleitungen  zur 
Rede;  viele  derselben  erinnern  deutlich  an  ähnliche  Ausdrücke  des  deutschen 
Volksepos.  Vgl  to  |>at  mester  ich  am  al  boun:  heim  to  bere  and  brunye 
briht  849,  |)e  bauberkes  uf  mayle  caste|>  hem  on  426,  l>e  knibtes  al  in  louelv 
Bchroud  gönne  hem  arme  Bwil>e  wel  428,  |}e  folk  out  of  |)e  castel  com  wip 
lauDce  on  lofl  and  gonphaynoun  436,  i.chot  a  stede  |)er  he  bistrod  and  tok 
a  launce  hol  and  sound  432,  a  launce  ichuile  to  ^e  bere  446  (vgl.  446),  he 
bar  bim  euer  bis  hors  croup  jiat  he  grünte  as  a  bere  447,  he  made  feye 
|>at  he  |>er  found486,  he  won  wor|>  a  (»ousund  pound4S4,nas|>er  uo 
gamen ne  childes  plawe  448,  ^erwas  craked  moni  a  croun,  moniakniht 
Mede  ^er  bis  dorn  ar  |>e  sonne  wente  adoun  439  (plastisch  schön),  as  |)OU 
seost  watur  gon  from  welle  |»e  blöd  adoun  |>e  hui  gon  drawe  441.  ~  heo 
seih  him  vndur  palle  (as  todt)  232,  he  was  buled  vndur  clottes  colde  236, 
lowe  Ivt  loken  in  a  ston  624,  to  de|)  icoren  as  cold  as  cbisel  vndur  led  214, 
io  eor^e  men  him  brouhte  42.  220;  drouh  to  grounde  2.'i,  to  de|>e  dryue44, 
to  de|»e  ibrouht  34,  to  reste  ibrouht  46,  of  him  is  don  |>e  dede  629,  bis  lyf> 
dawes  weren  idon  614.  721,  god  of  me  ha|)  don  his  wille  846,  fonde  out  of 
1)13  World  97,  ichulie  froni  ^e  falle  29.  (Die  meisten  dieser  Umschreibungen 
für  Tod  sind  euphemistisch.) 

*  Schilderunfi  und  Ausdruck  des  Licides,  der  Klage,  der  Freude:  jio  fale- 
wede  al  hire  white  neb  612,  l>er  lai  t»e  ladi  briht  so  blom  and  whit  so  |>e 
fe|>er  of  swan  102,  jiou  leuest  in  |)in  chaumbre  |>in  heowe  684,  |>o  woz  hire 
care  eil  al  newe,  sikynges  grete  heo  drouh  |}reo  and  wox  al  won  of  hire 
heowe  215;  salte  teeres  heo  t^rleet  |»at  rönnen  doun  to  hire  kneo  106,  ofce 
t»enne  hit  was  his  wone  him  seif  for  serwe  al  to  ronde  491,  wi|>  serwe  he 
say^  heore  hertes  ikore  and  tok  hem  in  his  armes  two  109,  lowe  was  tenne 
his  herte  aliht  667,  myn  berte  for  care  lihtet  ful  lowe  589,  |)erinne  he  make|» 
dreri  mon  602,  a  reuthful  note  heo  gon  to  remeöH,  |>e  erl  wolde  hun  died 
vpri^t,  he  nuste  whom  to  teile  his  tale  142,  for  deol  of  him  heo  wolde  dye 
504.  670,  be  herde  godes  wordes  calle  622,  he  was  a  dreri  modur  sone  490, 
|«enne  gon  heo  hire  hondas  wringe  and  seide  alias  |>at  heo  was  bore  80,  ofte 
bis  sykes  were  ful  sore  whon  he  |>ouhte  on  harde  stounde  462,  |>enne  bieon 
heo  syken  and  serwenamong  and  dreri  was  in  hire  chere  249.  182,  per 
was  serwe  and  feorly  siht  whon  heo  scheiden  atwynne  fare  141,  alias  heo 
teide  what  schal  i  do,  winne  and  weole  ich  haue  forloren,  no  tonffe  may 
teile  of  |»e  wo  197,  heo  seide  alias  tigid  weilaway . .  heo  seide  alias  pat  ilke 
day  238,  wi^i  serwe  streng  icham  (»orwb  souht  173,  inouh  tou  wost  of  serwe 
and  care  222,  whon  schal  mi  serwe  slake  77,  wbat  schal  beo  my  red  72, 
what  schal  me  to  rede  648,  ti  care  is  euere  iliche  neowe  626,  mi  gomen  is 
aI  ago  189,  nas  neuere  wommon  i)us  ful  of  wo  198  u.  a.  —  i  loue  him 
ao|)ing  dere  260,  iwis  ne  like|>  hit  me  nouht  646,  |>at  emde  was  him  no|»ing 
lo|i  807,  ho  ha^  do  l>e  out  böte  loue  338,  heo  schal  sitten  bi  my  syde  89, 
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heo  coruen  bo|»e  wit  o  knyf  and  of  o  Coppe  dronken  same  48  (dieselbe 
Wendung  bereits  im  afrz.  T.))  he  louede  hire  as  bis  owne  lyf  48,  vrloae  schal 
neuere  parten  atwinne  88. 

Andere  Formeln  sind :  til  i  wite . .  ne  schal  i  neuere  bli|>e  beo  852,  böte 
ge  don as ich  ow  lere,  null  neuere  etemete  177;  ne  stunte  be  fordet  norcley 
er..  144,  no  lengore  nedde  heo  soiourn  228,  ^e  erl  nolde  no  lengor  abjde 
520;  noclerk  may  teile  wi|»  ton ge  709,  no  tongemay  teile  198,  icbot  ischolde 
longe  spelle  ar..  442,  streng  hit  were  me  to  teile  440,  |>i  ton^t  and  mrn 
is  fer  itiht  347,  let  suche  wordus  ben  vnkore  530;  ^e  time  is  come  to  pe 
ende  373,  ne  of  bis  serwen  witen  ende  489,  beteche  we  him  |>at  made  moti 
612,  bitaujte  him  god  and  )>e  salte  see  20G;  into  heuene  hit  wol  |>e  lede 
and  of  |>i  soule  a  good  seint  make  550  u.  a. 

Einleitungen  zur  Rede:  qwa|i  |)e  portreue  and  sone  spac  397,  |)6 
fisscheres  seiden  bo|)e  iliche,  pe  abbot  heo  onswereden  sone  283,  he  ons- 
werede  hire  at  ^&t  sawe . .  and  seide  536 ,  |>en  bispae  |>e  abbot  freo  280,  |)e 
child  him  onswerde  a^eyn  360,  wi|}  tonge  speken  sone  heo  gon  1 78,  |»e  port- 
reue him  sone  tolde  394,  to  hire  stiward  spac  heo  |>are  466;  kürzer  qwa|) 
he  592;  meist  einfach  he  seide,  welches  in  lebhafter  Rede  und  Wechselrede 
auch  öfter  ausgelassen  wird,  z.  B.  425.  530.  533.  548.  670. 

Betheuerungsformeln :  as  |)0u  art  ml  sone  ibore  83,  as  |)Ou  lonest  |)i 
rentes  ryf  or  eny  |)ing  |>at  myn  may  beo  155,  as  ])ou  art  ladi  gent  and  freo 
167,  as  he  is  trewe  and  to  me  swore  517;  bi  god  |)at  al  folk  may  amende 
567,  bi  god  |>at  made  ts  alle  sounde  688,  bi  Ihil  kyng  of  heuene  riche  284, 
bi  bim  (lat  made  lond  and  watur  and  lef  to  springen  on  grene  treo351;  be 
seint  Jon  598.  662  (charakteristischer  Ausruf  des  Fischers). 

Zeitbestimmungen:  to  reste  rijt  as  eode  |>e  mone  (»er  rise  stronge  tem- 
pestes  on  loft  273  (echt  episch);  ful  eriiche  in  |>e  morweninge  whon  liht 
com  vp  of  |)e  day  267,  er  pe  day  gon  leme  liht  558,  whon  liht  of  ^day  we 
mowen  iseo  598,  ar  |)e  sonne  wende  adoun  440. 

Häufig  sind  die  Uebergange  welche  emphatisch  mit  |ienne,  (ler  oder  |k) 
beginnen :  (lenne  spac  |)e  ladi  trewe  of  loue  to  hire  l^at  was  so  brijit  of  bleo 
165,  |)enne  gon  heo  hire  hondes  wringe  80,  |)ennebigon  heosyken  and  serwen 
among  249,  |>er  was  hir  told  ti|)inges  stour  499  u.  a.;  anderer  Art  sind: 
))at  o|)urday  |»at  child  was  boren  jien  herde  heo  a  careful  red,  a  messager 
com  on  ))e  morwen  and  tolde..  211,  |ie  furste  word  |»at  heo  |>er  spac  heo 
seide  189,  tat  niht  he  was  to  reste  ibroujt  573,  ano^ur  ^ing  to  serwe  hire 
drouh:  (le  sunnes  527. 

Zu  bemerken  sind  noch  einige  poetische  Umschreibungen :  who  me  farst 
leide  in  cradel  358  für  Mutter,  I)at  heo  in  hire  armes  heute  511  fdr  Gemahl. 

Bemerkenswerth  ist  derReichthum  an  Sprüchen,  die  theilsden  redenden 
Personen  in  den  Mund  gelegt  werden,  so  218  helpe|)  hit  no]>ing  forte  rewe, 
at  Godus  wille  schal  hit  al  beo  (vgl.  221),  a^eynes  him  may  beo  no  let  |)at 
made  al  |»is  world  of  noubt  686,  (Jesu  Crist  hire  helpe  and  spede)  and 
eueri  mon  scheide  for  o|»ur  and  helpen  him  at  bis  nede  154,  das  einge- 
schaltete men  go|)  and  nute|)  neuer  whon  heo  (|>e  aaentures)  come  131, 
theils  Zusätze  des  Dichters  sind,  so  das  launische:  wommon  is  a  wonder 
|)ing,  con  heo  noubt  hire  wordes  lete  831  (mit  angelsäcbs.  Alliteration ;  vgl 
dem  Sinne  nach:  a  wommon  tolde  hire  |>e  tale  500),  das  ernste:  as  |)0o 
seost  clei)  clyngen  on  cliue  in  someres  dai  aboute  ^e  none,  eueri  mon  to 
de|)e  schal  dryue  and  eft  vp  risen  atte  domo  43  -  44.  Hieher  gehören  auch 
die  gedankenschweren,  welcne  die  Idee  des  Gedichtes  (die  Macht  des  Schick- 
sals) tragen  und  an  bedeutsamen  Stellen  (bei  den  Abschnitten  in  der  Er- 
zählung) gesprochen  werden:  388  mon  may  walken  fer  and  wyde,  muche 
heren  and  seon  among,  but  atte  laste  him  schal  bityde  bis  auenture  beo  bit 
neuer  so  strong;  225  in  world  nis  wommon  non  so  wilde  \aX  eaer  may 
hire  weordes  weme,  jiat  heo  ne  schal  soffren  in  toun  or  felde  |>t  god  hire 
hat  sei  stille  or  dcrne.   Dieselbe  Idee  vom  Walten  des  Sehicksala  oder  der 
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göttlichen  Yonehang  (beide  werden  yom  Dichter  identificirt)  begegnet  aach 
sonst  noch  Öfter,  so  in  einigen  der  zuerst  genannten  Sprüche,  sowie  261: 
|iat  god  wole  isaued  schal  be  (vgl.  269.  278).  Anderer  Art  ist  492  Nis  ^er 
non  so  deme  dede  jiat  sum  tjme  hit(ne)  may  be  seilen.  —  Belehrende  Zn- 
sätae  sind  selten,  dahin  gehört  716:  ^at  schal  ben  lastynge  xy:  whon  me 
schal  pope  in  Roome  make,  |>e  Emperoor  |>at  ilke  day  pe  see  him  schal  |>er 
bitake  Qschon  im  afrz.  Texte).  , 

3)  Alliteration  and  Reim.  Die  Alliteralfbn  ist  sehr  hünfig;  sie 
ist  theilfl  an  bestimmte,  erossentheils  sprichwörtliche  Redensarten  and  epische 
Formeln  geknüpft,  theils  yom  Dichter  mit  Absiebt  künstlich  erzeugt;  sie 
findet  sich  oft  nur  in  einer  Halbzeile,  hüuiig  aber  auch  verbindet  sie  nach 
aneelaächsischer  Weise  die  beiden  Halbzeilen;  ein  festes  Gesetz  lässt  sich 
nicht  aoflSnden,  am  häufigsten  findet  sie  sich  in  lebhafter  Schilderung,  im 
bildlichen  Ausdruck,  in  der  Attributirnng  und  in  Sprüchen,  überhaupt  an 
gehobenen  Stellen.  Ott  umfasst  sie  mehr  als  zwei  Wörter,  nicht  selten 
gehen  zwei  Alliterationen  neben  einander  her,  oder  jede  Halbzeile  hat  ihre 
besondere  Alliteration. 

In  bestimmten  Verbindungen  und  Redensarten  findet  sie  sich  bei  fol- 
genden Beispielen:  reste  ne  ro  59,  for  wele  orwo  207,  serwe  and  sih|)  425, 
winne  and  weole  188,  swerd  and  spere  435,  host  and  here  444,  see  and 
sonne  257,  chirches  and  chapeles  245,  in  lK)nge  and  t«le  189.  470,  for  clot 
Dor  cley  144,  haue  and  holde  at  bord  anS  bedde  475.  strong  and  stark, 
stark  and  streng,  strong  and  Btif,  grete  and  grille  78.  knowen  and  kud  476, 
cald  and  dept  552,  syken  and  serwen  249,  helen  and  hayde  117.  —  brunye 
briht  849,  robes  riebe  556,  barouns  holde  2S6,  buirde  holde  407,  princes 
proade  241,  feire  feet  669,  world  wyde  118,  ciottes  colde  285,  derne  dede 
492,  snnne  sore  202,  resun  riht  722,  rentes  ryf  155,  n  röche  al  rounde  594, 
sähe  see  206,  laumpe  liht  812.  —  of  kun  vnkynde  162,  wis  of  wit  378, 
milde  of  mod  817,  simple  of  sawe  580,  muchel  of  mounde  460,  briht  of 
bleo  165.  tonne  of  Ire  279,  lef  on  lynde  160,  blosme  on  brere  160,  blosme 
on  bonh  524;  briht  so  blom  524,  briht  so  blosme  24. 148.  21^^.  —  rede  riht 
128,  siken  sore  528,  leme  liht  568,  stille  stonde  169.  810,  walke|)  wyde  560, 
synee  scrille  344,  forsche  isigge  681.  lyft  on  loft  46,  tale  tolde  287  (111. 
AOx)',  sende.,  sende  168,  lyf..  liuede  611,  jift..  j^iuen  •159,  Werkes.,  wroujt 
112)  don  |>e  dede  64.  624,  wente  bis  wei  193,  sette  bis  sege  254,  made  bis 
mone  609,  told  titnnges499,  sikynges..  solde  138,  to  winnen  weole  462,  wi|i 
rimes  rede  169,  teile  wi)>  tonge  709  (no  tonge  may  teile  198),  hedde  in 
hon  de  490,  heold  in  honde  860.  —  Ferner  in  den  folgenden  epischen  Formeln : 
{>er  was  craked  moni  a  croan  438,  a  stede  |)er  he  bistrod  432,  ne  eome)>  |ie 
no  gleo  217,  mi  gomen  is  al  ago  189,  his  sykes  were  ful  sore  462,  Towe  was 
)>eiine  his  herte  alibt  557,  for  deol  heo  wolde  dye  504,  how  (Vom  bale  him 
com  böte  745,  of  sikyng  miht  he  neuer  slake  727,  he  louede  hire  as  bis 
lyf  48  u.  a.  Künstlicher  sind:  cleij  clyn^en  on  cliue  43,  sonne  schinen  on 
Bchawe  697,  lowe  \y^  loken  624,  as  pnnce  proud  in  al  his  pruyde  484. 
Manche  Verbindungen  scheinen  dem  Dichter  anzfjgehören,  so:  a  lad!  trewe 
of  loue  165,  a  ladi  bi  tat  londes  syde  239,  a  lord  iholden  of  |>at  lond  477, 
trewe  king  in  trone  706;  ferner  Verbindungen  wie:  watur  from  welle  441, 
in  boure  on  bedde  188,  lyues  in  londe  167,  wi|)  launce  on  lofl  436.  —  Vom 
Dichter  mit  Absicht  gebildete  Alliterationen  sind  häufig«  z.  B.:  ))o  lay  |)e 
luytel  child  and  louh  290,  ^er  lai  (le  ladi  102,  |)e  ladi  lalle  508,  ladi  leef 
501,  a  messager  com  on  |)e  morwen  212,  heo  buskeden  hem  to  (le  burienge 
227,  iieo  feoiden  to  )>e  knihtes  feet  104,  |)erof  schal  risen  non  vuel  rede  90, 
bis  tounes  heo  token  288,  liuere  mc  lord  72,  sese  l)i  suster  130,  beren  to  |>e 
brimme  206,  a  bot  ypon  |)e  briinme  make  180,  a  bot  wi|)  bordes  hei^e  185, 
heowoz  al  won216,  wofden  hircwedde  242,  such  a  kniht  knowe  i  non  468. 
Dieser  Art  gibt  es  noch  manche,  doch  sind  sie  nicht  nach  festem  Gesetz^ 
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rertheili.     Viele   Verae   und  Versreihen   haben  gar  keine  Alliteration,  in 
Anderen*  häufen ';8ie  sich. 

Beispiele  von  Uaufungen  sind :  acharpe  speres  i  mad  of  stel  430,  heim 
to  bere  and  brunye  briht  849,  stod  stille  aa  ston  üJo  fstille  aa  aton  298), 
bri^t  so.'l'^blosme  on  boah  624.  irewe  in  tonge  and  iale470,  |>e  fetormes  were 
80  stark  and  strenge  276;  clei)  clyngen  on  cliue  48,  sonne  schinen  on  achawe 
697;  lowe  ly|i  loken  624;  as  prince  proud  in  al  his  pruyde  484;  he  wente 
hom  as  he  weore  wod  329,  heo  sai)  bire  sone  siken  sore  528,  wi|}  serwe 
streng  icham  |»orwh  souht  173  n.  a.  Zwei  in  derselben  Halbxeile  neben  ein- 
ander hergehende  Alliterationen:  haue  and  holde  at  bord  snd  bedde  475, 
blosme  on  brere  and  lef  on  lynde  160,  |»er  lai  ^e  ladi  hriht  ao  blom  102, 
longe  to  liuen  inserweHnd8ibM25.  Zwei  verschiedene  Alliterationen  in  den 
beiden  Ualbzeilen :  he  is  trewe  in  tonge  and  tale,  stif  jand  strong  in  vcbe 
a  bon  470,  I  syke  for  vre  beyne  sake,  nii  sydea  waxen  grete  and  grille  78, 
and  wox  al  won  of  hire  beowe  (lat  er  was  bribt  ao  blosme  on  treo  216,  wi|i 
swerd  andjwi|>  spere  ^ood  he  made  fciae  ^at  he  jier  found  485,  wi^  rimeg 
as  i  con  rede  arijt,  wi|>  tonge  speke  and  stille  atonde  109,  to  winnen  weole 
and  penies  rounde,  but  ofte  bis  sykes  were  ful  sore  462.  In  diesem  Falle 
treffen  oft  alliterirende  Phrasen  mit  vom  Dichter  gebildeter  Alliteration  zu- 
aamnien.  Beide  male  vom  Dichter  selbst  gebildet  ist  sie  in  dem  lebhaft  schil- 
dernden :  1  pibt  be  hedde  bis  pauiloun,  wi|}  («ntes  eprad  and  tild  ful  wyde  420. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  nicht  seltenen  Beispiele,  in  denen 
sich  die  altgermanische  Regel  der  Alliteration  (2allit.  Wörter  in  der  ersten, 
1  mit  derselben  Allit  in  der  zweiten  Halbzeile)  erbalten  bat,  oder  wo  über- 
haupt beide  Haibzeilen  durch  dieaelbe  Alliteration  gebunden  sind.  Dieser 
Art  sind:  To  reste  ri^t  as  eode  |>e  mono  |>er  rise  strenge  tempestes  on 
lofl  273,  heo  coruen  bo|>e  wi|i  o  knyf  and  of  o  coppe  dronken  same  49, 
wommon  is  a  wonder  (»ing,  con  heo  noubt  hire  wordes  lete  831,  Gregori 
|>at  loueli  gome,  grette  his  modur  |>er  heo  stood  409,  |»e  ladi  wox  wondur 
eret,  as  wymmen  dot  in  childes  tyme  71;  ebenso,  mit  2  allit  Wörtern  in 
der  ersten,  1  in  der  2.  Halbzeile :  44.  78.  220.  263.  278.  282.  891.  488. 725. 
Mit  1  in  der  ersten,  2  (3)  in  der  zweiten  Halbzeile:  to  |»at  meater  ich  am 
al  boun,  heim  to  bere  and  brunye  briht  349,  ebenso  223.  269.  334.  510< 
603.697.  Mit  2  in  der  ersten,  2  in  der  zweiten:  böte  anon  witen  he  wolde, 
uf  |>er  were  eny  werre  strong  392,  ebenso  257.  263.  895.  729.  Besonders 
häufig  sind  die  Alliterationen  in  den  Sprüchen:  In  world  nis  wommon  non  so 
wilde  |.at  euer  may  hire  weordes  werne  i»at  heo  ne  schal  soffren  in  toun 
or  felde  |)at  ^od  hire  ha|>  set  stille  or  dorne  225—226  (vgl.  43—44,  331). 
und  in  den  feierlichen  Stellen :  lord  |}ou  hem  me  sende  as  i»ou  madest  sonne 
schinen  on  schawe  697.  In  vielen  Fällen  findet  sich  in  den  beiden  Halb- 
zeilen je  ein  alliterirendea  Wort;  hier  könnte  man  zweifeln  ob  der  Dichter 
die  Alüteration  beabsichtigt  habe  oder  ob  sie  nur  zufällig  mit  unterlaafe, 
docb  scheint  in  den  meisten  Fällen  ersteres  der  Fall  zu  sein;  vgl.  bi  bim 
t>at  made  lond  and  watur,  and  lef  to  springen  on  grene  tre  351.  be  may 
not  wenden  (lus  bare  for  he  wrac  vs  on  vr  fo  467,  |>e  |>ridde  day  of  bire 
childe  heo  wende  to  chirche  of  hire  berne  224;  ebenso  161.  209.  214.  258. 
261.  262.  286.  365.  374.  447.  495. 

Der  Reim  ist,  wie  in  der  Kindheit  Jesu,  Kinff  Hörn  und  anderen  der- 
selben Periode  angehörenden  Gedichten,  grossentneils  roh  und  nachlässig 
gebildet,  häufig  blosse  Assonanz.  Freilich  hat  der  Schreiber  durch  Einfuhrung 
seines  Dialektes  nnd  seiner  Schreibart  die  Reime  noch  mehr  verderbt,  wie 
ich  aus  den  anderen  Reimen  der  Vierzeilen  oder  aus  den  zuweüen  stehen 
slebliebenen,  mit  der  sonstigen  Schreibung  nicht  übereinstimmenden,  Ursprung- 
gichen  Formen  schliesaen  uUst.  So  hatte  daa  Original  tre.  se,  ede  621,  neoe 
623,  bede252,  hewe534,  wele295  statt  treo,  seo  u.s.  w.,  bene  sene  276.650 
statt  beone  seone  (beo  seo  277),  kinne  sinne  553.  554  st.  kunne  annne  (kinne 
noch  19  i.  R.»  aynne  56  i.  R.),  kende  at.  kaynde  340.  376|  wiat«  kifte  ^% 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Gregorint  auf  dem  Steine.  419 

8t.  woste  coste,  wirche  (wirke?)  st.  worche  712,  silk  st.  selk  ^04,  wilt  st  wolt  407, 
wohl  meistens  man  cam  nam  can  fram  u.  s.  w.  st.  mon  u.  s.  w.,  tald  sald  wald 
halde  st  told  a.  s.  w.  (tald  noch  185,  teld  45),  öfter  elde  st  olde,  bare 
schare  67  st.  boore,  prud  lad  at  st.  proud  u.  s.  w. ;  ferner  rike  sike  st.  riebe  31. 
714  (skrike  noch  284),  dike  like  st  diche  418.  hiseke  st  biseche  568;  |>rawe 
rawe  st.  |irowe  rowe  377  (|)rawe  noch  442),  mauhte  st  mihte  802  (und  wohl 
auch  naohte  st  nibte  301).  Ferner  founde  st  founden  260,  und  ebenfalls 
ohne  n  spekegete  175,  aknowe  292;  ymake  ischape  ohne  d  am  Ende  740 
(vmake  noch  451).  Ferner  sein  st  seigen^  493,  lein  st  ley^en  368 ;  born 
(boren)  swom  lom  bifom  st  bifore  516,  swore  517.  Das  e  der  Flexion 
fehlte  häufiger  (Beispiele  noch  soft  oft  574,  son  636.  401,  loud429,  fetinfin. 
32,  aber  fette  357,  eret  Fraet  579>  kest  193,  set  229,  wist  194,  wroubt  547).  — 
Wie  sehr  der  Schreioer  auch  sonst  die  Reime  verderbt  hat,  zei^  V.  147  ff., 
wo  die  urspränglichen  Reime  stoü,  (hond  and)  fot,  tok,  forsok  m  stond,  (fot 
&nd;  hond,  nom,  forsok  verderbt  sind;  das  Original  las  icore  st  ibrouht84, 
sote  st.  swete  744,  hende  rende  st.  honde  ronde  490,  cam  st.  was  comen 
100,  ilome  (oder  |>on?)  st  jio  416. 

Zu  den  Unregelmässigkeiten  des  Originals  gehören: 

Fehler  gegen  die  Consonanz:  him  pyn  98,  inne  brimme  205,  blinne 
dimme  58,  tyme  pyne  71;  kene  qweme  264,  schent  dempt  63^  terme  beerne 
134;  gon  dom  92,  hom  ston  297,  mon  com  710.  hom  don  484.  con  nom 
64  %  com  con  708,  mon  whom  171.  201,  con  whom  744,  |>on  nom  556,  Rome 
done  720,  Rome  bone  418,  mone  come  160.  628,  grome  done  285,  none 
dome  43,  bicome  mone  272,  blome  done  450.  strone  lond  246.  862.  392. 
476,  song  lond  20,  lond  wrong  127,  lond  amongSSl.  A&t  Wechsel  von  nund 
a  (auch  w):  sone  aboue541,  come  sone  loue  96,  come  loue  132,  done  aboue 
grome  808,  come  sone  loue  gome  168,  icome  aboue  loue  sone  724;  wene 
rewe  512;  von  u  und  w  baue  schawe  696.  Mit  Wechsel  anderer  Liquida 
als  n  m:  bale  fare  140,  bere  hele  297,  fere  iseene  241,  clene  fere  586,  (»are 
Bka|>e  tale  haue  468,  hole  bore  86.  Mit  Wechsel  von  |>  und  n:  liue  si|»e 
42,  fyne  bli|ie  320,  si|)en  ^iuen  458,  gri|)  wyf  458,  alyue  bly|»e  swi|)e  svre 
680,  so^e  bihone  85,  wro|>e  aknowe  293;  von  |)  und  Liaaida:  Bi)>e  time  bi 
me  120,  swit>e  svre  682,  |»are  ska|)e  468;  von  u  mitLiquioa:  tale  haue  470; 
von  Liqatda  und  Muta:  make  ^ame  245  ^selten !).  Mit  Wechsel  der  Tenues 
oder  Media,  seltener  der  Tenuis  mit  Media:  sat  bap  399,  spac  hap  gat  600, 
spac  |>at  sat  hap  680,  i>at  spac  adrad  119,  make  late  181,  ascape  make  450, 
take  knape  whate  292,  gate  ti^e  303 ;  let  ek  305,  sket  wep  327,  feet  lek  kep  670, 
speke  mete  244,  speke  gete  65.  305,  speken  geten  175,  biseche  bete  wepe 
568,  speke  frete  586;  schip  writ  379,  iwrite  isteke  364;  loke  sote  322,  boke 
hope  note  16,  böte  loke  745,  soupe  oute  576,  souke  aboute  191;  red  neb 
512.  neb  adred  61,  lede  sege  253,  bid  sib  373.  gret  ded  24,  gret  red  72,  set 
hed  59,  gret  bed  214,  wrot  cood  435,  stod  fot  147,  out  proud  430;  bok 
flod  Sil,  tok  mod  327,  spac  drad  122,  proud  croup  447.  Ott  wechselt  gt  mit 
a  (Aspirata  mit  Aspirata):  brouht  loft  45,  brongt  soft  126,  wroubt  loft  179. 
285,  ofte  broahte  482,  lafte  saohte  47;  seltener  Reim  ist  nht  git  663. 

Besonders  eigenthümlich  sind  die  Reime:  good  bord  word  389,  hon 
born  195,  roan  soiourn  227;  mod  hold  gold  315;  pars  ars  tras  was  328, 
iüinlich  Rome  dome  warne  sporne  15  (doch  scheint  V.  15  und  16  späterer 
Zosata) ;  kjrng  fondelyne  hid  sib  373,  lustne  vpriste  53,  blinne  fynde  509,  ten* 
dre  wende  565;  teile  feile  seine  twelue  620,  loren  morwen  211.  Wesen  der 
Häa&gkeit  dieser  seltsamen  Reime  scheinen  dieselben  bereits  im  Original 
vorbanden  gewesen  und  nicht  erst  durch  den  Schreiber  gebildet  zu  sein. 

Gegen  die  Assonanz  Verstössen:  hire  |>ere  195,  knit  set  880,  iwrite  steke 
865,  wilde  felde  225,  wiUe  folfnlle  845;  faste  breste  kest  wist  191,  fer  moor 
flour  496,  stounde  fonde  26,  warne  sporne  17,  tame  Aquitayne  5. 

Endungsreime,  welche  in  der  Kindheit  so  häufig  vorkommen,  sind  hier 
ireit  seltener:  time  bi  me  120^  iuori  stori  ^  bi  582,  |>ere  fisschere  560;  iuori 
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hendi  sori  stori  625,  Gregori  hendi  Bori  stori  ^2.  Schwere  Reime  sind: 
watur  fader  cradei  351,  o|>ar  bro|)ur  151,  o|rar  frojitn*  548,  steuene  heoene 
seuene  euene  640.  Identische  Reime :  do  do  65,  nouht  nonht  222,  o|>ar  o|»or 
151,  care  care  221,  hon  don  don  bon  183. 

Strophe.  Vier  Verse,  jeder  aas  2  Halbzeilen  zo  je  4  Hebungen  be- 
stehend, Bind  zu  einer  epischen  Strophe  verbunden,  wobei  sowohl  die  ersten, 
als  auch  die  letzten  Halozeilen  mit  einander  reimen.  Dieselbe  Strophenform 
(Vierzeilen  auch  in  den  altspaniflchen  Legenden  des  Berceo)  findet  sich 
auch  sonst  in  den  älteren  Gedichten  der  altengKschen  Litterator,  z.  B.  in 
der  Legende  Maria  Magdalena  des  Ms.  Laud  108  (wo  jedoch  der  Schreiber 
die  Vierzeilen  grösstentheils  in  Zweizeilen  uno^ewandelt  hat).  Leider  sind 
die  Verhältnisse  vom  Schreiber  durch  Ausscheidung  veralteter  Wörter,  durch 
Umbildung  und  Umsetzung  der  Verse  und  Halbzeilen  vielfach  getrübt.  So 
besonders  in  der  Einleitung  bis  V.  50,  wo  öfter  blos  die  letzten  oder  die 
ersten  Halbzeilen  reimen,  oder  die  Vierzeilen  in  je  2  Verspaare  aufeelöst 
sind,  so  V.  5—8,  29—82  (wo  der  Reim  in  der  ersten  Halbzeile  noch  durch- 
blickt, die  Endreime  waren  29—32  wol  (be)  fet  ek  set  fet),  V.  38-37, 
47 — 50  (wo  die  Halbzeilen  paarweise  umgestellt  sind;  die  Reime  waren  V. 
83—87  wohl  ibore  icore  ore  more,  47—50  strif  lyf  knyf  lyf),  19-24 
(ganz  verwirrt,  vielleicht  fehlt  bei  24  ein  Ver^paar);  in  V.  13 — 18  scheint 
15 — 16  späterer  Zusatz  zu  sein,  ebenso  vielleicht  45 — 46  am  Ende  des  ersten 
Abschnittes  (ein  Verspaar  scheint  hier  nicht  zu  fehlen:  es  fällt  auf,  das« 
die  einleitenden  Verse  45 — 46  und  58—54  so  kurz  hinter  einander  folgeo; 
vielleicht  war  die  Ordnung  der  N'erse  in  diesem  ganzen  Fiissus  ursprünglich 
eine  andere).  Aehnliche  Störungen  sind  später  seltener.  Umgesetzt  sind 
die  Halbzeilen  wohl  auch  V.  512—515,  una  deutlich  704—707.  Die  ersten 
Halbzeilen  reimen  nur  paarweise  V.  71 — 74,  195—199,  503 — 507,  688—691, 
wohl  auch  255—258,  wo  elde  sende  ein  zu  kühner  Reim  scheint;  in  131 — 134 
lautete  der  Reim  V.  132  deutlich  |>e  sweren  in  der  ersten  Halbzeile,  statt 
sweren  |)e  alle.  Zu  189 — 191  ist  der  vierte  \'ers  durch  ein  Veraehen  des 
Schreibers  ausgelassen,  fiel  V.  355—350  und  864—868  enthält  die  iStrophe 
5  Verse,  wobei  355—359  die  ersten  Halbzeilen  je  2  und  3,  364 — 368  auch 
alle  ersten  Halbzeilen  mit  einander  reimen,  doch  scheint  V  355  ßAa  einfache 
Wiederholung  von  343  späterer  Zusatz  zu  sein,  ebenso  vielleicht  auch  366. 
In  V.  696— 703  reimen  die  2  ersten  und  die  <i  letzten  in  den  Binnen-  uud 
Endreimen.  IHe  drei  Schlussverse  mit  demselben  Reim  sind  gewies  späterer 
Zusatz,  schon  ihres  Inhalts  wegen. 


Der  Charakter  des  Gedichtes  ist  der  des  romantiscfa-religiösen  Volksepos 
auf  altgermanischer  Grundlage.  —  Der  Dichter  ist  ganz  von  seinem  Stoffe 
und  der  Idee  desselben  durchdrungen,  und  die  daraus  resultirende  eine 
Grundstimmung  durchweht  das  Ganze.  Er  geht  ganz  in  seines  Helden  auf. 
deren  Leiden  und  Freuden  er  in  tiefster  Seele  nachempfindend  reproducirt. 
Das  Gredicht  ist  voll  von  Stinunung,  aus  der  die  Einzelempfindungen  des 
Leides  und  der  Freude  je  nach  der  Situation  der  Helden  sich  abzweigen. 
Der  Dichter  weint,  klagt  und  lacht  mit  ihnen,  er  ist  tief  traurig,  wenn  er 
der  Sünde  Leid  bedenkt,  er  bedauert  und  tröstet  sie,  betet  und  btisst  mit 
ihnen,  und  wieder  ist  er  gehoben,  wenn  sie  zum  Kampf  ausziehn,  voll  leuch- 
tender Freudigkeit  und  jubelnd  lustig,  wenn  der  Sieg  errungen,  die  Sühoe 
vollbracht  ist 

Von  ergreifender  Schönheit  iqt  besonders  der  Ansdmck  der  KlagOi  ^^ 
tiefen  Herzeleides.  Ueberatt  wanne  £mpfindnngi,  warmes  Colorit.  Bei  den 
Stimmungen  verweilt  der  Dichter  gern,  während  die  Handlung  selbst  ia 
gedrungener  Kürze,  die  Motive  nicht  selten  überapnngend,  dahin  eilt  — 
Anders  als   bei  dem  idealisireadeq  deutschen  Kunstdichtcr|  der  br^e  B^ 
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flexionen  ond  ErmahnuDgen  (z.  B.  Hartm.  V.  74-88)  einmeDgt,  die  Hand- 
lone  in  ruhigem  Gange  exponirt  und  die  subjectiven  Motive  klar  heraas- 
Btellt.  Längere  Reflexionen  stellt  der  Dichter  nicht  an,  wohl  aber  legt  er 
die  Idee  «eines  Stoffes  in  gedrungenen,  kraftvollen,  volkstbümlich  gehaltenen 
Sprüchen  dar,  in  denen  er  immer  und  immer  wieder  die  unwandelbare  Macht 
des  Schicksals,  welches  aber  im  Grande  mit  der  göttlichen  Vorsehung  selbst 
identisch  ist  (vgl.  226),  verkündet;  „wohl  kann  seinem  weord  d.i.  Schicksal 
Niemand  entrinnen",  aber  «was  Gott  will,  das  rettet  er**,  so  sagt  der  Dichter 
selber.  Die  Schilderungen  sind  kurz  ^efasst,  drastisch,  lebendig  und  in  echt 
epischer  Weise  detaillirt.  Diese  Detaillirung  und  Individualisimng  auf  einen 
einzelnen  Fall  ist  dem  volksthümlichen  Dichter  in  besonderem  Grade  eigen ; 
sie  zeigt  sich  nicht  nur  in  den  Bildern,  Gleichnissen  und  Attributen  (fast 
jedes  liefert  ein  Beispiel  hiervon^  sondern  auch  in  den  Beschreibungen  und 
Schilderungen,  z.  B.  der  kircbhchen  Ceremonien  der  Taufe,  Trauung  und 
Beerdigung  (V.  Sil.  478.  235),  die  der  Dichter  eigens  hinzugefügt  hat  (die 
bekannten  anderen  Gedichte  derselben  Sage  enthalten  dieselben  nicht),  des 
Äuazuga  des  Herzogs  V.  419  ü.^  432  ff.  (höchst  lebendig  und  plastisch  dar- 

festellt),  der  Zuiichtung  des  Mahles  V.  575  ff.  u.  a.  Alles  ist  im  Augen- 
licke  der  Bewegung,  momentan,  rasch  wechselnd  und  aufeinander  folgend, 
vereinzelt.  £cht  episch  and  auch  die  zahlreichen.  Bilder  und  Gleichnisse, 
die  reiche  plastische  Attribntirung.  Echt  episch  auch  die  zuweilen  vorkom- 
menden gemüthlichen  Zusätze,  wie  577  |»e  wynd  ful  colde  blewh  |ier  oute, 
|)e  fuir  oi  foren  hem  was  bet,  578  i>at  niht  he  was  to  reste  ibrou^t 
out  of  |ie  wvnd  and  of  |>e  rejn,  290  ho  lay  tie  luytel  child  and  louh  vppon 
|)e  abbot  mp  ejen  gray,  oder  wie  der  schalkhafte  Ausrnf  des  Dichters  213 
jiat  loue  gret.  Anctere  Stellen  zeigen  den  Humor  des  Dichters:  850.  807 
und  810.  454.  459;  derb  koroisch  smd  V.  587.  590. 

Echt  episch  ist  auch  die  Charakteristik  der  Personen,  die  in  knA|)pen, 
aber  plastisch  anschaulichen  Zügen  durch  Attributining  und  durch  die 
Handlung  selbst  geschieht.  Jede  einzelne  Gestalt  ist  individualisirt,  deutlich 
von  den  anderen  unterschieden;  voll  and  rund  tritt  sie  ans  dem  Rahmen 
heraas  und  bewe^  sich  energisch  in  ihrem  eigenen  Sein.  Vorzüglich  ge- 
lungen ist  auch  die  Zeichnung  der  Nebenfiguren,  besonders  des  derb  komi- 
schen Fischers  (vgl.  586  ff.)  und  seiner  gutmüthigen  Gemahlin,  des  schalk- 
haften Abtes  (vgl.  282.  807.  310),  an  denen  sich  die  besondere  Gabe  des 
Engländers  für  Zeichnung  realistischer,  aus  der  lebendigen  Wirklichkeit  ge- 
nommener Charaktere  bewährt 

Echt  romantisch  sind  die  Sitten.  Zunächst  ist  das  ganze  Credicht  von 
tif'fster  Frömmigkeit  durchdrungen,  voll  Ergebenheit  gegen  den  Willen 
Gottes  (V.  257),  dessen  Hülfe  vor  allem  notb  (V.  94.  117),  dessen  Beistand 
in  jeder  Noth,  zu  jedem  Werke  angefleht  wird,  gegen  dessen  Willen  nichts 
geschieht  (vgl.  218.  261.  686),  der  der  Leiden  Tröster  ist  (114).  Daher  die 
häufige  Anrufung  Gottes  im  Gebete,  die  Feierlichkeit  und  heilige  Scheu  mit 
der  sein  Name  genannt  wird,  dessen,  der  Sonne  und  Mond,  See  und  Sonne, 
das  Laub  am  grünen  Baum,  das  Blatt  der  Linde,  die  Blütben  am  Strauch 
geschaffen,  der  in  der  Höhe  wohnt,  in  der  Trinität,  auf  dem  Throne  sitzt, 
des  Volkes  König,  der  treue  König  auf  dem  Throne,  der  Gnaden  Verwalter 
heisst;  daher  der  Abscheu  vor  der  Sünde  (sunne  sore  202)  und  dem  bösen 
Gast  (te  fend  52,  fend  of  helle  56,  |>e  foule  |>ing  57),  der  der  Sünde  Ur- 
heber ist  (5S),  und  seiner  Behausung  (69.  70).  Diese  Frömmigkeit  des 
Dichters  zeigt  sich  auch  in  Zusätzen  wie:  )>e  cros  heo  made  vppon  his  breste 
192,  und  in  der  Vorliebe,  mit  welcher  er  kirchliche  Ceremonien  einwebt  und 
schildert  (811.  473.  235).  Echt  romantisch  ist  die  ritterliche  Verehrung  der 
Frauen,  deren  minnigliche  Schönheit  und  Lieblichkeit,  deren  Zartheit,  Ein- 
falt und  Herzensgute  bei  jeder  Nennung  ihres  Namens  gefeiert  wird  (selbst 
des  Fischers  Frau  wird  angeredet  m^^ladi  scheue  584);  sie  sind  licht  wie  der 
Tag,  lieblich  wie  die  Blüthe,  treu  in  Liebe  und  gut,  eigeben  dem  Gemahl 
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und  seinem  Willen  (146.  161),  voll  Theilnahme  an  den  Leiden  der  Herren 
(169)  und  der  Unelücklichen  (570).  Femer  die  Verehrung  der  Kiodes- 
uDscbuld  (290),  der  Mannesschönheit  (404),  des  Mannesmulhes  (C24  ff),  die 
Hochachtung  der  Kampfeslust  und  der  Ehre  (175.  875).  Echt  romantisch 
ist  die  Treue  der  VasaUen  gegen  ihre  Herren  (8G  ff.  107  ff.  150  ff.),  an 
deren  Leiden  sie  helfend  und  tröstend  Theii  nehmen  (109.  114. 159.  217  ff.), 
deren  Berather  sie  sind  (sie  tadeln  seihst  v'äterlich  112),  deren  Geheimniss 
sie  treuverschwiegen  bewahren  (8G  ff.),  denen  sie  nur  mit  zarter  Verehmog 
nahen  (107  ff.  147)  und  die  sie  nur  mit  schuldigem  Verlaub  anreden  (^if  |>oa 
dost  a^nr  my  |)hou3t  219,  jif  it  is  {li  lene  u.  a.)* 


Alle  |)t  ich  in  word  and  dede  .  I  {»onke  hit  Grod  al  folkea  kyng, 
heuene  blisse  beo  heore  mede  .  |>at  lustne|>  me  to  |)e  endyng. 
al  of  astorie  ichulle  ou  rede,  .  jiat  is  so|)  wi|>  oute  lesyng, 
how  eueri  mon  scheide  sunne  drede  .  ^at  wolde  come  to  god  endyng; 
5  Alle  |)at  be|>  wilde  and  tarne,  .  Lustne))  me,  ar  je  henne  go, 
how  hit  bi  fei  in  Aquitaine  .  a  sunne  ful  streng  bi  twene  two, 
Bo|ie  heo  weoren  of  one  kunne,  .  Non  ner  of  kunne  ne  mihte  beo, 
Bi  twene  hem  bi  fei  a  sunne,  .  As  je  mowe  bo|>e  heren  and  seo; 
Bot  God  is  hende  and  Merciable  .  To  Mon  |>at  is  in  sunne  ibronht, 

10  xif  he  wol  ben  of  herte  stable  .  And  to  him  torne  al  his  |>onht. 
!•  fligg^  for8o|>e  hit  nis  no  fable,  .  |>e  Rvm  jiat  her  inne  is  wrouht, 
swete  hit  is  and  amiable:    To  Mon  |)at  is  in  sunne  i  brouht. 
I.  teile  hit  bi  a  blisful  berne  .  |)at  in  sunne  was  geten  and  boren, 
1)0  sunne  of  him  was  strong  and  steorne, .  And  ^it  he  was  to  god  i  koren, 

15  And  8i|>en  he  was  pope  in  Rome,  .  As  men  fyndel)  in  holy  boke, 
wys  and  trewe  in  vche  a  dome,  .  AI  cristendom  he  hedde  to  loke. 
jiis  folk  i  teile  forte  warne  .  tat  heo  fallen  in  no  wonhope, 
ffor  |>orwh  a  sunne  mon  mal  sporne,  .  heuene  was  mad  lor  vre  note. 
Neu  wol  ich  ariht  bi  ginne  .  Komauncen  of  (»is  ilke  song 

20  And  teilen  how  and  of  what  kinne  .  (lat  he  was  boren,  and  in  what  loQfl- 
In  |)e  lond  of  Aquitayne  .  An  Erl  was  and  woned  Inne. 
he  hedde  a  wyf,  (lat  is  to  seyne  .  bi  twenen  hem  weren  cbildren  tweine: 
A  loueli  sone,  a(s)  ge  mowen  bere,  .  Icomen  a  weoren  of  kunne  gret, 
A  douhtur,  briht  so  blosme  on  brere.  .  of  hire  was  |)e  Modur  ded. 

25      |»e  la<ü  was  in  eor|>e  i  brouht,  .  whon  de|)  him  com,  and  droah  to  grounde. 

After  jiat  ne  liuede  he  nouht,  .  |)e  Erl,  wi|)  blisse  none  stounde. 

Ac  ar  he  dijede,  he  was  bi  jiouht  .  oat  of  |>i8  world  he  scholde  fonHc: 

his  children  weoren  bi  foren  him  broujt, .  wi|)  teres  and  wi|>  wringinge  bonde, 

A  .  sone,  he  seide,  dar|)e  noubt  wepe,  .  )>auh  i  schulle  from  |)e  falle 

80  ffor  |)e  bi  houe)>  forte  kepe  .  Mi  Castels  and  my  toures  alle; 

Ac  for  |)i  suster  i  mai  wei  siehe:  .  so  wel  ich  hire  mihte  haue  bi  aet 
To  a  Mon  mid  londes  riebe, .  and  nou  wol  de|»  me  fro  hire  fet 

As  |>ou  art  mi  sone  i  bore  .  and  cle^est  al  myn  heritage: 
Whon  icham  to  de|)e  i  brouht,  .  do  jn  suster  non  outrage, 

85  And  i  preye  |)e  for  my  sake  .  |)at  |)ou  hire  kepe  and  hold  in  ore, 
Til  heo  haue  a  lord  i  take;  .  sone,  i  beseche  pe  of  no  more. 

|>enne  8pac|>echildwi|>  milde  mod.  .  |)at  hende  was  and  freo  of  könne: 
we  ben,  he  seide,  of  one  blöd,  .  vr  loue  schal  neuere  parten  a  twinoe, 

V.  1  fehlt  ein  V^erb  (seo?)  hinter  ich.  V.  15  and  lo  wol  späterer  Zu- 
satz. V.  15  pope  im  Ms.  durchgestrichen,  wie  gewöhnlich  V.  28  Ms.  aae  st 
as  ge.  V.  82  Ms.  wolde|>.  V.  84  i  brouht,  das  Original  hatte  i  core,  weiches 
der  Reim  verlangt,  vgl.  V.  214.    36  e  in  be  aus  i  corrigirt. 
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bire  Wille  schAl  beo  don  vche  ft  del,  :  and  heo  schal  sitte  bi  my  syde, 
40  wi|)  iove  me  schal  hire  kepe  wel,  .  as  ladi  \mt  is  lad  in  pryde. 
|>e  firl  mthte  oo  lengore  liae,  .  but  ader  |)at  he  diede  sooe; 

In  eor|)e  men  him  brouhte  8i|)e,  .  as  men  schulde  apnnce  done. 

A«  |ioa  seost  .  *clei|  clyngen  on  cliue  .  in  someres  aai  aboute  |)e  Nonc, 

Eueri  mon  to  de|)e  schal  dryue,  and  eft  vp  risen  atte  dorne. 
45      |)e  Erl  we  han  to  reste  i  brouht  .  ^at  er  was  prince  in  tour  i  teld. 

Non  schal  his  sone  bi  lyft  on  loft  .  and  weiden  al  )>at  his  fader  held. 

|»e  Maiden  jier  wi|>  bim  bi  lafle.  .  bi  twene  bem  |>er  ros  no  strif, 

beo  weoren  bo|>e  leoue  and  sauhte,  .  he  louede  hire  as  his  owne  lyf ; 

beo  Corueo  bo|)e  wi|>  o  knyf  .  and  of  o  Coppe  dronken  same ; 
50  Iove  and  blisse  was  heore  lyf,  .  astounde  heo  liuiden  in  muche  game. 
pe  child  fnl  ofle  his  suster  custe  .  wi|>  loue  trewe  and  herte  god. 

whoD  |ie  fend  ^er  of  wüste,  .  wi|)  bis  art  he  tomed  heore  mod. 

LiOrdynges,  wolle  30  non|ie  lustne  .  hou  heo  weoren  of  one  blöd, 

Of  heore  dede  and  heore  friste,  .  hon  heo  weren   cast  in  sunnes  flod. 
55  heo  lyAen  bol>e  in  a  Chaumbre  a  nibt,  .  heore  bed  nas  not  fer  atwynne : 

|>e  fend  of  belle  dude  al  bis  miht  .  heore  loue  to  turnen  in   to  synne: 

Til  hit  was  |)erto  broabt  and  diht,  .  |»e  foule  |>ing  nolde  not  blinne; 

heore  soules  j^at  weore  so  dere  and  briht, .  he  madehembo|>eblac  and  dimme. 

he  child  was  ful  harde  bi  set,  .  |)at  he  mihte  habbe  reste  ne  Ro, 
60  Bote  wente  to  bis  suster  bed,  .  and  clupt  hire  in  his  armes  two, 

And  gon  bire  cusse  Mou)>  and  neb;  .  so  \t&t  he  lay  bi  hire  |>o. 

heo  wok  and  schritte  and  was  adred  .  and  bad  he  schulde  from  hire  go. 
heo  |>ou,te:  lif  ich  loude  grede,  .  (len  schal  my  bro|>ur  foule  beo  scheut, 

And  jif  i  lete  nim  don  \iiB  dede,  .  vr  soules  schule  to  pyne  beo  dempt. 
65  |>e  beste  red  hire  |)oahte  to  do :  .  heo  lay  stille  and  no  word  nolde  speke, 

Bote  sofTrede  him  his  wille  do.  .  |)U8  was  seint  Gregori  bt  ^ete. 

|)0  was  )>e  fend  glad  of  his  Cure, .  whon  he  bem  bedde  in  sunne  ibroubt; 

Bote  of  )>e  boly  engendrure  .  te  storye  sei|>  he  wüste  nouht; 

he  wende  to  han  i  lad  bem  to  bis  boure  .  |)at  blac  and  dim  was  i  wroubt, 
70  wi|)  him  to  wonen  in  hard  scboure;  .  but  atte  laste  hit  was  for  noubt. 
)>e  ladi  wox  wondur  gret,  .  as  wymmen  do|»  in  childes  tyme. 

heo  seide:  what  schal  beo  my  red?  .  liaere  me,  lord,  out  of  |»i8  pyne, 

And  bring  me  out  of  peynes  strong  .  |>at  icham  nou  i  bounden  Inne, 

|>at  no  fend  in  |>ts  world  long  .  ne  fonde  my  bodi  wi|}  more  sinne. 
75      |)e  £rl  berde  hire  playnte  make  .  and  sore  weopen  al  hire  fille, 

wi^  hire  he  bi  gon  serwe  to  take,  .  and  bad  hire  ijeorne  to  beo  stille. 

heo  seide:  whon  schal  my  serwe  slake?  .  whon  i  |)enke  on  dedes  ille, 

I.  syke  for  vre  beyne  sake:  .  Mi  sydes  waxen  grete  and  mlle. 

wi|i  dreri  herte  and  care  mournynge  .  |)e  Erl  fei  aswowe  bire  by  fore; 
80  tenne  gon  heo  hire  homles  wringe  .  and  seide  alias  |>at  beo  was  bore ; 

Bi  |)e  hond  heo  gon  him  vp  bringe,  .  beo  saib  his  wit  was  neih  for  lore. 

|>enk,  heo  seide,  on  |)yn  endynge,  .  and  what  |>u  hast  i  do  berbifore; 
ffor  solle  |)is  dede  i  wol  wol  bele;  .  a^^Mn  God  |}i  pes  |>ou  make 

And  lete  |)i  sunnes  strenge  an  feie,  .  |)e  fendes  craft  ^ou  al  forsake. 
85  Kas,  qua|»  |)e  Erl  in  al  hit«  wele,  .  my  Counseil  is  al  redi  take: 

I.  knowe  a  kniht  |)at  wel  con  hele,  .  |>e  treu|)e  of  him  schal  neuer  slake ; 


48  Ms.  im  st.  in.  vgl.  in  someres  tyde  486.  46  bi  st.  he  verschrieben. 
*ö,  IMe  Ualbzeilen  sind  umzustellen ,  vgl.  im  afr«. :  Ensemble  burent  d'un 
vaissel,  e  si  taillerent  d*un  cotel.  50  Ms.  liuiden  st.  liueden.  58  54  Die 
^Vorte  scheinen  verwirrt;  die  letzte  Halbzeile  von  53  ist  vielleicht  in  54  zu 
versetzen  ab:  bat  weren  i  comen  of  one  blod.  65  nolde  wol  Zusatz  des 
Schreibers;  vgl.  part.  speke  248,    84  an  st.  and. 
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Mi  fader  tdde  me  |>at  8o|>e,  .  wbon  be  lay  on  hü  de|)  bedde: 
|>e  knyht  was  god  to  mjr  bi  houe,  .  wys  and  trewe  in  ycbe  a  stedde; 
gif  icb  wolde  baue  oajt  i  bole,  be  bad  me  teilen  bim  al  my  dcdc, 
90  And  to  non  o|mr  mon  ibore  .  |ier  of  scbal  risen  non  vuel  rede. 

|ienne  seide  ^e  ladi :  {lorwh  counBeil  myn  .  allur  |iat  knybt  |>oa  sende  anon, 
Bote  |)at  non  of  alle  |>in  .  wite  wbere  a  beute  we  scbolle  gon; 
Vr  Counscil  we  scbnl  scbewe  to  bim  .  and  witen  bis  onswere  and  bis  dom, 
|)at  be  TS  bringe  of  serwe  and  pyn ;  .  [lorwb  belp  of  God  bit  niay  be  don. 
95      A  Messagfrr  for|>  was  i  nome.  .  |>e  knybt  to  tokne  he  bar  a  Ryng, 
And  bad  bim  to  bis  lord  come,  .  wi{>  outen  scunnes  dwellyne. 
))e  kn^rbt  was  bende  and  ful  of  loue,  .  wbon  he  herde  |>e  ty|ing: 
Ihü  crist,  Marie  sone,  .  bringe  bit  to  a  good  endyngl 

t>e  knybt  was  redi  |>o  a  non,  .  and  to  bis  lord  pe  wey  he  nom. 
100  wbon  |ie  Erl  wüste  |>at  be  was  comen,  .  a  non  ajeynes  bim  be  com. 

Be  |>e  Ribt  bond  ))e  knybt  he  nom,  .  and  in  to  cbaumbre  |>ei  wente  |>an. 
|>er  lai  |>e  ladi,  bribt  so  blom,  .  and  whit,  so  |ie  fe|>er  of  swan. 
j»e  dore  was  barred  ful  skeet,  .  for  no  mon  scheide  beere  serewen  sco. 
heo  feolden  to  ^e  knvhtes  feet  .  [le  cbildren  tweyne  of  herte  free, 
105  salte  teeres  heo  l»er  leet  .  |>at  rönnen  doun  to  beere  kneo, 

l>e  bro|>ur  and  |)e  sustur  ek..|)o  t»eu}te  |iis  knybt:  hou  mai  [lis  beo? 

|>e  knybt  seide :  icham  to  ow  i  sworen, .  joure  mon  bicomen  for  wele  or  wo, 
whi  falle  )e  on  kneo  me  bi  foren?  .  so,  be  seide,  scheide  je  not  do. 
wi|i  serwe  be  sayj  beore  bertes  i  köre,  .  and  tok  bcm  in  bis  armes  two. 
110  beo  seiden:  vr  soules  beo|>  for  lore,  .  but  Gud  vs  belpe  and  |)ou  also, 
wbon  beo  bedden  i  told  beore  tale  .  rijt  as  heo  bedden  don  and  |>ougt, 
|»e  knibt  hem  blame  sum  dale,  .  such  Werkes  |)at  heo  bedden  i  wroujt. 
|>eos  beo|),  seide  |>e  knibt,    no  sunnes  smale,  .  wt  streng   penaunce  a 

moten  be  bou^^t; 
Crist  schal  bringen  on  out  of  bale,  .  |)enke|)  on  bim  and  doute^  ^e  nou)t, 
115  flfor  no[)inff  |>at  may  bi  tyde,  .  |>at  men  schal  belpen  on  at  nede 
Ajeines  aUe  |>at  gon  and  ryde,  .  forte  soifre  woundes  bicde ; 
wel  we  schulen  bit  helen  and  hnyde, .  |)orwh  God  we  schulen  |>e  beter  spede, 
Of  alle  |>at  ben  in  |)is  world  wyde  .  schal  no  mon  witen  of  vre  derne  dede. 
i>o  weoren  |>e  cbildren  glad  and  bli|)e, .  wbon  beo  bedden  bere  willc  of  tat 
120  And  |)onked  bim  an  hondred  si^e  .  |)e  wordes  [lat  Iie  to  hem  spac.        * 
lob  wot,  he  seide,  bit  is  neih  hire  time,  .  |>erof  icham  sore  a  drad: 
)if  heo  her  stille  dwelle  bi  me,  .  |)e  fame  schal  beo  wyde  i  sprad. 

sire,  qua|>  |>e  knibt,  deute  |>e  nomt;  .  icbulle  ow  teile  hou  bit  schal  be: 
j^if  |k>u  dost  afber  my  |ioujt,  .  |>e  ladi  scbaltou  sende  to  me, 
125  Til  heo  beo  out  of  serwe  i  bromt;  .  bi  bim  frat  sit  in  Trinite, 
Me  schal  hire  kepe  and  yeme  soft  .  and  don  a!  |)at  hire  wille  be. 
|>ou  schalt  trewely  on  |>i  play  .  wenden  in  to  |)e  holy  lond. 
Do  neu  ri)t  as  i  |>e  say,  .  I  rede  |>e  riht  and  no|>ing  wronjg: 
f.  45  To  Morwe  wbon  tiat  bit  is  day,  .  do  come  t»!  folk  m  to  ^m  bond, 
ISO  And,  ar  |>at  |)ou  wende  a  way,  .  |)on  sese  |)i  suster  wi|)  al  |>i  lond, 
iTor  auentures  feie  |>at  mouhte  bi  falle  —  men  go|>  &  nute|)  neuer  wbon 

heo  come  — 
|)ou  do  hem  to  feute  sweren  (le  alle  .  bi  foren  |)e  alle  wi^  good  loue: 
lif  |k>u  dye  wi|i  inne  t*e  terme  .  |>at  schal  ben  iset  ar  |)ou  go, 
pat  no  mon  beo  so  hardi  beeme  .  aftnr  |>i  day  |ii  suster  do  wo. 


100  was  comen  wol  st.  cam,  com.  des  Orig.  105  leet  ist  Plur.,  wie  tok 
507,  bed  653.  112  blnme  st.  blamede.  109  i  kore^  vgl.  to  de|)  i  coren  214, 
let  suche  wordus  ben  vnkoreSSO.  116  alle  |>atgonand  ryde  epische  Formel, 
vgl.  252.  129  into  t)in  bond  e  to  (le.  132  Der  fieim  verlangt  |>e  sweren 
(131  feren?),  aUe  ist  überflüssig,  weil  doppelt. 
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Gregorius  auf  dem  Sieitfe.  4^5 

135     1«  £rl  iiim  graunlede  bis  wille  iwis  .  |)at  |>e  Icniht  bedde  to  bim  i  tald. 
|>e  BaroQDs,  |)at  were  mucbel  of  prts,  .  wel  aone  were  bi  fore  bim  cald. 
AI  bis  lond  {»at  euere  was  bis,  .  bi  foren  bein  alle,  )ODge  and  olde, '  i 
be  se^ede  bis  saster  wi)»    chef  and  pn's,  .  |>t  moni  a«ikynge   bedde  for 

bim  solde, 
Änd  bi  taujt  bire  |>at  ilke  knilit,  .  |)at  trewe  was  in  tonge  and  tale, 

140  |ie  ladi  forte  }eme  arijt  .  wi|)  blisse  out  of  eaeri  bale. 

|)er  was.serwe  and  feorly  sijt,  .  whon  beo  acbolden  a  tw^rnn«  fare; 
j»e  Erl  wolde  ban  died  vpri^t,  .  be  nuate  wbom  to  teile  bis  care. 

|ie  knibt.  tok  leue  and  wente  bis  wei  .  wt.  |)e  ladi  bri^t  so  bloame  od  brere ; 
Ne  atunte  be  for  clot  nor  dey  .  er  be  at  bis  bous  were. 

145  |>er  com  a  ladi  bribt  so  day  .  a^eynes  bim  mid  glade  obere. 
And  Beide :  welcome  beo  |>ou  av,  .  Mi  trewe  lord,  and  |ii  fere. 
fful  wel  be  bim  vodurstond,  .  wKon  beo  weoren  on  foote  aliht, 
And  serued  bire  to,  fot  aod  bond,  .  as  be  was  bende  and  trewe  koibt. 
Be  |)e  bond  bis  wyf  be  nom,  .  and  in  to  chamnbre  beo  wenten  aribt, 

150  And  tolde  bire,  and  noubt  foraok,  .  wbat  trt:u))bea  beo  hedden  i  plibt, 
be  bire  tolde  word  and  o|>ur,  bou)  bit  was  of  |)at  dede : 
wi|)  cbilde  beo  go|)  wi|i  bire  bro|)ur,  .  we  moton  bir  belpe  atbire  nede, 
wbon  bit  may  ben  non  o|>ur,  .  Ibü  crist  bire  belpe  and  spede  1 
And  euer!  mon  scbolde  for  o|)ur  .  and  belpen  bim  at  bis  nede. 

155  As  |)ou  louest  |)i  Rentes  ryf  .  or  eny  ))ing  |>at  royn  may  beo, 
Lvte  neuere  no  boren  lyf  .  ber  of  witen  böte  we  |>reo, 
Mon  in  londe,  Cbild  ne  Wyf,  .  as  |)0u  art  ladi  ßent  and  freo» 
|>at  i  ber  aftur  beere  no  stryf  .  of  |»at  |>ou  scbalt  bo|ie  beren  and  seo. 
|>e  ladi  bim  onswerde  sone:  .  Ibii  crist  bire  may  vnbynde, 

160  As  he  roade  sonne  and  Mone,  .  blosme  on  brero  and  lef  on  lynde; 
Icbam  glad  of  bire  come,  .  and  careful  |)at  icb  bire  sucb  fynde; 
AI  bire  wi^^scbal  beo  done,  .  and  elles  we  weren  of  knn  vn  kynde 

wbon  |)e  tynie  scbulde  come  .  \te  ladi  scbnlde  delyuered  beo, 
beo  bedde  a  blisful  bern  to  sone,  .  ^eh  be  were  comen  of  cunne  freo. 

l(}5.|)enne  spac  |)e  ladi  trewe  of  loae  .  to  bire  (lat  was  so  brijt  of  blco: 
{)ou  bast,  beo  seide,  [le  louelokeste  gome  .  |>t  enimon  mai  wi|)  ei^en  seo 
Bat  atte  berynge  of  ^at  wibt  .  was  no|)ing  lyues  in  londe 
Bat  |je  ladi  and  |>e  knibt;  .  (le  k}'ng  of  heuene  sende  bem  sonde. 
wi|)  Byrnes  as  i  con  rede  arijt,  .  wi^  tonge  speke  and  stille  stonde, 

170  seint  Gr^'gori  was  boren  ])t  ni^t,  .  liat  se^en  was  mad  pope  in  bmde. 
|)e  nibt  \ml  be  was  boren  to  mon,  .  bis  Modar  bedde  a  selb  |>oabt 
bou  be  was  geten  and  of  wbom;  .  |)at  beo  wi|)  serwe  deore  aboubt 

will  tonge  speken  sone  beo  gon :  .  wt  serwe  strong  icbam  |)orwh  soabt ; 
belp  me,  lord,  for  i  ne  con  .  bou  |>is  cbild  schal  ben  for|)  broubtl 

175  i^if  be  d welle  stille  here,  .  me  wol  wyde  |)erof  speken, 

hit  wol  springen  fer  and  ner  .  hon  he  was  iboren  and  geten  ; 

Bote  je  don  as  icb  ow  lere,  .  nul  i  neuere  ete  meto : 

In  o))ar  londes  |)en  ben  bcre  .  belp  and  socour  be  may  gete. 

beo  bad  anon  men  schulden  take  .  a  tonne,  |jat  newe  were  i  wroujt, 

180  A  Bot  vppon  |)e  brumme  make,  .  gif  bit  mibte  driuen  on  loft/ 
A  Cradul,  bat  beo  nou^t  ne  late,  .  |)e  cbild  were  wi|i  Inne  i  brougt. 


138  Dieselbe  Formel  der  letzten  Halbzeile  auch  480.  U7  Ms.  fehlerhaft 
vndarstond  st.  vndurstod,  148  to  fot  and  bond  statt  to  bond  and  fot,  149 
nom  st.  tok.  150  A  or  tolde  ist  be  nicht  erst  vom  Schreiber  ausgelassen,  es 
eescbiebt  öfler  bei  Einscbiebseln  nach  and,  vgl.  1&5.  206.  582.  G79.  164 
Ms.  {reiA  hee,  aas  letzte  e  ans  o  corr.  169  stille  stonde  bezieht  sich  auf 
die  bei  den  Abschnitten  eintretende  Pause  im  Vortrag,  vgl.  259.  176  e  in 
geten  ist  im  Ms.  aus  o  corr. 
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426  Gregorias  auf  dem  Steine. 

|)enn6  gönne  heo  sike  for  hire  sake  .  and  dreri  were  in  beore  |K>a^i. 
|)e  kniht  sauh  heo  wolde  dye  .  böte  me  wolde  graunte  hire  bon. 

he  sende  after  wrihtea  slei^e  .  hire  wille  anon  forte  don, 
185  And  wrouhten  a  bot  wi|)  bordes  hei^e,  .  and  a  tanne,  |>er  inne  to  den, 

A  Cradel,  (lat  me  wel  wüste  and  seje,  .  to  (»at  child  was  redi  bon. 

AYhon  he  hedde  i  graunted  l>at  .  hire  wille  |)ere  a1  forte  do: 

|)er  heo  in  boure  on  bedde  sat^  .  hire  child  heo  heold  in  armef  two; 

|>e  fuwte  Word  |)at  heo  t>er  8pac  .  ho  seide:  mi  gomen  is  al  ago, 
190  fToivo^ie,  heo  Beide,  wite  je  of  |)at  .  nas  neuere  wommon  |ius  ful  of  wo. 

whon  heo  hedde  i  j|tue  |ie  cjiild  a  ^ouko  .  and  in  \te  cradul  i  bounde  fa8t4?, 

wi|)  riebe  clo]>t<x  al  aboute,  .  |)c  Gros  heo  made  vppon  his  breste. 

Markes  foure  of  gold  proute  .  vndur  his  hed  heo  hit  kest, 

Ten  Mark  of  seiner  |)er  wi|i  oute,  .  vndur  his  fet.  jat  no  mon  wist 
195  Tables  riebe  heo  tok  to  hire  .  |>at  weore  i  mad  of  lueerbon. 

And  wi|>  hire  bond  heo  wrot  |)ere  .  hou  he  was  bi  jeten  and  born. 

Alias,  heo  seide,  what  schal  i  do?  .  winne  and  weole  ichaue  for  loren, 

No  tonge  may  teile  of  |>e  wo,  .  |>e  serwe,  fiat  me  is  leid  be  foren. 
Vppon  \te  tables  heo  wrot  |iore  .  hou  he  was  bi  geten  and  of  whom, 
200  And  )iat  roe  scheide  sette  him  to  lore  .  and  ,^iuen  bim  nome  and  Cnstendom; 

lif  auenture  feile  more  .  he  com  to  lyue  and  woz  aMon, 

he  mihte  seo  |)e  sunne  sore  .  hou  he  was  bi  jeten  and  of  whom. 

A  clo|)  of  selk  heo  wond  hira  Inne,  .  ]>at  newe  was  and  feir  of  bleo. 

|ie  tables  heo  leide  vndur  his  chinne,  .  \mt  men  hem  mi^te  fvnden  and  seo. 
205  [lo  was  he  don  |)e  tonne  wi|)  Inne,  .  |»e  ende  aiein  fet,  ful  feire  of  tree. 

And  beren  him  doun  to  Jie  brimme .  and  bi  taujte  him  god .  and  ^e  salte  s6i. 
Anon  to  hire  heo  comen  wel  sone,  .  |>er  heo  lav  ful  seek  in  jiouht» 

And  tolden  hou  heo  hedden  i  done  .  of  \i\ng  |)t  heo  hem  hedden  bi  soaht: 

Ä  Bot  we  founde  redi  aboue  .  vppon  |)e  Brimme  newe  i  wrouht, 
210  [le  tonne  and  )ie  luytel  grome  .  in  to  jte  s^^  we  han  hit  brouht. 
|>at  ot>urday  |)at  child  whs  boren  .  t>en  henle  heo  a  careful  red: 

A  Messager  com  on  |)e  Morwen  .  and  tolde  |)at  hire  bro|>ur  was  ded. 

|)e  knihtes  \ifii  weore  to  hire  i  sworen  .  tolde  hire  tiHnge,  |>at  loue  gret! 

l>at  he  was  to  de|)e  i  coren,  .  as  cold  as  chisel  vndur  led. 
215       ))0  was  hire  care  eft  al  newe,  .  8ik}'nges  grete  heo  drou)  l>ren, 

And  wox  al  won  of  hire  heowe  .  (lat  er  was  briht  so  blosme  on  treo. 

|>enne  «eide  |)e  kniht  wi|)  loue  trewe:  .  i  wot  nc  gome})  |)e  no  gleo, 

helpe|)  bit  no  |)ing  forte  rewe«  .  at  Godus  wille  schal  hit  al  beo; 

]>ow  schalt  grei))e  fie  ful  ^are,  .  gif  |)0u  dost  aftur  my  hbouj^t, 
220  And  to  |)i  bro|)ur  burienge  fare,  .  er  he  beo  in  to  eorjje  i  brouht; 

helpe^  hit  no|)ing  forte  care,  .  for  hit  geynej)  ^e  ribt  noubt, 

I  nouh  |)ow  wost  of  serwe  and  care,  .  I>ey^  I>ou  sie  )ii  seif  for  noubt 
|)0  heold  {»e  ladi  hire  stille  and  milde,  .  ^ei^  |)e  sunne  were  streng  and 

Sterne. 

l)e  tridde  day  of  hire  childe  .  heo  eode  to  chirchc  of  h're  berne. 
225  In  World  nis  wojwmon  non  so  wilde  .  |»*  euer  may  hire  weordes  weroe, 

l  at  heo  ne  schal  sofTren  in  toun  or  felde .  |it  ,god  hir«  ha)i  set  stille  or  derne. 
heo  buskeden  hem  to  |)e  burienge,  .  fie  kniht  j}*  conde  of  al  |>e  roon, 

|>e  (iridde  dai  of  hire  Childynge,  .  no  lengore  nedde  heo  soioum; 


186  redi  bon,  209  in  redi  aboae  verderbt.  t88  f  in  armef  von  anderer 
Hand  zugesetzt  urspr.  arme  189  ho  st.  heo  (oder  scho?),  vgl.  hom  plnr. 
487,  647.  205  Das  letzte  e  in  tree  aus  o  corr.  208  Ms.  hedden  fehlerhaft 
statt  hedde  in  der  zweiten  Halbzeilc.  218  |>at  loue  gret  spottender  Ausrof 
des  Dichters.  210  hit  auf  tonne  and  grome  bezogen,  auch  279,  vgl.  1^3 
hit  zu  markes  foure.  224  of  hire  beme  st.  wi|>?  227  |ie  kniht  Sgl.  stimmt 
nicht  zu  heo  buskeden;  ist  he  busked  hir  zu  lesen? 
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Gr^gorias  auf  dem  Steine.  437 

Erlicbe  in  \te  Morwenynge  .  heo  set  hire  on  a  palfrey  broun, 
230  wi|)  dreri  herte  and  care  mornynffe  .  we&te  |)e  ladi  out  of  |)e  toun, 

To  Ben  hire  bro]>ur.  (»er  he  lay  .  neo  fei  aawowen  bi  foren  iiem  alle. 

heo  seide  alias  and  weilaway,  .  whon  heo  seih  bim  yndur  palle, 

beo  seide  alias  ^ia  ilke  day.  .  |)e  knihtes  on  hire  duden  calle 

And  from  |)«  bere  hire  token  a  way, .  lest  heo  in  s wowen jng  hedde  ifalle. 
235      |k>  was  he  in  eorjie  ibroubt  .  and  huled  vndar  clottes  oolde, 

wij)  renthful  note,  liyth  on  loft,  .  wit»  Erles  .  and  wi|>  Baronns  bolde. 

be  knihtes  tat  han  pe  resan  wrouht .  bi  twenen  hem  |)e  tale  tolde, 

bis  snster  |)at  dreri  was  of  t>ooht  .  bis  toanes  heo  token  hire  to  holde. 

^enne  was  heo  ^o  i  kud,  ich  wene,  .  a  ladi  bi  t>at  londes  syde, 
240  A  Maiden  i  holden  of  bodi  clene,  .  hire  los  gon  springe  ferly  wyde. 
Princes  proude,  |)at  was  i  seene,  .  to  hire  heo  dihten  hem  to  ride 

And  wolden  hire  weddeÄ  and  hanto  fere; .  bot  loae  mi)t|>tfr  non  bityde. 

Alle  hire  loueden  wylde  and  tarne  .  |>at  hodden  wi|i  hire  er  i  speke, 

fibr  heo  halp  bofie  seeke  and  lame .  and  clo|>ede  |)«  pore  and  ^af  hem  mete : 
245  beo  lette  Chirches  and  Chapeles  make .  and  |>ou^te  |>e  blisse  of  heuene  to  gete ; 

|)e  riebe  men  o£  hire  hedden  game  .  and  loneden  hire  wi|>  outen  hete. 

A  Riebe  Duyk  of  mijt  ful  strong, .  of  Rome  he  was,  as  jje  mowen  here, 
ffor  Coneytise  of  hire  lond  .  he  wolde  hir  wedden  and  haue  to  fere. 
|>enne  bi  gon  heo  syken  and  serwen  among  .  and  dreri  was  in  hire  chere. 

250  I.wis,  heo  seide,  ^e  ban  wrong,  .  for  i  loue  him  no  |)ing  dere. 
]>e  Doyk  saih  he  mihte  not  spede,  .  no  |)ing  ol'  bis  wille  do: 
|}o  lette  he  8treng|)e  on  hire  beode  .  wi|>  al  |>at  he  mihte  ride  or  go; 
Awei  he  seide  he  wolde  hire  lede,  .  ^if  he  mihte  come  bire  to- 
Abouten  hire  he  sette  bis  sege,  .  hire  tounes  he  brende  to  and  fro. 

255      |)e  ladi  swor  heo  nolde  hire  gel  de,  .  böte  he  hire  wi|)  8treng|)e  wonne, 
Til  |>at  cbild  weore  come  to  elde  .  pat  heo  let  fastnen  in  |)e  tonne: 
3it  may  God  such  grace  sende,  .  |)at  wrouhte  \ie  844  and  |)e  sonne, 
)>at  he  may  to  lyue  wende  .  and  wreken  al  |)at  beer  is  bi  gönne. 
Non  wol  I  resten  me  astounde,  .  of  |)at  ladi  lete  we  be. 

260  bou  |)at  cbild  was  boren  and   founden,  .  lordynges, '  lustne|>  alle  to  me. 

Ne  sonk  hit  no  |)ine  to  grounde, .  —  |)at  god  wole,  i  saued  schal  be  — 

Riht  as  bis  Modur  him  hedde  i  wounde,  .  {le  wynd  him  drof  in  {le  844. 

Twey  ffisschers  terweoren  i  went,  .  Jiat  breperen  weore,  as  uh  wene, 

Out  Ol  an  abbey  ^ei  weoren  isent .  wi]^  netes  and  wi|)  eres  kene, 

265  To  cacche  fisch  to  \ie  Couent,  .  alle  |>e  Monkes  forte  qweme. 

|>at  niht  no  grace  was  hem  sent,  .  |)e  stormes  werc  so  strong  and  breme. 
fiul  erlicbe  in  |>e  morweninge,  .  whon  liht  com  vp  of  [le  day, 
heo  se^en  a  Bot  cum  swymminge:  .  |>e  luytel  child  |>er  Inne  lay, 
To  lyue  God  him  wolde  bringe,  .  bis  wille  in  londe  i  wroujt  beo  ay. 

270  |)e  msschers  wenden  gold  to  fjnde  .  and  token  to  him  ^e  rihte  way. 
Anon  to  hem  ]>e  tonne  heo  nome  .  [)t  newe  was  wi|)  honden  wrougt, 
Roujten  beo  neuere  wher  |)e  Rot  bi  come  .  \>ai  hit  hedde  fiidere  i  brougt. 


286  liyth  scheint  fehlerhaft,  wol  statt  liht  (in  der  Vorlage  vielleicht 
litb  geschrieben,  wie  in  Havelok,  King  Hörn),  vgl.  812  wi|>  lauinpe  liht  con- 
dul  and  bok,  486  wt  launce  on  lofl.  289  —  240  Ganz  ähnliche  Construction 
8.  476.  256  o  in  heo  übscfar.  261  Eigenthümlich  ist  hier  das  häufige  Be- 
tonen der  göttlichen  Vorsehung  (vgl.  257.  261.  269  278),  während  der  Dichter 
an  anderen  Stellen  das  Walten  der  dunklen  Schicksalsmächte  in  fast  nordisch- 
heidnischer  Weise  betont;  vgl.  noch  686.  218;  in  V.  226  ist  es  Gott  selber, 
der  die  weordes  setzt.  272  Roujten  beo  neuere,  ähnliche  Inversion  begegnet 
Öf)er,  vgl.  218  helpe|)  hit  no|>ing,  805  wolde  he  noat  bis  ernde  late,  831 
con  heo  nouht  hire  wordes  lete,  508  nuste  beo  nou^t,  492  nis  (»er  non  so 
derne  dede,  465  sire  schul  i^e  nou^t  so. 
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42d  Oregorius  auf  dem  Steine. 

To  reste  rijt  as  eode  |>e  Mone,  .  ^er  rise  stronffe  tempcBies  on  lolt: 

Of  ffisch  heo  mihte  take  no  wone,  .  rp  to  lonae  heo  hedden  i  iKmjt; 
275  ffaste  heo  drowen  hem  to  |)e  londe,  .  wi|>  netes  aotl  wi|>  ores  kcne, 

|>e  stormes  were  so  sUrk  and  strenge : .  adreynt  alle  heo  wende  >o  bcone. 
|)e  abbot  com  vp  to  (le  stronde,  .  hia  iBsschers  j^if  he  mihte  i  seo: 

Ab  God  him  hedde  i  sent  his  sonde,  .  |»e  laytel  child  i  saued  acholde  beo. 

In  to  heore  bot  hit  was  ihent,  |>e  child  and  |)e  tonne  of  treo; 
280  |>eron  was  heore  heorte  i  weot.  .  |)en  bi  spac  ))e  Abbot  freo: 

Wbonne  was  ow  (»is  tonne  i  lent,  .  and  what  (ling  N^*  Inno  ^^^ 

Ne  sai^  ich  neuer«»  fluch  a  präsent  .  in  fisscheres  bot  wt|>  Tnne  \.e  b4^. 
|)e  ffissoheies  seiden  bo^e  iliclse,  .  (le  abbot  heo  onswereden  aone: 

Bi  Ihn,  kyng  of  heuenu  riebe,  .  vr  (linges  be(i  |>er  inne  i  done. 
28Ö  wi|>  |>at  te  child  bi  gon  to  sknke  .  wib  stenene  as  hit  were  a  grome; 

|)e  fBsscbers  wenden  to  han  ben  a  swike, .  heo  ne  wüsten  what  to  done. 
|>e  abbot  bad  Lern  wi|>  outen  wouh  .  yndo  |>e  tonne  |>t  he  |jer  sayb. 

t»e  nisschers  were  redi  i  nou,;  .  to  don  his  wille  (»at  ilke  day. 
b.  A  g1o|)  of  selk  |>e  Abbot  vp  drouh  .  |>at  on  (»e  child  in  (»e  cradel  lay: 
290  |)0  lay  ))e  luytel  child  and  lonh  .  vppon  |)e  Abbot  wi)>  eien  gray. 

|>e  abbot  bed  ^e  fliäscbers  bojie  .  ten  Mark  and  |>e  Cradel  take 

And  |iat  heo  scholden  not  ben  wro))e  .  for  |»at  luytel  childea  sake. 

^o  weoren  heo  al  |jat  so]>e  a  knowen  .  bou  heo  founden  (lat  luytel  knape. 

jie  Abbot  Beide:  forso|ie  i  trouwe,  .  |)ia  is  achild  of  goode  whate. 
29ö      |)at  O  fßsBchere  was  riebe  of  weole  .  and  hedde  halles  of  lym  and  ston; 

(lat  o|)ur  hedde  Children  feele,  .  pore  he  was»  seluer  hedde  be  non: 

^e  abbot  tok  him  hom  to  bere  .  ten  Mark,  whon  he  wente  hom, 

heore  counseil  wel  forte  hele  .  vndur  foote  so  stille  as  ston. 

tat  o|)ur  Mon  he  bi  tauhte  .  forte  jeme  [tat  luttel  prome, 
300  And  fiat  he  tolde  for  non  aujte  .  in  what  Maner  hit  ^ider  come, 

But  sifien  his  douhtur  in  |)e  nihte  .  sent  hire  is  |)e  luytel  sone. 

And  preye  |)e  abbot,  ^if  be  milite.  .  Cristene  bit  for  Godus  loue. 
h«  tok  |)e  child  m\f  outen  bete,  .  aud  weute  bim  hom  |>e  rihte  gat<^* 

A  womraon  sone  he  hedde  i  gete .  |)e  child  to  bere  and  crtstendom  take. 
305  Whon  ^e  fisschere  hedde  i  ^ete,  .  wolde  he  nout  his  emde  late, 

But  wif)  [te  Abbot  he  |)ouhte  to  speke.  .  and  fond  him  atte  beiie  jatP. 
)}e  Abbot  wüste  |)er  of  i  nouh,  .  [^at  ernde  was  him  no  |<ing  io|>. 

\te  ffisschere  sone  \ier  out  drouh  .  |)c  child  and  |)e  crisme  clo|j, 

And  seide:  niy  douhtur  hit  sende  ^ou  .  to  cristen  hit  wi|)  outen  öl'' 
310  l^e  Abbot  stod  wel  stille  and  louh  .  and  seide  to  hem:  to  chirche  go|>- 

i>e  Abbot  men  calleden  Gre^ori:  .  |>e  cbildes  nome  |)er  he  tok, 

wi|)  Monkes  ]>ni  stoden  |)erbi,  .  wi))  laumpe  liht,  Condul  and  bok. 

|io  was  be  wiji  Clerkes  sleih  .  BHptiied  in  |)at  holy  flod 

And  liorwh  god  |)at  sit  an  heih  .  Onred  vp  to  |>at  holy  Rod. 
315      |)e  Abbot  was  |>e  child  ful  hold;  .  |)e  clo|)  of  f^elk  he  tok  to  holde, 

And  t>e  foure  Mark  of  gold,  .  and  |)e  tables  |)at  ich  of  toldc  ; 

|)e  child*  was  ful  Milde  of  mod  .  in  clo|)U8  riebe  he  gon  him  folde; 


291  Die  sachliche  Erklärung  dieses  Verses  ist  schwierig;  was  sollen  die 
ten  mark  hier,  die  V.  297  der  arme  Fischer  allein  erhält?  aorh  Ms.  Anchinl 
(▼gl.  Zupitza  Altengl.  Uebangsbuch)  liest  so.  297  Ms.  Anchinl.  (vgl.  Zupi^ 
1.  c.)  hat  hier  zwei  Verse  (von  ten  mark  an)  auseelassen,  so  daas  damacli 
der  arme  P'ischcr  das  Kind  erhalt,  wie  auch  in  anderen  Versionen  der  Sag<) 
(z.  B.  in  Hartmann  u.  d.  Prosa-Texte  ed.  Zingerle  ^Von  Sant  Gregorio' 
Inspruck  \bl3)  diesem  das  Kind  ee^eben  wird.  801  Ms.  Auch,  sigge  st. 
si|)en.  310  Der  Abt  ist  ein  spasshafler  Mann,  voll  guter  Laune,  s.  282. 
312  Aehnliche  detaillirte  Schildemng  von  Ceremonien  liebt  der  Dichter, 
vgl.  285.  474. 
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|)e  fBsschere  wa«  trewe  and  good  .  l>e  child  he  tok  to  )etne  and  holde, 
whon  he  was  comen  to  Bieres  fyue,  .  wel  hende  was  pe  child  to  loke, 

320  [le  Abbot  was  of  him  fal  bli|>e,  .  and  sette  him  anon  to  boke 

And  bad  him  leorne  faste  and  8wi|)e:  .  sone,  i  schal  ^e  ful  wel  loke. 
)if  ^6  wolen  tis  storie  lilie,  .  je  mowen  here  \te  wordus  sote. 

what  helpel»  bit  ionge  forte  drawe?  .  Gregori  coa|»e  wel  bis  pars, 
Mochel  in  wit  and  wys  of  lawe,  .  and  muche  he  yndarstod  of  ars. 

825  Children  on  a  day  maden  splawe:  .  atte  Bars  heo  maden  a  tras. 
A  coura  he  tok  wit  bis  felawe,  .  böte  Oregon  |ie  strengore  was, 
After  him  a  lupe  he  tok.  .  wi|>  honden  he  sesede  him  lul  sket. 
|>e  o|mr  was  vn  milde  of  mod,  .  for  teone  of  herte  sore  he  wep, 
And  wente  him  hom  as  he  weore  wod, .  wi)>  grim  cri  loude  and  gret, 

330  And  tolde  his  Moder  {»er  beo  stod  .  how  |>at  Gr^gori  him  beot. 
wommon  is  a  wonder  ting,  .  con  'heo  nonbt  hire  wordes  lete. 
wi|>  outen  enyscnnnes  dwellyng  .  bi  gon  beo  Gregori  forte  (irete 
And  seide:  |iou  traytur  and  fondelyng,  »  whi  hastou  mi  sone  i  bete? 
In  al  \As  World  nis  Mon  liuyng  .  \aLt  wot  on  whom  t^oo  were  bi  ^ete. 

335      Gregori  stod  stille  as  ston,  .  wi|)  carful  herte  hom  he  nom, 
Oj>ur  Word  spac  he  (»er  non,  .  til  he  bi  fore  ))e  Abbot  oom; 
wi)>  dreri  herte  hom  he  nom.  .  |>enne  seide  |>e  Abbot:  my  dere  sone, 
whi  artow  come  dreri  hom?  .  ho  ha|>  do  |»e  out  böte  loue? 

A,  sire,  he  sei|),  ]>orwb  alle  )iyng  .  [>e  fBsscheres  wyf  (lat  is  vnbende, 

340  heo  olepe|i  me  tratur  and  fondelyng,  .  and  sei)»  i  am  not  of  |ii  kuynde: 
Nou  ffOfJ,  |>at  is  heuene  kynf,  .  gif  me  grace  forte  wende 
Ml  seif  to  loke  to  |)at  wonying  .  (ler  ich  was  bom  and  schal  ende. 

|>e  Abbot  seide:  sone»  hold  t>e  stille,  .  )>yn  idel  |>oagt  let  al  bei 
|ioa  const  rede  and  synge  fcrilte,  .  (»eifore  [lis  hous  is  gramited  ^e; 

845  |>i  neodes  ichulle  so  foSuUe :  .  to  vre  couent  (lat  is  so  fre, 

whon  God  of  me  ha|>  don  his  wille,  .  heore  abbot  heo  schulen  make  |>e. 

Nuy  forso|>e,  he  seide  ful  sone,  .  |ii  |>ou^t  and  myn  is  fer  i  tibt; 
ac  gif  |>ou  woldest  out  for  me  done,  .  Ordre  i  cholde  taken  of  knyht: 
To  bat  bester  icham  al  boun,  heim  to  Bere  and  brunye  briht; 

350  0|>ur  Ordre  kep  i  non,  .  |>e  while  icham  so  gong  and  uhU 

Bi  him  |>at  made  lond  and  watar  .  and  lef  to  spri/igen  on  grene  treo, 
Hl  i  wite  ho  was  my  fader  .  ne  schal  i  neuere  bli|>e  beo, 
And  who  me  fürst  leide  in  cradel,  .  til  I  my  Moder  mow  knowen  and  seo ; 
|i«rfore  to  drenchen  in  salte  watnr,  .  out  of  Yib  schome  ichulle  fleo. 

355      )>e  abbot  seide:  sone,  hold  ^e  stille,  .  |)in  idel  t>ougt  l>oa  lete  a  stoande. 
|ie  abbot  nolde  |)e  child  lete  grille,  .  for  no  bode  of  pons  rounde, 
|»e  clo|)  of  selk  he.Iette  for|)  iette  .  bat  he  bedde  ben  ione  i  wounde, 
hie  nedes  sone  he  ber  bette  .  and  kniht  him  made  in  a  stounde. 
In  his  honil  his  tables  he  sette  .  and  bad  him  rede  b&t  be  b^r  founde. 

860      N  child  bim  onewerde  a  geyn,  .  as  he  be  tables  heold  on  honde  — 
AI  one  heo  bi  twene  bem  tweyne,  .  he  radde  be  lettres  b^  ^'^  b^''  fonde  — : 
pf  hit  beo  sob  b^^  b®  lettres  seyn,  .  i  fynde  beer  a  wondur  strong 
Of  a  child  bftt.  was  for  leyzen,  .  but  hit  telleb  not  of  what  lond. 
whon  he  bedde  be  lettres  irad  .  bat  in  be  tables  weren  i  write,^ 

365  he  seide:  wher  was  b^t  child  be  stad  .  bftt  in  b^  Tonne  was  bi  steke? 


822  Diese  Worte  sind  aber  im  Texte  attsgelassen,  es  fehlen  vielleicht  einige 
Verse.  Qie  folgende  Wendung  scheint  anzudeuten,  dass  der  Dichter  seine 
Vorlage  gekürct  hat  826  Dieser  felawe  ist  der  Sohn  des  Fischers  (des  Nähr* 
Vaters  des  Gregorius).  885  Ms.  henom,  aas  com  corr.  340  o  in  heo  ist 
ganz  klein  übgschr.  Ms.  tratur  st.  traytur,  s.  888.  860  Ma.  hee,  daa  letzte 
e  aus  o  con*.,  et  könnte  auch  umgekehrt  e  in  o  corr.  sein.  861  ist  wol 
entweder  beide  male  he  oder,  heo  zu  lesen. 
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And  whodur  ha^  |>e  watur  him  lad?  .  tel  me,  sire,  jif  ^ou  wite. 

)>e  Abbot  him  bi  heold  and  bad  .  |)at  he  scbolde  bi  him  site 

And  be  wolde  him  teile  word  al  sad  .  as  mache  aa  he  of  him  coaliewite: 
I  schal  teile  |>e,  sone,  anon  .  in  what  Manere  |ioa  were  i  foande: 
870  |>e  rlo|i  of  selk  |>ou  hast  on  .  [lat  fioa  were  inne  i  woonde, 

|>e  foare  Mark  of  gold  vchon  .  i  haue  hem  kept  in  to  [>i8  stounde, 

|>e  tables  nl  of  yueerbon  .  lo  hem  her  al  hol  and  sounde. 
A,  eire,  he  seide, .  |>e  time  is  come  to  |>e  ende, .  i  (lonke  hit  Ihn  b'euene  kyng; 

l>ou  hast  to  me  ben  a  good  frende,  .  and  i  nam  böte  a  fondelyne; 

In  to  ot)ur  londes  icbul  wende  .  |ier  my  schome  mai  more  ben  hid, 

To  secben  aflur  |)at  ilke  kuyndc  .  |}at  ich  was  boren  and  of  sib. 
|>e  abbot  porueyde  him  a  schip,  .  {ler  monye  and  fele^toden  aRowe. 

>e  child  was  hende  and  wis  of  wit,  .  at  beore  partyng  he  wep  a|irowe. 
>e  Kopes  wel  faste  weren  i  knii,  .  |ie  seil  was  |>er  on  i  drawe. 
380  |>e  wynd  ful  harde  |>er  on  was  set  .  and  faste  hit  gon  him  for|)  blawa 
hit  dronh  faste  to  |iat  londes  syiie  .  )>at  was  in  bis  AJodur  bond. 

Gregori  com  leider  wi|)  rauche  pryde  .  as  kniht  vnkou|)  of  o^ur  lond. 

Mon  may  walken  fer  and  wyde,  .  Muche  heren  and  seon  among, 

But  atte  laste  bim  schal  bi  tyde  .  bis  auenture,  beo  bit  neu^  so  strong. 
385      Gregori  wente  in  to  |>at  bärge;  .  ichot  he  hedde  a  ful  good  stede, 

heim, .  Brunie« .  scbeh), .  spere, .  and  Tarffe,  .kniht  he  temed  ri^t  god  at  nede. 

)>is  fei  in  |  e  tyme  of  Marche  .  {lat  ich  of  nou  synge  and  rede. 

he  tok  bis  in  .  as  kniht  do)>  Itirge,  .  and  to  |>e  portreues  he  eile. 
))e  Port  Reue  sauj  |>at  he  was  hende,  .  to  him  he  seide  vuel  ne  good, 
390  Til  |)at  ^e  tirldde  day  atte  ende,  .  as  heo  seten  atte  bord, 

be  askede  whoder  he  wolde  wende.  .  and  Gregori  spac  not  a  word, 

Bote  a  non  witen  he  wolde  .  jif  {ler  were  eny  werre  strong, 

Or  eny  Mon  (lat  durste  holde  .  a  knibt  vnkon|i  of  o|>ur  lond. 

|>e  Port  Reue  him  sone  tolde:  .  such  werre  is  ys  a  mong, 
395  TT  bestes  beo|>  robbed  and  solde,  .  vr  tounu«  be|)  brend  in  vre  homl. 
Gregori  seide :  what  eyle|)  )>at,  .  whi  drawe  ^e  not  to  acord  and  loue? 

Qwa|)  |>e  port  Reue  and  sone  spac:  .  |>er  to  hit  bringe  Marie  sone! 

A  Ladi,  semely  |)er  heo  sat,  .  porwh  hire  is  ys  |>is  werre  i  come, 

And  |)orwh  a  Duyk  in  vn  hap  .  hire  wolde  wit»  force  to  wif  ha  nome; 
400  so  trewe  in  londe  ne  wot  i  non,  .  of  bodi  feir,  chast,  and  freo; 

To  morwe,  gif  |)ou  wolt,  ful  son  .  [lou  schalt  |>at  ladi  at  chirche  seo; 

To  hire  stiward  schal  i  gon  .  and  teilen  him  al  |ie  tale  of  |»e, 

Receyued  schal tou  ben  a  non,  §if  |)ou  wolt  seruen  and  wi|)  hire  be. 

Gregori  was  whit  so  |>e  Milk  .  and  louesum  of  bodi  to  bi  holde. 

405  he  clo)>ede  him  in  Riebe  selk,  .  whon  |>e  dai  com  |>at  ich  of  tolde, 

And  seide:  cum  for)>  jif  |>ou  wolt,  .  redi  icham,  to  chirche  i  wolde. 

|>e  portreue  wüste  what  be  ment,  .  and  wende  for|>  to  t>^  buirde  bolde. 
whon  he  was  to  |)e  chirche  icome  .  to  seo  |)at  ladi  hende  and  god, 

Gregori,  bat  loueli  gome.  .  grette  his  Modnr  ^er  heo  stood. 
410  |k»  ladi  bi  heold  ^erne  hire  sone,  .  |»0r  he  knelede  bi  fore  )>e  Rood; 

i»e  clo|>  of  selk  heo  kneuj  on  him  a  boue  .  t*  beo  tok  him  in  to  |»e  flood ; 


873  he  seide  wohl  zu  tilgen,  wie  es  öfter  im  Texte  ausgelassen  ist. 
876  Ms.  boren  and  of  sib  statt  boren  of  and  sib.  385  Statt  in  to  erwartet 
man  ont  of,  vgl.  afrz. :  Quant  Gregori  ist  de  la  bärge  (ders.  Reim  wie  im 
engl.,  wie  828  frz.  ebenfalls  pars  ars),  cheyal  ot  bon  e  forte  tarje.  (Oder 
in  nach  dem  letzten  Spruch  888—384  eine   Pause  anzunehmen    und  Gre- 

fori  wente  into  |)at  bärge  einfache  Recapitulation  ?)  889  Hier  fehlt  ein 
ers.  899  in  ynhap,  ygL  683  god  hedde  iiiuen  him  bap,  601  to  sendeo 
him  hap.  406  wolt  st  wilt  408  buirde  =  brvde.  411  on  him  aboae  st. 
him  obone,  wie  Havel  inele  obone»  wel  oboner 


Digitized  by  VjOOQ IC 


GngoriuB  auf  dem  Steine.  481 

|>e  gentil  ladi  feir  of  beowe  .  sai)  bim  wi|>  bire  egen  two, 
Äc  no  |iing  beo  bim  ne  knewe,  .  so  longe  be  bedde  ben  bire  fro; 
|»e  clot)  of  selk  beo  kncowb  al  newe  .  |it  beo  bim  i^af,  wbon  bire  was  wo ; 
415  hire  eji'n  ful  faste  beo  |)rewb  .  and  {»bu^te  bat  beo  bim  loaede  ^o, 
|)e  ladi  hire  bi  |iou^te  |io  .  |>at  mony  a  clot>  is  o|ieres  iliche: 
|»erfore  beo  tok  |ie  lasäe  goome  .  of  t*  knibt  of  vnkou|>e  riebe. 
^  Btiward  ful  sone  herde  bis  bone  .  aml  receyuede  bim  corteislicbe. 
^0  was  ^e  stronge  Duyk  of  Rome  .  icomen  and  bi  seget  |>e  castel  dicbe, 
420  I  pihi  he  bedde  bis  pauiloun,  .  wi)>  tentes  sprad  and  tild  fal  wyde, 
ßan^-8  yp  set  and  Goupbanou/i,  .  aboute  ))e  Cite,  .  wt  mucbe  pruyde. 
|>e  knibtes»  |iat  lokedun  |>e  toun  .  to  be  castel  agonne  ride, 
To  witen  onswer«  and  resoun  .  jif  a  scbolden  {>e  Duyk  abide. 
Gregori  was  feir  of  entayle,  .  strong  and  stark  in  vcbe  a  ii|». 
425  ^schotne  bit  is  saunfayle  .  longe  to  liaen  in  serwe  and  sib|); 
(ie  bauberkes  of  Mayle  .  ca8te|)  bem  on  .  and  go{>  me  wi|), 
And  we  scbul  Aiaen  |)e  batayle  .  yppon  (^e  Duyk  {>at  wol  no  gri|).* 

|>e  knibtes  alle  in  louel}'  schroua  .  gönne  bem  arme  swi^e  wel. 
|ie  eaynes  stille  and  no  |>ing  lond  .  beo  scboten  vppon  |>e  Castel. 
430  At  ^e  post4Tne  |>ere  beo  eoden  out  .  wi|)  scbarpe  speres  i  mad  of  stel; 
Oregon  was  knibt  ful  proud.  .  |)e  Duyk  bi  heold  vcbe  a  del. 
Ichot  a  stede  (ler  be  bi  stiod  .  and  tok  a  launce  bol  and  sound, 
|>orwb  \te  bost  be  |>er  rod,  .  |ier  be  diof  bem  to  |>e  ground, 
As  be  me  seit»  |)^  ^e  storie  wrot,  .  be  won  wor|>  a  |)ousand  pound 
435  wi|)  swerd  and  wifi  spere  goo<l,  .  he  made  fet^e  |>at  be  {ler  found. 

|»e  folk  out  of  te  Castel  com  .  wt  launce  on  loft  and  gonpbaynoun. 
\te  Duik  was  wel  iwar  of  bom  .  wi|)  route  gret  vndur  |>e  toun. 
Ribt  aluyte  bi  fore  t>e  Non  .  |)vr  was  craked  moni  a  Croun, 
Moni  aknibt  |)olede  |>er  his  dorn,  .  ar  |)e  sonne  wente  adoun. 
440      Streng  bit  were  me  to  teile  .  tie  folk  |)at  |iere  was  i  slawe: 

As  tou  seost  watur  gon  from  welle,  .  ^e  blöd  adoun  \>e  bul  gon  drawe ; 
Ichot  ischolüe  longe  spelle  .  ar  i  tolde  al  in  a  |>rawe; 
As  ^e  mowen  heren  in  speche  and  teile,  .  nas  ^er  no  gamen  ne  childes 

plawe. 
Gregori  soujte  aflur  |)e  Duik  .  |jorwb  al  |ie  bost  .  and  al  {»e  bere, 
445  wi|)  gnm  noyse  and  criende  aloud:  .  alaunce  icbuUe  to  |>e  bere. 

t»e  Duyk  was  of  berte  proud  .  and  to  bim  dressede  anolier  spere, 
iä    Gregori  bar  him  euer  bis  bors  croup,  .  {>at  be  grünte  as  a  bere. 

|)o  was  be  Duyk  wt  strengte  itake,  .  and  to  |>6  Contasse  i  lad  fal  sone. 
b.  beo  bad  me  scbolde  bim  jeme  and  wake  .  for  bim  |i^  made  sonne  and 

Mone, 
450  beo  swor  be  scbolde  neuer  askape,  .  |>e  ladi  bribt  so  \te  blome, 

ffbrte  he  bedde  bire  pes  y  make  .  of  al  bat  schome  be  bedde  bire  done. 
|>eih  be  were  prt'nce  bold  and  proud,  .  Uaunsun  for  bis  bodi  beo  tok, 
fiful  sone  be  dude  sweren  a  loud  .  bi  foren  bem  alle  vppon  ^e  bok. 
So  seruede  beo  |>^  riebe  Duik  .  b&t  districcion  nout  forsok. 


416  Statt  brewb  verlangt  der  Reim  b^ewe,  wie  knewe  418.  416  ^o 
passt  nicht  in  den  Reim,  es  ist  vielleicht  ilome  (wie  702)  oder  |>on  (vgl. 
556. 613)  zu  lesen.  421  ^onpbanoun  auch  436.  425  sib))  von  sibten  seufzen. 
429  In  diesem  Verse  schemt  ein  Fehler  zustecken;  vppon  st.  out  of?  425  ff. 
Nach  Hartmann  und  dem  Prosatexte  ed.  Zingerle  p.  14  zieht  Gr.  allein 
heimlich  bei  Tagesanbruch  gegen  den  Herzog  aus,  <ler  bei  seinem  Anblick 
«ich  wappnet  und  dem  „kärlicben"  zurückweicbend«n  Gr.  bis  unter  das  Thor 
folgt  Der  engl.  Bericht  ist  knapp,  drastisch  und  ecbt  episch  gefasst.  484 
Diese  Wendung  findet  sich  in  den  vorhandenen  Versionen  nicht.  448  Statt 
V^Ue  ist  wohl  spelle  zu  lesen.    453  Ist  beo  dude  bim  zu  lesen? 
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452  (Iregoriiu  Aof  dem  Steine. 

455  heo  swor  he  sohalde  leJden  out  .  eneri  peny  And  fer|)mg  nok. 
Aton  |)ei  weren  wip  oaten  les,  .  and  |>er  nas  no  more  strif: 

|>o  mihte  [>e  Gontasse  liaen  in  pes  .  to  |>e  endynge  of  hire  lyf. 

A  wei  from  hem  he  i?ente  8i|>en  .  in  to  bis  lond  wi|)  pes  and  gri}). 

beo  seide:  a  )ift  ichul  |>e  jiuen  .  |>at  i  nul  neuere  beo  |)i  wyf. 
460      Gregori  was  machel  of  Mounde,  .  böte  |)at  he  was  wo(n)dur  pore. 

in  to  o^ir  londes  he  wolde  fonde  .  and  sechen  aftur  mce  more, 

To  winnen  weole  and  penies  rounde.  .  but  ofte  his  sykes  were  fal  sore, 

whon  he  (loabte  on  harde  stoande  .  hon  he  was  bi  leten  and  bore. 

he  seide  from  hire  he  wolde  fare,  .  more  in  lonrie  of  armti«  to  do. 
465  |>e  Contesse  |k>  hedde  care  .  and  seide:  sire,  schal  ^e  nou^t  so. 

To  hire  stiward  spac  heo  |>are:  .  what  mowe  we  siggen  him  to? 

he  roay  not  wenden  |>us  bare,  .  for  he  wrac  vs  on  vr  fo. 
|>e  stiward  onswerede  hire  I>are:  .  puch  a  kniht  knowe  i  non, 

Icbot  t)ou  dest  \fi  seif  gret  ska|}e,  .  )if  |)oa  lotest  bim  fro  |>e  gon: 
470  he  is  trewe  in  tonge  and  tale,  .  stif  and  strong  in  vche  a  bon. 

And  )if  )e  wolden  a  lord  haue^  .  on  such  a  knmt  le  mihten  wel  don. 
|k>  was  |)e  counseil  i  )iaen  and  )>e  dorn  .  |>^  |>e  knint  scholde  bis  Modur 

wcdde. 

To  Chircheward  heo  wenten  sone;  .  Harouns  two  |)e  lauedi  ledde, 

AI  |»at  men  scholde  at  weddyng  don  .  \fe  prest  in  bok  sone  and  redde, 
475  As  Mon  |>t  his  wyf  wol  Tndurfon,  .  to  haue  and  holde  at  bord  and  bedde. 
|>o  was  |»e  Erl  of  miht  strong  .  knowen  and  kud  in  Aquitayne, 

A  lord  i  holden  of  al  t>at  lond ;  .  |)e  folk  of  htm  was  wonder  fayne ; 

he  louede  riht  and  no^ing  wrong.  .  Monreden  he  tok,  |)t  is  to  sayne 

To  beo  boxum  to  his  hond  .  Erl,  .  Baroun,  .  kniht  .  and  swayne. 
480      |)e  riebe  Erl  forjat  nouht  .  |»e  serwen  |)at  him  weren  i  solde, 

▼ppon  his  Tables  wrs  his  |)0uht  .  |)at  lyjen  in  bour  to  gedere  i  tolde. 

AI  one  he  wente  |)ider  ofte  .  and  tok  hem  |iere  |)ei  weoren  to  holde. 

fibure  Mark  of  gold  |}ider  he  brouhte  .  and  laf  |>e  portreae  redi  itolde. 

Aftar  |)nt  he  wente  hom,  .  as  pn'nce  proud  m  al  his  pruyde, 
485  And  what  him  was  best  to  don  .  and  where  he  mihte  his  tables  hayde. 

In  to  a  Chaumbre  he  wente  anon  .  |>at  derne  was  in  someres  tyde, 

|ie  tables  he  leide  vndur  ästen,  .  |>at  no  mon  sayj  |>t  stod  bi  syde. 

tenne  was  hit  wel  ofte  his  wone  .  in  to  |>at  chaumbre  .  al  one  wende, 

|>er  Inne  mihte  no  mon  come  .  ne  of  his  serwen  witen  ende; 
490  he  was  a  dreri  Modur  sone,  .  whon  he  |)e  tables  hedde  in  honde, 

Ofte  trenne  hit  was  his  wone  .  him  seif  for  serwe  al  to  ronde. 
Nis  ^er  non  so  derne  dede  .  |>at  sum  tyme  hit  may  be  seilen. 

hou  |ie  Erl  nolde  wi|)  him  lede  .  in  to  his  chaumbre  kniht  ne  sweyn, 

A  wommon  tok  |>«r  of  good  hede,  .  and  |}oa}te  hit  was  |>e  lawe  ajeyn 
495  |>at  he  to  his  chaumbre  eode  .  wi|)  outen  eny  Cbaumberleyn. 

An  buntyng  on  a  dar  he  wente  fer  .  wi[i  inne  |>e  dale  of  o  ifbrest, 

wit>  boundes  |)at  were  liht  on  Moor,  .  to  rennen  aftur  a  wylde  best. 

|»e  ladi  atom  sat  bri)t  so  flour,  .  |iat  one  was,  wi|)  outen  gest: 

|>er  was  hir  told  ti|)inges  stour,  .  wher  of  heo  hedden  wondur  mest, 


455  ist  wol  vor  454  zu  setzen  und  he  swor  £u  lesen.  455  nok  veLHaTel. 
820  nouth  a  ferthinges  nok  ss  not  the  value  of  a  farthing,  s.  ed.  Skeat 
61.  Ind.  459  a  }iit  ichul  {le  jtuen  =  make  a  tow,  so  Percev.  85.  460  Mb. 
wodur  st.  wondur.  488  Dies  sind  die  four  mark,  die  die  Mutter  ihm  in  die 
Wiege  gelegt  hatte ;  die  ten  mark  hatte  der  Abt  dem  armen  Fischer  gegeben. 
485  Nach  and  fehlt  (»houhte  oder  bi  {ihouhte  him.  490  Das  Orig.  las  bend, 
und  491  rend  (ronde  st.  rende  auch  Kathar.  199»}.  492  Nach  hit  febU 
ne.  499  Ms.  hedden  st.  hedde,  wie  208.  500  Die  letzte  Halbzeile  ist  zor 
Motivirung  vom  Dichter  eingesclialtet,  wie  er  es  auch  sonst  liebt 
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'Chregorios  auf  dem  Stdoe.  43S 

500  how  |»e  Ehrl  him  seif  alone  .  —  a  wommon  tolde  bire  I>e  tale  — 
In  to  |>at  ebaumbre  he  wolde  gon,  .  wi|>  oute  felawe  gret  or  smale, 
n|i«r  inne  he  makeji  dreri  mon,  .  gode  ladi,  leef  mj  talel 
i»e  sembkiuiit  )>t  ise  him  on,  .  he.come|)  out  .  bo|)e  won  and  pale.^ 
t»e  ladi  wonder  bedde  ^^fore,  .  for  deol  of  hm  beo  wolde  dye; 

505  wbat  wolde  he  in  |>e  cbaiimbre  |)ore,  .  and  wherfore  makej)  he  |iat  crie? 
beo  bad  bir  Maidens  to  cbaumbre  go  .  aluyte  stounde  forte  pleye. 
Ichot  |>e  Maydens  dnde  so,  .  out  of  |>e  cbaumbre  beo  tok  |)e  weye. 

AI  one  t>e  ladi  laite  ^er  Inne,  .  nuste  beo  noujt  what  beo  munte,  . 
|)e  Contasse  nolde  neuer  blinne  .  er  beo  |>e  dore  of  bokes  bente, 

510  And  soabte  and  gon  |>o  tables  fynde  .  |>t  beo  wi|)  bire  sone  sente, 
And  kneah  |>t  be  was  of  bire  kuynde  .  |>at  beo  in  bire  armes  bente. 

wbon  t>e  ladi  bedde  |>e  lettres  red  .  |>t  beo  wi|»  bir  bondes  wrot,  ich  wene, 
|h)  falewede  al  bire  white  neb,  .  l>at  alle  |>at  wüsten  gon  bit  rewe, 
A  reu|>fiil  note  beo  gon  to  reme.  .  men  herden  bou  beo  was  bi  stad  ; 

515  |)e  Btiward  can  bire  to  queroe  .  and  preiede  bire  ben  in  berte  glad. 
beo  bad  anon  men  schulde»  fette  .  t>e  Erl,  bire  lonl,  hire  bi  fore, 
And  |>at  no|)ing  schulde  lette,  .  »as  be  is  trewe  and  to  me  swore." 
|)e  Messager  vppe  |>e  hors  him  sette,  .  |>e  Erl  be  fond  vndur  a  |)orD, 
And  tolde  him,  |>o  beo  weren  mette,  .  |)t  he  bedde  nei^  bis  ladi  lom. 

520      ^e  Erl  nolde  no  lengor  a  byde,  .  at  wode  he  leuede  bis  boundes  alle, 

bis  palfipey  he  emot  in  ei|>er  syde, .  |>at  he  com  to  bis  owne  halle. 

|}orwh  t>e  cbaumbre  long  and  wyde  .  he  berde  godes  wordcs  calle, 

On  bedde  he  felde  hire  be  syde,  .  |>t  comelich  was  isprad  wi|>  palle. 

|>e  ladi  bri)t  so  blosme  on  bonh  .  hire  lord  custe  heg  wel  sone, 

525  sori  beo  was  and  no|>yng  loub,  .  and  cJepte  to  god  |>at  sit  in  trone, 
Ofte  faeo  bedde  ioyes  i  nonb  .  wi|)  cosses  stille  fbr  t>e  none, 
Ano|>ur  |>ing  to  serwe  bire  drouh:  .  |>e  sunnes  |}at  beo  bedden  i  done. 

(lo  beo  was  waked  .of  |)at  res,  h  beo  saij  hire  sone  siken  sore. 
heo  seide:  forso|>e  wi|i  outen  lees,  .  icbnlle  i  witen  wber  |>ou  werebore. 

530  „Be  stille,  dame,  and  hold  |>i  pes,  .  let  suche  wordns  ben  vnkore; 
fibr  loue,  ladi,  )>ou  me  ches,  .  icham  |)in  owne  and  to  |>e  swore.'^ 

^e  tables  longe  of  yuori  .  |)e  ladi  drouh  out  of  bire  sleue. 
«Of  wbom  |>on  beddest  |}is  stori  .  sei  me,  )if  bit  is  ^i  leue; 
wbon  fiat  no  mon  stond  |)e  bi,  .  |>ou  leuest  in  |>i  cbaumbre  |)in  heowe, 

535  Icbot  for8o|>e  |>ou  art  sori,  .  tii  care  is  euere  ilicbe  neowe." 

he  ons werde  bire  at  |>at  sawe  .  wi|>  berte  cold  as  eny  snowe 
And  seide  he  was  |)at  ilke  knane  .  )»at  in  |)e  watur  was  i  trowe; 
„Bijeten  ich  was  a^ein  |)e  lawe,  .  to  God  and  to  ^e  icham  a  knowe; 
Euere  wbon  .1.  |ie  tables  sawe  .  myn  berte  for  care  lihte|)  ful  lowe.^ 

540     Alias,  heo  seide,  mi  care  is  come.  .  so  sunfol  wommon  nis  non  o|>ur, 
Now  icham  wedded  to  my  sone  .  |iat  on  me  bi  jat  my  bro|)url 
Lord  ^at  semly  tit  aboue,  .  |>ou  wost  bit  al  from  ende  to  o|)ur, 
]t\  muchele  Merci  and  t)i  loue  .  may  sunfol  wommon  belpe  and  froliur! 
Neu,  seide  |>e  Erl,  i  seo  and  fynde  .  ^ai  i  wel  longe  naue  i  souht; 

545  |>at  i  schal  nou  |>us  knowe  my  kuynde,  .  i  wis  ne  like|>  bit  me  noubt; 
he  |)at  was  bi  fore  schal  beo  bi  binde, .  |>e  fend  t>at  ys  |)er  Inne  bat  broubt, 

506  to  st  of  verschrieben ;  derselbe  Fehler  schon  S85  und  429.  607  tok 
Plur.  509  ^e  contasse  nach  |>e  ladi  508  ist  ähnliche  Häufung  wie  410  t>e 
ladi,  412  ^  gentil  ladi.  517  Nach  schulde  fehlt  bim.  522  Mit  godes  wordes 
vgl.  52Ö  depte  to  god.  Mit  526  vgl.  afrz.:  les  ioies  durent  longement, 
Tacolcr  et  Tembracement;  in  den  deutschen  Texten  fehlt  diese  Angabe.  546 
enthält  einen  Fehler,  es  ist  wol  zn  lesen:  |)orwb  |)e  fend..,  oder,  wenn  die 
zweite  Halbzeile  als  Einschiebsel  zu  betrachten,  |>c  fend  ha|)  vs...  —  die 
ganze  Erkennungsscene  i^t  in  den  französischen  und  deutschen  Versionen 
weit  aosfdbrlicher  nnd  abweichend. 
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434  Gregorius  auf  dem  Steioe. 

And  carefnl  ben  atte  endynge,  .  as  be  was  glad  |k>  we  bit  wroobi. 

«Bone,  wbat  schal  me  to  rede?  .  [  ayke  for  vr  be^oe  sake.^ 
be  bad  hire  loaen  almu«  dede  .  and  penaunce  for  bire  sunnea  take, 
550  n\n  to  beuene  bit  wol  (le  lede  .  and  of  |ii  soale  a  g[ood  aeint  mtke; 
Do,  Modur,  as  icb  haue  |>e  bede,*.  and  ei|K3r  schal  bidde  for  o|>«re8  sake. 
Moodur,  nou  wole  we  parten  a  twvnne,  .  in  one  stude  neu«r  efit  ys  seo 
Bote  ate  dorn  of  al  monkunne,  .  bi  fore  god,  so  schal  bit  beo; 
he  ba|>  vs  cald  and  clept  fro  sunne,  .  ^e  boligost  persooes  |>reö; 
555  Betere  is  late,  .  |ien  nenarmore  blinne,  .  vre  pral  soules  to  make  free. 
Robes  riebe  be  lafVe  |ion  .  as  prince  proud  in  al  bis  miht^ 
pore  wedes  he  )>er  nom,  .  iowe  was  |>enne  bis  herte  aliht; 
AI  bis  lordschupe  be  wente  from,  .  er  |)e  day  gon  lerne  libt. 
Out  of  bis  lond  wbon  he  com,  .  penaunt  he  seined  wel  aplibt; 
660      A  pyked  staf  he  dressede  of  hia  spere, .  as  palmers  don  \ttX  walke|>  wyde. 
|ie  |>ridde  niht  he  com  to  afBsscbere  .  |»at  wonede  bi  |>e  s^  syde. 
Gregori  bi  soubte  bim  {>ere  .  to  esen  him  a  nibtes  tyde, 
And,  üf  bat  bis  wille  were,  .  wi|>  him  til  dav  he  wolde  a  byde. 
|)e  msschere  seide  as  he  wende:  .  me  |)inke|i  |>ou  art  on  a  spye, 
565  ti  bodi  is  whit,  ti  flesch  is  tendre:  .  )>i8  lyf  miht  |iou  not  longe  drie; 
}if  \fOVL  weore  al  niht  me  beoinde,  .  |>ow  wost  do  me  yilenye ; 
13i  god  |)at  al  folk  may  amende,  .  in  myn  hous  scbaltou  not  Ive. 

Gregori  coulie  bim  not  preyje,  .  no  lengore  nolde  be  him  bi  seche, 
Bote  wente  for|i  in  bis  weye,  .  bare  fot,  .  bis  sunnes  forte  bete. 
70  |)e  ffisscheres  wyf,  as  i  ow  aeye,  .  for  bim  beo  ^on  sore  wepe, 
fibr  deol  of  bim  beo  wolde  dye  .  but  he  moste  m  hire  hous  slepe. 

|ie  f&8scb*ere  sau)  bis  wyues  |)Ou)t,  .  |>e  peuaunt  be  lette  clepen  a  )etn : 
tat  niht  be  was  to  reste  ibrou^t  .  out  of  pe  wynd  and  of  )>e  reyn. 
i>e  wyf  strauwede  him  ful  soft  .  |»er  he  in  Chaumbre  schulde  leyn; 
575  To  God  he  clepede  ful  oft  .  |iat  mibti  is  and  ful  of  Main. 

|)0  bit  was  tyme  forte  soupe,  .  |ie  clo|i  was  leid,  |ie  bord  was  set, 
|)e  wynd  ful  colde  blewb  ^er  oute,  .  {>e  fuir  bi  foren  hem  was  bet: 
^e  wyf  ful  georne  was  a  boute  .  ^at  Gregori  weore  for|»  fet. 
i>e  fässcbere  was  bold,  .  of  wordes  nroute, .  |>e  penaunt  porlicbe  he  gret 
580      Gregori  was  symnle  of  sawe,  .  {»iclere  he  com  al  wi|»  Besoun, 

bis  bondes  be  wuscn,  so  was  |)e  lawe,  .  and  bi  |)e  fuir  sat  bim  a  doun ; 
A  Clo|i  biforen  him  was  drawe,  .  and  gaf  him  wyn  of  Maser  bronn 
And  bred  of  whete  .  wi|i  herte  fawe,  .  l>e  beste  |)at  was  in  al  |>e  toun. 
t>e  penaunt  seide:  my  ladi  scheue,  .  my  bodi  aske|>  no  such  mete, 
585  But  Öarli  bred  and  watur  clene,  .  gif  ich  bit  mibte  oujwber  gete. 

i>e  fQsschere  seide:  |)0u  |ieoues  fere,  .  |»ou  makest  men  of  |>e  to  spekel 
|jis  grete  ffisch  bi  fore  me  bere  .  bodi  and  bed  |>ou  woldest  frete, 
lif  |>ou  bi  |)i  seluen  were,   .  wel  luytel  god  l>ou  woldest  swynke, 
No  good  mete  neore  |)e  to  deore,  .  wyn  i  nouh  (lou  woldest  drinke; 
590  |>is  traitor  bat  sit  a  mong  vs  bere  .  wi|)  watur  be  wolde  bim  senche! 
|k>u  schuldest  bau  ben  •  bermyte  or  frere  .  in  Roch  of  ston  bi  watera 

brinke. 


564  Im  französischen  Text  bat  Gr.  dem  Fischer  zuerst  gesagt  dats  et 
ein  Büsser  sei,  der  Fischer  glaubt  es  nicht  und  sagt  zu  seiner  Frau:  Bieo 
resemble  marohaant,  qu'autrui  avoir  yait  espiant,  und  weiter:  N^aureie  anoit 

5aiz  ne  repos,  se  il  giseit  dedenz  mon  clos.  Mit  on  a  spye  vgl.  Kindheit 
esu449:  ^anne  spac  on  a  rebous.  Der  deutsche  Prosatext  sagt  (edZingerle 
p.  17) :  Do  sach  der  viscber  das  er  ainen  starken  leib  bett  und  handelt  in 
übel  und  sprach:  du  trügner,  wenn  ich  und  mein  frau  beint  entsliefTeD,  so 
nämst  du  uns  leicht  unser  leben  und  unser  guet  ^ähnlich  Hartmann).  566 
beoinde  bay;  wost  =  woldest.    582  was  drawe  wol  st.  beo  drawe. 
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Gregorins  auf  dem  Steine.  4^ 

Qwb|>  he:  |>er  aftiir  ichaue  i  aoa^t,  .  ^e  place  nb  not  »t  i  foonde, 
To  such  a  Stade  icholde  beo   brouht,  .  per  Inne  te   dwellen  alaytel 

stoonde. 
be  fSsschere  Beide :  doate  l>e  nouht,  .  ichot  wber  is  a  Boche  al  Rounde 
595  wi|)  Inne  |>e  s^^,  an  hoos  i  wrouht  .  wel  deope  in  |)e  8^^  groiinde. 

^en  sei  de  he :  for  |)e  loue  of  on  .  |iat  saffi^de  de|)  on  ^  Rode  treo, 
Bring  me  to  |)at  Roche  of  ston,  .  )if  hit  \\  leoue  wille  beo. 
|>e  f&schere  seide:  be  seint  Ion,  .  wbon  Siht  of  day  we  mowen  see, 
Veteres  schal  i  casten  ^e  on,  .  and  to  |>e  Roche  bringe  |ie. 
600      (le  Penaunt  lay  al  niht  and  spac  .  Matins  and  ympnes  bo, 

And  preyede  ffod  to  senden  bim  hap  .  bis  penaunce  wel  forte  do. 

his  tabics  he  per  for  )at  .  a  morwe  ]>o  be  scholde  go, 

And  8e|>|)en,  |io  he  wüste  jiat,  .  Ichot  ^eriore  bim  was  ful  wo. 

|>o  he  was  to  \te  Roche  i  come,  .  i  fetered  and  ful  faste  i  boonde, 
605  |>e  keye  was  wel  sone  i  nome  .  and  in  |>e  s^^  icast  to  gronnde. 
Greeori  bad  Ihü  Marie  sone  .  |iat  )ie  keye  schulde  nea^re  be  foan<)e, 
Er  pBt  his   soule  weore  i  brouht  a  boue  .  l>t  sunne  hedde  ibroujt  to 

grounde, 
|)er  Inne  was  his  wonyenge*.  ()at  seaentene  winter  weoren  affon, 

lade  l ' 


b.  wi|>  penauDce  and  gret  fastinge,  .  to  God  of  heuene  he  made  his  Mon, 
610  wi|)  outen  mete  and  monnes  drinke  .  böte  |)e  deuh  |>at  com  of  |ie  ston. 
|»e  storie  sei|)  wi)»  oute  lesynge  .  ^at  o|)ur  lyf  ne  liuede  he  noo. 

tlEre  we  schalle  leten  of  Gregori,  .  be  teche  we  him  |iat  made  mon. 

herknel»  alle  |)at  beo|)  hendi  .  of  a  pope  ))at  dijede  tonl 

bis,  frendes  weore  for  him  sori,  .  {»o  his  lyf  dawes  weren  idon; 
615  Baried  he  was,  so  sei))  |)e  stori,  .  io  heaene  wende  his  soule  anon. 

|>e  Bisschopes  \»at  wecren  in  |ie  lond  .  of  strenff|ie  and  of  gret  autorite 

weren  i  comen,  so  seit  |)e  song,  .  to  Roome,  to  pat  heije  Citee. 

A   Cardinal  |>er  spac  a  mong,  .  schortliche  he  seide  at  wordes  [»reo: 

je  wite|)  wel  hit  mal  not  Ions  .  Crist^ndom  ynloked  beo. 
620      Ano|)ur  |)er  spac  forte  spede,  .  (lat  wisest  was  .  of  resun  forte  teile, 

And  bad  |>at  me  scholde  taken  hede  .  |iat  cristendom  adoun  ne  feile. 

,|>o  |>e  apostles  on  eor[>e  eode,  .  |)e  |iretten|;e  was  eod  him  seine: 

))e  pope  18  in  his  stude  at  neode,  .  |>e  Cardinais  be^  |>e  apostles  twelae. 

But  now  of  him  is  don  |ie  dede,  .  lowe  ly|>  loken  in  aston, 
625  ho  schal  |)e  peple  wissen  and  rede,  .  noa  nis  ^er  pope  in  Rome  non? 

Bi  seche  we  God  al  forte  spede  .  )iaen  ts  graoe  to  chesun  vs  on^ 

As  ))e  peple  ha|i  d  nede,  .  to  speken  and  souemen  al  cristendom.^ 
{>e  Cardinais  to  gedre  coroe,  .  feire  asembled  weoren  beo  ^o, 

And  bi  sou^te  God  ^at  made  (»e  Mono  .  heore  elecciun  wel  forte  do, 
680  t>ftt  God  hem  sende  grace  sone  .  such  an  holy  mon  to  vndur  fo 

^at  wor|>i  weore  to  ben  in  Rome,  .  Cristendom  to  loken  so. 
heo  leiten  in  affliccion,  .  [le  twelf  Cardinais  vchon, 

^  Bisschopes  |»at  weren  in  (»e  toun  .  weoren  wi|i  hem  oat  igon: 


595  an  hous  i  wrouht,  vgl.  tn,\  la  röche  est  ensi  crusee  com  ane  mai- 
son  bien  ovree.  599  vgl.  frz.:  Ce  sachez  q'unes  ferges  ai,  se  vos  volez 
bien  enferger.  Im  deatschen  Prosatezt  (ed.  Zin|;erle  p.  18)  heisst  es:  Seit 
da  dein  sünd  püessen  wilt,  so  hab  ich  lang  ain  eisen  gehabt,  das  wil  ich  dir 
darzue  geben,  das  du  deine  pain  aoe  dem  stain  damit  sliessest,  ob  es  dich 
gereu  das  du  dein  sünd  müessest  püessen;  ahnlich  Hartmann.  Im 
ei^gl.  ist  das  Motiv  nicht  klar.  600  matins  and  ympnes  ==  fra.  saumes  e 
oreisons.  613  Vgl.  fra,:  Or  lerons  un  poi  de  Gregoire,  si  parlerons  de 
TApostoile.  620  Im  frz.  spricht  nur  e  i  n  Liegat,  in  längerer  Rede.  Hartmann 
weicht  ganz  ab. 

88* 
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4S6  Gregorias  auf  dem  Steine. 

An  An^l  com  from  beoene  adoon,  ,  brilit  so  sonne  on  Rouwel  boo, 
685  And  seide:  i  mad  is  |)e  £lecciotm, .  |ie  kyng  of  beuene  ba|}  cbosun  himon 

And  bit  ge  schulden  sechen  son,  .  hit  wolle  ou  alle  turne  to  frame; 

In  ai  1)18  World  so  digne  is  non  .  pope  to  ben  wi|)  outen  blame; 

be  wone|>  in  a  Roche  of  ston,  .  and  Gregor!  hit  is  bis  name, 

|)e  s^  flod  abouten  hini  is  gon,  .  wi|)  penaunce  he  is  wozen  lame. 
640      |>o  heo  hedden  iherd  |)e  steuene  .  or  |)e  angel  ^at  doun  was  llht, 

heo  |)onkeden  |>e  kyng  of  beuene  .  of  al  his  swete  muchele  miht. 

Messagers  ^  weot«  seuene,  .  tt  lord  tauhte  hem  \te  wey  nriht, 

In  to  |)e  lond  heo  wenten  euene  .  |>er  Gregori  was  Innc  alibt. 
Beo  |>e  belp  of  Marie  sone,  .  ))at  alle  grace  wot  and  con, 
645  To  |»e  f&sschers  bons  heo  come  .  |>er  Gregori  berborwe  nom. 

|>e  Messagers  berborwe  askede  sone,  .  |>e  fisschere  anon  to  hem  com; 

To  him  icbot    heo  weoren  welcome:  .  spendyng  i  nouj  heo  brouhten 

mid  bom. 
|>e  fSsschere  bedde  al  day  i  bene  .  vpoon  \te  b66  wi|)  netes  stronge, 

|ier  Inne  he  tok  as  ich  wene  .  fHssches  Do|>e  grete  and  longe, 
650  And  bad  |)e  derkes  comen  and  seone  .  whucbe  fissches  heo  wolden  fonde, 

And  he  wolde  wasschen  hit  clene  .  and  maken  hit  redi  to  hire  bonde. 

Iier  1)0  ffisscbes'aUe  lye,  .  |}e  beste  icbot  heo  nomen  hem  to 

And  bed  him  se|>e  hit  to  pleye  .  and  boylen  hit  in  wateres  two. 

|>e  flfisschere  fond  t^r  inne  a  keye,  .  i>o.be  |>e  wombe  scholde  vndo; 
655  he  wende  Gregori  weore  feye.  .  fordeten  he  was  |)at  com  |)o. 

|>o  heo  hedden  i  souped  eueriehon  .  and  eladet  weren  in  \t»t  nibt, 

|>e  fQsschere  asked  hem  anon  .  to  what  lond  heo  hedden  i  tiht 

beo  seiden:  longe  we  habben  i  gon,  .  aftur  a  penaunt  i  souht  ful  riht, 

he  wonet  in  a  Koche  of  ston,  .  we  nute|)  where  he  is  Inne  a  Übt; 
660      In  Rome  .  pope  nis  |>0r  non,  .  |)e  grace  of  heuene  on  him  ts  Übt: 

we  scbolden  wi|>  vs  bringen  bim  bom,  .  j^if  we  mibten  of  him  baue  a  siht 


be  ffisschere  seide:  beo  seint  Ion,  .  to  bim  ich  con  techen  a  ribt, 
I  dude  him  in  a  Roche  of  ston,  ich  wene  a  lyue  nis  he  not  jit; 
er  ich  him  feterde  and  faste  bond,  .  he  soffrede  me  and  stille  lay, 


dude  him  in  a  Roche  of  ston,  ich  wene  a  lyue  nis  he  not  jit; 
^  er  ich  him  feterde  and  faste  bond,  .  he  soffrede  me  and 
665  te  keyje  wi|>  myn  owne  hond  .  in  to  ^e  s^^  icaste  a  way 
Lo  here  an  auentm^e  stron^:  .  for8o|>e,  as  ich  ow  teile  may, 
wi|>  inne  a  fEsch  be  keye  i  fond  .  |>at  ich  in  |>e  s4^  cauhte  to  dav. 

|)e  keyje  he  schewed  hem  fül  sket,  .  ^er  of  heo  hedden  loye  and  blifl, 
|)e  ffisschere  on  his  feire  feet  .  |»e  lok  schütte  ful  faste  i  wis. 
670  6e|>t)en  |>er  Inne  ich  him  lek  .  seuentene  winter  i  gon  hit  is; 
To  him  tok  ich  neuer  kep,  .  |>er  of  icfaaue  i  don  a  mis. 

|>o  seide  a  clerk:  for  t>i  ti|)inge,  .  ffisschere,  i  blessed  mote  jiou  be! 
lif  ^ou  woldest  vs  |>ider  bringe,  .  we  wol  |»e  giue  gold  and  fe. 
1^0  seide  he  on  his  pleyin^:  .  syf  AO  wolle|>  fare  wi))  me, 
675  To  Morwe  in  |)e  Morwenmge,  .  jif  be  beo  alyue,  je  schule,  him  se. 
|>o  |ie  niht  was  al  a  gon,  l»e  fisschere  made  a  bot  f\il  jarfe, 
And  teide:  come|>  wi^  me  Tcbon,  .  jif  je  wolle])  wif)  me  fare. 
wi]>  Iwn  heo  wenten  sone  a  non  .  in  to  bis  bot  wt|i  outen  care, 
And  broubte  hem  to  l>e  Roche  ston,  .  and  Gregori  beo  founden  |)flre< 


685  Ms.  Eleccion.  660  ist  wol  fisch  m  lesen.  661  hire  st.  beore.  653  plere 
bullire.  Eigentbumlich  ist  die  Detaillirung  in  wateres  two.  655  feye  auch  4:^5  ne 
made  fei^e.  655  Bei  Hartmann  bricht  bier  der  Fischer  sogleich  in  Klagen 
der  Reue  aus;  im  engl,  wird  erst  gespeist  j( vgl.  auch  V.  805)  und  die 
Mittheiinng  über  die  Aafßndnng  des  Ringes  erfblgt  später  gelegentlich;  so 
auch  im  fn,  662  beo  Belnt  Ion  ist  charakteril1.)sch6r  Ansruf  des  Fischers, 
Tgl.  598.  669  Im  Anfahg  scheint  |»erwi|>  (1)6  wi)i}  hu^gelassen ;  schütte  Plus- 
quamperf.     679  of  fehlt  vor  ston. 
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GregoriuB  auf  dem  Steine.  i37 

680  A  Oierk  to  him  daoward  spac,  .  to  wite  gif  he  weore  a  lyue. 
^o  ^e  penaunt  herde  (»at,  .  fonol^e  i  sigge»  he  was  fiil  blybe. 
To  him  heo  comen  jter  he  sat,  .  ^  ti^mg6  heo  broiüiten  him  8wi|)e 
hou  («t  god  hedde  inuen  him  hap  .  of  Rome  to  ben  pope  and  syre, 
And  aeyde:  vr  lord  ha|)  |ie  grel, .  |»orwh  an  angel  welian  |)e  souht: 
685  To  Rome  scbaltou  ben  i  fet  .  wi|)  help  of  God  and  ^ider  ibroaht  — 
A  geynea  him  may  beo  no  let  .  )»at  made  al  |>iB  world  of  noaht; 
H  866  in  Rom6  is  i  aet  .  a  gevn  |»e,  lord,  .  al  redi  i  wrouht. 
he  Beide:  stille  her  wol  i  beb,  .  bi  god  bat  made  ▼&  alle  soande, 
b.  fforte  liat  I  [le  keige  may  seo  .  |)t  in  |)e  se^  was  cast  to  grounde. 
690  heo  tolden  him  in  a  luytel  |irowe  .  on  what  man^  heo  was  i  foande. 
he  woste   bim   seif  |)t  so|ie  on  Rowe   .    |>t  god  of  sänne  him  hedde 

ynbonnde« 
he  wende  ont  of  |)e  Roche  of  ston,  .  as  god  hiyn  hedde  iaent  Us  sonde, 
fieble  he  was,  .  mihte  he  not  gon,  .  heo  beeren  him  wi|)  heore  honde; 
A  ba^  heo  maden  him  a  non,  .  |)at  he  weore  strong  and  mihte  stonde. 
695  On  bis  Tables  bis  |)ouht  was  on,  .  he  hopede  to  god  heo  scholden  be 

foande. 
Gregori  nolde  not  wende  .  böte  he  bis  tables  mihte  haue, 
And  seide:  lord,  |)oa  hem  me  sende,  .  as  ^on  madest  sonne  schinen  on 

schawe. 
\»e  tables  fond  he  wel  sone  .  |ier  he  hem  for  gat,  as  he  lay: 
he  liat  made  sonne  and  Mone  .  hedde  hem  loked  to  |)at  day. 
700      |ienne  tok  he  |>e  wey  to  Roome.  .  for8o}>e,  as  ich  ow  teile  may, 
Monie  was  glad  of  \tRi  eome  .  )»at  werede  bofie  fouh  and  gray. 
|>e  Twelne  Cardinais  i  lome  .  beeden  to  God  |>at  ilke  day 
To  ginen  heore  Messagers  soone  .  grace  to  gon  |)e  rihte  way. 
|k>  he  |»e  Cite  mihte  i  seo,  .  to  )>e  eor|)e  he  fei  adoan, 
705  Frey  eres  be  |>er  made  |)reo,  .  to  God  he  seide  an  Orisoan : 

Lord,  |)oa  grannte  me  my  bone:  .  gif  I.  at  Rome  pope  achal  beo, 
As  )>oo  art  trewe  kyng  in  trone,  .  let  not  cristendom  vnloked  beo. 
1)6  Miracles  t)at  ^ere  weore  ispronge,  .  (lO  he  forst  to  Rome  com, 
No  Clerk  may  teile  wi|)  tonge.  .  of  summe  for8o|>e  teilen  i  con: 
710  jie  Bellen  ageynes  him  .  alle  Ronge  .  wit>  outen  hond  legffinge  of  Mon; 
|>o  seiden  bo|)e  olde  and  gonge  .he  |)at  was  seek  al  hol  bi  com. 

heo  brouhten  him  to  \te  Moodur  chirche  .  |>at  was  bed  of  cristeodomi 
And  gönne  |ie  semyse  forte  worche,  .  and  sacrede  him  to  pope  anon. 
))er  was  mony  a  lord  riebe.  .  in  clolies  of  gold  alle  bi  gon ; 
715  |>e  Emperour  gon  to  bim  (tnke  .  and  sette  him  in  bis  a6^  anon  — 
|)at  schal  ben  Jast^-nge  ay,  .  whon  me  schal  pope  in  Roome  make : 
|>e  Emp^our  (»at  itke  dav  .  )ie  8^6  him  schal  |>er  bi  take. 
|>e  Mon  fiat  liue))  in  Goaus  lay  .  and  bis  sunnes  wol  forsake, 
|ie  kyng  of  heuene  |iat  wel  may .  bnng  him  to  loye  |>at  neu«r  schal  slake. 
720      |>o  was  Gregori  pope  in  Rome  •  |)at  er  hedde  iben  a  kniht; 


689  Der  Binnenreim  lautete  wol  sawe.  693  Aehnliche  Aneinande;r- 
reihung  kuraer  SStse  häafig,  vgl.  296.  575—576.  581  u  a.  695  on  am 
Knde  adv.  =  one,  allein.  708  — 709  Dieselbe  Wendung  auch  in  den  grossen 
Legendensammlungen  häufig.  711  Vgl.  Hartroann:  Sich  begunden  überal 
die  flocken  selbe  liuten  und  künden  din  liuten  daz  ir  rintaere  schiere 
kiinflic  waere,  do  kös  wip  unde  man  sine  heilekeit  daran ,  darauf  foleen, 
wie  im  frz.,  noch  andere  Wunder.  In  711  scheint  ein  Fehler  zu  stecken, 
den  Tielleicbt  schon  der  Dichter  gemacht ;  man  erwartet  (wegen  summe  709) 
noch  andere  Wunder.  716—717  ebenso  im  frz.  718—719  klingen  an  ähn- 
liche Sprüche  in  den  Legenden  an. 
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439  Gregorias  auf  dem  Bttine. 

Til  his  lyf  dayeB  weren  idooe  .  he  serued  god  wib  a1  bis  milit 
))e  etorie  drawe))  to  \te  ende  sone  .  |>at  ichaue  i  seid  w*  resan  riht. 
Alle  crtstene  vndur  sonne  and  Mono  .  of  bim  heo  hedden  loye  apliht 

To  Rome  aladi  was  icome,  .  penaonce  for  hire  sonne  to  take, 
725  |)orwh  god  \tat  semely  sit  aboue,  .  bire  soule  pes  wt  bim  to  make. 

|>e  pope  bire  vndurstod  wi|>  loae,  .  for  bire  sunnes  deol  gon  be  take, 

be  wüste  be  was  .  bire  owne  sone;  .  of  sikjn^  miht  be  neuer  siake. 
(le  ladi  at  |)e  pope  foot  .  maad  bire  clene  him  bi  fore; 

|>o  wüste  be  wel  and  vndurstod  .  |)at  be  was  of  |>at  wommon  ibore. 
780  he  bad  hire  ben  bli{>e  of  mod:  .  icham  |iin  owne  and  to  |>e  s^rore; 

Lord,  |ji  grace  is  ener  ful  god,  .  |>ou  woldest  uot  we  weore  for  lore. 
|>e  pope  was  wys  of  resoun,  .  penaunce  be  dude  bis  Modur  take. 

he  let  hire  pruyde  fallen  a  doun,  .  Icmdes  and  rentes .  heo  dude  forsake. 

An  hous  of  Ordre  in  |>e  toun  .  to  bis  Moder  be  lette  make 

785  l^at  i\t  8tonde|>  of  Keligioun,  .  |>e  Nonnes  were|)  jie  clot)Us  blake. 

Aue  |)0  |)at  sunfol  ben  .  beo  \Ab  storie  newe  i  wronbt: 

beer  je  mowe  (»e  so|)e  i  seon  .  ^tii  God  ou  nulle  for  jete  noubt, 

»f  je  wolle))  ou  make  clene  .  and  to  bim  tornen  al  joure  )»oubt; 

In  to  heuene  schuUe  je  teon  .  to  God  (lat  al  |»is  world  ba|>  wroubt 
740      m\>  wit .  and  wille  .  and  herte  ymaked .  for  jif  ts,  lord,  al  vre  mis  |»ouht, 

As  |)0u  alle  |)ing  hast  iscbaped;  .  atte  doomo  for  jite  vs  noubt, 

vre  soules  to  heuene  take,  .  as  |>on  hast  vs  deore  aboubt; 

|)i  Merci  we  asken  erli  and  late,  .  nou  at  vr  ende  wbon  we  be|>  brouht. 
Ichaue  ispoken  wordes  swete  .  |>at  ich  of  |>e  pope  con: 
745  hou  from  bale  bim  com  böte,  .  bou  he  was  bi  jeten  and  of  whom, 

And  bou  bim  was  bi  täubt  to  loke  .  holichirche  and  cristendom. 

God  graunte  vs  alle  )>at  we  mote  .  vr  lyf  wel  ende,  fo  dude  |iat  mon. 

Alle  pat  herden  tiis  storie  rede  .  wi|)  herte  and  deuocioun 

And  in  herte  taken  beede  .  wi|»  eood  Mencioun, 
750  \>e  pope  ha|)  granted  hem  to  mede  .  and  hundred  dawes  to  pardoon. 


726  Ms.  bee,  das  letzte  e  aus  o  oorr.  788  be  st.  heo.  748  nach  nou 
fehlt  wol  and.  744  swete  st.  sote,  vgl.  822.  748  Dieser  Scbluss  scheint 
späterer  Zusatz.    750  and  wohl  st  ane»  an. 

Magdeburg  i.  J.  1875. 
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Angelsächaieches  GloBsar  von  H.  Leo.    Erete  Abtheilong ;  Halle 
1872.     Lex.  8.    418  Seiten  in  Doppelcolumnen. 

Wir  haben  mit  der  Anzeige  des  vorliegenden  Baches  so  lange  gezögert, 
weil  bei  der  Ausgabe  der  ersten  Abtheilung  die  zweite  als  «demnücnst'^ 
erscheinend  angelrandi^t  wurde.  Dieses  Versprechen  ist  bis  heute,  wie  es 
bei  derartigen  rublicationen  nur  zu  häufig  zu  geschehen  pflegt,  nicht  erfüllt; 
wir  begnügen  uns  daher  mit  einer  Besprechung  der  vorliegenden  Abtheilung, 
zumal  da  sie  uns  zur  Genüge  zeigt,  was  wir  von  der  zweiten  etwa  erwarten 
dürfen. 

H.  Leo,  der  bekannte  Historiker  und  Mitglied  des  preussischen  Herren- 
hauses, trat  vor  beinahe  40  Jahren  zum  ersten  Male  auf  dem  Gebiete  des 
Angelfiächsiscben  mit  einer  Arbeit  über  Beowulf  und  Angelsächsischen  Sprach« 
proben  hervor«  worauf  die  Herausgabe  der  Rectitudines  singularum  perso- 
namm  mit  Erläuterungen  folgten.  Wenn  diese  Arbeiten  auch  in  philolo- 
gischer Beziehung  manches  zu  wünschen  übrig  Hessen,  so  waren  sie  doch 
für  die  damalige  Zeit  nicht  gerade  schlecht  und  zumal  die  Sprachproben 
von  wirklichem  Nutzen  für  soTcho,  die  keine  tiefere  Studien  des  Angelsäch- 
sischen beabsichtigten.  Was  damals  an  Drucken  in  dieser  Sprache  vorlag, 
war  für  uns  in  Deutscliland  entweder  gar  nicht  oder  nur  um  hohen  Preis 
zugängi^.  Später  erschienen  von  Leo  noch  kleinere  Abhandlungen,  die  aber 
nur  geeignet  waren  seine  mangelhafte  Kenntniss  des  Angelsächsischen  in 
helleres  Licht  zu  setzen  und  seine  Sucht  verriethen  auch  hier,  wie  anderswo, 
etwas  ganz  besonderes  vorzubringen.  Man  lese  z.  B.  seine  Uebersetzung 
einer  Stelle  aus  der  Judith  in  Haupts  Z^tschr.  III,  die  ich  nebst  Text  hier 
folgen  lasse: 

Ic  de  frymda  god  and  fröfre  gssst 
•  beam  alwaldan  biddan  wille 
miltse  |)lnre  me  |)earfendre 
{»rlnisse  trym! 
»Grott  der  Ursprünge  und  tröstender  Geist,  ich,  ein  Kind,  dich  den  almäch- 
tigen  bitten  wnl:  sei  ffnädig  mir  dem  bedürfenden  deiner,  o  der  Dreieinigkeit 
Uerlichkeit*    Schon  der  letztere  Ausdnick  muss  jeden  auf  den  ersten  Blick 
auf  die  richtige  Uebersetzung  hinfuhren. 

Ueber  seme  Programmarbeit  ^Quae  de  se  ipso  Cyncwulfus  tradiderif 
(und  die  einschlägigen  Arbeiten  Dietrichs)  werde  ich  Gelegenheit  haben 
mich  in  meiner  Ausgabe  der  angelsächsischen  Sprachdenkmäler  zu  äussern* 
Leo's  Käme  prangte  dann  wieder  auf  dem  Widmungsblatte  und  im  Glossare 
von  Ueyne*s  Ausgabe  des  Beowulf,  in  der  er  sich  namentlich  in  mannich- 
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faltigen  etymologischen  Deutungen  versuchte,  aber,  wie  es  scheint  mit  wenig 
Glück;  Heyne  Tiess  in  der  folgenden  Aufläse  diese  Schnörkel  weg  und 
seines  Lehrers  Name  zeigt  sich  nur  noch  spärlich.  Dass  aber  auch  an  ein- 
zelnen mit  der  Leo'schen  Deutung  noch  beibehaltenen  Stellen  einfacheres 
und  hoffentlich  besseres  gesetzt  werden  kann,  gedenke  ich  am  a.  O.  zu. 
zeigen. 

Das  Jahr  l872  brachte  dann  unser  in  Rede  stehendes  angelsächsische 
Glossar,  das,  um  es  gleich  eingangs  zu  sagen,  mit  den  bereits  angedeuteten 
Mängeln  eines  grundsatzlosen  Etymologisirens  und  einer  ungenügenilen 
Kenntniss  der  betreffenden  Sprache,  nach  den  neuen  vereinigt,  Wörter  von 
der  verschiedensten  Form  und  verschiedensten  Bedeutung,  die  in  keiner 
Epoche  der  Sprache  etwas  mit  einander  gemein  hatten,  unter  einem  will- 
kürlich angenommenen  Thema  zusammen  zu  werfen  und  so  das  ganze  Buch 
unbrauchbar  zu  machen.  Es  liegt  mir  ob ,  dieses  absprechende  Urteil  zu 
begründen ;  um  mich  aber  vor  dem  Vorwurfe  der  Böswilligkeit  zu  schützen» 
als  klammere  ich  mich  an  Unvollkommenheiten  an,  'die  man  mühsam  heraus- 
suchen muss  und  jedem  menschlichen  Werke  anhaften,  nehme  ich  die  vier 
ersten  Themen  des  ersten  Abschnittes,  die  zwei  ersten  und  das  letzte  des 
zweiten  und  das  erste  Thema  des  dritten  Abschnittes  und  bemerke,  dass  in 
dieser  Weise  die  sämmtlichen  42S  Themen  der  fiinf  Abschnitte  behandelt  sind. 

Das  Glossar  beginnt^  wie  folgt: 

1)  „Cafan  valere,  coire;  thema  af,  sanskr.  vabh  oder  gabh  coire. 

Das  Primitiv  ist  in  keiner  deutschen  Sprache  mehr  vorhanden,  sondern 
nur  noch  im  Slawischen,  wo  slowenisch  jebati,  im  Polnischen  jebaf,  im  Böh- 
mischen gebati  coire  bedeutet,  —  von  Ableitungen  aber  finden  sich  noch 
im  Angelsächsischen:'^  etc. 

Zunächst  also  giebt  es,  wie  Leo  selber  zugesteht,  kein  deutsches  eafan; 
gäbe  es  aber  eins,  so  fragte  es  sich  zunächst,  wären  wir  berechtigt,  dasselbe 
mit  dem  sanskritischen  yabh  lautlich  zusammenzustellen,  was  jeder  besonnene 
Sprachforscher  mit  Entschiedenheit  zurückweisen  dürfte;  auch  die  Bedeutung 
liegt  ziemlich  weit  ab;  wir  finden  im  Petersburger  Wörterbuch  für  yabh  nur 
futuere,  in  einem  Beleg  sagt  eine  Frau  yabha  mftm  baisez-moi.  —  Welche 
Wörter  müssen  sich  nun  bei  Leo  unter  jenes  chimärische  eafan  fugen!  Zur 
näheren  Beleuchtung  nehme  ich  nur  einzelne  heraus;  zunächst:  „eafora  m. 
der  Erzeugte,  Nachkomme,  Verwandte  Caedm.  Gen.  V,  550."  Dieses  einzige 
Citat  ist  aufs  geradewol  herausgegriffen,  in  jener  Stelle  steht  der  dat.  plur., 
die  Nebenform  afara,  die  mit  dem  altsächsischen  abaro  ganz  genau  überein- 
stimmt und  die  übrigen  sind  ohne  weiteres  weggelassen,  wohingegen  bei 
anderen  Wörtern  willkürlich  eine  Form  gebildet  und  die  wirklicii  vor- 
kommende in  Klammern  nebenbei  gesetzt  wird.  Wollte  Leo  nun  durchaus 
etymologisiren,  so  wäre  er  mit  Befolgung  der  Lautgesetze  auf  eine  Sanskrit 
form  apara  gekommen,  die,  wie  das  P.  W.  lehrt,  auch  ihrer  Bedeutung  nach 
genau  unserem  „Nachkomme"  entspricht.  Nun  bringt  unser  Lexikograph 
ein  Wort  „abre  f.  Tochter,  Dienerin  j«  ohne  jeglichen  Beleg.  Das  Wort 
findet  sich  nicht  bei  Grein,  nicht  bei  Lye-Boswortfa,  nicht  in  den  mir  zu- 
ßängigen  Glossen,  auch  erinnere  ich  mich  nicht  es  sonst  gelesen  zu  haben, 
da   dürfte  man  wol^  fragen,  woher  es  denn  genommen  ist!  —  Dann  folgt: 


,6fost  (öfest)  die  Eile,  Kraftanstrengung;  fyrd  was  on  Öfste  Caedm. 
IV,  223,  das  Heer  war  in  Eile.'*  Zunächst  vermissen  wir  die  Angabe  des 
Geschlechtes,  dann  ein  Beispiel  für  die  Bedeutung  Rraftanstrengung,  die  sich 
nir^rends  findet  und  nur  hergesetzt  ist,  um  das  Wort  dfost  mit  dem  Phan- 
tasie^ebilde  eafan  valere  in  Verbindung  zu  bringen ;  auch  möchten  wir 
fragen,  warum  hier  eine  Uebersetzung,  wo  sie  klar  am  Tage  liegt,  an  Stellen 
aber,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist>  keine?  Wie  das  nao  gleicn  im  selben 
Absatz  folgende  Verb  dfosian  hierher  gerät,  das  heraasznbringen ,  muss 
ich  dem  Scharfsinne  anderer  überlassen.  Das  Wort  ist  nämlich  nach  Leo 
„ein  denominatives  Verb^  un<1  hejsst  , stattlich  kleiden,  sich  stattlich  machen, 
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sclmitickeo;  spcfc.  das  Haar  zierlich  bereiten  Aelfr.  tlom.  Il,  p.  *298.«  l)ie 
dem  Worte  beigelegten-  Bedeutungen  machen  am  etwas  misstraoisch ;  wir 
icbUgen  also  die  Stelle  nach  und  finden:  Nehe  (bc.  Jacobse  rihtwisa)  nns 
geefesod,  ne  eäc  beaeoren  odde  gebadod  d.  h.  er  war  weder  rasiert,  noch 
auch  geschoren  oder  gebadet.,  wie  bereits  'i'borpe  richtig  übersetst.  Ja 
Somner  und  Lye  haben  schon  efsian  tondere,  letzterer  mit  einem  Beleg,  wo 
(las  Simplex  erscheint  und  Leo  selbser  hat  p.  69  efesnig  tonsora ;  trotz  alle* 
dem  wird  ein  nagelneues  Wort  mit  nagelneaer  Bedeutung  fatricirti  In 
einem  neuen  Absätze  tahrt  Leo  fort:  ^ Wahrscheinlich  gehört  zu  diesem 
Stamme  ein  Wort  mit  geschwächtem  a;  nämlich  efor  (eofor)  m.  der  Bber.^ 
Da  mein  Deutungsversuch  dieses  Wortes,  glaube  ich,  neu  und  jedenfalls 
nicht  schlechter  ist,  als  viele  andere  derart,  so  möge  er  hier  stehen,  eo  und 
ea  wecliseln  vor  f  im  Angelrächsischen  z.  B.  eafod  und  eofbd,  auch  erscheint 
die  Form  eafor,  dies  ist  natürlich  lat.  aper  und  entspricht  genna  Jenem 
oben  erwähnten  sanskrit  apara;  das  Tier  hätte  alsdann  seine  Benennung 
von  der  Eigeniiiuilichkeit,  sich  getrennt,  entweder  vorangehend  oder  nach- 
folgend, von  der  übrigen  weibhcben  Herde  zu  halten,  was  bei  einzelnen 
Tiergattungen  vorkommen  soll.*  Nachdem  nun  noch  einige  Composita, 
unter  denen  z.B.  wieder  das  imBeowulf  voi kommende  eofor-Uc  ausgelassen 
ist,  aufgezählt  simL  kommt  nooh  eine  nachträgliche  Bemerkung,  die  ich  dorn 
Leser  nicht  vorenthalten  will,  damit  er  aus  diesem  und  ähnlichem  (z.  B. 
p.  847,  348,  851  etc.  etc.)  ersehe,  welche  erstaunliche  Gelehrsamkeit  sich 
meinem  angelsächsischen  Glossar  vergraben  lässt:  «Doch  könnte  diessWort 
(eofor)  noch  eher  zu  einem  andern  Stamme  gehören,  der  woi  auch  eoire  he« 
deuten  könnte,  nämlich  zu  sanskrit.  vap  serere,  gignere;  upta  satus,  da  es 
im  Slowenischen  veper,  im  Russischen  vepr*  lautet;  indessen  viele  slawische 
Wörter  nehmen  ein  w  Tor  vocalischem  Anlaute  bloss  des  Wohllautes  wegen 
an.*  Nebenbei  bemerken  wir  nun  wieder,  dass  diese  Wurzel  vap  nur  die 
Bedeutungen  streuen,  hinwerfen,  den  Samen  ausstreuen,  hat  und  upta  nur 
hU  besäet  (nicht  tropisch)  vorkommt;  in  welcher  Beziehung  der  Eber  nun 
hierzu  steht,  ist  gewiss  schwer  einzusehen. 

Wir  gelangen  zum  zweiten  Phantasiegebilde 

2)  Agan  dolore,  tSBctio,  motu  affici  —  thema:  ag,  sanskr.  §^  tremere. 

Das  Primitiv  angelsächnseh  nicht  mehr  vorhanden,  aber  Ableitungen 
sowohl  von  der  Präsens-  als  von  der  Präteriten-Stufe  (Slowenisch:  joiati, 
ächzen,  seufzen;  böhmisch:  gaieti  ächzen;  polnisch:  jeczec  stöhnen,  jämmer- 
lich seufzen).** 

Zunächst  ist  wieder  anzumerken,  das  dg  sanskr.  nicht  tremere,  sondern 
sich  rühren,  sich  bewegvn  heisst,  im  übrigen  gilt  das  oben  zu  eafan  gesacte. 
Sehen  wir  uns  nun  einige  der  unter  dieser  Fiction  stehenden  angelsäcnsi- 
sehen  Wörter  an:  »ege  (ece)  m.  was  unangenehme  Empfindung  erregt: 
Schmerz,  Ekel,  Schrecken:  da  weard  hit  sw&  mycel  ege  fram  dam  bere 
Two  Sax.  Cr.  p.  140  a,  1006."  Wo  steht  die  Form  ece,  wenn  sie  sich  nicht 
aaf  Exod*  970  gründet?  und  dort  liest  ja  Leo  unbedenklich  egelftfe!  Wo 
heisst  ege  Schmerz,  Ekel,  wenn  auch  die  Ableitungen  an  diese  Bedeutung 
anstreifen  mögen  ?  Wenn  oben  das  einfache  Beispiel  übersetzt  wurde,  warum 
nicht  dieses?  liit  swft  ist  entschieden  nicht  auf  den  ersten  Blick  verständlich 
und  könnte  bei  der  Anführung  des  Beispiels  füglich  ganz  wegbleiben.  Unter 
diesem  ege  haben  wir  auch  mer-ege  Mährrettig  zu  suchen.  Beim  Adjectiv 
egele  wird  wieder  nur  von  Leo  eine  Nebenform  ecele  angeführt  aber  nicht 
gesagt,  wo  sie  vorkommt,  auch  nicht  beachtet,  dass  die  Form  überall  ali 
egle  auftritt;  als  Beleg  für  die  angeführten  Bedeutungen  „unangenehme 
Empfindung  erregend,   lästig,  schmerzlich'  wird  Csedm.  Dan.  679  oferhyd 


*  Auch  das   franz.   saoglier   (von   singularis)   beruht  auf  dieser   An- 
schauung. 
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egele  (lies  egie)  citirt,  es  passt  aber  nur  ,,ein  furchtbarer  oder  schrecklicher 
Uebermuf*.  Für  eelan  wird  angegeben  »causat.  t.  Schmers  zafögen,  Be- 
sorgnis erregen  Caedm.  Dan.  344.*  Die  Stelle  beisst:  dsBt  hyra  (biS,  hyre) 
Itce  ne  wsas  öwiht  geegled  „dass  ihr  (nämlich  der  drei  Jünglinge  imFeaer- 
ofen)  Leib  in  keiner  Weise  belästigt,  beschädigt  oder  versehrt  wurde^,  wo 
freilich  die  Bedeatong  Schmerz  zufügen  eanz  nahe  Hegt,  in  dem  Beispiele 
aber,  wo  das  simplex  vorkommt,  mid  Iftdoum  eglan  und  in  sst-eglan  was  Leo 
wieder  weglässt,  ne  msBg  him  fe<5ud  sBt-eglan  kann  ruhig  das  allgemeinere 
„belästigen**  stehen  bleiben. 

Nun  wird  wieder  (man  merkt  leicht  warum)  eine  Form  agol  aufgeführt» 
die  nirgends  auffindbar  ist,  und  das  irrig  zu  belegende  acol  in  Klammem 
beigesetzt,  nichts  berechtigt  aber  acol  und  adjan  mit  ege  und  eglan  ohne 
weiteres  zusammenzustellen.-  AcoUmöd  wird  richtig  mit  erschrocken  ver- 
deutscht, in  Klammern  aber  zugefügt  (oder?  seekrank),  dazu  wird  als  die 
einzige  Stelle  angeführt  Andr.Sl 7.  Fasst  man  diese  letztere  nun  allein  ober- 
flächlich ins  Auge,  so  könnte  man  allenfalls,  wenn  man  etwas  besonderes 
vorbringen  will,  zu  jener  Frage  sich  verleiten  lassen.  Andreas  Ährt  nämlich 
mit  seinen  Gefährten  über  das  Meer,  wobei  diese  ja  auch  seekrank  werden 
konnten.  Um  aber  das  lächerliche  einer  solchen  Erklärung  einzusehen,  be- 
achte man  den  Zusammenhang  der  Stelle.  Bei  jener  Fahrt  erhebt  sich  ein 
furchtbarer,  vom  Dichter  lebendig  geschilderter  8turm;  in  Folge  dessen  die 
liegnas  wurdon  acol-mdde  und  kemer  glaubte  das  Land  lebendig  wieder  za 
betreten,  da  ihnen  nicht  bekannt  war  welch'  ein  Steuermann  den  Wogen- 
gänger mit  kräftiger  Hand  über  das  Meer  geleitete.  In  der  folgenden  Bitte 
des  Ao'lreas  an  den  Herrn  hebt  dieser  noch  einmal  den  furchtbaren  See- 
stnrm  hervor,  wobei  jenes  acol-mdde  erklärt  wird. 

Nu  synt  gepreäde  |>esnas  mine,  dugud  is  ^eswenced  miclum  gebysgod 
«meine  Degen  sind  heftig  bedrängt,  die  mutige  Schar  befindet  sich  in  grosser 
Not  und  Fein.*  Welcher  Angelsachse  hat  dabei  an  eine  Seekrankheit  ge- 
dacht? Die  beiden  anderen  Stellen,  die  Grein  für  unser  Wort  citirt,  müssen 
aber  vollends  jeden  Zweifel  verscheuchen :  Weard  aoolmdd  forht  ferd  monig, 
wo  also  acolmö«!  und  forht  als  Synonyma  neben  einander  stehen  und  As. 
167  hwearf  td  healle  eorl  acolmöd,  der  entsetzte  eorl  begab  sich  zur  Halle. — 

«aglseca  m.  der,  welcher  unangenehme  Empfindungen  erregt  Phon. 
442.**  Gradezu  verkehrt  ist  ^  diese  Erklärung  ja  nicht,  klingt  aber  seltsam, 
wenn  man  sich  der  earrae  agisecan  und  der  SU-lIen  aus  dem  Beowulf  erin- 
nert; auch  scheint ^mir  Grein ^  mit  gutem  Bedacht,  zumal  mit  Berücksichti- 
gung des  güd-gelsßca,  ag-lseca  zu  schreiben.  Die  Composita  suchen  wir 
wiederum  vergebens !  Bei  egsian  und  egesltc  werden  lediglich  die  von  Boa- 
terwek  in  Haupts  Zeitschrift  veröffentlichten  Glossen  angeführt,  wäirend 
doch  die  Worte  reichlich  mit  Stellen  aus  Dichtern  und  Prosaikern  zu  be- 
legen eind. 

Doch  wenden  wir  uns  zu 

S)  „Ahan  cogitare;  thema  ah;  sanskr.  ft^ft  Hoffnung,  ä^is  Hoffnung. 

Das  Primitiv  ist  schon  im  (S^othischen  verloren;  doch  hat  diese  alte 
deutsche  Sprache  noch  Trümmer  des  Stammes  in:  aha  Sinn,  Verstand:  ahiso 
glauben,  wähnen;  ahma  Geist;  ahmateins  das  Wesen  des  Geistes,  die  ^s- 
gebune;  abmeins,  adj.  geistig.^ 

Wir  lassen  dahin  gestellt  sein,  ob  ein  solches  thema  ahan  für  das  nr- 
germanische  anzunehmen  ist,  das  aber  ist  sicher,  dass  es  mit  Sanskr.  1^ 
das  Wünschen,  Begehren,  durchaus  nichts  zu  thun  hat,  eine  solche  Annahme 
setzte  voraus,  dass  ft9&  von  der  Wurzel  a^  herkäme,  dem  ist  nicht  so;  M 
ist  zusammengesetzt  aus  dem  Pnifiz  ft  und  der  Wurzel  ^a&s  wünschen  su« 
sammenhängt,  vgl.  das  P.  W. 

Unter  dieses  ahan  kommt  dann  als  erstes  Wort  „ahnung  sajraciUis/ 
Da  das  Wort  wieder  sich  weder  bei  Grein  noch  bei  Lye*Bosworth  findet, 
so  möchten  wir  wissen,  wo  Leo  es  hergenommen  hat;  er  beobachtet  aber 
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Schweiffeo.  Nun  folgt  abermals  eine  üi^ebeaerlicfakeit ,  data  man  kaum 
seinen  Aogen  traut,  wenn  man  sie  liest:  „  vielleicht  gehört  za  diesem  Stamme 
(aban)  auch  das  Adj.  forht  (Gen.  PL  forhtra),  furchtsam,  tremebundus,  for- 
midana,  formidolosus,  und  bedeutet  ursprünglich:  die  Seelenzurersicht  ver- 
loren habend  (zusammengezogen  aus:  for-aht)  Hpt.  GL  495,  515,  218  forht 
wesan  Caedm.  XIX,  2171.''  Zu  einem  solchen  Etymologisiren  kann  man 
niebts  weiter  sagen ;  wir  fragen  nur  wieder,  wozu  die  Belege  aas  den  Glossen, 
da  das  Wort  so  häufig  anderweitig  vorkömmt?  und  wozu  gern  de  hier  das 
seltsame  Gemisch  von  deutsch  und  lateinisch?  unter  ftforhtian  (das  freilich 
in  dieser  Form  wieder  nicht  vorkömmt)  wird  ein  Beispiel  ans  EU.  56  gegeben : 
Cjning  wies  afyrhted  und  dieses  richtig  übersetzt:  der  £Önig  war  voll  Furcht, 
sofort  folgt  aber  in  Klanunern  die  Verkehrtheit  (oder  war  sehr  gefürchtet) ; 
dass  diese  üebersetzuns  durchaus  falsch  ist,  zeigen  die  folgenden  Worte 
egsan  geaclad,  die  nach  beständig  wiederkehrendem  Sprachgebrauche  das 
vorangehende  durch  ein  Synonym  Hoch  einmal  ausdrücken,  zum  Ueberfluss 
folfft  noch  der  Grund  von  Konstantins  Furcht*,  nämlicb,  weil  sich  die  fremden 
Vöiker,  Hunnen  etc.  zeigten.  Jene  etymologische  Ungeheuerlichkeit  scheint 
iadess  selbst  Leo  zu  stark  zu  sein;  denn  am  Ende  des  Artikels  fügt  er 
hiozo:  ,Tm  Giothischen  heisst  freilich  faurhtei  die  Furcht,  faurhts  furchtsam 
and  faurhtian  furchten,  was  solcher  Ableitung  widerspräche  und  auf  einen 
angelsächsischen  Stamm  feorhan  oder  besser  feoran,  hinwiese.^ 

4)  Adan  continuare,  praeservare;  thema  ad;  sanskr.  at  continuo  ire,  adi- 
pini,  solere. 

Das  Frimitivnm  ist  in  keiner  deutschen  Sprache  mehr  vorhanden;  da- 
gegen kommen  Ableitungen  zahlreich  vor  vom  Präsens  und  vom  Präteritum.* 

Dieser  ganze  Absatz  strotzt  wieder  von  Absonderlichkeiten.  Dass  adan 
nicht  mehr  existirt,  sagt  Leo  selber;  ich  bezweifele,  ob  es  überhaupt  jemals 
ezistirt  hat.  Um  Grund  für  dieses  Luftschloss  zu  bekommen,  muss  das 
Sanskrit  wieder  herhalten,  und  zwar  die  Wurzel  at  in  einer  einzig  bei  Leo 
vorkommenden  Bedeutung;  in  dem  Veda  heisst  sie  nur  wandern,  laufen.. 
Wie  bringt  er  nun  beide  Worte  mit  diametral  entgegengesetzter  Bedeutung 
anter  einen  Bef^riff?  wir  wissen  es  nicht ;  in  dem  folgenden  Stamme,  den  wir 
besprechen  werden,  versucht  er  wenigstens  uns  dieses  Kunststück  plausibel 
zn  machen. 

Nun  folgen  wieder  drei  angelsächsische  Wörter,  die  wir  so  lange  als 
jenem  adan  zu  Liebe  fingiert  halten,  bis  Leo  Beweise  für  ihr  Vorkommen 
bringt  Mit  dem  nun  folgenden  SBdedra  weiss  er  nichts  anzufangen;  dann 
kommt  adol  (sßdel,  sedele),  letztere  Form  ist  wieder  die  allein  belegte;  die 
Erklärung  lautet:  ,adj.  edel,  von  dauernder,  herrlicher  Art  celeber,  ezi- 
mius,  guarus,  peritus,  sapiens,  ingenuns,  generosus,  nobilis;*  und  als  Belege 
werden  nur  die  Glossen  in  H.  %.  angerührt!  Unter  ddel  (wofür  wieder 
fehlerhaft  ödel  als  Hauptform  angeführt  wird),  fehlen  die  meisten  Composita. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  IL  Abschnitt 

Das  erste  Wort,  welches  uns  hier  begegnet,  ist  „efan  quietum,  planum 
esse;  thema  af;  sanskr.  yft  ire.    Causat  y&payati  facit,  ut  eat.  * 

Das  Primitiv  findet  sich  in  keiner  deutschen  Sprache.  Es  ist  offenbar 
ein  Verbnm,  dessen  Bildung  sich  an  eine  ähnliche  Bildung,  wie  die  des 
sanskr.  Causat.  ^&payati  anscbloss  und  dessen  Grundbedeutung  war:  ^eben 
sein,  gebahnt  sein,  Weg  haben",  denn  das  Causat. :  gehen  machen,  schliesst 
ja  den  Sinn  ein :  Weg  schaffen,  Bahn  machen,  Hindemisse  des  Gehens  bei 
Seite  räumen.  Ableitungen  von,  und  Composita  mit  diesem  Thema  sind  sehr 
uthlreich.** 

^  Bezüglich  dieses  efan  nun,  bei  dem  durch  Zusammenstellung  mit  sanskr. 
y&  jegliches  Lautffesetz  mit  Füssen  getreten  ist,  g^ilt  das  unter  aaan  gesagte. 

Die  angelsächsischen  Wörter  beginnen  mit  einem  fingierten  efan,  wo  in 
Klammem  alle  möglichen  Formen  aufgeführt  werden,  nur  die  allein  sicher 
belegte  efen  fehlt;  on  efen  adv*  (on  em,  dieses  wohl  nur  Druckfehler  für  on 
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emn?)  «oll  heissen:  eben,  gleicbmässig  fort  Ali  Beleg  wird  anf^eführt  Gyn. 
Cr.  881.  Ich  setze  die  Stelle  her:  from  feöwertini  foldan  Bceitum  eng^ 
on  efne  blawad  on  brehtme  von  den  vier  Enden  der  Welt  her  blasen  die 
Eneel  zugleich  CziiBaramen  i  <lie  Posaunen  mit  lautem  Getöse.  Grein,  dessen 
mühsam  gearbeitetes  Tortreffliches  Glossar  für  I^o  nicht  zu  ezistiren  scheint, 
hat  bereits  das  richtige.  Der  präpositioneile  Gebrauch  c.  dat  «a  unmittelbar 
neben  an,  z.  B.  By.  184  on  emn  hyra  fröan  feorh  gesealdon  dicht  neben 
ihrem  Herrn  gsben  sie  ihr  Leben  auf,  ist  übergangen,  ebenso  wie  auch  der 
adverbiale  Gebrauch  von  efen  and  viele  Composita. 

„Gre-emnetan  Caos.  qusdrare,  congniere.  Hpf.  61.  b06  hie  geemnetan 
sich  gleichstellen.  Aelfr.  Hom.  II,  114.**  Das  Wort  beisst:  eben,  gleich 
machen,  abschleifen,  ablegen,  richten,  gleichstellen,  v<>rgleichen ;  die  letztere 
Hcdeuiung  hat  es  in  jener  von  Leo  angezogenen  Stelle,  die  hier  stehen 
mag:  eddm6d  hco  wses  dftdft  heo  h(  sylfe  td  hwelpnm  geemnette  demütig 
war  sie  (die  Frau  die  Christum  gebeten  hatte  ihre  besessene  Tochter  zu 
heilen)  als  sie  sich  selber  mit  einem  jungen  linnde  verglich  (dem  die  Bro- 
samen vom  Tische  hingeworfen  werden).  Wer  bringt  aber  hemus,  was  in 
der  zweiten  angezogenen  Stelle  Aelfr.  Hom.  II,  816  gemeint  sein  kann, 
wenn  Leo  ssgt:  „un|)eftwa8  geemnetan  be  sumum  (»inge  Unsitten  deich 
stellen  einer  Sache,  z.  B.  Gottes  Geboten.^  Zur  Erbauung  meiner  Leser 
und  zur  Belehrung  des  Lexikographen  setze  ich  siecher:  we  lufiad  done  leo- 
fan  drihten,  gif  we  üre  unfieftwas  geemnetad  be  bis  hsBsum  and  üre  wöhnysse 
be  bis  wordum  gerihtad  wir  lieben  den  teuren  Herrn  (Christum),  wenn  wir 
unsere  Unsitten  nach  seinem  Geheisse  ablegen  (eigentlich  eben  machen 
oder  wie  wir  ja  auch  tropisch  sagen  abschleifen)  und  unsere  Verkehrtheiten 
nach  seinen  Vi  orten  ^ade  machen  d.  h.  ihnen  wieder  die  ^de  oder  rechte 
Richtung  geben.  Wie  in  der  Poesie  so  ist  auch  bei  Aelfhc  Bildlichkeit  des 
Ausdrucks  und  ein  gewisser  Parallelismns  der  Satzglieder  beliebt.  Tborpe 
hatte  übrigens  schon  das  angelsachsische  Wort  durch  das  genaue  Aeqniv«- 
•lent  to  level  übersetzt  I  Es  wäre  zwar  noch  manches  unter  diesem  Tliema 
vorgebrachte  naher  zu  beleuchten,  wir  müssen  uns  aber  zum  folgenden  Ab- 
satz wenden. 

2)  „Iman  miserum  esse:  thema  am;  sanskr.  am  cl.  10  aegrotum,  afüic- 
tum  esse. 

Das  Primiüv  ist  in  keiner  deutschen  Sprache  mehr  zu  finden,  aber  wohl 
Ableitungen,  doch  angelsächsisch  nur  spärlich.** 

Wir  setzen  dieses  Mal  nur  die  Sanskr.  Wurzel  hierher  mit  den  Bedeu- 
tungen, wie  sie  sich  im  Petersb.  W^  finden  und  überla^^sen  dem  Leser  weitere 
Betrachtungen  selber  anzustellen:  am  gehen,  einen  Laut  von  sich  geben, 
ehren;  ameyati  befallen,  beschädigen,  scuadbafl  werden. 

Das  erste  angelsächsische  W' ort,  das  uns  unter  diesem  Thema  eutgegeo- 
tritt,  ist:  aunelnis,  von  Somner  dnrch  fastidium  wiedergegeben;  ob  und  wo 
das  Wort  sonst  vorkommt  wird  uns  verschwiegen.  Als  letztes  finden  wir 
verzeichnet  „ambibt  (ombibt,  ombeht)  m.  der  Diener  (altnord.  amb&it  f. 
ancilla  u.  ambatti  officium)**,  die  Form  ambeht,  die  zonächst  mit  dem  alts. 
ambaht  und  dem  got  and-bahts  stimmt,  ist  weggelassen.  Zu  jener  Fictioo 
iman  t^oU  also  ^vielleicht*  dieses  ambiht  gehören,  natürlich  nur  der  erste 
Teil  am  (got.  and),  der  letzte  Tbeil  dieses  Comp,  scheint  zu  Sanskr.  bhäkts 
zu  gehören,  d.  h.  servus,  a  follower,  a  dependent,  who  is  feil  by  anotber 
von  bhaksb  comedere,  vorare,  bhakta  bedient,  served  to.  Es  ist  nun  aller- 
dings wahr,  dass  das  Part.  Prät.  bhakta  von  bhaj  als  Teil  oder  Los 
empfangen  etc.  auch  die  Bedeutung  zugeneigt,  treu,  Anhänger,  Verebrer 
hat,  auch  widersprächen  die  Laute  nicht  einem  got.  bahts;  was  aber  fangw 
wir  mit  am  an,  dessen  ursprünglichere  Form  and  noch  im  Gotischen  vor- 
liegt? ganz  abgesehen  davon,  dus  kein  Mensch  im  Stande  ist,  die  Bedeutoog 
einer  solchen  Compositton  heraus  zu  bringen.    Bleiben  wir  daher  vorlsofig 
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lieber  bei  der  Grimmseben  Erklärung  (Wörterbuch  n.  ▼.  Amt)  ;    sie  ist  ein- 
facher und  plausibler. 

Bei  der  von  Leo  beliebt4'n  Anordnung  ist  es  natürlich  ffradezu  unmög- 
lich sich  zurechtzu  finden,  wie  schon  aus  vorstehendem  ersichtlich  geworden 
sein  wird;  um  es  aber  noch  an  einem  anderen  Beispiele  zu  zeigen,  verweise 
ich  auf 

4)  etan  edere,  unter  welchem  Worte  wir  auch  äta  der  Hafer,  &tor  das 
Gift,  eton  der  Riese  (wobei  auf  ein  sanskr.  nicht  auffindbares  adylma  Fresser 
hingewiesen  wiid)  frsetswe  Schmuck,  wrset  res  mira  zu  suchen  haben  (welch 
letztere  aber  noch  einmal  unter  einem  Thema  wratan  auftreten). 

Unter  101  stelan  non  animadverti,  furari,  dem  letzten  Worte  des  zweiten 
Abschnittes,  ist  wieder  das  Comp,  bestelan  wegelassen;  anstatt  stille  wird 
Stil  als  Nominativform  aufgeführt,  die  Bedeutung  still,  ruhig  ist  richtig,  es^ 
hatte  aber  die  von  «friedfertig'*  hinzugefügt  werden  sollen,  da  nur  sie  in 
der  grade  von  Leo  angezogenen  Stelle  Ael^.  Hom.  J,  592  passt  (den  fried- 
fertigen Herrn  done^stillan  Drihten).  Ein  ^gröberer  Verstoss  dagegen  findet 
siih  wieder  s.  v.  stselan;  dortheisst  es:  „steelan  Caus.  u.  int.  v.  sich  verstoh- 
len wohin  schleichen  Beow.  2485.'*  Ware  diese  Stelle  der  einzig  Beleg  für 
das  fragliche  Wort,  so  möchte  diese  Deutung  allenfalls  passiren;  dasselbe 
findet  sich  aber  ziemlich  häufig  un<l  nirgends  ist  jene  Erklärung  anwendbar. 
Wie  wollte  der  Verfasser  des  Glossurs,  um  nur  ein  Beispiel  auszu- 
wählen,^ die  ganz  parallele  Stelle  übersetzen:  donne  god  on  dat  frsece  foce 
firene  stseled  l&dum  wordum  Cri.  1374'*? 

Das  letzte  der  zu  besprechenden  Themen  sei  das  erste  Wort  des  III. 
Abschnittes ,    das  nach  wmnan   wan   wunnon  richtig  gebildete 

^Innan  benevole  intromittere,  benevole  recipere;  thema  an. 

Das  Präsens  ist  nicht  im  Gebrauche  im  Angelsächsischen;  das  Präteri- 
tom:  ic  an,  we  unnon  (ich  habe  freundlich  angenommen,  wir  haben  freund- 
lich an-  oder  aufgenommen,  benevole  recepi,  benevole  recepimus)  hat  die 
Präsensbedeutung:  ich  begünstige,  bin  günstig,  faveo;  und  formirt  zu  diesem 
neuen  Präterito- Präsens  m  schwacher  V'erbalbildung  ein  neues  Preteriium: 
ic  üde  (für  ic  unde)  nebst  einem  neuen  Infinitiv  unnan  favere." 

Jene  Entwickelung  der  Bedeutung  kann  richtig  sein;  ausser  dieser  Mög- 
lichkeit sind  aber  noch  andere  vorhanden  und  wer  will  so  kurzer  Hand  ent- 
scheiden, was  das  richtige  ist.  Als  Compositum  wird  nur  angeführt  ge-uonan 
favere,  of-unnan  misgönnen  hingegen  weggelassen. 

Zn  diesem  Thema  werden  z.  B.  gerechnet  „inne  (in)  das  Innere,  domus, 
conclave";  zu  bemerken  ist  hier  wieder  die  Ansetzung  der  falschen  Form 
inne  fiir  den  Nominativ;  inne  in  allen  von  Leo  angeführten  Stellen  ist  Dativ; 
als  Nominativ  kommt  nur  in  vor. 

geinnnian  denom.  v.  hineinbringen,  ersetzen,  wieder  erwerben.  In  den 
aus  Aelfric  angeführten  Stellen  passt  nur  ersetzen,  gutmachen;  süsle  geinn- 
od  Caedm.  42  ist  mit  keiner  <ler  angegebenen  Bedeutungen  zu  übersetzen, 
auf  das  richtige  hätte  wieder  das  synonym  hinzugefügte  gefyllad  hinfuhren 
können. 

inne  innerhalb;  ohne  jeglichen  Belee.  FUr  iura  wäre  besser  innera  an- 
eesetzt;  innema  als  bis  jetzt  unbelegt  gehört  in  Klammer;  Mincnnd  adj.  was 
im  Lande  (auf  der  Erde)  geboren  ist,  von  da  stammt,  terrenus,  inferior  Hpt. 
Gl.  434**;  wie  soll  aber  der  von  Somner  angeführte  incund  freönd  hiemach 
EQ  fassen  sein?  „In«tinga  m.  die  innere  Beschaffen beit,  das  Wesen,  der 
Grund,  das  innere  Gewicht  einer  Sache";  unrichtig I  es  ist:  Angelegen- 
heit, Sache,  Streit  grund;  die  Glossen  übersetzen  pragma,  negotium,  causa 
durch  intinga.  Die  aus  Sal.  und  Sat.  45  angezo^ne  Stelle  ist  verkehrt 
tibersetzt,  sie  macht  auch  Grein  Schwierigkeiten;  ich  werde  sie  an  einem 
anderen  Orte  besprechen.  Aelfr.  Hom.  11,  S/  lautet:  ic  ongann  be  dam 
^odan  intingan  hwsethwegu  geomllcor  sme&gan  ich  begann  über  jene  bekannt 
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fewordene  Sache  (gemeint  ist  irgend  ein  Wunder)  ein  wenig  eifriger  nmchzu- 
enken,  von  einem  inneren  Grunde  oder  ähnlichem  ist  also  keine  Rede, 
ebenso  wenig  wie  ib.  II,  p.  112  he  nolde  syllan  intin^an  dam  Judeiscnm  er 
wollte  den  Juden  nicht  Urund  geben;  wie  falsch  diese  Uebersetzun^  ist, 
ersieht  man  indeas  erst  aus  der  vollständigen  Anführung  der  Stelle,  wie  sie 
hier  folgt:  he  (sc. ^Christus)  nolde  syllan  intingan  dam  Judeiscum,  daet  he 
forsäwe  de  Codes  ee  beöldon  Christus  wollte  den  Juden  keine  Veranlas- 
sung,  keinen  Grund  zu  der  Anklage  geben  dass  er  die  verachte,  die 
Gottes  Gesetz  hielten!    (Thorpe  übersetzt  richtig  plea.) 

Die  grade  bei  in  zahlreichen  Composita,  von  denen  manche  der  Ueber- 
'    Setzung  Schwierigkeiten  darbieten,  sind  fast  sämmtlich  weggelassen. 

Wo  immer  man  Leo^s  Glossar  Aufschlagen  mag,  man  trifft  auf  Phantasie- 
gebilde, Absonderlichkeiten,  Willkür,  falsch  verstandene  Stellen,  Auslassungen 
^  von  Wörtern  etc. 

Ich  elanbe  dies  zwar  an  den  9  Themen  reichlich  durch  Belege  darge- 
than  zu  nabeui  füge  aber  zum  Ueberfluss  noch  einige  beliebig  herausge- 
griffene Stellen  bei:  p.  69  „sefse  die  Waldtraufe  (Waldoegränzung)  bis  p.  70 
we  ufon,  p.  73  wird  eorl  von  einem  angenommenen  eoran  excitari,  moveri 
hergeleitet  und  demgemäss  erklärt  als:  der  Bewegung  veranlassende,  der 
erregende,  der  edlere  Mensch ;  p.  82  wird  das  angelsächsische  wer  mit  gänz- 
licher Ausserachtlassung  des  got.  wair  und  des  lat.  vir  zu  wesan  gestellt 
als  9  der  seiende^,  p.  171  werden  wir  belehrt,  dass  wenian  (aus  wanianj 
ein  caus.  v.  ist  mit  der  Bedeutung:  arbeiten  machen,  kämpfen  machen; 
geistig  für  etwas  gewinnen,  um  es  geltend  zu  machen;  das  deutsche  ge- 
wöhnen und  engl,  to  wean  lagen  natürlich  zu  nahel  dass  hierdurch  alle 
bezüglichen  Stellen  von  Leo  falsch  gefasst  werden,  braucht  kaum  erwähnt 
zu  werden.  Auf  p.  103  heisst  es  „metod  das  Ormass,  das  AUmass,  das 
Mass  aller  Dinge;  zuweilen  abstract  und  dann  heisst  der  lebendige  Gott: 
metodes  weard  des  Urmasses  Wächter  Dan.  III,  469  (1.  285).*  Bouterwek 
übersetzt  auch  falsch:  der  mächtfge  Golteswart;  Dietrich  in  H.  Z.  X[,  413 
erklärt  weard,  wonach  die  fragliche  Stelle  also  lautet:  der  mächtige  Schatz 
Gottes  erhielt  ihr  (der  Jünglinge  im  Feuerofen)  Leben,  heora  feorh  generede 
mihtig  metodes  weard.  p.  899  heisst  sceät  einfach  „der  Schoss  gremium^, 
also  übersetzen  wir  beispielsweise  in  jener  oben  erwähnten  Stelle:  die  Engel 
blasen  die  Posaunen  fram  feöwerum  foldan  scefttum  von  den  vier  Schössen 
der  Erde?  p.  346  kommt  jenes  oben  erwähnte  forht  noch  einmal  zur  Sprache, 
ohne  dass  wir  nur  um  einen  Deut  mehr  über  dieses  Wort  aufgeklärt  wurden ; 
der  Leser  urtheile  selber:  , Vielleicht  ist  auch  wegen  des  VVortes  forht  ein 
Thema  furh,  folglich  ein  muthmassliches  Verbum  feorhan  anzusetzen,  falls 
die  früher  (Sp.  8,  4)  bei  dem  Verbalstamme  ahan  angegebene  VermuthuDg 
über  den  etymologischen  Zusammenhang  von  forht  nxSkt  haltbar  sein  sollte, 
—  doch  ist  das  unwahrscheinlich  weeen  der  auslautenden  doppelten  Con- 
sonanz  —  es  müsste  denn  das  h  zur  Ableitung  gehören  und  feöran  der  Stamm 
sein  —  auch  sehr  unwahrscheinlich*'.  Leider  strotzt  das  ganze  Bach  von 
solchen  —  Unwahrsoheinlichkeiten  I  Das  vorstehende  wird  zur  Kennzeich- 
nung von  Leo's  Angeis.  Glossar  und  zur  Begründung  meines  oben  abge- 
gebenen Urteiles  genügen;  die  Arbeit  ist  für  jeden«  der  sich  aas  irgen'l 
welchem  Grunde  mit  dem  Angelsächsischen  beschäftigt,  gleich  nnbrauckoar: 
Druck  und  Papier  sind  das  einzig  an  ihr  zu  lobende  und  der  bekannten 
Verlagsbuchhandlung  würdig. 

Bemerkungen  allgemeinerer  Natur«  die  sich  mir  während  des  Schretbeo' 
dieser  Zeilen  aufgedrängt  haben,  halte  ich  einstweilen  zurück;  vielleicht  bietet 
mir  die  neue  Auflage  von  Bosworth^s  Lexikon;  deren  Erscheinen  schon  lange 
als  bevorstehend  angekündigt  ist,  Gelegenheit  dieselben  später  vorsubringen. 

Berlin,  November  1875.  K. 
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Jonathan  Swift.  £me  literar-hiatoriBche  Studie  von  A.  Schalt- 
heies.  Progranäm  zum  zehnten  Jahreebericht  d.  E.  6e- 
werbschule,  Rothenburg  (Bayern)  1875. 

\Va«  Torliegende  Programmarbeit  eigentlich  bezweckt,  i.«t  dem  Ref., 
offen  gestanden,  nicht  recht  klar  geworden.  Sie  bringt  absolut  nichts  neaes 
and  das  alte  in  einer  solchen  Form,  dass  es  eine  gewisse  Ueberwindung 
kostet,  diese  41  pp.  in  Programm format  durchzulesen.  Eine  literar-histo- 
risebe  Studie  ist  sie,  wenisstens  nach  unserer  Auffassung,  nicht:  eine  psycho- 
logische Erklärung  von  Swifts  Wesen,  wie  es  sich  m  seinem  Leben  und 
seinen  Schriften  äussert,  bt  nicht  einmal  versucht;  die  Beziehungen,  in  wel- 
chen die  letzteren  zu  den  Zeitereignissen  standen,  wie  sie  von  den  Zeit- 
genossen aufgenommen  wurden,  was  dauernd,  was  vergänglich  von  ihnen  ist 
und  warum,  durch  welche  Mittel  der  Darstellung  er  seine  colossale  Wir- 
kung erzielte  und  noch  heute  selbst  bei  fremden  Nationen  erzielt;  nach  lül 
diesen  Dingen  suchen  wir  hier  vergebens,  feine  Arbeit,  wie  die  vorliegende, 
der  wir  zu  viel  Ehre  antun,  wenn  wir  sie  als  einen  Versuch  über  Swifts 
Leben  mit  Bezue  auf  einige  seiner  Hauptschriften  bezeichnen,  kann  doch 
nur  den  Zweck  haben,  entweder,  falls  ich  den  Schriftsteller  gelesen  habe, 
ihn  mir  wieder  in  ein  paar  Augenblicken  lebendig  vor  Augen  zu  führen, 
oder  andernfalls  ihn  mir  so  zu  schild<*rn,  dass  iclf  der  eigenen  Leetüre 
überhoben,  mir  doch  ein  genügend  klares  Bild  von  ihm  machen  kann  oder 
da<s  ich  von  der  Schilderung  so  gepackt  werde,  dass  es  mich  drängt  ihn 
selbst  zu  lesen.  Eine  solche  Würkune  nach  der  einen  oder  andern  Seite 
bin  wird  aber  die  vorliegende  Arbeit  durchaus  nicht  ausüben,  dafür  ist  sie, 
wie  bereits  angedeutet,  zu  trocken  und  langweilig,  an  sehr  vielen  Stellen 
auch  in  einem  erbärmlichen  Deutsch  geschrieben:  Zu  verwundern  bleibt  zu- 
mal, wie  der  Verfasser  sich  an  eine  Arbeit  wagen  konnte,  in  der  er  einen 
Thackeray,  Taine  u.  a.  zu  Vorgängern  hatte!  Doch  gehen  wir  zu  einigen 
Einzelheiten  über.  Wir  geben  einmal  zu,  dass  der  Verfasser  die  ganze  auf 
der  ersten  Seite  genannte  Literatur  gelesen  hat,  was  wir  zur  Herstellung 
einer  solchen  Arbeit  für  ziemlich  überflüssig  erachten;  wenn  aber  dort  auf 
Frenzeis  „Dichter  und  Frauen",  auf  Hohenbausens  ^Berühmte  Liebespaare** 
hingewiesen  ist,  so  hätte  wohl  auch  Caro's  Schrift  über  Lessings  Nathan 
und  Swift,  namentlich  aber  auf  Lecky*s  Great  agitators  of  Ireland,  worin 
Swift  die  erste  Stelle  einnimmt,  citirt  und  auch  benutzt  werden  sollen. 
Schlechtes  deutsch  finden  wir  in  Stellen  wie:  «Temple  schwebte  in  der 
Mitte  zwischen  Krone  und  Nationalpartei,  den  damals  aufgekommenen 
Tones  und  Whigs.'*  «Cowley  galt  Sir  Temple  ab  Hauptpoet,  so  verherr- 
lichte denn  Swiu  gelegentliche  Familienfeste,  den  Geburtstag  und  den  Tag 
der  Genesung  Sir  Temples  von  schwerer  Krankheit  durch  Gedichte  verfasst 
in  dessen  beliebtem  ödenstyle.**  Zunächst  gehört  nach  Hauptpoet  ein 
Semikolon,  eine  Art  der  Interpunotion,  die  ebenso  wie  der  Doppelpunkt, 
für  Hrn.  Seh.  kaum  existirt,  für  unser  verwöhntes  Auge  aber  sehr  erspriess- 
lich  ist;  dann  heisst  „in  dessen  beliebtem  Odenstylo^^  unzweifelhaft  in  Tem- 
ple's  bei  Odenstyle;  was  der  X'erfasser  ausdrücken  wollte,  wäre  ungefähr 
•in  dem  bei  letzterem  beliebten  Odenstyle**  oder  in  dem  bei.  Odenstyle 
jenes  Dichters;  endlich  sollte  ein  Lehrer  der  modernen  Sprachen  doch  wohl 
wissen,  dass^  man  nicht  sagt  Sir  Tempi«;,  sondern  Sir  William  oder  Sir 
M'illiam  Temple  oder  wenn  der  Mann  todt  ist,  einfach  W.  Temple  I  Solche 
Unken ntniss  der  englischen  Ausdrucksweise  und  englischer  Verhältnisse 
zeigt  sich  noch  öfter,  wie  z.  B.,  wenn  Hr.  Seh.  den  Master  of  the  Rolls 
durch  Oberkanzleidirector  übersetzt  I  Der  Master  of  the  Rolls,  unter  dessen 
Oberleitung  z.  B.  die  Scriptores  Rerum  Britannicarum  erscheinen,  ist  ein 
ziemlich  hoher  W'ürdenträger  und  entspricht  ungefähr  imscrem  Director 
des  Staatsarchtves,  welche  Steile  in  dem  engeren  Vaterlande  des  Verfassers 
fr.  Ton  Löher,  in  Preussen  Sybel  bekleidet.    An  einer  anderen  Stelle  (p.  8) 
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sollen  im  Christ  Charch  College  in  Oxford  Doctoren  creirt  worden  sein; 
die  UniTersität  als  ein  ganzes  (aus  so  und  so  viel  Colleges  bestehend)  creirt 
die  Doctoren  und  zwar  aus  den  einzelnen  Colleges  etc.  Weiter  sact  der 
Verfasser:  ,(Swifl)  konnte  der  Aufenthalt  in  dem  irischen  Dorfe  nicht,  ge- 
nügen, denn  zu  gross  war  trotz  alledem  der  Unterschied  zwischen  Moor 
Park  und  Kilroot,**  im  yorangehenden  ist  aber  dies  auffallende  trotz  alledem 
durch  keine  Silbe  motivirtl  „Die  Eitelkeit  eines  vornehmen  Dilettanten  ver- 
blendete ihn  als  Gelehrter  zu  glänzen"!  „Die  Wissenschaft  der  Musik 
hat  die  alte  Welt  entzückt^!  « Nichtgelehrten  Studien  ausschliesslich  waren 
die  Tage  in  Moor  Fark  zugebracht  gewidmet" ;  „Miss  Johnson  galt  im 
Hause  Temples  als  die  Tochter  des  Haushofmeisters,  wenn  sie  nicht  des 
Ersteren  natürliches  Kind  war.**  „Unter  seinen  kleineren  Schriften  findet 
sich  ein  Aufsarz :  Schicksale  zweier  Geistlichen,  in  deren  einen  er  sich  selbst 
sah,  wie  durch  die  ganze  Satire  der  schmerzliche  Ton  klingt,  den  Lebens- 
beruf  verfehlt  zu  haben**;  zuni^chst  soll  es  wohl  heissen:  in  deren  einem 
(Dativ  und  Accusativ  werden  «ber  ofl  (vom  Drucker?)  verwechselt:  Wood 
erhielt  durch  Walpole  einem  Whigminister,  er  iHsst  mir  fühlen,  die  ihn  auf 
Reisen  zugestossen  sind  etc.> ;  in  welchem  Verhältniss  aber  der  mit  wie  ein- 
geleitete Satz  zum  vorangehenden  stehen  soll,  ist  uns  völlig  unklar.  Man 
sagt  ferner  nicht:  „das  ^el  verscherzen**,  sondern  verfehlen,  aber  man  ver- 
scherzt die  Mittel  zu  demselben;  auch  nicht  „Keine  Sorgfalt  hegen  ob 
Form  und  Fassung*«,  sondern  in  Bezug  auf,  nicht  „seite  des  Köni^**,  son- 
dern seitens,  von  selten;  nicht  „Zeit  und  Entfernung  ebbet  die  Flut  der 
Gefühle",  denn  ebben  gebrauchen  wir  nicht  transitiv;  für  Fehlschlage  dex 
Hoffnungen  besser  Fehlschlag  oder  Fehlschlagungen  etc.  etc. 

Wir  fürchten  schon  zu  viel  Raum  für  diese  Arbeit  beansprucht  su 
haben,  sonst  würdisn  wir  eine  grossere  Blumenlese  aus  den  Uebersetzungen 
des  Verfassers  geben,  darum  nur  ein  paar  Beispiele,  die  sich  kurz  fassen 
lassen:  „Mein  grösstes  Elend  ist  das  plötzliche  Fallen  in  die  Gegenwart"; 
„ich  zog  einen  grossen  Fisch  aufs  Land;  aber  er  fiel  hinein**;  „ich  mache 
•zur  Ueberlegung  des  Publikums  den  demütigen  Antrag**.  Zum  Schiasse 
stehe  hier  Hrn.  Schultheisse*s  Uebersetzung  einiger  Verse  Swifts  auf  seinen 
eigenen  Tod: 

Er  gab  dahin  sein  klein  Vermögen, 

Ein  Haus  für  Narren  anzulegen; 

Damit  auch  dies  Gestift' ermahn'. 

Es  sei  kein  Volk  so  reich  daran  1  (?) 

Hätte  der  Verfasser  nur  statt  einer  Abhandlang  über  den  ganzen 
Swift  eine  solche  über  sein  Hauptwerk  geliefert,  in  gutem  deutsch  geschrie- 
ben, mit  Darlegung  und  Erläuterung  auf  die  damaligen  politischen  und  so- 
cialen Verhältnisse,  so  hätte  er  sich  ein  Verdienst  erworben  um  die  genauere 
Kenntniss  eines  der  gewaltigsten  Schriftsteller  aller  Zeiten  und  :>tch  nützlich 
erwiesen  für  Lehrer,  die  Abschnitte  aus  Gullivers  Reisen  in  den  oberen 
Klassen  mit  ihren  Schülern  zu  lesen  pflegen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nicht  versäumen,  die  Leser  des  Ar- 
chivs darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  von  Forster,  dem  Biographen 
von  Dickens  und  Goldsmith,  soeben  der  erste  Band  einer  neuen  Lebens- 
beschreibung von  Swift  erschienen  ist;  wir  werden  gelegentlich  eine  ein- 
gehende Besprechung  derselben  bringen.  K. 


1)  DictioDnaire  Technologique  dane  les  Langues  Francjaisei 
Anglaise  et  AUemaDde,  leDfermant  les  termes  teobniq"^ 
uait^s  dans  lea  arts  et  m^tiers  et  dans  rindostrie  en  g^B^ 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Beartheilungeo  und  kurze  Anseigen.  44d 

ral»  r^dig^  par  M.  Alexandre  Tolhausen,  Traducteur  pr&s 
la  Chancellerie  des  Brevets  d'Invention  k  Londree,  revu  et 
augment^  par  Mr.  Louis  Tolhausen,  Consul  de  France  ä 
Leipzig,  le.  Partie:  Fran9ais-Allemand-Anglai8,  Leipzig, 
Bernhard  Tauchnitz.     1873. 

2)  Technological  Dictionary  in  the  English,  German  &  French 

Lan^uages,  containin^  about  76,000  Technical  Terms  and 
Locutions  employed  m  Art,  Trades  and  Industry  in  gene- 
rale Edited  by  Alexander  Tolhausen,  Ph.  D.  M.  A.  Trans- 
lator to  the  Great  Seal  Patent  Office,  revised  by  Louis 
Tolhausen,  French  Consul  at  Leipzig.  II  Part:  English- 
German-French.     Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz.     1874. 

3)  Technologisches  Wörterbuch  in  französischer,  deutscher  und 

englischer  Sprache,  enthaltend  über  90,000  technische  Aus- 
drücke und  Redensarten,  die  in  Kunst,  Gewerbe  und  Han- 
del vorkommen.  Bearbeitet  von  Alexander  Tolhausen,  Ph.  D. 
M.  A.  Uebersetzer  am  k.  Grossbritannischen  Patentamt 
in  London,  durchgesehen  von  Louis  Tolhausen,  französ. 
Consul  in  Leipzig.  Deutsch-englisch-französiscb.  Leipzig, 
Bernhard  Tauchnitz.     1876. 

So  liegen  denn  die  drei  bei  aller  Fülle  des  Stoffes  und  dem  aas  den 
Titeln  ersichtlichen  hindeutenden  Umfang  äusserst  handlichen  Bände  vor 
uns,  und  ist  damit  nicht  allein  „eine  zwanzigjährige  mühevolle  Arbeit"*,  wie 
die  Heraasgeber  im  Vorwort  des  dritten  Theils  sich  ausdrücken,  zum  Ab- 
schluss  gekommen,  sondern  auch  die  moderne  Philologie  mit  einem  höchst 
nützlichen  Werke  bereichert  und  eine  fühlbare  Lücke  in  deren  Literatur 
endlich  ergänzt  worden.  Wenigstens  ist  mir  in  der  hier  gebotenen  Aus- 
führlichkeit nichts  Aehnliches  bekannt.  Die  Herausgeber  haben  sich  aber 
auch  aller  vorhandenen  Hülfsmittel  in  den  drei  Sprachen  bedient  and  augen- 
scheinlich keine  Kosten  gescheut,  das  nöthice  Material  sich  zu  verschaffen 
und  keine  Mühe  sich  verdriessen  lassen,  es  für  ihren  Zweck  zu  verwertben. 
Die  auf  den  Titeln  angegebenen  Zahlen  genügen,  um  den  reichen  Schatz 
an  technischen  Ausdrücken,  der  hier  niedergelegt  ist  und  alle  Zweige  der 
menschlichen  Industrie,  der  Wissenschaft  und  Kunst  umfasst,  darzuthun. 
Nun  hat  es  der  Zufall  gefügt,  dass  mir,  als  Dolmetscher  fürs  Englische 
beim  hiesigen  Bezirksgericht,  im  verflossenen  Herbst,  in  Folge  der  zahl- 
reichen Anmeldungen  englischer  Firmen  aller  Zweige  behufs  Schutz  ihrer 
Marken,  reichliche  Gelegenheit  geboten  worden  ist,  die  Brauchbarkeit  des 
englisch-deutschen  Theiles  gründlich  zu  prüfen,  und  ich  darf  den  verdienst- 
voUen  Herausgebern  das  Zeugniss  ausstellen,  dass  mich  ihr  Werk  fast  nie 
im  Stich  gelassen  hat.  Leider  ist  mir  beim  Einbinden  das  Blatt,  worauf 
ich  mir  die  wenigen  fehlenden  Ausdrücke  notirt  hatte,  abhanden  gekommen, 
und  ich  erinnere  mich  im  Augenblicke  nur  des  einzigen  \Vortes  »top**,  Zug 
(am  Game),  welches  ich  dort  nicht  verzeichnet  fand.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit mag  zugleich  des  neu  aufgekommenen  Ausdrucks  „Fannier^  («Ueber- 
warf**  der  Frauen kleider)  gedacht  werden,  der  allerdings  dort  wie  natürlich 
auch  bei  Hoppe  fehlt,  mir  aber  in  A.  Trollope's  Miss  Mackenzie  begegnet 
ist  und  manchem  Leser  Verlegenheit  bereiten  dürfte. 

Der  Verlagshandlung  gebührt  schliesslich  unser  Dank  für  die  bereits 
Eingangs  erwähnte  Handlichkeit,   wodurch  zugleich,  Folge  des  compressen 
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Druckes,  der  veriiRltnisunäsBig  so  medrige  Preis  von  8  Mark  per  Band  er- 
zielt wurde.  Dass  trotzdem  Ausstattung  und  Correctheit  nicnts  zu  wün- 
schen übrig  lassen,  versteht  sich  bei  einem  Tauchnitz'schen  Werke  wohl 
von  selbst  Um  so  weniger  aber  bedürfen  diese  drei  Bände  einer  besondern 
Empfehlung,  als  sie  ja  dem  Bedürfnisse  unserer  Zeit  in  so  Tollendeter 
Weise  als  möglich  entgegenkommen  und  keine  Schulbibliothek,  kein  kauf- 
männisches Contor,  keine  technische  Anstalt,  welcher  Art  sie  auch  sei,  sie 
entbehren  kann. 

Leipzig,  im  März  1876.  Dr.  David  Asher. 
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On  some   words   derived  from  Languages  of  North   American 
Indiana.     Communicated  by  Dr.  Th.  H.  Klein. 

When  two  individuals  or  companies,  each  Ignorant  of  tbe  other's  lan- 
gtiage,  are  brougbt  together  and  seek  to  maintain  intercoarse,  an  artificial 
dialect  is  likely  to  be  formed  as  their  medium  of  commanication.  Some- 
tbing  like  elective  af&nity  takes  place  among  the  elements  of  speecb.  Words 
and  formations  enter  into  new  combinations  and  crystallize  m  new  sliapes. 
£ach  language  borrows  from  tbe  otber  what  it  can  most  readil;^  assimilate 
to  itself.  One  contribates  a  primaiy  verb,  to  which  tbe  otber  gives  an  ad- 
verbial prefix,  or  imparts  causative  or  intensive  expression.  One  supplies 
the  greaier  namber  of  words,  tbe  otber  more  largely  influences  grammatical 
constmction.  Aspirates,  sibilants,  gutturals,  or  combinations  of  consonants, 
which  present  dirficulties  to  Speakers  of  either  langu^e,  are  eliminated  from 
tbe  new.  Of  such  artificial  dialects,  the  «pigeon-Englisb^  of  China,  the 
fftalkee-talkee"  of  the  negroes  of  Surinam,  and  the  „Cbinook  jargon"  or 
trade  langaage  of  Oregon,  are  familiär  examples.  The  last,  founded  on 
the  Chinook,  borrows  Targely  from  English  and  Frencb,  with  some  contri- 
butions  from  the  Spanish;  but  words  of  European  origin  have  received  such 
modificatioDS  of  sound,  accent,  and  meaning,  that  their  identity  is  nearly 
lost.  For  instance,  oluman,  in  this  Jargon,  means  „fatber".  Its  etymolo- 
gical  relations  are  not  apparent  until  we  learn  that  the  Chinook  aiphabet 
nas  no  d,  and  that  oluman  comes  as  near  as  Chinook  organs  of  speech 
permit  to  the  Enelisb  „old  man^.  Why  Bostun  Stands  for  ^American**  is 
piain  enouffh,  but  now  Pasaiuks  came  to  signify  „Frenchman**  wonld  not  be 
so  dear,  witbout  the  knowledge  that  English  or  Frencb  r  is  impossible  to 
8  Chinook,  who  must  Substitute  for  it  either  /  or  s,  and  somakes  of  »Paris  ^ 
Pasai;  to  which  giving  the  animate-plural  termination,  be  bas  Pasai-uks, 
»Parisians^.  Hakatshum  is  a  milder  form  of  „handkercbief",  and  lawU^ 
noid  woman"  is  not  so  far  as  it  appears  to  the  eye  to  be,  from  tbe  French 
„la  vieille». 

In  the  Negro-English  of  Surinam,  English  and  Dutch  words,  „pared  of 
inflectioDB  and  softened  by  vowel  terminations'* ,  assume  African  forms. 
),Because*  becomes  „bikasi**;  „the  otber  one^  is  iarrawan;  to  „fall  down" 
^fadam;  höpo  means  »to  rise"  (literally,  „to  up«),  and  hSpo  hakka  Stands 
in  theCreole  New  Testament  for  „resurrection**;  „to  undress"  is  pöeloe  krösi 
(to  pnll  clotbes).  Lescarbot  (Eist,  de  la  Nouv.  France,  1612  p.  691)  says 
-that  tbe  Sooriquois  of  Nova  Scotia  had  „a  particular  langnage  which  was 
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known  only  to  themselves',  bat,  «to  accommodate  themselves  to  nn,  they 
speak  to  US  in  a  laneuage  with  which  we  are  more  familiär,  wherein  there 
is  much  Basque  minglec^, 

Twentj  yearB  later,  a  misflionary  (Paal  Le  Jenne)  wrote  from  Canada 
to  his  superion,  that  the  French  at  Montreal  conyersed  with  the  Indiana 
in  a  Jargon  (un  certain  baragouin^  that  was  neitber  Indian  nor  French :  but 
which  the  Frenchmen  who  spoke  it  supposed  to  be  Indian,  and  the  Indiana 
believed  to  be  good  French. 

Through  the  medium  of  some  such  Jargon  many  words  have  been  trans- 
ferred from  the  aborigiual  languages  of  America  to  ours.  Nearly  all  these 
words  have  undergone  some  change  of  form  or  have  received  new  meanings, 
and  few  would  now  be  recognized  by  Indians  speaking  tbe  dialects  from 
which  they  were  original ly  derived. 

Take  for  example  the  word  mgwam,  adopted  by  the  Enelish  as  the 
name  of  an  Indian  lodge  or  cabin.  To  the  Indian  tbis  word  denoted  the 
dwelling-place  ofothers.  Wben  he  6poke  of  hisown  lodge,  he  said  fi€k  „my 
home";  the  lodge  of  the  person  to  whom  be  spoke  was  ktk  »thy  bome": 
that  of  a  third  person,  wlk,  and  with  the  plural,  possessive  sufSx,  toekuoom 
or  wekuwom  „their  home*,  literally  „their  co-dwelhng  place**.  The  initial  n, 
k^  and  w  stand,  respectively,  i'or  the  pronouns  of  the  nrst,  second,  and  third 
persons;  and  the  final  k  of  nek  and  weh  is  a  grammatical  formative. 

Totem,  a  word  of  northem-Algonkin  origin,  appears  likely  to  be  adopted 
—  with  its  derivatives,  totemic  and  totemiam^  —  not  only  into  theEnglish 
bat  into  the  universal  language  of  scholars.  It  is  already  used,  and  with 
an  enlarged  denotation,  by  German  and  French  as  well  as  British  writers, 
and  finds  special  fuvour  with  the  comparative  mythologists.  In  the  last  vo- 
lume  of  Chambers's  £ncyclopaedia  a  writer  allades  to  the  „totems"  of  Au- 
stralian  tribes,  South  Facinc  islanders,  and  peoples  of  Central  Asia,  and 
suggests  that  „many  of  the  mythical  traditions  of  ancient  Greece  admit  of 
a  reasonable  meaning,  if  we  suppose  that  there  were  anciently  in  Greece 
tribes  with  iotems  —  bull,  bear,  and  lion  tribes,  snake,  ant,  and  dragon 
tribes."  This  as  it  may  be.  Just  now  we  have  only  to  do  with  the  word 
itself  and  its  et^mology.  It  was  first  brought  to  the  notice  of  English 
readers  by  the  Iiidian  Interpreter  and  trader,  John  I^ns,  in  his  »Voyages 
and  Travels",  published  in  1791.  In  his  account  of  &e  Chippeways,  he 
says  that  ,,one  part  of  their  reli^ious  superstition  consists  in  eacb  of  them 
having  his  totam  or  favourite  spirit,  which  he  believes  watches  over  him« 
'  This  totam  they  conceive  assumes  the  shape  of  some  beaat  or  other,  aod 
therefore  thej  never  kill,  bunt,  or  eat  the  animal  whose  form  tbey  think 
this  totam  bears."  Lone  coiued  tbe  word  „totamism^.  Dr.  Schoolcraft» 
who  gave  currency  to  the  forms  «totem^  and  „totemic^  says  (in  the  first 
volume  of  „Collections  respecting  the  Indian  Tribes",  p.  420),  that  totem 
is  a  derivative  from  dodaim,  a  town  or  village:  to  which  there  is  only  this 
objection,  that  no  such  word  as  dodaim,  meaning  «town  or  village^,  is  found 
in  the  Chipppeway  or  any  other  Algonkin  language.  Gen.  Cass,  in  an  ar- 
ticle  in  tbe  North  American  Review  (vol.  XXI 1,  p.  68),  explained  this  name 
as  denoting  „the  representation  of  the  animal  from  which  die  tribe  is  named. 
The  figure  of  this  sacred  animal  is  the  Totem,  which  every  individoal  of  the 
tribe  affixes,  whenever  his  mark  is  necesoary,  or  wberever  he  wishes  to 
leave  a  memorial  of  himself.  This  beloved  symbol  adheres  to  him  in  death, 
and  is  painted  upon  the  post  which  marks  his  grave.*  The  Indian  totem 
is  neitber  a  „favourite  spirit",  nor  merely  ,,the  representation"  of  an  animal. 
It  may  be  better  defined  as  the  animal,  veffetable,  or  other  object,  real  or 
imaginary,  whose  name  or  symbol  distinguisbes  one  family  irom  othen  oi 
the  same  tribe  or  nation,  and  which  to  that  family  is  usually  an  object  of 
superstitious  regard.  The  name  of  the  totem  becomes  a  family  name,  aod 
its  representation   may  be  regarded  as  the  ancestral  coat  of  anns.    tU 
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differa  not  from  oar  institatioa  of  surnamieB"  —  sayB  John  Tanner  —  „ex- 
cept  that  tbe  obligations  of  friendship  and  hospitalitjr »  and  the  restraint 
opon  intermarriage,  which  it  imposes  are  more  scnipuloasly  regarded.** 
Thougb  unquestionably  of  Algonkin  origin,  totem  is  not  an  Indian  word.  It 
comea  from  a  root  signifjing  „to  have,  to  possess**,  and  in  tbe  passive,  „to 
belong  to*.  In  the  Maasachuaetts  dialect,  aa  written  by  Eliot,  tbia  root 
appeara  in  the  primaryverb  oht-au  „behas",  the  verbal  oktoönk  »a  having", 
a  poaaession,  ohteuck  ^a  field^  (appropriated  or  in  cultivation),  tout-ohtu  »bis 
belonging«,  ased  by  Eliot  for  «an  inhabitant  of*  or  «belonging  to*  a  tribe, 
faoiily,  or  village,  and  tottt-ohtm-^in  that  to  which  a  peraon  or  place  be- 
longs,  the  village,  family,  or  tribe  he  is  of,  The  prefix  oo,  before  a  vowel 
oot  or  wut,  represents  the  pronoun  of  the  third  peraon.  The  'm,  after  the 
root.  ia  possessive.  Totem  is  a  contraction  of  umtohtimoiTit  or  rather  of  the 
Chippeway  equivalent  of  the  verb  wutotemu.  The  initial  t  belongs  to  the 
preüx,  not  to  the  root    In  the  Cbippeway,  Baraga  gives 

^odaiim,  bis  propert^r^,  inanimate. 

nOddian,  his  dog*  (literally,  bis  animate  propertj). 

^od6i€i^  village,  town,  city*  (literally,  bis  befonging). 

„mW  ödem,  my  Indian  family-mark*; 

nOd  ödem  an^  his   femily-mark*,   -—  which   corresponds   to    the  Mass. 
unit  öktim  oin  (Eliot). 

nOd€  (Mass.  wuttäk)  his  beart^,  is  probably  from  the  same  root. 

This  word  appears  curioasly  disguised  in  Lescarbot's  Histoire  de  la 
NouT.  France  (ed.  1612,  p.  683).  The  Souriqnois  (Micmacs),  he  says,  call 
the  devil  by  the  name  aoutem,  and  their  soothsayers  anddivinera,  aoutmoins. 
Memberton,  a  Souriquois  sachem,  himself  one  of  these  aoutmoins,  used  to 
wear  aboot  his  neck  tbe  badge  of  his  profession,  „a  tbree-comered  purse, 
covered  with  embroiderv,  in  which  he  kept  1  know  not  wbat,  of  the  size  of 
a  walnut,  wbich  he  said  was  his  demon,  called  Aoutem^.  Father  Biard,  in 
the  Relation  of  1611,  mentioned  these  autmoins  of  TAcadie,  „qoi  sont  com- 
mes  lenrs  prestres**.  With  the  prenominal  prefix,  wutj  Micm.  oot,  aoutem 
becomes  oot  aoutem,  and  autmoin  is  oot  aoutmoin,  the  Mass.  wutohtimoin, 
Wbat  Lescarbot  mistook  for  Membertoa*s  ^demon*  was  doubtless  bis  totem 
and  »great  medicine*.  Tbe  namea  which  the  English  and  Datch  gave  to 
the  beadwork  and  shell-money  of  the  Indians,  —  wampum,  peoff,  zeewand, 
or  seawan,  etc.,  —  were  all  of  Algonkin  derivation,  yet  none  of  them  was 
used  by  the  Indians  in  their  own  language  in  the  sense  in  which  it  was 
understood  by  the  colonists.  Shellbeads  were  of  two  colonrs,  toompi  «white*, 
and  sucht  „dark-coloured,  blackish  or  violet.*  The  white  were  the  more 
common,  and  about  half  the  valae  of  the  dark.  When  used  as  money, 
beada  were  usually  Strang,  and  tbe  strings  were  measured  by  band-breadths  or 
fathoms:  but  sometimes  they  passed  from  band  to  band  unstrung,  by  count. 
White  beeds  were  called,  coliectively,  toompam,  or  toompanne,  „tbe  white^S 
Ompeag  was«  a  generic  sufBx  to  denote  a  »string*  of  shell-money,  „strung 
beads*.  Wompompeag  was  „a  white  string*  or  „fathom  of  white*;  suckom- 
peag  „a  blackish  string*  or  „fathom  of  black*.  Unstrung  beads  were  said 
to  be  seahwhoiin  „loose*,  „scattered*.  The  English  gave  tbe  names  of  white 
(tctm^ani)  and  of  strung  white  beada  (wompompeag),  indiscriminately,  to  all 
Shell  money;  theDutch  called  it  all  „unstrung*  {seahwhoiin),  zeetoand.  Peag 
is  not  fonnd  as  an  independent  word  in  any  Indian  language. 

For  Indian  corn  ana  its  preparation  we  have  a  group  of  adopted  names, 
all  mutilated  or  corrapt.  Maize  is  supposed  to  be  a  Ha)[tian  word,  and  its 
meaning  is  unknown.  It  was  variouslv  written,  bjr  the  discoverers  of  Ame- 
rica and  their  chroniciers,  mahiz,  mats,  mavs,  maisi,  etc.  Min,  minne,  was 
tbe  Algonkin  generic  name  of  small  fruit  of  everv  description  —  berry,  nut 
or  gram.  It  was  seldom,  if  ever  nsed  as  an  independent  word,  but  enters 
into  the  composition  of  a  great  nnmber  of  specific  names.     Hominy  is  a 
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form  of  minnej  with  an  emphasizin^  aspirate  —  h'minne  -^  to  denote  (he 
grain,  par  excellence,  i.  e.  maize;  but  in  Virginia  and  New  England  this 
name  was  restricted  by  the  English  to  one  and  the  most  common  prepara- 
tion  of  maize.  In  Norwood's  „Voyage  to  Virginia",  1649,  homini  is  described 
as  „the  com  of  that  coantry,  beat,  and  boiled  to  musb.*  Josselyn,  in  „New 
Engiand's  Rarities*  (p.  58),  says,  that  after  the  first  floar  had  been  sifled 
from  the  pounded  com,  „the  remainder  they  call  homminey;  which  thcy  boil 
upon  a  gentle  fire  tili  it  be  like  a  hasty  podding.* 

Sxtccotash  is  a  corruption  of  the  Indian  misikqxtatash  m^sickquatash ;  Abn. 
mesikootarj  green  com  m  the  ear,  „boiled  whole" ;  bat  it  now  Stands  for 
„green  maize  and  beans  boiled  together." 

Samp,  —  nasamp  of  Wood's  Vocabalary  (1684)  and  Narr,  nasaump,  — 
means  „softened  by  water".  Wood  translates  it  by  .,pottage« ;  Roger  Wil- 
liams, by  „a  kind  of  meal  pottage,  unparched".  The  name,  bowever,  be- 
longed  to  every  kind  of  „spoon  meat",  bouillon,  or  porridge,  and  not  ex- 
clusively  to  that  which  was  made  from  com. 

Strachav  gives  asapan  for  the  Virginian  name  of  »a  hasty  pudding**, 
and  Rasles  has  ntsa^ba^n,  sagamit^";  botb  equivalent  to  the  Narraganset 
nasavmp,  Hence  the  Dutch  sapaen  and  srqfpaton.  Van  der  Donck,  in  a 
„Descnption  of  New  Netherland^  (1656),  sa^s  that  the  „pap  or  mosh  which 
in  the  New  Netherlands  is  called  si^aen**  is  „the  common  food  of  the  In- 
dians",  and  Campanius  (1702)  describes  the  „sappann*  of  the  Indians  of 
New  Sweden. 

Pone,  a  name  given,  in  the  middle  and  Southem  States,  to  bread  made 
from  com  meal,  comes  from  the  participle  of  a  verb  meaning  «to  bake"  or 
„roast**;  in  Massachusetts,  opjooown,  apiooun,  „baked**;  Abnaki,  aiann  «bread ^ 
Capt.  John  Smith  gives  ponap,  Strachey  appoans,  as  the  Virginian  name 
for  bread:  White  (1684)  and  Norwood  (1649)  write  it  in  the  modern  form, 
pone.    This  name  has  not  been  generally  adpptod  in  New  England. 

The  generic  minne^  mirif  enters  into  the  composition  of  the  Virginian 
name  putchamin  (J.  Smith)  or  pessemmin  (Strachey),  —  now,  persmmon. 
Persimenas  are  mentioned  with  „other  dainty  fruits^,  in  the  „Description  of 
New  Albion ",  1648.  Strachey  calls  them  «a  reasonably  pleasant  frnit'', 
when  fuUy  ripe.  Assiminier  is  the  form  giyen  by  theFrench  ofCanada  and 
Louisiana  to  the  Algonkin  name  of  the  papaw,  nence,  Adanson's  genas  Asi' 
mina;  bat  the  French  missionaries  in  IlUnois,  who  first  described  the  froit, 
wrote,  more  accurately,  racemina  and  rassi-minaj  —  the  prefix  (Dl  rasti) 
meanmg  «divided  lengthwise  in  equal  parts*. 

The  common  hickory-nut  was  cailed  päcan,  a  general  name  for  all 
hard-shell  nuts,  meaning  «that  which  is  cracked  with  an  instrament*  —  by 
a  Btone  or  hammer.  Strachey's  Virginian  vocabalary  has  ^pankanns*  i^^ 
„walnuts",  Baraga,  for  the  Chippeway,  „pagdn,  pl.  pagdnag^  nuts,  walnuts, 
hazelnuts^.  At  tne  west  and  south,  this  name,  as  pacanes  and  modern  „p6* 
kan**  and  «pekan  nut",  has  been  appropriated  to  a  single  species,  the  fniit 
of  the  Carjra  olivaeformis. 

The  thin-shelled  nut  of  the  shagbark  hickory  (Carya  alba)  was  distin- 
guished  by  northern  Algonkins  as  one  «to  be  cracked  with  the  teeth"  (Abn 
s'kooskadämenne).  Descendants  of  the  Dutch  settlers  in  and  near  New  York 
still  call  this  nut  Ctukatominy,  Cruskatominy,  or  as  Michaux  writes  it,  ^^Ri^ky 
Thomas"  nut.  Hickory  from  the  Virginian  powcohicora  (Strachey),  pawco- 
hiccora  (J.  Smith^,  the  name  neitber  of  the  tree  nor  the  not,'  but  of  »^ 
kind  of  milk  or  oily  liqnor'*  pressed  from  the  pounded  kernela.  ^Poktckory" 
is  named  in  a  list  of  Virginian  trees,  in  1653,  and  this  was  finally  shortened 
to  «hickory".  The  rüde  sledge  on  which  Indians  move  their  ^ods  fiom 
place  to  place,  bring  home  their  fürs  or  game,  and  drag  their  wood,  is 
called  by  the  Chippeways  oddban  or  odabanak,  literally  «something  draini*; 
by  the  Abnakis,   oodaf^bangen  «instrument  for  drawing",  or  «that  on  which 
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somethiDg  h  drawa**.  From  Uns  (or  its  equivalent  in  northem  Algonkin 
dialects)  come  two  dissimilar  provincial  names,  —  the  Canadian  Tarbogin, 
sometimes  called  tarhognay^  wbich  Hind  (Exploration  of  Labrador,  i  280) 
describes  as  »a  little  sledge  upon  whicb  people  in  winter  amuse  tbemselves 
by  descendine  bills  covered  with  snow',  and  tbe  Pung  of  New  England,  a 
one-horse  sleigb,  usually  of  rüde  construction.  The  transition  from  oodan- 
bcflgan  to  «.tarbogin*  is  easv  enough,  bat  the  reduction  to  »pung*  roay  re- 
quire  explanation.  A  bundred  years  ago,  a  one-horse  sleigb  .—  whetber 
Jamper"  or  ^cutter"  — -  was  called  in  Massachusetts  and  Connecticut  a 
nTom  Pung^,  —  written  and  pronounced  as  if  the  syllables  were  indepen- 
dent  words.  A  writer  in  Dennie's  »Farmer's  Museum^i  in  1798,  introduces 
the  name,  in  a  description  of  Boxbury,  Mass.,  as 

—  „tbat  famed  town  which  sends  to  Boston  mart 
The  gliding  Tom  Pung  and  tbe  rattling  cart.^ 

Gooper  (in  a  note  to  „the  Pioneers*),  gives  npung  or  tow-pung*  as  tbe 
common  American  name  of  a  one-horse  sleigb.  In  course  of  txme  the  prae- 
Qomen  was  dropped  and  »pung*  is  all  that  remains  of  ooda^ha^gan, 

Tomahawk  is  corruptea  Irom  the  Indian  name  for  a  hatcbet  or  aze. 
Tbe  iirst  definition  in  Webster's  dictionary,  «a  woodan  club  two  feet  or 
more  in  length,  terminating  in  a  heavy  knob*,  belongs  to  the  (Chip.)  pri- 
hamägan  or  „puggamuggan*,  a  war-club,  literally,  «striking  instrumenta  — 
the  „casse-tdte^  of  French  writers,  —  and  not  to  tbe  tomanawk,  which,  as 
its  name  denotes,  was  always  a  „cutting  instrumenta.  Capt  Cburch  in  bis 
account  of  Philips's  War  speaks  of  the  Indian  „Tomhog  or  wooden  cnüasb*, 
—  but  the  name  tunihege  or  tomhegan^  which  was  corrupted  to  ,,tombog*f 
»tonnmy-hawk^,  and  «tomahawk*  was  generali^  given  to  iron  hatcbets  of  Eu- 
Dpean  nuinufactare.    It  is  of  eastem  Algonlun  origin. 

Papoose  is  defined  by  Webster  as  »the  Indian  name  of  a  child*.  Dr. 
Bartlett,  on  the  authority  of  Roger  Williams,  gives  its  meanin^.  „among 
the  native  Indians  of  New  England,  a  habe,  or  young  child*,  adding,  that 
it  is  «applied  by  the  whites  to  Indian  infants  in  generaK  This  is  unques- 
tionably  correct,  and  Prof.  De  Vere  (Americanisms,  p.  26)  mas  misied  by 
the  alleged  „discovery  that  there  is  no  such  word  in  any  Algonkin  dialect, 
and  that  pappoose  is  nothing  more  than  an  imperfect  effort  to  prononnce 
the  Enghsh  word  babies." 

Boger  Williams'  key  has:  „Papobs,  a  child;  nippdpooSf  my  child";  Sti- 
les's  Pegnot  vocabulary  (M.  S.)  „pouppous,  an  infant  new<bom*;  Woodys 
nNomenclator**  (in  New  England*B  Prospect,  1684),  ^appoiue,  a  child ^, 
&&d  „peHssu,  a  little  man*.  Tbe  latter  indicates  tbe  etymology.  N^papoos 
means  «my  very  little  one^,  «my  tiny  one**.  Tbe  root  means  v,small":  Mass. 
pf'^  «it  is  small*':  diminutive,  jD^ann  „itis  very  smalb;  intensive,  ^dpecv-tfi; 
and  with  animate  subject,  papeaa-isu  and  papeisHsau  (Eliot)  «he  is  very 
small^.  Eliot  hu  peUses  for  «infant",  «child*:  with  intensive  reduplication 
this  becomes  papeisses^  corrupted  to  «pappoose".  With  veississu  corresponds 
tbe  Abnaki  pioosesn  «he  is  small*,  which  with  the  reauplication  is  papioo- 
fetsi  Tbe  word  does  not  appear  to  bave  been  generally  used  by  the  Al- 
gonkinsofthenortbwest,  thou^b  the  root  is  found  in  every  dialect ;  in  Chip. 
^ut  «small",  as  a  prefix;  bitoisse  «in  small  pieoes"  (as  for  example,  orumbs 
of  bread),  by  reduplication,  babiioisse;  bab^nag,  ^a  little  more";  babtwigi 
»he  bas  small  limbs^,  bdbiwiside  «he  has  small  feet",  etc.  (Baraga). 

Canticoy^  though  not  found  in  Webster's  dictionary,  was  once  a  com- 
mon word  in  New  York  and  New  Jersey,  and  «is  still  used^,  as  Dr.  Bartlett 
notes^  «by  aged  people,  to  denote  a  social  gatbering  or  dancing  assembly^. 
It  is  from  the  Algonkin,  meaning,  originally,  „to  dance  and  sing".  Strachey, 
in  his  «Historie  of  Travaile  into  Virginia^,  describes  the  solemn  feasts  of 
^  Powhatans,  at  wbich  «tbe  whole  conntry,  men,  women,  and  children, 
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come  together  to  their  aolommties*,  »all  to  sing  and  danoe  aboat  it,  in  a 
riog,  like  80  many  fairies,  witb  rattles  and  shouts^,  —  »all  ringing  very 
timeable**.    In  bis  ^Dictionarie  of  the  Indian  Langaage",  be  ^yes : 

„KarUokan,  to  dance 
Kantikantie,  (to)  dance  and  sing." 

Denton,  in  bis  Description  of  New  Tork  (1670),  quoted  by  Dr.  Bartlett, 
mentiona  tbe  Indian   „canticus'*,  or  »dancing  matches";  and  the    antbor  of 
the  Broad  Advice  (Breeden  Radt),  in  1649,  teils  how  an  Indinn,  after  »hav- 
ing  received  a  horrible  wound**,  asked  permission  to  nlcinte-kaeye,  —  being 
a  dance  performed  by  them  as  a  religious  rite",  etc.    Roger  Williams  (Key, 
p.  172)  writes  the  nanie  of  „the  chiefest  idol  of  all,  for  aport  and  game*, 
Kitteickanick,  „where  many  thousands,  men  and  women  meet,  and  where  he 
that  goes  in  danceth  in  tbe  sight  of  all  tbe  rest^.    Cainpanius,  in  bis  trans- 
lation  of  Lather*8  Catechism  into  the  laneuage  of  New  Sweden  (Stockbolm 
1696),  made  a  curious   mistake.    Misied  by  tbe  fact  that  the  kintekaii  was 
sometimes  practised  as  a  religious  ceremony,  he  employed  the  adjective  kin- 
tika  (»chintika**)  in  the  sense  of  ^religious*,   »sacred*^,  „holy";   sac-ckiman 
chiniika  „priest"  (religious  sachem),  chintikat  for  »ballowed  be**  in  the  first 
Petition  of  the  Lord^s  prayer,  and  chintika  Manetto  as  the  name   of  the 
third  person  of  the  Trinity.  —  Among  the  English  colonists  of  Virginia,  a 
member  of  the  provincial  Council  or  otber  government  ofKcial  was  popn* 
larly  designated   as  a  cockarouse.     Capt.  John  Smith   (History  of  Virginia, 
p.  23)   says  that  the  tribes   subject  to  Powbatau  had  each  »a  seTenJl  co- 
mander,  which  they  call   Werotoance,  —  ezcept  the  ChickahatnaneanSj  who 
are  goyemed  by  the  Priests  and    their  Assistants,  or  their  Eldera  called 
Caw-cawaassoughes*,     In  another  place    (p.  88)  he  mentions  the    „Cauca- 
rouse*y  as  a  „captain^:  but  the  etvmology  of  the  name,  as  well  as  the  sense 
in  which  it  was  adopted  by  the  English,  showsthat  it  is  better  translated 
by  „councillor"  than  by  „captain".     „A  cockarouse",  savs  Beverly  (Hißt,  of 
Virginia),  „is  one  that  has  the  honour  to  be  of  the  king  s  or  queen's  Council, 
witn  relation  to  the  afTairs  of  government".     In  cawcawwassough  (>»  cau- 
caü'Os'u)  lies  the  ori^in  —  hitherto  undetected  —  of  the  word  Ccmcus  and 
its   derivatives.      „This    noun",    wrote    Mr.   Pickering,    in    1816,    „is   used 
throughout  the  United  States  as  a  cant  term  for  those  meetings,  whicb  an; 
held  by  different  political  parties,  for  the  purpose  of  agreeing  upon  candi- 
dates  for  office,  or  concerting  any  measure  which   thej  intend  to  carry  at 
the  subsequent  public  or  tou;n-meetings".    Gordon   (Hist.  of  the  Am.  Re- 
volution, vol  I,  p.  865)  remarks,   under  the  date  of  1774,   that  »tbe  word 
caucus  and  its  derivative  caucusing  are  often  used  in  Boston";  that  „it  is 
not  of  novel  invention";  for,  that  „more  than  fifty  years  ago",  i.  e.  before 
1724,  „Mr.  Samuel  Adams^s  father  and  twenty  others,   one  or  two  Jrom  the 
north  end  of  the  town,  where  all  the  ship  business  is  carried  on,  used  to 
meet,  make  a  Caucus,  and  lay  their  plana  for  introducing  certain  persons 
into   places    of  trust   and   power^.     From    this   Statement,    Mr.    Pickerio^ 
strangely  enough  drew  tbe  mference  „that  these  meeting  were^.<»/  held  in  ti 
part  of  Boston  where  „all  the  ship  business  was  carried  on",  and  he  „there- 
rore  thought  in  not  improbable  that  Caucus  might  be  a  corruption  ofCaui- 
kers,  the  word  „meetings"  being  understood".     However  numerous  and  in- 
iiuential  the  Boston  ship-caulkers  may  have  been,  even  in  1724,  it  is  hardly 

Srobable  that  „one  or  two"  of  them,  Coming  ,,from  the  north  end"  to  meet 
Ir.  Adams  and  nearly  twenty  otbers  in  the  south  part  of  the  town,  therebv 
conferred  a  name  on  the  club.  If  the  name  was  so  given,  how  happen^ 
all  memory  of  its  origin  to  be  lost  —  even  to  the  Adamses  —  before  17(>3? 
In  that  year  John  Aaams,  in  bis  Diary,  gives  an  account  of  „the  Caucus- 
club"  —  not  „Caulkers"  —  which  met  „at  certain  times  in  the  garret  of 
Tom  Dawes,  the  adjutant  of  tbe  Boston  regimenl",   and  which  numbered 
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amongite  members  Samuel  Adams,  William  Cooper,  and  other  Boston  worthies. 
L)  thd  same  para£;rapb,  Mr.  Adams  nses  „those  caucuses",  in  the  plural  (J.  Adams' 
Works,  cc.  144).  In  1774,  Gordon,  after„repeated  applications  todifTerent  gentle- 
men*S  coald^  obtain  no  „satisfactory  account  of  the  origin  of  the  name". 
A  less  plausible  conjecture  than  Mr.  Pickering's  was  made  by  a  writer  tti 
the  Knickerbocker  Magazine,  and  cited,  sub  verbo,  in  the  last  revision  of 
Webster's  Dictionary.  According  to  this  writer,  „the  rope-makers  and 
calkers*^  after  the  Boston  massacre,  so  called,  formed  a  socio ty,  „at  the 
meetin^s  of  which  inflammatory  addresses  were  delivered*^,  etc.,  and  „the 
tories  m  derieion  called  these  assemblies  calJcers*  meetings,  and  the  term 
was  at  length  corrupted  to  caucus^^,  But  the  „Boston  massacre'^  occurred 
in  1770,  —  and,  as  has  been  seen,  John  Adams,  who  was  not  a  tory,  wrote 
of  „caucu«es**  and  a  „cot/cus  club"  in  1768. 

The  verb  from  which  cawcaunoagsmtgh,  cockarouse^  and  caucus  are  de- 
rived  means,  primarily,  „to  talk  to**;  hence,  „to  give  counsel,  to  advise,  to 
encourage",  and  „to  urge,  promote,  incite  to  action**.    Compare,  with  cau- 

Abnaki,  hakesoo-ma^^  he  incites,  arouses,  encoorages. 

Ch'i^.  ga^dnsomanj  he  exhorts,  encourages,  incites,  persuades,  urges, 
aoimates,  instigates,  coansels,  pushes  him  to  do  something  (Baraga). 

ffdgisomtm,  he  appeases,  pacifies. 

„Cawcawwassongh**  or  caucatMsu,  the  aotiTe-intransitive  or  verb-adjective 
form,  was  ^^one  icho  advises,  urges,  encourages,  pushes  on*',  „a  promoter*S 
a  cQucusser.  What  New  Englanders  managed  by  a  caucus,  the  Virginians 
preferred  to  accomplish  by  a  barbecue,  Tno  French  translator  of  Bumaby's 
Travels  in  America  (published  in  1775),  thinking  some  explanation  of  this 
Virginian  word  was  rcqnired,  informed  his  readers,  by  a  note,  that  „cet 
amnsement  barbare  consiste  ä  fouetter  les  porcs  jusqu*ä  la  martj  pour  en 
remire  la  chnir  plus  delicate":  but  the  English  author,  in  a  third  edition, 
corrects  his  translator,  by  stating  that  „a  Barbecue  is  nothine  more  than  a 
porket  killed  in  the  usual  way,  sivffed  with  spices  and  rieh  ingredients, 
and  basted  with  Madeira  trme**!  „It  is  esteemed**  — *  he  adds,  —  „a  very 
great  delicacy;  and  is,  1  believe,  a  costly  dish^^ 

This  word  —  like  „canoe'S  „tobacco*',  „hammock**,  and  several  others 
—  appears  to  have  been  imported  to  Virginia  from  the  Antilles.  Oviedo 
(Bist  gen.  Hb.  VII,  c  1)  mentioned  barbacoa  as  the  West  Indian  name  of 
a  scaflfolding  or  covered  platform  for  drying  maize.  In  the  Relation  of 
De  Soto*8  expedition  to  Florida,  in  1538  (translated  by  Hakluyt,  1609),  „a 
loft  made  with  canes,  which  they  build  to  keep  their  maize  in,  which  tbey 
call  a  barbacoa*^ j  is  described  as  „an  house  set  up  in  the  air  upon  four 
stakes,  boorded  abont  like  a  Chamber,  and  the  floor  of  it  is  of  cane  hurdles**. 

As  early  at  least  as  1665.  „barbicue"  and  „barbicuing**  were  in  use 
among  the  English  residents  of  Guiana ,  to  denote  the  Indian  method  of 
caring  meat  or  fish,  bjr  laying  it  on  a  hurdle  or  wooden  gridiron  supported 
by  four  stakes  driven  mto  tbe  ground,  and  exposing  it  to  the  heat  of  the 
sun  or  the  smoke  of  a  slow  fire.  An  English  writer,  in  1665,  describing  the 
ponishment  of  a  criminal  who  had  attempted  to  murder  the  captain-general 
of  Guiana  (Lord  Willoughby  of  Parham),  says:  „His  naked  carkase  was 
ordered  to  be  dragged  from  the  gaol  .  .  .  to  the  pillory  at  Toorarica, 
where  a  Barbtcue  was  erected  ....  His  bowels  were  burnt  under  the 
Barbicue;  ....  his  head  to  be  cut  off  and  his  body  to  be  quartered  and, 
when  dry-barbicued  or  dry-roasted  afler  the  Indian  manner,  .  .  .  .  to  be  put 
"p  at  the  most  eminent  places  of  the  colonjr«*.  A  Dutch  voyager  to  Ber- 
bice,  in  1695,  descnbes  tnis  Indian  grille,  writing  the  name  „berbekot*' ;  and 
a  similar  process  of  dry-curing  is  still  called  „barbacoting"  by  the  En^lish 
and  Indians  of  Guiana  (Hillhouse*s  Notes  on  the  Indiana  of  Brit.  Guiana, 
reprintod  in  Journal  of  the  K.  Geogr.  Society  (1882,  vol  II,  pag.  230). 
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Those  who  are  familiär  with  the  pictares  of  De  Bry  and  other  early 
coUections  of  voyages  to  America,  must  remember  the  frequeotly  recurring 
representations  of  the  barbacoa^  —  a  frame  of  parallel  bars,  resting  on 
crofls  pieces  which  are  Support ed  at  the  ends  by  uprigbt  stakes.  Beverly 
copied  from  De  Ery  one  of  these  illustrations  öf  tue  Indian  y^manner  of 
roasting  and  harhecueing'* ^  and  evidenüv  supposed  this  word  to  belon^  to 
the  langoMge  of  the  Indiana  of  Virginin:  f,Tbi8  they,  and  we  aho  mm 
them'*,  he  says,  „call  barbecaeing**  (Bist,  of  Virginia,  ed.  1722,  p.  150) 
But  Strachc^,  thon^h  he  describes  the  manner  of  preaerving  fish  and  flesh 
by  roasting  it  npon  nnrdles.  or  broiling  it  long,  on  hurdlcs  over  the  fire,  — 
and  mentions  also  tlie  ,,high  stage*'  or  ,,8cafloId  of  amall  apelts,  reeda,  or 
dritfd  osiera,  covered  with  mata,  ....  where,  on  a  loft  of  hnrdlea,  they 
lay  forth  their  com  and  fish  to  dry^S  —  the  harhiicoa  of  the  Antillea  ana 
of  Florida,  —  doea  not  give  its  Indian  name,  and  in  hia  MDictionarie"  of 
the  language  has,  for  ,|drying  by  fire  or  otherwise'S  tsetewh  and  gauktnateMj 
but  not  barbicue  or  any  related  word. 

„Barbecue^*  ia  not  the  only  term  which  the  Indian  g^rtlle  has  contributed 
to  European  languages.  Tbe  French  nouna  boucan  and  boucanier,  with  the 
correapondinff  verb  boucanerj  and  the  Bnglish  ,,buccan^*  and  „buccaneer*S 
come^  from  Sie  Brazilian  name  of  the  same  contrivance  for  curinv  or  dry- 
roasting  meat.  Jean  deLery  (Voyage  fait  en  la  Terre  da  Br^ail,  Rochelle. 
1578,  p.  158),  deacribea  tbe  conatruction  and  uae,  by  the  Tupinambas  of 
„the  great  wooden  grillea,  called  in  their  language  boucan**^  which  were  U> 
be  Seen  in  every  Indian  village,  garniahed  with  meats  and  fish,  and  ofteo 
with  large  pieces  of  human  flesh  —  the  aavf^ea'  daintiest  fare  ->  drying 
alowly  over  fire,  The  word  waa  already  naturalized  in  France  in  the  middle 
of  the  17th  Century.  A  Jesuit  miaaionHry  in  1652,  aaya  that  tbe  Abnakis 
of  Canada  (and  Manie)  preaerve  their  meata  in  the  Indian  fashion  „c*eat  k 
dire,  qu'ila  firent  boucanner  ou  seicher  k  la  fum^e^S  and  „ce  boucan  fut  leor 
unioue  meta".  The  Weat  Indian  ,,buccaneer**  was,  originally,  a  hunter  of 
wild  cattle,  who  preaerved  the  flesh  for  bis  own  coasamption  or  for  aale,  by 
boucanning. 


Auch  Homer  schläft  bisweilen. 

In  den  „Wahlverwandtachaflen*^  (L  Theil  5.  Cap.  extr.)  legt  Göthe 
Eduarden  die  Worte  in  den  Mund; 

,.Ea  iat  doch  recht  zuvorkommend  von  der  Nichte  ein  wenig  Kopfweh 
auf  der  linken  Seite  zu  haben;  ich  habe  ea  manchmal  auf  der  rechten. 
Trifft  ea  zusammen  und  wir  sitzen  gegeneinander,  ich  auf  den  rechten  Ell- 
bogen, sie  auf  den  linken  gestützt  und  die  Köpfe  nach  verschiedenen  Seiten 
in  die  Hand  gelegt;  so  mnss  das  ein  Paar  artige  Ge^enbilder  geben/* 

Dabei  hat  der  Dichter  nicht  beachtet,   dass  zwei  Personen,  einander 

gegenübersitzend,  die  eine  den  Kopf  auf  den  rechten,  die  andere  auf 
en  linken  Arm  gestützt,  die  Köpfe  nicht  nach  verschiedenen  Seiten,  sondern 
beide  sie  nach  derselben  Seite  neigen  würden,  so  dasa  die  von  Göthe  beab- 
sichtigen Ge^enbilder  aich  nur  darstellen  könnten,  wenn  Onkel  und  Nichte 
an  „gleichseitigem'*  Kopfweh  leiden  würden. 

Strassburg.  H.  Morf. 
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Im  zweiten  Heflo  Ihres  „Archivs''  lese  ich  soeben  die  von  Hrn.  Gym- 
nasiallehrer Linsenbarth  aufgestellte  Erklärung  (S.  2S4)  von  dem  im  Voiks- 
monde  vorkommenden  Ausdruck  Fett,  in  den  Redensarten:  der  hat  sein 
Fett  etc.  Ich  bin  mit  der  gegebenen  Erklärung  durchaus  nicht  einver- 
standen, denn  gegen  eine  Schlussreihe:  Fett  »  Bestes  <»  Theil  >» 
Schlechtes  und  gegen  die  darinliegende  Abstraction,  ja  „Verwandlung 
ins  gerade  Gegentheil  des  Ausdruckes"  könnte  man  wohl  grosse  Bedenken 
begen.  Gestatten  Sie  mir  eine  andere  Erklärung  vorzuschlagen.  Ich  glaube, 
der  Ausdruck  Fett  hängt  zusammen  mit  dem  französ.  Worte  fait.  Dafür 
sprechen  folgende  Gründe.  In  der  That  hat  das  Wort  fait  die  Bedeutung 
Theil  (Littr^:  La  part  qui  revient  h  (]n.;  donner  h  an.  son  fait;  on  a* 
partag^  la  succession,  chacun  a  eu  son  fait).  Von  da  bcKommt  es  die  Be- 
aeutung  „eines  Theils,  der  für  den  Empfanger  von  unangenehmer  Wirkung 
war^*,  was  deutlich  die  Redensarten  beweisen:  donner  &  qn.  son  fait  = 
(Litir^)  se  venger  de  avoir  son  fait  =  recevoir  quelque  ch&timent;  cf. 
dire  li  qn.  son  fait.  Wenn  wir  diese  Redensarten  ansehen,  entsprechen 
sie  nicht  genau  den  deutschen  Wendungen:  „Der  hat  sein  Fett;  ich  hab 
ihm  sein  F^tt  gegeben**?  Man  schlaee  die  Komödien  von  Moli^re  auf,  wiv 
oft  kommt  im  familiären  Tone  das  Wort  fnit  vor,  wo  wir  im  Deutschen  am 
entsprechendsten  mit  „Fett*  übersetzen  würden! 

Cf.  £cole  des  Maris,  II,  5:  ton  homme  a  son  fait;  Mr.  de  Fourc.  I, 
6:  II  me  donna  un  sonfflet;  mais  je  lui  dis  bien  son  fait  (vorher  erklärt 
durch:  il  trouva  Ik  qui  parier. 

Nun  könnte  man  aber  fragen,  was  hat  fait  spr.  fae  zu  thun  mit  dem 
Worte  Fett  —  Nun,  unsere  Ansicht  findet  eben  darin  eine  bedeutende 
Stütze,  dass  gerade  in  diesen  Redensarten  donner  k  qn.  son  fait  «»  Jeman- 
dem sein  Theil  geben,  ihn  abführen,  das  t  in  fait  deutlich  gesprochen 
wird  =5  faet'. 

Ist  es  nun  nicht  sehr  gut  möglich,  dass,  wie  so  viele  andere  franz. 
Wörter,  so  auch  dieses  im  Volksmunde  hängen  geblieben  ist,  dass  man 
später  sich  des  Ursprungs  desselben  nicht  mehr  bewusst  war  und  es  nun 
mit  dem  Worte  Fett  confundirte.  Dazu  haben  wir  ja  Beispiele  genug;  ich 
erinnere  nebenbei  noch  an  „Maul äffen*  =  Maul  offen,  an  „sein  Schäf- 
chen ins  Trockene  bringen  (=  Schiffchen).* 

Freiberg  i.  S.  Dr.  Gertb. 


B^ranger  und  seine  Lieder. 

Die  meisten  Kritiker  stellen  B.  zur  Seite  seiner  Zeitgenossen  Lamar- 
tine und  V.  Hugo  als  einen  ihnen  ebenbürtigen  lyrischen  Dichter,  einige  so- 
gar über  diese  zwei  grossen  Dichter  des  19.  Jahrhunderts,  so  Prof.  Louis 
Grangier  und  Ad  Stahr.  Von  allen  aber  wird  er  als  eine  der  schönsten 
Zierden  des  französischen  Parnasses  und  ausserdem  als  ein  durchaus  un- 
eigennütziger, unabhängiger  und  reiner  Charakter,  ab  ein  muthiger  Kämpfer 
für  die  höchsten  Ziele  der  Menschheit  anerkannt. 

Jean  Pierre,  der  Reformator  des  französischen  Liedes,  wurde  1780  in 
Paris  geboren.  «Chez  un  tailleur,  son  paavre  et  vieux  grand-p^e",  wie  er 
selbst  im  Liede :  Le  tailleur  et  la  F^e  erzählt.  —  Er  machte  schon  als 
braver  Gassenjunge  die  Erstürmung  der  Bastille  mit,  kam  dann  zu  seiner 
Tante  Grdgoire  nach  P^ronne,  einer  kleinen  französischen  Stadt  nördlich 
von  Paris.  —  Der  Cr>nvents-Deputirte  Ballue  de  Belanslis  hatte  in  dieser 
Stadt  eine  republikanische  Musterschule  errichtet.  Die  Schüler  der  Anstalt 
hielten  Reden,  votirten  Adressen  an  den  Bürger  Robespierre  u.  s.  f.  B^- 
ranger  war   der  emfiussreichste  Redner   und   Redacteur  der   GeseUschaft. 
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Der  hochgehende  patriotische  Wellenscblflg  der  damaligen  Zelt  machte 
einen  tiefen  Eindrack  auf  sein  empfängliches  GemUth.  Die  unmittelbare 
Nähe  Ides^Krieges,  die  grossartigen  Siegesfeste  entzündeten  in  ihm  iene 
Flamme  eines  persönlichen  Vaterlandsstolzes,  welchen  er  spater  in  glühen- 
den Liedern  ergoss  und  die  ihn  noch  als  Greis  ervHSrmte.  Nachdem  er 
noch  einige  ;Zeit  bei  seinem  Verwandten  Laisnev  in  P^ronne  als  Buch- 
dmckerlehrling  zugebracht,  kehrte  er  1798  nach  Paris  zurück,  um  dort  im 
Mittelpunkte*,  des  geselh'gen  Lebens  seine  Jugend  zu  geniessen.  Das  Glück 
dauerte  kaum  ein  Jahr,  da  war  sein  Vater  durch  die  Agiotage,  welche  ihn 
zuerst"  begünstigt  hatten  ein  ruinirter  Mann.  —  Da  fasste  l^^ranger  Muth 
und  schrieb  an  Luciun  Bonaparte,  den  Bruder  des  ersten  Consuls.  und 
schickte  ihm  ein  Paket  seiner  Lieder  zu,  jedoch  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg. 
—  Eines  Tages  erhielt  er  von  Rom  aus  ~  denn  Lueian  war  von  seinem 
despotischen  Bruder  des  Landes  verwiesen  —  einen  Brief  mit  einer  Anwei- 
sung auf  die  Pension,  welche  Letzterer  als  Mitglied  des  Institutes  bezog.  ~ 
Der  Dichter  wollte  seinen  Wohltliäter  zum  Beweise  des  Dankes  dnrch  ein 
Gedicht  verherrlichen;  die  Censur  erlaubte  es  nicht  Erst  im  Jahre  18S3 
erfuhr  die  Welt,  wem  B^ranger  die  erste  Aufmunterung  und  nachhaltige 
Unterstützung  seines  jugendlichen  Strebens  zu  verdanken  hatte,  indem  der 
Dichter  eine  Ausgabe  seiner  Gedichte  um  diese  Zeit  seinem  unvergesslichea 
Wohlthäter,  dem  edlen  Mäcen  der  Kunst  und  WisscnschaO,  widmete. 

Nun  konnte  der  junge  Dichter  frei  und  ohne  Nahrungssorgen  seiner 
Muse  huldigen  und  bald  war  sein  Genius  erwacht.  Er  wandte  sich  dem 
Liede  zu  und  wunie  der  schöpferische  Künstler,  „der  durch  sorgsame  Pflege 
das  wild  wuchernde  Chanson  zur  strengen  Kunstform  erhob^. 

B^ran^er  war  ein  echtes  Pariser  Kind,  in  Armuth  und  Elend  aufge- 
wachsen, m  der  Hauptstadt  heimisch,  muthig  und  lebensfroh,  wie  Villon, 
Möllere,  Voltaire,  Beaumarchais,  Alex.  Dumas  und  Andere;  besser  und  voll- 
kommener als  sie  alle  und  an  poetischer  Tiefe  ihnen  überlegen.  Sein  Zeit- 
genosse Börne,  welcher  bekanntlich  in  den  dreissiger  Jahren  in  Paris  lebte 
und  dort  die  Zeitschrift  „Die  Waage"  herausgab,  hebt  ihn  gebührend  her- 
vor in  einer  Abhandlung,  in  welcher  er  ihn  mit  —  U  hl  and  vergleicht  — 
Der  Dichter  verlebte  nun  heitere  Tage  und  besang  in  seinem  Dachstübchen 
die  Liebe,  den  Wein  und  die  heiteren  Lebensfreuden.  Er  besass  eine  Ge- 
liebte, die  ihn  zu  den  schönsten  Liebesliedem  begeisterte.  Es  war  die 
blondlockige  und  blauäugige,  ebenso  liebenswürdige  als  verständige  Jüdin 
Judith  Foire. 

In  seinem  Dachstübchen  singt  er  von  ihr: 

Wie  wunderschön  sie  ist,  die  Kleine, 

Die  ich  auf  ewig  mir  erkor  I 

Wie  träumt  sich's  hold  im  Dämmerscheine, 

Der  diese  Augen  hüllt  in  Florl 

Frisch  aus  des  Himmels  klarster  Reine 

Zog  ihre  Brust  den  Athem  ein. 

Wie  wunderhübsch  sie  ist,  die  Kleine, 

Und  ich  muss,  ach,  so  bässlich  sein! 

Noch  herziger  sind  die  Strophen«  in  denen  der  Dichter  der  Tage  ge- 
denkt, wo  die  Freundin,  ihn  überlebend  in  seinen  Liedern,  das  Bild  des 
dahingegangenen  Freundes  sich  vor  die  Seele  mfen  wird: 

Wenn  unter  dieses  Angesichtes  Falten 
Sie  nach  den  Reizen  spähn,  die  mich  entzückt 
Wenn  junge  Leutchen  forschen  nach  dem  Alten, 
Dem  Yielbeweinten,  den  Du  einst  beglückt: 
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Sag',  wie  mein  treaes  Herz  Dir  heiss  geschlagen, 
Sag*  Alles,  Zweifei  aach,  die  Dich  beschwert. 
Sing*,  Mütterehen,  am  Herde  nit  Behagen 
Die  Lieder,  die  DeiK  Freund  Dich  einst  gelehrt  I 

Geliebte,  wenn  bei  meinem  schlichten  Namen 
Da  Dich  dem  Gram  des  Alters  fühlst  entrückt, 
Wenn  jeden  Frühling  meines  Bildes  Rahmen 
Erzitternd  Deine  Hand  mit  Blomen  schmückt: 
Schau  auf  nach  Oben,  wo  die  Sterne  tagen, 
Wo  Keines  je  des  Andern  mehr  entbehrt. 
Sing*,  Mütterchen,  am  Herde  mit  Behagen 
Die  Lieder,  die  Dein  Freund  Dich  einst  geleiirt! 

Eine  andere  wichtige  BekanntschafV  des  Dichters  war  die  im  Jahre 
1798  in  Paris  geborene  und  nachher  so  berühmte  Schauspielerin  und  Sän- 
gerin Paaline  Virginie  D^jazet,  welche  schon  als  Kind  im  Theater  grosse 
Erfolge  erzielte  und  zuerst  in  dem  damaligen  Vaudeville  die  heiteren  Sa- 
tiren B^ranger's  zum  Besten  gab.  —  Sie  war  ein  bildschönes,  lustiges  Mäd- 
chen, welches  den  Dichter  hoch  verehrte,  der  ihr  in  kritischen  Momenten 
mit  Rath  und  That  beigestanden  und  auf  ihre  Bildung  einen  grossen  Ein- 
flass  ausgeübt  hat. 

Das  war  die  „Lisette  de  B^ranger*^ 

Im  Jahre  1809  legte  sich  der  Dichter  die  Kette  des  allerbescheidensten 
Aemtchens  an:  er  wurde  ausfertigender  Secretär  an  der  Universität.  Sein 
««grosser  Appetit*,  wie  er  in  einem  Liede  sich  ausdrückt,  liess  ihn  bis  1821 
seine  Freiheit  aaf  diese  Weise  um  ein  Gehalt  von  1000  Francs  verkaufen. 
~  Die  Lieder,  welche  er  in  dieser  Periode  schuf,  und  die  bald  in  ganz 
Paris  überall  gesungen  wurden,  zeigen  schon  die  dramatische  Bewegung 
und  die  Form,  welche  seine  Chansons  vor  denen  aller  seiner  Vorgiing[er 
aaszeichnet,  obgleich  sie  noch  nach  alter  Gewohnheit  meist  nur  den  Wem, 
die  Liebe  und  die  heiteren  Lebensfreuden  besingen.  Die  schönsten  darunter 
sind:  Le  roi  d'Ivetot,  ein  Scherz  auf  Napoleon,  le  S^nateur,  eine  Satire  auf 
die  bürgerlichen  Verbältnisse,  Roger  Bontemps,  ein  Sittenbild,  le  Printemps 
et  TAutomne,  ein  Liebeslied,  TEducation  des  Demoiselles,  eine  Persiflage 
auf  die  moderne  Töchter-Erziehung,  in  welchem  es  heisst: 

Le  bei  instituteur  de  Alles 
Que  ce  monsieur  de  F^nelon! 
II  parle  de  messe  et  d^aiguilles: 
Maman,  c'est  un  sot  tout  du  long. 
Concerts,  bals  et  pifecea  nouvelles 
Nous  instruisent  mieux  que  cela. 
Tra  la  la  la,  les  demoiselles, 
Tra  la  la  la,  se  forment  lä. 

Qu'ä  broder  une  autre  s^applique: 
Maman,  je  veux  au  piano, 
Avec  mon  maitre  de  musique, 
D'Armide  chanter  le  duo; 


dann  Charles  VII.: 


Je  vais  combattre,  Agn^s  Tordonne: 
Adieu,  repos;  plaisirs  adieu  1 
J*anrai,  pour  venger  ma  couronne 
Des  h^rofl,  Tamour  «t  mon  Dieu« 
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Angiaii,  qae  le  nom  de  ma  Belle 
Dans  TOB  rangs  porte  la  terrear; 
J^oubliais  llioDoeur  aaprte  d'elle, 
Agn^  me  rend  tont  k  rhonneur; 

ferner  das  reizende  Lied: 

Beauconp  d*amour. 

Malgr^  la  voix  de  la  saeesfe, 

Je  voudrais  amasser  de  Tor: 

Soodain  aux  pieds  de  ma  mattresse 

J'irais  d^poaer  mon  tr^or. 

Ad^e,  ä  ton  moindre  caprice 

Je  satbferais  chaque  jour. 

Non,  non,  je  n'ai  point  d'avarice, 

Mais  j'ai  beaucoup,  beauconp  d^amour,  eto. 

Die  politische'  Lage  Frankreichs  hatte  sich  nun  allmäliff  geklärt,  der 
kleine  Corporal  im  grauen  Rocke  hatte  sich  zum  Kaiser  der  Franzosen  aus- 
rufen lassen  und  wurde  vom  Papst  in  der  Notre-Dame  zu  Paris  mit  grossem 
Pomp  als  moderner  Charle-magne  gekrönt.  Eine  Zeit  der  Uerrscbafl  und 
des  Kuhmes  war  tür  Frankreich  gekommen.  —  Und  B^ranger?  —  Seine 
Bewunderung  für  den  grrossen  Kaiser  —  er  darf  dies  selbst  mit  Tollem 
Recht  von  sich  sagen  —  verblendete  ihn  nie  über  den  unaufhörlich  wach- 
senden inneren  und  äusseren  Despotismus  des  grossen  Gewaltherrschers. 
Er  sah  1811  mit  Grauen  den  Uebermuth  desselben,  der  mit  dem  Schicksale 
von  „armen  Königen*  spielte,  und  ahnte  die  Nemesis  bei  dem  vermessenen 
Zuge  »geeen  den  Norden",  der  das  stolzeste  Heer  der  Welt  in  Trümmern 
begrub.    Darum  singt  er  in  seinem  »lebenden  Todten** : 

Faut-il  aller  guerroyer  dans  le  Nord,  — 
Priez  pour  moi:  je  suis  mortl 

Während  des  Kaisserreiches  war  die  Zeit  für  aufstrebende,  nicht  sol- 
datische, freie  Geister  nichts  weniger  als  günstig.  B^ranger's  Leier,  wie 
das  französische  Volk  war  durch  den  einen  Mann,  der  für  Frankreich  dachte, 
sprach  und  bandelte,  theilweise  zum  Schweifen  verurt  heilt  —  Der  Dichter 
war  der  damals  herrschenden  Eroberungssucht  seiner  Landsleute  feind  und 
wollte  diese  Passion  nicht  noch  schüren. 

Seine  cynischen  Lieder  sind  unter  dem  ersten  Kaiserreiche  entstanden. 
„Es  ist  bemerkenswerth,  dass  es  gewöhnlich  Perioden  des  Despotismus  sind, 
in  denen  solche  Erzeugnisse  zu  Tage  treten",  entschuldigt  Beranger  später 
seine  Erstlingsproducte.  Die  Chansons  dieser  Periode  sind  lustige  Gelegen- 
heitsgedichte, veranlasst  durch  einen  Schmaus,  einen  Besuch,  eine  harmlose 
Klatschgeschichte,  einen  pikanten  Scandal  u.  dgl.  m. 

Jedoch  erwachte  im  heitern  Chansonnier  bald  der  feine  Satiriker,  der 
weitsehende  politische  Dichter,  als  Napoleon  mit  Europa's  Geschidc  2u 
spielen  begann  und  der  innere  Druck  immer  grösser  wurde.  —  Bärao^er 
ward  von  da  an  der  politische  Dichter  „par  excellence*.  Er  fand  den  In- 
nern Zustand  seines  Vaterlandes  trostlos  und  sein  Gedicht  Ainsi  soit-il,  in 
welchem  er  1812  diesen  Zustand  schilderte,  ist  dämm  nicht  weniger  er- 
schütternd, weil  sich  der  Schmerz  unter  der  Maske  des  Humors  verbarg 
und  zu  verbergen  gezwungen  war,  wenn  er  als  Prophet  erst  für  das  Jahr 
8000  vorhersagte: 

On  rira  des  erreurs  des  grands, 

On  chansonnera  leurs  agents, 

Sans  vour  arriver  Tal^uazil, 
Ainsi  80it-ül 
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En  France  enfin  renatt  le  goüt; 
La  justice  r^gne  partout, 
Et  la  v^rit^  sort  d*exill 

Ainfli  soit-ill 

Das  Kaiserreich  wurde  g^estürzt,  der  frauzösische  WafTenruhm  erblich, 
fremde  Heere  zogen  in  die  mit  Europa's  Trophäen  geschmückte  Hauptstadt 
ein.  —  Man  kann  sich  denken,  welchen  tiefen  Eindruck  diese  Erschütte- 
rangen  auf  die  Gemütber  hervorbrachte.  Heine,  welcher  Augenzeuge  dieser 
Ereignisse  gewesen,  weiss  davon  zu  erzählen  in  seinen  Briefen  aus  JParis. 

Erst  als  die  fremden  Heere  in  Frankreich  eingefallen,  singt  der  Dichter 
—  aber  nicht  für  Napoleon  —  sondern  zur  Vertheidigung  seines  Vater- 
landes, sein  SturmHed: 

Les  Gaulois  et  les  Francs. 

Gai!  gaii  serrons  nos  rangs, 

Esp^rance 

De  la  France; 
Gail  gai!  serrons  nos  rangs; 
En  avant,  Gaulois  et  Francs! 

D^Attila  suivant  la  voiz, 

Le  barbare 

Qu'elle  ^are 
l^ent  une  seconde  fois 
P^rir  dans  les  champs  gaulois. 
Gai!  Gail  etc. 

Benon^t  k  ses  marais, 

Le  Cosaque 

Qui  bivaque, 
Croit,  sor  la  foi  des  Anglais, 
Se  loger  dans  nos  palaisl 
Gail^Gail  etc. 

0^8  vins  que  nons  amassons 

Pour  les  boire 

A  la  victoire, 
Seraient  bus  par  des  Saxons! 
Plus  de  vin,  plus  de  chansonsl 
Gai!  Gail  etc. 

Pour  des  Kalmouks  durs  et  luds 

Nos  filles 

Sont  trop  gentilles, 
Nos  femmes  ont  trop  d'attraits, 
Ah!  que  leurs  fils  soient  Fran9tdsl 
Gail  Gai!  serrons  nos  rangs, 

Esp^rance 

De  la  France  I 


Gail  Gai!  serrons  nos  rangs: 
En  avant,  Gaulois  et  Francs! 


'  Und  als  die  Marschälle,  die  Napoleon  mit  Geld  und  Ehren  vollgestopft, 
ihren  Herrn  und  Meister  verliessen  und  verriethen.  da  spricht  er  im  Apni 
1814  die  Stimmung  der  gemeinen  Krieger  aus  in  dem  schonen  Liede:  J^es 
deux  nenadiers  Tuf  der  Schlosswacht  zu  Fontainebleau,  dem  Herne  seme 
*wei  «GrfiöiBtdiere^  nachgebildet  hat: 
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Vieux  soldats,  »ntvons  an  vieux  aoldat! 

Moi,  tout  couvert  de  cicatriees, 

Je  voolais  qaitter  les  drapeaux, 

Mais  quand  la  liqueur  est  tarie, 

Briser  le  vase,  c*est  d'nn  ingrat! 

Adieu  femme,  enfants,  patriel 

Vieax  grenadiers  suivant  un  vieux  soldati 

Sie  folgen  ihm  nach  Elba  und  kehren  mit  ihm  zurück,  aber  der  Chan- 
sonnier bleibt  frei  von  dem  bonapartistischen  Taumel  der  hundert  Ta^e. 
Er  dichtet  sein  Nouveau  Diog^ne  qui  roule  son  tonneau.  Er  selbst  ist 
dieser  neue  Diogenes,  der  frei  und  auf  die  Zukunft  hoffend  zufrieden 
sein  Fass  wälzt.  Im  Mai  des  Jahres  1815  «Eine  politische  Vorsehung  für 
Lisette",  ein  Muster  feinster,  politischer  Anspielung.  Liese  ist  hier  die 
Maske  für  Napoleon.  In  demselben  können  wir  sehen,  wie  der  Chanson- 
nier über  den  zurückgekehrten  Herrscher  denkt: 

„Wenn   dein  Regiment   über   uns,    die   wir  von   Gottesgnaden  deines- 

fleichen  sind,  Bestand  haben  soll,  so  vergiss  nicht,  dass  deine  Freunde 
'ranzosen  sind,  gestatte  ihnen,  über  deine  irrthümer  zu  lachen,  und  ver- 
schwöre das  Tyrannisiren  zu  der  Unterthanen  Glück.  Mache  keine  Erobe- 
rungen mehr  uud  respectire  unsere  Freiheiten.^  —  Dass  er  keinen  Enthu- 
siasmus für  das  Bonapartentbum  der  hundert  Tage  zeigte,  dass  er  sich  noch 
weniger  entscbliessen  konnte,  seine  Muse  diesem  Bonapartismus  während 
seines  erneuten  kurzen  Aufschwunges  in  Dienst  zu  geben,  um  beim  Volke 
die  Begeisterung  dafür  zu  schüren,  kostete  ihn  selbst  die  Freundschaft 
seines  von  ihm  so  hoch  geachteten  Gönners  Lucian,  der,  in  diesem  Punkte 
ein  echter  Bonaparte,  ihm  diese  Zurückhaltung  nie  verziehen  hat.  Aber 
nichts  konnte  den  freien  Chansonnier  bewegen,  Hingebung  an  ein  Frincip 
zu  heucheln,  das  ihm  widerstrebte. 

An  die  Kreise  des  Faubourg  St  Germain,  deren  Hoffnung  auf  die  bal- 
dige Wiederkehr  der  fremden  Heere,  ihre  „Freunde  und  Stützen*^  recht  bald 
wieder  in  dem  unterworfenen  Frankreich  zu  sehen,  dichtete  er  noch  wahrend 
der  hundert  Tage  sein  tödtlich  scharfes  „L'Opinion  de  ces  demoiselles"  mit 
dem  Befrain: 

„Viv^  nos  amis,  Nos  amis,  les  enn*mis!" 

Er  selbst  zeigte  sich  nie  dem  wiedergekehrten  Imperator  und  dicht 
neben  dem  vorgenannten  Liede  stellte  er  sein  ,J^'habit  de  cour^S  oder  Be- 
such bei  einer  Altesse. 

Da  schmettert  Waterloo  den  Koloss  nieder.  Aufs  Neue  ist  Frankreich 
ein  überwundenes,  ein  erobertes  Land  und  im  Juli  1815  ertönt  des  Dichters 
tief  empfundenes  Lied:  „Plus  de  politique'*: 

Ma  mie,  ö  vous  que  j'adore, 
Mais  qui  vous  plaignez  toujours 
Que  mon  pays  ait  encore 
Trop  de  part  k  mes  amoursl 
Si  la  politique  ennuie, 
M6me  en  frondant  les  abus, 

Bassurez-vous,  ma  mie: 

Je  n*en  parlerai  plos. 

Der  Dichter  sieht  sein  Frankreich  erniedrigt  am  Boden  liegen,  blutend 
aus  tausend  Wunden«  aller  Ehren,  allen  Glanzes  beraubt,  hoffnungslos  selbst 
für  die  Zukunft. 

Und  jetzt,  erstjetzt,  da  der  Mächtige  gefallen  für  immer,  jetxt 
erst  wird  er  der  Schmeichler  des  Unfflücks,  der  liederreiche  Homer  der 
gestürzten  Grösse,  der  den  nationalen  Helden  und  die  glorreichen  Krieg«* 
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thaten  seiner  Streiter  immer  und  immer  wieder  besingt  und  sie  seinen 
Landsleuten  als  Vergleich  der  liederlichen  Wirthschafl  der  Bourbonen  ent- 
gegenhält £r8t  jetzt  besingt  er  den  kleinen  Mann  im  grauen  Bocke,  der 
Frankreich  emporgerichtet,  vor  dem  einst  alle  Herrscher  Europa's  gezittert, 
der  Könige  schuf  und  entthronte  mit  seinem  Machtworte.  -  „Je  n*ai  flatt^ 
qne  Tinfortul^p**,  darf  er  mit  vollem  Rechte  von  sich  sagen,  denn  nie  hat 
er  einem  Machthaber  bei  Lebzeiten  geschmeichelt.  —  Jene  herrlichen  Lie- 
der, welche  er  zu  dieser  Zeit  schuf,  bleiben  für  immer  unvergesslich.  -  Es 
sind:  Le  cinq  Mai,  le  Violon  brisd,  les  Uirondelles,  le  vieux  Sergent, 
Lafayette  en  Am^rique,  Waterloo,  und  ganz  besonders  das  unsterbliche 
Chanson:  Les  Souvenirs  du  peuple,  in  welchem  er  von  Napoleon  sagt: 

On  parlera  de  sa  gloire 
Sous  le  chaume  bien  longtemps, 
Lliumble  toit  dans  cinquante  ans, 
Ne  connattra  plus  d^autre  histoire. 
Lk  viendront  les  villageois, 
Dire  alors  k  quelque  vieille: 
Par  des  r4c\ta  d'autrefois, 
M^re,  abr^gez  notre  veille. 
Bien  dit-on,  qu'il  nous  ait  nui^ 
Le  peuple  encore  le  r^vöre, 
Oui,  le  rdv^re. 

Parlez-nous  de  lui,  grand*m^; 
Parlez-nous  de  lui. 

Diese  Lieder,  in  welchen  er  der  Nation  die  ehemalige  Grösse  ans  Hens 
legte,  haben  einen  unwiderstehlichen  Reiz.  Sein  Zusprucn  tröstete  die  Fran- 
zosen in  der  Zeit  ihres  schweren  Leidens  durch  die  Erinnerungen  an  die 
einstige  Grösse  und  durch  die  Hoffnung  auf  die  Wiederkehr  besserer  Tage. 
Er  wül,  dass  die  französische  Heiterkeit  den  fremden  Siegern  Zeugniss  des 
ungebrochenen  Muthes  sei,  und  deshalb  ruft  er  im  December  ]81ö  seinem 
Genossen  Desaugier  zu:  «Rel^ve  la  gait^  franc^ise  h  la  barbe  de  T^tranger." 
Er  ist  vor  allem  auch  Franzose,  daher  singt  er  weiter,  vor  der  Nase  der 
Rassen: 

J^aime  qo*un  Russe  soit  Russe 
Et  qu'un  Anglais  soit  Anglais; 
Si  1  on  est  Frussien  en  Prusse, 
En  France  soyons  Fran9ais. 
Mes  amis,  soyons  de  notre  pays. 
Notre  gloire  est  sans  seconde; 
Fran9ais,  oii  sont  nos  rivauz?  — 
Nos  plaisirs  charment  le  monde 
Eclair^  par  nos  travaux. 
Qu'il  vous  vienne  nn  gai  refrain 
Et  voilä  le  monde  en  train. 


Deshalb  Hess  er  auch  seine  Marketenderin  singen:  Unsere  Feinde,  die 
lieh  mit  unserem  Gelde  ihre  Taschen  füllen,  werden,  konmit*s  noch  einmar 
zun  Tanz,  zuletzt  doch  die  Zeche  bezahlen.  —  Vergl.  „Les  enfants  de  la 
France*. 

Doch  hat  er  sich  nie  von  den  Vorurtheilen  und  Revanchegefuhlen  seinel 
Nation  verleiten  lassen,  sondern  vielmehr  die  Völker  aufgefordert,  sich  die 
Hände  za  reichen,  in  seinem  herrlichen  liede: 
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La  Sainte  Älliance  des  Peuples. 

cTai  vu  la  Paiz  descendre  sur  la  terre, 
Semant  de  Tor,  des  fleurs  et  des  ^pis; 
L*air  dtait  calme,  et  du  dien  de  la  guerre 
Elle  ^toaüait  les  foudres  assoupis. 
Abi  disait  eile,  dgaux  par  la  vaillance, 
Francais,  Anglais,  Beige,  Russe  et  Germain, 
Peuples,  formez  une  sainte  älliance, 
Et  donnez-YOus  la  main. 

Paavres  mortels,  tant  de  haine  vous  lasse; 
Vous  ne  goütez  qu'un  penible  sommeil. 
Dun  globe  dtroit  divisez  mieux  Tespace; 
Chacun  de  vous  aura  place  au  soleu. 
Tout  atteUs  au  char  de  la  puissance. 
Du  vrai  bonheur  vous  quittez  le  chenun. 
Peuples,  formez  une  sainte  älliance. 
Et  donnez'vous  la  main. 

Que  Mars  envain  n'arrSte  point  sa  coarse; 
Fondez  des  lois  dans  vos  pays  souffrants; 
De  Yotre  sang  ne  livrez  plus  la  source 
Aux  rols  inerats,  aux  vastes  conqu^rants. 
Des  astres  raux  conjurez  l'influence; 
Effroi  d*un  jour,  ils  päliront  demain. 
Peuples,  formez  une  sainte  älliance, 
Et  donnez-Yous  la  main. 

So  sang  der  begeisterte  Dichter  im  Jahre  1818  und  forderte  die  Na- 
tionen auf,  einen  heiligen  Friedensbund  zu  schliessen  und  ihre  Sohne  nicht 
mehr  dem  nimmersatten  Eriegs^ott  zu  opfern. 

Als  endlich  die  Keaction  in  schnellen  Schritten  dem  alten  Regime 
wieder  zusteuerte,  da  schleuderte  der  Chansonnier  seine  heftigsten,  schärf- 
sten Pfeile  den  heuchelnden  Aristokraten,  den  Pfaffen  und  dem  wieder 
mächtig  sein  Haupt  erhebenden  Jesuitenthum  zu.  Sie  Alle,  die  zu  den  da- 
mals verübten  Niederträchtigkeiten  mit  beitrugen,  hatten  es  zu  empfinden, 
dass  das  Chanson  eine  gefährliche  Waffe  ist,  wenn  ein  Genie,  das  zugleich 
ein  reiner,  unbestechlicher  Charakter  ist,  gegen  sie  in  den  Kampf  tritt. 
Immer  mehr  fühlt  Bäranger,  dass  er  zum  Chansonnier  geboren  ist: 

Mein  Beruf.    (Ma  vocation.) 

Auf  dieser  Welt  Verstössen,  Zu  sinken  ist  auf  Erden, 

Siech,  arm,  der  Schönheit  bar«  Fast  glaub'  ich^s,  mein  Beruf, 

Getreten  von  den  Grossen,  Und  Liebe  wird  mir  werden  j 

Weil  er  ein  Kleiner  war.  Dort,  wo  ich  Freude  schuf; 

Der  oft  und  hart  Verletzte  Wo  guter  Wein  euch  lechztei 

Leis'  an  zu  klagen  fing.  Das  Lied  im  Kreise  ging .... 

Der  liebe  Gott  versetztet  Der  liebe  Gott  versetzte: 

Sing',  armer  Kleiner,  singM  Sing',  armer  Kleiner,  sing*! 

Seine  bedeutendsten  Satiren  dieser  Zeit  sind  Halte-läl  und  .'Judas,  in  we^ 
eben  er  die  geheime  Polizei  persifilirt,  TEnfant  de  bonne  maison,  la  mar- 
quise  de  Pretintaille,  le  prince  de  Navare  und  la  cocarde  blanche  {[egen 
die  Le^tinüsten,  deux  soeurs  de  charitä  gegen  fromme  Heuchelei,  La 
{$te,  älliance  barbaresque,  und  besonders  Les    capnoins,   welche  er  diQ 
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KoM^^en  der  Kirche  nennt,  les  misaionnaires,  le  marquis  de  Carabas  und 
Les  reT^ends  p^es  gegen  die  Jesuiten.  Die  beiden  letzten  mögen  hier  in 
dentflcher  Uebertragong  folgen: 

Marqais  ▼.  Carabas. 

Da  seht  den  Reichsbaron, 

Der  bndelt  ans  wie  in  der  Frohnl 

Ana  fremdem  Lande  trog 

Ihn  seines  Kleppers  dürrer  Bog. 

In  sein  altes  Schloss 

Trabt  er  stok  und  gross. 

Sein  verrostet  Schwert 

Schwingt  er  wie  'ne  Gertl 

Hut  ab,  Kerls  I  Wie  steht  ihr  da?  — 

Respect  vor  dem  Herrn  v.  Carabas. 

Die  Kapuziner. 

Im  Schooss  der  Kirche  ruht  sich*s  bestens, 
Den  frommen  Königen  sei  Dank, 
Und  die  Ministerbank  wird  nächstens 
Zu  einer  Kirchenväterbank. 

Mein  Fränzchen,  sei  kein  Narr  und  lasse 
Dich  lehren,  wie  man  fromm  sich  duckt; 
Wir  lachen  heimlich,  wenn  zum  Spasse 
Der  Teufel  in  das  Weihfass  spuckt. 

Den  Jesuiten,  dem  eigentlichen  Generalstabe  der  Reaction,  schleudert 
der  Chansonnier  folgenden  Pfeil  zu: 

Sagt  woher  ihr  frommen  Herr'n? 

—  Kommen  aus  dem  Erdenschlunde, 

SehX  halb  Wolf,  halb  Fuchs,  es  gern 

Dunkel  über  unserem  Bunde. 

LfOyola^s  Schaar  sind  wir  genannt, 

Ihr  wisst,  warum  man  uns  verbannt. 

Da  sind  wir  wieder.    Schweigt  vom  Grunde, 

Wir  stiichen  euern  Kindern  gern  den  Staar, 

Wie's  vor  Zeiten  war, 

Brinjgt  sie  uns  dar, 
Die  gute,  liebe  kleine  Kinderschaar.  — 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  der  kühne  Chansonnier  für  seine  An- 
griffe auf  die  Feudalen  und  Jesuiten  tödtlich  gehasst  and  grimmig  verfolgt 
wurde.  IS2\  wurde  er  denn  auch  verurtheilt  und  seiner  Stelle  als  Ezpedi- 
tear  an  der  Universität  verlustig  erklärt  und  eingesperrt.  Nach  seiner  Frei- 
lassung bot  ihm  sein  reicher  l^eund  Lafitte  eine  Stelle  in  seinen  Bureaux 
&n>  aber  B^ranger  wollte  einerseits  frei  und  unabhängig  leben  und  ander- 
seits wollte  er  den  edelmnthigen  Freund  nicht  compromittiren.  Seinem 
Verleger  Perroün  verkaufte  er  hierauf  das  Eigenthumsrecht  seiner  Lieder 
um  eine  Rente  von  800  Frcs.,  lebte  arm  aber  frei,  seiner  Muse  ergehen. 
IHese  Armuth  war  eine  durchaus  freiwillige  und  der  Dichter  hat  nie  Etwas 
von  seinen  reichen  Freunden  angenommen.  Er  fuhr  fort,  ohne  sich  von  den 
Machthabern  Furcht  einjagen  zu  lassen,  ihre  Thorheiten  zu  geissein.  Die 
üebermacht  des  immensen  Czarenreiches  Hess  ihn  le  chant  du  cosaqne 
schreiben,  der  Polizei,  welche  selbst  nicht  mehr  das  Briefgeheimniss  achtete, 
wirft  er  le  cachet  vor's  Gesicht     Zn  dieser  Zeit  kämpften  die  Griechen 
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eegen  ihre  Unterdrücker  und  B^ranger  singt  sein  Fsara.  —  Der  Erneuerer 
der  französischen  Malerkunst,  David,  stirbt  im  Exil,  sein  Wunsch,  in  seiner 
Heimat  Frankreich  begraben  zu  liegen,  wird  von  der  Polizei  verweigert 
Da  greift  der  Dichter  zu  seiner  Le^er  und  durch  ganz  Frankreich  dröhnt 
sein  Convoi  de  David  mit  dem  Refrain: 

Fut-il  priv^  de  toos  les  biens, 
Eüt-il  k  trembler  soas  nn  maitre, 
Heureuz  qui  meurt  parmi  les  sieas 
Auz  bords  saer^s  qui  Tont  vu  naitre. 

Dann  dichtet  er  sein  Petit  homme  rouge  mit  dem  Refrain:  Saints  da  pars* 
dis  priez  pour  Charles  X.  —  und  wird  dafür  1829  wieder  ins  Gefängniss 
geworfen. 

Diese  zwei  Venirtheilungen,  welche  seine  Popularität  ins  Unermesslicbe 
steigerten,  und  die  Veröffentlichung  der  Anklageacte  der  beiden  Proce^^se, 
welche  in  Hunderttausenden  von  Exemplaren  ins  Publicum  drangen,  machten 
den  Dichter  in  ganz  Europa  bekannt  und  seine  Lieder  wurden  von  nun  an 
auch  von  andern  Nationen  gelesen  und  bewundert. 

Im  Gefängnisse  »La  Force"  singt  der  Dichter  weiter  und  weist  alle  an 
ihn  ergehenden  Anträge  zur  Linderung  seiner  Lage,  in  welcher  er  neun 
Monate  schmachten  sollte,  von  sich.  Dem  Gardinal-Erzbischof  Clermont' 
Tonnerre  von  Toulouse,  welcher  in  einer  Fastenpredigt  im  März  1829 
gegen  den  Chansonnier  und  seine  Lieder  in  einer  „sehr  katholischen,  aber 
wenig  christlichen  Weise*  losgezogen,  sendet  er  einen  seiner  schärfsten 
Pfeile  im  Liede :  Le  cardinal  et  le  Chansonnier. 

Nun  brach  im  Jahre  1830  die  Julirevolution  aus  und  B^ranger  wurde 
von  allen  Seiten  bestürmt^  eine  Stelle  in  der  neuen  Regierung  anzunehmen, 
aber  er  zog  es  wie  vordem  vor,  arm  und  unabhängig  zu  leben.  Seine 
jungen  Freunde  wollten  ihn  durchaus  zum  Unterrichtsminister  machen.  Er 
entledigte  sich  ihrer  mit  der  scherzhaften  Antwort:  „Ja,  da  können  meine 
lustigen  Lieder  gleich  als  Leetüre  in  Mädchenschalen  eingeführt  werden. 
Selbst  den  Sitz  m  der  Akademie  lehnte  er  damals  ab.  —  Er  allein  will 
nichts  von  der  Siegesbeute. 

Beweis  dessen  sein  Gedicht: 

An  meine  Freunde,  die  neuest  Minister. 

Nein,  meine  Freunde«  nein  —  ich  will  Nichts  werden, 

Verstreut  auf  andern  Boden  Eure  Saat, 
Hofft  nimmer,  dass  den  Mächtigen  auf  Erden, 

Dem  Fangleim  aicfa  der  sobeae  Vogel  naht. 
Und  was  bedarf  ich,  das  ich  sonst  nicht  hätte: 

Den  Laut  der  Kehle,  Freundschaft,  Liebe,  Wein?  ~» 
Gott  seffnete  das  Stroh  der  niedem  Stätte 

Una  sprach,  als  er  mich  schuf:  Nichts  sollst  Du  sein!  - 

Auadauem  könnt^  ich  nicht  in  Euem  Hallen, 

Ich  Sänger  lebe  von  verlor*ner  Zeit; 
Wenn  mir  des  Glückes  Abhub  zugefallen. 

So  sprach  ich:  Ziemt  das  meiner  Nichtigkeit? 
Dem  Werkmann  möge  dieser  Weizen  reifen, 

Des  Sämanns  sei  die  Ernte,  sei  nicht  mein; 
Ich  kann  in  meinen  ßettelsack  noch  greifen,  — 

Gott  sprach,  als  er  mich  schuf:  Nichts  sollst  Du  sein« 

Die  Ihr  das  Steuer  lenkt,  Ihr  sollt  erfahren, 
Dass  sieh  in  Ehrfurcht  meine  Stiroe  neigt 
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Dem  Ehrenmann,  der  muthvoU  und  erfahren 

Das  starmgesohla^oe  lecke  Schiff  besteigt, 
Sich  selbst  verlast,  em  Opfer  seinem  Lande. 

Glückauf  l  Glückauf  I  hört  mich's  Tom  Ufer  schrein; 
Ich  aber  bette  mich  am  sonn'gen  Strande,  — 

Gott  sprach,  als  er  mich  schuf:  Nichts  sollst  Du  sein! 

Heine,  welcher  damals  in  Paris  lebte,  schreibt  um  diese  Zeit:  «Lasst 
uns  die  Franzosen  loben  I  Sie  sorgten  für  die  zwei  grössten  Bedürfnisse  der 
menschlichen  Gresellscbait,  für  gutes  Essen  und  bürgerliche  Freiheit.*" 

Dann:  „Heilige  Julitage  von  Paris*,  ihr  werdet  ewig  Zeugniss  geben 
von  dem  Uradel  der  Menschen,  der  nie  ganz  zerstört  werden  kann ;  wer 
euch  erlebt,  der  jammert  nicht  mehr  auf  den  alten  Gräbern,  sondern  freudig 
glaubt  er  jetzt  an  die  Auferstehung  der  Volker.* 

Femer  1831:  „Paris  ist  nicht,  blos  die  Hauptstadt  von  Frankreich,  son- 
dern der  ganzen  civilisirten  Welt.  Versammelt  ist  hier  Alles,  was  gross  ist 
durch  Liebe  oder  Hass,  durch  Fühlen  oder  Denken,  durch  Wissen  oder 
Können,  durch  Glück  oder  Unglück,  durch  Zukunft  oder  Vergangenheit.'* 

Da  nun  seine  Freunde  am  Ruder  stehen  und  für  die  Freiheit  nichts 
mehr  zu  befürchten  ist,  hört  der  Chansonnier  zu  frondiren  auf  und  erhebt 
sich  zu  den  höchsten  Ideen  der  Humanität. 

Sein  «Juif  errant**,  sein  Nachruf  an  Chateaubriand,  „Mon  äme*  und 
zahlreiche  andere  Lieder  bezeugen  diese  Richtung. 

Er  schildert  das  Elend  der  niedern  Volksklassen  in  Jeanne  la  rousse 
und  Les  Contrebandiers,  in  welchen  Liedern  die  rein  demokratische  Seite 
mit  etwas  socialistischer  Färbung  hervortritt.  —  Der  Chansonnier  sang,  das 
war  seine.  Beschäftigung  und  er  nätte  sich  darin  nicht  stören  lassen,  weder 
durch  Verfolgung  noch  durch  Versuchung. 

B^ranger  ist  arm  und  durchaus  unabhängig  geblieben.  Er  hat  nie 
etwas  von  seinen  reichen  Freunden  angenommen,  obgleich  diese,  nicht  ohne 
sein  Zuthun,  Minister  geworden  waren.  Das  Lied  an  dieselben  ist  durchaus 
keine  poetische  Redeform,  sondern  drückt  die  Gesinnung  und  Handlungs- 
weise des  Dichters  aus. 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  brachte  Böranger  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Paris  still  und  zurückgezogen  zu.  —  Im  Jal^  1847  machte  man 
ihn  wider  Willen  zum  Volksvertreter.  —  Er  aber  täuschte  sich  nicht  über 
die  Bewegung,  noch  über  seine  politische  Befähigung,  und  ehe  der  Traum 
der  zweiten  Republik  verloschen  war,  zog  er  sich  für  immer  vom  Öffent- 
lichen Leben  zurück. 

Unzugänglich  für  die  Verlockungen  des  Bonapartismus,  dem  er  freilich, 
ohne  es  zu  wollen,  gedient  hatte,  hinterliess  er  seinem  Volke  die  reine  und 
fleckenlose  Erinnerung  au  einen  Dichter,  —  der,  noch  in  der  letzten  Zeit, 
das  Anerbieten  Napoleons  III.,  welcher,  ungeachtet  der  Vergangenheit  des 
Mannes,  ihm  einen  Orden  anzubieten  wagte,  zurückwies,  —  er  hinterliess 
seinem  Volke  einen  Namen,  dessen  Träger  rein  und  erhaben  nur  für  das 
Wohl  seiner  Nation  und  der  Menschheit  gekämpft  und  gelitten. 

Als  er  im  Herbst  1857  in  Paris  starb,  da  war  die  ganze  Weltstadt  in 
Aufregung.  Das  Volk  wollte  seinen  gefeierten  Dichter  in  einer  ihm  wür- 
digen Weise  zur  letzten  Ruhe  bestatten.  Tausende  zogen  nach  der  Haupte 
Stadt,  um  ihrem  Liebling  die  letzte  Ehre  zu  erweisen  —  aber  zwischen 
zwei  Reihen  von  Soldaten  wurde  sein  Sarg,  nur  von  Beamten  und  oflficiellen 
Leidtragenden  schon  18  Stunden  nach  seinem  Tode  nach  dem  Friedhof  ge- 
bracht. Tagelang  strömten  noch  Schaaren  von  Landbewohnern  heran  und 
vergossen  Thränen  an  dem  Grabe  des  grossen  Sängers  und  würdigen  Mannes. 

Teschen.  J.  N.  Kassier. 
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Zur  englischen  Grammatik. 

From. 

1.  from,  von,  von  weg. 
Gegensatz:  to  (unto),  nach,  zu. 

From  ist  der  einfachste  und  allgemeinste  Ausdruck  für  die  Rich- 
tung woher?  und  wird  gleicbmässig  von  Ländern,  Städten,  Sachen 
und  Personen  gebraucht. 

2.  from'  von,  ans,  von  Ländern,  Städten  und  Sachen  (selten 

Personen). 
Gegensatz:  in  (at),  in,  zu. 

out  of,  aus,  aas.,  hinaus,  von  Ländern,  Städten  und  Sachen. 
Gegensatz:  into,  in,  in  .  .  hineip. 

Anm.  1.  Das  Verhältniss  von  from  und  out  of  ergiebt  sich  im  Gan- 
zen aus  dem  Gegensatze  von  in  und  into.  Demgemäss  sind  in  manchen 
Fällen  beide  Ausdrucksweisen  möglich,  während  im  Deutschen  in  der  Regel 
nur  aus  gebraucht  wird. 

He  suddenly  started  from  his  chair.     Warren.  D. 

On  receiving  a  toierMy  smart  shock,  he  started  out  of  his  chair.  Id. 

The  experiment  of  drawmg  lightning  from  theclouds.    Frank  1.  An t. 

Then  came  a  oloud  of  smoke,  and  out  ofthe  cloud  came  lightning. 
Longfellow.    Mil.  St.  803. 

I  fancied  brigbt  faces  of  curious  housemaids  passing  from  the  hnlf- 
opened  doors.    Irving.  Sk.  B. 

The  indignant  Admiral  turned  Penn  out  ofdoor.    Dixon.  P. 

The  scepter  feil  from  the  hands  of  the  wooden  figure  of  King  Charles. 
All  Year. 

Somehow  the  roace  feil  out  of  his  band.    Id. 

He  drew  a  crumpled  paper  from  his  pocket.    Eliot  Middlem. 

I  took  my  bottle  out  of  my  pocket.    Defoe.  R.  C. 

Our  post  has  not  yet  come  up  from  town.    Scott.  An t. 

The  prince  was  escorted  seven  miles  out  of  the  town  by  the  Ma» 
harajah.     Times. 

The  garden  is  entered  from  the  dining-room  window.    All  Tear. 

She  was  looking  out  of  the  window.     Eliot.  M. 

Anm.  2.  Alle  mit  out  verbundenen  Verben,  sowie  alle  Verben  des 
Ausstossens,  Entlassens,  Vertreibens,  besonders  mit  den  Vor- 
silben dis  und  ex,  die  aus  dem  Lateinischen  und  Französischen  abgeleitet 
sind,  haben  from,  die  übrigen  in  der  Regel  out  of  nach  sich. 

What  time  his  pride 
Had  cast  him  ont  from  Heaven.    Milt.  P.  L.  1,  86. 

One  of  the  young  heroes  ran  out  from  the  rest.   Hughes.  Tom  Br. 
Who  seize  on  the  ball  the  moment  it  rolls  out  from  amongst  the 

chargers.    Id. 
A  finger-and-thumb  füll  of  dough  drawn  out  from  the  pliant  mass. 

Warren.  D. 
And  love  itself  was  banished  from  my  breast.    Pope. 
Were  each  from  home  a  banished  man.    Scott.  L. 
The  disfavour  did  not  wear  oS  for  some  time  afler  the  author  of  it 

had  disappeared  from  the  School  world.    Hughes.  T.  B. 

Show  US  the  band  of  God, 
That  haa  dismissed  ns  from  our  stewardship. 

Shak.  R.  IL  8,  3.  7& 
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Pitt  was  di 8 missed  hurriedly  from  office.    All  Year. 

Every  movable  was  packed  on,  as  if  it  were  dismissed  from  public 

liie  for  evermore.    Dick.  C.  C. 
Faasanias   did   not  dismiss  him  from  the  government  of  the  city. 

Bulw.  Paus. 

The  shaggy  moands  no  longer  stood. 


Emerging  from  entan^led  wood.    Scott.  L. 
erges  fr< 
ghes.  T.  B. 


Gnard  emerges  from  the  top,  wbere  he  prefers  breakfasting.     Hu- 


I  came  saddenly  apon  bim,   as  I  emerged  from  a   wood.     Bulw. 

Paus. 
Singlehanded  he  masters   a  mighty  lion  that  has  escaped  from  the 

menagery.    Graphic. 
But  now  the  ball  has  escaped  from  the  crowd  of  feet.   H u gh e s.  T.  B. 
There  were  times  when  Pausanias  escaped  from  bis  usual  suppressed 

reserre.     Bulw.  Paus. 
The  thing  that  she  liked  seemed  to  be  always  excluded  from  her 

life.    Eliot  M. 

Ere  Douglas  of  the  stalwart  band 
Was  exiled  from  bis  native  land.    Scott.  L. 
Voltaire  was  an  exile  both  from  the  country  of  bis  birth  and  from 

the  country  of  his  adoption.    Mac.  Fred. 
When  I  served  Darius,  being  then  an  e x  i  1  e  f r om  Eretria.  B  u  1  w.  P a u s. 
Expelled  from  Parliament,  he  began  to  look  again  towards  India. 

Mac.  Clive. 
The  yews  were  expelled  from  England  by  Edward  I.    M.  Lemon. 

Lond.  Streets. 
Asmyfathers,  expelled  from  Sparta,  returned thither.    Bulw.  Paus. 
Before  he  could  extract  the  least  Sensation  of  warmth  from  such  a 

handail  of  fuel.    Dick.  C.  C. 
Not  a  Word  could  the   housekeeper   extract  from   either  of  them. 

Hughes.  T.  B. 
A  generous  friend  appeared  to  extricateme  from  jeopardy.  Thack. 

E.  Hum. 
He  could  not  wish  to  see  the  Turk  driven  out  of  Europe.    Addis. 

Spect. 
It  is  certain  the  Scot«  must  have  driven  others  out  of  the  coantrv. 

Scott.  T. 
We  must  send  hiro  out  of  the  country.    Eliot  M. 
The  indignant  Admiral  turne d  Penn  out  of  doors.    Dixon.  P. 
Anm.  3.    Einzeln  findet  sich,  besonders  in  der  älteren  Sprache,  nach 
banish,  dismiss,  escape,  part  u.  a.  from  ausgelassen. 

Therefore,  we  banish  you  our  territories.    Shak.  R.  Ü.    1,  3.  139. 

We  .  .  .  banish  him  our  city.    Id.  Cor.  8,  S. 

Kcmble  dismissed  him  the  theatre.    All  Year. 

I  spoke  with  some  of  the  sailors  that  escaped  the  wreck.    Shak. 

M.  V.  S,  1.  110. 

Theo  I  revisit  now  with  bolder  wing, 
Escaped  the  Stygian  pool.    Milt  P.  L.  3,  14. 
Whicb  pierces  so,  that  it  assaults 
Mercy  itself,  and  frees  all  faults.    Shak.  T.  Epit 
Since  presently  your  soul  must  part  your  bodies.    Id.  Bich.    IL 

8,  1.  3. 
When  we  with  tears  parted  Pentapolis.    Id.  Pericl.  5.  3.  38. 
Anm.  4.    In  der  Bedeutung  entfliehen,  entgehen,  auch  entfallen 
^rd  escape  regelmässig  mit  dem  Accusativ  der  Person  oder  Sache 
verbunden. 
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Johnson  erklärt  dies  richtig  als  to  fly,  avoid.  pass  nnobserved 
by,  ^iebt  aber  ohne  weitere  Bemerkung  unter  der  intransitiven  Bedeutung 
nur  ein  Beispiel  mit  from. 

Eine  Vergleichung  der  nachstehenden  Beispiele  mit  den  unter  from 
angeführten  zeigt  deutlich  den  Unterschied  der  beiden  Constructionen. 
Der  Bedeutung  des  from  entsprechend,  ist  hier  stets  ein  in  vorangegangen. 
The  lion  that  escapes  from  tbe  menagery,  ist  in  der  Menagerie  gewesen. 
Monmuth  dagegen  ist  wohl  auf  See,  nicht  aber  in  Seegefahr  und  nicht 
in  der  Gewalt  des  Feindes  gewesen.* 

Te  serpents,  ye  generation  of  vipers,  how  can  ye  escape  the  damna- 

tion  of  hell.    St  Mtth.  23,  38. 
But  Monmouth  escaped  both  the  sea  and  the  enemy.    Mac.  H. 
Trap-doors.  which  tney  mieht  have  escaped,  had  they  not  tbus  been 

forced  upon  them.    Add.  Spect. 
Ue  would  have  taken  to  the  deepest  part  of  Pebbly  brook  to  escape 

them.    Hughes.  T.  B. 
Tom,   however,   escaped   the   penalty  by    pleading  «primum  tem- 

pus*.     Id. 
Being  fleeter  of  foot  than  bis  enemy,  he  escapedallpunishment  Id. 
The  dog  bounded  round  the  cow,  springing  this  way  and  that  way,  to 

escape  her  horns.     Marryat.  Uh. 
The  goat,   m  spite   of  the   rough  treatment   sbe  had    undergone,    ap- 

peared  to  have  escaped  serious  injury.     Charob.  J. 
Tou  have  yet  a  cbance  ana  hope  of  escaping  my  fate.    DicLC.  C. 
He  has  escaped  me  —  he  has  fled.     Bulw.  Fans. 
If  in  bis  early  writings  some  bitter  words  escaped  him.    Thack.E.H. 
Doch:  At  Samos  once  a  thousand  slaves  escaped  the  yoke.    Bulw. 

Paus. 
The  harp  escaped  the  MinstrePs  band.    Scott  L. 

8.  from,  von,  von  weg,  von  .  .  herunter,  auf  .  .  von;  von  Sache, 
off,  von,  ab  .  .  von. 
Gegensatz:  on,  upon,  auf. 

Das  Verbältniss  von  from  und  off  tritt  auch  in  dem  Gebrauche  der 
Adverbien  away.,  weg  und  off,  ab  hervor. 

to  take  the  hat  from  the  table,  den  Hut  von  dem  Tische  (weg)nehmen. 

to  take  the  hat  away,  den  Hut  wegnehmen. 

to  take  the  hat  off  one^s  head,  den  Hut  vom  Kopfe  (ab)nebmen. 

to  take  the  hat  off,  den  Hut  abnehmen. 

In  beiden  Fällen  befindet  sich  der  Hut  im  Zustande  der  Ruhe  auf, 
on  the  table,  on  the  head;  in  beiden  Fällen  wird  er  entfernt:  das  Resultat 
ist  dasselbe,  denn  ist  etwas  taken  from  the  table,  so  ist  es  auch  off  the 
table.  Der  Unterschied  in  dem  sprachlichen  Ausdrucke  beruht  darauf,  dass 
from  mehr  den  Akt  des  Entfernens,  zugleich  die  Richtung  mit  Be- 
zug auf  den  Tisch,  off  dagegen  das  Resultat  des  Entfernens,  das 
Fortsein  hervorbebt. 

The  crown  was  almost  kissed  from  bis  head.    All  Year. 

The  monkeys  now  and  then  snatch  some  particularly  noticeable  turbsn 
off  the  wearer's  head.     Graphic. 

Hold,  cried  the  King  of  France,  springing  from  bis  horse.    James. 
Fisherm. 

I  jumped  off  my  horse.    Lady  Barker.    N.  2iealand. 


*  In  den  beiden  Anm.  3  angeführten  Beispielen  sollte  dagegen  from 
stehen,  denn  die  Matrosen  sind  von  dem  bereits  gescheiterten  Schüfe  ent- 
kommen und  Milton  ist  in  dem  Stygian  pool  gewesen. 
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He  breathed   hard,    as  if  a   load    were    thrown  from   his    breast. 

Bulw.  Paus. 
Now  the  weight  was  off  her  min d.    Dick.  C.  C. 
The  spectre  took  its  wrapper  from  the  table.    Id. 
Not  he,  Said  Diggs»  getting  leisurely  off  the  table.    Hughes.  T.  B. 
A  foot  more  light,  a  step  more  true, 

Ne^er  from  the  heath-flower  dashed  the  dew.    Scott.  L. 
The   quick  wheels  dashiug  the  hoar-frost   and  snow   off  the   dark 
leaves.    Dick.  C.  C. 

4.  from,  von,  aus;  Herkunft:  Ort,  Person. 

of,  von;  Herkunft,  Ort,  Person. 
Die  allgemeine  Regel,  dass 

from,  von,  von  we^  (Richtung), 
by,  von  (bei  Passiven), 

of,  von  in  den  meisten  übrigen  Beaiehungen  vertrete,  kommt 
aach  hier  zur  Geltung,  indem  from^schürfer  die  Ricntune  des  verein- 
zelten Kommens  sowie  die  Herkunft,  of  dagegen  mehr  das  Verhält- 
Diss  der  Zugehörigkeit,  besonders  nach  to  be,  ausdrückt 

A  gentleman  from  Berlin,  ein  Herr  von,  aus  Berlin,  d.  h.  kommend 

oder  stammend. 
A  gentleman  of  Berlin,    ein  Herr  aus  Berlin«    d.  h.   gebürtig  oder 

dort  ansässig. 
Jesus  of  Nazareth,  Jesus  von  Nazaretb. 
The  gentleman  of  the  house,  der  Herr  vom  Hause. 
Goldsmith  gave  a  ball  in  the  attic  of  the  College  to  some  gay  youths 

and  damsels  from  the  city.    Mac.  Goldsm. 
He  married  a  lady  from  Manchester.    Id.  Olive. 
Trying   to  hide  himself    behind   the  girl   from   next  door  but  one. 

Dick.  C.  C. 
Presently   moro  boys  and  bigger  came  out,   and  boys  from   other 

houses.    Hughes.  T.  B. 
With  some  young  men  from  the   neighbouring  cot  tag  es  he  put  to 

sea.    James.  Fish. 
He  would  have  spoken  of  Johnson  and  of  Burke,  from  Cork,  and  of 

Sir  Joshua.     Thack.  £.  H. 
It  is  tbat  man  from  Venice,  said  Antonio,   who  was  there.     Miss 

Thack.  Angel. 

King  Solomon  .... 

Was  Walking  with  a  stranger  from  the  East.     Longf.  P. 
We  have  found  hini,  of  whom  Moses  in  the  law,   and  the  prophets, 

did  write,  Jesus  of  Nazareth,  the  son  of  Joseph.    St.  J.  l,  45. 
And  a  certain  woman  named  Lydia,   ofthe  city  of  Thyatira.    Acts. 

lü,  14. 
But  Paul  said,  I  am  a  man  which  am  a  Jew  of  Tarsus.    Id.  21,  39. 
His  friend,   Dr.  Cooper  of  Boston,   informed    him   of   tbis   rumour. 

Frankl.  Ant. 
The  following  Tale  was  fouod  among  the  pspers  of  the  late  Diedrtch 

KnickerDOcker,  an  old  gentleman  ofNewyork.    Irving.  Sk.  B. 
Wallace  was  married  to  a  lady  of  that  place.    Scott.  T. 
He   and    the  old  gentleman  of  the  house   have  been  laughing  at 

Mr.  Marlow's  mistake  this  half  hour.     Goldsm.  St  5,  1. 
If  the  goodman  of  the  house  had  known  wliat  hour  the  thief  would 

come,  he  would  have  watched.    St.  L.  12,  89. 
Auch  von  Liindern: 
Professor  N.  N.  ofthe  United  States.    Athenaeum. 
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Then  eame  to  Jesus  scribes  and  Pharisees,  which  were  of  Jerusalem. 

St.  Mtth.  15,  1. 
J     The  Jews    whicb  were  of  Asia,   when  tbey  saw  bim  in  the  temple, 

stirred  up  all  tbe  people.    Acts.  21,  27. 
Wben  tbe  governor  bad  read  tbe  letter,  be  asked  of  wbat  province  bc 

was.   And  wben  be  understood  tbat  be  was  of  Cilicia.   IdSS,  S-i. 
Her  motber  was  of  Miletus.    Bnlw.  Paus. 

Anm.  2.  Of  mit  folgendem  Städtenamen  entspricht  bei  Personen, 
besonders  bei  Firmen,  dem  deutschen  in,  zu,  bei  Sachen,  besonders 
bei  Schiffen,  dem  deutschen  aus. 

Doch  findet  sich  bei  Firmen  auch  at  oder  in,  wenn  eine  nähere 
Bezeichnung,  wie  bank,  banking-house  u.  a.  hinzutritt. 

Mr.  Thomas  R.,  ofSunderland,    bas  been  considering  the  subject. 

Chamb.  7. 
A  case  whicb  actually   occurred  in  the  practice  of  the  great  medical 

Jurist,  the  late  Professor  Casper  of  Berlin.    Id. 
Messrs.  Baring  Brothers,  of  London.    Times. 
The   late   Mr.   Thomas   Baring   was   head   of  the   great   mercantile 

bouse   of  Baring  Brothers   and  Co.    in  Bisbopsgate-street    II- 

lustr.  N. 
After  the  usual  course  of  education  he  joinedthe  banking-house  of 

Hope  and  Co.  at  Amsterdam.    IdL 
In  the   present  instance  the  ezpert  was  Rob.  Mackenzie,    Doctor  of 

Law 8,  at  Philadelphia.    W.  Chamb. 

The  Titania,  of  and  for  Copenbagen,  from  Philadelphia,  stranded  near 

Hesseloe.    Times. 
The  Willie,  of  Yarmouth,  23  days  from  St  John.  N.  F.    arrived  off 

here.    Id. 
The  Cleopatra,  of  and  from  Sunderland,  bas  pnt  in  here.    Id. 
The  Ennismore,  st.,  of  and  for  Dublin,  from  Glasgow.    Id. 
Ships  spoken:  the  Ocean,  of  Bremen.    Id. 

Anm.  4.  In  der  älteren  Sprache  ist  der  Unterschied  von  from 
und  of  noch  nicht  so  scharf  ausgeprägt,  und  zahlreiche  Beispiele  lassen 
sich  aus  der  Bibelübersetzung,  Shakespeare  u.  s.  w.  anführen,  wo  of  für 
from  gebraucht  ist.     (Vergl.  Anm.  5  u.  ff.) 

So  im  Evangelium  Matthäi: 
He  demandeaof  them  where  Christ  sbould  be  bome.     2,  4. 
Then  Herod  enqoired  of  them  wbat  time  tbe  star  afjpeared.    2,  7. 
Otherwise  ye  have  no  reward  of  yourFather  which  is  in  Heaven.   6,1- 
As  the   hypocrites   do   in  the   streets,   tbat  tbey  may  have  gloiy  of 

men.    6,  2. 
Do  men  gather  grapes  of  thorns,  or  figs  of  thistlcs?     7,  16. 
Take  my  yoke  upon  you,  and  learn  of  me.     11,  29. 
And   he   must  go   and   s  uff  er   many  tbings   of  the  eiders  and  chief 

priests.     16,  21. 
Of  whom  do  the  kings  of  the  earth  take  custom  or  tribute?    17,  25. 
A  certain  kine  which  would  take  account  of  bis  servants.     18,  23. 
Worshipping  him,  and  desiring  a  certain  thing  of  bim.    20,  20. 

Abwechselnd: 
The  baptism  of  John,  wbence  was  it?  from  heaven,  or  of  men?  21,  25. 

From  findet  sich  dagegen: 
1)  Bei  allen  rein  örtlichen  Verhältnissen,  nach  Verben  der  Bewe- 
gung und  Trennung. 
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to  come:*  8,  1,  11.    12,  42.    17,  9. 
to  depart:  7,  28.    19,  1.    20,  29.    24,  1.    25,  41.    28,  8. 
to  descend:  28,  2. 
to  fall:  15,  27. 
to  pass:  26,  89. 

to  rise  from  the  dead:  t4,'2.    17,  9.    27,  64.    28,  7. 
And  he  shall  separate   them  one   from  another,  as   a  sbepherd   di- 
▼ideth  bis  sheep  from  the  goats.     25,  82. 

2)  In  der  Verbindung  from  .  .  to. 

And  some   of  them  shall  ye  persecute  from  city  to  dty.   28,  84.  — 
24,  31.    27,  51. 

S)  Bei  take,  nehmen,  wegnehmen. 

Whosoeyer  hath   not,  from   him  sliall  be  taken  away  even  that  he 

hath.    18,  12. 
The  kingdom  of  God  shall  be  taken  from  yoa.    21,  48. 

4)  In  den  Fällen,  wo  ofals  Genitiv  gefasst  werden  könnte. 
Master,  we  would  see  a  sign  from  thee.     12,  88. 
Otbers  cut  off  branches  from  the  tree.    21,  8. 

So  findet  sich  of  auch  bei  Shakespeare  nur  nach  to  get,  have,  hold, 
know,  receive,  recover,  take,  sowie  bei  depose,  distinguish,  wrest 
und  ähnlichen. 

What  he  gets  more  of  her  than  sharp  words.    M.  W.  2,  1.  190. 
Tbe  jew^B  bond  which  he  hatb  of  me.    M.  V.  2,  8.  41. 
Holding  of  the  pope  your  soverei^n  greatoess.    K.  J.  5,  1.  8. 

if  yoa  will  know  oi  m«, 
What  man  I  am.    Meas.  4,  8.  96. 

What  ring  gave  you,  my  lord? 
Not  that,  I  hope,  which  you  receivea  of  me.    M.  V.  5>  185. 
But  to  recover  of  us,  by  strons  band, 

those'  foresaid  lands.    HL  I,  1.  102. 
For  taking  bribes  here  of  the  Sardians.    J.  Caes.  4,  8.  8. 


Wenn  nicht  örtlich,  so  steht  auch  jetzt  noch  of: 
Whatsoever  is  more  than  these  cometh  of  evil.    5,  87. 
What  good  c o m e s  o f  your  prophecies ?    Bulw.  Paus. 

Dr.  Seitz. 
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Verzeichniss  der  Vorlesungen 

tn  der  Berliner  Akademie  für  moderne  Philologie. 
Sommersemester  1876. 


Einleitung  in  das  Studium  der  französischen  Sprache.    Donnerstag  von 

6—7  Uhr  Dr.  Goldbeck. 
Historische   Lautlehre    des    Französischen.     Montag    von    3 — 5   Uhr 

Dr.  Lücking. 
Ueber  die  celtischen    Sprachen  und  deren  Einfluss  auf  die  deutsche, 
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In  dem  Aufsätze  des  Herrn  Dr.  Aug.  Grabow  über  die  dialektfreie  Aus- 
sprache des  Hochdeutschen  (LIV.  Bd.  8.  u.  4.  Heft)  ist  die  Heyse'sche  Be- 
zeichnung der  S-Laute  vernachlässigt,  welche  der  Verfasser  gewählt  hatte, 
um  dadurch  der  Quantitätsbezeichnung  der  vor  den  S-Lauten  stehenden 
Vokale  enthoben  zu  sein. 

Folgende  Fehler  sind  noch  zu  verbessern: 

S.  877,  Z.  8  V.  o.  statt  vollständiges  —  vollständigeres. 

S.  881,  Z.  2  V.  u.  statt  ß  (=lat.ss)  nur  vor  —  ß  (=:lat.  ß)  nur  nach. 

S.  882,  Z.  12  v.  o.  statt  Mbd.  —  Nhd. 

S.  886,  Z.  5  v.  u.  statt  geschlossenes  e  —  geschl.  e. 

Endlich  muss  es  am  Scbluss  S.  892  nicht  F.  Grabow  beissen,  sondern 
A.  Grabow. 
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Nacht  und  Tag 

in  der  mythischen  Poesie  der  Germanen. 

Von 

Werner  Hahn. 


Zu  allen  Zeiten  sind  Nacht  und  Tag  besonders  ausgezeich- 
nete Gegenstände  für  die  begeisterungsvoUe  Anrede,  die  er- 
höhende Lobpreisung  und  die  wunderbare  Personificirung  ge- 
wesen. Und  auch  die  Periode  des  Mythus  in  allen  Völkern 
ist  in  der  Stärke  der  Empfindung  fdr  sie  nicht  zurückgeblieben, 
sowohl  fiir  das  ewige  Gesetz,  das  im  Wechsel  zwischen 
Nacht  und  Tag  liegt,  wie  für  die  geheimnissvolle  Art,  die 
sich  über  die  ganze  Natur  in  Folge  des  Einen  und  Andern 
ausgiesst. 

Aus  der  mythischen  Zeit  der  Germanen  besitzen  wir  eine 
nicht  ganz  klein  angelegte,  ziemlich  gliedervolle  VorsteUung, 
in  der  Nacht  und  Tag  den  Mittel-  und  Höhenpunkt  bilden. 

Der  Mythus  ist,  zusammenhängend  abgeschlossen,  in  der 
Prosa  der  jüngeren  Edda  aufbewahrt  (Gylf.  10).  Durch  zwei 
poetisch  schildernde  Ausführungen  in  einem  Liede  der  älteren 
Edda  CVafpr.  11 — 14)  werden  einzelne  Glieder  im  Vorgang 
des  Mythus  anschaulich  bereichert.  Beide  Darstellungen,  die 
der  jüngeren  und  der  älteren  Edda,  halten  sich  in  ungezwun- 
gener Uebercinstimmung.  Die  Sprache  in  beiden  ist  einfach 
und  klar.  Nichts  desto  weniger  sind  in  ihnen  Schwierigkeiten 
des  Verständnisses  enthalten,  ja  so  grosser  Art,  dass  bis  jetzt 
noch  nicht   eine  Deutung   gegeben   ist,    bei  der    die  Ausleger 

ArehiT  f.  n.  Sprachen.  LTL  1 
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4  Nacht  und  Tag  in  der  mythischen  Poesie  der  Germanen. 

Und  einem  Andern    vermählt  ward  die  Nacht ; 
Sternlos  der  Name    des  anderen  Mannes. 
Sternlos  wand     um  die  Nacht  den  Ann: 
Da  entsprang  der  Nacht    die  vielbergende  Erde. 

Allvater  (sprach): 

„Wem  sonst  entspriessen    so  stattliche  Kinder  I 
Mächtig  vor  allen    den  Müttern  ist  Nacht  !^ 

Und  einem  Dritten    vermählt  ward  die  Nacht: 
Morgen,  dem  götter-     entsprossnen  Jüngling. 
Morgen  wand    um  die  Nacht  den  Arm, 
Da  entsprang  der  Nacht    der  leuchtende  Tag. 

Und  Tag  und  Nacht,    den  Sohn  und  die  Mutter, 
Nahmen  die  Götter    und  hoben  sie  zu  sich. 
Und  Wagen  und  Boss,    je  Eines  fQr  Jeden, 
Führten  sie  her    zur  Fahrt  um  die  Welten. 

Allvater  (sprach): 

„Steiget  hinauf    und  steiget  dann  ab, 

Die  Mutter  voran,    es  folge  der  Sohn  ihr! 

So  ziehet  dahin,    und  bringet  den  Göttern 

Je  Eins  nach  dem  Andern,    die  Nacht  und  den  Tag!'' 

Wie  nennt  sich  das  Boss?    aufsteigend  von  Osten, 
Führt  es  die  Nacht    zu  den  waltenden  Göttern! 
Reif  mahne  sein  Name!    es  schüttelt  des  Morgens 
Zur  Erde  hinab    des  Gebisses  Tropfen. 

Wie  nennt  sich  das  Boss?    dem  anderen  folgend. 
Führt  es  den  Tag    herauf  zu  den  Welten! 
Lichtmähne  sein  Name!    ihm  von  der  Mähne 
Leuchtet  die  Erde,    die  Luft  und  das  Meer.  — 

Die  Namen  der  vorstehenden  Bearbeitung  sind  nicht  in 
den  alten  Sprachformen,  sondern  in  Uebertragungen  und  Deu- 
tungen gegeben,  wie  sie  zum  grössten  Theil  allgemein  ange- 
nommen sind,  zum  andern  Theil  aber  im  Folgenden  erst  be- 
gründet werden  sollen.  Diese  Deutungen  angenommen,  ergiebt 
sich  ein  schöner  und  sinnvoller  Mythus;  ein  Mythus,  der  mit 
dem  griechischen  in  den  Haoptgliedem  gleiche  Schritte  macht, 
dabei  aber  vor  dem  griechischen  in  verschiedenen  Stücken  sich 
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vortbeilhaft  auszeichnet:  namentlich  einerseits  in  der  grösseren 
Sinnigkeit  und  Naturwahrheit,  mit  der  die  Nacht  als  Wohlthä- 
terin  (Lebensspenderin)  aufgefasst  wird  (sehr  verschieden  von 
der  wg  des  Hesiod,  die  überwiegend  mit  Abscheu  erregenden 
Beiwörtern  aufgeführt  wird,  selbst  in  jenem  urschöpferischen 
Zusammenhang:  yv§  oXoij;  die  ferner  dicht  daneben  in  einer 
andern  symbolischen  Dichtung  als  Mutter  lauter  beklagens- 
werther  Gewalten  genannt  wird:  Unglück,  Tod,  Streit,  tödt- 
liches  Alter  etc.)*  Femer  zeichnet  sich  unser  germanischer 
Mythus  durch  eine  tiefere  Gedankenvermittlung,  eine  voUkomm- 
nere  Gedankenbegründung,  aus.  Während  es  bei  Hesiod  ein- 
fach heisst:  aus  Xdog  wurde  ^Qeßog  und  Nv'i;  aus  diesen  letz- 
teren wurde  Ald^Q  und  ^H/h^qu,  während  also  hiermit  nur  das 
Aeussere  der  Thatsache,  dass  aus  Nacht  Tag,  aus  Dunkel 
Helle  entsteht,  in  Personifikationen  gekleidet  wird,  treten  im 
germanischen  Mythus  verschieden  geartete  Vermählungen  der 
Nacht  ein:  einerseits  unter  Andeutung  des  Verlaufs,  den  die 
Nacht  nimmt,  andererseits  zur  Begründung  verschiedenartiger 
Geburten,  die  sie  hervorbringt.  Endlich  zeichnet  sich  unser 
germanischer  Mythus  in  der  reicheren  Farben-  und  Gestalt- 
gebung  bei  Ausmalung  der  wechselnden  Fahrt  um  die  Welten 
aus.  Dort  sind  Nacht  und  Tag  einfach  gehend,  von  der 
Schwelle  des  Tartaros  aus,  auf  der  sie  zusammentreffen.  Hier 
empfangen  sie  Ross  und  Wagen,  und  die  wunderbaren  Attri- 
bute erstrecken  sich  bis  auf  Mähne  und  Gebiss  der  Thiere, 
die  sie  begleiten. 

Aber  es  kommt  darauf  an,  ob  die  vorgeschlagenen  Deu- 
tungen die  richtigen  sind.  Und  ich  gehe,  um  dies  zu  erweisen, 
die  Namen  der  Reihe  nach  durch. 

1.  Der  Stammvater  des  Thursengeschlechts,  dem  die  Nacht 
entspringt,  heisst  Nörvi.  In  der  Erklärung  dieses  Namens 
stimmen  die  Ausleger  überein.  Man  betrachtet  ihn  als  sprach- 
lich und  begrifflich  zusammenfallend  mit  dem  griechischen 
^Eqißoq^  dem  Sohne  des  Xdoq,  Dem  Wortstamm,  dem  Nörvi 
angehört,  ist  im  Germanischen  nicht  dieselbe  Gunst  zugefallen, 
die  im  Griechischen  dem  Worte  kgtßog  zu  Theil  geworden  ist. 
Im  Germanischen  sind  andere  Stämme  für  die  Begriffe  „dunkel, 
finster,  schwarz"  im  allgemeinen  Gebrauch  herrschend  geworden 
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(dökk,  myrk,  svart),  während  im  Griecbiechen  der  Klang 
f^eßog  die  appellativische  Bedeutung  (Dunkel)  bewahrt  hat:  so- 
wohl fQtßog  selbst,  wie  die  Menge  der  abgeleiteten  Wörter 
igeßerrog,  oQq^ytjy  oQifvatog  etc.  Dass  aber  eben  diese  Vorstel- 
lung des  ^EQißog  den  Inhalt  auch  der  mythischen  Person  Norri 
ausmacht^  das  sagt  die  Prosa  der  jüngeren  Edda  ausdrücklich, 
—  in  folgender  Weise:  „Nörvi  hatte  eine  Tochter,  die  Nacht 
hiess.  Die  war  schwarz  und  dunkel,  wie  sie  das  Geschlecht 
danach  hatte  (sem  hon  ätti  aett  til).^  Wir  stehen  also  mit 
Nörvi  ganz  im  Bereich  des  griechischen  ^'EQißog.  —  Der  Bei- 
name oder  Wechselname,  den  Nörvi  im  Urtext  trägt  (eda 
„Narii^),  ändert  in  eämmtlichen  Ueberlegungen  nichts. 

2.  Der  zweite  Name  ist  der  der  Tochter  Nörvi's:  in  der 
alten  Sprache  Nfttt  oder  Ndtt.  Beide  Schreibweisen  wechseln 
für  die  appellativische  Bedeutung  des  Worts  „Nacht**  ab  und 
sind  ganz  unbeschränkt  im  Gebrauch.  (Ebenso  wie  das  grie- 
chische J'vg.) 

3.  Der  dritte  Name  ist  der  des  ersten  Gemahls  der  Nacht. 
Ich  habe  übersetzt  „Sternglanz ^^  In  der  alten  Form:  Naglfari. 
Was  zur  Aufklärung  über  diesen  Namen  zu  sagen  ist,  gilt  seit 
Finn  Magnussen  als  ziemlich  allgemeine  Annahme.  Naglfari: 
Nägelfahrer.  Der  Himmel  mit  seinen  umkreisenden  Sternen 
wiird  einer  (in  Bewegung  gesetzten)  Menge  von  Nägelspitzen 
verglichen  und  (durch  Personifikation)  zu  einem  wunderbaren 
Wesen  umgestaltet,  das  in  diesen  Nägeln,  welche  die  Sterne 
bedeuten,  oder  mit  denselben  einherfährt.  Es  scheint  bei 
dieser  Auffassung  (die  ich  in  nichts  zu  ändern  für  nöthig 
halte)  durchaus  gleichgiltig,  ob  man  das  tertium  comparationis 
mit  den  Sternen  in  den  blanken  Knöpfen  oder  in  den  Spitzen 
der  Nägel  findet.  Immer  ist  der  germanische  Naglfari  dem 
OvQardg  dareQottg  des  Hesiod  gleich. 

Ein  Bedenken,  das  gegen  diese  Erklärung  genommen  wird, 
nämlich  daher,  dass  der  Name  in  einem  andern  Zusammenhang 
des  germanischen  Mythensystems  ganz  anders  vorgeführt  wird, 
ist  nicht  stichhaltig.  In  der  prophetischen  Vision  vom  Unter- 
gang der  Welt  wird  von  einem  Schiff  Naglfar  (Nägelfahrt) 
gesprochen  und  dessen  Heransteuern  in  Verbindung  damit  ge- 
bracht,   dass    der   Himmel  birst   und  die    Sterne   niederfallen. 
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Durchaus  sinngemäss I  Das  sturmbewegte  Schiff  „ Sternefahrt ^' 
ist  als  Bild  die  poetische  Ergänzung  zu  eben  jener  erwähnten 
Thatsache  des  berstenden  Himmels  und  der  niederfallenden 
Sterne.  Im  Mythus  von  Nacht  und  Tag,  wo  Naglfari  nicht 
einen  Gegenstand  elementarer  Bewegungskraft  (wie  das  Schiff), 
sondern  ein  Mann  ist,  der  der  Nacht  als  Gemahl  zuertheilt 
wird,  hier  ist  natürlich  nicht  an  fallende,  stürzende,  sondern  an 
die  Sterne  zu  denken,  die,  auf  ihren  Wegen  beharrend,  in  ge- 
setzmässiger  Ruhe  kreisen.  Beide,  die  Person  wie  das  Schiff 
Naglfari  und  Naglfar  sind  (dem  Begriff  nach)  dem  Ovgayog  aaxi- 
Qoug  des  Hesiod  gleich,  mit  dem  unterschied,  dass  der  Gemahl 
der  Nacht  den  gleichmässig  beharrenden,  das  sturmgesteuerte 
Schiff  den  in  seiner  Ordnung  gestörten  Sternhimmel  darstellt. 

4.  Sternglanz  und  Nacht  erzeugen  (wie  der  Name  in  der 
alten  Sprache  heisst):  Udr.  Ich  habe  übersetzt:  Aether.  An 
diese  Deutung,  die,  was  den  Inhalt  betrifft,  sich  unmittelbar  als 
gedankengemäss  empfiehlt  und  die  mit  Hesiod's  Mythus  glei- 
chen Schritt  hält,  hat  bisher  Niemand  gedacht.  Die  Möglich- 
keit, dass  das  altnordgermanische  udr  (oder  auch,  wie  der 
Wechselname  im  alten  Text  lautet,  audr)  auf  dieselbe  indo- 
germanische Wurzel  wie  das  griechische  al&i^^y  wie  sanskrit 
idh-  und  edh-,  zu  führen  sei,  darf  vorweg  wohl  nicht  abgewie- 
sen werden.  In  dem  Wörterschatz  der  Eddasprache  und  der 
nahe  liegenden  Literatur  (Heimskringia,  der  Saga's)  hat  sich 
das  Wort  nicht  erhalten.  Es  ist  ebenso  wie  der  Stamm  jenes 
Namens  Nörvi  verloren  gegangen.*    In  den  Namen  der  mythi- 

*  Das  Erlöschen  gewisser  Wortstämme  in  der  lebendigen  Volksrede, 
die  nichts  desto  weniger  als  Namen  in  der  mythischen  Poesie  sich  erhalten 
haben,  beruht  auf  zwei  Gründen :  1)  Das  Erlöschen  aaf  der  Länge  der  Zeit, 
der  Zahl  der  Jahrhunderte  (Jahrtausende),  in  denen  die  germanischen  Spra- 
chen, Yon  der  gemeinsamen  Sprachquelle,  der  indogermanischen  Urzeit,  los- 
gelöst, ihre  Formen  selbstständig  weiter  gebildet  haben;  2)  die  Bewahrung 
iler  Wortklänge  in  den  mythischen  Namen  dagegen  auf  der  poetischen  und 
religiösen  Innigkeit  und  Dauer  des  ^erman.  Volksgeists.  Freilich  ist  mit 
diesem  theilweisen  Verlieren  und  theil weisen  Bewahren  für  einige  germa- 
nische Mythen  ein  Charakter  gedanklicher  Dürftigkeit  aufgekommen.  Was 
giebt  uns  ein  Mythus,  bei  dem  wir  bloss  Namen  hören?  Hat  der  Name 
nicht  eine  Bedeutung,  so  schwindet  jedes  Interesse  an  ihm  und  an  dem  Zu- 
sammenhang« in  dem  er  vorkommt.  Allerdings  scheint  zuweilen  der  Verlust 
^?T  ^«<)eutung  schon  in  alter  Zeit  eingetreten,  und  die  poetische  und  reli- 
giöse Zähigkeit  der  Germanen  so  weit  gegangen  zu  sein,  dass  man  Mythen 
bewahrte,   deren  Bedeutung  man  schon  zur  Zeit  des  Naturglaubens   nicht 
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sehen  Poesie   aber  kommt  das    Wort    ausser   an  dieser  Stelle 
noch  mehrfach  vor,   und   zwar  darunter   sehr  bedeutungsvoll  in 
drei  Zusanimensetzungsformen,  welche  dem  vorgeschlagnen  Be- 
griff stark  das  Wort  reden.     Es  findet   sich   als   zweites   Glied 
der  Zusammensetzung   zuvörderst   in   zwei  Beinamen  Odin's: 
des  Gottes,   von  dem  (ebenso  wie   von  Zevg)  unzweifelhaft  ist, 
dass   er   alle  Wandlungen  des   oberen,    des  höchsten,    auf  die 
Erde  wirkungsvoll  eingreifenden   Lufl-   und  Lichtgebietes  dar- 
stellt.     Die    beiden    Namen    Odin's    sind:     V&fudr    (von    väf«, 
schwanken    oder    vefa,    >veben),    also:    der    webende,    bebende 
Aether   (Beziehung   auf  das   Schillern  der   erleuchteten    Luft); 
ferner   Hnikudr   (von   hniga,   neigen),    also:    der   herabneigende 
Aether   (Beziehung    auf  die  Verdichtung  der   Lufl   zu   Nebeln, 
die  dann  als  ßegen  herabneigen).     Der  0(tinn  V&fudr  entspricht 
dem  Zevg  al&^Qiog;   der  ödinn  Hnikudr   dem  Zavg   vlrioq  oder 
ofißqiog  oder  viq>tXiyeQlxrig,  —  Wenn  Odin  diese  beiden  zusam- 
mengesetzten Namen  fuhrt  (VÄfudr  und  Hnikudr),  dann  versteht 
sich   von   selbst,   wird  er  gelegentlich  auch   kurzweg  mit  deiu 
Namen   Udr  benannt   sein.     Grimn,  46  nennt  sich  in  der  Thal 
der  Gott  selbst   mit   diesem  Namen,  —  Im  Mythus   von  Nacht 
und  Tag   wird   der  Aether  als   eine  Wirkung    des    Schimmers 
gedacht,   der  von   den   Sternen   her   durch  die  Dunkelheit  geht 
(Sohn  Naglfari's  und  der  N&tt);   im  Zusammenhang   des  Odin- 
mythus   (Udr  =   Odinn)    als    das  Unendliche,   Allüberragende, 
als  das  über  die  ganze  Welt  Hingehende.    Der  Begriff  „Aether" 
ist  in  beiden  Fällen  der  unmittelbar  passende   und  zutreffende. 
—  In  noch  höherem  Grade  wird  die  vorgeschlagene  Bedeutung 
des  Wortes  udr  vielleicht   bei  der   dritten   Zusammensetzungs- 
form bemerkbar,  die   sich  in  den  mythischen  Namen  der  Edda 


mehr  besass.  Eins  der  stärksten  Beispiele  ist  der  Mythus  von  Söl  an<l 
M&ni  (Werner  Hahn,  Edda  S.  221).  Dass  für  den  Namen  Udr  vielleicht 
dasselbe  Vergessen  seiner  Bedeutung  bereits  in  alter  Zeit  eingetreten  war, 
darauf  scheint  die  Gleichstellung  des  Namens  mit  der  Form  Auch-  zu  deuten: 
Audr,  ein  herrschendes  Substantiv  der  alten  Sprache  mit  der  appellativiscben 
Bedeutung  „Reichthum".  —  Man  hat  übrigens,  über  die  Form  udr  hinweg- 
sehend, versucht,  diesen  Begriff  »Reichthum^  in  den  Mythus  einzufügen, 
und  zwar  so,  dass  der  Sohn  Audr  dasselbe  bedeuten  soll,  wie  der  Vater 
Naglfari.  Die  Art  solcher  Gedankenverbindung  hftt  freilirh  nichts  mit  deni 
alten  plastischen  Weltenaufbau  in  Göttervermählungen  und  Geschlechtsfort- 
führungen gemein. 
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findet.  Sv&sudr  ist  der  Name  des  „Sommere",  als  Person  ge- 
fäset.  Svfts:  euavis.  Also  evctsudr:  suavis  aether.  Ist  dies 
nicht  die  richtigste  und  naturmäesigete  Bezeichnung  ftir  den 
Sommer,  besonders  wenn  man  weiss,  dass  der  Gegensatz  dazu, 
der  Winter,  pereonificirt,  Vindsvalr  bezeichnet  wird!  (Vind: 
der  Wind;  svalr:  kalt,)  „Sanfter  Aether"  und  „kalter  Wind", 
so  heissen  die  beiden  Männer,  die  nach  Vflft>r.  26  von  Welt- 
anfang her  in  regelmässiger  Abwechslung  kommen  und  gehen 
und  den  Göttern  einen  ihrer  Söhne,  den  Sommer  und  den 
Winter,  bringen.    (Werner  Hahn,  Edda,  S.  55.) 

5.  Was  über  den  flQnflen  Namen  zu  sagen  ist,  ist  lediglich 
etwas  Gedaokliches.  Namentlich  kommen  etymologische  Er- 
wägungen nicht  in  Betracht.  In  der  alten  Sprache  heisst  der 
zweite  Gemahl,  der  der  Nacht  gegeben  wird,  Annarr.  Alle 
Mühe,  die  man  sich  gegeben  hat,  aus  etymologischen  Beziehun- 
gen einen  Sinn  für  den  Mythus  zu  gewinnen,  ist  vergeblich. 
Man  denkt  an  das  nordgermanische  önn:  Sorge,  Mühe.  Jeder 
abstrakte  Begriff  liegt  ja  dem  Gedankengang  unseres  Mythus 
fern.  Man  erinnert,  besonders  weil  in  einigen  Handschriften 
(in  jüngeren)  Onarr  statt  Annarr  steht,  an  das  griechische 
oyetQog.  Welchen  Sinn  soll  es  haben,  wenn  als  Tochter  des 
Traumgottes  und  der  Nacht  hernach  die  „Erde"  genannt  wird? 
Man  denkt  an  allerlei  Fernliegendes,  während  der  allein  passende 
Sinn  ganz  nahe  bei  dem  Worte  steht.  Annarr  ist  das  ganz  be- 
kannte und  viel  gebrauchte  pronom.  indefin.  der  nordgermanischen 
Sprache  (goth.  anthar):  der  andere.  Aus  dem  Begriff  dieses 
Wortes  enthüllt  sich  der  Sinn  mit  voUkommner  Leichtigkeit. 
„Der  Andere"  wird  der  zweite  Gemahl  der  Nacht  natürlich  mit 
Bezug  auf  den  Ersten  genannt.  Der  erste  war  das  Sterne- 
kreisen (Naglfari)'  Der  „Andere"  (deutlicher  ausgedrückt:  der 
anders  beschaffene)  ist  das  sternlose  Dunkel.  Wäre  nicht 
die  Absicht  des  Mythus,  dies  auszudrücken,  dann  würden  über- 
haupt nicht  zwei  verschiedene  Gemahle  genannt,  es  würden  viel- 
mehr auf  den  Einen  Gemahl  zwei  Kinder  geführt  worden  sein. 
Die  Nennung  eines  zweiten  Gemahls  bedingt  immer  (in  der 
Poesie)  eine  bedeutungsvolle  Verschiedenheit  vom  ersten.  Und 
hier,  bei  der  Vermählung  der  Nacht  mit  zwei  zeugungsfähigen 
Charakteren,  ergiebt  sich  die  Art  des  zweiten  als  naturgemässer 
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Gegensatz  des  ersten  ohne  Weiteres.  Der  Gegensatz  zu  „Stern« 
glanz^  ist  das  Dunkel  der  Wolkengedrücktheit  Ich  habe  über- 
setzt „Sternlos".  Dasselbe  wäre  durch  ein  Wort  wie  „Wolken- 
schicht" oder  ähnlich  so  ausgedrückt,  —  Wie  gedankenrichüg 
ist  es  im  Anschluss  an  diese  Bedeutung,  wenn  dann  als  Toch- 
ter»  die  aus  der  Nacht  und  dem  Wolkendickicht  hervorgeht,  die 
„Erde"  genannt  wird!  Von  der  Körperlosigkeit  der  Nacht, 
namentlich  der  Nacht,  die  mit  Sternglanz  und  Aether  verbunden 
gedacht  wird,  geschieht  in  der  poetischen  Vorstellung  durch  das 
Eintreten  des  Wolkendickichts  der  geradeste  Uebergang  zum 
Körperlichen  und  Undurchdringlichen:  zur  Erde. 

6.  Der  alte  Name  der  Erde  im  nordgermanischen  ist  Jörd: 
ein  Wort,  das  (ebenso  wie  yaXa^  terra)  mit  seiner  appellativischen 
Bedeutung  alle  Zeit  in  Gebrauch  geblieben  ist. 

7.  Der  Name  des  Gemahls  vom  Asengeschlecht,  der  sich 
zuletzt  mit  der  Nacht  verbindet,  ist  in  der  alten  Sprache  Del- 
lingr.  Durch  Assimilation  ist  das  Wort  aus  Deglingr  entstanden 
und  bedeutet  „Tagung".  Die  Art  des  Sohnes,  der  aus  ihm  ge- 
boren wird,  der  Begriff  „Tag",  ist  also  im  Vater  voraus  ange- 
deutet, dem  allgemeinen  Bedürfhiss  des  Mythus  entsprechend. 
Die  Genealogien  des  Mythus  sind  ja  bildliche  Gerüste  für  Be- 
griffsent  Wicklungen,  für  Folgen  von  Ursach  und  Wirkung,  von 
Grund  und  Aeusserung.  —  Ein  Widerspruch  wird  gegen  jene 
Bedeutung  des  Wortes  Dellingr  erhoben.  Man  sagt:  Deglingr 
sollte  einen  Nachkommen,  nicht  den  Vater  des  Tages  be- 
zeichnen. Das  Bedenken  ist  jedoch  nicht  stichhaltig.  Die  En- 
dung -ling  giebt  nicht  den  Begriff  „Nachkommen"  im  Gegensatz 
zum  Vorfahren,  sondern  die  Einheit  und  den  Zusammenhang 
einer  Art  und  Sippe  im  Gegensatz  zum  Charakter  anderer 
Arten  und  Sippen.  Der  Mann  vom  Asengeschlecht  ist  ein 
Wesen  im  Charakter  des  Tages.  Diese  allgemeine  Idee  ist 
der  Inhalt  des  Namens  Dellingr.  —  Zur  Unterstützung  dieser 
Auffassung  ist  übrigens  Hclv.  161  herbeizuziehen.  Fyr  Dellings 
durum  heisst  unzweifelhaft:  „vor  des  Morgens  Thür." 

8 — 10.  Dagr,  Tag;  Hrtmfaxi,  reifmähnig;  Skinfaxi,  licht- 
mähnig.  Es  ist  zu  dem,  was  jedes  Lexikon  darüber  mittheilt, 
nichts  hinzuzufügen. 
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Nachrichten 

über  das 

altiranzösische  Epos  Aymeri  de  Noirbone. 

(Erstes  Stück.) 

Von 

Adolf  Eressner, 


Da8  Epos  Aymeri  de  Noirbone  gehört  dem  Cyclus  Guil- 
laume's  au  cort  nez  an.  Es  behandelt  die  Geschichte  von 
Guillaume's  Vater  Aymeri  und  bildet  das  Mittelglied  zwischen 
dem  von  Tarbö  edirten  Girard  de  Viane  und  den  Epen,  die 
epeciell  Guillaume  zu  ihrem  Gegenstande  haben. 

Von  dem  noch  nicht  edirten  Gedichte  sind  vier  Hand- 
schriften bekannt;  zwei  von  ihnen  befinden  sich  in  der  National- 
bibliothek zu  Paris,  fr.  1448  und  fr.  24369,  zwei  in  London, 
im  British  Museum  20  D.  XI,  und  Bibl.  Harl.  1321. 

Die  folgenden  von  uns  mitgetheilten  Stücke  sind  aus  dem 
Manuscript  fr.  24369,  das  dem  vierzehnten  Jahrhundert  ange- 
hört, und  sich  durch  gute  Schreibung  und  ziemliche  Correct- 
heit  auszeichnet. 

Das  Gedicht  ist  verfasst  in  Couplets  von  zehnsilbigen  ge- 
reimten Versen;  der  Versbau  ist  bisweilen  mangelhaft  und 
nachlässig;  am  Ende  eines  jeden  Couplets  findet  sich  ein  sechs- 
silbiger  Vers. 

Der  Verfasser  des  Gedichtes  ist  unbekannt;  die  Zeit  der 
Abfassung  wird  von  Paulin  Paris  mit  ziemlicher  Gewissheit  in 
den  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  gesetzt.  Ermenjarde 
spricht  in  dem  Romane; 
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Si  me  requiert  rois  Andrea  de  Hongrie  .... 
Mais  il  n'aura  ja  a  moi  compaignie, 
Car  il  est  vioz  s*a  la  barbe  fleurie. 

Es  kann  damit  gemeint  sein  Andreas  II.  von  Ungarn,  der 
Vater  der  heiligen  Elisabeth,  der  1235  starb.  Aus  der  citirten 
Stelle  kann  man  schliessen,  dass  er  bei  Abfassung  des  Ge- 
dichtes noch  lebte,  so  dass  diese  also  in  das  erste  Drittel  des 
Jahrhunderts  zu  setzen  ist.  Unser  Roman  schliesst  kein  direc- 
tes  historisches  Factum  ein;  es  steht  nur  fest,  dass  Narbonnc 
dreimal  in  die  Hand  der  Muselmänner  gerieth,  721,  793,  1018. 
Aymeri,  Vicomte  von  Narbonne  1105—1134,  der  zwei  Expedi- 
tionen gegen  sie  unternahm,  1114 — 1116  und  1134,  ist  wahr- 
scheinlich der  Typus  unseres  Helden.  Man  hat,  um  seiner 
Tochter  Hermengarde  zu  schmeicheln  —  sie  war  eine  Be- 
schützerin der  Troubadours  —  den  Namen  Aymeri  dem  Vater 
Guillaume's    und    den    Hermengardes    seiner   Mutter    gegeben. 

Was  den  Inhalt  des  Romans  betrifft,  so  verweisen  wir  auf 
die  Hiatoire  litt^raire  de  la  France,  XXII.  und  auf  L^onGau- 
tier,  Les  ^pop^es  fran9aise8  au  moyen-ftge  III.  ^""^  "~ 

Um  die  Stellung  des  Romans  in  dem  ganzen  Cyclus  zu 
charakterisiren,  geben  wir  hier  die  Stammtafel  Guillaume's. 

Savari  von  Aquitanien^  —  Flore  von  der  Lombardei 

Anthiaume  Görin  Garin*  —  Mabille 


Hemaut  —  Fregonde  Renier  —  Olive      Girart^  —  Guiborc 

Aymeri  <  —  Hermengarde  Aude  Olivier  Otbon  Savtri 

Guillaomefi 


1  Gegenstand  der  Dichtung  in  den  Enfances  Garin,  Msc. 

2  cf.  Garin  de  Montglane,  Msc. 

'  Girart  de  Viane  öd.  Tarbö  in  der  CoUection  des  poetes  de  la  Cham- 
pagne antörieurs  au  seizi^me  si^cle  1850. 

*  Aymeri  de  Narbonne,  Msc. 

s  Gegenstand  der  Epen:  Enfances  Guillaume  Msc,  Siöge  de  Narbonne 
Msc,  Couronnement  Looys  4t\,  Jonckbloet,  Guillaume  d'Qrence  L,  Charroi 
de  Nimes  4d,  Jonckbloet,  Prise  d'Orenge  d«l.  Jonckbloet,  Enfances  Vivien 
Msc.,  Bataille  d'Aleschanz  öd.  Jonckbloet. 
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Die  Ton  uns  mitgetbeilten  Stücke,  die  Eroberung  Nar- 
bonne's  durch  Aymeri  und  den  Anfang  seiner  Brautfahrt  be- 
treffend» haben  wir  genau  nach  unserer  Handschrift  mitgetheilt, 
ohne  eine  verbessernde  Hand  an  das  verderbte  Versmass  oder 
an  die  Sprache  gelegt  zu  haben. 

Die  erste  und  zweite  Seite  des  Manuscripts  ist  von  der 
Zeit  arg  mitgenommen  und  zum  Theil  unlesbar.  Sie  enthalten 
ein  Lob  Earl's  des  Grossen  und  eine  Schilderung  der  Stim- 
mung des  Heeres,  das  den  Verrath  von  Boncevaux  in  Heiden- 
blute  gerächt  hatte. 

Gar  sus  Marsille  asembla  s'ost  bannie  2,  ^ 

S'occistrent  tant  de  la  gent  paienie, 

Converte  en  fa  plus  de  lleue  et  demie 

Tonte  la  terre  en  la  place  et  vestie, 

Si  en  chacierent  per  mult  grand  aastie 

Marailion  et  sa  gent  maleie ; 

Puis  revint  Charlies  vers  France  la  garnie, 

Iriez  et  tristes,  de  ce  ne  doutez  mie. 

Francois  reperent,  chescun  mult  se  gramie, 

Bien  semblent  gent  qui  seit  mult  traveillie; 

Challes  chevaucbe  derrier  sa  compaignie, 

Desoaz  Ini  ot  un  destier  de  Surie. 

Des  XII  pers  fait  chiere  mult  marrie 

Et  poar  leur  am  es  Jhesu  Crist  forment  prie 

Que  il  les  mete  en  perdurable  vlo. 

„Bians  niez,  dist  Challes,  vostre  ame  soit  guerie, 

£n  paradis  couronnee  et  fleurie. 

Que  dirai  or  en  France  la  garnie 

A  Saint  Denis  en  la  mestre  abbaie? 

La  trouverai  la  grant  chevalerie, 

Demanderont  de  la  grant  baronnie 

Qu'en  Espagne  menai  par  aastie ; 

Que  dirai  ge,  dame  sainte  Marie, 

Fors  qu'en  Espaigrie  est  morte  et  enfouie?'* 

^Sire,  dist  Nayroes,  ne  dites  tel  folie, 

Le  dael  que  faites  ne  vous  vaut  une  alye; 

Mort  sont  li  conte,  nes  recouverrez  mie. 

Ce  a  fait  Guenes  que  le  cors  dieu  maudie!" 

„Voir,  dist  Challes,  bien  a  France  honnie, 

Quatre*  cent  ans  et  plus  apres  ma  vie 

De  la  trfthison**  sera  chancon  oye.** 


*  Msc  Quant.    **  de  la sera. 
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(Karl  und  die  Seinen  reiten  betrübt  weiter;   auf  der  Spitze  einer  Anhöhe 
angekommen,  sehen  sie  Narbonne  vor  sich  liegen.) 

DesuB  un  pny  yit  une  vile  ester 

Moult  bien  est  close  de  mar  et  de  piler, 

Onqaee  plas  forte  ne  yit  on  compaasery  3,  | 

Virent  l'arbroier  contre  vent  venter, 

D'yf  et  d'aubour  qui  orent  fait  planter, 

Plus  bei  deduit  ne  peat  on  regarder, 

Et  trente  et  II  tours  y  ot  faites  de  Ijois  der, 

Et  une  en  mi  qui  molt  fist  a  loer, 

N'a  home  u  mont,  tant  sache  deviser, 

Li  convenist  un  jour  d'este  user 

S'il  vouloit  bien  toute  Toeuvre  aeonter, 

Que  paiens  firent  a  cele  toar  fonder. 

Les  creneauz  firent  tout  a  plon  seeler, 

Jnsqu'as  batailles  ot  un  arc  a  geter; 

Sus  as  estajas  el  palais  prineiper 

Ot  un  pumel  de  fin  or  d'outre  mer, 

Un  escharboucle  y  ot  on  fait  fermer, 

Qui  flambeoit  et  reluisoit  mout  der, 

Que  le  soleil  qui  au  roain  doit  lever, 

Par  nuit  osenre  sanz  menconge  conter, 

De  quatre  lieues  le  puet  on  esgarder. 

D'autre  part  est  la  greve  de  la  mer 

Et  la  grant  onde  qui  molt  puet  raunier, 

Qui  leur  amaine  quanqu'il  sevent  viser. 

As  granz  dromons  que  la  fönt  arriver 

Font  roarchans  les  granz  avoirs  porter 

Dont  la  cite  fönt  si  bien  rassazer, 

Que  riens  n'i  faut  c'on  Sache  demander, 

Qui  mestiers  ait  a  cors  d'ome  honnourer. 

La  cite  prent  li  roys  a  esgarder, 

Dedenz  son  euer  forment  a  goulouser, 

Naymes  son  dru  emprist  a  apeler: 

,^Biaa  sire  Naymes,  ce  dist  Charlies  li  ber, 

Dites  moi  tost  nel  me  devez  oder) 

Qui  est  tel  ville  qui  tant  fait  a  loer, 

Cil  qui  la  tient  se  puet  tres  bien  vanter, 

Qu'en  tout  le  mont,  ce  croi  ge,  n'a  sa  per, 

Ne  crient  voisin  qui  le  pnisse  grever. 

Mes  par  Tapostele  que  on  doit  aourer» 

Cil  qui  en  France  s'en  voudroit  retoumer, 

Par  roi  ces  portes  li  covendra  passer, 
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Qaar  ge  vous  di,  tont  pour  voir  savez,* 
Que  la  cite  youdrai  ge  conquester, 

Ainz  que  m'en  voise  en  France.'^ 
Naymes  eDtent  challemaine  le  roy 
Qni  Bes  barons  a  mis  en  tel  effroy. 

II  11  a  dit  belement  en  requoy  3,) 

„Sire,  fait  il,  par  dieu,  merveilles  oy 
Ne  vi  nies  home  piain  de  si  grant  desroy; 
Mes  bien  saches  par  la  foi  que  vous  doy, 
S'avoir  voulez  la  cite  que  ci  voy, 
Onques  si  chiere  n'acointastes,  ge  croy, 
Qu*il  n'a  si  fort  jusqu'au  Val  de  Martroy, 
Ne  crieot  assaut,  perriere  ne  belfroy. 
Cil  qui  la  tient  a  leenz  avoec  soy 
XX  mil  Turs  qui  mainnent  grant  bouffroy, 
Si  a  chescnn  et  armes  et  conroy 
Ne  doutent  siege  vallissant  un  yaloy. 
Et  tuit  nostre  home  sont  si  las,  par  ma  foy, 
Que  une  üstme  ne  Talent  pas  li  troy, 
N'avez  baroo,  conte,  prinoe  ne  roy . 
Qui  ait  talent  d'assant  ni  de  tournoy, 
NMl  n'ont  destrier  ne  mul  ne  palefroy, 
Qui  a  besoing  vausist  n6  ce  ne  quoy. 
Quar  n'ont  mengie  fors  que  fuerre  et  erboy, 
Si  n'avez  home  nes  un,  si  com  ge  croy, 
Qui  pulst  porter  ne  armes  ne  conroy, 
Tant  ont  eu  de  travall  et  d'ennoy. 
Drois  emperere,  ge  le  dis  endroit  moy, 
Que  je  voudroie  estre,  foy  que  vous  doy, 

EI  regne  de  Baivlere.^ 
Quant  Charllemaine  ot  Nayraon  escoute 
De  mautalent  a  tout  le  sens  mue 
Si  li  respont  iriez  et  eschauffe: 
„Blau  sire  Naymes,  or  n'en  soit  plus  parle, 
Quar  foy  que  doi  au  roy  de  maieste, 
6e  n'ent^rrai  en  France  le  regne 
Devant  qu'aurai  oonquise  la  cite 
Alez  vous  ent,  se  il  yous  vient  a  gre, 
Mes  par  la  foy  que  doi  Saint  Honore, 
Cui  que  s'en  aut,  sachiez  ge  demourre.^ 
„Sire,  dist  Naymes,  merci  pour  Tamour  de 
Aiez  pitie  de  oest  vostre  b^e, 
Que  tant  avez  travaillie  et  pene, 


*  Msc.  Banz. 
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Lessiez,  biau  sire,  ester  oeste  die, 

Ja  nel  aarez  nnl  jour  de  vostre  ae, 

Si  diex  n'i  fait  vertus  par  sa  bonte. 

Si  Yous  dirai  de  oe  la  verite, 

Paiens  vous  ont  de  sens  bien  trespense« 

Leur  chemin  ont  desooz  terre  kave, 

Moalt  tost  s'en  sont  par  iilaeqaes  ale  4,| 

En  Sarragoce,-6e  il  leur  vient  a  gre, 

Et  a  Toulouse  ont  leur  chemin  ferre 

Et  a  Orenge  qui  tant  a  de  fierte, 

Dont  tost  auroient  le  secours  amene, 

S'aviez  ore  assise  la  cite.^ 

Challes  Tentent,  tout  a  le  sens  mue, 

Naymes  apele  si  li  a  demande:  . 

„Biau  sire  Naymes,  com  a  nom  la  cite?'* 

„Sire,  fait  il,  ja  ne  vous  iert  cele, 

Noirbone  a  non,  c'est  fine  verite, 

Quar  ge  Tai  bien  enquis  et  demande, 

N^a  en  cest  mont  si  riebe  fermete; 

Plus  de  XX  toises  ont  les  fossez  de  le 

Et  autretant  sont  en  parfont  kave. 

Le  flujn  de  mer  court  parmi  le  fosse, 

Aide  la  grant,  sachiez  de  verite, 

A  tout  entour  le  mur  avironne; 

Par  illuec  viennent  li  grant  dromon  ferre 

Et  les  galies  plainnes  de  richece, 

Dont  cils  sont  riebe  qui  la  sont  ostele; 

Quant  de  la  porte  ont  le  clavel  ferme 

Et  le  portier  a  le  pont  sus  leve 

Lors  povent  estre  tres  bien  asseure, 

Qu'il  ne  redontent  honme  de  mere  ne, 

Ne  les  prendroit  toute  crestiente.^ 

Challes  Tentent  s'en  a  un  ris  gete: 

„He  diex  aie,  com  est  bien  encontre,^ 

Ce  dist  li  roys  au  oourage  adnre, 

„Est  ce  Noirbone,  dont  Ten  m'a  tant  conte? 

Quant  oy  pris  Nobles  et  retenu  Fourre,* 

Lors  mist  ses  gardes  en  iceste  cite, 


*  Derselbe  Name  Fourre  fiadet  sich  auch  Chevalier  ao  lyon  ^d.  Hol- 
land 595. 

Apres  mangier,  sans  rcmuer, 
Vet  chascuns  Koradin  tuer 
Et  V08  iroiz  vengier  Forre. 

Holland  schreibt  irrthümlich  forre. 
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Qae  il  la  durent  garder  a  sauvete.^ 

^Sire,  diät  Najroes,  par  foy  c'est  verite, 

Mes  Sarrazins  n'orent  pas  oublie, 

Paisque  il  virent  BoUant  de  ci  tourne, 

Si  assemblerent  li  cuvert  desfae 

Si  rassaillirent  ceste  grant  fermete 

£t  la  raasistrent  environ  et  en  le, 

Mainte  perriere  7  orent  amene, 

Dont  assaillirent  li  glouton  parjure 

Qu'en  mains  d'un  mois  pristrent  la  fermete 

Si  farent  touz  cenl<i  dedenz  desmembre. 

Or  ont  puis  tant  paiena  fait  et  ouvre 

Que  refait  ont  li  mur  qui  erent  quaase  4,^ 

Et  tout  entour  li  fossez  repare, 

Aparfondi  sont  moult  et  releve.^ 

Challea  l'entent,  tont  a  le  sena  mue 

Naymes^  diät  il,  qui  tient  la  fermete? 

£n  non  dien,  sire,  ja  ne  yous  iert  cele ; 

Roy  Baufume  et  le  roy  Desrame 

Et  Agoulant  et  le  roy  Roaore, 

Avoec  eals  XX  mil  paiens  arme 

Qui  dieu  ne  croient  le  roy  de  majeste 

Et  aa  mere  hautisme.^ 
Diät  Temperiere:  „Tendrez  le  voua  de  moi." 
nSirCy  dist  Naymes,  nenil  en  more  foy, 
Qu'il  ne  voua  prisent  valliaaant  un  valoy, 
Car  trop  sont  piain  d'orgneill  et  de  foloy, 
Ainz  que  Taiez,  par  la  foy  que  voua  doy, 
Ne  lea  garra  ne  haut  mur  ne  belfroy.^ 
„Ainz  que  ge  aille  en  France,  ou  aler  doi 
Voudrai  ens  metre  la  creatienne  loy. 
ün  de  mea  pera  la  lesaerai,  ge  croy, 

„Qui  m'en  rendra  aervice." 
Challea  le  roy  fu  de  moult  grant  courage, 
La  cite  voit  et  Tancien  eatage 
Qu'a  force  tiennent  li  Sarrazin  aauvage.* 
Lora  a'apenaaa  de  merveilleua  xsourage, 
Qu'a  un  des  pers  quiert  de  grant  vasaelage, 
Donrra  la  yile  et  le  mestre  manage, 
Qui  gardera  la  vile  et  le  trentage, 
3i  l'en  fera  fealte  et  hommage. 
II  en  apele  un  conte  de  parage, 
Druea  ot  nom,  moult  le  tint  on  a  aage. 

*  Mac.  aufage. 

Aithh  f.  n.  Sprachen.  LYI.  ^ 
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Qaant  Ta  veu  Chalies  au  fier  visage 
Searement  Taresonne. 

nVenez  avant,  Drues  de  Mondidier; 
Yous  fastes  filz  de  gentill  Chevalier 
Si  vous  doit  on  amer  et  tenir  chier. 
Prenez  Noirbone,  a  voas  la  veull  laisser, 
Toute  la  terre  aurez  a  jousticier 
De  Noirbonois  siqaes  a  Momppellier.  ^ 
QaaDt  eil  Fentent,  si  se  past  airier: 
yjSire,  fait  il,  mie  ne  vous  en  quier, 
^     Le  vilz  deable  la  puisse  trebuchier, 

Foy  que  doi  vous,  ancois  an  mois  eDtier 
Bevoudroie  estre  en  mon  pais  arrier, 
Ou  me  ferai  ventouser  et  baignier.  5,| 

6e  8ai  tout  las,  ne  me  puis  mais  aidier 
S'auroie  moult  de  repos  grant  roestier. 
Droit  eroperiere,  a  celer  nel  vous  quier, 
Ge  n'ai  roncin,  palefroi  ne  destrier, 
Qui  mestier  ait  ne  mais  a  escorchier 
Et  moi  meismes,  pres  a  d'un  an  entier, 
Ne  vic  II  nuiz  sanz  mon  hauberc  doublier, 
Si  ne  final  d'errer  et  d'ostoier 
Et  de  mon  cors  pener  et  travaillier. 
Or  me  rendez  Noirbone  a  justicier, 
Qu'enqaore  tiennent  de  paiens  XX  millier ; 
Donnez  la  aatre^  emperiere  an  vis  fier, 
Quar  ge  n'en  ai  que  fere.^ 

Dist  l'emperiere  a  la  barbe  fleurie: 
„Yenez  avant,  Richier  de  Normendie. 
Vous  estes  dux  de  moult  grant  seigneurie, 
Si  estes  piain  de  grant  chevalerie. 
Tenez  Noirbone,  prenez  en  la  baillie, 
De  moi  tenrois  ceste  terre  garnie. 
Tant  com  je  puisse  tenir  ma  seigneurie, 
N'en  perdrez  vous  vaillissant  une  alye.** 
Quant  eil  l'entent,  durement  s'en  gramie. 
„Sire^  fait  il,  vous  parlez  de  folie. 
Tant  ai  este  en  la  terre  haie 
Que  toute  en  ai  la  char  tainte  et  blesmie. 
Quar  puisque  ving  entre  gent  paienie, 
Ne  fus  ung  jour  sans  ma  broigne  vestie. 
Mes  par  Tapostele  que  gent  requiert  et  prie, 
Se  g'estoie  ore  arriere  en  Normandie, 
Ne  de  Noirbone  n'aroie  seigneurie. 
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Donnez  la  aatre  qae  ge  n'en  reqnier  mie. 
De  mau  feo  soit  ele  arsse!^ 

L'emperierea  tint  moult  le  chief  enclin, 
Poar  ces  trois  contes  qui  ierent  de  franc  Hd 
Qui  si  refusent  NoirboDne  tout  a  fin. 
II  en  apele  Hoel  de  Costentin, 
Haut  Chevalier  et  conte  palazin: 
„VcDCz  avant,  gentis  hom  de  grant  lin, 
Tenez  Noirbone  et  le  palais  marbrin. 
A  vous  seront  mil  Chevaliers  aclin, 
Ja  fie  dien  plest  qui  de  Teaae  fist  vin, 
Ne  l'aront  mes  paien  ne  Sarrazin. 

Quant  eil  Tentent  si  li  respont  enclin:  5,^ 

„Drois  emperere,  foy  que  ge  doi  Saint  Martin, 
Ja  Noirbonois  ne  seront  mi  voisin. 
Tant  ai  porte  mon  hauberc  doblentin 
Et  conchie  tart  et  si  leve  matin, 
Le  cors  en  ai  taint  desouz  mon  hermin. 
Or  me  roffi^z  Noirbonois  le  hustin; 
Enquor  le  tiennent  XX.  mile  Sarrazin, 
Qui  ne  vous  doutent  vaillissant  un  ferrin ; 
Qui  me  donroit  tout  le  tresor  Pepin, 
Ne  tenroie  Noirbone." 

Challes  li  rois  in  en  grant  soupecon, 
Quant  si  li  faillent  si  conte  et  si  baron. 
U  en  apele  Gyrart  de  Boussillon: 
^Venez  avant,  dist  li  roys,  gentis  hom, 
Tenez  Noirbone,  ge  vous  en  faiz  le  don. 
De  moi  tenrois  ceste  terre  environ.*^ 
Quant  eil  l'entent  si  bessa  le  menton. 
Puis  li  respont  belement  sanz  tencon : 
„Droiz  emperiere^   vous  parlez  en  pardon; 
Bien  a  un  an  et  plus,  bien  le  savon, 
Que  nous  venimes  en  ceste  region. 
Puis  ne  fu  gueres  en  sale  n'en  meson, 
Fors  par  cel  chans  dedenz  mon  pavillon^ 
Touz  jours  vestu  mon  hauberc  fremillon, 
Par  chaut,  par  froit  et  en  toute  saison 
Vous  ai  servi  touz  jours  a  l'esperon. 
La  char  en  ai  tainte  come  chaibon; 
Or  me  roffrez  Noirbone  et  le  danjon 
Que  encor  tiennent  XX.  mil  paien  felon, 
Qui  ne  vous  doutent  vaillant  un  porion. 
A  autre  faites  de  Noirbone  le  don! 
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N'i  remaindroie  poar  toat  l'or  Salemon, 

Assez  ai  aillonrs  terre.'^ 
Iriez  fa  Challes  a  1a  fiere  personne 
Qae  tuit  refasent  la  cite  de  Noirbonne. 
Li  dux  Eudon  apres  en  araisonne: 
yjYenez  avant,  Sire  dax  de  Bonrgonne, 
Si  recevez  la  cite  de  Noirbonne," 
„Sire,  fait  il,  ja  ne  la  m'abandonne 
Ne  m'aime  pas  qui  de  ce  m'aresonne. 
«Tai  teile  terre  qui  est  et  bele  et  bonne, 
Si  me  fait  guerre  un  quens  d'outre  la  Sonne, 
Ja  a  passe  de  ma  terre  la  bonne, 

Plus  m'a  tolu  que  ne  vaut  Terragonne,  6,| 

Si  mes  m'en  vindrent  yer  matiu  devant  none. 
Or  me'n  vai  cele  part  sanz  essonne 

S'aquiterai  mes  tnarches." 
£n  Challemaine  n'ot  lors  que  courocier, 
Quant  si  11  faillent  li  baron  Chevalier. 
II  en  apele  de  Danemarche  Ogier. 
^Yenez  avant,  dist  Challes  au  vis  fier, 
Tenez  Noirbonne,  ge  la  vous  veuU  lessier, 
Ne  la  puis  miex  en  nul  lieu  emploier. 
De  moi  arez  la  terre  a  justicier.'^ 
Quant  eil  Tentent,  le  sens  cuida  changier. 
„Sire,  fait  il,  mie  ne  vous  en  quier. 
Assez  ai  terre,  ja  ne  la  quier  changier ; 
Traveilliez  sui  si  me  vuell  aaisier 
£n  Daneroarche,  se  g'i  puis  reperier. 
Ja  de  Noirbone  ne  me  quier  enchargier; 
Donez  la  autre,  a  oui  ele  ait  mestier 

Quar  ge  n'i  puis  entendre." 
Moult  fu  li  rois  courociez  et  pensis, 
Quant  de  Noirbone  li  est  chescun  eschis ; 
II  en  apele  Salemon  le  marchis:   ^ 
„Yenez  avant,  franc  Chevalier  gentis, 
Tenez  Noirbone  et  le  palais  vontis; 
De  moi  tenrrez  la  terre  et  le  pais." 
Quant  eil  Tentent,  si  embroncha  son  vis, 
Puis  respondi  anssi  come  pensis: 
„Droit  emperiere,  par  le  cors  Saint  Denis, 
Ce  ne  sera  jusqu'au  jour  de  juis, 
Que  ci  demeure  en  Noirbonne  entrepris, 
Ainz  m'en  irai  arriere  en  mon  pais 
S'en  remenrai  mes  Chevaliers  de  pris; 
Quar  moult  petit  m'en  est,  ce  vous  plevis, 
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Ce  poise  moi  de  ceuls  qui  sont  occis, 
Les  ames  d'euls  Boient  en  paradis. 
Qaar  recouvrer  nes  puis,  oe  m'est  avis. 
Mes  d'ane  riens  povez  estre  tont  fis, 
Qae  ja  Noirbone  ne  tenrai  XY  dis. 
Donez  la  aotre,  empereor  gentis, 

Qaar  ja  ne  sera  moie.^ 
Piain  fn  li  rois  de  moult  grant  mantalent, 
Quant  si  li  faillent  si  home  plus  poissant. 
II  en  apele  Gondebuef  l'Alemant: 

^Venez  avant,  franc  Chevalier  vaillant,  6,2 

Tenez  Noirbone,  recevez  en  la  gant.^ 
Quant  eil  l'oj,  de  chanter  n'ot  talant. 
n  li  respont  hantement  en  oiant: 
,,Dro]z  emperieres,  merveilles  dites  grant; 
Plus  a  d'un  an  passe,  mon  esciant, 
Que  je  ne  vi  ne  fame  ne  enfant; 
D'enls  reveoir  sui  forment  desirant, 
Qnar  en  Espaigne  ai  Bonfert  paine  grant, 
Ne  me  puis  mes  aidier,  tant  sui  doulant. 
De  touz  mes  homes  n'ai  pas  de  remenant 
La  tierce  part  s'en  ai  le  euer  dolant. 
Touz  les  ont  mors  Sarrazin  et  Perssant 
Si  n'en  reraaine  palefroi  n'auferrant, 
Qui  touz  ne  soient  lassez  et  recreant. 
Or  m'alez  ci  Noirbone  presantant 
Dont  yous  enquor  n'avez  vaillant  un  gant. 
Mes  par  Tapostele  que  querent  peneant, 
Ja  ne  l'aurai  nul  jor  de  mon  vivant. 
Donez  la  autre,  au  maufe  la  comant, 

„Ge  la  Claim  tonte  quite," 
„Venez  avant,  dux  Naymes  de  Baiviere,** 
Dist  Challemaine  a  la  hardie  chiere, 
„Au  besoing  vec  vostre  enseigne  primiere, 
La  vostre  aide  doi  ge  avoir  moult  chiere, 
Onques  vers  moi  ne  fustes  jour  boisiere. 
Tenez  Noirbone  et  tonte  la  quarriere, 
Tonte  la  eist  et  la  gfant  tour  planiere 
Tenroiz  de  moi  de  si  au  pont  Agiere. 
Ja,  se  den  plest,  cele  gent  auressiere 
N'en  tenront  mes  vaillissant  une  osiere.^ 
Naymes  l'entent,  si  dist  parole  fiere: 
„Drois  emperiere,  ne  m*en  feres  proiere, 
Qu'aler  m'en  veuU  en  mon  pais  arriere, 
Puisque  parti  du  regne  de  Baiviere, 
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Ne  geu  un  mois  sanz  ma  broigne  doubliore. 
Morte  est  ma  gent  que  j'avoie  moiilt  chiere, 
De  III  cenz  bomes  qo'avoie  a  ma  baoiere 
N'ai  pas  le  tierz  qni  ne  soient  en  biere, 
Touz  les  ont  morz  cele  gent  losengiere. 
Or  m'offirez  ci  ceste  cite  planiere; 
Mes  bien  vous  di  que  en  nule  maniere 
Ne  la  prendrai  por  un  qni  m'en  requiere. 
Donez  la  autre  qni  ele  miex  afiere, 

Quar  ja  ne  sera  moie.'^ 
„Venez  avant,  Anzeis  de  Kartaje,  7,] 

Tenez  Noirbone  et  le  mestre  mesnage, 
Chevalier  estes  esprouvez  de  courage 
Si  garderez  les  porz  et  le  rivage 
Que  n'i  arrivent  la  pute  gent  sauvage. 
Se  Yous  assient  li  Sarrazin  enage 
£t  s'a  vous  fönt  contraire  ne  damage, 
Si  m'envoiez  querre  par  un  message, 
Je  ne  lairai  poar  vent  ne  pour  orage, 
Ne  vous  sequore  a  mon  gentill  barnage.^ 
Quant  eil  Tentent,  a  poi  de  duel  n'esrage: 
^Drois  emperiere,  ge  n'en  ai  nul  courage, 
Que  ci  remaigne  en  la  terre  sauvage. 
F07  que  doi  vous,  ge  feroie  folage, 
Se  delessoie  ma  terre  et  mon  manage, 
Dont  je  ne  truis  qui  n'en  face  domage. 
Bien  diroit  on,  piain  seroie  de  rage, 
Se  g'en  Noirbone  prenoie  mon  estage; 

Qu'assis  seroie  com  est  oiseaus  en  quage 

Maudite  soit  tel  terre." 
Nostre  emperiere  se  prist  a  dementer 
Et  son  neveu  Rollant  a  regreter 

Et  ses  barons  que  tant  souloit  amer. 

^Biaus  nies,  dist-il,  tant  mar  vous  vi  finer 

Ne  porrai  mes  tel  ami  recouvrer, 

Ne  sai  en  cui  me  porrai  mes  fier. 

A  cest  besoing  le  puis  bien  esprouver.^ 

Ainsi  dist  Challes,  ou  n'&voit  qu'airer, 

Puis  recommence  Noirbonne  a  presenter    . 

Si  la  roffri  a  Droon  de  Val  Cler 

Et  a  Gyrart  de  Viane  le  ber. 

Mes  n'i  a  nul  qni  Pen  vaille  esoouter, 

Tant  fort  redoutent  les  paiens  d'outre  mer. 

Dolant  fn  Charlies,  quant  Icur  ot  refuser, 

Car  ne  set  mes,  cui  la  doie  donner 
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Fors  a  Ernaut  qui  moult  fait  a  loer, 
Li  gentis  qoens  de  Biaullande  sns  mar. 
Celai  emprist  Challes  a  apeler 

Si  li  ofiri  Noirbone. 
„Biaa  sire  Ernaut,  dist  Challes  au  vis  fier, 
Prenez  Noirbone,  je  vous  en  veuU  proier, 
Par  tel  oonvent  com  vous  m'orrez  noncier, 
Se  vous  assaillent  li  paien  auressier 
Secourai  vous  o  moi  maint  cbovalier.^ 
„En  non  dieu,  sire,  dist  Ernaut  le  gnerrier,  l,^ 

Viex  sui  et  freies,  ne  me  puis  mes  aidier 
Ne  porter  armes  ne  monter  en  destrier, 
Deroener  guerre  n'avoie  mes  mestier, 
Pour  ce  ne  veuU  si  grant  terre  encbargier, 
Car  qui  aura  Noirbonne  a  justicier, 
Maint  fort  assaut  et  maint  estour  planier 
Li  convendra  pluseurs  fois  essaier. 
A  un  dansei  fort  et  joenne  et  legier 
Vous  estovient  la  fort  cite  bailiier, 
Tel  qui  bien  puist  soufrir  le  guerroier, 
Et  les  paiens  confondre  et  essiUier 
Et  mater  les  au  fer  et  a  l'acier ; 
Tiez  hons  devroit  Noirbone  justicier. 
-  Se  bom  ne  la  a,  celer  ne  vous  quier, 
Qui  soit  pnissant  et  de  lignage  fier 

Ja  ne  tenrra  la  terre. '^ 
Quant  oe  voit  Challes  que  touz  li  sont  failli 
Ne  veulent  estre  de  Noirbone  saisi, 
Forment  regrete  Bollant,  son  chier  ami, 
Et  Olivier,  son  compaignon  hardi 
Et  les  barons  que  Guenelon  trahi. 
„Biau  nies,  dist  il,  eil  dieu  qui  ne  menti 
Ait  de  vostre  ame  et  pitie  et  merci 
Et  des  barons  qui  pour  nous  sont  feni, 
Se  vif  fussiez,  tres  bien  le  sai  de  fi, 
Ne  remainsist  mie  Noirbonne  ainssi. 
Puisque  sont  mort  icest  dui  vrai  ami 
Crestiente  aura  maint  anemi; 
Mes  par  celui  qui  de  virge  nasqui 
Ne  partirai  mes  de  cest  siege  ci, 
Tant  com  paien  i  regneront  ainssi. 
Seigneurs  barons,  vous  qui  m'avez  servi, 
Ralez  vous  en,  par  verte  le  vous  di, 
En  vos  pais^  ou  vous  fustes  nourri, 
Que  par  celui  qui  onques  ne  menti, 
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Puisque  ge  voi  que  tuit  me  soDt  failli, 
Qui  que  s'en  voist,  ge  remaiDdrai  ici 

Si  garderai  la  terre." 
„Seigneurs  barons,  oe  dist  Challes  li  rois, 
Ralez  Yous  en,  Bourgueignon  et  Francois, 
Et  Angevin,  Flamenc  et  Ayalois 
Et  Hayniver,  Poiteyin  et  Manssois 
Et  Loherain y  Bretons  et  Kerappois 

Cil  de  Berri,  Normant  et  Champeignois,  8,] 

Ne  cuidez  mie  que  gel  die  a  gabois 
Et  trestouz  ceus  qui  voudront  demanois, 
Ja  un  jour  aeul  n'en  tenrrai  sus  son  pois, 
Quar  foy  que  doi  Saint  Fremin  d'Aminois, 
Je  remaindrai  ici  en  Noirbonnois 
Si  garderai  Noirbone  et  lea  destrois; 
Foy  que  doi  vous,  ainz  i  serai  X  mois, 
Que  ge  n'en  aie  le  palais  magynois. 
Quant  Tous  vendrez  el  pais  d'OUeignois, 
En  douoe  France,  tout  droit  en  Loenoia, 
S'on  vous  demande,  ou  est  Challes  li  rois, 
Si  respondez  pour  dieu,  seigneurs  francois, 
Que  le  laissastes  au  siege  noirbonnois, 
Mes  jugemenz  rendrai  ci  et  mes  drois, 
Cui  on  fera  chose  de  sus  son  pois, 
A  moi  8*en  viegne  clamer  en  cest  terrois, 
Quar  ja  aillourz  ne  Ten  sera  fait  drois.  ^ 
„He  diex,  ce  dist  Ernaut  de  BiauUandois, 
Cum  sui  iriez,  glorieus  sire  rois, 
•  De  mon  seigneur,  que  voi  en  tex  efirois, 
Onques  ge  croi,  ne  fu  mes  si  destrois. 
Com  sui  honni,  se  ge  de  ci  m'en  vois, 
Se  ne  li  faiz  sa  volonte  ancois. 
Ge  ai  un  filz  qui  preuz  est  et  courtois 
Nouvellement  a  portez  ses  conrois 
N'a  pas  encore  II  ans  et  quatre  mois, 
Que  l'adouba  Gyrart  de  Viennois. 
S*or  vouloit  prendre  en  garde  Noirbonnois, 
Bien  porroit  dire  Challeroaine  li  rois, 
Qu'il  n'auroit  tel  de  ci  en  Vermendois 

Pour  maintenir  ces  marches.^ 
Devant  le  roy  en  est  Ernaut  venus 
Si  Ten  apele  com  hons  aperceus : 
„Droiz  emperiere,  ne  soiez  esperdus, 
Ne  devez  estre  de  riens  si  irascus; 
Se  eist  domage  vous  est  ore  avenus 
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De  yo8  barons  que  vous  avez  perdus, 
N'estes  pour  ce  ne  mort  ne  recreas. 
Enqnore  est  diex  monlt  plain  de  grans  vertue, 
Per  cui  serez  aidiez  et  secouras. 
Se  ge  ne  fusse  si  viex  et  si  chenus 
Par  moi  fust  bien  li  pais  maintenus, 
De  Toas  eusse  tonz  les  fiex  receus 

Et  a  longuement  n'en  fust  li  plais  remis.  8,3 

Mes  ai  un  filz  qui  est  prenz  et  merabrus, 
Chevalier  est  de  prouesse  esleus; 
Si  faites  tant  que  il  soit  vostre  drus, 
Je  crois  en  dieu  du  ciel  qui  fait  vertus, 
Par  lui  iert  bien  le  pais  maintenus 
Et  le  passage  tenssez  et  defendus.'^ 
Dist  Temperiere:  „Quar  fust  il  or  venus, 
Onques  n'07  si  grant  joie.^ 

Li  qnens  Ernaut  ne  s'est  pas  arrestez, 
A  Ajmeri  son  filz  s'en  est  allez, 
Si  Pen  apele,  com  ja  oir  pourrez : 
,,Aymeri  filz,  diex  te  croisse  bontez, 
Se  diex  donoit  le  roy  de  majestez, 
Qu'encor  fussiez  essauciez  n'eslevez, 
Liez  en  seroie  et  les  fiers  parentez.^ 
Dist  Aymeri:  „Et  pour  quoi  dit  Tavez?" 
„En  non  dieu,  filz,  gel  te  dirai  assez, 
Nostre  emperiere  qui  tant  a  de  fiertez 
Par  moi  vous  mande  que  a  lul  en  venez. 
Doner  vous  veult,  ce  est  la  veritez, 
Tout  Narbonnois  et  les  grans  fennetez. 
Biau  filz^  pour  dieu,  qui  en  croiz  fu  penez, 
S'il  le  vous  donne,  pas  ne  le  refusez, 
Quar  se  tant  faites  que  la  cite  prenez, 
Bien  sai  qu'encor  serez  riche  clamez/' 
Dist  Aymeri:  „Diex  en  soit  aourez, 
Biau  sire  pere,  orendroit  en  venez, 
Que  par  les  sainz  que  diex  a  plus  amez, 
Ge  ne  voudroie  pour  Tor  de  X  citez, 
C^uns  autres  hons  fust  de  Tonneur  chasez. 
Quar  se  diex  donne  que  g'en  soie  fieufez, 
Moult  eher  vendrai  as  paiens  desfaez 
La  mort  BoUant  qui  tant  fn  redoutez. 
Bien  puent  dire  qu'en  mal  an  sont  entrez, 
N'en  remaindra  nul  de  ca  Valesguez 
Se  il  n'i  est  baptiziez  et  levez. 
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Se  ge  vif  tant  qu'on  Tonneur  soie  entrez 
Toote  perdront  fispaigne.^ 

Devant  le  roy  vint  Ernaut  li  gentis, 

Qai  enquore  iert  coorociez  et  penssiz. 

Avant  se  traist  le  vassal  Aymeris 

N'ot  plas  bei  home  en  XL  pais. 

Grant  fu  et  droit,  parcreuz  et  fouinis,  9,i 

Le  regard  fier,  der  et  riant  le  vis; 

Simples  et  doax  fu  envers  ses  arais 

Et  fei  et  fier  contre  ses  anemis. 

Forment  I'esgardent  prince  et  conte  et  marchis 

Et  le  vassal  ne  fu  mie  esbahis, 

Ainz  que  li  rois  l'eust  a  reson  mis, 

Le  salua  le  courtois  Aymeris : 

^Cil  dieu  de  gloire  qni  maint  en  paradis 

Sault  hui  et  gart  le  roy  de  Saint  Denis 

Et  touz  ses  homes,  ainssi  com  ge  devis 

Et  il  confonde  ses  mortiex  anemis. 

Parlez  a  moi,  emperiere  gentis 

Otroiez  moi  Noirbonne  et  le  pais, 

Ce  dont  n'a  eure  ne  prince  ne  marchis, 

Tant  fort  redontent  paiens  et  Sarrazins, 

Donez  le  moi,  emperiere  gentis.^ 

Gyrart  Tentent  s'en  a  gete  un  ris. 

Puis  respondi  le  roy  fier,  posteis: 

„Ponr  les  sainz  dieu,  es  ce  dont  Aymeris? 

Aymeri,  et  ponr  le  cors  saint  Bemis, 

Youdroies  estre  de  l'ore  mes  ämis? 

Ne  te  membre  il  ne  del  fais  ne  dis, 

Quant  en  Viane  estoit  Gyrart  assis? 

En  la  forest  avoie  le  porc  pris, 

La  me  souprist  dant  Gyrart  le  marchis 

Et  toi  meismes  armez  o  lui  venis 

N'i  remest  pas  en  toi  ne  fui  occis.'' 

„Par  ma  foy,  sire,  ce  li  dist  Aymeris, 

De  tel  euer  sui  et  le  serai  touz  dis, 

Onqnes  n'aimai  nul  jour  mes  anemis ; 

Tres  Wen  savez,  trop  y  avez  mespris, 

Que  a  mon  oncle  toliez  son  pais. 

Foy  que  doi  vous,  emperiere  senltis, 

Tant  com  voudrez  ge  serai  voz  amis 

Et  quant  voudrez,  par  le  oors  Saint  Felis, 

Si  reserai  de  vostre  euer  hais. 

Ge  n'ai  de  terre  vaillant  II  rommoisis, 

Quant  dieu  plaira  le  roy  de  paradis 
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Si  raurai  tost  nn  grant  avoir  conqais.^ 

„Voir,  dist  li  rois,  Tnoult  es  preuz  et  gentis, 

£n  l'onneur  diea,  le  roj  suppellatifi, 

Te  doins  Noirbone  et  trestout  le  pais, 

Par  tel  maniere,  le  preu  braus  douz  amis 

Qae  dame  diex  qui  pardon  fist  LoDgis  9, 

Te  doint  victoire  contre  tes  anemis.^ 

„Diex  vous  en  oje,  sire,  dist  Aymeris, 

Qu'il  me  croisse  bamage." 
Dist  Femperiere:  „Or  esta  gentement, 
De  mon  duel  ai  zDoult  grant  alegement, 
Pnisqae  Aymeri  tenra  le  chasement 
De  Noirbonois  et  l'onneur  qui  apent; 
Je  croi  moult  bien  de  fin  euer  yraiement| 
Qu'en  mal  en  sont  entrez  paienne  gent. 
Aymeri  frere,  moult  as  fier  hardement, 
Mes  de  Tavoir  n'as  tu  mie  granment. 
Avoir  convient  plente,  or  et  argent, 
Fnerre  et  avaine,  char  et  vin  et  froment 
Et  maint  destrier  et  maint  bon  gamement, 
Qui  veulz  tenir  si  riche  chasement, 
Come  seigneur,  a  cui  Noirbonne  apent.** 
„Aide  diex,  commes  m'arez  forment, 
Dist  Aymeri,  par  le  cors  Saint  Clement, 
N'est  enquor  diex  lasus  el  firmament, 
Qui  tonz  jours  est  puissant,  sanz  finement  ? 
6e  croi  en  lui  et  bien  et  vraiement, 
Qu'il  m'aidera  assez  prochainement, 
Ge  sui  enquor  bacheler  de  jouvent 
Si  m'ait  diex  qui  ne  faut  ne  ne  ment, 
Se  de  Tavoir  ont  la  paienne  gent, 
Nous  en  aurons  par  le  mien  escient.** 
Quant  Challemaine  ceste  parole  entent, 

Moult  en  parot  grant  joie. 
„Aymeri  frere,  dist  Challes  au  vis  fier 
Gentis  hons  sire,  ne  vous  chaut  desmaier, 
Ne  yous  faudrai  tant  com  vous  puisse  aidier^ 
Qu'anoois  qu'en  France  m'en  doie  reperier 
Mil  Chevaliers  ferai  o  vous  lessier 
S^aura  chescun  et  armes  et  destrier, 
Aideront  vous,  quant  en  aurez  mestier 
As  Sarrazins  derompre  et  detrenchier. 
Se  vous  povez  sus  paiens  gaaignier 
Terre  ou  avoir  ou  argent  ou  or  chier 
N'en  quier  avoir  le  monte  d'un  denier." 
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„Grant  merdz,  sire,  dist  Aytneri  le  fier, 
Ja,  se  dieu  plest,  le  verai  justicier, 
N'orrez  de  nous  mauves  plet  renoncier.^ 
Au  pie  le  roy  s'en  vet  agenoillier; 

Quant  Ten  redrease  Temperiere  ai)  vis  fier,  10,  ^ 

Et  11  a  dit,  oiant  maint  Chevalier : 
^Aymeri  frere,  ja  nel  voos  quier  noier, 
Des  or  vous  veull  amer  et  tenir  chier.^ 
„Seigneurs,  dist  Ghallee,  franc  nobile  gaerrier, 
Or  m'entendez,  Flamens  et  Berriier, 
Le  niien  pensee  ne  vous  doi  pas  noier, 
Moult  a  lonc  tems,  ne  me  poi  esleescier, 
Puisque  perdi  Rollant  et  Olivier 
Et  les  barons  qui  me  seulent  aidier. 
Ne  poi  avoir  a  boire  n'a  mangier, 
Savez,  pourquoi  gel  di,  franc  Chevalier, 
Yez  Aymeri  qui  tant  fait  a  proisier, 
Ce  que  le  sent  a  si  bon  guerroier 
Me  fait  grant  part  de  mon  duel  alegier, 
Or  si  vouroie  s'el  voules  otroier, 
C'une  quintaine  me  feissiez  drecier, 
Devant  Noirbone  fermer  et  atachier, 
S'lront  jouster  eis  nouvel  Chevalier 
Et  bacheler  pour  leur  pris  essaucier 
Et  8* Aymeri  y  veult  jouster  premier, 
Pour  moie  amour  ge  Ten  aurai  plus  chiei*. 
Se  poissons  tel  tournoi  conmencier 
Que  lors  ississent  cils  paiens  aucessier 
Poar  la  quintaine  envers  nos  chalengier, 
Foy  que  ge  doi  le  pere  droiturier, 
Lequel  que  soit  y  porroit  gaaignier.^ 
Aymeri  dist :  „Bien  fait  a  otroier, 
Or  s'armeront  eil  baron  Chevalier, 
Par  Saint  Denis,  nous  irons  sanz  targier 
Ferir  a  la  quintaine/' 

Pour  le  conseil  que  Challes  a  done, 
Tout  pour  Tamour  Aymeri  le  membre 
Font  la  quintaine  de  souz  Noirbone  el  pre 
Devant  la  porte  assez  pres  du  fosse. 
Mes  a  couarz  ne  vint  gueres  a  gre. 
Cils  Chevaliers  furent  moult  tost  arme, 
Cil  bacheler  de  nouvel  adoube ; 
La  veist  on  maint  destrier  ensele 
Et  maint  escu  d'or  et  d'argent  bende 
Et  mainte  enseigne  contre  vent  ventele. 
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Li  uns  prent  lance,  Tantre  TeBpie  quarre, 

De  bien  jouster  se  sont  tuit  acesme, 

Challes  en  a  Aimeri  apele, 

Le  filz  Ernaut  qui  tant  avoit  bonte:  10,  ^ 

„Aimeri  frere,  or  oiez  mon  pensee, 

En  la  quintaine  pour  la  moie  amiste 

Ferez  premier,  se  il  vous  vient  a  gre 

Si  que  vous  voient  mi  prince  et  mi  chase.^ 

„Sire,  dist  il,  a  vostre  volonte." 

Quant  ot  ce  dit,  s'a  il  aillours  pense. 

Apres  a  dit  quoiement  acele, 

A  8on  lignage  ne  sera  reprouye 

Que  en  escu  voient*  son  oors  prouve 

V.  Cent  dansiaus  a  a  lui  apfile 

Qui  tuit  estoient  si  dm  et  si  prive 

Et  ses  amis  et  de  son  parente 

Et  cbevalier  vaillant  et  alose: 

„Barons,  dist  il,  or  soiez  bien  arme. 

Et  pres  de  moi  vous  tenez  tuit  serre, 

Si  en  irons  devers  cele  cite, 

Si  diex  donnoit  le  roy  de  majesfe, 

Que  bors  ississent  eil  paien  desfae 

Gardez  pour  euls,  ne  soiez  effree, 

Quar  se  bien  sont  feruz  et  encontre 

Tost  j  arons  tel  avoir  conqueste 

Dont  nous  serons  manant  et  assaze.'* 

Cil  respondent** :  „A  vostre  volente, 

Ne  vous  faudrons  pour  estre  desmembre." 

Et  snelement  se  sont  tuit  adoube. 

De  Tost  se  partent  quoiement  acele 

Qu'a  ceus  de  Tost  n'en  ont***  un  mot  sonne 

Tant  fort  doutoient  Challes  et  son  barne, 

Jusqu'a  Noirbone  ne  se  sont  arreste, 

Embuschiez  sont  en  nn  gaste  fosse, 

De  l'autre  part  d'encoste  la  cite, 

Et  cils  de  I'ost  qui  estoient  arme 

En  la  qnintaine  ont  fern  et  jouste, 

Ainssi  com  Challes  l'ot  dit  et  devise. 

Le  jour  j  ot  maint  espie  tronconne 

Et  mainte  lance,  dont  le  fer  fu  quarre 

Et  Aymeri  qui  ce  ot  esgarde, 

Lui  ne  ses  homes  ne  se  sont  remue 

N'en  la  quintaine  fem  ne  behonrde. 


Ms.  voion.    **  Ms.  et  eil  respont.    ^**  oU 
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Quant  une  piece  orent  ainssi  este 

Tele  ayenture  leur  a  Jhesu  done, 

Que  Cent  paiens  ont  la  dehora  trouve, 

Qui  186UZ  furent  de  la  bone  cite, 

Pour  les  Francois  qu'il  orent  avisoi  1 1 ,  i 

Qu*en  la  quintaine  orent  fern  el  pre. 

Mes  ne  se  gardent  li  ^louton  desfae 

De  ceas  qui  furent  lez  le  gaste  fosse, 

S'il  les  seussent,  sachiez  de  verite, 

II  n'i  venissent  pour  nn  muj  d'or  oomble. 

Qaens  Aymeri  les  a  bien  esgarde, 

Dist  a  ses  homes:  „Frans  chevidiers  membre, 

La  merci  dien  bien  vous  est  encontre, 

Ce  que  vouloie,  avons  ja  trouve ; 

Ce  sont  paiens  que  tant  ai  desire, 

Or  i  parra,  qui  ci  aura  bonte 

Et  qui  aura  hardement  et  fierte. 

Ferez  y  bien,  franc  Chevalier  membre, 

Qu'apres  ce  jour  ne  vous  soit  repronve." 

Et  cils  respondent:  „Ce  avez  bien  parle.^ 

A  ces  paroles  sont  a  euls  asemble, 

Aymeri  broche  le  destrier  abrieve, 

Brandist  la  haute,  dont  le  fer  fu  quarre, 

Plus  ne  leur  a  ne  dit  ne  sermonne, 

Le  premier  fiert  que  il  a  encontre, 

L'escu  li  perce,  le  hauberc  aferme, 

Plaine  sa  lance  Ta  mort  acravente, 

L'enseigne  Chalies  a  moult  haut  escrie: 

„Or  tost  as  autres,  mar  seront  redoute, 

De  cest  premier  sonmes  nons  delivrel** 

Et  il  si  firent  ni  ont  plus  demoure, 

Sus  paiens  fierent  par  bone  volente. 

Adonc  y  ot  ruiste  chaple  livre, 

Puisque  Francois  sont  as  paiens  melle. 

Maint  fort  escu  veissiez  estroe 

Et  maint  hauberc  rompu  et  despane 

Et  maint  vert  yaume  frait  et  esquartele, 

Tant  Sarrazin  trebuchie  et  verse, 

Li  un  sont  mort  et  li  autre  navre, 

Li  autre  fuient  ca  et  la  esgare, 

Li  mort  si  taisent  si  crient  li  navre: 

„Mahomet  sire,  aiez  de  nous  pite, 

Ce  sont  deables  que  avons  encontre, 

Qui  guerira,  moult  aura  bien  ouvre." 

En  fin  tourment  n'i  ont  plus  demoure 
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Mes  Aymeri  tiot  le  branc  acere, 
Cui  il  consuit,  tost  a  son  teinps  use. 
Bien  a  sus  euU  son  hardement  monstre. 
Sus  les  paiens  a  tant  fern  el  pre  1 1 ,  ^ 

De  Cent  n'en  sont  pas  XL  tourne, 
Fuiant  s'en  vont  vers  la  bone  cite. 
Mes  Aymeri  au  courage  adure 
Les  enchaueoit  el  poing  le  branc  letre, 
En  son  retour  en  a  un  encontre, 
Tel  li  dona  qu'il  Pabat  el  fosse, 
Se  il  ot  soif,  boire  pot  a  plente. 
Dedinz  la  porte  en  sont  li  autre  entre, 
Et  quant  fu  close,  si  sont  asseure 
Et  Aymeri  tint  le  branc  acere, 
As  portes  fiert  par  moult  ruiste  fierte; 
^Noirbone,  escrie,  moie  est  ceste  eile; 
Filz  a  putain,  fei  glouton  desfae, 
Rendez  moi  tost  le  mestre  fermete, 
Quar  Charllemaine  m'en  a  le  don  donne, 
Se  ce  ne  fetes,  tult  estes  desmembre 
Ou  ars  au  feu  ou  au  vent  encroue, 
Car  la  cite  est  moie.^ 

Quant  li  paien  furent  mort  et  vaincu, 

Cis  qui  estoient  de  la  cite  issu, 

Arriere  tourne  Aymeri  et  si  dru, 

Bien  les  ot  Challes  de  sa  tente  veu, 

Comment  il  sont  as  paiens  combatu, 

Bien  vit  et  sot  qu'Aymeri  pas  ne  fii 

A  la  quintaine,  ou  li  autre  ont  fem, 

Mes  as  paiens  occire  a  entendu, 

Grant  joie  en  a  li  emperiere  eu. 

De  ce  que  si  se  fxirent  contenu, 

Encontre  va  n'i  a  plus  atendu. 

Con  Aymeri  sont  li  baron  venu, 

Li  rois  le  voit  si  li  rendi  salu: 

,,  Aymeri,  sire,  com  vons  est  avenu, 

As  Sarrazins  vous  estes  combatu 

Ne  vous  a  gueres  de  mon  commant  chalu, 

Mauvesement  m'avez  convent  tenu, 

A  la  quintaine  n'avez  un  cop  fern.'' 

nMerci,  biau  sire,  li  quens  a  respondu, 

Nel  fis  pour  mal,  foy  que  doi  a  Ilyssi, 

Mes  trop  me  fust  a  grant  honte  tenu, 

Se  ge  ferisse  de  sus  un  voit  escu. 

|if iex  vieut  que  j'aie  esprouve  ma  vertu 
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Sas  cea  paieDa  qui  hors  ierent  issn. 
Si  m'ait  diex  et  la  seae  vertu 

Ja  n'aimerai*  Sarrazin  meacreu  12,  ^ 

A  nul  jour  qne  je  vive." 

De  ce  qa'a  dit  li  preuz  quens  Aymeris 
Challes  li  rois  en  a  volentiers  ris; 
Lors  se  desarment  li  chevaUer  de  pris, 
L'eave  demandent,  au  roengier  sont  assis, 
Des  mes  que  orent  ne  quier  fere  devis, 
Bien  sout  servi  li  quens  et  li  marchis. 
Et  li  paien  quant  se  virent  soupris 
Dedenz  Noirbone  enz  u  pales  voultis 
Quatre  rois  furent  qui  ont  leur  consseill  pris, 
Freres  estoient  ainssi  com  Tai  apris, 
Rois  Baufumez  ot  non  i'un,  ce  m'est  vis, 
Et  Agoulant  qui  fu  preuz  et  gentis 
Et  Desramez  et  Durmant  au  fier  vis. 
Dist  Tun  a  Tautre:  ^^Challes  nous  a  assis, 
Vez  le  la  hors,  Mahon  nous  soit  aidis, 
D'Espagoe  vient  si  va  en  son  pais, 
II  est  vers  nous  moult  mautalenteis, 
Chier  nous  vendra  ses  pers  qui  sont  oocis.^ 
Dist  Agolant  li  viex  o  le  fier  vis: 
„Seigneurs,  dist  il,  entendez  mon  avis, 
Nous  sommes  quatre,  touz  freres  de  grant  pris, 
Se  vous  voulez  croire  le  mien  avis, 
En  Babiloyne  seront  li  dui  tramis 
A  Tamirant  qui  tant  est  posteis, 
Secourra  nous,  de  ce  soiez  touz  Ga^ 
Et  li  dui  autre  remaindront  ci  touz  dis 
Si  garderont  la  vile  et  le  pais.'^ 
Dient  li  autre:  „Ja  n'en  serez  desdis, 
Nous  en  ferons  tout  a  vostre  de  vis.  ^ 
Tout  maintenant  que  le  consseill  fu  pris 
Rois  Desramez  s'est  a  la  voie  mis 
Et  Baufumez  o  lui  tout  a  devis 
Par  une  croute,  dont  bien  furent  apris, 
S'en  sont  issu  ni  ont  plus  terme  pris 
Si  vont  le  secours  querre. 

Vont  s'en  li  mes  ni  vont  plus  demoarant 
Par  de  sous  terre  s'en  sont  alez  fuiant 


*  Msc  enmerai. 
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Si  ont  erre  par  jour  et  par  nait  tant, 

De  la  croute  isdent  les  Orenge  la  grant 

Qui  estoit  leur  et  Nymes  par  devant. 

Dels  yoas  lerrons,  al  maafez  les  oommant. 

DiroQS  de  Challes»  Teniperiei-e  puissant  12,] 

£t  d'Ajmeri  le  prenz  conte  vaiilant, 

Qai  vers  paiens  orent  grant  mautalant. 

Au  roatinet  par  souz  Taube  apparant 

Fist  remperiere  sonner  son  oliffant 

Lora  s'arment  tuit  Chevalier  et  seijant 

A  l'assaut  vont,  dont  moult  sont  desirant, 

Noirbone  asdaillent  et  derrlere  et  devant 

Moult  se  defendent  Sarrazin  et  Perssant, 

£n  la  cite  n'ot  ne  petit  ne  grant, 

Qui  ne  montast  Bur  les  murs  maintenant 

Et  gietent  pierres,  le  cors  dieu  les  cravant, 

£t  piez  agus  yont  contreval  lancant, 

Cui  iL  conssuienty  il  n'a  de  mort  garnnt. 

Challes  le  voit  s'en  ot  le  euer  dolant, 

II  les  maudit  de  dieu  omnipotent: 

,,Diex  Tous  confonde,  Sarrazin  et  Perssant, 

Yous  me  tolistes  Olivier  et  Rollant, 

Les  XII  pers  que  ge  amoie  tant, 

Par  l'apostole  que  querrent  peneant, 

Ancois  que  g'aille  en  France  la  vaillant, 

Vous  vendrai  ge  moult  cbier  mon  mautalent.^ 

L'engigneour  apele  Galerant 

Et  Savari  et  son  frere  Morant: 

^Faites  moi  tost  un  enging  fort  et  grant 

Et  aussi  haut  come  eist  mur  devant. 

De  mon  avoir  vous  ferai  donner  tant, 

Que  vous  serez  touz  jonrs  riche  et  manant.^ 

Et  eil  respondent:  ^Tout  a  vostre  commant.** 

Charpentiers  fönt  les  engins  maintenant, 

Tout  le  jour  oeuvrent  si  qu'a  soleil  couchant 

Et  toute  nuit  as  estoiles  luisant. 

Des  ouvriers  ont  mis  al  ouvrage  tant 

Qu'au  matin  orent  les  engins  en  estant 

Vers  la  cite  vont  le  belfroj  traiant. 

Desus  monterent  et  archier  et  serjant; 

Quant  veu  Torent  Sarrazin  et  Perssant, 

Dist  Tun  a  Tautre:    ,,  Moult  sont  Francois  sachant, 

Or  nous  amainent  un  enchantement  grant, 

Tuit  sonmes  mort,  vaincu  et  recreant, 

Nos  messagiers  vont  la  briche  querant 

Arehiy  f .  n.  SprMhen.    LYI.  3 
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Ancois  qu'aioDfl  seoours  de  l'amirant 
.  AroQS  perdu  Noirbonne.** 

Chailes  a  fei  le  belfroy  haut  lever 

Et  pres  des  murs  conduire  et  amener,  i3,  | 

£t  fet  les  pierrea  de  deseure  porter 
Pour  fere  a  ceuls  de  la  eite  geter. 
Lors  emprist  Charles  Nayroon  a  apeler: 
^Najmes,  biaa  sire,  se  le  voulez  greer, 
Par  tonte  Tost  ferons  un  ban  crier, 
Que  trestuit  s'arment  sanz  plus  de  demourer, 
Ja  ni  remaigne  serjant  ne  bacheler 
Ne  un  ni  autre  qui  armes  puist  porter, 
Qui  maintenant  ne  s'aillent  adouber 
Si  les  ferons  tout  a  l'assaut  aler.^ 
Chailes  meismes  les  prist  a  apeler 
^Francs  Chevaliers,  il  vous  convient  prouyer, 
Pour  Tamistie  de  Jhesu  conquester. 
Hui  se  pourront  li  hardiz  esprouver.^ 
Les  engins  fet  lez  les  murs  amener. 
„Qui  porra  ainz  dedenz  Noirbone  entrer, 
De  mon  avoir  Ten  ferai  tant  donner 
Que  il  meismes  osera  demander.^ 
Quant  il  oirent  le  roj  ainssi  parier, 
Des  tentes  issent  ni  voudront  demourer 
Siques  as  murs  ni  voudront  arrester. 
Les  engins  fönt  pres  des  murs  amener, 
La  veissiez  tant  fier  serjant  monter. 
Quant  voient  ce  Sarrazins  et  Escler 
Paour  ont  de  leur  vies. 

A  cest  assaut  ot  moult  fier  aastie, 

Chailes  avoit  bone  gent  et  hardie, 

As  murs  assaillent,  par  moult  grant  arramie. 

Quant  les  virent  la  pute  gent  haie 

N'i  a  celui  n'ait  paour  de  sa  vie. 

Sus  les  murs  montent  de  la  cite  antie, 

Getent  grans  piex,  le  cors  dieu  les  maudie, 

As  Francois  ont  mainte  teste  brisie 

Et  embarre  maint  hyaume  de  Pavie; 

Francois  le  voient,  chescun  s'en  engramie, 

Mes  pour  ioe  Fassaut  ne  lessent  mie 

Ainz  recommencent  plus  fiere  Tassaillie, 

Les  verges  copent,  dont  bien  estoit  garnie  IS,^ 

La  place  entour  plus  d'archie  et  demie. 
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Les  fossez  emplent  par  monlt  grant  arramie, 
Dasques  as  murs  oot  la  voie  acueillie, 
Les  ans  de  pic,  li  aatres  de  caignie, 
Fierent  ensemble  trestait  a  une  hie; 
Tost  en  eussent  abatu  grant  partie, 
Quant  Challes  vint  sur  an  mul  de  Snrie, 
Ou  qn'il  les  voit  haatement  leur  escrie: 
^Mar  abatez,  franche  gent  seigneurie, 
Ne  le  voudroie  pour  tout  Tor  d'Arrabie, 
Que  abattue  fast  ne  point  empirie 
La  forteresce  de  la  cite  antie. 
Quar  se  dien  plest  le  filz  Sainte  Marie, 
Sans  trebuchier  sera  prise  et  saisie; 
Par  cel  apostele  que  Ten  requiert  et  prie, 
Ainz  i  serai  YU  ans  a  ost  banie. 
Et  manderai  pour  fere  nons  aie 
L'arriere  bau  de  France  la  gamie. 
Ja  n'i  garont  la  pute  gent  haie, 
S'il  ne  rendent  Noirbone.^ 

Quant  ce  entendent  seijant  et  Chevalier, 

Qu'il  n'oseront  les  hauz  murs  pecoier, 

Et  que  l'assaut  leur  convient  a  lessier, 

Sacbiez  de  voir,  en  euls  n'ot  qu'airier; 

Dist  Fun  a  l'autre :  ,,Ci  a  grant  destourbier, 

James  en  France  ne  ponrrons  reperier, 

Ne  ne  verrons  ne  enfanz  ne  moillier.^ 

A  ice  mot  se  retraient  arrier 

Li  franc  seijant  et  li  franc  escuier, 

Qu'as  murs  abatre  n'osent  plus  a  touchier. 

Quant  c'ont  veu  li  hardi  Chevalier, 

Molt  tost  se  vont  armer  et  haubergier 

Par  ire  vont  Tassaut  recommencier, 

XIV  eschieles  firent  as  murs  drecier, 

Qui  tant  sont  granz  c^om  les  puet  apoier 

Sus  les  querneaus  fremer  et  arachier 

Et  Challemaine  Temperiere  au  vis  fier 

Fist  le  belfroy  apres  les  murs  sachier, 

Par  foroe  montent  et  serjant  et  archier, 

Des  quiex  il  traient  maint  fort  quarrel  d'acier, 

Li  archier  fönt  sajetes  desquochier, 

As  paiens  traient  qu'il  voient  arengier 

Desus  les  murs  pour  les  pierres  lancier.  14,  | 

Qui  dont  oist  Sarrazins  gramoier 

Urler  et  braire  et  Mahomet  huchier, 

D'une  grant  lieue  oist  on  le  noisier 
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Et  li  Franoois  ne  86  veulent  targier 
De  toutes  parz  fönt  Tassaut  commencier, 
Que  ne  le  sorent  paien  qnel  part  guetier. 
Mes  Ajmeri  qui  tant  fist  a  prisier, 
Sur  touz  86  paine  de  l'assaüt  commencier, 
Ce  V0U8  puis  bien  et  dite  et  afier, 
A  tont  Cent  homes  qui  Tavoient  moult  chier, 
Les  XX  tenoient  XX  granz  haches  d'ader, 
Ce  jour  i  farent  meryoeilleus  charpentier. 
Et  tant  i  fierent  et  deirant  et  derrier 
Que  les  ais  fönt  et  fendre  et  pecoier, 
Et  par  dedenz  fbnt  le  flael  brisier 
Et  eil  dedenz  ne  se  porent  guetier, 
Que  dedenz  n'entrent  li  vaillant  Chevalier, 
Mes  qui  que  fiist  a  la  queoe  derrier, 
Quens  Aymeri  y  est  entre  premier. 
La  vebt  on  Sarrazins  detrencbier 
L'un  mort  sus  Pautre  verser  et  trebuchier, 
Quar  ne  leur  ot  leur  fausse  I07  mestier. 
Fuiant  s'en  vont  vers  le  pales  planier 
A  haute  voiz  commencent  a  huchier: 
^Mahomet  sire,  quar  nous  venez  aidier.^ 
Vers  le  palais  s'en  cuident  chevauchier 
Mes  ainz  qu'i  fussent  li  cuvers  pautonnier 
En  ont  occis  Francois  plus  d'un  millier. 
Qui  la  yeist  quens  Aymeri  aidier, 
Paiens  occire  au  brant  fourbi  d'acier, 
Testes  et  braz  et  piez  et  poioz  trenchier, 
Moult  le  deust  aloser  et  prisier. 
Tant  fiert  li  quens  et  devant  et  derrier, 
Et  avoec  lui  maint  gentill  Chevalier 
Que  il  s'en  entrent  u  grant  pales  planier, 
El  mestre  estage  fait*  l'enseigne  drecier 
Quens  Aymeri  et  au  vent  desploier. 
Challes  li  rois  si  l'apercut  premier, 
Naymes  apele,  son  mestre  consseillier: 
„Veez,  sire  Naymes,  dist  Challes  au  vis  fier, 
La  merci  dieu,  qui  tont  a  a  regnier, 
Quens  Aymeri  s'est  ja  fet  herbergier, 
Ge  voi  Tenseigne  ja  au  vent  baloier 
Foy  que  doi  dieu,  le  verai  justicier,  14,  j 

Bien  doit  tenir  la  terre.^ 


♦  Ms.  fönt. 
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Dusquel  pales  en  Testage  plus  gran£ 
Fu  Ajmeri  au  oourage  vaillanty 
Sonne  son  cor  hautement  en  oiant, 
Ce  senefie  qu'il  est  leenz  avant. 
Quant  remperiere  entendi  l'ol3rfant 
En  la  vile  entre  a  esperons  brochant 
Et  tait  li  autre  le  vont  apres  sdivant, 
D'or  et  d'argent  trouverent  largement, 
Plus  que  n'en  ot  ne  roy  ne  amirant, 
Et^qui  volt  armes  ne  desirier  anfeiTant, 
Hanberc  ou  hiaume  ou  espee  trenchant, 
Assez  en  pot  avoir  a  son  commant. 
Diexl  tant  i  tnievent  pain  et  vin  et  fromant 
Et  char  salee  et  de  fresche  enssemant. 
La  cite  at  bien  garnie  Agoulant, 
Le  roj  qui  tint  le  mestre  mandemant 
Et  sei^  trois  frares  qui  furent  reis  pnissant. 
Mes  li  dui  furent  plus  fol  et  nonsacbant, 
Qui  erent  reines  a  Noirbone  la  grant; 
Et  Aymeri  au  courage  vaillant 
Ot  ces  dui  pris  entre  lui  et  sa  gent, 
Rendu  se  furent  quar  ne  porent  ayant, 
Et  Ajmeri  les  ot  fait  maintenant 
Metre  en  sa  chartre  aval  sanz  nul  garant, 
Dont  puis  n'issirent  en  trestout  leur  vivant, 
Et  li  dui  autre  porront  dorenavant 
Par  loisir  qnerre  le  secours  Tamirant. 
Car  Challemaine  le  roy  au  poil  ferrant 
Et  Ajnieri  qui  tant  ot  hardemant 
Furent  la  nuit  el  plus  haut  mandemant 
Et  leur  riebe  compaigne. 

Quant  ce  ot  fet  Challemaine  le  ber 

Qu'il  ot  Noirbone  qui  tant  fet  a  loer, 

Ce  provez  croire,  grant  joie  en  dut  mener, 

Des  synagoges  fist  les  Mabons  oster, 

L'or  et  Targent  en  first  tout  esgruner, 

A  ceuls  le  fist  et  partir  et  donner, 

Qui  remaindront  a  la  cite  garder, 

Un  bei  moustier  fönt  fere  et  compasser 

Et  les  autiex  beneir  et  sacrer, 

Pnis  y  ont  fet  establir  et  poser 

Un  archevesque,  sanz  plus  de  demonrer, 

Pour  damediex  servir  et  aourer,  15»  t 

Si  fist  Ghalles  of&ir  et  presenter 

Le  Chief  Saint  Pol,  ce  dit  on  sanz  fausser, 
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Qu'il  fist  d'Bspaigne  avoec  lui  aporter; 
De  ce  üst  monlt  qua  gentis  et  que  ber. 
AiDz  quii  vousist  de  Noirbone  tourner 
Moult  grant  offrende  i  fist  le  jour  donner, 
Qnar  au  mostier  a  fait  mecise  chanter 
Et  li  baren  et  li  conte  et  li  per 
Y  vont  checican  s'offrende  preseoter, 
Un  besant  d'or  et  an  marc  d'argent  der. 
Apres  la  messe  n'i  voudrent  demourer, 
Li  rois  ot  fet  tout  son  oirre  aprester. 
La  veissiez  ces  chevaas  enseler, 
Grant  joie  fönt,  sachiez,  eil  bacheler 
De  ce  qu'en  France  s'en  dourent  retourner; 
Cballes  li  rois  n'i  volt  plus  sejoarner 
Au  departir  a  pris  a  apeler 
Aymeri  de  Noirbone. 

Challes  parole  a  la  fiere  vigoor: 

„Aymeri  frere,  monlt  avez  bele  cour, 

Noble  cite,  bei  pales,  riebe  tour; 

Dedenz  l'estage  du  temps  ancianour 

Porrez  mener  grant  joie  et  grant  baudour. 

Vitaille  avez  pour  tous  Tivre  maint  jour 

S'avez  ceens  maint  destrier,  mil  sondour 

Et  maintes  armes  de  diverse  coulour, 

Hauberc  et  hiaume  et  escnz  paint  a  üoar. 

Mar  douterez  ceie  gent  paiennonr; 

S'avez  besoin,  prest  sni  qui  vous  secour.^ 

„Grant  merciz,  sire,  c'est  parole  d'amoar, 

Respont  li  quens  qui  moult  ot  grant  valour, 

Si  m'ait  diex  le  pere  creatour, 

Tant  com  vivrai,  vous  tendrai  a  seignour, 

Et  si  n'aiez  onques  de  ce  paour, 

Que  tant  com  puisse  monter  sus  coureour 

N'aront  paiens  encontre  moi  sejonr 

Tant  con  vivrai  les  metre  en  errour 

Et  si  n'aiez  onques  nule  paour, 

Ja  envers  enls  ne  quier  avoir  sejour, 

Ainz  les  metrai  en  duel  et  en  tristour, 

Tont  pour  l'amour  RoUant  le  poigneour 

Et  Olivier  le  nobile  contour 

Et  pour  les  autres  qui  tant  orent  valour 

Qu^en  Roncevaux  fnrent  mort  a  doulour  15,3 

Par  Guenelon  le  felon  traitour. 

Franc  emperiere,  pour  dieu  le  creatour, 

Quant  vous  venrez  en  la  terre  Francour 
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Vengiez  vous  en,  n'i  faites  lonc  sejour, 

Com  l'en  doit  fere  de  felon  traitonr, 

Si  que  trestout  li  grant  et  li  menonr 

L'oient  conter  si  qu'en  Tnde  majour 

Et  que  paour  en  aient  traitour,  ^ 

Si  que  james  vers  leur  lige  seignour 

jN'osent  pensser  ainssi  grant  desonnoor.^ 

Et  dist  li  rois:  ^Par  dien  le  creatour 

Vous  dites  bien,  diex  vons  croisse  valonr; 

Or  vous  penez  de  garder  voustre  tour,** 

Dist  Ajmeri:  „De  ce  n'aiez  paour, 

Car  se  dieu  plest,  le  verai  creatour^ 

N'en  perdrai  ja  demi  pie  en  piain  jour* 

Par  la  gent  Sarrazine.** 
Challes  li  rois  ne  fist  plus  demouree 
Arrier  s'en  vet  en  France  la  loee 
Avoecques**  lui  en  a  sa  gent  menee, 
Aymeri  a  Noirbone  donnee 
Et  avoec  lui  lespa  de  sa  contree 
Mil  Chevaliers  de  mult  grant  renommee 
Qui  garderont  la  fort  cite  cloee 
'        Et  defendront  vers  la  gent  desfaee. 
Or  veulle  diex  qu'ele  soit  bien  gardee, 
Car  a  prendre  a  este  moult  redoutee, 
A  Xin  eontes  fu  ancois  presentee 
Et  tuit  li  XIII  Torent  bien  refusee. 
Et  eil  la  prist  qui  ait  bone  duree, 
C*est  Aymeri  a  la  chiere  membree, 
Qui  en  fist  puis,  c'est  verite  prouvee, 
Maint  fort  estour  et  mainte  fort  mellee 
Vers  Sarrazins,  la  pute  gent  desvee, 
Si  defendi  si  vers  euls  la  contree, 
Que  n'en  perdi  demie  ne  denree, 
Ainz  a  tant  terre  vers  paiens  conquestee 
Que  partout  fu  de  lui  la  renommee, 
Des  porz  d'Espaigne  dusqu'a  la  mer  Baitee*** 
Estoit  Fenseigne  Aymeri  redoutee. 
Mes  apres  ce  sanz  nule  demouree 
Li  vint  nouvele  qui  pas  ne  li  agree, 
Dedenz  Noirbone  li  fu  dite  et  contee 
Qu'Emaut  son  pere  avoit  vie  passee,  16,i 

La  mere  aussi  la  contesse  loee. 
Quant  il  le  sot,  douleur  en  a  menee. 


Mic.  non  plaindour.    **  Qneqaes.    *•*  betee. 
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Mes  il  Toit  bien  qu'il  n'i  a  recouvrec. 
Une  abaie  a  pour  euls  estoree, 
Ou  il  ot  puis  mainte  mease  chantee, 
N'orent  plus  d'oirs,  o'est  verite  proavee, 
Fors  Ajmeri  a  la  chiere  membree; 
Molt  ot  grant  terre  et  riebe  et  assazee 
Quens  Ajmeri  et  rooult  grant  redoutec. 
Or  li  convenist  fame. 

Adont  li  loent  li  petit  et  li  grant: 
„Aymeri  sire,  pour  dieu  omnipotent, 
Car  prenez  fame,  n'alez  plus  atendant, 
Dont  vous  aiez,  biau  sire,  aucun  enfant, 
Qui  cest  pais  fust  apres  vous  tenant; 
S'estes  sanz  hoir,  ce  sera  douleur  grant, 
Joie  en  aront  Sarrazin  et  Persant.^ 
Dist  Aymeri :  „Par  le  cors  Saint  Vicent, 
Ge  n'en  sai  nule  en  cest  siecle  vivant 
Qui  aferist  a  moi  ne  tant  ne  quant 
Ou  ne  me  soit  monlt  pres  apartenant, 
Si  m'ait  diex  le  pere  tout  puissant, 
Se  je  n'ai  tele  qui  moult  soit  avenant, 
Qui  sage  soit  et  de  parage  grant 
Ja  n'aurai  avant  fame.^ 

„Seigneurs  barons,  ce  a  dit  Aymeri, 

6e  n'en  sai  nule  en  France  n'en  Berri, 

Ne  jusqu'a  Ronme,  vraiement  le  vous  di, 

Qui  ne  me  soit  parente  et  je  a  li." 

„Sire,  dist  Hugues,  au  courage  hardi, 

Je  en  sai  une,  en  verte  le  vous  di, 

Ainc  de  mes  yeulz  aussi  bele  ne  vi. 

Le  vis  a  gent  et  le  cors  seigneuri, 

Mes  par  ma  foy,  ele  est  moult  loinz  de  ci, 

Cest  Ermenjart  au  gent  cors  bien  poli, 

De  Pavie  est  la  dame  que  je  di, 

Fille  a  un  roy,  dont  vous  avez  oy, 

Desiier  fu  eil  qui  l'engenny, 

Roy  Boniface  est  ses  freres  aussi. 

A  Pavie  est  la  dame  au  cors  poli. 

Apres  leur  pere  sont  du  regne  saisi. 

Maint  haut  baronet,  maint  conte  hardi 

L'ont  demandee,  pour  voir  le  vous  affi, 

Mes  onques  nus  n'en  volt  prendre  a  ami.  16,  ^ 

L'autrier  venoie  de  requerre  merci 

Des  n  apostoles  qui  dieu  furent  ami, 
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Ce  est  Saint  Pere  et  Saint  Pol  autresBi, 
Parmi  Pavie  im  soir  m'en  reverti, 
Gele  Ermenjart  au  gent  cors  escheTi 
Trouvai  seant  desonss  un  arc  vonlti 
XV  pDceles  avoit  enssemble  o  4], 
Demanda  moi,  dont  g'  estoie  nourri, 
Et  ge  li  dis:  de  la  terre  Aymeri; 
Pour  vostre  amour  la  dame  ine  chieri 
Et  honora  hautement  et  servi, 
Car  bien  parier  de  vons  avoit  oy." 
Li  quens  respont:  „La  seae  grant  merci, 
Bon  gre  Pen  sai  par  le  cors  Saint  Remi, 
Or  en  sai  fant  par  dieu,  qui  ne  menti, 
Que  se  ne  l'ai,  tel  plet  avez  basti, 
Dont  il  mourra  mil  Lomes  fer  veeiti 
Pour  Famour  la  pucele." 

„En  non  dieu,  Hugue,  vous  la  m'avez  loee 
Et  maint  tant  home  la  m'ont  pieca  nommee, 
Mes  par  celui  qui  mainte  ame  a  sauvee 
Ne  par  la  foy  que  je  ai  presentee 
ChaJlon  de  France  a  la  barbe  znellee, 
Que  je  irai  a  mVnseigne  levee, 
Se  je  ne  Tai,  chier  sera  comperee, 
Car  mainte  toar  y  aura  craventee, 
Et  mainte  vile  de  feu  toute  abrasee 
Et  de  maint  cors  en  iert  l'ame  sevree; 
S'ele  ne  m'est  volentiers  presentee, 
Lombart  aront  ju^qu'a  poi  la  mellee, 
Quar  ge  irai  roriflambe  levee, 
Jusqu'a  Pavie,  la  fort  cite  loee. 
Se  la  pucele  ra'est  volentiers  donnee 
De  moie  part  sera  dame  clamee, 
Et  s'ele  m'est  escondite  et  vaee, 
Sachiez  de  voir,  chier  sera  achetee, 
Ancois  que  ge  ne  l'aie/^ 

„Sire,  dist  Hugues  11  prenz  et  li  senez 

De  Bargelune  qui  moult  fu  rodoutez, 

Se  il  vons  plest,  ja  ainssi  nel  ferez, 

Mieudre  conssaus  vous  en  sera  donnez, 

Si  le  ferez,  se  croire  me  voulez, 

Se  il  vous  plest,  biau  sire,  or  m'entendez : 

Baillerez  moi  LX  honmes  armez,  17,^ 

A  cleres  armes,  a  destriers  sejourrez, 

Bien  soit  chescun  vestu  et  conreez 
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Et  de  Courage  hardiz  et  alosez, 
Des  plus  hauz  tous  que  vons  avoir  porrez, 
En  vofltre  terre  ou  aillors  les  qnerez, 
Chescun  soit  quens  ou  princes  ou  chasez, 
N'a  81  haut  honme  en  trestoz  oest  regnez« 
Qui  tost  ne  viegne  a  vous,  se  le  mandez, 
Ja  mar  soit  il  de  riens  vosire  fieufez, 
Tant  estes  vous  cremuz  et  redoutez, 
Que  par  amour  iront,  ou  vous  voudrez; 
Quant  les  aurez  a  Noirbone  asemblez 
Droit  a  Pavie  an  roy  les  trametez. 
Ja  ne  aera  tel  vent  ne  tel  orez, 
Que  n*i  soions  ainz  XV  jours  passez. 
Se  Boniface  est  ei  pales  trouvez, 
Bien  li  sera  le  message  contez. 
Cele  pucele  qui  tant  a  de  biautez 
Reqnerrons  li  et  tout  par  amistez 
Et  s'il  la  vee  que  il  soit  tant  osez, 
Nous  Tenmerrons  et  il  en  ait  maugrez, 
Ancois  en  iert  maint  escu  estroez 
Et  maint  Lombart  occis  et  afolez.*^ 
Aymeri  Tot  si  'n  a  granz  ris  getez, 
^Hugue,  dist  il,  bon  consseill  roe  donnez, 
Se  vous  ee  feites  que  ci  me  devisez 
A  touz  jours  mes  serez  servi  et  honorez." 
^Sire,  dist  Hugues^  vous  merciz  et  grez, 
La  dame  aurez  dedenz  II  mois  passez 
Ceens  dedenz  Noirbonne." 

Quens  Aymeri  ne  volt  plus  deloier, 

Par  868  contrees  fet  ses  mes  envoier, 

As  plus  hauz  honmes  qui  plus  fönt  a  prisier, 

Par  les  messages  Icur  fait  dire  et  proier, 

Qu'a  lui  viegnent  ainssi  com  il  l'ont  chier, 

Se  a  lui  venlent  mes  avoir  recouvrier. 

Et  si  fönt  il  sanz  plus  de  delaier, 

LX  per  seutill  et  droiturier 

Vindrent  a  lui  dedenz  un  mois  entier 

Et  XX  en  ot  Aymeri  au  vis  fier 

Avoecques  lui  en  son  palais  plenier 

Qui  a  lui  sont  a  boire  et  a  mengier  17,  ^ 

Et  tuit  le  tiennent  a  seignonr  heritier, 

Quar  de  lui  tiennent  leur  terre  a  justicier. 

Quant  sont  ensemble  li  nobile  princier 

Quens  Aymeri  les  prist  a  aresnier: 

„Seigneurs  barons,  ne  vous  doi  pas  noier, 
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Talent  m'est  pris  qae  ge  prenge  moillier, 
Si  m'en  veuU  ainz  a  vons  tonz  consseillier, 
Si  come  a  ceuls^  ou  me  doi  moult  fier, 
Et  que  moult  veuU  ensemble  mercier, 
Que  de  vos  terres  m'estes  venuz  aidier. 
üne  pucele,  fille  au  roy  Desner 
Me  loent  moult  mi  baron  Chevalier, 
Suer  Boniface^  qni  moult  fet  a  prisier. 
Maint  gen  tili  home  l'en  sont  alez  proier 
Touz  les  refuse,  si  com  j'oi  tesmoignier, 
Ne  7  a  nnl,  dont  ne  face  dangier. 
Foy  que  doi  voue,  a  celer  nel  vous  quier 
Se  ge  ne  Tai,  n'aurai  avant  moillier." 
Dient  li  prince:  ^Fetes  y  envoier; 
De  par  vous  soient  LX  cbevalier, 
Qui  pas  ne  soient  ne  couart  ne  lanier, 
Mes  tuit  haut  home  et  courageus  et  fier, 
Qui  bien  sauront  le  messagier 
Et  bien  defendre,  se  il  en  ont  mestier. 
S'en  la  vous  done,  les  devez  mercier; 
S'on  la  vous  vee,  vendue  sera  cbier, 
Pavie  fetes  craventer  et  brisier 
Et  le  pais  gaster  et  essillier, 
Roy  Boniface  fetes  vilment  traitier.** 
Dist  Aymeri:  ,,Bien  fait  a  otroier." 
Ses  honmes  dient:  „Pensez  de  Tesploitier, 
Eslisiez  les  sans  plus  de  delaier, 
Touz  les  messages  que  voulez  envoier." 
Li  quens  respont:  „N'avons  que  detriier; 
Hugue^  ira  et  Guerin  le  lancier, 
Fouques  de  Fors  et  Achars  de  Viier, 
Li  quens  Bernars  et  le  sixte  Gontier, 
Raoul  le  sepme,  le  uitisme  Braier 
Erchembant  IX,  le  disisme  Angelier 
Et  Gyrart  XI  et  douze  a  Berengier, 
A  Huon  Xm  et  quatorze  a  Bruier 
A  Milon  XV  et  XVI  au  bon  Renier 
Et  dis  et  VTI  a  Buevon  le  guerrier 
Et  XVni  a  Morant  du  Rochier  18,  | 

Dis  et  IX  sont  a  Tierri,  XX  Fouchier 
C'est  la  tierce  partie. 

Vint  en  y  ot  frans  et  prenz  et  courtois 
XXI  fnrent  a  Guillaume  de  Blois 
Et  XXII  a  Josselme  as  crins  blois 
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Et  a  Guion  furent  il  XXIII 
Et  XXIV  a  Maodoit,  TEspaignois 
Et  XXV  a  oelui  d'Orllenoia 
Et  XXYI  a  Lochier  de  Genois 
Et  XXyn  a  Gjrart  l'Avalois 
Les  XXVIII  parfit  li  quens  Giefrois, 
XX  et  IX  furent  a  Bernart  l'Aabigois, 
Le3  XXX  fist  le  bon  dae  Godefrois; 
Cils  iront  a  Pavie. 

Trente  barons  furent  eis  qne  ge  di 
Qui  tuit  alerent  pour  la  fame  Aymeri; 
Trente  et  un  furent  aa  conte  Savari 
Et  XXXII  a  Gaidon  le  hardi 
Et  XXXIII  furent  a  Esniauri 
Et  XXXIV  furent  au  oonte  Gui 
Trente  et  V  furent  au  chastelain  Tyerri 
Et  XXXVI  a  Gaufiroy  de  Ponti 
.     Et  XXXVII  au  seoeschal  Guerin 

Trente  et  VIII  furent  au  Loherain  Tyerri 
Et  XXXIX  au  preuz  conte  Ferri; 
Cil  tint  Bediers  et  Terragonne  aussi 
Si  en  ot  fet  fealle  Aymeri. 
XL  per  furent  a  Aleri, 
Qui  tint  Estampes  avoec  Mont  Lehen. 
Tuit  ciB  XL  que  vous  ai  nonmez  ci 
Iront  la  dame  querre. 

Tuit  eil  XL  que  nonmez  vous  a  on 

Iront  ensemble  a  coite  d'esperon 

Querre  Ermenjart  a  la  clere  facon 

Et  XX  avoec  seront  leur  coropaignon 

Qui  sont  haut  honme  et  Chevalier  baron. 

La  compaignie  conduira  un  hauz  hom 

De  Monpancier  c'on  apele  Guion 

Et  eil  de  Chartres  qui  Alyaume  ot  non 

Cil  portera  de  van  t  le  gorophanon 

Gautier  de  Maus  et  Richard  de  Loon 

Sansses  d'Orliens  qui  fu  de  grant  renon 

Li  quens  Guynars  et  Ors  de  Val  Beron 

Et  de  Galice  Aymes  le  gentis  hom  18,^ 

Giefroy  d'Anjou  et  Hnmaus  le  Breton 

Bemart  d'Amiens  et  Landri  de  Mascon 

Et  Joscerans  et  de  Police  Orton ; 

Si  fu  avoeques  Fonques  de  Morillon, 

Li  quens  Rotrox  et  Basin  de  Dijon 
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Ensemble  o  cel  Fonques  de  Mon  Loon 
8i  fu  avoec  Guibers  de  Terragon 
Et  li  uitismes  Girart  de  Ronssillon. 
Ce  soDt  XX  pers  du  royanme  Ghallon, 
Et  les  XL  que  nomes  vous  avon 
Ensemble  furent  LX  compaignon 
Qui  tuit  estoient  duc  ou  Gonte  ou  baron 
Ou  chastelain  ou  per  de  grant  renon 
Cil  en  iront  cuiqu'  en  poist  ne  cui  non 
Querre  la  dame  a  la  dere  facon 
En  la  eist  de  Pavie. 

Cis  messagiers  que  ge  vous  ai  conte 
Furent  LX  esleu  et  nombre 
Prince  et  baron,  duc  et  conte  Challe 
Leur  oirre  aprestent  ni  ont  plus  demoure. 
Congie  demandent,  es  chevaus  sont  monte 
Et  Aymeri  si  les  commande  a  de, 
Le  glorieus,  le  roy  de  majeste, 
Qai  les  conduie  trestouz  a  sauvete; 
Et  li  baron  s'en  sont  atant  tourne, 
Mes  ne  vont  pas  com  vilain  esgare; 
Richement  furent  vestu  et  acesme, 
Mantiaux  de  soie,  ruebe  de  gris  bende. 
Avoit  chescun  a  son  col  afuble. 
Leur  chauces  lerent  de  Poile,  de  cende, 
Et  leur  soulers  de  Corduan  ouvre. 
Chescun  chevauche  bon  mulet  sejourne 
Ou  palefroy  richement  ensele, 
Seles  Lorains  qui  estoient  ourle, 
Valoient  bien  tout  Tor  d'une  cite 
V  escuiers  a  chescun  d'euls  mene 
Qui  bien  estoient  vestnz  et  arree, 
En  destre  mainent  maint  destrier  abrienye, 
Or  et  argent  et  armes  a  plente, 
Maint  bon  bauberc  et  maint  hiaume  gerne, 
Maint  bon  espie,  maint  fort  escu  boucle, 
Dont  leur  seigneurs  seront  tost  adoube 
S'il  voient  ohose  qui  ne  leur  soit  a  gre. 
Quar  moult  estoient  Chevalier  adure  19,  i 

Et  si  n'estoieiit  mie  tuit  d'un  ae ; 
.  En  deux  aages  estoient  devise: 
Li  XX  estoient  vieil  chescun  et  barbe, 
Li  autre  XX  jouvencel  alose, 
Li  XX  plus  viell  que  ge  vous  ai  nonme, 
Chescun  portoit  un  bon  ostoir  mue, 
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Et  11  plus  viell  qui  sont  de  grant  barne, 
Chescuns  d'eub  iert  de  grant  nobilite 
Et  tiDt  chescuD  un  bei  faaoon  mue, 
-  Et  11  XX  joesne  bacheler  redoute, 
ChescuD  d'euls  a  un  espevrier  porte, 
Mes  tuit  sont  sages  et  bien  enlatine, 
N'a  home  el  inont  ne  en  la  cristiente, 
Dont  il  ne  fussent  par  reson  esooute. 
Se  Boniface  n'a  or  le  euer  sene, 
Que  par  consseill  ou  par  sa  grant  fierte 
Ne  venlle  fere  riens  de  leur  volonte, 
Tost  li  metront  tel  plet  en  la  cite, 
Dont  cent  Lombart  seront  a  mort  livre 
Pour  Tamonr  la  pucele. 

Vont  s'en  li  mes  sans  plus  de  demouree, 

Moult  ont  ensemble  grant  joie  demenee, 

Chevauchant  vont  a  grant  esperonnee 

Tant  qa'il  costoient  un  brueÜ  et  une  pree 

Maslarz  et  ennes  ont  pris  a  Tencontree 

A  grant  plente,  quisine  y  ont  trouvee. 

A  tant  encontrent  a  senestre  a  Tentree 

Un  Alemans  de  moult  grant  renommee, 

Viex  hons  estoit,  s'ot  la  barbe  mellee, 

CMert  Savari  qui  grant  gent  a  menee, 

in  cent  estoient,  chescun  la  teste  armee. 

Des  Alemans  des  miex  de  la  contree, 

Vestuz  estoient  come  gent  mal  senee, 

Chescun  avoit  une  gonnele  lee 

Et  une  juppe  de  gros  aigniaus  fourree, 

Soullers  a  gasches  et  chauces  chevetee, 

Aumuce  el  chief  et  pardevant  ourlee 

Si  ot  chescun  ceinte  moult  longue  espee, 

Une  toise  ot,  s'ele  fust  mesuree, 

Et  une  large  avoit  au  col  posee; 

Ainssi  chevauchent  oome  gent  poi  senee 

Et  quant  il  ont  nostre  gent  avisee  l-^is 

En  haut  s'escrient  come  gent  desfaee: 

nGodechelespreel^  a  moult  grant  alenee. 

Mes  Savari  qui  la  barbe  avoit  lee 

Paria  romanz,  quar  la  terre  ot  asee. 

Contre  les  contes  s'en  vet  de  randonnee; 

Qaant  pres  d'culs  fu,  s'a  sa  voiz  escriee : 

„Ou  irez  vous,  fole  gent  esgaree? 

Qui  estes  vous,  sires  et  de  grant  renonmoe? 

Normanz  semblez,  c'est  verite  prouvee, 
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Qui  tel  orguell  menez  et  tel  posnee. 
Ainz  que  voiez  de  Pavie  Tentree, 
Sera  moult  chier  oele  rue  achetee, 
N'en  remenrez  vaillant  une  denree.^ 
Dont  dist  Giefroy  qui  la  chiere  ot  senee: 
,,S'uin89i  le  fetes,  moult  iert  France  avilee 
Et  si  arons  bien  proesce  oubliee. 
Par  ce  seigneur  qui  fist  ciel  et  rousee, 
Par  seul  itant  que  ce  l'avez  janglee, 
Filz  a  putain,  fole  gent  poi  senee, 
Chescun  de  nous  a  bien  trancbant  espee 
Et  bones  armes,  teles  com  nous  agree 
Et  bons  destriers  couranz  de  randonnee; 
Par  Saint  Denis,  ainz  que  past  la  vespree 
Aurez  vous  si  cele  barbe  tiree 
Que  cele  juppe  en  iert  ensanglantee. 
Dist  Savari:  „Bone  l'avez  pensee; 
Tout  vraiement  di  ge  chose  prouvee, 
Que  Normanz  estes  qui  menez  tel  posnee 
Bien  i  pert  as  paroles.^ 

Quant  l'Allemant  orgueilleus  entendi 
De  Roussillon  Gyrart  au  euer  hardi, 
Un  poi  s'en  rist  et  puis  si  respondi : 
^Vassal,  fet  il,  vous  n'avez  pas  menti, 
Normans  y  a  et  Angevins  aussi 
Et  des  meillors  de  France,  gel  vous  di; 
Droit  a  Pavie  alons  nous  autressi 
A  Boniface,  le  bon  roy  seigneuri, 
Querre  Ermenjart  le  bon  conte  Aymeri, 
Sa  bele  suer,  dont  nous  avons  oy. 
S'il  la  nous  donne,  sachiez,  buer  la  nourri, 
Onques  si  bien  marie  ne  vi 
Et  s'il  n'i  fait,  par  verte  le  vous  di, 
Onques  de  riens  tant  ne  se  repenti, 

Qu'il  et  si  home  en  seront  mal  bailli«  20,  ^^ 

Si  en  verra  tont  son  regne  apovri, 
Puis  Ten  menrons  tout  maleoit  gre  li.^ 
„Vous  en  mentez,  vassal,  dist  Savari, 
Car  oele  dame,  dont  vous  parlez  ici 
Me  fu  donnee  II  ans  et  demi. 
Plus  m'a  conste,  pour  voir  le  vous  affi, 
Que  n'a  vaillant  vostre  conte  Aymeri. 
S'or  alez  plus,  avant  ge  le  vous  di, 
Ja  serez  tuit  pris  et  mort  et  honni, 
Mes  alez  tost  arriere.^ 
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„SeigDeuiD  baron,  u'alez  plus  en  avaut, 
Ce  leur  a  dit  Savari  l'Alemant, 
6e  Y0U8  chalenge  la  pucele  areDant. 
S^alez  avant,  folie  ferez  grant, 
N'en  remenrez  palefroi  n'auferrant 
Hatiberc  n'espee  ne  biaume  reluisant.^ 
Les  contes  Toent,  moult  leur  va  ennoiant; 
Li  quens  Guy  dist  hautemeut  en  oiant: 
^Seigaeurs  barons,  qu^alez  vous  atendant, 
Dont  n'oez  vous  ce  glouton  soudiant, 
Qui  ne  vous  prise  la  montance  d'un  gant, 
Ainz  vous  va  ci  par  orguell  menacant. 
Ja  sonmes  tuit  Chevalier  vaillant 
Et  messagier  Aymeri  le  puissant, 
Au  meillor  conte  de  cest  siede  vi  van  t, 
Ses  assaillons  et  derriere  et  devant!^ 
Et  cils  si  fönt  ni  vont  plus  delaiant, 
En  dementiers  que  11  vont  ramposnant, 
Leur  armes  traient  escuiers  et  serjant, 
Dont  leur  seigneurs  s'armerent  maintenant, 
Et  d'autre  part  s*arment  li  Alemant. 
Quant  armez  furent  trestouz  a  leur  talant 
Chescun  d'euls  monte  el  destrier  auferrant 
Et  pent  au  col  le  bon  escu  pesant 
Et  puls  s'en  vont  a  esperons  brochant 
Vers  la  gent  d'AIemaigne. 

Ce  fu  en  may,  quant  la  rose  est  fleurie 

Que  bois  fueillist  et  erbe  reverdie, 

Que  li  message  aloient  a  Pavie. 

Li  Alemans  leur  firent  envaie 

Qu'il  encontrerent  es  plains  de  Lombardie. 

Mes  li  messages  sont  de  grant  baronnie, 

Armez  se  sont  com  bone  gent  hardie, 

Vers  Alemans  brochent  par  aastie  ^^99 

Qui  trois  cenz  furent  d^une  conestablie 

Et  eil  soixante,  mal  iert  l'oeuvre  partie, 

Mes  ponr  ice  ne  refusent  il  roie 

Li  vaillant  contes  qui  tant  ont  baronnie, 

Ainz  les  requierent  par  grant  chevalerie, 

Et  Alemans  ont  leur  gent  establie, 

Chescun  en  haut:  „Godeberel^  s'escrie, 

Que  mes  ne  fu  par  sifaite  folie 

Tele  bataille  faite  ne  conmencie. 

Pour  Ermenjart  la  dame  de  Pavie 

Ont  conmencie  ce  jour  tele  estoutie, 
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Dont  pluB  de  cent  hone  perdirent  la  vie 
Mes  Savari  a  la  barbe  fleurie 
Qai  la  paoele  doit  avoir  a  amie, 
Qnant  voit  les  contes  et  lear  grant  oompaignie, 
Qai  si  8ont  preaz  et  de  grant  seignenrie 
£iitr'eal8  et  soi  mist  sa  oonestabUe, 
Si  va  derriere,  poor  oe  qa'il  ne  vealt  mie 
Que  il  enet  la  premiere  envaie. 
Par  devant  Ini  vit  sa  gent  esbabie 
Qui  de  la  mort  se  doate. 

Savari  fa  conart  de  grant  maniere, 
Entre  ses  gens  se  traist,  bien  loins  arriere, 
Quar  il  n*ot  eure  de  la  joaste  premiere, 
Frist  nne  lance  qui  n'estoit  pas  entiere 
Et  la  bataille  conmence  grant  et  fiere, 
Cbescun  des  contes  desploie  sa  banniere, 
Les  destriers  brochent  qu'enrent  oom  levriere  .... 
Et  Savari  qui  se  fat  trait  arriere 
Esperona  sa  grant  yeve  oourssiere 
Et  vet  ferir  Hugon  par  de  derriere, 
De  Bargelone,  a  la  hardie  chiere. 
Sa  lanoe  brise,  ne  remest  pas  entierei 
Mes  onc  li  quens  n'en  guerpi  estroiere, 
Son  cheval  toume  par  la  resne  donbliere, 
Vers  Savari  a  toumee  sa  chiere. 

S'il  le  trouvast,  bataille  y  east  fiere  21,  | 

Mes  il  s'en  est  tournez  fuiant  arriere 
Pour  garantir  sa  vie. 

Grant  fu  et  fort  li  estour  en  la  plaigne, 
D'arobesdui  pars  crierent  leur  enseigne. 
A  tant  es  vouz  Guion  de  la  montaigne 
Nies  Savari  de  sa  serour  germaigne 
Et  vet  ferir  Ajmes  de  Loseigne, 
ün  des  meilleurs  de  tonte  la  compaigne. 
L'escu  li  perce  et  Taubere  de  Sartaigne, 
Mort  le  trebuehe  du  destrier  en  la  plaigne ; 
Lors  passe  avant  quens  Gyrart  le  ehastaigne, 
Prent  le  destrier  que  il  vit  en  la  plaigne, 
Quar  le  sien  fu  navrez  enz  en  l'entraigne, 
Qu'aler  ne  pot  a  plain  ne  a  montaigne. 
Quant  voient  mort  Aymer  li  chalaigne 
Grant  duel  en  ont  li  prince  et  li  demaigne, 
N'i  a  celui  qui  forment  lui  ne  plaigne. 
Pour  lui  vengier  a  desploie  s^ensaigne 

ArchfT  r.  n.  Sprachen.  LYL  4 
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De  RousdilloD  Grjrart  sanz  demoaraigne 
Ne  li  valut  Tescu  une  chastaigne; 
Jus  le  trebuche  du  destrier  d'Alemaigoe. 
Quant  le  destrier  fu  voidie  du  grifaigne, 
(^ui  bien  cuidoit  avoir,  trouve  quoquaigne. 
Gyrart  ne  volt  qu'eBtraier  la  remaigne 
De  bon  seigneur,  le  sire  de  Briaigne. 
Desus  monta  sanz  point  de  demouraigne 
Quar  fordient  li  agree. 

La  bataille  ont  fierement  maintenue 
Les  messagiers  cui  Jhesu  face  aiue. 
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Aus  einer  Handschrift  der  Cantonal-Bibliothek  zu  Lausanne  mitgetheilt 


von 

Adolf  Eressner. 


Die  nachstehenden  Gedichte  sind  aus  einer  dem  sechs-» 
zehnten  Jahrhundert  entstammenden,  auf  der  Biblioth^que  Can- 
tonale  zu  Lausanne  befindlichen  Handschrift  (M.  1016)  der 
Gedichte  Marots.  Es  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dass 
Marot  der  Verfasser  jener  Gedichte  ist,  zumal  sich  auch  Ge- 
dichte von  Zeitgenossen  in  dem  Manuscript  finden ;  doch  ist  der 
Stil  und  die  an  einigen  Stellen  auftauchenden  Lascivit'äten  ganz 
in  Marot's  Manier,  der  übrigens  den  im  ersten  Gedichte  er- 
wähnten Maillart  öfters  zur  Zielscheibe  seines  Witzes  gemacht 
hat.     Man  kann  sie  daher  ohne  Zaudern  Marot  zutheilen. 

Ueber  das  Manuscript  berichtet  eine  in  Lausanne  erschie- 
nene Broschüre  von  ühavannes:  Notice  sur  un  Manuscrit  du 
XVI.  si^cle  appartenant  k  la  Bibliotheque  Cantonale,  contenant: 
Po^sies  in^dites  de  Marot  etc.    Lausanne  1842.    (M.  1017.) 

pg.  267. 

Nostro  maistre  Malhard  tout  par  tout  mest  le  nez, 
Tantost  va  cbez  le  roy,  tantost  va  chez  la  royne. 
11  scait  tont,  il  fait  tout,  et  a  rien  n'est  ydoine; 
U  est  grant  orateur  et  poete  des  mieux  nez, 
Juge  cy  bon,  qu'au  feu  mille  en  a  condannez, 
Sophiste  aussi  aigu  qne  les  fesses  d'ung  mojne, 

4* 
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Mais  il  est  cy  meschant  ponr  n'estre  qa'ang  chanojne, 

Qa'aa  pris  de  luj  sont  sainctz  les  dyables  et  les  dannes; 

Ci  se  fource  partont,  a  gloire  il  se  repute; 

Pourqaoy  dedans  poessi  n'est  il  a  sa  dispute? 

II  dit  qu'a  son  regret  il  en  est  eslongne, 

Car  Beze  il  eust  vaincay  tant  il  est  habüle  homme. 

Pourqooy  dont  n'y  est  il?  il  est  embessogne 

Apres  les  fondemans  pour  rebatir  Sodome. 

D*uii  bastard  de  eure. 

Le  eure  dit  ong  jour  a  sod  bastard, 
Qu'il  apportast  la  boitte  des  hosties, 
Avant  qu'il  soit  pour  celebrer  plus  tard 
Et  que  les  gens  ne  soyent  deshors  sorties. 
Le  bastard  vint  apportant  ses  onblies 
Et  les  branloit  s'arestant  en  tout  Heu. 
He!  disoit  il,  ribaudailhes,  foulies, 
Qui  d'eutre  vous  sera  le  premier  dieu? 

pg.  258. 

D'ung  prienr  de  nonains. 

Ung  moyne  aroit  huit  nonains  en  ung  cloistre 
Pour  les  garder  religieusemant. 
Mais  il  fit  taut,  que  leur  venire  il*  fist  croistre 
Chascune  d'ung  enfant  tant  seullemant. 
Son  abbe  vint**  tensant  ameremant 
Disant:  Je  t'ay  donne  ces  huit  en  garde; 
Gomme  elles  sont,  mauvais  garson,  regarde! 
J'aj,  oe  dit  le  moyne,  bien  bessogne, 
Car  de  ces  huit,  dont  m'aves  comjs  garde, 
J*ay  autrc  huit  par  mon  labeur  guagne. 

pg.  259. 

D'ung  abbe  a  rouge  nez. 

Ung  gras  abbe  du  hanlt  pays  d'Auvergne 
Aimoit  esbat,  bonne  chere  et  le  jeu 
Tant  que  de  vin,  faisant  de  l'eau  espargne, 
Enluroyna  son  museau  comme  feu. 


*  il  ist  von  einer  zweiten  Hand  zugefügt 
^  vintj  Ms.  vin.    Das  t  ist  von  einer  zweiten  Hund  zugefügt. 
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Ung  conipaignon  luy  voulat  faire  voeu 
Qu'il  gueriroit  8oa  gros  rouge  visage 
Pour  UDg  escuz.    O  le  grand  personnage 
Dit  cest  abbe,  fort  soavant  et  utile, 
Youdrois  tu  bien  defiaire  oest  ovrage* 
Four  ung  escuz,  qui  ni'en  coste  diz  miUe? 

pg.  260. 

D'un  gardien. 

£n  UDg  convent  de  bons  religieux 

Ung  jour  estoient  ving  et  qaatro  bastardee** 

Ed  une  chambre,  affin  de  causer  mieux, 

Des  plus  mignons,  aus!  des  plus  galhardes. 

Le  gardien  oyant  ses  babilhardes 

Leur  cria  hault:  Thomassey  Guillemette, 

Barbe,  Ysabeau,  Catherine^  Parvette, 

Parles  plus  bas»  vous  vous  feres  conoistre. 

Par  sainct  Francoys,  s'il  fault  que  je  ni'y  mctle, 

Je  jecteray  vous  pantoofles  au  doistre. 

D'un  beau  nez« 

II  7  aroit  ung  moine  dans  Thoulose, 

Ayant  ung  nez  tout  propre  a  faire  rire, 

Tout  boutonne  et  rouge  oomme  rose, 

Parti  en  trois,  gros,  fait  comme  de  cire, 

Si  que  chascnn  ce  beau  nez  voir  desire. 

Le  moine  estant  prudent  et  bien  humain, 

TouBJours  metoit  devant  son  nez  la  main, 

En  Tescuzant  envers  chascun  par  ordre 

Disant:  Passes,  il  n'est  pas  inhumain, 

Ne  craignes  point,  11  ne  vous  veul  pas  raordre. 

pg.  262. 
Les  doze  abuz  du  monde. 


Cest  ung  abuz  entre  doze  du  monde 
Es  grans  docteurs  et  autres  gens  savans, 
Dire  et  prescher  doctrine  saine  et  raonde 
Et  au  contraire  estre  en  peche  yivans. 


*  Ms.  onrage,  eine  zweite  Hand  hat  ein  n  über  das  n  geschrieben. 
**  Ms.  galbiu^es,  eine  zweite  Hand  hat  bastardes  daneben  geschrieben. 
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* 

Car  cenx  qoi  sont  de  leurs  ditz  conoevans 
Et  adjuteurs  de  leur  doctnne  saincte 
Pansent  que  soit  chose  fryvoUe  et  fainctc 
Et  n'y  on  foj,  goust  ne  devotion ; 
La  parolle  est  oomme  morte  et  estaincte, 
Tant  bonne  soit,  sans  Operation. 


C'est  ung  abuz  a  la  vielle  personne 

D'estre  indevot  et  sans  religion, 

Et  qui  ses  meurs  et  gestes  n'araisonne 

A  dien  seryir  en  tonte  region. 

Jeunesse  fait  plns  d'une  legion 

De  tonrs  plaisans  en  eon  florissant  eage, 

Qui  ne  sont  beauz,  soit  en  fait  ou  language 

Aux  vielles  gens  qn*on  estyme  prudens. 

Viellesse  doit  porter  bon  tesmoignage 

Far  le  dehors  de  oe  qui  est  dedans. 

pg.  268. 

S. 

L'adolescent  sans  obeissance. 

Comme  le  viel  doit  donner  bon  example 

Aux  jeunes  gens,  aussi  c^est  ung  abuz, 

Quant  jeunes  gens,  les  quelz  chascun  conteroplc, 

Ne  fönt  bonneur  aux  vielz  et  aux  caductz. 

Par  les  enfans  a  leurs  peres  sont  deuz 

Honneurs  moraux:  c'est  au  natupel  pere 

Et  a  celluy,  dont  doctnne  on  e^pere 

Et  tiercemant  aux  antiques  viellardz. 

Tous  peres  sont,  il  fault  qu'on  obtempere 

A  leurs  conseilz  procedans  de  vielz  artz. 


C'est  ung  abuz  a  ung  homme  i)ien  riebe 
De  ses  grans  biens  aux  povres  n'aumonier. 
Et  quant  de  ceulx  est  tant  gardant  et  chiche, 
Qu'aux  indigens  il  refuze  en  donner. 
Dien  ne  veult  a  telz  abandoner 
Tant  de  grans  biens  pour  en  faire  reservo, 
Mais  qu'on  en  vive  et  qne  Toutre  on  conservo 
Pour  le  bailler  a  ceux  qui  n'en  on  poinct. 
Dieu  baille  tout  affin  qne  Ton  s'en  serve; 
I^on  le  garder  sans  servir  c'est  le  poinct. 
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pg.  264. 

5. 

G'est  ung  abiiz  voire  grant,  quant  la  femme, 
Soit  jeune  ou  vielle,  est  sans  pndicito, 
Et  quant  ne  crainct  deshonneur  et  difiame 
En  faitz  et  ditz  par  sa  velocite. 
Padicite  refirain  tenacite, 
Fuyr  les  discors  «t  fait  chastemant  vivre; 
Padicite  garde  que  Ton  8*en  yvre, 
Ire  adoucist,  fait  humblemant  marcher 
Et  Sans  orgueil  veult  les  vertus  ensuivre 
Et  tous  delitz  soait  du  tont  aracher. 

6. 

C'est  ung  abuz  grant  et  defiectueux 

A  ung  seigneur,  qui  sur  autniy  doDiyne, 

S'il  n'est  en  ditz  et  en  faitz  vertueux; 

Gar  cy  ne  Test,  soudain  tombe  en  ruyne. 

Par  la  vertu  se  fait  craindre  et  aymcr, 

Sans  la  vertu  ne  peult  autruy  blasmer, 

Sans  la  vertu  on  ne  crainct  ne  ayme 

Et  la  vertu  doit  de  Dien  reclamer 

Qu*on , . .  ,  *  sans  Dieu  soit  en  corps  et  en  Üame. 


pg.  265. 

7, 

Abuz  bien  grant  est  en  povre  orguilheux, 
Pnys  qu'on  deffiint  aux  riches  teile  ofiance, 
Et  cy  orgueil  est  a  tous  perilheux 
Au  povre  plus,  quant  a  son  cas  il  pense, 
Cuidant  monter,  par  orgueil  ßüt  dessante, 
Imte  Dieu,  du  quel  tout  le  bien  vient^ 
Se  fait  hayz  de  cbascun,  don  advient 
Qu'en  indigenoe  et  povrete  demeure, 
Et  n'a  secours  d'aulcun,  dont  il  convient, 
Qua  povre  soit  encores  qu'il  labeure. 


Ung  autre  abuz,  c'est  d'ung  inicque  roy 
Qui  doit  son  trosne  exalter  par  justice ; 


*  Die  Stelle  ist  undeutlich. 
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S'il  est  manvaiz,  11  cause  le  desroy. 
Sa  jastice  est,  punir  tont  roalleffice, 
Les  siens  punir  ne  eorriger  leur  vice,* 
Force  empescher,  ses  snbjects  n'oprjmer, 
Les  grans  abuz  qa'il  conoit  reprjmer, 
YesveSy  mineurs  d'iiynstice  deffandre 
Et  de  Teglize**  en  tons  cas  supprymer 
Les  ennemys  et  a  chascun  droit  rendre. 

pg.  266. 

9. 

Si  en  son  fait  l'evesque  est  negligent 
C*est  ung  abuz  voire  tres  domageable, 
Si  a  son  parc  garder  n'est  diligent, 
Sera  surpris  tout  subit  par  le  djable; 
Garder  le  doit  de  peche  detestable, 
Yices  publictz,  scandalles  et  erreurs, 
Et  par  docfrine  et  vie  telz  horreurs 
Virillemant  chasser  de  sa  closture 
Et  ses  brebis  nourrir  de  bonnes  meurs, 
De  gens  lectres  et  Celeste  pasture. 

10. 

C'est  ung  abuz  au  peuple  estre  sans  loy^ 

J'entens  sans  loy  divine,  anssi  legalle, 

Et  qui  ne  veult  la  garder  soubz  la  foy 

Et  aymant  Dieu  sur  tout  d'amour  loyalle 

Et  son  prochain  ne  provoquant  scandalle 

Et  faisant  chose  au  domage  d*autruy. 

Car  il  n'y  a  aus  la  terra  celluy 

Qui  droitemant  sans  regle***  et  sans  loy  vive; 

Et  qui  Fentent  par  le  dyvin  appuy 

Du  bien  et  mal  a  conoissanoe  vive. 

pg.  267. 
11. 

Ung  tres  grant  signe  est  de  vertu  en  Thomme 
Quant  en  labeur  guagne  et  passe  le  temps. 
Je  di  labeur  vertu  eux  qui  n'assomme 
Le  travalhant  par  vice;  ainsi  l'entens. 
Car  travalher  par  vices  c'est  contens 
Et  eignes  grans  de  personne  perdue, 


*  Ms.  stellt  Vers  4  u.  5  um.    **  Ms.  de  leslise.    ***  Ms.  rdhe. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Epigramme  aus  dem  16.  Jahrbandert  57 

Etft  perdre  temps  en  ocvre  non  ardue, 
Et  qui  ne  sert  a  Tarne  et  au  corps  nuist ; 
Car  tout  humaiD,  sa  nature  entandue, 
Doit  emploier  le  tempa  a  faire  fruitz. 

12. 

Qui  bien  acaroit  oonoistre  la  bonte, 

Prandroit  labeur  pour  Tavoir,  non  le  vice; 

Car  par  olle  est  toot  reproche  dompte, 

On  fait  a  Dien  et  an  prochain  Service ; 

On  est  a  tons  agreable  et  propice, 

A  ses  parens  on  donne  du  plaisir, 

A  son  cneur  paix,  on  vist  sans  desplesir, 

On  en  aquiert  bon  bruit  et  renommee, 

Des  estrangiers  Tamonr  et  le  desir, 

Et  pour  la  fin  gloire  en  Dieu  consomniee. 


pg.  268. 

A  raessers  de  la  justice  temporelle. 

Trop  grant  rigueur  est  contraire  a  justice, 
Comme  trop  grant  naturelle  pitie; 
Ostes  le  trop,  affin  que  le  juste  ysse 
D'entre  les  mains  de  cruelle  impiete; 
Ostes  le  trop  de  l'humaine  amytie 
Et  ses  deux  trop  remetes  en  concorde, 
Que  la  rigueur  a  la  pitie  s'acorde 
Vengeant  le  mal  qui  est  fait  contre  Dieu, 
Et  le  prochain  avec  misserioorde 
Sans  eslogner  justice  de  son  lieu. 

Estudier  pour  seullemant  scavoir 
Est  poyne  a  toy  sans  proffit  curieuse; 
Estudier  pour  les  grans  biens  avoir 
Et  faux  honneurs,  c'est  chose  vitieuse; 
Estudier  d'affection  joy  eusse; 
Pour  ses  prochains  en  Dieu  ediflßer 
Ou  bien  soy  raesme  et  le  sanctiffier, 
Ou  pour  servir  a  la  chose  publique 
C'est  charite  qu'on  doit  maniffier 
Et  tel  estude  est  sainct  et  catholique. 
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pg.  269. 

La  Charge  et  faitz  l'un  de  Tautre  portez 
Et  cy  voyes  fragillemant  forfaire 
Vostre  prochain,  doulcemant  Texortes, 
Considerant  qne  pis  vous  pouves  faire; 
Bemostres  luy  sans  rigueur  8on  mefiaire, 
Le  reyoquant  par  douoeür  de  peche. 
Pries  a  Dieu  qu'il  en  soit  despeche, 
Et  ses  peches  luy  remette  et  pardonne, 
Qu']]  n'y  aiat  rien  de  mal  en  vous  cache. 
Si  desirez  que  Dieu  grace  vous  donne. 

Ceux  qni  on  eu  la  parolie  de  Dieu 
Devant  les  yeux  et  Ton  executee, 
Par  vraye  foy  n'ont  trove  temps  ne  licu 
Ne  trouveront  la  chose  disputee, 
Que  la  parolie,  en  soy  bien  discutee, 
Comrae  appartient,  n'ayt  tout  peche  vaincu. 
Le  divin  verbe  est  l'invincible*  escu 
Contre  la  chair,  avarice  et  le  moode; 
Mais  qui  ne  croit,  deroeure  convaincu 
Quelque  vertu  moralle  en  luy  abonde. 


*  Ms.  inincible. 
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Deutsche  Spruchweisheit 

auf  Münzen,  Medaillen   und   Marken 

Ton 

C.  Schulze. 


„Verborgene  Weisheit  tind  unsichtbarer  Schatz,  wozu  sind  beide 
nütze?"  —  heisst  es  im  Prediger  Salomonis,  oder  wie  Fridank  (147, 
9)  es  ausdrückt:  „begraben  schätz,  verborgen  sin,  von  den  hat  nieman 
gewin".  In  diesen  Worten  liegt  der  Schlüssel  zu  der  schon  im  grauen 
Altertome  hervortretenden  Gewohnheit,  Weisheitssprfiche  dahin  za 
stellen,  wo  sie  von  aller  Augen  gelesen  und  dem  inneren  Sinne  zu- 
geführt werden  können.  Uralt  ist  die  Sitte,  Inschriften  auf  Denk- 
mäler und  Gebäude  zu  setzen,  von  dem  „gnothi  sauton*^  des  Tempels 
zu  Delphi  herab  bis  zu  unserem  neuesten  deutschen  Bauemhaus- 
spruche  und  von  den  Epigrammen  griechischer  Weihgeschenke  bis  zu 
unseren  Grabsteininschriften.  Ebenfalls  alt  ist  die  Sitte,  Sprüche  auf 
Hausgeräth,  Wafien  und  Wappen  za  setzen.  Als  älteste  germanische 
Spruchinschriften  gelten  die  auf  dem  Schonener  Goldbracteat  in  Stock- 
holm, die  anf  dem  1802  gestohlenen  Hörn  in  Gallehuus  bei  Tendern 
nnd  die  anf  dem  Bukarester  Armring  in  Wien.  Auch  den  Schwert- 
griff Beowulfs  (vers  1694)  zierte  ein  Spruch. 

Jüngeren  Ursprungs  sind  die  Sprüche  auf  Münzen,  Medaillen 
und  Marken. 

Alle  Inschriften  und  Sprüche  an  und  in  Wobnungen  und  gewei- 
heten  Oertem,  an  Häusern  und  Heiligtümern,  auf  Geräthen,  Glocken 
and  Gräbern,  auf  Wappen  und  Waffen,  auf  Münzen  und  Medaillen 
bilden  zusammen  eine  besondere  Gattung  der  Dichtung:  die  epigram- 
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inatische  Yolkspoesie.  Für  künftige  Bearbeiter  derselben  gebe  ich  hier 
eine  kleine  Uebersicht  über  die  bereits  darüber  vorhandene  Litteratur. 

Hallbauer,  Samlung  teutscher  auserlesener  Inscriptionen. 
Jena  1725.    8. 

6  ei  SS  1er,  dispntatio  de  symbolis,  von  Denck- oder  Leibsprüchen. 
Lips.  1675.    4. 

V.  RadowitZy  Devisen  und  Motto  des  späteren  Mittelalters. 
Stuttg.  u.  Tu  hing.  1850.     s.  86.  87. 

Deutsche  Reime  und  Devisen.  Prag  1836. 

Revue  arch^ologique.  Paris  1857.  VII.  Jahrg.  s.  282 — 
296  und  1852,  s.  543-554.  Dieser  Aufsatz  von  G.  Brunet  enthält 
Ergänzungen  zu  Radowitz,  nämlich  Devisen,  Motto  und  Emblemata 
nach  Kategorien  geordnet,  zugleich  mit  vielen  litterarischen  Nach- 
weisen über  Devisen-  und  Grabschriften-Sammlungen,  auch  einige  In- 
schriften auf  Haus  und  Geräth. 

Radowitz  enthalt  in  seinem  Werke  eine  ziemlich  vollständige 
Litteratur  der  Emblemata  s.  6 — 9.  Zu  seiner  8.  56  gegebenen  Litte- 
ratur der  Motto  füge  ich  noch : 

L.  Domenichi,  facetie,  motti  e  burle  di  diversi  Signori  et 
persone  private,  di  nuovo  del  settimo  libro  ampliate,  con  una  nuova 
aggiunta  di  Motti,  raccolti  da  M.  T.  Porcacchi.  Venet.  1690.  8. 

£.  Rommel,  deutscher  Spruchschatz,  Hannov.  1868, 
eine  Sammlung  alter  und  neuer  Reimsprüche  zur  Zier  für  Haus  und 
Wand,  Fries  und  Thür,  Hausrath  und  Waffen,  Schmuck  und  Buch, 
als  Spruchband  und  Stammbuchspruch  etc. 

Deutsche  Haussprüche  aus  Tirol,  gesammelt  v.  W.  0. 
Innsbr.  1871.     12. 

Sutermeister,  schweizerische  Haussprüche.    Zürich  1 86 0.    8. 

Riehl,  Naturgeschichte  des  Volkes.    Stuttg.  1855.    IH.  187. 

Berckmeyer,  curieuser  Antiquarius.    Hamburg  1731. 

Westermann's  Monatschrift.  Volksblatt  für  Stadt  und 
Land. 

Deutsche  Inschriften  auf  Haus  u.  Geräth.   Berlin  1865.  12. 

Eoddige  en  ernstige  Opschriften  op  luyffens,  wagens, 
glazen,  uithangborden  en  andere  tafeleren.  Amsterdam,  Jervensen 
1690.    8. 

Auch  zu  den  Hausinschriften  gibt  Radowitz  s.  86  u.  87 
sehr  dankcnswerthe  Nachweise,  die  ich  durch  folgende  Werke  ergänzen 
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will:  E.  Sehe  ff  er,  Inschriften  und  Legenden  Halberstädter  Bauten. 
Halberst.  1864. 

H.  Mithoff,  Eunstdenkmäler  und  AlterthGmer  im  Fiirstentham 

Calenberg,  1871,  ausserdem  Sammlungen  aus  Altenburg  und  Wittenberg. 

Sal.   Stepner,  Inscriptiones    Lipsienses.     Verzeichnis 

denkwürdiger  Vberschriften,  Grab-  und  Gedächtnissmahle  in  Leipzig. 

Leipz.  1675.    4. 

L5be,  Beiträge  zu  den  Glockeninschriften  im  Osterlande. 
Altenburg  1869.    8.    (21  pp.) 

Einzelnes  zu  den  Münzsprüchen  gehörige  haben  Numismaliker 
gelegentlich  bereits  verzeichnet.  Ich  will  hier  nur  erinnern  an  Weid- 
ner  in  seinen  Apophthegmen,  1693,  teil  lY,  822 — 374,  der  Luckius 
benutzte.  Schlegel,  biblia  in  nummis.  Jena  1703.  4.  Köhler, 
histor.  Münzbelustigungen.  Nürnberg  1729 — 56.  Teutsche  Spruch- 
groschen  in  Joachim 's  neu  eröffn.  Groschencabinet.  Leipz.  1749.  8. 
Schmid,  clavis  numismatica.  1840.  An  einer  möglichst  vollstän- 
digen Sammlung  numismatischer  Sprüche  und  Sprichwörter  fehlt  es 
noch  bis  heute.  Die  folgenden  Blätter  sind  ein  Versnchy  diese  Lücke 
in  unserer  Sprichwörterlitteratur  auszufüllen.  Jedem  Liebhaber  der 
Volksweisheit  würde  ich  es  indessen  Dank  wissen,  wenn  er  sich  ver- 
anlasst sähe,  eine  kleine  Nachlese  hierzu  zu  halten. 

Auf  den  ältesten  Münzen  mit  nur  einseitigem  Gepräge  befanden 
sich  anfänglich  nur  Bildnisse  weltlicher  (später  geistlicher)  Fürsten, 
sowie  Namen  und  Titel  derselben.  Zu  den  Namen  treten  dann,  be- 
sonders in  der  Zeit  der  ersten  römischen  Kaiser,  kurze  historische  An- 
deutungen, z.  B.  Nero  —  pace  populo  romano  ubique  parta  Janum 
dusit ;  Otho  —  securitas  p.  r. ;  Titus  —  bonns  eventus ;  Nerva  — 
concordia  exercitus  oder  libertas  publica;  Hadrian  —  fides  publica; 
Anton.  Pius  —  dementia;  Marc.  Aurel.  —  Providentia  deornm; 
Faustina  jun.  —  Venus  victrix  etc.  Eine  Nachahmung  dieser  Bezeich- 
nungen findet  sich  auch  auf  einigen  Dogenmedaillen,  z.  B.  v.  1460: 
pax  augusta,  justicia  augusta  et  benignitas  publica  —  v.  1467  auf 
Cosimo  Medici:  pax  libertasque  publica.  Aehnlich  erscheinen  auf 
Münzen  christlicher  Fürsten  vom  7.  Jahrb.  an  Zusätze  wie: 

in  de i  nomine  (in  Gottes  Namen)  auf  Münzen  westgothischer 
Konige  =  Wamba  (672-80),  Ervigius  (680—87),  Egiza  (687— 
701)  u.  Wittiza.  (in  uomine  domini  auch  auf  halben  Groschen 
Gottfried's  II.  v.  Heinsberg  (1303^32),  Leitzm.  21,  132). 
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dominns  victoria  auf  Goldmünzen  Grimuald's  U.  7.  Benevent 
(t  788),  Wellenh.  4585. 

misericordia  dei,  Eude'sMQnzen  (888->98),Beichel  7, 118  ff. 

Chris tiana  religio  auf  italien.  Denaren  Ludwig's  d.  Frommen 
(Wellenh.  6377  ff.),  Ludwig  11.,  Karl  II.,  Ludwig  III.  und  auf  itaL 
Münzen  Karl's  d.  Dicken,  Guido's,  Lambert'«,  Berengar's,  Arnulfs, 
Hugo's  (890—940),  Reichel  9,  2390  ff.    Wellenh.  2482  ff, 

Jesus  Christus  res  regnantiuro,  Münzen  Leo's  VI.,  Con- 
stant.  Porphyrogen.  u.  Romanus  I.    Wellenh. 

Jesus  Christus  in  aeternum,  Roger  IL  y.  Sicil.  (1101—^ 
27).    Wellenh.  4938. 

Vom  11.  Jahrhundert  an  bis  zum  15.  sind  diese  Aufschriften  fast 
immer  christlichen  Inhalts,  meist  an  Christus  und  Maria  gerichtet,  oder 
biblische  Textesworte,  wie  aus  folgenden  Beispielen  erhellt 

IC-XC-NI-KA  (=  It^aovg  XQtarog  vim  —  Jesus  Christus 
vincit)  f.  Münzen  Roger's  v.  Sicilien  (1098—1154),  Reichel  9,  127. 
Tancred  v.  Antioch.  (1101  —  03)  9,  90. 

Domini  dextra  be  (==  at?),  Münzen  des  Capetiogers  Phi- 
lipp L  (1060—1108),  Reichel  VIL 

Die  weiteste  Verbreitung  hat  ein  Spruch  Hiobs  (1,  19)  gefunden, 
der  sich  in  verschiedenster  Fassung  namentlich  auf  französischen  Mün- 
zen vom  12.  Jahrh.  an  findet:  Sit  nomen  domini  benedictum;  auch 
war  die  Legende  sehr  beliebt :  Christus  vincit,  Christus  regnat,  Christus 
imperat;  dann:  Ave  Maria  gratia  plena  —  Tibi  soll  gloria  —  Ora 
pro  nobis  —  etc. 

Auch  auf  morgenländischen  Münzen  haben  die  Aufschriften  reli- 
giöses Gepräge.  Aqf  Münzen  der  Umaijaden  befinden  sich  auf  dem 
Averse  die  Worte :  „Es  ist  kein  Gott  ausser  Gott,  Er  allein,  nicht  ist 
ihm  ein  Gefahrte.**  Am  Rande  steht:  nlni  namen  Gottes  ist  geprägt 
diese  Münze  zu  Damaskus  im  Jahre  698,  oder  zu  Waset  —  712.  737. 
740.  44."  etc.  Auf  dem  Reverse  steht  aus  dem  Koran,  Sure  112: 
„Gott  (ist)  ein  einiger  Gott,  der  ewige,  er  hat  nicht  gezeugt  und  ist 
nicht  gezeugt,  und  nicht  war  (ist)  ihm  einer  gleich."  Am  Rande 
noch  (Sure  9,  33):  „Mubammed  (ist)  der  Gesandte  Gottes;  er  hat  ihn 
gesandt  mit  der  Leitung  und  der  Religion  der  Wahrheit,  dass  er  sie 
erhebe  über  alle  Religion,  auch  wenn  die  Götzendiener  nicht  wollten.*^ 
Die  Münzen  der  Abassiden  zeigen  im  Avera  ganz  dieselbe  In-  und 
Umschrift,  der  Revers  hat  gewöhnlich:    „Muhammod  der  Gesandte 
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Gottes^,  zuweilen  Doch  mit  dem  Segenswunsch:   „Grott  segne  und  be- 
höte  ihn^.     Randschrift  wie   oben.      Auf  einer  Münze  von  Bagdad 
(812)  steht:  Schirmer  ist  Gott.    Muhammed  ist  der  Gesandte  Gottes 
(Hollenberg  XII.),  und  Mönzen  der  Mameluckendynastie,  z.  B.  Mu- 
hammed's  m.  y.  1325  und  29  (auch  des  Melik  elMuzzeffer  Seyfeddin 
V.  1260)  führen  die  Worte:  „Victoria  non  nisi  subsidio  Dei  obtinetur^. 
(Pietracz.   p.  4.    12.    13.)     Alle  morgenländischen  Münzaufschriften 
sind  in  der  Sprache  des  Landes,   während   auf  den   abendländischen 
Münzen  aller  Länder  die  gemeinsame  Sprache  die  lateinische  ist.     In 
Deutschland  erscheinen  deutsche  Aufschriften  erst  im  1 6.  Jahrhundert. 
Die   christlichen  und   biblischen   Legenden   kehren    vorzugsweise 
nnf  den  abendländischen  Münzen  geistlicher,  auch   weltlicher  Fürsten 
und  Herren  wieder,  wogegen  auf  späteren  Münzen  und  Medaillen  des 
Bürgerstandes  mehr  weltliche  Weisheit,  das  praktisch  denkende  Sprich- 
wort Platz  genommen  hat.     Die  Mönzen  der  neueren  Zeit  haben  sich 
Ton  religiösen  Sprüchen  fast  ganz  fern  gehalten  und  greifen  überhaupt 
tiur  selten  zum  Spruch.     Die  eigentlichen  Spruchmünzen  und  Spruch- 
medaillen sind  ein  Erzeugniss  des  späteren  Mittelalters,   in  welchem 
sich  ja  überhaupt  die  Devise  und  das  Motto  aus  dem  Ritterwesen  ent- 
wickelte.    Man  schmückte  diese  Bildwerke  auf  beiden  Seiten  mit  Wap- 
penbildem  oder  mit  allegorischen  und  historischen  Darstellungen,  und 
zu  den  fürstlichen  Namen  und  Titeln  treten  nach  und  nach  Namen 
und  Marken  der  Münzmeister,  endlich  Mottos,  Devisen,  Sprüche  und 
historische  Vermerke.     Als   Malerei   und  Plastik  einen  höheren  Grad 
der  Vollkommenheit  erreichten,   steigerte  sich  auch  das  Schaffen  und 
die  Schönheit  der  Münzen  und  Schaumünzen.      Namentlich  lieferten 
Italien  und  Deutschland  eine   ungemein   grosse  Zahl  der  schönsten 
Medaillen.     Die  meisten  und  besten  Medaillen  sind  in  Nürnberg  ent- 
standen.   Zahlreich  verzeichnet  finden  sich  dieselben  in  ImhoPs  fleissiger 
Sammlung,   wo  sie  vom  Jahre  1510  bis   1660  aufgeführt  sind.     In 
Italien  legten  die  Medici,   Sforza,  Gonzaga,  Este,  Savoyen,    und  die 
Päpste  Leo  X.,  Clemens  VII.,  Paul  HI.  und  Julius  IL  eine  besondere 
Vorliebe  für  die  Medaillenkunst    an   den  Tag;    in   Deutschland  die 
Kaiser  Maximilian  L,  Karl  V.,  Ferdinand  L,  Max.  IL  und  Rudolf  11., 
die  Kurfürsten  von  Sachsen,  Brandenburg  und  von  der  Pfalz,  die  Her- 
zoge von  Sachsen,  Markgrafen  von  Brandenburg  u.  s.  w.     Sehr  viele 
Spruchmünzen  Hess  Landgraf  Ludwig  VIIL  von  Hessen -Dai^stadt 
(1739 — 68)  schlagen;  sie  tragen  die  Legenden:    Wer  Gott  vertraut, 
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sein  hülffe  schaut  ganz  unverhofit  —  Aufrichtig ,  bestendig  so  lang 
ich  lebendig  —  Trauet  Gottes  Vaterhand,  so  stehts  wol  im  ganzen 
Land  —  Wol  wem  Gott  das  Herz  gelenkt,  lebenslang  zu  helfien 
denckt  —  Unter  Gottes  Schirm  und  Schutz  biet  ich  meinen  Feinden 
Trutz  —  Alles  in  der  Welt  thut  man  vor  das  Geld  —  0  wir  armen 
Hömerträger  haben  wider  willen  Schwäger  —  Plut6t  mourir  que 
d'abandonner  la  vertu  —  Quo  altior  eo  lucidior  —  Ibo  quo  yertas  — 
Sincere  et  constanter  —  Amore  et  timore  —  Deum  timere,  honeste 
vivere,  neminem  laedere,  suum  cuique  tribuere.  In  Frankreich  fanden 
Franz  L,  Heinrich  IL  und  IV.  und  in  Spanien  Philipp  U.  grosses 
Gefallen  an  Schaumünzen.  Das  16.  Jahrhundert  ist  also  als  die 
Blütezeit  der  Medaillenkunst  zu  bezeichnen,  und  in  dasselbe  Jahrhundert 
fällt  auch  der  fleissige  Ausbau  unserer  gnomischen  Litteratur.  Weit 
verbreitet  war  das  Interesse  für  diese  Darstellungsart.  In  der  Com- 
Position  waren  freilich  die  Italiener  unsere  Muster,  im  Porträt  und 
Wappen  blieben  indessen  die  Deutschen  unerreicht. 

Ausser  Medaillen  fertigte  man  auch  sogenannte  Spielmarken  an, 
die  unter  verschiedenen  Namen  auftreten;  (Rechen-,  Rait-,  Spiel-, 
Zahl-,  Werf-,  Leg-Pfennige,  Wurflinge,  lateinisch:  calculi,  jaeti,  jac- 
tones;  französisch:  dantes  (bei  uns  fÜlschlich  „tantus^),  gets,  giets, 
gects,  gettoire,  giettons,  getteure,  jettoneur,  jettons.)  Sie  ersdieinen 
zuerst  im  14.  Jahrhundert  in  Frankreich  unter  Philipp  VI.  (1328 — 
1350).  Es  war  gebräuchlich,  damit  zu  rechnen,  und  sie  befanden  sich 
daher  in  den  Händen  aller  Eassenverwalter  und  Finanzbeamten  der 
Staaten  und  Städte.  Auf  den  ältesten  besteht  das  (srepräge  nur  aus 
Zeichen,  Bildern  und  unverständlicher  Mönchsschrift ;  doch  trägt  ein 
Jetton  Earl's  des  Kühnen  von  Burgund  schon  ein  Wappen  und  eine 
verständliche  Umschrift.  Der  erste  Spruch  auf  Jettons  kommt  unter 
Herzog  Philipp  d.  Guten  von  Burgund  vor  (1410 — 67)  und  enthält 
eine  Ermahnung,  richtig  zu  rechnen.  Erst  unter  Franz  L  von  Frank- 
reich, also  seit  1515,  prägte  man  sie  sorgfältiger,  auch  in  edlem  Metall 
und  setzte  zierlichere  Zeichen,  Symbole  und  Wappen  darauf.  Noch 
zierlicher  wurden  sie,  als  noch  später  in  den  obengenannten  Ländern 
Behörden,  Facultäten,  CoUegien  und  Bureaus  anfingen,  sie  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten,  Jubiläen  oder  zu  Neujahr  in  Kupfer  oder  Silber 
vertheilen  zu  lassen.  Sie  kommen  auch  in  England,  Schweden,  Loth- 
ringen, Sachsen,  Oesterreich  und  Böhmen  vor,  in  neuester  Zeit  jedoch 
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nur  als  Zahl-  oder  Spielmarken,  welche  tneist  in  Nürnberger  Fabriken 
ans  Messing  angefertigt  werden. 

Der  Inhalt  der  Münzsprfiche  ist  entweder  und  zwar  meist  ein 
religiöser,  oder  ein  moralischer,  zuweilen  ein  humoristischer  und  saty- 
rischer. Er  erstreckt  sich  auf  Gott,  auf  die  Begriffe:  Leben  und  Tod, 
Leid  und  Freud,  Glück  und  Unglück,  Armut  und  Eeichtum,  Fleiss 
und  Faulheit^  Scherz  und  Ernst.  Die  Sprüche  gewähren  einen  Ein- 
blick in  den  Nationalcharakter  der  Völker,  in  die  Glaubensseligkeit 
früherer  Jahrhunderte,  im  besonderen  bewähi-en  die  Sprüche  deutscher 
Münzen  die  Mannhaftigkeit  des  Charakters  unserer  Vorfahren,  ihren 
Sinn  für  Recht  und  Freiheit,  die  Frömmigkeit  ihres  Herzens,  ihre 
Sinnigkeit  und  Gemütstiefe,  den  Ernst  ihrer  Lebensauffassung,  die 
Derbheit  ihres  Humors.  Am  zahlreichsten  sind,  wie  in  den  deutschen 
Sprichwörtern,  so  in  diesen  Münzsprüchen  die  Beispiele,  in  denen  Gottes 
Erwähnung  geschieht. 

Thaler  mit  religiösen  Sprüchen  hielt  man  in  den  bösen  Krieges- 
zeiten des  16.  und  17.  Jahrhunderts  für  glückbringend^  und  abergläu- 
bische Soldaten  trugen  sie  als  Amulete  gegen  Hieb  und  Schuss,  beson- 
ders die  Thaler  mit  den  Inschriilen :  Bei  Gott  ist  Rath  und  That 
(Mansfeld)  —  Besser  Land  und  Leut  verloren  etc.  (Hessen)  —  Gottes 
Freund  der  Pfaffen  Feind  (bischöfl.  Halberstadt)  —  Fried  ernährt, 
ünfried  verzehrt  (Sachsen)  —  Ipse  faciet  (Dänemark).  Es  gibt  auch 
einige  Münzen,  die  nur  sprichwörtliche  Formeln  enthalten,  z.  B.  pro 
lege  et  grege,  Groschen  Fried.  Ulrich's  von  Braunschweig  (Appel 
437),  ad  rastra  vel  astra,  Altdorfer  Schulprämie  von  1591  (Im- 
hof  n,  242),  mente  manuque,  dieselbe  von  1593  (ebend.  II,  245), 
qnod  felix  faustumque  sit.  Med.  f.  d.  Vermählung  Job.  Georges 
von  Sachsen  1718  (Ampach  15194),  terra  marique,  Med.  f.  Ma- 
noel  de  Vilhena  von  1725  (Hauschild  932),  pro  aris  et  focis, 
Bristol  1798  (Leitzm*  19,  68),  ein  himlisch  Blick  von  Stern 
und  Glück,  Anhalter  Ausbeutethaler  von   1747  (Leitzm.  20,  172). 

Die  vorliegende  Sammlung  von  Spruchmünzen  wird,  denke  ich, 
nicht  nur  Münzliebhabern,  Münz-  und  Spruchsammlern  willkommen 
sein,  sondern  auch  bei  jedem,  der  wirklich  Sinn  für  geschichtliche  Auf- 
fassung einer  Culturerscheinnng  hat,  ein  grosses  Interesse  erwecken, 
ausserdem  aber  auch  manches  Scherflein  zur  Vermehrung  unseres  deut- 

Knhir  f.  n.  Sprachen.   LVI.  5 
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sehen  Spridiwöfterschatzes  beitragen.  Mehrere  bei  Wander  (Sprich- 
wörterlexieon)  ohne  Quellenangabe  verzeichnete  Sprichwörter  finden 
hier  ihren  Greburts-  oder  Heimats-Schein. 


Quellen. 

Ampach,  Numophylac.  Ampachianum.  3  Bde.    Naumbg.  183 i. 

Appel,  Repertorium.  7  Bde.  1820  ff.  —  Mfinz-  und  Med.-Sam- 
lung.  2  Bde.    Wien  1805—08. 

Bergmann,  Med.  f.  berühmte  und  ausgez.  Männer  des  österr. 
Kais.  V.  16.— 19.  Jahrh.  2  Bde.    Wien  1844. 

Bildt,  Verzeichn.  V.  Bracteat.  Solid.  Med.  Thal.  Grosch.  u.  s.  w. 
des  schwedisch.  Ministr.  K.  B.  v.  Bildt.    2  Bde.    Dresd.  1819. 

Binder,  Wörtembg.  Mfinz-  n.  Med.-Kunde.    Stuttg.  1846. 

Böhmische  Privatmünzen  u.  Medaillen  herausg.  v.  d.  Ver- 
eine f.  Numismatik  zu  Prag  (herausg.  v.  Miltner).  Yereinsverlag  1868. 

Brenner,  Thesaur.  nuramorum  Sueo-Gothic.  vetustus.  1731. 

Bretfeld-Chlumczanzky,  Verzeichnis  d.  Münz-  u.  Med.-Sarolg. 
Wien  1841.    2  Bde. 

Casseburg,  Samlg.  preuss.  u.  poln.  Medaill.  s.  w.  auch  Thaler. 
Königsberg  u.  Leipz.  1737. 

Gas  sei,  bremisch.  Münzcabinet.    2  Bde.    Bremen  1772. 

Chevalier,  catalog.  des  med.  qui  se  trouv.  dans  le  cab.  d. Nie 
Ch.  ä  Amsterdam. 

Cinagli,  le  monete  dei  Papi.    Monaco  1848. 

Dewerdeck,  Silesia  numismatica.    Jauer  1711.    4. 

Ext  er,  pfälzische  Medaillen.  1759—71.    2  Thle. 

J.  V.  Frank,  Münzcatalog.     Wien  1839. 

Gaedechens,  Hamburg.  Münzen  u.  Medaillen.  I.  Abth.  1793. 
II.  1850.  54.    Hamburg. 

6  o  e  t  h  e '  s  Sammlung,  Catalog  v.  Friedländer. 

Goeze,  Verzeichnis  v.  1792.    Hamburg. 

Götz,  Beiträge  zum  Groschencabinet.    3  Bde.    Dresd,  1811. 

Guioth,  I.  histoire  numism.  de  la  r^volution  1846.  47.  IL  b. 
n.  de  la  Belgique  (Suite).    Hasselt  1851.    2  Bde. 

v.  Hagen,  Münzbeschreibung.    Mansfeld  1778. 

V.  Haller,  Schweiz.  Münz- u.  Medaillen-Cabinet.   Bern  1 780.  Sl, 
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Hau  Schild,  Beitrag  zur  neueren  Münz-  u.  Med.»6eschichte. 
Dresden  1806. 

Heraeus,  Bildnisse  d.  regierd.  Fürsten  n.  berühmten  Männer 
Wien  1828. 

Herrgott,  numotheca  principum  Aastriae.    Nümbg.  1711. 

Hoyse,  Beitrage  zur  Kenntnis  des  Harzes.  I.    AscherL  1857. 

Hoffmeister,  histor.  krit.  Beschreibg.  aller  hessischen  Münzen» 
Med.  u.  Marken.    3  Bde.     1857—66. 

Holle,  Numophjlacium  Hollianum.    Bremen  1764. 

Imhof,  Samlg.  eines  Nürnberger  Münzcabinels.  Nümbg.  1780 
bis  1782. 

Joachim,  neu  eröffnetes  Groschencabinet.    Leipz.  1749. 

Juncker,  Luther's  güldenes  und  silbernes  Ehrengedächtnis. 
Frankf.  a.  Leipz.  1706. 

Köhler,  historische  Münzbelustigungen.  1729 — 56.  D.  voll- 
stündig  Ducatencabinet.    1759.  60. 

Y.  Kreber,  fortegnelsc  over  v.  K.'  mynt-  og  medaille-samling. 
2  abtheilgg.    Kjöbenh.  1841.    8. 

Kundmann,  I.  nummi  singulares.  1734.  — *  IE.  Silesii  in  num- 
mis.  1738.  —  lU.  schlesische  Schulen  in  Münzen.  1741. 

Langermann,  Hamburg.  Münz-  u.  Med.-Yergnügen.  Ham- 
burg 1763. 

Leitzmann,  numismat.  Zeitung ,  Jahrg.  1  —  80.  Weissensee 
1834  ff. 

Lesser,  besondere  Münzen  auf  gelehrte  Gesellschaften  etc.,  son- 
derlich auf  Luther  etc.    Frankf.  1739. 

Leyser,  Verzeichnis  der  Münzen  u.  Med.    Leipz.  1791. 

Lochner,  Samlg.  merkwürd.  Med.    Nümbg.  1737  ff.    8  Bde. 

van  Loon,  Histori  penninge  1723  —  26.  Vervolg  van  Leon. 
Amsterdam  1822—27.    5  Bde. 

Loos,  Verzeichn.  sämtl.  Denk-  u.  Gelegenh. -Münzen  aus  der 
Berliner  Med.-Münze  etc.    Berlin  1880. 

Madai,  voUständ.  Thalercabinet.  1765  ff. 

Math 7,  Catalog  d.  polnisch.  Münz.  u.  Med.    1858. 

Mazzuchelli,  Museum  Mazzuchellianum  s.  numism.  viror. 
doctrin.  praest.    Venet.  1761—68. 

V.  Mieris,  Histori  der  nederlandsche  vorsten.  I  th.  1782.  Gra- 
venhag.    IL  1733.    KL  1785. 
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Mikocki,  Verzeichn.  einer  polnisch.  Münzen-  a.  Med.-Samlg. 
Wien  1850. 

Moehsen,  Beschreibg.  einer  Berliner  Med.-Samlg.   Berlin  1773. 

Oberthör,  Verzeichnis  von  Gedächtnismünzen.  WQrzburg  1825. 

Pinkerton,  med.  history  of  England.    Lond.  1790. 

Praun^  vollständ.  Braunschweig.  -  Lüneburg.  Münz-  n.  Med.- 
Cabinet.    Helmstedt  1747. 

Reichel,  Münzsamlg.    Petersburg  1842.  43  ff. 

Reinhardt,  Kupfercabinet.    3  Bde«    Eisenberg  1827. 

R  du  R  Rolas  du  Rosej,  Samlg.  für  Kunst  u.  Wissenschaften. 
II.  Abtheilg.     Leipzig,  Weigel,   1863. 

Schlegel,  Biblia  in  nnmmis.    Jena  1703. 

Schmidt,  Clayis  numismatica.  1840.    2  Thle. 

Schnobel,  Lübeck.  Münz-  und  Med.-Cabinet.    Lübeck  1790. 

V.  Schulthess-Bechberg,  Thalercabinet.  Wien  1840  ff. 
6  Bde. 

Schweitzer,  monete  e  medagli  d'Aquileja  e  di  Venezia. 
Triest  1852. 

Seyler,  Leben  u.  Thaten  des  grossen  ChurfQrsten  Fr.  W.  von 
Brandenburg.    Leipz.  o.  J.    fol. 

V.  Soothe,  Ducaten cabinet    Hamburg  1784. 

Spiess,  Brandenburg,  historische  Münzbelustigungen.  Anspacb 
1768—74.    5  Bde. 

Szecheni^  catalog.  num.  Hungariae  ac  Transsilv.  Pestani 
1807.    3  Bde. 

Tenzel,  sächsisches  Medaillencabinet.  Frankf.  u.  Leipz.  17H. 
I.  Albertinische.    IL  Ernestinische  Linie. 

Timm,  Fortegnelse  over  G.  Fr.  Timms  raynU  og  med.-samling. 
Kjöbenh.  1832  u.  34. 

Voigt  Adauctus,  Beschreibg.  der  böhm.  Münzen.  Prag  1771— 
87.    4  Bde. 

de  Vries  (en  de  Jonge),  Nederlandsche  Gedenkpenningen  ver- 
klaard  door  V.    Gravenhage  &  Amsterd.  1829. 

Wambolt,  Catalog.    Heidelberg  1833.    2  Bde. 

Weise,  Vollständiges  Guldencabinet.  Nürnbg.  1780—82. 2  Thlc. 

Wellen  heim,  Verzeichnis  der  Münzen-  u.  Med.-Sammlong^ 
Wien  1844.    2  Bde. 

Wermuth,  Specification  Werm.'  Medaillen.    1714. 
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Widmer,  Donius  Wittelbacb.  numismatica,    München  u.  Ingol- 
stadt 1785. 

Will,  Nürnberg.  Münzbelustigungen.    Altdorf  1764  ff.     4  Bde. 


A,  E,  /,  0,  ü  (vgl.  Allein  evangelium).  Es  giebt  an  30  Aus- 
legungen dieser  5  Buchstaben.  Auf  einem  medaillenförmigcn  Gold- 
stuck Kaiser  Leopold's  I.  stehen  die  Worte:  Austriae  Est  Impcrare 
Orbi  Universo,  die  vom  Kaiser  selbst  herrühren  sollen.  (=  Alles  Erd- 
reich Ist  Oesterrclch  Unterthan.  Aller  Ehren  Ist  Oesterreich  Voll.) 
Das  Wahrzeichen  der  5  Vocale  ist  zuerst  von  Friedr.  III.  angenommen 
worden.  Voigt  4,  122  zuerst  1476  und  81.  Appel  2,  948.  van  Loon 
IV,  456. 

Ach  lierr,  dein  voick  und  wort  behüt  rein  wie  ein 
aug,  bej  wahrem  fried.  Dabei:  Custodi  me  ut  pupillum  oculi. 
Psalm  17  (8)  1629.  Med.  Job.  Georg's  v.  Sachsen.  Schlegel  56. 
8.  meine  bibl.  Sprichwörter. 

Achte  gewandt  auf  das  kommende  Glück, 
Traue  nicht  sorglos  dem  schmeichelnden  Bück! 
Spottend  oft  wandelt  das  Spiel  sich  in  Leid, 
Leicht  des  Gewinnes  ein  Andrer  sich  freut. 

^Vhistmarke  v.  Loos  4,  s.  8.    Paraphrase  des  Franck'schcn  (I,  157a) 
«,Dem  gluck  vnd  der  zeit  traw  nit.^ 

Adam  durch  der  Eva  Bath  Gottes  Gebot  vbertrat. 
Satyrische  Denkmünze  f.  Kurfürst  Aug.'  v.  Sachsen  Vermählung  mit 
der  14jährigen  Agnes  Hedw.  v.  Anhalt  1586.    Leitzm.  20,  92.  Tenzel 

I,  202.    „Eva   überredet    den  klügsten   Mann^    —   Lehmann  floril. 
873,  61. 

Aechter  Liebe(8)  Band  steht  in  Gottes  Hand.  Begrab- 
nißthaler  der  Gemahlin  Christ.  Augnst's  v.  Solm  1754.    Madai  4393. 

All  mein  Hoffnung  zu  Gott.  Med.  f.  d.  Nürnberger  Mat; 
thias  Fetzer  v«  1576.  Binder  573.  Imhof  H,  559.  Gott  ist  des 
Annen  Hoffnung,  Petri  II,  841. 

Alle  ding  vcrgengklich.    Denkm.  bei  Wellenh.  11,   15,395. 

Alle  ding  zergänglich  (=  A.  D.  Z.)  auf  Schauthalern  d. 
Pfalzgrafen  Ludwig  VI.  v.  1580.  1582.  83,  zugleich  sein  Symbol,  das 
er  auch  lateinisch  führte:   „Omnia  mnndana   fluxa^.      Exter  I,    59. 

II,  345  ff.     Alle  Dinge  haben  ihr  Ende,  Eiselein  121. 
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Alle  dinge  kommen  von  Gott  (Sirach  11,  14).  Rechen- 
pfennig des  braunschweig.  Mönzmeisters  M.  Eune.     Leitzm.  8,  39. 

Alle  ding  zum  besten  wenden  nnd  mein  leben  selig 
enden.  Begräbnisthal.  Christ.  Elisabeth's,  Gemahlin  Job.  Emst's  v. 
Weimar  v.  1662.  Köhler  10,  Vorr.  Wander,  Sprichw.  I,  641,  956. 
Allein  bei  Chrisdo  ewige  freide.  Schwarzbarger  Gro- 
schen V.  1634.  Joachim  s.  15,  auch  Sterbethaler  Albrecht  Günther's 
V.  Schwarzburg  v.  1634.  Madai  1889.  Christus  in  allem  Trübsal 
ist  unser  bestes  Labsal,  Henisch  329. 

AlleinEvangelium  Ist  Ohne  Verlust  (=  A.  E.  I.O.V.). 
Joh.  Friedr.  v.  Sachsen-Gotha  Doppelducate  v.  1560.  Köhler  D2093 
und  Schaumünze  f.  seine  Haft  v.  1576.  Köhler  12,  233.  Weidner 
Apophthg.  IV,  841. 

Alleine  meine  Hoffnung  in  Got.  Med.  bei  Bildt  4125. 
Allein  Gott  die  Ehre  (vgl.  Gott  allein  d.  e.),  nach  Lucas 
2,  14  =  Wander  11,  14,  272.  Med.  f.  Franz  v.  Sickingen  v.  1518. 
Madai  5994.  Med.  f.  Elisabeth  Peringersdorff  v.  1531.  Imhof  n,8o9. 
Jetton  des  braunschweig.  Münzmeisters  Hase  v.  1542.  Leitzm.  15, 
89.  —  des  Magdeburg.  Münzmeisters  Hunt,  Leitzm.  8,  143.  Thaler 
Georg  Gustav's  Pfalzgraf  v.  Veldenz  v.  1595.    Madai  1409. 

Allein  Gotes  Barmherzigkeit.  Nürnberg.  Med.  f.  Helena 
Camerarius  o.  J.  Imhof  H,  589.  „Gottes  Barmherzigkeit  ist  so  gross 
als  er  selbst  ist,«  Petri  II,  852. 

Allein  was  Got  will  (vgl.  was  Gott  will).  Nümbg.  Med. 
f.  Kilian  Eber  v.  1539.    Imhof  II,  729. 

Allenthalben  in  der  Welt  fehlet  s  nur  am  lieben  Geld, 
welches  gar  zu  harte  hält  vnd  dochjedem  wohlgefälit. 
Wermuth'scher  Schaupfennig  v.  1707.   specificat.   38.    „Geld  gefallt 
und  „Geld  gehört  der  Welt«.    Wander  I,  1479,  229  u.  230. 
Alles  frisst  der  Rost  der  Zeiten. 
Für  sein  Wort  wird  Gott  schon  streiten. 
Danziger  Jubiläumsmed.  der  Augsburg.  Confession  v.  1730.    Ampach 
9157.  „Rost  frisst  (nach  einigen  Sprichwörtern  sogar)  Eisen.« 

Alles  Gott  Waldes.  Med.  u.  Jett,  des  Zehntners  Wolf  Pra- 
ger in  Freiberg  v.  1576.  Böhm.  Med.  489.  God  wouds  was  een  goed 
woord  van  ouds,  Harrebom^e  I,  243. 

Alles  in  der  Welt  thut  man  vor  das  Geld.  Jagdmed.  d. 
Landgraf.  Ludwig  VIII.   v.   Hessen-Darmst.    (Ducaten).    Hoffmeist. 
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3923  ff.   För  geld  is   alles  to   kriegen,  ostfriesisch.     Frommann  V, 
427.  463. 

Alles  in  ehren^  kan  niemand  wehren.  Med.  anf  Kur- 
fürst Joh.  Friedr.  1535.  (Der  Spruch  steht  auf  dem  Halskragen,  wie 
ihn  auch  seine  Gemahlin  darauf  zu  sticken  pflegte.)  Tenzel  11,  86. 
eigentlich:  Einen  Kuss  in  ehren  kann  niemand  verwehren,  Eisenhart 
500.    Graf  351.  399. 

Alles  in  Gotteff  wille.  Familienjetton  des  kaiserl.  Ehren- 
holds  Leonh.  Ottenhofer  v.  1596.  Leitzm.  3,  62.  Blum,  Sprich w. 
I,  31. 

Alles  liegt  am  GlQck  und  an  der  Zeit.  So  versicherts 
Laws  und  spricht:  Dieses  glaub  ich  anders  nicht.  Man- 
cher doch  mit  Tboma  spricht:  Ich  glaub  es  noch  lange 
nicht.  Med.  f.  den  Actienschwindel  v.  1720.  Hausch.  2833.  Alles 
liegt  an  Zeit  und  Glück.    Wander  I,  46,  13. 

Alles  mit  bedacht.  Klippe  Herzogs  Aug.  y.  Braunschweig 
V.1619.  Madai  1134.  —  Femer:  Thaler  v.  1623.  Mad.  1137.  1636. 
b7.  38.  41.  43.  46.  48.  53.  55—59.  62—66.  Madai,  und  auf  den 
sogen.  Glockenthalern  v.  1643,  auch  auf  dessen  letzten  Geburtstags- 
Ihalern  v.  1666,  und  auf  Goldmönzen  v.  1638  u.  58.  Köhler  D, 
1775  ff.  halber  Ortsthaler  v.  1623.  Bildt  I,  3251.  Eiselein,  Sprich- 
Wörter  62. 

Alles  mit  Gott,  nichts  ohn  Vrsach.  Med.  Elisabeth's, 
Herzogin  v.  Sachsen  v.  1625.  Tenzel  I,  385.  2^4  Dncaten  der- 
selben V.  1625.    Köhler  D,  2171. 

Alles  mit  Gott  und  der  Zeit.  (Dabei  ein  Rosenstock  =  Zeit 
bringt  Rosen)  auf  silbernen  und  goldenen  Rechenpfennigen  Sophia 
Erdmuth's  v.  Sachsen  v.  1654.    Tenzel  I,  557.  Kirchhofer  129. 

Alles  mit  Gott  und  der  Zeit  dauert  in  die  Ewigkeit. 
Med.  Herzogs  Wilh.  Ernst  f.  die  Einweihung  der  neuen  Jacobskirchc 
in  Weimar  v.  1713.    Köhler  2,  22. 

Alles  nach  Gottes  Willen.  Thaler  Albert's  Graf.  v.  Nassau 
V.  1592.  Madai  438.  Herzogl.  liegnitz'scher  Raitpfennig  v.  Brieg 
1622.  Reinh.  4372.  Begräbnisthaler  Sophia  Adgusta's  v.  Anhalt- 
Zerbst  1680.  Madai  1013.  3484.  Gedächtniszoichen  f.  d.  Tod  £ma- 
nuel  Leberecht's  v.  Anhalt  v.  1704.  Leitzm.  19,  165.  Blum,  Sprich- 
wörter I,  31. 

Alles  steht  bei  glvck  und  zeit  (vgl.  oben:  alles  liegt  etc.) 
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Groschen  aus  d.  Kipperzoit  (Friedr.  Ulrich    v.  Braunschw.)    Leitzm. 
19,  76.    Ferdinand's  IL  v.  1621.    Joachim  I,  16. 

Alles  van  godt  (Sirach  11,  14).  Goldmünzen  Doroth.  Kö- 
nigin V.  Dänemark  y.  1560.    Schlegel. 

Alles  vergeht,  ah  er  die  Liebe,  die  Liebe  des  Ewigen, 
Liebe  zu  guten  Menschen  vergeht  nie.  Erinnerungsmed.  v. 
Loos  II,  27. 

Alles  vergencklich.  Auf  dem  Averse  einer  Baseler  Med. 
Hallcr  II,  47. 

Alles  vergänglich,  Gottes  Gnade  währt  ewig.  Be- 
gräbnisthaler d.  Gräfin  Anna  v.  Schwarzburg  1640.  Kohler  11,  V. 
24.  Biblisch:  „Seine  Barmherzigkeit  hat  kein  Ende^  und  „seine  Gnade 
währet  für  und  für.'' 

Alles  was  auf  erden  ist  vergeht,  lob,  ehr  vnd  tugend 
ewig  besteht.  Thaler  bei  Madai  5231.  Alles  vergeht,  Tugend  be- 
steht.   Wander  I,  47,  38. 

Alles  wie  es  Gott  gefällt,  er  wirds  wol  schaffen  nach 
seinem  Willen.  Mit  Anfangsbuchstaben  auf  einer  Med.  Hedwig's 
v.  Dänemark,  Gemahlin  des  Kurf.  Christian  II.  v.  Sachsen  um  1602. 
Heraeus  23,  22.  Kirchenlied:  „Was  Gott  gefallt,  gefall  auch  mir^  etc. 

Alles  zu  nutzen.  Med.  der fruchtbringd.  Gesellschaft.  Kundm. 
Schulmed.  768.    Es  hat  alles  seinen  Nutzen.    Wander  III,  l080,  19. 

Alles  zu  seiner  Zeit  (Fredig.  Salom.  3,  1).  Med.  Bernhardts 
V«  Anhalt  v.  1562.  Heraeus  37,  4«  Jetton  des  poln.  Starosten  Ga- 
briel Tarlo  V.  1564.  Raczynski  31*  Goldgulden  Philipps  IL  v.  Pom- 
mern v:  1614.  15.    Köhler  4,  442. 

Alls  lang  Gott  will.  Med.  d.  Nürnbg.  Patriziers  G.  Romer 
V.  1576  u.  80.  Imhof  II,  88L  Wanns  Gott  wil  han  so  muss  man 
draOi    Frank  I,  144  a.' 

Allzeit  frolich  ist  vnmvglich.  Nürnbg.  Med.  f.  Magnus 
Dillher  v.  1556:  Imhof  II,  709  frühester  Nachweis.'  Das  Sprichwort 
findet  sich  in  einem  Stammbnche  zu  Gratz  und  bei  Petri  II,  8  und 
Schottel  1144  b. 

Als  Guttenberg  vnd  Faust  den  Bücherdruck  erdacht, 
ward  Warheit  vnd  Verstand  in  helles  Licht  gebracht. 
Jubelmed.  v.  Mainz  1740.    Hoffmeist.  5746. 

An  der  arbeit  die  thugendt  hangtt, 
Durch  tugendt  man  zur  ehr  gelangtti 
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Thalerförmige   Schaum,  v.    1631.      Ampach   9 173.     „ Arbeit  bringt 
Tugend,  Tugend  bringt  Ehrl"    Sprichw.  bei  Wander  I,  115,  6. 

An  Gottes  Segen  ist  alles  gelegen.  Lehmann  florileg. 
148,  119.  Wander  IT,  2,  24.  Groschen  Matthias'  v.  Oesterr.  1G17. 
Joach.  1,  17.  ebenso  Fried.  Ulrich's  v.  Braunschw.  v.  1617.  Praun 
168,  V.  1618.  Bildt  3228.  Thaler  Herz.  August  v.  Sachs. -Lauenbg 
T.  1624.  Madi  1314,  Begräbnisgrosch.  Heinrich's  II.  v.  Reuss  und 
Ortsthal,  desselb.  v.  1639.  Götz  I,  3217.  Groschen  Helnrich's  I. 
V.  Reuss  V.  1678.  Bildt  I,  3102  u.  v.  1680.  Götz  3221.  Appel 
2649.  Thaler  Heinrich's  II.  v.  Reuss  1639.  Mad.  1857.  Ducat.  d; 
Landgr.  Karl  v.  Hessen  v.  1677.  Hoffmeist.  I,  1486.  Stolberger 
Ausbeutethal.  v.  1700  u.  Ol.  Leitzm.  21,  94*  Freiberg.  Med.  v. 
1701  u.  09.  Ampach  15812.  Harzgerod.  Ausbeutethal.  v.  1711. 
Mad.  1003.  dito  Karl's  v.  Braunschw.  V.  1760.  Mad.  3671.  desgl. 
Georg's  III.  v.  Hannov.  1765.  Ampach  I,  1871  u.  Karl  Ludw.  v. 
Anhalt  v.  1774.  I^  2531. 

Andachtsgluth,  des  fleisses  muth  mehrt  der  Wohl- 
fahrt segensguth  =  ora  et  labora,  bet  und  arbeit,  so  hilft  dir 
Gott  allezeit,  Kirchhofer  132.  Hnlber  Hamburg.  Privatportugalöser, 
Gaedech.  II,  117.  126. 

Anderae  jar,  anderao  zeit.  Med.  f.  d.  Bürgenneist.  Seb. 
Huetstocker  v.  1546.  (Wappenbild  v.  Hirsvogel  zu  Wien.)  Bergm. 
I,  287.  In  besserer  Fassung:  Andere  jar,  andere  hdr;  andere  Zeit,  an- 
dere freud.   Franck  I,  50  b,  auch  bei  Pctri,  Lehmann  u.  Schottel. 

Anderen  nicht  sich.  Med.  d.  scliles.  Ministers  Graf.  v.  Hoym 
um  1800.    Amp.  9638. 

Angst  vnd  not  waert  bis  in  tod.    Med.  f.  Wilh»  Frölich  v 
1552.    Haller  I,  120.  Aehnlich:  Das  Leben  dauert  kurze  Zeit  und  ist 
nichts  als  Mfihe  und  Arbeit,  Wander  II,  1835,  13. 

Anfang  bedenck  das  Ende.  Schonheim,  prov.  20.  Sterbe« 
thal.  u.  halber  Sterbeth.  d.  Grafen  Bruno  II.  v.  Mansfeld  1615.  Mad. 
1791.  Spruchthal.  Georg  Wilh.  v.  Brandbg.  v.  1627—36  u.  39. 
Amp.  10535  ff.    Köhler  3,  V.  §  44. 

Angenehmer  denn  eine  grosse  Gabe  (Sirach  18,  17  „ist 
oft  ein  WoTi^),    Hambg.  Nenjahrsgedächtnm.    Langerm.  346. 

Anno  1414  zv  Costnitz  ward  die  Gans  gebraten,  a. 
1521  ZV  Worms  ists  dem  Schwanen  geratn,  a.   1601   zv 
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Witemberg  den  Raben   Got  bewar  mach   das  kindt  der 
8 vnd  offenbar. 

Anno  1414  zv  Costnitz  die  Gans  gebratn  ward,  a. 
1521  den  Schwanen  zv  WvrmsGot  bewardt,  a.  1601  gen 
Witemberg  geflogen  kam  ein  Bab  welcher  ohn  alle 
schäm  sein  heslich  gschrei  verlassen  hadt  itzt  lieblich 
singt  dvreh  Gottes  gnad.  Zwei  Med.  f.  d.  Augustiner  Prediger- 
mönch Gottfr.  Rabe  aus  Prag,  1601  zur  evang.  Confess.  übergetreten. 
Böhm.  Med.  444.  Gans  und  Sch>Yan  erscheinen  auch  sonst  in  vielen 
Sprichwörtern  bei  einander,  s.  Wander  I,  1326  ff.  Obiger  Sprach  ist 
der  sagenhaften  Prophezeiung  Hussens  nachgebildet:  „In  hundert  Jah- 
ren kommt  ein  Schwan,  den  werdet  ihr  ungebratcn  lan." 

Arbeit  ist  des  Bürgers  Zierde, 
Segen  ist  der  Mühe  Preis      (Schiller's  Glocke). 
Preisracd.  d.  Würtemberg.  Gewerbevereins.    Binder  605. 

Arbeitsamkeit  lohn t  und  ehrt.  Loos'ache  Prämienmünze 
der  Altena'schen  Nähnadelfabrik  v.  1814.  Loos  94.  Zwei  verbundene 
Sprichwörter:  „Arbeit  ehrt"  und  „Arbeit  erwirbt**  Wander  1, 115.  116, 

Armer  mannus  e  go  per  corbem  fallere  cogor, 
Cor  möcht  in  1000  springere  frusta  meum. 
Distichon  auf  einer  Spottmed.  f.  König  Stanislaos  I.  v.  Polen.  Ueber  die 
sprichw.   Redensart  „durch  den  Korb  fallen"    vgl.    Wander  I,  1538. 
und  „das  Herz  möchte  ihm  springen"  11,  617. 

Auf  deinen  wegen  leit,  herr  Gott,  mich  allezeit.  Be* 
gräbnisthal.  u.  Guld.  Ludw.  v.  Anhalt  (mit  seinem  Wahlspruch)  v. 
1650.  Leitzm.  21,  23  ff.  In  Godes  wegen  is  Godes  zcgcn,  nieder!. 
Sprichw.    Harrebomee  I,  244. 

Auf  dich,  Herr,  traue  ich,  denn  nach  dem  Sprichw.:  Auf 
Gott  vertraut  ist  wol  gebaut.  Sterbethaler  u.  Guld.  Emilia's  v. 
Schwarzbg.  v.  1670.    Madai  1899.    Weise  1825. 

Auf  einen  guten  Schuss  folgt  Ehre  und  Genus.  Auf 
Gewinst  folgt  Verdienst.  Thalerklippe  f.  d.  markgräfl.  Scheiben- 
schiessen  Georg  Wilhelm's  v.  Culmbach  1724.    Spiess  3,  329. 

Auf  Gott  trawe  ich.  Goldmünze  u.  Guld.  Gcorg's  v.  Braun- 
schw.-Lüneburg  v.  1635.  36.  38.  Köhler  D.  1855  ff.  —  1638. 
Weise  1149. 

Auf  Kriegeslast  folgt  Ruh  und  Rast.    Thal.  Graf  Hein- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Deutsche  Spnichweishcit  auf  Münzen,  Medaillen  und  Marken.         75 

richs  XII.  Jon.  r.  Reuss  1763.  Mad.  4351.  „Nach  der  Last  kommt 
die  Rast,^  paroemiakon  2491. 

Auf  liebesglut  folgt  segensgut,  dies  stärckt  den 
mnt.  Hochzeitsthal.  d.  Markgr.  Christ.  Ernst  v.  Brandenbg.  1679. 
Köhler  9,  417.  «Wo  liehe,  da  frieden;  wo  frieden,  da  segen;  wo 
Segen,  da  Gott;  wo  Gott,  keine  noth,^  Sprichw.  bei  Wander  III, 
163,  795. 

Aufregen  folgt  sonenschein  (bibl.  Tobias  3,  22).  Go- 
thaische Theuernngsmed.  y.  1816,  17.    Amp.  13798. 

Auf  Schweis  und  Fleis  folgt  Ehr  und  Preis.  Med. 
Amp.  9202.  Ganz  ähnlich:  „Dem  Fleiss  und  Seh  weiss  wird  Süssig- 
keit  zu  Preis",  ohne  Angabe  der  Quelle,  wie  oft  der  Fall,  bei  Wander 
I,  1060,  3. 

Auf  Worten  nicht,  aufThaten  beruht  des  Menschen 
Werth.  Hamburg.  Biirgcrmeisterpfennig  des  J.  D.  Koch  v.  1829. 
Gaedech.  I,  70.  Vgl.  „Schöne  Worte  helfen  nicht,  wo  das  Werk  nicht 
kommt  ans  Licht"  —  Simrock  11857. 

Aufrichtig,  bestaendig,  so  lang  ich  lebendig.  Kupf. 
Zwittermed.  d.  Lundgr.  Ludwig  VIII.  v.  Hessen  (um  1760).  Hoff- 
meist.  5557  u.  3898  ff. 

Aufrichtigkeit  v.  klugh.  (eit)  h.  ist  d.  spil  r.  1.  k.  (?  = 
a.  u.  kl.  hassen  ist  das  Spielern  leeret  kassen  ?)  Kupferjett.  Keinh.  6037. 

Aus  diesem  leid  zvr  himmels  frevd.  Sprnchgrosch. 
Christ.  Elisab.  Herzg.  v.  Sachsen  v.  1679.  Joach.  I,  19.  Auf  Leid 
folgt  Freud.    Wander  III,  15. 

Aus  not  hilft  Got.  Med.  Abrah.  Langner's  v.  1584.  App. 
in,  3064.  „Gott  hilflfl  aus  allem  Leid  vnd  Widerwertigkeit",  Petri 
1,46. 

Aus  Sicherheit  quillt  Wohlstand.  Med.  f.  d.  Minister 
Hardenberg  (Franken)  o.  J.    Amp.  9593.  =  Friede  ernährt. 

Bedecke  die  nacketen  mit  deinen  kleid  (Tob.  4).  Nürnbg. 
Med.   f;  Martin  Pcller  v.  1593.    Imhof  II,  567. 

Bedenck  das  endt,  es  kompt  behendt.  Pred.  Salom.  7,  40. 
Kupferjett.  d.  Munzmeisters  Jörg  Geitzkofler  v.  Joachimsthal  1574. 
Böhm.  Med.  s.  62  u,  des  Joach.  Bergbeamten  Wolf  Stcinbergcr  v. 
Steinberg  1575.    ebend.  601. 
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Bedenckhs.  Wags.  Erwartes.  Vgl.  bei  Heoisch  Ä82  „be- 
dencks,  darnach  lencks".    Kupferjett.  v.  1575.    Leitzm.  9,  98. 

Befiehl  dem  Herren  deine  Wege  (Psalm  37,  6).  Herzog 
Ileinr.  v.  Braunschw.  Thaler  v.  1547—65.  Schlegel.  Brandenbg.- 
Ansp.  Gedächtnismünze  f.  d.  Salburg.  Emigrant.  1732.  Spiess  I,  209. 
llausch.  2595.  Mit  dem  Zusätze:  „und  hoffe  auf  ihn,  er  wirds 
wol  machen"  auf  einer  Denkm.  bei  Wellcnheim  II,  15399. 

Beharrlichkeit  und  Klugheit  fesseln  das  glück.  Vgl. 
.jBeharHichkeit  trfigt  den  Siog  davon".  Braunschw.  Spielm.  mit  Katze 
u.  Eule.    Heysc  159. 

Behüte  mich  wie  einen  Augapfel  (Psalm  17,  8).  Augs- 
burg. Confess.  Med.  t.  Augsburg  1730.    Amp.  9149. 

Bey  des  pöfels  macht  und  streit  leiden  Gott  und 
Obrigkeit.  Denn  nach  einem  Sprich w.  bei  Lehmann  586,  2  sucht 
der  Pöfcl  Neuerung  =  Umsturz,  und  bei  Franck  I,  85a  „ist  derPöfel 
der  Teuffel.**  Leon,  bist.  met.  II,  321.  med.  f.  d.  Hinrichtg.  Karl  I. 
V.  England. 

Bei  Gott  ist  raht  vnd  that  (prov.  8,  14).  Spruchgrosch. 
Matthias'  1618.  l9.  Joach.  I,  20.  Thaler  David's  v.  Mansfeld  (1603 
bis  28),  Hagen  u.  Madai  1797  ff.,  auch  Spruchgroschen  desselben  v. 
IGIO  und  aus  der  Kipperzeit  Grote,  Münzbl.  I,  5.  Groschen  der  Stadt 
Zytphen  1019.  Leitzm.  5,  71.  Goldgulden  Dav.v.  Mansfeld  v.  1618, 
Sterbegulden  und  Sterbcdoppeldncatcn  v.  1628  bei  Hagen.  Ducaten 
u.  Goldguld.  V.  1606.  09.  18.  28.   Köhler  D.  2398  ff. 

Beschafnes  glück  ist  Tuversaumt.  Ganz  aus  Franck's 
Sprichw.  I,  65a.  Nürnbg.  Med.  f.  Ernst  Haller  v.  1605.  Imbof 
ir,  867. 

Beschauw  das  ziel,  sage  nicht  viel.  Der  Aebtissin  Anna 
Sophia  V.  Quedlinbg.  Gulden,  Groschen  u.  Drittelthal.  v.  1675. 
Leitzm.  16,  180.  131.  Gulden,  Groschen  u.  Zweidrittelst,  v.  1676. 
Leitzm.  u.  Exter  H,  151. 

Besser  land  u«  levt  verlorn,  als  einen  falschen  cid 
geschworn.  Simrock  1898.  Wander  II,  1768.  Auf  gefälschten 
Thalem  des  Landgr.  Phil.  v.  Hessen  v.  1552  (Köhler  I,  233.  240), 
aber  auch  auf  einer  Volksmünze,  die  in  ebend.  Jahre  auf  ihn  geschla- 
gen wurde,  Hoffmeister  367  ff.  Sie  ist  sogar  mit  100  Thalern  bezahlt 
worden  und  enthält  auf  der  einen  Seite  obigen  Spruch,  auf  der  andern 
den  lateinischen:   „Si  Deus  pro  nobis  quis  contra  nos.**    Ihrer  bezwei- 
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feiten  Aechtheit  wegen  veranlasste  sie  eine  kleine  Litteratur.  TenEcl 
schrieb  darüber  eine  Schrift:  „Der  in  Deutschland  etc.,  1690",  welche 
in  den  „Auserlesenen  Anmerkungen,  Halle  1705^  eine  Entgegnung 
fand.  Der  Spruch  findet  sich  auch  auf  Thalern  Heinrich's  v.  Mans- 
feld  V.  1596,  Köhler  15,  73.  —  u.  d.  Landgr.  Wilh.  d.  beständg.  v. 
1622.  —  auf  einer  um  1780  edirten  Reformationsmed.  u.  auf  Volks- 
mOnz.  V.  1862,  die  auf  den  1861  u.  62  geführten  Yerfassungsstreit 
in  Frankfurt  ausgegeben  wurden.  Hofim.  5183. 

Bete  und  arbeite.  Simrock  986.  Med.  Bausch.  2624.  Amp. 
9203.  Friedrichsstädter  Schulprämie  v.  1785.  Amp.  15550.  51, 
auch  mit  dem  Zusätze:  Gott  wirds  wol  machen.    15558. 

Biss  zum  altar  tu d  weiter  nit,  ist  mein  alter  gebrauch 
vnd  sitt.  O  teutsche  trev  vnd  redlichkeit,  wo  findt  man 
dich  jetziger  zeit.  Ist  das  dan  recht  vnd  wolgetan,  dass 
man  den  schalck  so  streichen  kan?  so  ist  mir  ja  auch 
nicht  vnrecht,  dass  vntrev  schlegt  sein  eigen  knecht. 
Denkm.  Kurfürst  Johann  Georg  v.  Sachsen  v.  1626.  Weidner  Apo- 
phthegm.  IV,  373.    Agricola  19. 

Bitt  Gott,  danck  Gott,  gib  Gott.  Med.  f.  Hans  Rosen- 
berger.    Hausch.  770. 

Bleib  from  vnd  schlecht  vnd  halt  dich  recht,  dan 
solchen  wirds  zuletzt  wolgehn.  Psalm  87.  App.  8,  468. 
Jett,  des  Centurio  Lengefelder  um  1560. 

(Bleibe  im  lande)  Und  nehr  dich  redlich  (Psalm  36,  8). 
Bronzemed.  v.  1683  f.  Wiens  Belagerung.    Mikocki  78. 

Brich  dem  hungrigen  dein  brodt  (Jesaias  58).  Nürnbg. 
Med.  f.  Elisab.  Kraussin  v.  1639.  Imhof  IT,  816.  Schaumz.  f.  d. 
lOOjähr.  Gedächtn.  der  Krauss'schen  Stiftung  in  Nürnberg  1739. 
Köhler  11,  161. 

Bürgertugend,  Bürger  glück.  Med.  f.  d.  lOOOjährige 
Jubelf.  d.  Stadt  Hamburg  v.  1803.  Gaedech.  5,  193.  Vgl.  murus  ur- 
bium  civium  virtus  —  Seybold  76,  323. 

Christi  sterben  mein  heil.  1596.  Kupferjett.  v.  Kilian 
S-— berg.    Christi  leiden  allgemein  erlöset  gross  vnd  klein,  Henisch  599. 

Christi  todt  weit  vbertrift  der  alten  schlänge  gift. 
Christi  kreutz  vnd  blut  ist  allein  gerecht  v.  gut.  1539. 
Med.  V.  1616.     Amp.  9012.    App.  rep.  I,  558.    Christi  blut  ist  der 
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Christen  bestes  gut,  Henisch  599.  Christi  schmertz,  angst  v.  leid  ist 
vnser  aller  frewd,  ebend.  568. 

Christum  lieben  ist  das  beste  wissen  (s.  das  folgende 
Sprichw.).  Vermählungsmed.  V.  1636  Herzogs  Ernst  v.  Grotha.  Ten- 
zel  II,  728. 

Christus  lieb  haben  ist  besser  denn  alles  wissen, 
Nürnbg:  Med.  f.  Job.  Saubertns  y.  1624.  Imhof  II,  892,  bei  Luther 
399.    Blum  96. 

Christus  ist  das  Haupt  der  Gemeinde  (Ephos.  5,  28). 
Med.  f.  Nie.  Ludw.  v.  Zinzendorf  v.  1822.    App.  4,  1410. 

Christus  mein  trost.  Nürnbg.  Med.  f.  Matth.  Pi*aun  o.  J. 
Imhof  II,  869. 

Christus  ist  mein  leben,  sterben  ist  mein  gewinn 
(Philipper  1,  21).  Nürnbg.  Med.  f.  Wenz.  Jamnizer  v  1582  u.  84. 
Imhof  II,  797.  98.  Groschen  d.  Herzog.  Eleon.  Doroth.  v.  Sachsen. 
Joach.  Jf  1665.  Basler  Med.  Hallcr  II,  60,  zugleich  Anfangsworte 
eines  Kirchenliedes. 

Credit  ist  maussetodt,  banquerodt  ist  a  la  mode. 
Paris.  Med.  v.  1701.  App.  4,  2486.  In  einem  Sprichworte  ohne 
Quellenangabe  bei  Wander  I,  543  heisst  es:  Credit  ist  mausetodt,  sagte 
der  fuchs,  da  wollte  ihm  der  bauer  kein  huhn  borgen;  dazu  halte  man 
aus  dem  paroemiakon  541 :  der  credit  ist  todt  =  es  wird  nichts  mehr 
g  eborgt 


Da  demuth  weint  vnd  Hochmnth  (hoffart)  lacht,  da 
ward  der  Schweizer  Bundt  gemacht.  1296.  Eine  nicht  sehr 
alte  Münze  vom  Münzmeister  G essner  1706 — 37.  Haller  I,  5.  Die 
Worte  finden  sich  zuerst  in  Stettler's  Annalen  v,  1627,  I,  29  b,  dann 
bei  Pistorius,  Jurist.  Sprichw.  1706.  I,  72. 

Da  gehts  recht  schlimm  zu  in  der  Welt,  wo  die  Ju- 
stiz zu  jung  bestellt,  und  die  in teressirten  Alten  auf 
Geld  mehr  als  Gewissen  halten.  Med.  Hausch.  2813.  Kein 
Richter  darf  seine  Gerechtigkeit  verkaufen,  Graf  410,  77. 

Danket  dem  Herrn  denn  er  ist  freundlich  (Psalm 
118,  1).  Med.  f.  das  Loos'sche  Amts-  u.  Ehejubil.  v.  1776.  Imhof 
IT,  827.  Med.  f.  d.  Geburt  d.  Kronprinz,  v.  Wörtembg.  1823.  Loos 
s.  54. 
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Das  blutChristi  reiniget  vns  von  allen  svnden  (1  Job. 
1,  7),    Vierfacher  Thal.    Wellenh.II,  15185.  Vgl.  „Nemoaccusabit".) 

Das  blat  Jesu  Christi  macht  vns  rein  von  aller  svnde 
(1  Job.  1,  7).  Med.  f.  Kathar.  v.  Volkenstorf  1617.  Bergm.  II, 
242  und  numoph.  Holl.  4518. 

Das  blut  Jesa  Christi,  Gottes  sohns,  macht  vns  rein 
von  aller  sünde.  Med,  f.  d.  Bechtsgel.  Bergzehnter  Dr.  W.  Rinck 
zn  Mansfeld.    Lesser  2,  32. 

Das  Gedächtnis  des  Gerechten  bleibt  in  Segen 
(Spruche  Salom.  10,  7).  Klippe  z.  150jährg.  Jubelfeste  d.  Elisab. 
Krauss'schen  Stiftg.  in  Nümbg.  v.  1790.  Hansch.  453.  Preuss.  Ke- 
format.-Jubelmed.  v.  1817.    Amp.  11792. 

Das  Geschlecht  der  Frommeq  wird  gesegnet  sein 
(Psalm  112).     Med.  Wellenh.  H,  5330.    App.  I,  568. 

Das  herz  und  nicht  die  gab  statt  hier  die  dankpflicht 
ab.  Es  denket  das  gemüthe  stets  an  empfangne  Güte. 
Med.  numoph.  Hollian.  4509.  Wies  das  Herz  gibt,  so  viel  ist  es, 
Wander  II,  615.  Man  soll  nicht  auf  die  Gabe  sehen,  sondern  auf  die 
Hand,  I,  1313. 

Das  heylGott  gibt,  Jesus  erwirbt,  der  glaube  nimbt. 
Scheidemönze,  halbe  und  Viertelducat.  d.  Herzogs  Ernst  v.  Gotha 
1673—75.    Kohl.  D.  2188.  84.    Tenzel  II,  759. 

Das  kreiz  cristi  ist  vnser  selickait.  Schauthal.  Kaiser 
Maximilian's.  Schulth.  Kechb.  I,  17.  Christi  triumph  hilSl  vns  ins 
himmelreich,  Henisch  599. 

Das  Land  die  Früchte  ^bringet,  im  Hartz  der  Thaler 
klinget.  Harzbergwerks thal.  Ernstes  Aug.  v.  Braunschweig.  Mad, 
3711.    Georges  v.  Braunschw.-Lünebg.  v.  1717.    Mad.  3107. 

Das  lesen,  rechnen,  schreiben  macht,  dass  mancher 
wird  gar  hoch  geacht.  Sachs. -Weimar.  Kippermünze  aus  Kupfer 
(1622).  Reinh.  8946.  Hierzu  stellt  sich:  Wer  nicht  lesen  u.  schreiben 
kann,  der  ist  nur  em  halber  Mann,  Frischbier  2,  2403. 

Das  patengeld  mir  Christus  gab  in  seinem  blut,  tod, 
kreutz  vnd  grab.     Geistl.  Med.    Goeze  2928. 

Das  Verhängnis  übertrifft  die  rathschlaege.  Med.  f. 
Karl  Xn  V.  Schweden  1700.  Brenner  246,  nach  Curtius  3,  8:  for- 
tuna  omni  ratione  potentior  est  =:  Glück  vbertriffl  Weisheit,  Henisch 
1662,  49.    Petri  H,  342. 
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Das  walt  Gott  Nürnbg.  Med.  f.  Dan.  Schilling  v.  1586. 
Imhof  II,  901,  bei  Agricola  I,  596.    Franck  II,  3  b- 

Das  weib  so  fürchtet  Gott,  nicht  werden  kan  sa  spot. 
Begräbnisthal.  d«  Arooene  Amalia  v.  Anhalt  1625.    Köhler  I,  208. 

Das  weldtlich  schaue,  auffs  himlisch  traae.  Kupfer- 
(Messing-)  Jeton  des  Kammermeisters  Georg  Reichbrodt  v.  1618. 
Reinh.  6246. 

Das  Wort  des  Herrn  bleibet  in  Ewigkeit  (1  Petri  1, 
25).     Denkm.  der  Stadt  Bretten  in  Baden  v.  1821.    Arap.  I,  2032. 

Das  Wort  Gottes  bleibt  ewigklich  (Psalm  119,  89). 
Med.  f.  Emerentia  v.  Tanhausen  1537.  Rausch.  880.  Nürnbg. 
liechenpfg.  des  Krau  winke!.    App.  3,  270. 

Das  Wort  vnseres  Gottes  bleibet  ewig.  Med.  f.  Luther. 
Juncker  222.  Schlegel  805.  Thaler  d.  Stadt  Eisleben  v.  ]661 
Frankfurter  Jubelmünze.  Magdeb.  Thal.  v.  1 673,  auch  Dreidncaten- 
stück.  Regensburg.  Doppeid ucat.  v.  1642.  Ulmer  Jabelgrosch.  t. 
1617.    Schlegel  140. 

Dass  ein  Mensch  des  andern  Tenffel,  ist  auch  dieser 
Zeit  kein  Zweifel,  aber  Gott  bleibt  doch  der  Mann,  der 
die  Tenffel  stürzen  kann.  Med.  v.  1716.  Hausch.  2794. 
Tappius  17  a.    Franck,  Zeitbuch  I55b. 

Dein  Wort  ist  Tnseres  Fusses  Leuchte  (Psalm  119). 
Jubeldenkm.  der  Augsburg.  Confession  in  Sachsen  v.  1730.  Bildt4974. 

Dem,  der  fromm  und  still  und  redlich  dient,  Lohn 
und  Dank  im  Kranz  der  Treue  grünt.  Anerkennungsmed.  r. 
Loos  II,  27.    Trew  gedient,  wol  gelont,  Henisch  699. 

Dem,  der  nach  schatten  schnappt,  entfeit  sein  eigner 
bissen.  Der  Wien  ihm  eingebildt,  mns  nun  ganz  Ungarn 
missen.  (Dabei  d.  Hund  mit  d.  Knochen  aus  der  Fabel.)  Med.  f. 
d.  Eroberung  von  Belgrad  1688.  Leyser  355.  Vgl.  das  niederlän- 
dische: he  grijpt  naar  de  schadun,  en  laat  zieh  het  vleesch  ontvallcn, 
Harrebom^e  II,  241b. 

Dem  Kaiser  was  des  Kaisers  ist,  vnd  Gotte  was 
Gottes  ist  (Matth.  22,  2]).  Wittenberg.  Med.  f.  d.  2.  Reforroat.- 
Jubil.  V.  1717.  Amp.  12483.  Thaler  der  Stadt  Kauffbenren  v.  1547 
auf  Ofens  Erstürmung  v.  1686.    Schlegel. 

Dem  kleekraut  schadt  kein  hitz  noch  kalt.  Med.  Herzog 
Heinrich's  v.  Braunschw.  v.  1613.    Köhler  2,  187. 
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Dem  Verdienste  seine  Kronen  (Schiller  an  d.  Fi^nde), 
zuerst  auf  einer  Loos'schen  Med.  f.  d.  Begienugsjubil.  d.  Fürsten  y* 
Anhalt-Dessau  Ton  d.  Bitterschaft  1801.  Schlichtegr.  Annal.  I,  165. 
Med.  f.  den  osterr.  Kreishaupt.  Carl  v.  Werner  v.  1807,  Bretfdd 
48500,  dann  auf  einem  bairisch.  Thaler  v.  1826  mit  den  Köpfen 
Reichenfoach's  u.  Fraunhofer's,  dem  einzigen  Thaler  mit  Bildnis  und 
Namen  von  Privatpersonen.    Schulth.  Bechb.  685. 

Dem  Verdienste  seinen  Kranz.  Jubiläumsmed.  v.  Loos 
n,  28. 

Den  Arbeitsamen  Lohn  und  Ehre.  Med.  v.  Loos.  Amp. 
9222.    „Arbeit  bringt  Lob"  u.  „Arbeit  bringt  Ehr".    Wander,  Spr.  L 

Den  Fleissigen  allein  lohnt  Buh.  Med.  y.  Loos.  Amp. 
9229. 

Den  hnnd  der  bengel  bendig  macht,  zuchtruet  der 
ivgent  legt  den  pracht.  Baseler  Med.  v.  1630.  Haller  II,  50. 
bei  Gruter  III,  75.    Lehmann  II,  77,  49. 

Den  selbst  die  Zeit  führt  bey  der  Hand,  der  irret 
nicht  zur  See  und  Land.  Hamburg.  Banco-portugaleser  v.  1713. 
Langerm.  426. 

Denck  an  dein  (vater)land,  mild  (fr)ommes  herthe  (mein), 
so  wirt  des  todefi  bild  dir  nic(ht)  e r s c h (recklich)  (s)ein.  Zur 
Begrfindung  meiner  Gonjectur  in  Bezug  auf  die  Lesung  dieser  Abbre- 
viaturen erinnere  ich  an  das  christliche  Sprichwort :  „der  Himmel  ist 
mein  Vaterland".  Ein  Kupferjett,  aus  der  Kriegszeit  v.  1622,  auf 
welchem  2  Altare  mit  Feuer,  darunter  ein  Todtenkopf  mit  Knochen. 
Reinh.  6099. 

Denke,  Christ,  zu  aller  stund  an  der  taufe  gnaden- 
bnnd.     Pathenpfennig.    Goeze  2976. 

Der  alls  ernert,  mein  theil  mir  beschert.  Nörnbg. 
Med.  f.  Konr.  Schreck,  o.  J.  Imhof  11,  908.  Gott  gibt  einem  jeden 
sein  partecken  und  bescheiden  teil,  Petri  H,  345« 

Der  Christen  freuden  sind  nur«  kreutz  und  leiden. 
Wermuthsch.  Trennungsmed.  specif.  16. 

Der  Christen  Herz  auf  Bösen  geht,  wanns  mitten  in 
dem  Creutze  steht.  Med.  f,  die  Salzburg.  Emigranten  v.  1732. 
Goeze  2980.    (Vgl.  Des  Christen  Herz  etc.). 

Der  Christen  kleidt  ist  creitz  rnd    leidt.     Gott    abr 
AreMT  f.  n.  Sprachen.   LVL  $ 
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wendet  das  leidt  widram  zur  freidt  zu  seiner  zeit  Med. 
V.  1626.    Bausch.  2580. 

Der  chvr-  vnd  fvrsten  einigkeit  ist  gvt  der  gantzen 
Christenheit:  Gott  helf  vnd  steh  ihr  bey  alzeit.  Med.  f.  d« 
Nürnbg.  Kurfürstentag  v.  1619.    Imhof  IT,  84. 

Der  das  ohr  gepflanzt  hat,  solte  der  nicht  hören? 
Der  das  äuge  gemacht  hat,  solte  der  nicht  sehen?  (Psalm 
94)  9).    Schaumz.    Hausch.  2559. 

Der  Edle  wirkt  noch  nach  dem  Tode.  Med.  f.  d.  Tod 
des  wolthätigen  E[aufmanns  Fischer  v.  1804.    Loos  s.  47. 

Der  emsigen  Biene  gleiche.  Wähle  das  Gute  nur 
unter  dem  Lieblichen.  Med.  Amp.  9213.  Where  bees  are, 
there  will  be  honey. 

Der  engel  des  herrn  legert  sich  vmb  die  her»  so  jn 
fvrchten  vnd  hilfft  jn  avs  aller  not  (Psalm  23).  Nürnbg. 
Med.  f.  Wenz.  Jamnitzer  v.  1552.    Imhof  II,  796. 

Der  ernst  mit  klugheit  temperirt,  der  obrigkeit  gar 
wol  gebürt,  wann  sie  will  diese  lorberkron  in  ihrem  ambt 
bringen  davon.  Med.  Heinr.  Jul.  v.  Braunschweig  v.  1613. 
Praun  158. 

Der  Fleiss  benutzt  die  Zeit.    Med.  v.  Loos.    Amp.  9209. 

Der  Fleiss  wird  belohnt.  Med,  v.  Abramson.  Amp.  9211. 
„Fleiss  erhält  Preis".    Wander  I,  1060. 

Der  frid  ernehrt,  den  Gott  beschert.  Würtemberg. 
Goldm.  f.  d.  Frieden  v.  Ryswik  1697.    Binder  601. 

Der  frid  ernehrt,  vnfrid  verzehrt.  Belob nungsstöck  für 
Pfyffer  in  Luzern  (12  Ducaten)  um  1690  u.  Basler  Med.  Haller  I, 
193.   II,  54.    Petri  11,  816. 

Der  fried  erbavet  Stadt  vnd  land.  Med.  f.  d.  Ryswikor 
Frieden  1697  unter  Leopold  I.  Amp.  I,  956.  „Fried  vnd  Einigkeit 
hat  alle  Stette  gebauet,«  —  Petri  11,  316.    Graf  525,  826. 

Der  Geist  macht  lebendig  (2  Corinth.  3,  6).  Med.  f.  d. 
50jahr.  Amtsjubil.  d.  Oberhofpredg.  v.  Ammon  1889.    Leitzm.  7,  55. 

Der  gemeinnuzige  ragt  weit  hervor.  Med.  f.  d.  Maler 
u.  Kupferstecher  Joach.  v.  Sandrart  1682.    Imhof  II,  890. 

Der  grecht  lebt  sein  glaubens  (Galater  3,  11).  Schul- 
pfeng.  V.  1596.    Haller  II,  68. 

Der  Gerechte  wird  grünen  wie  ein  Palmbaum  (Psalm 
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92,  13).  Med.  f.  d.  50  jähr.  Begierungsjab.  d.  Königs  v.  Sachsen  v* 
1818.    Amp.  16714. 

Der  Herr  hat  den  Arzt  geschaffen  und  Könige  ehren 
ihn  (Sirach  38,  1).  Med.  f.  d.  preuss.  Generalchirurg Theden  1787. 
Goeze  3093. 

Der  Herr  hoer et  Gebet.  Friedensnied.  Augsburgs  v.  1763. 
Amp.  I,  1619«  Gott  erhört  den  Frommen  allenthalben ,  Henisch 
1710,  65. 

Der  Herr  ist  mein  Fels  und  meine  Burg  und  mein 
Erbt  heil  (2  Sam.  22,  2.)  Hildburghaus.  Med.  f.  d.  öOjähr.  Kegie- 
rungsjub.  d.  Königs  v.  Sachsen  1818.    Bildt  I,  2656. 

Der  Herr  ist  mein  schild,  auf  den  ich  traue  (Ps,  33,  20). 
Begräbnisthal.  Joach.  Emst's  v.  Brandenbg.  1625.  Thaler  der  Brüder 
Friedr.  Alb.  u.  Christ,  v.  Anspach  v.  1627.  Mad.  1062.  Köhler 
6,  V.  23. 

Der  Herr  ist  unser  Schild  (Psalm  33,  20).  Auf  Tbalem 
der  Könige  v.  Schweden. 

Der  Herr  ist  Vater  der  Waisen.  Med.  f.  d.  Einweihung 
des  Fürther  Waisenhauses  1728.  Amp.  I,  1636.  Gott  ist  ein  Rieh* 
ter  der  Witwen  vnd  ein  Vater  der  Waisen,  Henisch  1713,  1.  Petri 
ir,  848. 

Der  Herr  nahm,  der  Herr  giebt  wieder  (Hiob  1,  21). 
Amp.  9197.  Condolenzmed.  v.  Loos,  II  Abth.  16.  Gott  nimbt  vnd 
gibt  zu  jeder  Zeit,  Henisch  1708,  65.    Petri  II,  352. 

Der  himmel,  nicht  die  erd  umgeht,  wie  die  gelehrten 
meynen.  Ein  jeder  ist  seines  wurms  gewiss,  Gopernicus 
des  seinen.  Wermuth.  Med.  f.  Gopernicus  v,  1739.  Specific  9. 
Der  Spruch  findet  sich  zuerst  bei  Jacob  Bälde,  dem  meist  lateinisch 
dichtenden  Lehrer  der  Rhetorik  zu  München,  und  zwar  in  dessen  Car- 
men de  varitate  mundi  nr.  LVI,  um  1660  gedichtet.  Dort  heisst  es: 
Copernici  deliria  —  sant  involucra  gypsi.  —  Quid  hoc  ?  jaoet  Goper- 
nicus —  tellus  stat,  astra  currnnt,  und  dabei  die  sehr  freie  lieber- 
Setzung:  9, Die  erden  steht  vnd  nit  vmbgeht,  wie  recht  die  glehrten 
meinen !  Ein  jeder  ist  seins  wurrobs  vergwist,  Gopernicus  dess  seinen.^ 
Göthe  machte  vielleicht  Bekanntschaft  mit  diesem  Spruche  durch  die 
von  Herder  1796  veranstaltete  üebersetzung  oder  durch  die  1805  er- 
schienene Ausgabe  der  carmina  selecta  Balde's,  denn  wir  finden  unter 
der  Ueberschrift  „Sprichwörtlich"  in  seinen  Gedichten  den   Spruch: 

6* 
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„Noch  spukt  der  Babjlon'sche  Thnrm,  sie  sind  nicht  zu  vereinen! 
Ein  jeder  Mann  hat  seinen  Wurno,  Copemicus  den  seinen." 

Der  äimmel  segnet  den  Fleiss.     Med.  bei  Ampach  9206. 

Der  himlisch  gesinnte  verachtet  das  irdische.  Med. 
f.  Herz.  Aug.  v.  Sachsen,  Vorsitzd.  der  fruchtbringd.  Gesellschaft. 
1667.    Kundmann,  Schul.  769. 

Der  ist  iczt  am  besten  dran,  wer  vil  ligen  vnd  trign 
kan.  Familienjetton  v.  1539.  Leitzm.  18,  142.  Wer  nicht  liegen 
vnd  triegen  kan,  der  ist  ein  verdorben  Man,  Wander  HI,  270. 

A.  Der  Jesus  hilfft  allein  aus  nodt--  Moses  du  zegest 
(säest)  nur  fluch  'und  dot.  R.  Am  creutz  ein  fluch  ich 
worden  bin,  mein  auferstehung  dein  gewin.  Lübecker 
Doppelthaler.    Madai  520K    Kreber  11,  360. 

Der  kindheit  eigenschaft  ist  leben  ohn  verstand. 
Der  Jugend  beste  zeit  wird  unnütz  angewand.  Das  män- 
lich  alter  ist  nur  arbeid,  müh  und  noth.  Die  krancke 
greissenjahr  schliesst  entlich  der  tod.     Med.  Hausch.  2605. 

Der  Landesvätter  Wachsamkeit  schafft  Rath  vnd 
Bürgern  Sicherheit.  Nörnbg.  Med.  f;  d,  Stfickschiessen  v.  1733. 
Imhof  ir,  171. 

Der  mensch  im  paradis  gottes  gebot  verlis.  do  kam 
derdotgewis.  Kupferjett.  v.  1585.  Reinh.  6095  v.  1612.  Leitzm. 
21,  42.  Adams  Apfelbiss  bringt  uns  den  Tod  gewiss,  paroemiakon 
2880. 

Der  mensch  pruef  sich  selbst  (Galat.  6,  4:  Bin  jeglicher 
prüfe  sein  eigen  Werk).  Kirchenzeichen  der  Danziger  St.  Peter»  n. 
Paul-Kirche  (Abendmahlsmarke  nach  abgelegter  Beichte).  Mathy  2737. 

Der  menschen  ganst  ist  vm sonst.  Kippergroschen  Friedr. 
Ulrich's  v.  Braunschweig  u.  Matthias'  v.  1618.  Joachim  I,  25.  Gunst 
ist  wetterwendisch  und  Dunst,  Wander  II,  169,  28.     170,  42. 

Der  menschen  spot  ist  ein  greuel  vor  got  (biblisch). 
Kippergroschen  Ulrich's  v.  Braunschweig.    Appel  446. 

Der  Namen  des  Herrn  ist  ein  festes  Schloss  (Sprüche 
Salom.  18,  10).  Med.  Frankf.  a.  M.  y.  1763  f.  d.  Hnbertsbg. 
Fried.  Ampach  I,  2627. 

Der  recht  glaubt  ja  ewig  lebt.  Graf  Ludw.  v.  Leiningen 
Thalcr  V.  1612.  Madai  1741.  Goldgulden  v.  1613.  14.  17.  18.  19. 
Köhler  7,  l21.    Leitzm.  17,  66  ff.     Halb.  Gulden  Wambolt  I,  231. 
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Wer  glaubt,  kan  nicht  verderben,    musst  er  gleich  zahenm^l  sterben, 
Uenisch  1635,  31.    Petri  1,  102. 

Der  segen  des  hcrrn  macht  reich  ohne  myhe  (Sprüche 
Salom,  10,  22).  Gulden  form.  Med.  f.  d.  gesegnete  Getreideernte  in 
Franken  v.  1779.    Amp.  I,  1541. 

Der  Sieg  kommt  von  Gott  (Sprüche  Salom.  21,  31).  Nürnbg.. 
Med.  f.  Gustav  Adolf  v.  Schweden.    Köhler  3,  200. 

Der  sitzet  an  der  höchsten  Statt  hats  feindes  list 
getil(li}get.  Augsbarger  Einderfriedensfest  v.  1704.  Med.  bei 
Kreber  11,  868. 

Der  Stern  droht  böse  Sachen,  traw  nnr,  Got  wirds 
wol  machen.     Messingjetton  f.  d.  Kometen  v.  1680.    Reiuh.  6104. 

Der  sünd  bereuung  pringt  frids  erfreiung.  Klippe  f. 
cL  Nordling.  Frieden  v.  1650.  App.  4,  2276.  Besser  im  Sprichwort: 
„Reu  macht  die  Seele  frei.^  —  Körte  2,  6844.    paroemiakon  1293. 

Der  Tag  vertreibt  die  finstre  Nacht.  Wittenberg.  Jubel- 
med.  V.  1717.  App.  4,  3924.  Ein  klarer  Tag  vertreibt  viel  düstre 
Tage,  Simrock  10073. 

Der  verlorn  schvld  raiten  (=  rechnen)  tvet,  der  hat 
selten  gveten  mvet.  Tyroler  Rechenpfeng.  Sigismund's  um  1490. 
Wellenh.  9214.  15.  Nürnbg.  Jetton  f.  Wolf  Haller,  Hauskämmerer, 
v.  1510.  Imhof  n,  361.  Böhm.  Kupferjetton  um  1520.  Bergm.  I, 
121  und  um  1570.    Leitzm.  14,  179. 

Der  Wein  erfreut  des  Menschen  Herz  (Psalm  104,  15). 
Medaillenahnl.  Gulden  f.  d.  gesegnete  Weinlese  in  Franken  v.  1779. 
Amp.  I,  1541. 

Der  Weise  sucht  stets  den  Grund.  Zinnmed.  des  Weis- 
heitsvereins in  Marburg  v.  18  .  .?    Hoffmeist.  5198. 

Der  weit  handel  iberal  stet  in  gewicht,  mas  vnd  zal. 
Wfirtembg.  Rechenpfeng.  v.  1548.  61.  67.  70.  71.  Binder  64.  75. 
86.  Maass  und  Gewicht  machen  den  Handel  schlicht.  Wander 
III,  489. 

Des  Christen  hertz  avf  rosen  ghet,  wens  mitten  vnter 
dem  crevtz  steht.  Med.  f.  Luther  v.  1538.  Mieris  II,  393,  nach 
Juncker  (228)  in  der  schola  Neandiina  übersetzt:  x^q  svü^ßovg  q>eQet 
iv  ^odotSy  xca(otg  IvBauf  ip  /iuaoig,  cor  Christian!  inambulat  rosis  cruce 
sab  licet  gemat  (Weisse,  manipulas  symbolorum.  Jenac.)  Andere 
latein.  Variationen  dieses  Spruches  s.  Juncker  a.  a,  0.  Med.  f.  d.  Befor- 
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mat.-Jabil.  v.  1817.  Amp.  15679.  Luther  föhrte  dieaen  Spruch  als 
Wahlspruch  und  drückte  ihn  allegorisch  auf  seinem  Siegelringe  aus. 
Simrock  1440. 

Des  doodes  kragt  (macht)  komt  onverwagt.  Bremer 
Med.  f.  Gerb.  v.  Hoeven,  Arzt,  1693.  Cassel  II,  248.  Der  Tod 
kommt  wie  ein  Dieb,  Simrock  10372. 

Des  gerechten  gebet  vermag  viel  (Jacob!  5).  Augsburg. 
Med.  f.  d.  Sieg  bei  Hochstett  1704.    Thes.  n.  mod.  400. 

Des  Glaubens  Lohn  ist  Sieg  und  Eron.  Jubelducate  der 
ReformaU  zu  Regensburg  v.  1717.  Köhler  D.  3053,  und  eine  dergl. 
groschenformg.  Denkm.    Götz  I,  901. 

Des  Herren  Wort  bleibet  in  Ewigkeit  (Psalm  119,  89). 
Sachs.-Weimar.  Reformationsjubelmed.  v.  1817.    Bildt  5057. 

Des  Menschen  gstallt  ist  hie  ein  schat,  erst  dert  d^ 
from  sin  klarheit  hat.  Med.  f.  Hans  Jacob  Stampfer,  Munzmst. 
zu  Zürich,  f  1585.  Haller  I,  161.  Unser  Leben  ist  ein  Schatten 
auf  £rden  —  nach  Hiob  8,  9. 

Des  Pabsts  Gebot  ist  wider  Gott.  Falsche  Lehre  gilt 
nicht  mehr.     Satyr.  Med.  v.  1543.    Amp.  8356. 

Des  Vaters  Segen  bauet  den  Kindern  Häuser  (Predig. 
Salom.  3,  11).     Med.  Amp.  9198. 

Die  auf  den  Herren  harren,  kriegen  neue  Kraft,  das 
sie  auffahren  mit  Flügeln  wie  Adler  (Jesaias  40).  Med.  f. 
Kaiser  Leopold  v.  1684.  Wellenh.  7245  und  die  erste  Spruchhälfte 
f.  einen  Eisenach *schen  Refomialionsjubelgroschen  v.  1717.  Götz 
III,  6928. 

Die  Bahn  zum  Sieg  und  Fried  ist  Dornicht.  Niederl. 
Med.  f.  Dornick's  Belagerung  u.  Uebergabe  an  Marlborough  1709.  v. 
Loon  IV,  547. 

Die  barmherczigkeit  Gottes  ist  vber  all  seine  werck. 
Nümbg.  Med.  f.  Georg  Winckler  v.  1536.  Imhof  II,  576.  Gottes 
Barmherzigkeit  ist  so  gross  als  er  selbst  ist,    Petri  II,  352. 

Die  Büchsenkunst  bringt  Ehr  und  Gunst  (=  Kunst 
bringt  Gunst).     Nürnbg.  Gedächtnisnied.  v.  1601.    Imhof  II,  46. 

Die  da  reich  werden  wollen,  fallen  in  Versuchang 
(Timoth.  6,  9).  Med.  f.  d.  Pariser  Actienschwindel  v.  1720.  Hauscb. 
2834. 
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Die  eer  allein  Gott.  Nfirnbg.  Med.  f.  Magnus  Dillher  v. 
1569.    Imhof  II,  707. 

Die  eitle  freud  bringt  angst  und  leid.    Med.  Amp.  9202. 

Die  Erde  ist  voll  der  Güte  des  Herrn  (Psalm  104,  24). 
Thaler  Herzog  Earl's  v.  Braunschw.  v.  1745.    Praun  726. 

Die  Fortana  weicht  oft  vnd  wanket  für  ynd  für, 
darvmp  erlerne  kvnst,  die  bleipet  stedts  bey  dier.  Jetton 
des  Schwarzburgsch.  Mönzmeisters  Hennig  Müller  v.  1680.  Leitzm. 
26,  30.  Kunst  bleibt  Kunst,  wann  das  Glück  gleich  nicht  wol  will, 
Petri  II,  428.   Lehmann  II,  315. 

Die  Furcht  des  Herrn  ist  der  Weisheit  Anfang  (Ps* 
111).  Münze  Günthcr's  v.  Waldeck  v.  1570.  Wellenheim  II,  4321. 
Med.  d.  Kurfurstin  Anna  (erste  Gemahlin  August's)  v.  1586.  Tenzel 
I,  185.  Wellenh.  II,  15330.    Confirmationsmed.  v.  Loos.  Amp.  9041. 

Die  Furcht  Gottes  ist  der  Weisheit  Anfang.  (Auch 
russisch)  Med.  der  Normalerziehungsanstalt  zu  Wilna  v.  1851.  Leitzm. 
18,  200. 

Die  Gnad  Gottes  weirt  (=  währt)  ewiglich  (Psalm 
103,  13).  Thaler  der  Tier  Brüder  Ernst,  Johann,  Wolfgang  u.  Phi- 
lipp V.  Braunschweig  v.  1555.  60.  65.  Köhler  I,  271.  Schlegel  115. 
Madai  107. 

Die  gnad  von  Gott  hilft  in  der  not.  Nürnbg.  Med.  f.  Ga- 
briel Nützel  V.  1554.    Imhof  II,  596. 

Die  (Hahnrei-)Lade  führt  die  grösste  zunfft  auf 
Erden,  wer  keiner  ist,  kann  noch  einer  werden.  Med. 
Bausch.  2834. 

Die  Hoffnung  bessrer  Zeiten  (wann  komt  sie),  sie 
fragt  nach  guten  Leuten  (wo  sind  sie).  Med.  t.  1705.  The- 
saur.  n.  mod.  551. 

Die  in  trever  Liebe  brennen  kan  kein  Vngewitter 
trennen.  Med.  aus  der  Zeit  Christian's  V.  v.  Dänemark  um  1690. 
Kreber  I,  18. 

Die  Hoffnung  zum  Siegen  das  höchste  Vergnügen* 
Med.  f.  d.  Eroberg.  d.  Festungen  Peterwardeiu,  Essek  etc.  v.  1687. 
Szechen.  I,  214. 

Die  Lehrer  werden  leuchten  wie  des  Himmels  Glanz 
(Daniel  12,  3).    Wermuth.  Med.  f.  CarpzoT  v.  1699.    Lesser  684. 
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Die  Lieb  der  Freund  macht  Furcht  dem  Feind.  Ero- 
nungsmed,  Joseph's  v.  Ungarn  v.  1687.    Wamb.  988. 

Die  Liebe  duldet  alles  (Corinth,  13).  Nürnberg.  Med.  f. 
Peter  Krön  v.  1534.    Imhof  II,  817. 

Die  Liebeshand  macht  festes  Band,  wie  man  sieht 
im  Taubenstand.  Med.  v.  1624.  Amp.  9176.  Liebe  ist  das 
stärckste  Band.   Oruter  UI,  63.    Wander  HI,  150. 

Die  Menschen  in  der  Weldt  trachten  also  nach  Gelt. 
Glücksthaler  Herz.  Fried.  Ulrich  2.  Braunschw.  v.  1624.  Madai 
5229.  2378  u.  1663.  Schmid,  clav.  numism.  I,  125.  G^ld,  schreit 
die  ganze  Welt,  Sprich  w. 

Die  Regung  edler  Triebe  sucht  nichts  als  wahre 
Liebe.  Nfirnberg.  Hochzeitsmed,  f.  Chr.  F.  v.  Loffler  u.  Cath.  v. 
Schmidt  v.  1762.    Imhof  II,  825. 

Die  Seltenheit  erhöht  den  Werth  =  carum  quod  rarum, 
das  seltzsam,  das  angenehm,  Egenollf  56.  Med.  d.  Dresden.  Vogel- 
schützengesellsch.  v.  1799.    Amp.  15582. 

Die  80  Gott  fürchten,  halten  ihren  Regenten  in 
Ehren  (biblisch).     Sachs.  Med.  v.  Höckner  v.  1792.    Amp.  15568. 

Die  Sonne  kann  nicht  ohne  Sc.hein,  der  Glaub  nicht 
ohne  Werke  sein  (Jaoobi  2,  17).  Med.  Herzg.  Wilh.  Emst*s  f.  d. 
Einweihg.  der  neuen  Jacobskirche  in  Weimar  1713.    Köhler  11,  22. 

Die  Stadt  so  Gott  bewacht,  verstöhrt  kein  Feindes 
Macht.  Med.  f.  Wiens  Befreiung  v.  d.  Türken  1683.  Hanthal.  42. 
Wenn  Gott  nicht  das  Haus  bewacht,  so  wachen  die  WSchter  umsonst, 
Psalm  127. 

Die  Storck  vns  lehrn,  wie  wir  soln  ehrn  ynsr  Eltern 
werth  au  ff  diser  Erdt.  Dresdner  Med.  t.  1626.  Tenzcl  L.  A. 
42,  V.  Med.  Kurf.  Joh.  Georg's  T.  f.  seine  Mutter,  v.  1620.  Tenzel 
I,  462.  (Avers:  Die  Römerin  ihren  Vater  liebt,  durch  ihr  Brust  sie 
ihm  Nahrung  giebt.) 

Die  Straff  wihr  wohl  verdienet  han,  solks  mus  be- 
kennen jedermann,  niemand  darff  sich  ausschliessen. 
Drum  lege  doch  die  Sünden  ab,  sonst  grab  ich  eilent  dir 
ein  Grab.    Med.  v.  1709.    Goeze  2997. 

Die  Theurung  im  Land  macht  Joseph  bekannt  (IMose 
41,  57).    Fürther  Rechonpfeug.  r.  1772.    App.  4,  1099. 
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Die  Tugend  lohnt  schon  hier  auf  Erden,  dort  wird 
ihr  Lohn  noch  grösser  werden.  Moral.  DenkniGoze  v,  Loos 
(IL  a.  22). 

Die  Tagend  siegt.  Regensburg.  Bmderschaftsmed.  v.  1791. 
Wellenh.  II,  3114.    Tugend  Gberwindet  Gewalt,  Simrock  10558. 

Die  Unschuld  niemand  dempfen  kan,  ob  sie  schon 
mnss  am  Creutzc  stahn.  Gleichwie  der  Salamander  stets 
m  Feuer  bleibet  unverlezt.  Med.  Heinr.  Jul.  v.  Brannschw.  v. 
1611.  Praun  150.  Unschuld  wird  nimmer  zu  Schanden^  Franck, 
Egenolff  151b. 

Die  wahre  Freundschaft  steht  fest  wie  in  Ungewit- 
tern  Gebirge  Gottes  mächtig  stehn.  Ihr  Mass  ist  Ewig- 
keit, kein  Tod  kann  sie  erschüttern  und  kein^  Zukunft 
sterben  sehn;    Freundschaf tnm ed.  v.  Loos  (IL  a.  19). 

Die  Zeit  brengts.  Nömbg.  Med.  f.  Conr.  Müller  v.  1534. 
Imhof  II,  843.  Die  Zeit  gibts,  Agricola  399. 

Die  Zeit  entflieht,  dem  Floisse  lässt  sie  Lohn  zu- 
rück.    Schnlprämie  v.  Loos  (III.  a.  21). 

Die  Zeit  entflieht,  drum  nütze  sie.  (Ebend.  20.)  Die  Zeit 
hat  Flügel,  Lehm.  I,  918. 

Die  Zeit  gibcz.  Erzmiinze  Pancr.  Laben wolfs  v.  1542.  App. 
3,  459.    Agricola  399. 

Dieweil  ich  mach  das  schlechte  krum,  hängt  man  mir 
golden  Ketten  umb.  Kev.  Da  ich  nur  mach  das  krumme 
schlecht,  bleib  ich  ein  armer  Schreinerknecht  (vorn  ein 
Stutzer,  hinten  ein  Schreiner).  Med.  Hausch.  2827.  Krumm  kann  nicht 
schlecht  werden,  Prcd.  Salora.  1,  15. 

Diesen  Pfeil  selbst  gefiedert  ich,  der  böslich  itzt 
verwundet  mich.  Das  ist  der  Lohn,  so  in  der  Welt  für 
erzeigte  Wolthat  gfellt.  Med.  Heinr.  Jul.  v.  Braunschw.  v.  1611. 
Praun  151.' 

Doch  was  Gott  nimt,  das  komt  schon  morgen  wider. 
Med.  f.  d.  Tod  Wilhelm's  IIL  v.  England  v.  1702.  v.  Loon  IV,  286. 
Was  Gott  nimmt,  gibt  er  mit  Zinsen  wieder,  Wander  II,  70,  1708. 

Draur  nich,  Got  hilft  wvnnderlich.  Sachs.  Rechenpfeng. 
Götz  in,  7815.  Golt  hilft  aus  allem  Leid  vnd  Widerwert igkeit, 
Petri  l,  46. 
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Driebsal  nit  schat,  wer  duget  hat  Mönzförm.  Med.  v. 
1624.    App.  Repert.  I,  566. 

Du  sollst  nicht  Geschenke  nehmen,  denn  Geschenke 
machen  die  Sehenden  blind.  Satyr.  Hambg.  Med.  um  1708. 
Gaedech.  II,  25.  Geschenke  madien  die  Herren  blind,  Eyeringlly  651. 

Du  sollst  Vater  und  Mutter  ehren,  auf  dass  dirs 
wohlgehe  (2  Mose  20,  12).     Confirmat-Med.  v.  Loos  (11.  a«  29). 

Du  solt  deinen  Vater  u.  deine  Mutter  ehren,  auf 
d.  etc.    Hausch.  2628. 

Durch  fleissig  beten  und  arbeiten  wil  dir  Gott  Segen 
zubereiten.    Ducaten.  Amp.  9215.    Bete  und  arbeite. 

Durch  Glöck  und  Hoffen  wirds  Ziehl  getroff'en. 
Frankfurt,  a.  M.  Scheibenschiessklippe  v.  1715.    WoUenh.  II,  4296. 

Durch  Gott  die  Treu  den  Segen  gewinnt,  da  Lieb 
und  Einigkeit  sich  findt.  Wermuth.  Hochzeitsmed.  specif.  15. 
Bremer  Trauungsmed.  v.  Blum.    Cassel  11,  276. 
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In  der  Beövulf-kritik  ist  in  den  letzten  jähren  so  viel  geleistet 
worden,  dass  es  namentlich  für  einen  anfanger  schwierig  erscheinen 
durfte,  neben  männern  wie  Bagge  und  Rieger,  mit  neuen  besserungen 
aufzukommen.  Das  ist  aber  auch  für  diesmal  gar  nicht  meine  absieht« 
Ich  will  mich  nur  an  das  feststehende ,  an  die  Überlieferung  halten. 
Der  letzte  herausgeber,  der  die  handschrift  gesehen  und  die  Thorkelin- 
scben  abscbriften  benutzt  bat,  ist  Grundtvig  gewesen,  dessen  ausgäbe 
KJ0benhavn  und  London  1861  erschien.  Die  willkürlichkeit  seiner 
texthehandlung  ist  vielfach  getadelt  worden :  doch  aber  hat  man,  so 
oft  man  etwa  behufs  herstellung  einer  verderbten  stelle  über  das  unter- 
richtet sein  wollte,  was  wirklich  im  ms.  zu  lesen  steht,  sich  gezwungen 
geglaubt,  seine  ausgäbe  zu  ratbe  zu  ziehen.  Weder  Grein  noch  Heyne 
haben  fiberall  die  buchstaben,  welche  Grdtv.  cursiv  druckt,  um  da- 
durch anzudeuten ,  dass  er  sie  nicht  mehr  hat  lesen  können,  ebenfalls 
irgendwie  gekennzeichnet.*  Grundtvigs  ausgäbe  ist  sonderbarer  weise  in 


*  Auch  nach  anderer  Seite  bin  bedarf  noch  Heynes  dritte  ausgäbe  (1873) 
mannicbfäcber  besserungen.  Erstens  sind  alle  kleinen  angenauigkeiten  im  texte 
aus  den  früheren  ausgaoen  in  diese  übergegangen;  eme  neue  textrevision 
ist  also  nicht  vorgenommen  wordf^n.  Zweiti'ns  aber  sind  die  anmerkungen 
weit  entfernt,  ein  bild  von  dem  jetzigen  stände  der  kritik  zu  geben.  Selogt 
wenn  H.  ohne  Widerlegung  neuerer  erklärungen  seinen  Standpunkt  festhalten 
wollte,  so  war  es  wenigstens  seine  pflicht,  in  jedem  einzelnen  falle  durch 
ein  kurzes  citat  auf  anderweitige  aufstellungen  hinzuweisen.  Bugges  höchst 
scharfsinnige  erklärnng  von  v.  83  ff.  erwähnt  er  mit  keinem  worte.  Ebenso 
wenig  wird  Schuberts  freilich  verfehltes  schriftchen:  De Anglosaxonum  arte 
metnca,  oder  die'schlagende  Widerlegung  desselben  durch  Vetter  eines  citates 
gewürdigt. 
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Deutschland  sehr  selten.*  Aber  selbst  Grdtv.  ist  so  karg  mit  allge- 
meineren angaben  über  das  ms.,  dass  z.  b.  noch  Heynes  ansieht  über 
seine  beschaffeuheit  eine  durchaus  verkehrte  ist.  £r  bemerkt  p.  82: 
„Der  codex  ist  in  folge  eines  brandschadens,  den  er  1731  erlitt,  theil- 
weise  schwer,  theilweise  ganz  unlesbar  geworden.  Die  unlesbarkeit 
hat  mit  den  jähren  zugenommen.^  Diese  angäbe,  die  sich  im  einzelnen 
in  den  anmerknngen  noch  oft  widerholt,  ist  falsch.  Unlesbar  sind  nur 
wenige  stallen.  Dagegen  ist  sehr  häufig  an  der  Vorderseite  der  blätter 
das  ende,  an  der  rßckseite  der  anfang  der  zeilen  verletzt,  jedenfalls  in 
folge  davon,  dass  die  blätter  durch  feuer  versengt  wurden  und  das  da- 
durch mürbe  gewordene  pergament  abbröckelte.  Am  schlimmsten  sind 
dabei  die  ecken  weggekommen,  weshalb  die  erste  zeile  der  seite  stets 
am  übelsten  verstümmelt  zu  sein  pflegt.  Also  nicht  unleserlich  sind 
die  betreffenden  worte  und  sylben  geworden,  sondern  sie  existiren  nicht 
mehr.  Um  das  weitere  absplittern  zu  verhindern,  hat  man  weisses 
papier  um  die  blätter  herumgelegt  und  durch  übergeklebtes  flicsspapier 
mit  dem  pergamente  verbunden.  Filr  die  erhaltung  der  handschriil 
mag  dies  gan;;  zweckmässig  gewesen  sein,  das  lesen  derselben  wird 
dadurch  aber,  wie  man  sich  denken  kann,  ausserordentlich  erschwert. 
Wann  man  in  der  angegebenen  weise  die  handschriil  gegen  weitere  Zerstö- 
rung geschützt  hat ,  ist  mir  leider  unbekannt.  Mir  erschien  zunächst 
für  meine  Vorlesungen  über  Beövulf  eine  genaue  einsieht  in  die  Ver- 
hältnisse des  ms.  nützlich,  und  zu  diesem  zwecke  habe  ich  vorigen 
Sommer  die  handschrift  collationirt.  Dann  glaubte  ich  aber,  dass  vielleicht 
doch  auch  anderen  mit  einer  genauen  orientirung  darüber,  was  etwa  aus 
der  Überlieferung  noch  für  die  kritik  gewonnen  werden  konnte  und 
was  nicht,  gedient  sein  würde;  und  desshalb  will  ich  im  folgenden  ver- 
suchen ,  ein  getreues  bild  von  dem  jetzt  noch  vorhandenen  texte  za 
entwerfen,  ohne  mir  übrigens  zu  verhehlen,  dass  für  die  kritische  text- 
herstellung  wenigstens  direct  sehr  wenig  durch  die  collation  gewonnen 
sein  dürile.  Nur  an  einigen  wenigen  stellen  glaube  ich  richtiger  zu 
lesen,  als  meine  Vorgänger,  und  in  sofern  dem  Hede  unmittelbar  zu 
nützen.  Noch  eines  sei  bemerkt.  Heyne  wie  Grein  machen  Grdtv. 
wie  den  früheren  herausgebern  den  Vorwurf,  sie  hätten  versäumt,  an 
jeder  der  unlesbaren  stellen  genau  anzugeben,  für  wie  viele  bnchstaben 
im  codex  räum  sei.     Das  wäre  sehr  nützlich,  wenn  dieselben  wirklich 

*   Als   curiosam   sei    bemerkt,  das«  weder  die   Leipziger   universitäts- 
bibliothek,  noch  die  Berliner  kgl.  bibl.  das  buch  besitzen. 
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irniner  blos  nnlesbar  wären;  und  bei  solchen  stellen  habe  ich  das  auch 
immer  angegeben ;  was  aber  anfang  und  ende  der  zeilen  betrifft,  so 
lehren  uns  die  gut  erhaltenen  blätter,  dass  hier  durchaus  keine  be* 
stimmte  grenze  inne  gehalten  wird,  dass  vielmehr  eine  zeile  froher,  die 
andere  später  einsetzt  und  schliesst :  namentlich  auch  bei  den  fehlenden 
ecken  wCirde  eine  genaue  abmessung  des  weggefallenen  stOckes  nur 
ein  illusorisches  resuUat  liefern. 

Die  anzahl  der  punkte,  die  das  fehlende  andeuten,  soll  also  nicht 
diplomatisch  genau  den  räum  fixiren,  sondern  nur  andeuten,  dass  die 
autopsie  des  ms.  die  Wahrscheinlichkeit  der  von  andern  vorgenommenen 
ergänzung  ihrem  räume  nach  bestätigt.  Im  entgegengesetzten  falle 
wird  dies  besonders  angegeben.  Cursivdruck  einzelner  buchstabcn 
bedeutet,  dass  dieselben  nur  theil weise  vorhanden  oder  losbar  sind. 
Wo  ich  Eemble  und  Grdtv.  nicht  anführe;  geben  diese  d(n  text  als 
vollständig  an.  Die  vielen  kleinen  druckfehler  bei  Heyne  erwähne  ich 
sSmmtlich,  weil  seine  ausgäbe  die  am  meisten  verbreitete  ist.  Die 
ncccnte  der  handschrift  markire  ich  nur  dann,  wenn  Kemble,  der  sie 
durch  circumflex  bezeichnet,  dieselben  übersehen  hat.  Die  senkrechten 
striche  |  geben  den  schluss  einer  zeile  im  ms.  an. 

Im  ms.  wird,  wie  bei  K,,  erst  mit  dem  gewöhnlich  als  II  bezeich- 
neten gesange  die  Zählung  begonnen.  Der  Schreiber  hat  also  offenbar 
den  ersten  abschnitt  nur  als  einleitung  zu  dem  eigentlichen  gedichte 
angesehen.  Die  ersten  worte  —  De  ind.  sind  mit  grossen  bnchstaben 
geschrieben,  v.  8.  von  n  in  eilen  |  nur  der  erste  strich  erhalten,  v.  4. 
scea|)en.  )  v.  7.  geb&  .  |  .  v.  15.  aldor  . .  ase.  die  2  buchstaben  sind 
in  der  mitte  der  zeile  unlesbar,  v.  20.  Hier  könnten.vor  ma  in  der  mitte 
der  zeile  etwa  8 — 9  buchstaben  unleserlich  geworden  sein.  Die  form 
des  u  von  fruma  oder  guma  ist  noch  wol  zu  erkennen;  was  man  sonst 
an  dieser  abgeschabten  stelle  durchsieht,  sind  die  buchstaben  der  rück- 
Seite.  V.  21.  |  . .  ne.  v.  23.  v  . .  |  .  esipas.  |  .  of.  v.  25.  ge  |  .  eon.  v. 
27.  I  .  ela.  v*  29.  |  .  va.  Auch  von  v  ist  nur  ein  kleines,  a  zunächst 
liegendes  stück  vorhanden,  v.  30.  |  .  ine.  v.  31.  lange  ms.  K.  Th. 
Grdtv.,  longe  Th.  Gr.  1.  2.  H.  1.  2.  3.  v.  43.  naläs  ms.  und  Con., 
nalfBS  die  ausg.  v.  44.  pön  ms.,  die  gewohnliche  abkürznng  für  I)onne. 
Den  strich  über  dem  o  haben  die  herausgeber  übersehen,  v.  46.  ve  { 
«ende ;  von  s  nur  ein  kleines  stück  erb.  v.  47.  g  •  •  |  denne.  denne 
[nicht  denne  mit  Grdtv.  Gr.  1.  2.  H.  1.2.  3.]  beginnt  eine  neue  seite; 
von  der  vorigen  fehlt  die  untere  ecke,  so  dass  von  gyl  nur  noch  der 
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untere  theil  des  g  vorli.  ist.  v.  48.  bera.  |  Von  a  nur  der  anfang 
lesbar,  v.  5 1 .  io;  von  o  nur  die  erste  hälfte  erh.  v.  54.  leo.  |  v.  64. 
hrodgare  mit  d,  nicht  d  mit  den  ausg.  v.  66.  odd  {>  ms.  =  K.  v.  69. 
Mit  am  beginnt  eine  neue  Seite ;  roedo  stand  voraussichtlich  auf  der 
weggefallenen  ecke ;  jetzt  fehlt  es  ganz  =  K.  Grdtv.  v.  70.  j2d  •  |  . .  am ; 
Id  nur  halb  lesbar;  oberer  theil  weggefallen ,  weil  die  ecke  fehlt,  v.  71.  |  . 
edaelan.  =  E.  v.  72.  |  . .  aide.  v.  74.  |  l)a;  von  {>  nur  die  oberste  spitze 
erh.  V.  75.  |  tTiaegde;  m  nur  halb  erb.  v.  76.  ste  |  .e.  v.  92.  j 
cväd ;  c  nur  halb  erh.  Das.  vo . . . .  |  Grdtv.  u.  K.  haben  nur  v  gelesen. 
Es  fehlt  die  ecke.  v.  94.  sunn  . .  |  r=  K.  v.  95.  bn  . .  |  dum  s=  E. 
V.  98.  ey .  |  na.  =  E.  Das.  hvyrfa .  j  v.  99.  lifd  . .  =E.  ]  v.  101.  fre.  | 

man  =:  E.  Grdtv.    v.  113.  gi  | Die  ganze  äussere  ecke  von  fol* 

132  b  ist  weggefallen.  So  E.  Grdtv.  Das,  vunnon ;  nur  der  erste^-strich 
erh.  V.  114.  fr . . .  |  . .  him ;  fr  halb  vorh.  Nach  E.  Grdtv.  fehlte  blos  he. 
V.  115.  I  . .  vat  =  E.  Grdtv.  v.  117.  |  .  eor  =  E.  Grdtv.  v.  118. 
I  .nne  v.  119.  |  5 .  mble  v.  120.  |  .  iht  v.  122.  raBste  ms.  E.  Gr. 
1.  Grdtv.  reste  Th.  H.  1.  2.  3.  Gr.  2.  v.  l23.  |  I>egna;  p  nur  halb 
lesbar,  v.  134.  fyrst;  von  fy  nur  die  unteren  striche  erh.  E.  [fyr]8t. 
V.  135  jmb;  von  b  nur  ein  kurzer  strich  (Ibrig.    E.  ym[b].  Das.  ef . . 

I  Ober  ein  drittel  der  zeile  ist  hier  weggerissen,    v.  140  him; 

von  m  fehlt  der  letzte  strich,    v.  141.  sweo . .  |  lau  =r  E.  Grdtv.  v.  142. 

h.  I  ne.    H.  i,  die  andern  edd.  y.     v.   159.  | tende;  von  t 

ist  der  oberste  strich,  von  e  die  hälfte  erh.  Es  ist  etwa  ^/^  zeile,  also 
c.  der  räum  für  10  buchstaben  weggefallen  beim  beginn  der  neuen  Seite. 
Nach  den  ausg.  wäre  nur  atol  verloren,  v.  160.  d.  orc;  d  V2»  •  weg- 
gefallen durch  einen  riss  im  perg.  Das.  sc , .  , .  \  gude,  sc  halb  erh.,  es 
fehlt  eine  ecke.  Vgl.  E.  Grdtv.  v.  161.  |  . .  n  nihte  E.  [s]  in.  v.  162 
I .  unnon  =  E.  v.  163.  |  .  cripad.  v.  164.  cyn  |  . .  s  v.  166.  |  - 
eardra  v.  167.  |  .  .ge  E.  [Hage-  v-  168.  |  .  if  v.  170.  vine;  nur  die 
obere  hälfte  des  v  erh.  v.  182.  ne  hie  ist  am  anfang  der  neuen  seite 
weggerissen.  =  E.  Grdtv.  Das.:  heofena;  n  unvollst,  herian  . .  |  cu{)on 
=  E,  Grdtv.    V.  184.  bescufa .  |  =  E.     v.  203.  |  .  ..ä  Ä.him;  die 

beiden  h  sind  verstümmelt.     E.  Grdtv.  (j)ea]h    v.  204.  higc |  . 

cei.  Die  worte  stehen  auf  der  obersten  zeile  der  neuen  seite,  von  dieser 
zeile  ist  die  obere  hälfte  weggeschnitten,  daher  diese  auch  bei  hvetton 
und  ae  von  dael  fehlt.  Von  dem  dritten  buchstaben  nach  hige  ist  die 
untere  hälfte  erhalten,  die  einem  s  oder  f  angehört.  E.  Gr.  lesen 
nur  hige hsel.     v.  206.  |  . .  mpan.     v.  207.  /indan;  f  nur  halb 
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erb.  V.  229.  pa  am  anfange  einer  neuen  sehe  weggef.  =  K.  Grdtv. 
Das.  Scildinga  ms.  K.  Grdtv.  ScyMinga  Th.  Gr.  1.  2.  H.  1.  2.  8. 
y*  230.  holm  |  an  der  ecke  einer  neuen  seite  abgerissen,  mit  späterer 
band   unter  dem    texte    nacbgetragen   =   Grdtv.      v.    234.    rid..  { 

=  K.     V.  238.  ver.  |  de  =  K.     v.  252.  | an  K.  Grdtv.:  [heo] 

nan ;  auch  heon  von  späterer  band  unter  dem  texte  nacbgetr.  =  Grdtv. 
V.  253.  De.  .  I  K.  Den[a].  v.  254.  |  .  urfur.  v.  256.  gejwht; 
von  p  nur  die  oberste  spitze  erb.  v.  257.  |  .  vanan.  v.  269.  • 
ves  ms.  V.  274.  scea  .  •  |  ic;  nur  der  an  fang  des  a  erb.  K. 
scea[dena].  v.  275.  deorcnm  |  ;  von  m  nur  der  erste  strich  erb.  v.  278. 
J)ur .  I  V.  279.  frod . . .  |  god;  von  dem  d  in  frod  nur  ein  kleiner  rest 
erb.  Dassand  fehlt,  bemerken  K.  Grdtv.  v.  280.  vend  . .  |  K. :  venda[n]. 
v.  297.  strea  |  .. .  leöfne.  K.  sfre4[mas];  mit  mas  begann  eine  neue 
Seite.  V.  298.  In  hals  ist  von  h,  1  und  s  nur  das  unterste  stOck  erhalten, 
die  obere  bälfte  der  ecke,  in  der  das  wort  stand,  fehlt.  Das.  |  . .  veder. 
K.  [t]o.  V.  299.  I  .  vylcum.  v.  300.  |  .al;  a  unvollst,  v.  301. 
I  . .  ille.  K.  [s]tille.  v.  302.  |  .  .yp«  J  ist  halb  erh.,  aber  offenbar  hat 
jns.  nicht  scip  gehabt,  wie  alle  herausgeber  lesen,  v.  304.  .fer. 
V.  305.  I  . . .  fyr.  v,  313.  hie  ms.  =  K.  Th.  Grdtv.  hy  Gr.  1.  2. 
H.  1.  2.  3.  V.  319.  I  .  rad  ==  K.  [w]r/id.  v.  339.  |  . .  .  mranm.  K. 
Grdtv.  [{)r]ymmum.  v.  340.  eü, .  rof;  di^  obere  hälfte  von  U  fehlt, 
weil  ein  stuck  der  zeile  abgeschnitten  ist.  E.  e[llen]  rof.  v.  343.  |  min; 
von  m  fehlt  der  erste  strich,  v.  344.  Healf  |  cfones;  d  fast  verschwun- 
den. V.  360.  Von  his  ist  der  obere  theil  weggeschnitten,  v.  361.  ge- 
f . . .  I  de.  Von  f  ist  der  untere  strich  erhalten.  K.  Grdtv.  ge[fere]de. 
V.  362.  begang;  nur  die  untere  hälfte  von  be  ist  erh.  K.  [bejgang.  v. 
363.  ore.  |  =  K.  ore[t].  v.  379.  xxx  |  . .. .  Vom  vierten  fehlenden  buch- 
Stäben,  dem  s,  sieht  man  noch  den  unteren  langstrich.  E.  [g]es. 
Grdtv.  [tig]es.  v.  380.  his  ....  |  .  ripe.  Es  ist  eine  ecke  weg- 
gerissen, auf  der  mund  vollständig  räum  hatte,  v.  382. /or;  f  fast  ver- 
schwunden. V.  383.  I  .8BS.  V.  384.  |  .]  »aem.  Etwas  fehlt;  der  an- 
fang  des  vorhandenen  ist  unlesbar,  v.  385.  |  .  admas.  v.  386.  |  .  n  gan. 
V.  395.  geata  |  vum.  Der  untere  theil  des  v  fehlt,  v.  397.  onbidiean 
ms.  onbidian  Grdtv.  onbidan  die  aiisg.  v.  401.  r^af.  Das.  |  .  .  arda. 
K.  [heajrda.  v.  402.  ätsomn  . . .  |  secg.  K.  Q)aer].  Grdtv.  [pa].  v.  404. 
hea . .  I  =K.  |    v.  406.  sea . .  =K.  |   v.  407.  hro.  |  gar=  K.  v.  423. 

vräc  I a  nid ;  a  nur  halb  erh.    K.  [Ved]era.     Grdtv.  [we]dera. 

Es  fehlt  die  ecke  von  p.  139  b.     v.  424.  forgra»c{ . . .  mum.     Von  nd 
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ist  die  obere  hälfte  abgeschnitten ;  von  m  nur  der  leiste  strich  vorfa. 
K.  [gra]mum.  Grdtv.  g[ra]nium.  v.  426.  |  .•.enuda,  K.  Grdtv.: 
[ic].  V.  428.  j  . .  dor,  =  K.  Grdtv.  :'^[e]odor.  v.  429.  |  ne;  von  n  nur 
der  zweite  strich  vorh.  v.  430.  /olka ;  der  langstrich  des  f  fehlt. 
V.  445.  nd . .  I  =  K.  Grdtv.  Es  fehlt  eine  ecke.  v.  447.  mec;  c  nnr 
halb  vorh.   v*  448  bjrgean;  n  nur  halb  vorh.     v.  461.  Viifingnm  ms. 

=  K.  Grdtv.;  Vylfingum  Gr.  1. 2.  H.  1.  2.  8.  v.  464.  ar  | dinga; 

d  nur  halb  erh.  K.  Grdtv.  [Scyljdiaga.  Es  fehlt  die  linke  ecko  von  fol. 
140  b.  V.  465.  de  |  ninga;  von  n  nur  der  zweite  strich  erh.  v.  469.  |  . 
ealf-denes.  v.  470.  pa ;  von  {)  nur  der  untere  langstrich  erh.  K.  [])]a. 
V.  479.  sc^adan  ms.;  e  von  späterer  band  hinzugef.  K.  u.  Gr.  1  be« 
merken  es,  Grdtv.  nicht,  v.  487.  heor .  |  =  K.  Grdtv.  v.  489.  t . 
=  K.  v.  499.  Hunferd.  Die  3  ersten  buchst,  gross  geschr.  v.  501 
beadu  ms.  =  Grdtv.  Th.  Gr.  1.  2.;  beado  K.  H.  1.  2.  3.  v.  503 
Nach  man  ist  ein,  wie  es  scheint«  unbeschriebener  räum  von  c.  6  buch- 
Stäben,  v.  504.  |  maerda;  von  m  nur  ein  kleiner  punkt  übrig.  NB.  E. 
liest  unr.  mserde.  v.  505.  gekMde;  e  und  h  nnvollsU,  auf  der  ersten 
linie  der  seite.  v.  509.  von  and,  hier  wie  oft  durch  pausgedruckt, 
ist  nur  |  erb.  v.  511.  |  ne  lad;  von  n  nur  der  zweite  strich  eih. 
V.  519.  rsBmes  ms.  v.  524.  sod .  |  von  d  ist  nnr  ein  punkt  erh.  K. 
so[de].  V.  525.  vyrsan  . .  |  {>ingea  =  Grdtv.  vyrsan  {lingea  K.  Th. 
V.  527.  grcndl . .  |  =:=  K.  v.  628.  bi . . .  |  =  K.  Grdtv.  v.  530. 
hunferd  ms.  Hnnfer[d]  K.  v,  537.  o"  geogod  ms.  v.  544.  »t  |  ..»ine; 
von  m  fehlt  der  erste  strich.  K.  Grdtv.  8ßt[s]omne.  v.  545.  |  .  p  |)* 
V.  546.  vedera ;  von  v  nur  das  obere  stQck  erh.  v.  547.  |  •  •  nd.  E. 
[w]ind.    V.  548.  heado  ms.  headu  H.  1.  2.  3.  Das.  |  .I>a=  K.  [j]1)A. 

V.  567.  sve |  =  K.  Grdtv.      v.  568.  bront..  |  =  K.  Grdtv. 

V.  569 I  eastan.     Von  leoht  nur  zwei  punkte  erh.    K.  Grdtv. 

[leoht].     V.  576.  heofones  ms.  Th.  H.  1.  2.   3.  heofenes.     v.  589. 

in  I scealt.      Die  ecke  einer  neuen  seite  ist  abgerissen.   =  K. 

Grdtv.  V.  590.  ]^ah  ]^in ....  uge;  von  ^eah  pin  ist  die  obere  halfte 
weggeschnitten;  K.  [wit].  Grdtv.  [wit  d]uge.  v.  591.  Ecg../e«;  von 
f  nur  die  untere  spitze  erh.  K.  Grdtv. :  Ecg[la]fe8.  v.  592.  gre 
del  ms.  =  E.  v.  593.  |  {linnm;  von  p  nur  y  erh.  v.  601.  secce 
ms.  =K.  saecce  Th.  Grdtv.  Gr.  1.  2.  H.  1.  2.  8.  v.  602.  ac  ic  him  ms.; 
vergl.  Heynes  anm.  z.  d.  st.  v.  604.  ef^  ms.  v.  610.  ^ego;  der  obere 
theil  von  br  ist  weggeschnitten.  K«  [bjrego.  Das.  on  . . .  |  vnlfe  =  E. 
Grdtv.  V.  618.  paer.  =  K.  v.  630.  viga  \  ...e  alh])eon;  e z.  th.  erh. 
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K. :  [ät  y^ealh.  v.  681.  gupe  gefysed.  Die  obere  hälfte  der  zeile  ist  weg- 
geschnitten ;  TOD  upe  ist  die  hälfte,  von  gefys  ein  drittel  erh.,  ed  ist  ent- 
fernt. V.  632.  I  .eovulf.  v.  634.  ge  |  .ät.  v.  685.  |  .ovra.  v.  636. 
väl  I  .runge.  v.  637.  ge  frem  |  man;  von  m  f<^hlt  der  erste  strich. 
V.  642.  frean,  nur  an  ganz  lesbar,  das  übrige  verwischt,  v.  663.  pa 
mit  gr.  lettern.  v.  678.  vsdsmun  ms.  =  K.  Th.  vaesmum  Grdtv.  u.d.  übr. 
V.  682.  nat.     v.  697.  dryhten  ras.  drihten  H.  1.  2.  3.    v.  699.  fuÄ.. 

}) I  feond.     Die  erste  zeile  von  fol.    146  a;  von  It  ist  die  pbere 

hälfte  abgeschnitten;  von  {>  ist  noch  der  untere  langstrich  erkennbar. 
Das  übrige  fehlt.  E.  Grdtv.  ful[tum  {)  hie],  v.  704.  «c  . .  |  du ;  sc  nur 
theil weise  lesbar.  K.  8[ca]du.  Grdtv.  sc[eajdu.  v.  706.  anw.  |  Von 
u  der  erste  strich  erb.  E.  an[um].  v.  707.  meto .  |  nolde.  E.  raot[od]. 
V.  714.  b.  I  syrvan.  =  E.  v.  715.  t;  . . .  |  num;  v  halb  erh.  E. 
[wolc]num.  v.  716.  gum.  |  na  =  E.  v.  719.  ser  |  ..  sipdan;  Bipdekii 
ist  halb  überklebt,  weil  es  in  die  oberste  zeile  der  seite  fallt.  E.  [ne] 
Grdtv.  [ne  s].  v.  720.  degno«.  and;  von  as  nur  der  untere  theil  vorh. 
V.  722.  drea  |  wum;  von  m  nur  der  letzte  strich  erb.  v.  723.  fyr  | 
. .  .dum  =  E.  Grdtv.  Das.  .sylnlan  ms.  siddan  Gr.  1.  2.  H.  1.  2.  3. 
Das.  hran;  nicht  nur  a?),  sondern  auch  h  und  der  obere  theil  des  r  sind 
noch  ganz  wol  erkennbar;  vgl.  Heynes  anmerkung.  hr  wird  in  allen 
ausgaben  als  verlöscht  angegebeu.  v.  735.  väs  |  .  .  •  .  jrd.  =  E.  Grdtv. 
V.  741.  ge/eng;  f  nur  theilweise  erh.  v.  742.  slsBpendn  .  |  rinc.  v.  743. 
blo.  I  edrum;  von  o  der  schluss  erh.  E.  bl[odJ.  v.  745.  gefeormod 
ms.  geformod  H.  1.  2.  3.  v.  746.  fe.  |  v.  747.  h . .  |  da.  =  E. 
V.  753.  sceatt .  |    v.  768.  maera  |  ...  he;    vgl.  Heynes  anm.  z.  d.  st. 

V.  764.  gev I  . .  •  •  n  veg.     Der  rest  von  gevindan  ist,  weil  das 

wort  auf  der  ersten  zeile  der  seite  steht,  die  wie  so  oft,  verletzt  ist, 
verschwunden;  ebenso  and  o  und  der  erste  strich  von  n.  v.  765. 
visle  I  .  .s  üngra.  E.  [h]is.^  v.  767.  sca  |  .a;  von  a  nur  das  ende 
erh.  =  E.  v.  768.  sele  |  . .  nede.  v.  769.  bu  |  .  ndum  v.  770. 
.  cerven  ms.  v.  77l.  veardas;  nur  der  schluss  des  v  ist  erh.  v.  784. 
St. .  I  atelic=E.  v.  786.  l)ara  {).  |  of;  von  {>  nur  der  langstrich  erh. 
K.  [l>e].  V.  787.  leod . .  |  lan  =  E.  v.  788.  sang  . . .  |  vanigean  = 
E.  Grdtv.  V.  789.hine  . .  |  räste=E;  to  kann  nach  hine  ausgefallen  sein. 
V.  790.  str . .  I  gest.  v.  794.  asn^gura  ms.  v.  797.  freadrihtnes  ms. 
V.  805.  vsepnü  |  . .  rsvoren ;  von  r  ist  nur  der  letzte  kurzstrich  übrig. 

*  Zq  t.  766  hat  Heyne  auch  in  der  dritten  aufläge  die  anmerkung  ver« 
gesaen:  ]>ät  he  väs.  ms. 
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Grdtv.  [fjorswören.    v.  806.  ßcolde  |    . .  s.  K.  [hjis.     v.  80/.  fysses  \ 

s;  nur  die  obere  hälfte  des  s  ist  crh.     v.  809.  gast  |  . . .  eonda 

K.  [on].   V.  810.  pät  I  . .  funde.  K.  [o]nfunde.    v.  811.  myrde  |  .  anna. 
V.  812.  he  I  ... .  dg;  az.th.  erh.  Ob  ausser  f  noch  vsbs  am  anfangder 
zeile  gestanden  hat,  ist  nicht  zu  entscheiden.  ▼.813.  Isstan  |  .olde.  =  K. 
V.  814.  hjgela  |  .  es.     v.  816.  odrum  |  .  ifigende.     v.  829.    maärl) . . 
von  J)  nur  die  untere  hälfte    erb.    Grdtv.  m»rd[um].  K.  maep[J)um]. 

V.  831.  ge I  =  K.  Grdtv.   v.  833.  for |  nydum  =  K.  Grdtv. 

V.  884.  unlyt . .  |  =  K.  v.  837.  h . . .  |  =  K.  hr. .  Grdlv.  v.  849. 
ge  sving  ms.  v.  850.  heolfre  |  . . .  ro. ;  von  r  nur  der  obere  theil  erh. 
=  K.  Grdtv.  v._851.  siddan  .  reama.  v.  858.  alegde  |  . . .  ene.  =K. 
Grdtv,  V.  854.  panon  |  . .  .  eviton.  K.  [eft].  v.  855.  geong  |  ...  ig. 
K.  Grdtv.  [majnig.  v.  856.  modge  |  . .  arum.  K.  [m]earam.  v.  857. 
•  SMBS;  von  ae  nur  ein  kleiner  rest  erh.  v.  858.  oft  |  .  ecväd. 
V.  859.  tveo  |  .  um.  v.861.  un  |  .  er.  v.  877.  eile . .  .  dum.  K.  [dfejdum. 
V.  878.  gevin  v  . .  e  ms.;  von  v  nur  die  letzte  krömmung  erh.  v.  880. 
fyrene^ms.  Das.  m  .  .  hine=K.  Grdtv.  v.88l.  vol..  |  eam,=K.  v.897. 
beo  I  rhte ;  von  rht  fehlt  das  untere  stück,  v.  898.  hat  |  . .  mealt.  =i  K. 
V.  900.  maerost  | .  .  er.  v.  901.  daedu  |  . ,  I)«s.  v.  902.  hild  j  . .  edi-otle. 
[sjwedrode  K.  Grdtv.  v.  908.  eotenum  |  . .  ard.  K.  [w]eard.  v.  905.  |  . 
nude.  V.  921.  se  .  .  |  v.  922.  vear.  |  K.:  wea[rd].  v.  925.  med.  j  =K. 
Grdtv.  V.  926.  geon  .  |  v.  982.  vunder  ms.  =  K.  Grdtv.  Gr.  1.  2. 
vundor  Tb.  H.  1.  2.  3.  v.  940.  scinnum  ms.  scynnum  H.  1.  2.  3. 
V.  942.  ealle  |  .  .«e;  n  halb  erh.  K.  Gi-dtv.:  [aer].  v,  943.  hvät  |  J).. 
(?gan  mag;  c  halb  erh.  v.  944.  sva  |  .  one.  v.  945.  gyf  |  .  eo.  v.  947. 
{  .  earn.  v.  948.  betsta  |  me;  von  m  nur  der  letzte  strich  erh.  r.  969. 
gange«  |  von  s  fehlt  der  obere  theil.  =  K.  v.  970.  mi  ä  .  . .  |  v.  971.  f 
.  .  I  let.  K.:  [für]let.  v.  973.  and  ...  |  1  c.  v.  974. . .  |  mam  K.  Grd!v. 
V.  975.  leof. .  I  =:K. Grdtv.  v.  984.  hean  |  ne.  v.  987.  |  ...Wcrinces; 
vonl  nur  die  unterste  spitze  vorh.;  bilde  steht  nicht  zw^i  mal  im  ms.  v. 
989. 1  .him=I)äthim.  v.990.aBr  |  .od.  v.99l.  folme  |  .. heran,  v. 992. 
I*A ;  p  un  vollst,  v.  995.  ^old ;  g  nicht  ganz  vollst,  v.  996.  vundor  ms. 
vunder  H.  1.  2.  3.  v.  1008.  leger  ms.  läger  H.  1.  2.  3.  v;  1011. 
cyni«  .  I  von  n  nur  der  erste  strich  erh.  v.  1012.  gefrägen  ms.  das.ma^gf) 
.  I  von  p  der  langstrich  erh.  K.  maeg|)[a].  v.  1013.  gyfan  ms.;  gifan  H. 
1.2.  8.  Das.  5.  .  I  gebiBran.  =  K.  [sei] Grdtv.  v.  1014.  bl»d. .. .  |  de  = 
K.  Grdtv.  v.  1016.  gepaBgon  |  .  .do;K.  Grdtv.:  .m[e]do.  v.  1017.  biegen 
l..  =  Grdtv.   V.  1018.  Ä.  I  rot;. von  h  unrein  stock  erh.   v.  10l9.  f.... , 
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»tafas.  =K.  Grdtv.  v.  1020.  fremed. .  |  =K.  v,  1021.  Healfden  .  •  | 
von  n  nur  der  erste  strich  erh.  ▼.  1028.  hrodi  •  •  |  too  d  nor  der  anfang 
erb.  E.  hr[oden].  y.  1024.  ma.  |  pü;  vod  a  nur  die  erste  hälfte  erh.  E. 
ma|>]I)ü.  V.  1025.  be.  . .  i  =E.  Grdtv.'  ▼.  1026.  no..  |  J«re=:E. 
V.  1027.  scami . . .  |  dorfte  =  E.  8camig[an]  Grdtv.  v.  1028.  feoi; . .  |  v 
wenig  verstümmelt.  E.  feow[er].  Grdtv.  fe[o wer],  v.  1031.  ym^;  nur 
die  untere  hälfte  des  b  erh.  E.:  ym[b].  v.  1038.  fela  |  . . . .  irecne;  E. 
Grdtv.  [l]af.  Die  iQcke  bei  E.  scheint  zu  gross  angegeben,  v.  1034. 
See])  I  ..n.E.Grdtv.sceI)[l)]an.  v.lOdÖ.  |  ..ngan;  E.[g]angan.  v.1086. 
eah  I  . .  mearas.  =  E.  v.  1038.  teon.  |  . . .  nder.  E.  [i]n.  v.  1039. 
sadol  i  ,tf  arvum.  v.  1040.  vfis  l  .ilde.  v.  1041.  sveorda  |  g  elac. 
V.  1042.  I  neefre;  von  n  nur  der  zweite  strich  erh.  v.  1051.  BA. 
V.  1055.  forgy.  |  dan;  von  7  nur  der  untere  theil  erh.  E.  gy[l]dan. 
V.  1057.  viti^;  von  g  nur  der  anfang  erh.  E.:  viti[g].  v.  1058.  mod. .  | 
tod.=E.  V.1059.  sva  h.  |  Das.  git  ms.  Th.  Grdtv.;  gyt  E.  Gr.  1.  2.  H. 
1.  2.  3.  V.  1061.  g.  I  bidan.  =  E.  v.  1071.  infr . .  es  vaele  ms. ;  vgl. 
Heynes  anmerkung.  v.[1074.  hild  plegan  ms.  v.  1076.  gare  |  .  . .  c£  e.  E. 
Grdtv.:  [wjunde.  v.  1077.  holinga  |  ..  ces  E. Grdtv.:  [hjoces.  v.  1078. 
bemeam  | . .  .dan.  E.  [sijpdan.  v.  1079.  svegle  |  . . .  eon  E.  [gejseon. 
V.  1080.  maga  |  .  .r.  E.  [pjaer.  Das.  mp*8te.  v.  1081.  vjnne  |  ..g. 
T.  1082.  I  .ea°.  v.  1083.  me  |  .  el.  v.  1085.  [  ne;  von  n  nur  die  zweite 
hälfte  erh.  v.  1097.  Fin  ms.  Finn  H.  1.2.  3.  v.  1102.  n.  |  J)urh;  n  un- 
▼ollat.  V.  1105.  frysnam8.r=E.  Grdtv.  Th.;  Frisna  Gr.  1.2.  H.  1. 2.  3. 
Das.  sprae..  |  v.  1110.  be^do  ms.  v.  1120.  vand  |  . .  •  olcnum. 
E.  Grdtv.:  [to].  v.  1121.  hlynode  |  ...  hlave^  v.  1122.  geato  |  ..  r 
ston.  V.  1123.  lad  |  .  ite  v.  1124.  gsesta  |  ..  frost.  v.  1125.  |  .ega 
folces.  V.  1126.  I  •  e  viton.  v«  1127.  |  /reondum ;  von  f  nur  die  zweite 
hälfte  erh.  v.  1129.  mid  Finnel  unhlitine  ms.  Das  1  schlieset  sich 
unmittelbar  an  Finne  an,  steht  also  nicht  in  einer  lücke  des  ms.,  wie 
Heyne  z.  d.  st.  vermuthet;  unhlitine  könnte  ebensogut  unhlitme  gelesen 
werden,  v.  1136.  ^vitiad  ms.  v.  1141.  tont  .  .  mot;  von  n  die 
zweite  hälfte  erh.  E.  tom[ge]  mot.  Grdtv.  tor[nge]  mot.  v.  1142. 
eoten.;  n  nur  halb  erh.  E.  eoten[a].  v.  1148.  fo.  |  vymde  =  E.  Grdtv. 
V.  1145.  seles.;E.  Grdtv  .[sele[8t].  v.  II46.  eotenu.;  von  u  nur  die  erste 
hälfte  erh.  Grdtv.  eoten[um].  v.  1149.  ond  ms.,  and  alle  edd.  v.  1160. 
laeddon  |  . . .  .odum.  Grdtv.  [to  l]eodum.  v.  1161.  man  . .  •  |  gyd. 
E.  Grdtv.  man[nes].  v.  1162.  beorhtode  |  . .  nc.  v.  1163.  |  .  under.  =z^ 
E.  V.  1164.  I  ..nr=:g&n.  Das.  |>a  |  ^odan.  v.  1165.  gef&de  |  «anr^E. 
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T.  1166.  I  eeghvylc;  von  »  nur  ein  punkt  erh.  v.  1167*  |  M^ldioga; 
B  nur  halb  erh.  y.  1168.  Nach  I)eah  fehlt  {le  in  Heynes  ansg. 
y,  1176.  I)ät  I  ])ude  for;  yon  |)  in  ^u  nur  der  unterste  lang- 
strich  erb.;  de  =  pe  fehlt  in  Th.  Gr.  1.  2.  H.  1.  2.  3.  y.  1177. 
hab . . .  I  .  V.  1178.  beorh  . .  |  K.:  beo[rna].  v.  1179.  me  . .  |  =  K. 
Ordtv.  y.  1181.  seon..  |  minne.  v.  1182.  g-  •  |  gode  =  K.  Grdtv. 
y.  1188.  I)on  . .  |  von  n  nur  der  erste  strich  erh.  y.  1184.  scildinga  ms. 
=  Grdty.  scyldinga  K.  Th.  Gr.  1.  2.  H.  1. 2.  3.  y.  1187.  hvä.  j  v.  1190. 
hrin  |  . .  •  =  Grdty.  hringa[s]  K. ;  auch  yon  h  in  heals  nur  der  untere 

theil  erh.     v.  1197.  ic  on  f |  ge/  rcegen;  yon  ic  on  ist  der  obere 

theil  verloren,  oldan  ist  mit  einer  ecke  des  pei^.  weggefallen ,  der  an- 
fang  des  folgenden  wortes  am  beginn  der  zweiten  zeile  der  seite.  K. 
[gejfrsßgen;  na,ch  Grdtv.  fehlt  nichts,  v.  1198.  sveg  |  .  ,  s^lran. 
V.  1199.  häleda  |  .  yddan.  v.  1200.  byrhtan  |  ....g.K.  Grdtv.:  [b]yrig. 
y.  1201.  fät  I  ..  .ro.  K.  Grdtv.  [s]earo.  v.  1202.  |  ecne;  e  un vollst, 
erh.  V.  1203.  gea  |  <a;  von  t  nur  ein  punkt  erh.  v.  1205.  |  Ae;  der 
obere  theil  des  h  fehlt,  y.  1206.  hyne  ms.  hine  Heyne  1.  2.  3. 
V.  1210.  he  Ober  der  zeile  geschr.  v.  1215.  heel;  h  unvollst,  v.  1217. 
pisses  ms.  ])ysses  H.  1.  2*  3.     v.  1218.   hasle  |  and  pisses;  and  p  nur 

halb  lesbar,     v.  1219.  gestreona |  tela.    Es  ist  eine  ecke  im 

ms.  weggefallen.    K.  and  g tela.    Grdtv.  [ge])eoh].     v.  1220. 

cnyhtu.  |  ves.  =K.     v.  1222.   ha |  pu  K.:  hafa  [st],     y.   1223. 

(erh  .  I  von  h  nur  ein  kleiner  strich  übrig;  r  halb.  v.  1224.  bebn ...  |  =E. 

Grdtv.  beb[uged].  v.  1226.  aep |  eadig  =  E.  v.  1 228.  healde .  |  de. 

V.  1231.  pegnas  syZ  . . .  |  gepvaere.  Der  buchstabe  nach  sy  ist  nur 
halb  erh.,  doch  reicht  der  vorhandene  rest  desselben,  ein  langstrich,  fiber 
die  höhe  des  n  hinaus,  v.  1232.  dry  . .  guman.  v.  1242.  ge  |  .... 
setton.  K.  ge[beahj.  Grdtv.  ge[bea]g.  v.  1243f.  randa«  |  ..rd;  von 
as  nur  die  untere  hälfte  sichtbar.  K.  [b]ord.  v.  1245.  ofer  |  .pelinge; 
von  p  nur  der  obere  theil  erh.  v.  1246.  st!apa  ms.  heim  [  .ringed. 
V.  1247.  väs  I  .  .av;  ahalbvorh.  K.  [pjeaw.  v.  1248.  voeron  an  ti> 
ms.;  on  Grdtv.  H.  1. 2. 3.  v.  1250.  dryht  |  ne\  von  n  nur  der  zweite  stricli 
erh.  V.  1252.  |  . .  gon.  v.  1253.  raestems.;  reste  H.  1.  2.  3.  v.  1254. 
furode  ms.  nach  meiner  lesung.  K.  farode.  Grdtv.  varode.  v.  1265. 
gemearcod  |  .  an  ci?  ream.     Nach  gemearcod   beginnt  ein    neues  blatt. 

K.  [m]an.      v.  1266.  p |  fela.      Es    fehlt  di^    zweite    obere 

ecke  des  biattes.  =  K.  Grdtv.  v.  1267.  grend  . .  |  sum.  =  K.  y,  1274. 
feo  . ,  I  ofercvom.     v.   1288.  ecgum  | andvcard.      Die  unter« 
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ecke  der  scite  ist  weggerissen;    daher  fehlt  dyhtig;  nicht  erloschen; 

vgl.  Heynes  anm.    v.  1 289.  on |  ...rd;  n  halb  erb. ;  von  healle 

nur  der  anfangspunkt.  v.  1292.  se  j  .  .  oga.  v.  1293.  volde  |  .t 
|)anoD.  y.  1296.  fen  |  .e.  v.  1297.  haslepa  |  . .  ofost.  v.  1298.  hdd 
ID8.     V.   1303.  o^n  heorote  ms.     y.  1308.  hreon  |  ..de.      v.   1309. 

unly I  |)one ;  die  hintere  ecke  einer  neuen  seite  ist  abgerissen ; 

=6rdtv,;  K.  unlyfi[gendne].  v.  1311.  hraj) ....  |  to;  von  J)  nur  der 
UDtere  langstrich  erh.  K.  hra[[)e  wtes].  v.  1312.  sec.  |  samod.  v.  1314. 
ßnot.  I  ra.    v.    1315.  aefr.  |  ville.     v.  1319.  hnaeg . .  |  =  K.  Grdtv. 

V.  1329.  I oldQ;  old  nur  theilweise  erb.  Es  fehlt  eine  ecke.  K. 

Grdtv.  [svylc]  scolde.     v.  1330.  svylc.  f |  ...  veard;   von  dem 

r  [?J  ist  nur  der  unterste  theil  des  langstriches  erb.,  so  dass  es  natür- 
lieh  auch  ein  anderer  ähnlicher  bucbstabe  sein  könnte.  Das  wort  fallt 
in  eine  weggerissene  ecke.  K.  swylc  Aeschere[w8ßs].  Grdtv.  swylc 
Ae8ch[ere]  w«s.  v.  1832.  |  .  äl.  v.  1333.  aese  |  .lanc.  v.  1334. 
I  pa;  |)  unvollst,  v.  1335.  gren  |  .  .  1.  v.  1340.  man  |  «cada;  von  s 
dfts  oberste  stuck  erh.  v.  1343.  gyfan  ms.;  gifan  H.  1.  2.  3.  v.  1344. 
hand  |  . .  ged  ;  li  kaum  erkennbar.  K.  lig[ed].  Grdtv.  [li]ged.  v.  1346. 
.0.  V.  1354.  pön  ms.,  nicht  pon.  Das.  ma.  |  a  halb  erh.  v.  1355. 
nem  . , .  |  =  K.  Grdtv.  v.  1357.  hvä .  . ,  |  him  —  K.  v.  1359.  vindi 
..  I  K.  wind[ige].  v.  1360.  fyrgen  ms.,  firgen  alle  edd.  v.  1378,  ät  | 
• . .  nü;  von  n  nur  der  zweite  strich  erh.  E.  Grdtv.  [pe]  änum.  v.  1379. 
stove  I  ...  =  K.  V.  1380,  sinnigne  ms.  synnigne  alle  ausg. ;  secg  | 
•  •c;  c  halb  erh.  K.  Grdtv.  [secj.  v.  1381.  lea  |  .ige;  von  i  ein  punkt 
erh.  V.  1383.  vnn  |  . .  um.  v.  1384.  Beovulf  mit  grossen  lettern  ge^chr. 
Das.  ecg|)eo  {  . .  s.  E.  ecgt)eo[w]es.  v.  1386.  ponne  |  Ae;  h  unvollst. 
V.  1387.  ende  |  g  ebidan.  v.  1389.  gume*n.  v.  1899.  ge  |  . .  ras.  = 
gespräc;  von  r  nur  der  untere  langstrich  erb,,  von  ae  nur  die  untere  hälfte, 

c  verl.  E.  ges[prsecj  Grdtv.  ge[spraec].      v.  1400.    g« |  es  fehlt 

eine  ecke.  =:E.  Grdtv.    v.  1402,  geato  1 . .  |  =  K.  Grdtv.    v.  1403. 

1 I  =  lastas.   E.   Iast[a8],     v.  1406.  [  myrcan ;  von  m  nur  der 

letzte  strich  erh.    v.  1424.  seegon  | heolfre;  hätan  fehlt  zu  beginn 

der  neuen  seite,  weil  eine  ecke  abgerissen  ist  =  E.  Grdtv.    Ausser  st 

ist  von  stundum  song  nur  der  untere  theil  vorh.  v.  1425*  / |  .... 

hier  fehlt  die  zweite  ecke  des  oberen  randes.  Auf  der  zweiten  zeile 
kann  wol  fyrd  vor  leöd  ausgefallen  sein.  v.  1426.  äfter  |  . . .  ere.  E. 
fwjaetere.  v.  1427.  dracan  |  . .  .  d.  v.  1428.  |  .  .cgean.  v.  1432.  ongea 
|.on.  V.  1438.  hrse{>e  ms.,  hnule alle  ausg.  v.  1440.  genfegedms.;gehnaBged 
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H.  1.  2.  3.  V.  1449.  heim.  |  .  afelan.  x=:  Grdtv.  v.  1450.  roen . . . ' 
=:=  K.  Grdtv.  V.  1451,  geveo  . .  .  .  |  ^  Grdtv.  v.  1472.  eilen  | .  • .  .  um; 
maerd  ist  mit  der  ecke  einer  nenen  seite  ausgefaUen.  K.  Grdtv. .  • .  dum. 
V.  1473.  syd  pa  .  I  . .  Aine;  h  halb  erh.  Ebenso  d.  v.  1483.  gellnm 
ms.  V.  1488.  breac  fön  moste  ms.  Grdtvs.  lesnng  bret  ist  durch  falscho 
auffassung  des  hier  etwas  etgenthflmlich  geformten  e  zu  erklären,  v.  1498. 

{ras I  Es  ist  eine  grosse  ecke  weggefallen.  K. :  [wordum].  v.  1 494. 

na I  svare.  v.  1495.  onfen  ....  |  de   rince.   v.  1498.  sona  {)  o. 

fände,  ohalb  erh.  v.  1500.  p  por.  |  a3  halb  erh.  v.  1501.  bunno..  =K. 
v.  1508.  at....  I  =  E.  V.  1506.  leod  ist  das  letzte  ^  was  auf  der 
zeile  zu  lesen  ist ,  weiteres  perg.  ist  abgerissen ,  ob  beschrieben  odor 
unbeschrieben,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Es  ist  daher  nicht  zu  be- 
stimmen ,  ob  leod  oder  leodo  im  ms.  gestanden  hat.     v.  1517.  flodes  | 

t.     Eine  grosse  ecke  des  neuen  blattes  ist  ausgef.   K.  Grdtv. 

[fyrIeo]ht.  v.  1518.  beorh  . .  |  Auf  der  neuen  zeile,  von  der  ein 
grosses  stück  fehlt,  kann  scinan  sehr  wol  noch  gestanden  haben.  Vgl. 
Heynes  anm.  z.  d.  st.  v.  1520.  |  ....vif.  v.  1521.  bilde  |  biUe;  bfast 
verschw.  v.  1522.  ha  |  . .  lan.  v.  1528.  leod  |  . .  se.  K.:  [{)]a.  v.  1524. 
bitan  |  . .  Ide.  v.  1526.  |  .  .  .  ^ne;  von  d  nur  ein  kleiner  rest  erb.  K. 
[pjeodnc.  v.  1527.  |  ..mota;  von  m  nur  der  letzte  strich  erh.  K. 
[ge]mota.  v.  1528.  |  . .  agi;  »b  halb  vorh.  =  K.  Grdtv.  v.  1529.  [. 
=  I)ät.  V.  1530.  eines  |  .  ät;  ae  halb  erh.  v.  1582.  vea^p  |  .  a  vundelrod 
ms.  y.  1533.  oretta;  o  nnvollst.  v.  1535.  |  svr;  von  s  nur  ein  punkt 
vorh.  V.  1538.  |  mearn;  von  m  fehlt  der  erste  strich,  v.  1543.  ge*nes. 
V.  1546.  gy..  I  V.  1552.  und  .  .  |  gynne  =  K.  v.  1557.  syddan  ms. 
siddan  H.  1.  2.  3.  Das.  asto.  |  v.  1558.  geseah ;  ge  mit  gr.  lettern, 
V.  1566. 1  .  loh.  =  K.  V.  1569.  flaesc  |  Vornan;  von  h  nur  ein  punkt  vorh. 
v.  1570.  sva^ig;  von  t  nur  eine  spitze  erh.     v.   1573.  |  rlat;  v  halb 

erh.     V.    1574.  hafcna  |  . .  =  K.     v.    1576.  yrre  | nr»d.    K. 

[and].  V.  1577.  Arade ;  von  h  fehlt  der  obere  langstrich,  v.  1580. 
I  .ytor;  f  nur  halb  erh.  v.  1581.  he  |  .  rodgares;  r  nur  halb  erh. 
V.  1582.  sveo  |  .  ote.  v.  1585.  /ac;  1  nur  halb  erh.  v.  1588.  Nach 
leasne  hat  das  ms.  folgendes  zeichen:  -f")  ^^  ^^^^  ^^  rande  wieder- 
holt ;  ob  dasselbe  einen  besonderen  zweck  hat,  weiss  ich  nicht,  v.  1593. 

on  holm |     Es  fehlt  die  obere  rechte  ecke  von  fol.  165  a.    K. 

wQiton].  v.  1595.  bl . .  .  |  fdh.  v.  1600.  hä/  |  de;  von  f  nur  ein 
kleiner  strich  erh.  K.  h8e[f|de.  v.  1602.  hva . .  |  scyldingas.  v.  1603. 
gold  ....  I  gumena.  z^  K.  [wine].    v.  1604.  o.  |  more.csK.   v.  1611. 
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vä .  I  räpas.  =  K.  Grdtv.     Das.    se   geveald   hafad   ms.    =:   Grdtv. 
?e[I)e]  K. ;  sc  J)e  ohne  weitere  beroerkung  Th.  Gr.  1.  2.  3.    v.  1614. 
I)eh  ms.  =  K.;  I)eah  alle  übrigen   ausg.     v.   1617.  blöd  |  .....  s  hat. 
Hinter  blöd   beginnt   im  ms.   ein  neues  blatt;  t  halb   erb.     K.  [t]o. 
V.  1618.   paar  |  ...e;  r  halb  erh.      v.    1619.  ßopQ  |  .r  Das.  sae^oe; 
y.  1625.  svid  |  mod;  von  m  fehlt  der  erste  stnch.     v.  1626.  mägen  | 
..rpenne  =  K.     v.  1627.  |  .  odon.     v.  1628.  |  drdylic;  d  halb  erb. 
V.  1643.  gum  I  dryhten  ras. ;  von  m  fehlt  der  letzte  strich.    K.  gu[m]. 
dryhten  Th.  Gr.  1.  drihten  K.  Grdtv.  Gr.  2.  H.   1.  2.  3.     v.  1644. 
meod.  I  vQDgas  =  K.     v.   1646.  gevur])  .  •  |  =  K.     v.    1648.  {xi  | 
a  halb  erh.      v.   1650.  f..  |  eorlum  =  K.     v.  1651.  vr . .  |  lic.  =: 
K.  Grdtv.   V.  1652.  egpeove.  |  =K.   v.  1653.  healfdene«  |  s  unvollst. 
V.  1663.  vlitig  I  ..ngian;  n  halb  erh.;   nach  vlitig  beginnt  eine  neue 
Seite.  =  K.    v.  1665.  [  . . .  igea.  Grdtv.  [wijnigea.    v.  1666.  |  . . .  löh, 
E.[o]fslow.  Das.ssel  j  .  p^eald;  g  z.  th.  erh.  v.  1668.  for  |  . .  m;  r  halb  erh. 
K.for[barn].    v.  1669.  |  ..tost.  K. [hjatost.  Das.he^po.  Das. t>anan ms. 
=  Grdtv.  |)anon  die  übr.  ausg.    v.  1670,  feon  |  .  um.   v.  1671-  dcad . 
realm ;  von  v  nur  ein  punkt  erh.    v.  1672.  ic  |  . .  < ;  von  t  ein  rest  erh. 
V.  1673.  [ . .  rh  leas.  K.  [8]orh.  v.  1674.  |  . .  I>egna;  von  |)  ist  ein  kl.  rest 
erh.  V.  1676.  I)eo  |  ^en;  d  halb  erh.  v.  1679.  fru  |  man;  der  erste  strich 
voo  m  fehlt,    v.  1687.  igge  |  . . . .  tas ;  e  halb  erb.;  sceat  fehlt  am  an- 
fang  der  neuen  Seite  =  K.  Grdtv.     v.  1688.  hylt  ms.  =  Th.     Die 
andern  ausg.  hilt.   v.  1689.  or . . .  |  ten=Gi-dtv.K.:  wri[tenj.  v.  1690. 
ofs . . .  I  gifen  =  K.  Grdtv.  of[sloh].     v.  1692.  frecne  . .  |  ferdon  = 
K.  Grdtv.     V.  1693.  dryh  .  .  ,  |  K.  driht[ne].     v.    1695.    scenn  .  .  | 
von  n  nur  ein  kleiner  strich  erh.  E.  8cen[ne].  Grdtv.  scen[num].    v. 
1696.  rihte..  |  mearcod  =  K.  Grdtv.     v.  1697.  sveo..  j  gevorht.  K. 
8we[ord].     v.  1699.  v...  |  pen  —  Grdtv.    K.   wr[eoI)en].     v.  1700. 
«.  I  nu;  von  s  nur  der  langstrich  erh.  £[.8u[nn].  v.  1703.  vcar.  |  =  K. 
Grdtv.  vea[rd].  v.  1704.blaBd..  |  araered.  =  K. Grdtv.  v.  1705.  beou... 
|din;yon  v  nur  der  langstrich  erh.  K.Beö[wulf].  v.  1710.  |  ....dum;  d 
halb  erh.  =  Grdtv.;  K.  [haeljedum.  Das.  heremod  |  . . .  eaforum=K. 
V.  1712.  scjldingum  |  ..g^veoz.  =  E.  Grdtv.   Das.  und  f.  feal..an^; 
von  and,  durch  die  abkürzung  f~]  ausgedrückt,  ist  nur  der  erste  strich  erh. 
=  E.  Grdtv.    V.  1714.  breat  |  ...gen  =E.  Grdtv.  [bojlgen.  v.  1715. 
eaxl  ge  I  . . .  allan  =  E.   v.  1716.  peo  |  . .  n.    E.  I)e[od]en.  v.  1717. 
hine  |  . .  htig=  E.  v.  1718.  eafepum  |  . . .  pte.  E.u.  Grdtv.  [st]epte.  v. 
1719.  gefreme  | ,  e;  von  e  ein  kleiner  rest  erh,  =  K.  Das.  ferMe ;  h  schwach 
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über  der  zeile  geschr.  v.  1720.  br®08t  |  . .  rd.  K.  [h]ord.  v,  1721. 
de  I  .um.  V.  1722.  ]  Äe;  h  nur  halb  erb.  v.  1723.  bea  |  .  o.  v. 
1725.  l/rod;  von  f  fehlt  der  langstrich,    v.  1733.  vorolde  . .  |  las,  K.: 

*[d8Bl]a8.  V.  1734  f.m |  his  "^anyltrum.  v.  1736.  v |  he.  Das. 

no  ms.;  vgl.  Heynes  anm.  v.  1737.  ad  .  |  ne  =:  K.  ne  him  ms.  vgl. 
Heynes  anm.  v.  1738.  sefa.  |  sveorced  =  K. ;  Grdtv.  =  H.  v.  1739. 
he..  I  eoved=K.  v.1740.  v.  |  llan.  K.  w[il]lan.  v.  1742.  vea...  |  and. 

K.  weax[ed].  v.  1743.  h |  bid  =  K.  v.  1744.  gebunden  |  von  n  nur 

der  erste  strich  erh.  K.  gebunde[n].  v.  1753.  vuldres  |  ....«nd. 
Es  ist  die  ecke  einer  neuen  seite  ausgefallen.  K.  [wal]dend.  v.  1755. 
lichoma  [  . . . .  gedreosed ;  laene  kann  sehr  wol  am  anfang  der  zeile  aus- 
gefallen sein.  K.  und  Grdtv.  drucken  das  wort  ohne  bemcrkung  ab. 
V.  1756.  fehd;  d  mit  schwächerer  tinte  geschr.  Das.  oper  |  ..8e  =  K. 
Grdtv.  V.  1758.  |  . .  .les  =  K.  v.  1759.  |  ,.  .eorh.  K.  Gi-dtv.  [bej 
beorh.  v.  1760.  |  .  .  cg.  Grdtv.  [s]ecg.  v.  1761.  |  ..^rhyda;  er  nur 
halb  erh.  =  K.  Grdtv.  v.  1762.  |)ines  |  . .  gnes.  K.  [m]»gne8.  v. 
1764.  pät  I  . . .  adl.  K.  [pjec.  Das.  eafopes  ms.  eafodes  H.  1.  2.  3. 
V.  1765.  odde  |  .  .  res  =  K.  v.  1766.  gripe  |  .  eces.  =  K.  v. 
1767.  yldo  |  .  .de.  K.  Grdtv.  [o]ddc.  v.  l768.  forsvor  |  .«d;  rest  von 
e  erh.  =  K.  for8wor[c]ed.  v.  1769.  dcad  |  .  fer.  =  K.  v.  1770. 
missera;  r  halb  erh.  v.  1771.  be  |  .  eac.  v.  1772.  manigum  ma.  = 
Grdtv.  Gr.  2.;  manegum  K.  Tb.  Gr.  1.  H.  1.  2.  3.  Das.  pysne  ms.  = 
Th.  Grdtv.  Gr.  1.  2.  pisne.  H.  1.  2.  3.  Das.  mid  |  .an.  v.  1773. 
aenig  |  ne;  von  n  nur  der  zweite  strich  erb.    v.  1776.  gyr"m8.  v.  1779. 

modcear .  |  micle.  =  K.  v.  1780.  d |  ne=K.  v.  1781.  pät  icon 

1)0..  I  hafelan,  Grdtv.:  J)o[ne].  on  fehlt  bei  H.  1.  2.  3.  v.  1782. 
eal  . . .  I  vin  =  Grdtv.  [ge]  K.  v.  1783.  setle  . . .  |  bei.  v.  1784. 
unc. ....  I  vorn.  =  K.  Grdtv.  v.  1785.  m . .  |  gen ;  von  m  nur  der 
anfang  erh.  K.  Grdtv.:  [morjgen.      v.   1786.  sona . .  |  setles;  a  halb 

erh.    K.  fto].  Grdtv.  8o[na  to].  v.  1788.  {) |  eft  =  K.     v.  1790. 

ni .  .  I  heim  =  K.  v.  1791.  gum  .  .  |  dugud;  von  m  fehlt  der  leUtc 
strich  =  K.  Grdtv.  v.  1794.  lys  . .  |  sona  =  K.  v.  1802.  heofoncs 
ms.  heofenes  H.  1.  2.  3.  v.  1803.  Mit  bodode  schliesst  die  seite. 
Bei  beginn  der  neuen  ist  eine  kleine  ecke  weggefallen,  auf  der  wol 
nur   com  platz  hatte;   vgl.   Heynes  anm.;    m    ist  noch    halb  lesbar. 

V.  1805.  I n   «pelingas;    K.    [waeron].     v.   1806.  to  |  farene  ne 

volde.  So  ganz  deutlich  ms. ;  farenne  alle  ausg.  Dass  daraus  f^- 
renne   hergestellt  worden  rauss,  ist  aber  selbstverständlich,     v.  1807. 
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col  I  ....  crbd.  K.  Grdtv. :  col[lenJ.  v.  1808.  bcar  |  • .  .  runting.  K. 
[HrJunÜDg;  r  z.  Ib.  erb.  v.  1809.  bebt  |  •..  «veord ;  8  halb  lesbar.  Wie- 
viel am  an  fang  der  zeile  ausgefallen  ist,  ist  hier  wie  sonst  scbwer  be- 
stimmbar. V.  1810.  bim  |  . .  s  leanes.  K.  [pjaes.    v.  1811.  vine  |  ...  ne. 

=  K.  V.  1812.  nales  |  ....  um.  K.  Grdtv.  [vor]dum.  v.  1814.  | a 

sid;  a  balb  erb.  K.  secg  [|)]a.  v.  1815.  vssron  |  ..de.  K.  Grdtv. 
[e]ode.  V.  1816.  yppan  |  . .  r  se.  K.  [I)«r].  v.  1817.  brod  |  .  ar. 
V.  1818.  I  .  «ovulf;  e  halb  erb.  =  K.  v.  1819.  nu  |  ►«eae;  e  halb  erb. 
K.  [w]e.  V.  1820.  cu  |  mene;  von  m  fehlt  der  erste  strich,  v.  1821.  |  Äer; 
von  h  nur  das  ende  erb.  v.  1828.  ymbe  sittend  ms.  ymb  alle  au9g. 
V.  1829.  bete  . .  .  |  bvilum.  v.  1830.  br . .  ]  ge.  K.  bri[n]ge.  v.  1831. 
vac  ms.  vat  alle  ausg.  v.  1834.  beri . .  |  and.  K.  Grdtv.  ber[igej. 
V.  1837.  g..  I  bim;  K.  g[ifj.  v.  1840.  deaA  |  von  b  nur  der  langstricb 
erh.  v.  1847.  nymed  ms.  =  K.  Grdtv.  nimed  die  öbr.  ausg.  v.  1851. 
von  sae  nur  u  erb.;  das  wort  begann  eine  neue  Seite.  K.  Grdtv.  fsjaj. 
das.  selran  ms.  saslran  H.  1.2.  3.  v.  1852.  geceosen  |  . .  cyning.  = 
K.  V.  1853.  bälcpa  |  .if  =K.  v.  1854.  |)in..d  sefa.  v.  1856.  bco| 
..If.  K.:  Beo[w]ulf.  v.  1856.  folcum  |  .  ceal  =  K.  v.  1858.  sib  |  . 
emaenum;  e  balb  erb.  K.  fgelmainum.  v.  1859.  nipas  |  ..hie.  K.  fpje. 
v.  1860.  veal  |  ..  vidan  =  K.  v.  1861.  ma  |  . .  g.  v.  1862.  ^anotes;  g 
ünvollst.  V.  1863.  ofer  |  .eal)u=  K.  v.  1864.  pa  I  .eode.  v.  1865. 
freond  |  .äste.  v.  1866.  eal  |  d^\  d  halb  erh.  v.  1873.  b«.  v.  1876. 
seodda.  |  geseon.     Ich  glaube  nicht  dass  mehr  wie  n  fehlt,  wie  K.  zu 

vermutben scheint,  v.1877.  medle...  |  bim.  v.  1878.  6 |  vylm;  vonb 

eine  kleine  krummung  erh.  =  K.  [breost]  Grdtv.  v.  1879.  bim  . .  |  brepre 
=  K.  Grdtv.  V.  1880.  d..  |  rum.  K.  d[eor]nm.  v.  1881.  W.  |  de;  1 
halb  erh.  =  K.  v.  1883.  h..  |  mig  =  K.  v.  1884.  I).  |  on;  von 
{)  nur  die  hälfte  des  langstricbts  erb.  K.  [pe].  v.  1885.  gi . .  |  brodgares. 
=  Grdtv.     V.  1887.   hm.  |  yldo.    K.  bim.     v.   1889.  cvom  mit  gr. 

lottern  geschr.    v.  1894.  nosan  | grette.     Es  fehlt  eine  ecke  der 

neuen  seite,  auf  der  gästas  sehr  wol  gestanden  haben  kann.  =  K..  Grdtv.; 
vgl.  Heynes  anm.  Von  erloscbensein  kann  hier  sowenig  wie  an  den 
meisten  anderen  stellen  die  rede  sein.  v.  1895.  |  ...  d  p  vilcuman. 
Von  d  nur  die  schlnsskrümmung  erh.  K.  Grdtv.  [cvfidj.  v.  1896. 
sca  I  ...scir-bame  =:  K.  Grdtv.  v.  1897.  väs  |  .nsande;  [on]  K.  v. 
1598.  here  |  ..dum.  K.  [vaßd]um.  Grdtv.  [wJjBdum.  v.  1899. 
mad  I  ..m.  K.  mad[m]um.  v.  1900.  brodgares  |  . .  rd.  v.  1901. 
vearde  |  ..»den;    n  halb  erh.  [bun]den  K.  |b]unden  Grdtv.    v.  1902. 
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syd  I  . . .  väs.  =:  K.  V.  1903,  meodu  ms.  =  K.  meodo  die  Änderen 
auffg;  Das.  veo  |  . .  re.  =  K.  v.  1905.  |  .  refan.  v.  1906.  |  pa;  {) 
halb  erh.  v.  1907.  |  «egl;  8  halb  erb.  v.  1911.  slefne'^  m».  v.  1915. 
hreMe.  v.  1916.  lange;  e  halb  erh.  v.  1917.  farode  /...  I  vlatode; 
der  anfang  von  f  erb.  K.  Grdtv.  [feor].  v.  1918-  sei.  |  v.  1919. 
yd.  I  drym.  K.  yp-diym.  v.  1920.  forvrecan . . . .  |  te  =  K.  Grdtv. 
V.  1921.  gestr . . .  I  frätve.  K.;  gc8tre[on].  v.  1922.  jMin  . .  |  to 
=  K.  V.  1925,  ß..  ..  I  mid  =1  K.  Grdtv.  v.  1926.  v<c.  |  betlic; 
83  halb  erh.  v.  1928.  de  \  e  halb  erb.  v.  1929.  gebiden  |  %'on  n 
fehlt  der  zweite  strich,  v.  1936.  J)  ms.  =  pal.  =  K.  Grdtv.;  pe  Th. 
Gr.  1.  2.  H.  1.  2.  8.  v.  1937.  bende  |  ...  tode.  Es  fehlt  am  an- 
fang der  Seite  eine  kleine  ecke.  v.  1938.  hrape  |  . . .  pdan.  =  K. 
v.   1939*  mece  |  ..  pinged.     v.  1940.  scyran  |  .oste;  o  halb  erh.    v. 

1941.  «vylc  I  ...nlic;   von  n  ein  punkt  erh.    [cvenjlic  K.  Grdtv.    v. 

1942.  pe  I  ...  ffinlicu.  =  K.  v.  1943.  feores  |  . .  säce  =  K.  Grdlv. 
V.  1945.  I  .  wru ;  von  u  der  zweite  strich  erh.  =  K.  on  hohsnod  ms. 
vgl.  Heynes  anm.  v.  1946.  |  .  ..o  drincende  =  K.  v.  1947.  leod  | 
..aleva.  v.  1948.  |  .yddan;  yhalberh.  v.  1949.  goldhro  |  .en.  v.  1960. 
vid...  I  yeordot.  =  K.  Grdtv.  v.  1964.  his  \  s  unvollst,  v.  1968. 
dae . . .  I  eorla  =  K.  v.  1969.  burgu.  |  in;  u  halb  erh.  K.  burg[um]. 
H.  1.  2.  3.  on  für  in  ohne  bemerkung.  v.  1979.  ma^ge  |  .  yddan. 
V.  1987.  I  raeron;  v  halb  erb.  v.  1997.  geveordan  [  nur  der  erste  strich 
des  n  erh.  v.  2001.  hige . . .  |  mit  diesem  worte  schlieast  (ol.  173. 
Auf  fol.  174^  ist  der  rechte  rand  sehr  weit  abgerissen,  daher  auch 
hier  besonders  viel  fehlt.  So  kann  roasre  v.  2002  mit  der  ecke  sehr 
wol  ausgefallen  sein.  Das.  fira  ms.;  fyra  H.  1.2.  3.  v.  2003.  hvylc  {  c 
halb  erh.  K.  hvylce  unr.  Das.  kann  orleg  weggefallen  sein,  hvil  hat 
einen  accent.  v.  2004.  d . .  |  vange;  von  d  nur  ein  kleiner  strich  erh. 
v.  2005.  sige....  |  dingü.  =  K.  v.  2006.  yrrod.  |  to;  von  d  nur  ein 
kleiner  strich  erh.  =  E.  v.  2007.  sva  |  ;  ne  kann  am  anfang  der  neuen 
zeile  ausgefallen  sein.  Ebenso  asnig  am  Schlüsse  derselben  in  v.  2008. 
V.  2009.  se..  I  lengest.  K.  Grdtv.  [sepe].  v.  2010./....  bifongen.  f 
nur  halb  erb.,  könnte  auch  s  sein.  K.  [fasr].  Grdtv.  =  ms.  v.  2012. 
healfd.  |  nes.  v.20l4.  getaeht.  |  v.  2017.  mara.  |  a  halb  erh.  v.  2018. 
folca  I  a  halb  erh.  v.  2020.  sealde  kann  am  beginn  der  neuen  seite, 
der  eine  grosse  ecke  fehlt,  leicht  weggefallen  sein;  aer  hie  ist  halb  erh. 
V.  2021.  hvilü  f....  I  ..de;  d  halb  erh.  vgl.  Heynes  anm.  v.  2022. 
eorlum  |  ..  .nde  K.  Grdtv.  [on].    v.  2023.  freavare  |  ....8ittender=K. 
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Grdtv.  V.  2024.  bio  \  ..ed.  K.  Grdtv.  [g]led.  v.  2025.  gehaten  |  ... 
väs  kann  am  anfang  der  zeile  ausgefallen  sein;  von  g  im  folgenden 
^eong  ist  nur  ein  stück  der  unteren  krfimmang  erh.  v.  2027;  Fro- 
dan  I  .  ./ad;  f  z.  th.  crh.  =  edd.  v.  2028.  ri  |  ..3  liyrde;  Ton  s  ein 
rest  vorh.  Grdtv.  ri[ce8].  v.  2029.  dy  |  . .  fe.  =  K.  v.  2030. 
ofl  I  . .  •  eldan.  Das  ergänzte  no  kann  einst  am  anfang  der  zeile  ge- 
standen haben.  K.  Grdtv.  oft  [sjeldan.  v.  2031.  Ijtle  |  . .  ile.  v. 
2033.  I  .  äg  =  K.  Das.  beado  |  .  e  ardna.  =  K.  v.  2035.  |  .  onne. 
V.  2943.  g....  I  gar.  K.  Grdtv.  ge[man].  v.  2044.  grim  . .  {  fa;  m 
halb  erb.  =  Grdtv.  v.  2045.  geon  . . .  |  cempan.  =  K.  Grdtv.  v. 
2046.  A....  I  cunnian;  von  h  der  langstricb  erh.  K.  Grdtv.  [higes]. 
V.  2047.  vo..  I  acvyd.  =  K.  v.  2048.  mec.  (  geenavan.  v.  2049. 
gefe....  I  bär.  K.  ge[feohte].  v.  2050.  hindern..  |  side;  von  m  nur 
der  erste  strich  erb.  K.  Grdtv. hinde[man].  v.  2053.  hryr  .  |  hvate;  r  halb 
erh.  Das.  scyldungas  ms.  =  K.;  scyldingas  der  Qbr.[^ausg.  v.  2054. 
ha  I  nena;  a  halb  erh.  K.  ban[ena].  v.  2056.  gylp«*  |  =  K.  Grdtv. 
V.  2057.  m..  I  rihte  =  K.     v.  2058.  sva;  a  halb  erh.     v.  2060.  fore 

ms.;  for  H.  1.  2.  3.   v.  2063.  losad  | do;  d  halb  erb.;  lifigen  ist 

mit  einer  ecke  der  neuen  Seite  weggefallen.  Raum  genng  fOr  das  wort. 
Vgl.  Heynes  anm.  v.  2064.  lK)n.  Der  strich  über  dem  o  ist  ver- 
loschen. Da?,  biod  |  ..ocene.  v.  2065.  eorla  |  ...dan  =  K.  Grdtv.;  d 
z.  th.  erb.  v.  2066.  j  . . ..  ufan.  K.  Grdtv.  [vif],  v.  2067.  colran  | . . . 
rdad.  [weorJK.  v.  2068.  ne  |  ..  .ge=  K. Grdtv.  v.  2070.  |  ..eond.  K. 
[frjeond.  Das.  ford  |  ..recan;  r  tbeil  weise  erh.  v.  2071.  geara  |  ..nne;  n 
halb  erh.  K.  [cun]ne.  v.  2072.  syddan  |  ..ard.  K.  Grdtv.  [w]eard.  v. 
2073.  heofones  |  ..m;  beofenes  Th.  Gr.  1.  2.  3.  [g]im  K.  Grdtv.  v. 
2075.  I  .  .toi  =  K.  V.  2076.  ve  |  .«sunde;  e  halb  erh.  v.  2077. 
hond  I  .cio.  v.  2078.  fffigum  |  .e  =  Grdtv.  [se  pe]  K.  v.  2079.  |  ^^ren- 
del;  g  halb  erh.    v.  2080.  magü.  ms.  =  K.    Alle  anderen  edd.:  magu 

ohne  var.     v.  2086.  giof  h |  von  h  der  anfang  vorh.     Es  fehlt 

eine  ganze  ecke.    K.  Grdtv.  [hangode],*  v.  2088.  fast...  |  väs  =  K. 

V.2089.  de |  cräflum.  =  K.  v.  2090.  he  me....  |  on ;  K.  mec  [pasr 

on]  innan.  v.  2091.  Nach  volde  ist  c.  das  drittel  einer  zeile  leer,  aber 
unerfindbar,  ob  etwa  der  schreibor  selbst  darauf  geschriebene  worte  ver- 
nichtet hat.    V.  2092.  miht.  |  sva.  K.:  [swa].  v.  2093.  riA.  |  astod;  h 


♦  Die  ersten  worte  der  zeile  v.  2086  Bind  pur  halb  vorh.,  weil  es  die 
erste  zeile  der  seite  ist. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


108  Zur  Beövulf-handschrift. 

halb  erh.  K.  ri[ht].  v.  2094.  ys  ms.  =  Th.;  ia  die  übr.  ausg.  Das.  rec- 
cenDem8.  =  Th.;  die  öbr.aupg.  recenne.  Das.  i . . .  •  |  leod.  K.  [icdain]. 

Grdtv.  [ic],    V.  2095.  hon |  =  K.  Grdtv.    v.  2097.  on...  |  lo- 

sade  K.  Grdtv.  v.  2098.  vynna  br . .  •  |  hvaB|)re.  K.  [breac].  v.  2099. 
V.  • .  I  dadei=:  Grdtv.  K.  [wear]dade.  v.  2100.  hean  |  von  n  fehlt  der 
letzte  strich,  v.  2101.  gr...  |  gefeoll;  von  r  der  anfang  vorh.  K. 
Grdtv.  g[rund].  v.  2102.  scildunga  ms.  =  Grdtv.  K.  ScyldoDga. 
Gr.  2.    Scildinga.    Gr.    1.    Th.    H.    1.   2.   3.   Scyldinga.     v.    2103. 

lea . .  I  de;  a  halb  erh.    v.  2106.  gomo  | /cla.  Hinter  gome 

beginnt  foL  176b;  es  fehlt  eine  grosse  ecke  am  anfang.  f  halb  erb. 
Gnltv.   [la  Scilding].   K.  [Scylding].      v.  2107.   incgende  feorran  reh 

I  bilde ;  von  den  cursiv  gedruckten  buchstaben  ist  nur  der  untere 

theil  vorh.,  hinter  reh  fehlt  eine  ecke  im  ms.  K.  [hvilum].  Grdtv. 
[rehte].  v.  2109.  go  |  .  . .  vudu.  =  Grdtv.  g[omcn]  K.  v.  2110. 
and  I  ..rlic;   r  halb  erb.      K.   [sarjlic.      v.  2111.  äfter  |  .  .  hte.    K. 

[ribjte.    Grdtv.  [rihtej.    v.  2112.  eft  | n.   K.  [on  g]an.  v.  2114. 

hreder  |  . . .  e.  K.  [inne].  v.  2115.  vorn  |  . . .  unde.  K.  [gemu]nde. 
v.  2116.  audlangne  {  .  . .  niode  =  E.  v.  2118.  |  ...  r  to;  r  halb  vorh.; 
oder  K.  und  Grdtv.  ohne  bemerkung.  v.  2119.  gearo  |  ...n  vräce 
=  K.  2120.  sidodc.h  füll.  K,  [soih].  v.  2121.  bete  |  ...ra. 
=  K.  v.  2122.  gevräc  |  . . .  rn  =  K.  v.  2123.  Äse  |  . .  re;  r  halb 
erh.  =  E.  2124.  ud  |  . .  nge.  v.  2125.  no  per  hy  hine  ms.  =  Grdtv. 
Gr.  2.;  die  übrigen  ausgaben I)ser.  K.  ganz  unr. :  no[der  hy].  Das.  syddan 
ras.  siddan  Gr.  1.  2.  H.  1.  2.  3.  Das.  |  .ergen.  v.  2l26.  denia  |  ..ode. 
Nach  leode  ist  das  drittel  einer  zeile  leer  gelassen,  v.  2127.  forbor- 
nan  |  .e  on  bei;  bei  ras.;  vgl.  Heynes  anm.     v.  2128.  |  hlo;  h  nur 

halb  erh.     v.  2129.  feondes  f |  der.     Ea  fehlt  eine  grosse  ecke 

im  ms.  E.  und  Grdtv.  lesen  noch  faed.  v.  2130.  Hrodg  . . .  |  hreova,  v. 
2132.  deoden  . .  .  |  =  E.  v.  2133.  mod  |  I>..on;  von  ]>  ein  kleiner 
btrich  erh.  =  E.  v.  2134.  efnd.  \  ealdre.  E.  efn[dej.  v.  2135. 
fremed.  |  =  E.  v.  2136.  vajlm . .  |  pe  =  E.*  v.  2137.  gryre- 
licn.  I  n  halb  erh.  E.  gryrel]c[ne].  v.  2138.  hvil«;  e  halb  erh.  v. 
2140.  in  dam  s . . .  |  =  E.  Grdtv.  v.  2141.  ecgum  |  m  halb  erh. 
ecgu[m]  E.  v.  2143.  hl . .  |  eft  =  E.  v.  2144.  maga  |  a  halb  erh. 
v.  2145.  Eyning  ms.  =  E.  Grdtv.  Gr.  2 ;  cyning  Th.  Gr.  1.  H.  1.  2. 
3.     V.  2147*  me  I geaf.     Es  fehlt  eine  grosse  ecke  bei  beginn 

*  Die  folgende  halbzeile  fehlt  nicht,  sondern   ist  bei   K.   ai»  anderem 
gründe  eingeklamraert,  freilich   unvorsichtiger  weise  mit  demselben  zeichen. 
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von  fol.  177  b.  =  K.  Grdtv.  v.  2148.  on  |  ..«ne;  n  halb  erh.  Grdtv. 
....  ne?  K.  [noinne].  v.  2149.  beorn  |  . .  ning=i  K.  v.  2150.  ge  |  . .  an 
ma.  K.  ge[gyr]van.  Grdtr.  ge[y]van.  v.  2151.  gelong  |  ...yt.  K. 
Grdtv.  [ic].  v.  2152.  nefne  |  ..gelac.  =  K.  Grdtv.  v.  2153. 
eafor  |  ...  fod  =  Grdtv.  v.  2154.  heim  |  . .  re  =  K.  Grdtv.  v.  2155. 
geatoHc  \  .  »d;  von  d  nur  ein  kleines  Stückchen  vorh.  =:  K.  Grdtv.  v. 
2156.  hrodg&r.  v.  2157.  sume  |  .  orde  =  K.  Grdtv.  v.  2159.  |  .  väd 
=  K.  Grdtv.  V.  2160.  I  .«od;  e  halb  erh.  =  K.  Grdtv.  v.  2102. 
hvatü  I  .  eorovearde.  K.  [He]orovearde.  v.  2168.  odr.  |  bregdon  ms. 
Esfehltö.  V.  2169.  re....|  hond.=K.  Grdtv.  V.  2171.  TOBS....  |  heardu. 
K.  Grdtv.  n[ida].  v.  2172.  geht?....  odrü  =  K.  Grdtv.;  v  halb  erh. 
v,2178.  hyrd.  ms.  d  halb  erh.  Das.hygde..  |  sealde.  v.  2174.  vundnr 

ras.  =  K.  Grdtv.  vnndor  die  übr.  ausg.  Das.  vundur  m |  m  halb  erfi. 

K,  Grdtv.:  ma[dm]  v.  2175.  deo  |  ....dohtor=:  K.  Grdtv.  ergänzt 
nichts.  V.  2176.  svanco  .  |  =  Grdtv.  v.  2177.  väs.....  beahdege.=  K. 
Grdtv.  V.  2178.  *  .  . .  |  dode.  =  K. Grdtv.  bhalberh.  v.  2179.  gu  . . .  j 
cud.=:K.  Grdtv.  v.  2180.  dorn«;  e  halb  erh.  v.2l81.  gen^.tas;  ehalb 
erh.  Das.  hreoh  ms.  =  K.;  alle  andern  aosg.  hreo  ohne  var.  v.  2182. 
ma.  I  cynnes  =  K.  Grdtv.  v.  2183.  ginfaestan  |  n  halb  erh.  K. Grdtv^ 
fdsta[n].  V.  2185.  hyne  ms.  H.  1.  2.  3.  hine.  Das.  geata;  a  unvollfit. 
v.2187.  vyrdne  |  , .  .Äten;  h  halb  erh.    K.  Grdtv.   [dri]hten.  v.  2188. 

svyde don ;  von  de  nur  die  untere  hälfte  erh.,  weil  es  auf  die  erste 

zeile  der  Seite  fälK ;  dhalberh.  =  K,  Grdtv.  v,  2l89.  un  |  ...m  Grdtv. 
un[fr]om.  K.  [unfr]om.  v.  2190.  eadigü  |  ..nn;  n  halb  erh.  =  K. 
[me]nn.  Grdtv.  [m]enn.  v.  2191.  eorla|...o.  K.  Grdtv.  [hjleo. 
V.  2192.  cyning  |  ,,.dles  =  K.  Grdtv.  [hr]edles.  v.  2193,  naeS  |  ... 
geatii  =  Grdtv.  v.  2194.  selra  |  ..sveordes  =  K.  Grdtv.  v.  2195. 
biovulfes  ras.  Beovulfes  H.  1.  2.  3  ohne  var.  v.  2196.  seoiSsin  |  .. 
sendo.  v.  2197.  vos  |  ..m  K.  Grdtv.  [b]am.  v.  2198.  scipe  |  ..nd 
=  Grdtv.;  K.  [l]ond.  v.  2199.  odrü  |  ..idor.  Grdtv.  [sjvidor.  v. 
2201.  I  .ft  =  K.  »ft  Grdtv.  v.  2202.  bilde  |  .  laeromü.  v.  2206. 
Scilfingas  ms.  Scylfingas  K.  Th.  Gr.  1.  H.  1.  2.  3.  v.  2209^  ge  . . . 
...  I  he.  Eine  ecke  von  fol.  179  a  ist  abgerissen.  =  Grdtv.;  K.  [gehvearj]. 
V.  2210.  V....  I  fiod.  Grdtv.  waB[sI)a].  v.  2211.  od  dce.  |  ön;  H.  an 
ohne  var.  v.  2212.  ricsian  kann  wohl  am  ende  der  zeile  weggefallen 
sein,  obwol  der  räum   sehr  schmal    ist.     v.  2213  f.  lautet  im  ms.:* 


*  Die  halb  erloschenen  buchstaben,  die  ich  aber  doch  noch  zo  erkennen 
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Bede  on  hea.re  h»  I>e  hord  be  veot....  |  stan  beorh 'slearne  stig 
under  1..  |  .  v.  2215.  giong  ms.  =  Grdtv.  v.  2216f.  ntd,  |  nat 
hvjli.  I  e....de  ge  'I)eng  hsdnü  fao».  |  hon(1..d.  gel>...  vyl  1  since 

fac^    ne..  syddan  || |)  ..ld.I)..l.g  |  elaependc  u  |  fyren  ..yrde 

peofes  cnefte  {)  si..  |  diod idh  .  folc  beorii.|>  baege  bolge  vaea.    v. 

2228.  midist  im  ms.  sehr  undeutlich;  nach  horda  ein  langstrich  unter  der 
zeile  erkennbar,  das  darauf  folgende  ist  abgerissen ;  mit  cräft  beginnt  eine 
neue  zeile.  Zwischen  horda  und  cräft  muss  also  ein  wort  ausgefallen  sein; 
sicherlich  bildete  es  mit  letzterem,  das  ohnehin  allein  stehend  an  dieser 
stelle  unerklärt  ist,  ein  compositum,  v.  2224.  söhte  ist  nicht  nnleser- 
lieh  oder  weggerissen,  sondern  vom  Schreiber  vergessen.  Nach  him 
lese   ich   seare • .  |  sceod.      v.    2225.   I>c..nat  |  hvylees      v.    2226  f. 

sveng.«  I  fleoh I)ea...c.  Das.veal,  |  v.2228ff.  secg  syn . . .  sig 

sona  in  |)atide  {>••••  |  da  gystc br.g.  stod  hvsed«  •  | sc. 

pen ; I  fol.    179b 

sceapen  |  •...  |  .  |  i  r...e  se  fsßs  begeat  sine  fiet  |  •••.  paer  vses  etc. 
Aus  dieser  möglichst  genauen  widergabe  dieser  seilen,  wie  sie  in  der 
hs.  stehen,  ergibt  sich,  dass  wir  hier  eine  der  wenigen  stellen  vor  uns 
haben,  wo  die  hs.  wirklieh  erloschen,  nicht  stücke  abgerissen  sind.  Es 
stellt  sich  ferner  heraus,  dass  zwischen  dem  zweiten  sceapen  und  se, 
wie  K.  richtig  gegen  Grdtv.  angibt,  noch  ein  bis  zwei  worte  gestanden 
haben,  v.  2283.  eord  ms.  eord  H.  ].  2.  8.  Das.  eord....fe  ser.  v. 
2284.  da  I  ...  gumena  =  Grdtv.  dag[um]  K.  v.  2285.  lafe  |  »..lan. 
K.  Grdtv.  [aejdelan.  v.  2236.  ge  |  ..(2de;  d  halb  erh.  =  K.  Grdtv. 
v.  2287.  dead  |  ..rnam.  =  Grdtv.  [f]ornam  K.  v.  2289.  gen  |  ...da; 
d  halb  erh.  Das.  lese  ich  sedsep  für  se  ^r.  v.  2240.  |  ..ard  =  Grdtv. 
Das.  vina  halb  verloschen,  v.  2241.  yldan  |  ...^e;  h  halb  erh.  K. 
[....]he.  Grdtv.  [psBt  h]e.  v.  2242.  brucan  |  .  oste.  v.  2243. 
vonge  I  ..ter  =  Grdtv.;  K.  [wastjer.  v.  2244.  nearo  |  .  raeftü;  Grdtv. 
[crjeeftu.  v.  2245.  eorl  |  ..  streona  =  Grdtv.  v.  2246.  fyrdne  |  . 
sei  =  K.  Grdtv.  v.  2248.  heald  |  .u;  ob  heold  oder  heald  kann  ich 
im  ms.  nicht  unterscheiden.  Das.  hrucsB  ms.  Nach  se  folgt  ein  nnles- 
barer  buchstabe,  etwa  n?  v.  22Ö1.  bealc  ms.  v.  2253.  nah;  na  halb 
erh.;  vgl.  Heynes  anm.  v.  2254.  fe..g.  |  fäted;  von  g  ist  die  untere 
schleife  erh.    vgl.   Heynes    anm.      v.  2255.    dug..  |  ellor  =  Grdtv. 


glaubte«   sind  fett  gedruckt.     Die  stärkeren  punkte  bezeichnen  hier,  dass 
am  ende  der  seeile  etwas  abgerissen  ist. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Zar  Bedyulf-handflcbrift.  111 

V.  2256.  heim ...  |  sted  =  Grdtv.     v.  2257.  fcorm |  svefad  =  K. 

Grdtv.  V.  2259.  s..  |  ät.  K.  [seö].  v.  2262.  vi....  |  man.  K.wpg.fru- 
man].  Grdtv.  wigf[ru]man.  v.  2266.  bca. .  |  K.  Grdtv.  be[alo].  v.2267. 
feo. .  I  ms.  vgl.  Heynes  anm.  v.  2269.  hveo.  |  o  halb  erh.  vgl.  Heynes 
amn.  v.  227l.hra.  |  a  halb  erh.  ^.  Grdtv.  hr[an].  v.  2272.  uh.  |  sceada. 
V.  2273.  byrnend.  |  biorgas.  v.  2274.  nihte.  |  fieöged.  K.  niht[es]. 
V.  2275.  buen .  |  v.  2276.  Am  anfang  der  zeile  lese  ich  [deutlich  on 
hinter  mehreren  weggerissenen  buchstaben,  vor  he  ge;  an  von  gevo- 
nian  ist  deutlich  zu  erkennen  gegen  die  angaben  der  ausg.  Das.  sceall 

ms*  sccal  H.  1.  2.  3.    v.  2277.  h hmsan.    Es  fehlt  eine  grosse 

ecke.  Von  h  nur  das  unterste  Stückchen  erh.,  das  auch  einem  b  an- 
gehören könnte,  v.  2278.  varad  |  ...trum.  Das.  sei  ganz  deutlich  zu 
lesen  gegen  die  angaben  aller  ausg.  v.  2279.  |  ..a  se;  a  halb  erh. 
=  K.  V.  2280.  I  ..61d  on  hrusam.  K.  [h]eold.  H.  hrusan  ohne  var. 
V.  2281.  eacen  |  ..aeftig.  v.  2282.  mon  [  .n;  n  halb  erh.  v.  2283. 
futed  I  .sege.  v.  2284.  sinne  |  ...se.«.  =  E.  v.  2285.  beaga  |  .  ord. 
V.  2286.  men  |  /rea;  fr  halb  erh.  v.  2287.  geveorc  |  .orman;  o  halb 
erh.  =  K.  v.  2289.  slane  |  «tearc;  st  halb  erh.  v.  2290.  fot  |  .ast  =  K. 
v. 2291.  croefte  |  ..racan.  v.2294.veard  |  «ohte;  von s die  oberste  spitze 

erh.     v.  2297.   Äfev;  hl   halb  erh.      v.  2298.   ealn veardne.   K. 

Grdlv.  [utan].  v.  2299.  onj)...  |  v^stenne;  p  halb  erh.  vgl.  Heynes 
anm.  Das.  hvaedre  ms.  K.  Grdtv.  hvaedere  Th.  Gr.  1.2.  H.  1.  2.  3. 
V.  2300.  be...  I  veorces.  =  K.  Grdtv.  Das.  äthvea..  |  a  halb  erh.  K. 
iethw[earf].  v.  2301.  onf...  ]  =  K.  v.  2303.  vea..  |  onbad.  v.  2304. 
c...  I  v»s  =  Grdtv.  [cvom]K.  v.  2307.  drin .  |  faet.  v.  2808.  v..  |  me. 
K.  vy[r]rae.  Das.  villan  ms.  vyllan  H.  1.  2.  8.  v.  2309.  .i  |  dan ;  i 
halb  erh.  K.  Grdtv.  [bi]dan.  v.  2311.  hyt  ms.  =  Grdtv.  hit  Tb.  Gr. 
1.  2.  H.  1.  2.  3.    V.  2314.  bryn.  |  leoma;  n  halb  erh.     v.  2315.  da. 

aj  halb  erh.    K.  d[aBr].    Grdtv.  I)[«er  aht].     v.  2816.  laefnn  | vses. 

K.  [wol]dc.  V.  2317  f.  gesy..  |  ..aro.=:K.  [ne]aro  Grdtv.  v.2319. 
hu  I  ..gud.  K.  [8]e.  2320.  hjn,.\  hord;  n  halb  erh.  =  K.  Grdtv. 
V.  2821.  dyrn  |  .  .ajr.  =  K.  Grdtv.  v.  2322.  vara  |  ..ge]  von  g  ein 
kleiner  rest  erh.  K.  Grdtv.  [li]ge.  v.  2323.  beorges  |  .etruvode.  v. 
2324.  ven  |  .flcah;  e  halb  erh.  v.  2325.  biovnlfe  ms.  Beovulfc  H. 
1.  2.  3.  Das.gecy  |  ..d;  dhalb  erh.  Grdtv.  cy[d]ed.  v.  2327.  him  |  . 
olda.  Das.  bryne  ms.  byrne  H.  1.  2.  3.  v.  2328.  |  ..f  stol.  v.  2329. 
hreov  |  .n;  n  halb  erh.  =  K.  v.  2330.  vende  |  .e  =  K.  v.  2331. 
ealde  I  .?ht;  i  halb  erh.  vgl.  Heynes  anm.     v.  2332.  |  .reost  =  K, 
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V.  2337.  pioden  ms.  peoden  H.  1.2.  3.  v.  2339.  eal.  |  irennc;  i  halb 
erh.  V.  2340.  vrsetlic  \  ;  c  halb  erh.  v.  2341.  he....  |  =  K.  Grdtv. 
V.  2343.  g.  \  bidan;  g  halb  erh.  K.  [gejbidan.  v.  2345.  lan..  j  = 
K.  Grdtv.  V.  2351.  gedigd.  |  d  halb  erh.  v.  2352.  hrodgar..  |  rhalb 
erh.  =  K.  v.  2354.  g...  |  forgrap.  =  K.  v.  2356.  gpm...\vBT\ 
von  m  Dur  der  erste  strich  erh.  vgl.  Heynes  anm.  v.  2358.  folee.  |  e 
halb  erh.  v.  2360.  gebeate.  |  K.  gebeat[en].  v.  2362.  e&rtne  ...XX 
bilde.  V.  2363.  holm .  |  ...g.  K.  holme  [sta]g.  Grdtv.  holiD[e . .  .]ig. 
V.  2364.  I)orf  |  ...fede.  vgl.  Heynes  anm.  v.  2366.  |  ..nde.  v.  2367. 
{)ä  I  .ild  frecan;  frecan  ms.,  nicht  frascan,  wie  die  ausg.  sagen,  v.  2368. 
ofer  I  .vam;  von  v  ein  rest  vorh.  v.  2369.  |  ..rm  anhaga  =  E. 
Grdtv.  T.  2370.  him  |  .ygd.  v.  2371.  brego  |  ..ol.  K.:  [s]tol.  v.  2372. 
fyl  I  cü;  c  halb  erh.  v.  2373.  vaes  |  .ygelac;  y  halb  erh.  v.  2374. 
sceafte  |  ..ndan.  v.  2375.  sedelinge  |  .nige;  n  halb  erh.  =  K.  v. 
2376.  hlaford  |  ..re.  K.  Grdtv.  [v]aBre.  v.  2377.  vol  |  . .  hvaedre. 
K.  wol[d]e.  V.  2380.  |  wiaecgas;  m  halb  erh.  v.  2381.  ohteres.  H. 
Ohtheres.  v.  2382.  |  .  aefdon.  Das.  for^ealden  ms.;  e  aus  g  corriglrt. 
V.  2383.  I>one;  p  nur  z.  th.  erh.  v.  2385.  |  |)eoden;  von  |)e  fehlt  die 
obere  hälfte.  v.  2386.  I)..or;  f  halb  erh.  K.  Grdtv.  [pmr].  v.  2387. 
sve..des.  K.  [sweorjdes.  v.  2388.  Von  him  nur  der  langstrich  des  h 
erh.  K.  Grdtv.  fhim].  v.  2389.  harn..  |  von  m  der  erste  strich  erh. 
K.  ha[mes].  v.  2390.  biovulf  ms.  Beovulf  H.  1.  2.  3.  v.  2395. 
ofer  I  r  halb  -erb.  K.  ofe[r].  v.  2399.  geslyht.  |  sunu.  K.  geslyhQa]. 
V.  2403.  .sceavian  |  ;  n  halb  erh.  K.  sceavia[n].  v.(2405.  bearme  |  .... 
madpnm.  Es  fehlt  eine  ecke  am  beginn  der  neuen  seite.  =  K.  v.  240C. 
mel  I  ..w;  von  n  nur  der  zweite  stricb  erh.  K.  m[elda]n.  Grdtv. 
mc[ld]an.  v.  2407.  preotteo  |  ..  secg  =  K.  v.  2409.  haeft  |  ..^e; 
g  halb  erh.  =  K.  v.  2410.  vong  |  ..sian.  K.  [w]isian.  v.  2411.  |  he\ 
von  h  nur  die  letzte  krümmung  erh.  v.  24l2.  |  .  rusan;  r  halb  erh.  = 
K.  v.  2413.  I  ae;  von  s  nur  ein  punkterh.  v.2416.  J)  |  yde.  Vonyein 
häkchenerh.  v.2418.  |  ^esaet;  g  halb  erh.  v.  2419.  penden;  !>  halb  erb. 
V.2420.  gold  I  ..ne.  K.  [w]ine.  v.  2421.  Von  dem  abgekürzten  and  ist 
nur  der  langstrich  erh.  v.  2423.  |  Äord;  von  h  nur  die  schlusskrummung 
erh.     V.  2424.  no  |  [)on;  von  p  nur  eine  kleine  krümmung  erh.     v. 

2425.  I  Z>evunden;  b  halb  erh.     v.  2429.  sin |  dor.  =  K.  Grdt?. 

Es  fehlt  eine  ecke  im  ms.  v.  2430.  fmd. .  |  =  K.  v.  2431.  cyn.. .  |  = 
K.  "v.  2432.  gemund.  |  =  K.  v.  2434.  beorn..  |  burgum  =  K.  v. 
2435.  herebea. .  |  a  halb  erh.  K.  Grdtv,  h€rebe[ald].  v.  2440.  qf  \  scet. 
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von  f  fehlt  der  langstrich.  K.  o[f]8oet.  v.  2442.  v<c.  |  feoh;  «halberh. 
K.  v[aß8].  V.  2443.  hred..  |  hyge.  =  K.  Grdtv.  v.  2444.  «d.  |  ling. 
V.  2449.  hrodre  ms.  Das. helpan  |  n  halb  erh.  y.  2452.  |  ....ran;  von 
rnuc  ein  hakchen  erh.  E.[eafor]aQ.  v.  2458.  |  .  .gebidanne.  v.  2454. 
veardes;  V  halb  erh.  v.2455.  dea  |  des;  dhalb  erh.  v.  2465.  veal  |  l,nde; 
l  u.  n  halb  erh.     v.  2467.  ri"c.     v.  2473.  I»  |  ...synn.  =  K.  [waeje 

Grdtv.  V.  2474.  q/" |  vaeter;  von  f  fehlt  der  obere  querstrich.  =  Grdtv, 

ofer[wid]  K.  v.  2475.  hcar..  [  syddan.  K.  heard[ra].  Grdtv.  heard[a]. 
v.2479.  eato...  invit  =  K.  eat[olne]  Grdtv.  v.  2480.  inoj,  |  vlne;  von 
ae  nur  der  anfang  erb.  K.  Grdtv.  ni[8Bg].  v.  2484.  onsae^ .  |  g  halb 
erh.  r=  K.  Grdtv.  v.  2487.  onge«  |  peov;  n  halb  erh.  v.  2494. 
wy.  I  ±=z  K.  Grdtv.  v.  2497.  purfe  ]  — an  =  K.  [vyr]san  Grdtv. 
Das.  und  folg.  vers :  gecypa i  Äi.  Es  ist  eine  grosse  ecke  weg- 
gefallen, h  halb  erh.  K.  gecypa[n]  [svylce.Jic.  Grdtv.  [symle].  v. 
2499;  an'on.  v.  2502.  |  .seghrefAe.  v.  2503.  Huga  |  ..mpan  =  K. 
Grdtv.  T.  2505.  |  ^reost;  b  halb  erh.  v.  2509.  |  ^ebräc;  g  halb  erh. 
v.  2510.  I  «veord;  von  s  nur  eine  kleine  krüromnng  erh.  v.  2511. 
roa  I  ^elode;  von  p  nur  die  letzte  krümmung  erh.  v.  2512.  |  .c  ge- 
nedde.  v.  2520.  |  gM\  von  g  nur  die  untere  schleife  erh.  v.  2522. 
vi.  I  Grendle.  v.  2523.  ac^^  dser.  Das. hates;  ate  fast  unlesbar,  v.  2527. 
8ce..  I  veordan.  =  K.  v.  2529.  ofer  |  sitte;  r  vollst,  erh.  K.  Grdtv. 
of[er].  V.  2534.  ne/"..  |  min;  von  f  fehlt  der  untere  querstrich.  K. 
ne[fne].  v.  2540.  heim  ,  |  v.  2543.  vealle  |  ...e  vorna.  v.  2544. 
g,  I  ..gde.  v.  2546.  |  .tod.  v.  2547.  brecan  |  .f.  v.  2550.  |/or; 
von  f  nur  der  obere  theil  erh.  v.  2551.  he  |  .ebolgen.  v.  2555.  |  reard ; 
von  V  nar  die  obere  krflmmung  erh.  v.  2557.  |  .rö.  v.  2566.  hyc- 
gendra  |  ...ga  =  K.  Grdtv.  v.  2567.  v..  |  steapne.  v.  2568. 
vyrm  |  mhalbeih.  v.  2569.  sea'vum.  v.2570.  scrida.  |  =E.  y.2572. 
/...  I  and;  1  z. th. erh.  =  K.  v.  2573.  {)onn.  |  bis;  nhalberh.  K.  Grdtv. 
l)on[ne].    v.  2576.  u.  |  abraed.  =K.    v.  2577.  slo.  |  incgelafe  =  K. 

V.2580.  pea...  |  haefde;a  halb. erh.  E.I)ear[fe].  v.2591.sva  | »g- 

hvylc.  V.  2592.  dag,,  nses;  von  dag  fehlt  die  obere  hälfte  =  K.  v. 
2594.  veard  |  .reder;  r  halb  erh.  v.2595.  nearo  |  ..ovode.=:K.  Grdtv. 
V.  2596.  folce  |  .eold.  v.  2597.  gestealk.  |  a  halb  erh.  v.  2599. 
bilde  I  .ystu.  v.2602.  pä  |  .e.  v.2604.  leof  |  ..c.  v.2605.Älf  |  .eres, 
v.  2606.  under  ]  ..re.  v.  2610.  |  da;  von  dein  kl.  rest  erh.  V.  26l3.  laf| 
..na.  v:26l4.  vr...  |  vine.  =  K. Grdtv.  v.26l5.  ecg..  |  and.=  K.  v. 
2617.  eloniscnis.;  eotoniscTh.Gr.  1.  H.  1.2.  3.  v.2619.  searoms.searu 
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Th.  Gr.  1.  H.  1.  2.  8.  v.  2684.  dast  |  ...^eman;  g  halb  erb.  =  E. 
Grdtv.  V.  263S.  {xm....  |  geheton;  on  halb  erb.,  die  worte  stehen  anf 
der  ersten  seile  von  foL  188  b.  E.  {)on[ne]  we.  Grdtv.  {tonne  [we]. 
V.  2686.  sele  |  .e.  v.  2645.  gefremmanne  ms.  gefremmane  H.  ]•  2.  3. 
V.  2647.  dffig  Ober  der  zeile  geschr.  v.  2650.  hyt  ms.  hit  alle  ansg. 
V.2656.  I  /eorh;  von  f nur  ein  kleiner  rest  erb.  v.  2659.  ge...  |  dngnde 
=  K.  Grdtv.  V.  2660.  sceal  am  rande  nachgetr.  v.  2661.  scrud 
..  I  gemasne.  =E. Grdtv.  v.  2662.  vslrsec  ms.  Das.  h..  |  folan.  =:E. 
[hea] folan  Grdtv.  v.  2663.  c...  |  leofa  =:E.  Grdtv.  v.  2665. g..  |  gnd 
=  E. Grdtv.  v.2671.g...  |  odre.  =  K.  Grdtv.  v.  2672.nio...  |  lad«, 
=  K.  V.  2674.  vid  halb  erb.  E.  w[id].  Grdtv.  [wid].  v.  2676. 
und..  I  bis;  d  halb  erb.  =  E.  v.  2677.  väs  ist  nicht  erganzung;  der 
an&ng  des  v  ist  noch  erkennbar;  der  rest  fehlt,  v.  2679.  m....  |  ge- 
munde;  von  m  der  anfang  erb.  =  Grdtv.  [maerda]  E.*"  v.  2680.  bille. 
{  h7t  =  E.  Grdtv.  v.  2681.  nseglin.  |  n  halb  erb.  Grdtv.  N»gl[ing]. 
V.  2688 f.  vaM.. .  I  bim;  s  halb  erb.  =E.  v.  2685.  bilde  |  .sbs.  v.  2686. 
gebvane  |  ..ne.  v.  2687.  to  |  ..cce.  v.  2688.  hi  |  ..bte.  v.  2689.1)rid- 
dan  I  ..de.  v.2691.  |  .sesde.  v.2701.  ge  |  .eaf.  v.  2704.  vzell  ms.  vel 
alle  ausg.  v.2706.  vedra  |  Aelm ;  b  halb  erb.  v.  2712.  vor .. .  |  geveorOes. 
=  Grdtv.  vorupde]  E.    v.  2713.  e...  |  draca  =  E.  [eord]  Grdtv.  v. 

2714.  svella  ...  |  J)aBt.  E.  Grdtv.  [he],    v.  2715.  beal |  veoU  =  E. 

[nidJGrdtv.  v.2716.gion.  |  von  ndererste  strich  erb.  v.2720.bea]cl.  |  d 
halb  erb.  v.  2722.  dreorigne  ...  |  den.  E.  Grdtv.  |>[eo]den.  v.  2723. 
dry....  I  bis  =  Grdtv.  di7bt[en]  E.  v.  2724.  he..  |  onspeon  =  K. 
Grdtv.  V.  2725.  he.,.  \  sprsec;  e  halb  erh.  E.  Grdtv.  b[enne].  v. 
2728.  vynn.  |  da;  nbalberb.=Grdtv.  E.  wyn[ne].  v.2732.  7rfe[..ard; 
a  halb  erh.  v.  2733.  leod.  |  ...Id.  v.  2735.  |  .mbe;  m  halb  erb.  v. 
2736.  vinü  |  ...tan.  E.  [gjretan.  v.  2738.  bad  |  ..1.  E.  [m]iel.  v. 
2739.  sohte  |  ..aro;  a  halb  erh.  v.  2740.  un  |  ..At;  h  halb  erb.  v. 
2741.  ge...n.  v.2747.  vund  |  ...ce;  cehalberh.  v.2751.  velan  |  ..n= 
E.  Grdtv.  V.  2759.  glitinianms.  vgl.  Heynes  anm.  v.  2766.  grti ...  |  gu; 
u  halb  erb.  E.  gr[unde].  Grdtv.  gran[de].  v.  2771.  meah..  |  vrtece. 
E.  Grdtv.  V.  2772.  ]^.  \  se  halb  erh.  E.  Grdtv.  ^[m].  v.  2774. 
ic.  I  hlasve.  =  E.  v.  2775.  enta  |  a  halb  erb.  v.  2776.  bla...  |  bo- 
nan;  vgl.  Heynes  anm.    v.  2777.  geno.  |  =  E.  Grdtv.    v.  2780. 1» 
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ms.  Tgl.  Heynes  anm.  y.  2782.  horde;  vor  r  ist  ein  g  ausgekratst. 
vgl.  Eembles  anm.  v.  2789.  {lioden  ms.  =  E.  Die  Übrigen  ansg. 
I)eoden.  v.  2790.  dryhten  |  ..nne.  ▼.  2792.  |  wrdes;  v  halb  erh. 
y.  2795.  I  .rean;  r  halb  erh.  y.  2796.  vordO  |  ...ge.  =:6rdty.  [sejcge 
E.  y.  2798.  pe  \  ..moste;  yon  m  fehlt  der  erste  strich.  =  E.  Ordty« 
V.  2799.  ge  |  ...jnansE.Ordty.  y.2800.  be..hte.  y.2802.  |  ..oda. 
V.  2803.  hatad  |  .  .ado.  y.  2809.  |/loda;  f  halb  erh.  y.  2815.  for- 
speof  ms.;  die  ausg.  forsyeof  ohne  yar.  y.  2826.  ealdr .  |  E.  eald[re]. 
y.  2827.  len^  |  g  halb  erh.  y.  2884.  iah...\  madm.  y.  2835. 
eordaii  |  n  halb  erh.  v.  2847.  of  |  ^fan;  g  halb  erh.  y.  2849.  |  |)a; 
])  halb  erh.  y.  2851.  scami  |  «nde;  en  halb  erh.  y.  2852.  go  |  mela; 
m  halb  erh.  y.  2855.  hyne  ms.  =  E.  Grdty.  6r.  2;  hine  Th.  Or.  1. 
H.  1.  2.  8.  y.  2857.  gehealdait  |  n  halb  erh.  y.  2859.  dorn  |  ..des. 
V.  2860.  sy.  I  y.  2861.  T  syarw  |  u  halb  erh.  E.  and  8war[u].  y. 
2874.  gestea....  |  a  halb  erh.  =  Ordty.;  gestealpan]  E.  y.  2876. 
sigor.  I  =:E.  y.  2884.  hyne  ms.  =E.  Grdty.  Das.  sio  |  .rag..cyom. 
Hinter  sio  beginnt  fol.  1 92b,  daher  die  Verletzungen  innerhalb  der  zeile.  v. 
2885.  svyrd . . . .  |  eall;  sveord  Th.  Gr.  1.  H.  1. 2. 3.  gifn  ist  mit  einer  ecke 
des  ms.  weggefallen.  Die  ansg.  bemerken  Qber  diesen  ausfall  nichts, 
y.  2886.  eovru  cynne  in  der  zeile  aasgekratst  nnd  darüber  geschrieben. 

y.  2892.  e^it  ms.    v.  2910.  maodam  | d  vearde.     Mit  heafod 

begann  eine  nene  Seite,  deren  ecke  fehlt    Grdtv.  [hejafbd.     y.  2911. 

y I  ven;  y  halb  erh.    E.  Grdtv.  [is  leodom].    Die  zweite  ecke  der 

nenen  seite  fehlt,  v.  2916.  fresn.  |  land  =  E.  v.  2923.  sveo  |  o 
halb  erh.  Grdty.  Sve[o].  v.  2924.  ne  veno  über  der  zeile  gescbr. 
v.  2926.  hffidcen  |  von  n  der  erste  strich  erh.  y.  2927.  m..  |  lan;  von 
m  fehlt  der  letzte  strich. =E. ;  Grdty. :  [med]lan.  v.  2928.  sei .  |  fingas. 
H.  1.  2.  8.  Scylfingas.  v.  2929.  ohthere«;  s  halb  erh.  v.  2932.  meo- 
via.  I  golde;ahalb  erh.  E.  Grdtv.  meovl[an].  v.  2938.  verge  |  ...../{; 
ft  halb  erh.     Es  ist  hinter  verge  die  ecke  einer  neuen  seite  wegge« 

feilen.  =  Grdtv.;  E.  [vean].     v.  2989.  and ht.     Es  ist  eine 

ecke  weggefallen,  and  halb  erh.;  E.  Grdtv.:  ondlo[nge].  y.;2949.  faeMe. 
y.  2958.  higelaoes  |  ..^e;  Id  halb  erh.  v.  2954.  vidres  |  .e.  v. 
2956.  I  Ae&do;  h  halb  erh.  v.  2962.  sveordü  ms.  v.  2981.  breca.  |  a 
halb  erb.     v.  2982.  hyrd«  |  e  halb  erh.     v.  2988.  sy3rrd  ms.  sveord 
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H.  1.  2.  3.  V.  2990.  b«  d  . .  fraeivuin;  e  halb  und  von  d  eine  kleine 
krömmung  oberbcilb  der  zeile  erb.  K.  be[dam].  Grdtv.  h .  .  fr«lviim. 
V.  2991.  Nach  leana  fehlt  die  breite  ecke  der  untersten  zeile,  mit 
der  wenigstens  fönf  bnchstaben  ausgefallen  sein  könnten.  K.  ergänzt 
nur  on.  y.  2994.  ofer  madmum  ms.  nach  meiner  lesung.  Die  ausg. 
madmam.  v.  ?997.  syddan;  a  z.  tli.  verwischt.  v«3005.  hord  |  ...rioe; 
von  r  fehlt  der  langstrich  unter  der  zeile.  v.  3012.  is  |  madma;  von 
m  nur  ein  schlasspunkt  erh.  v.  3013.  gecea  |  ...and.rrrK.;  gecea..d 
Grdtv.    V.  3015.  beagas  |  . ,, . .  te.  i=  Grdtv.;  [bebohjte  K.    v.  3019. 

aceal  ms.  sceall  die  ausg.     v.  3042.  gry |     Nach  gry  ist  die 

untere  ecke  der  seite  weggefallen,  aaf  der  räum  fQr  4^—6  bnehBtaben 
war.  K.  Grdtv.  gry[re].  v.  8048. .  gemean* . .  |  von  c  ist  nur  ein 
punkt  erh.  v.  3053»  monna  ms.  manna  H.  1.  2.  3.  v.  8057.  |  ge- 
hyld;  ge  nur  halb  erh.  v.  3060.  unriht.  |  inne.  v.  8066.  bis  |  ..gum 
=  Grdtv.  [magjum  K.  v.  3072.  scildig  ms.  scyldig  H.  1.  2.  3. 
V.  3087.  pyder  ms.  {)idcr  Gr.  1.  H.  1.  2.  3.  v.  3088.  seh  ms.  seah 
Tb.  Gr.  1.  H.  1.  2.  3.  v.  8094.  gen.  |  v.  3096.  gehd.  |  d  halb 
erh.  V.  3099.  miceln.  |  von  n  nur  der  erste  strich  erh.  v.  3102. 
side  ist  vom  schieiber  ausgelassen,  v.  8111.  gebeoda  .  |  t.  8119. 
sceft  ms.  sceaft  H.  ohne  var.  Das.  nytte  |  ..old.  v.  8122.  cyniges 
ms.  der  strich  über  dem  i  (abkürzung  für  n)  ist  weggefallen,    v.  8123. 

. .  föne ne ;  fo  halb  lesbar.  Die  Worte  stehen  auf  der  ersten  zeile  von 

fol.  198a9  und  sind  desshalb  z.  th.  verletzt.  Grdtv.:  [tosomjne.  v.3131. 
hi  ms.  hie  alle  ausg.  ofostli . .  |  ut.  v*  3132.  soufunms.  scnfbn  H.1.2.3. 
ohne  var.  v.  8138.  gegiredan  ms.  gegiredon  Th.  Gr.  1.  H.  1.  2.  3. 
ohne  var.,  v.  3148.  blafor.  |  leofhe.  v.  8145.  vud..rec;  v  Ist  gat 
zu  erkennen,  von  n  nur  zwei  anfangspunkte,  von  d  eine  kleine  krdm- 
mung  oberhalb  der  zeile,  von  r  der  letzte  endstrich;  zwischen  d  und 
r  ist  ungefähr  für  drei  buchstaben  räum ;  wahrscheinlich  war  das  wort 
getrennt,  geschrieben:  vudu  ree.  vgl.  Heynes  anm.  v.  8146.  Ich 
lese  deutlich  of  =  ofer;  of  alle  ausg.  Das.  svicdole  ms.  Das.  Uv  ms.; 
von  e  der  anfang  erh.  Vgl.  Heynes,  anm.  v.  8147.  ...e  bevnn* 
den  =  Grdtv.  [wope]  K.  v.  3148-  hsöf..  (  K.  haBfd[e].  v.  8l50. 
dryhtnes  ....Zm;  von  1  und  m  nur  spuren  erh.  v.  8151.  svjlce; 
von  V  nur  der  langstrich  unter  der  zeile  erh.  Das.  gtomor  ms.;  gpo- 
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mor  alle  auBg.  Nach  gyd  beginnt  fol.  198  b,  dessen  erste  zeilen  ich 
80  genau  als  möglich  hier  widergebe:  lat.  *^«»meovle  1*®?**.!™"^!  ^ 
linden  heor  |  .  ..  serg  cearig  saelde  gneahhe  J)  hiohjrre  |  ^.°*^!*.^f."*:^gas 
hearde  ....  ede  vsel  fyiia  vonn  |  . .  Ides  egesan  hydo  haf  m .  d  heo- 
fon  rece  |  . . . .  vorhton  da  vedra  leode  hlsßv  on  lide  se  |  va^s  heali  "1 
brad  veg  lidendü  vide  ge  syne  1  betiw  •  •  |  Das  weitere  ist  wieder 
deutlicher.  Es  ergibt  sich ,  dass  ich  an  einigen  stellen  mehr  gelesen 
habe,  als  die  ^  früheren  heransgeber.  Die  mir  nicht  ganas  sicheren 
buchstaben  sind  fett  gedruckt.  Ganz  unzweifelhaft  ist  auch  gesyne, 
anstatt  to  syne,  wie  man  bisher  las.  Ueber  ge  stehen  zwei  punkte, 
die  keine  bedcutnng  zu  haben  scheinen.  vIde  gesyne  kehrt  v.  1404 
und  2948  wieder.  In  hlaev  hat  das  y  eine  eigenthömliche  form.  v. 
3162«  roßs  ms»  =  K.  Grdtv*  rofes  die  übr,  ausg.  ohne  var.  Das. 
be . .  •  vgL  Heynes  anm.  v.  3 164.  fo . .  |  snotre  =  Grdtv.  v.  8168. 
g«treoD  I  .  .rdan.  v.  8172.  a3|)6ling .  bearn  lese  ich.  b  ist  nicht 
ganz  sicher.  Der  räum  zwischen  g  und  b  erscheint  für  a  fast  zu 
gross.  V.  2173.  |  ceare  ist  unlesbar.  Das.  lese  ich  scyning  fär  ky- 
ning.  V.  2174.  ymb  ve  nach  meiner  lesung;  ymb  se  die  herausgeben 
V.  3175.  eahtodan  ms.  eahtodon  H.  1.  2.  8.  v.  8176.  gd .  .  .  3  .  d; 
von  b  und  d  ist  durch  ein  loch  im  ms.  ein  theil  entfernt,  v.  3177. 
dryh  =  dryhtcn.  v.  8178.  freo^.  J)on;  von  g  ist  nur  ein  stück  der 
unteren  schleife,  von  p  nur  der  langstrich,  von  on  der  unterste  theil 
auf  der  zeile  erb.  v.  8179.  Isene  ist  unlesbar,  doch  ist  räum  für 
4—5  buchstaben.     v.  8181.  hlaford . .  |  ...re.     v.  8182.  vyruld  ms. 

das.  cyni . .  |     v.  8183.  m ust  ms.     Ueber  die  letzten  stellen 

vgl.  Heynes  anm. 

Aus  obiger  Zusammenstellung  erhellt,  dass  im  allgemeinen  Eemble's 
angaben  durchaus  zuverlässiger  und  sorgfaltiger  sind,  als  die  von  Grdtv., 
besonders  was  das  fehlen  einzelner  buchstaben  anlangt  Nur  selten  ist 
Grdtv.  genauer. 

Noch  eine  bitte  sei  am  Schlüsse  ausgesprochen.  Ich  glaube  die 
collation  sorgfaltig  gefertigt  zu  haben.  Zweifelhafio  stellen  wurden 
zu  widerholten  malen  geprüft.  Doch  aber  wäre  es  geradezu  ein  wun- 
der, wenn  bei  einer  solchen  fülle  von  einzelheiten  sich  nicht  hie  und  da 
kleine  ungenauigkeiten  eingeschlichen  hätten.     Nun  haben  andere  vor 
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mir  in  noaerer  zeit,  z.  th.  wol  nur  für  privatzwecke,  den  Beövolf  oolla- 
tionirt:  von  Sievers,  R.  Wülcker  und  Zupitca  weiss  ich  es  bestimmt. 
Mochten  diese  sich  die  mühe  nicht  verdriessen  lassep,  ihre  angaben 
mit  den  meinigen  za  vergleichen  und  etwaige  differenzen  zu  veröfient- 
lichen,  damit  durch  neue  nachpr&fung  der  streitigen  stellen  volle 
Sicherheit  gewonnen  werden  könne. 

Breslau,  dec.  1875.  E.  Kölbing. 

Nachtrag,  v.  176.  |  vordum;  von  v  nur  das  obere  stflc^  erb. 
erb.  V*  602.  ac  ic  him  ms.;  vgl.  Heyne's  anm.  z.  d.  st.  v.  877.  n 
dae  ist  nicht  weggefallen,  sondern  unlesbar  gew.  v.  879.  ne.  viston. 
V.  1038.  Nach  teon  scheint  am  ende  der  zeile  noch  etwas  gestanden 
zu  haben,  v.  2118.  viga  |  ...gude  =  K.  Grdtv.  v.  2195.  |  ... 
rm;  K,  Grdtv.:  [be]arm.  v.  2447.  he;  e  halb  erb.  Cursivdruck  be- 
deutet stets  un Vollständigkeit  der  betr.  lottern;  bei  p  und  d  war  das 
leider  nicht  durchführbar,  da  die  entspr.  typen  in  der  dmckerei  fehlteo. 

E.  K. 
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First  and  Second  French  Exercise  Book,  by  H.  Breymann, 
Ph.  D.,  Prof.  of  Mod.  Lang,  at  the  Univ.  of  Munich,  for- 
merly  Lecturer  on  French  Lang.  &  Lit.  at  the  Owens  Col- 
lege, Manchester.  —  London^  Macmillan  &  Co.  1875.  8. 
(3:^4  u.  86  Seiten.) 

Die  beiden  vorliegenden  Bändchen  enthalten  die  Uebungen  za  des  \''er- 
fassers  ^^rench  Grammar  based  on  Fhilological  Principles."  Der  erste 
Theil  enthält  144  Uebungen  zu  den  frz.  Verben,  der  zweite  deren  69  zu 
den  übrigen  Redetheilen.  Die  Uebungen  bestehen  aus  möglichst  kurzen 
Sätzen,  damit  die  zutreffende  Regel  um  so  öfter  zur  Anwendung  komme; 
letztere  ist  über  jeder  Uebung  kurz  angedeutet.  Wo  irgend  die  Hinweisung 
auf  das  Lateinische  das  Erfassen  einer  Regel  erleichtern  kann,  ist  dies  in 
einer  Anmerkung  unten  auf  der  Seite  geschehen.  Wie  die  Grammatik 
zeichnen  sich  diese  beiden  zugehörigen  Uebungsbücher  durch  eine  vortreff- 
liche Ausstattung^  aus.  Dr.  Breymann  hätte  den  Engländern  ein  nützlicheres 
Andenken  als  diese  drei  Bücher  nicht  hinterlassen  können;  das  Erscheinen 
einer  zweiten  Auflage  der  Grammatik  beweist,  dass  sie  den  Werth  derselben 
richtig  erkannt  haben. 


Die  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  der  englischen  Syntax  (mit 
Berücksichti^ng  des  französischen  Sprachgebrauchs)  nebst 
zahhreichen  Uebungsbeispielen  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Englische.  —  Für  die  oberen  Klassen  der 
Schulen  mit  3 — 4jährigem  englischem  Kursus.  —  Von  Dr. 
O.  Petry  zu  Remscheid,  1876. 

Der  Verfasser,  seit  vielen  Jahren  als  Lehrer  des  Englischen  an  einer 
Realschale  IL  Ordnung  thätig,  hat,  wie  gevriss  viele  der  in  gleicher  Stel- 
lung befindlichen  Collegen>  die  Eifahrung  gemacht,  dass  die  zahlreichen 
vorhandenen  Lehrbücher  viel  zu  viel  Ston  bieten,  als  dass  derselbe  in  der 
för  die  Durchnahme  der  englischen  Syntax  festgesetzten  Zeit  durchgear- 
beitet werden  könnte.  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  hat  es  Dr.  Petry 
unternommen,  die  für  Schüler  wichtigsten  Regeln  in  dem  vorliegenden 
Bändchen  zusammenzustellen;  auf  nur  42  Octavseiten  finden  wir  dieselben 
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in  übersichtlicher  Anordnung  und  in  achr  klarer  Fassung  an  einander  ge- 
reiht, erläutert  durch  trefTenae  Beispiele.  Von  S.  43— 9i  folgen  üebunsen, 
zum  grössten  Theile  aus  englischen  Schriftstellern  übersetzt  und  angeordnet 
nach  der  Reihenfolge  der  Capitel  in  den  Regeln.  Zwei  längere  Uebungs- 
stücke,  aus  dem  Lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek  für  IV  entnommen,  um- 
fassen am  Schluss  das  ganze  Gebiet  der  Syntax  (S.  95 — HO).  Ein  alpha- 
betisches Wörterrerzeichniss  (S.  111  —  127)  befindet  sich  hinter  den  Ueoun- 
gen.  —  Referent  ist  überzeugt,  dass  der  Verfasser  allen  Lehrern  des  Eng- 
lischen in  den  Oberklassen  der  Realschulen  IL  Ordnung  und  der  höheren 
Töchterschulen  mit  Abfassung  seiner  S^tax  einen  sehr  grossen  Gefallen 
gethan,  da  sie  nun  ihre  Schüler  durch  die  eesammte  Syntax  leicht  werden 
hindurchführen  können.  Das  Buch  empfiehlt  sich  ausserdem  durch  guten 
Druck  und  durch  grosse  Billigkeit. 

Braunschweig.  A.  Lüttge. 
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Der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  in  den  unteren 
und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Von  R. 
Mämpel.  Programm  des  Progymn.  zu  Weiesenfels  1875. 
29  S.  4. 

In  einer  sehr  weitläufigen  Einleitung  gibt  der  Verf.  einen  Auszug  ans 
Raumer  über  die  Geschichte  der  deutschen  Grammatik,  darauf  wieder  eine 
Uebersicht  über  die  Streitfrage,  ob  deutscher  grammatischer  Unterricht  er- 
theilt  werden  solle,  endlich,  nachdem  er  sich  für  diesen  ausgesprochen  hat, 
einen  Plan   über  das,  was   in   den  Klassen  Sexta  bis   Tertia  dorchzuneh- 


Ist  es  ratsam  die  sog.  deutsche  schrift  und  die  grossen  anfangs- 
buchstaben  der  nomina  appellativa  aus  unsern  Schulen  all- 
mählich zu  entfernen?  Von  Dir.  Dr.  Hagemann.  Pro- 
gramm des  Gymn.  zu  Graudenz  1875. 

Der  Verf.  stellt  alles,  was  für  und  wider  die  sog.  deutsche  Schrifl 
and  die  grosf^en  Anfangsbuchstaben  gesagt  ist,  zusammen ;  er  theilt  nament- 
lich die  zerstreuten  Angaben  Grimms  über  Elutstehung  und  Verbreitung  der 
Majuskel  zui*ammen  und  gibt  dazu  noch  eine  wesentliche  und  interessante 
Ergänzung  nach  den  älteren  Druckwerken,  zeigt  die  trotz  aller  Regeln 
immer  fortherrschende  Unsicherheit  (z.  B.  wie  es  mit  den  von  Eigennamen 
gebildeten  Adjectiven  zu  halten  sei,  mit  der  Schreibung  mancher  Advor- 
bialausdrücke  und  der  von  Substantiven  gebildeten  Adverbia,  mit  der  Ver- 
bindung der  Hauptwörter  mit  Zeitwörtern  zur  Bezeichnung  eines  einzigen 
Begrifis)  und  kommt  schliesslich  zu  dem  Ergebniss:  Fort  mit  den  grossen 
Anfangsbuchstaben!  Da  aber  eine  solche  Reform  nicht  plötzlich  sich  durch- 
setzen lässt,  so  ist  zur  Beschränkung  die  Regel  Weiuholds  festzuhalten: 
einzig  die  Eigennamen,  die«  wirklichen  Hauptwörter  und  die  Anredewörter 
gross  zu  schreiben,  klein  also  die  von  Eigennamen  abgeleiteten  Adiective 
mit  Ausnahme  der  von  Ortsnamen  auf  —er  gebildeten,  wie  der  kölner 
Dom«  dio  örtliche  gen.  plur.  sind.  Noch  einfacher  ist  die  Beseitigung  der 
sog.  deutschen  BuchstaDen.  Die  Schule  mu5S  in  beiden  Punkten  voran- 
gehen.  In  den  unteren  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  muss  der  Schreib- 
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(ehrer  vorwi^end  die  lateinische  Schrift  pflegen,  der  deatsche  Lehrer  in 
den  orthographischen  Dictaten  nur  die  lateinischen  Lettern  dulden,  der 
Qaartaner  und  Tertianer  seine  deutschen  Aufsätze  mit  lateinischen  Buch- 
staben schreiben;  schon  die  Vertauschung  der  soe.  deutschen  Schrift  mit 
der  lateinischen  und  die  Bekämpfung  der  grossen  Anfangsbuchstaben  wird 
eine  Säuberung  der  gesammten  Orthographie  herbeiführen.  Hierfür  em- 
pfiehlt für  die  Ueber^angsperiode  der  Verf.  die  Hannoverschen  und  Ber- 
liner Regelbücher.  Die  Seeundaner  und  Primaner  sollen  weiter  gehen  und 
unter  Beibehaltung  der  lateinischen  Schrift  auf  den  Gebrauch  der  grossen 
Anfangsbuchstaben  der  nomina  appeltativa  gänzlich  verzichten.  Der  Verf. 
hält  eine  solche  Reform  für  durcnaus  nicht  schwierig.  Seine  Vorschläge 
sind  in  hohem  Grade  der  Beachtung  werth. 

Herford.  Hol  scher. 
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Notizen  über  den  jetzigen  Somersetshire  •  Dialect  im  Vergleich 
mit  Book-English. 

Aiusprache:  a  meistens  wie  a  in  aber  (a  Walker), 

e  meistens  wie  e  in  seht  und  a, 

aw  und  au  wie  a  (aU). 

A  steht  für  ay  in  da,  da\j,  Ma,  pla,  awa,  ma,  ba,  wa,  ga  etc. 

A  steht  für  e  in  tba,  sartin,  dezarvin,  sar  (serre),  malancholy,  kan- 
nel,  aggs,  bag,  sarprizin,  sassion,  sarveot,  lag,  langth,  consam,  anty  (empty), 
parfit,  stratch,  hadge; 

für  a  in  stränge,  safety,  Visitation,  natur,  nation,  narration  (Geschrei); 

für  a  in  wall«  all,  stra,  watch  cas  (beoause),  wakin,  ball,  lall,  water, 
call,  takin,  altar,  small,  la,  layer,  gall,  dater; 

für  o  in  drap,  mangst,  tap,  Mally,  zatly  (softlv),  stap,  generasity. 

Aw  für  o  in  naw  (kein),  awver,  rawze,  hawld,  behawld,  awld,  gaur« 
taur  (tom),  tawld,  cawld,  smawk,  spawken,  tawken,  claws  (clothes),  naws, 
suppawze,  sawber,  rawl,  bawly,  gawld,  nawt,  clawver,  nawble,  nawtice, 
bawld,  pit-hawl  (Grab),  pawker,  aup  (open),  rawd; 

für  oo  in  lawk; 

für  oa  in  cawch,  raur; 

für  ee  in  craup; 

für  ow  in  glaw,  belaw,  lawin,  blaw,  snaw,  maw,  knaw,  graw,  awn; 

für  a  in  wauges. 

A  für  e  in  bade,  dade,  brade; 

für  a  in  plaister,  meastor. 

Äy  für  oy  in  destray,  jay,  rejaice,  naise,  quine  (coin). 

Derselbe  ll^aut  findet  sich  auch  in  den  Pluralformen  days,  ways  etc.  und 
in  lain  (line),  fayer  (fair)  etc.; 

a  für  ea  in  cheak«  speak,  chearvul. 

Oo  für  o  in  moor,  goo,  poorch,  moons  (montbs,  oor  (oar),  zoort; 

für  i  in  stoory  (stir), 

für  u  in  croom  (crumb); 

o  für  a  in  sholl,  hord-horted,  dork,  ort,  sporkle,  morry,  orms,  tossePd, 
Btor,  smort,  bon  (band),  lork,  corr'd,  ston,  morkit,  horro,  pork,  porisb,  form, 
bonzum,  yornisb,  tornieh,  uorry  (narrow),  port,  wrop; 
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für  o  in  »torry,  für  e  in  lorn,  popple  (pebble). 

U  für  0  0  in  ruf,  rura,  huf,  pravc;    für  o  in  rub,  »hat; 

ou  für  u  in  croost,  doost«  dousty; 

für  u  in  shower, 

für  00^  in  roustin. 

£  für  i  in  thenk^  spreng- time,  theng,  drenk,  zeng,  pectur,  enk; 

e  für  e  in  heerin,  für  i  in  zeely  («illy); 
e  für  e  in  dessent,  ee  für  i  in  sheen; 

i  für  e  in  niver,  iver,  ivery,  smill,  lifl-hon,  reroimbcr,  zill  und  in  En- 
dungen: wbitist,  bauldniss;  derselbe  Vocal  steht  ofl  in  tonlosen  Silben: 
lessm,  turnpick,  parfit,  stomick; 

1  für  ou  in  titch,  i  für  iin  wiae  (wind),  für  u  in  bit,  blish,  mist, jist, 
jitch  oder  zitch;  für  o  in  drinff  (to  throng)  dringet  (the  throng); 
für  ee  in  zim,  für  o  in  Whiver  (hover),  für  a  in  brimmle. 

Es  herrscht  die  Neicung,  manche  einsilbige  Wörter  zweisilbig  zu  machen : 
vooatb,  looan,  booat,  c&oase,  cooaze,  fajrer  ckayer  mean,  heat,  beat,  sbeeaps 

Von  den  Consonanten  tritt  od  d  für  th  ein:  dirsh  (tmsb),  dreaten, 
dro  (throw),  drawt  (throat),  dree,  drash,  dird  (thrend),  varden  (farthing); 

t  für  th  in  lat, 

V  für  f:  vice,  vooath  (forth),  voot,  vorget,  vine,  veel  (field),  yoriorn* 
bevall,  vull,  veathcr,  vour,  vairy,  Tace,  vinger,  vill,  vier  (fire),  volly  (follow)* 
vlock,  Vit,  vly,  vreäze,  vist,  vlare,  vleer  <Aea),  vlannin  (flannel),  voke  (folk)i 

k  für  t:  brickle, 

z  für  s:  zand,  zel  (selOt  zenvy  (wilder  Senf),  zun,  zunda,  zet,  zat(8oft), 
zummer,  zorry,  zentence,  zweet,  zummet  (somewhat),  zick,  zix,  zight,  zultry, 
zur  (sir),  zort,  zawy  (to  sew),  zong,  bezide. 

Consonanten  lindem  ihren  Platz :  pirty,  wordle,  dirsh,  afeard,  hird  (red), 
spird  (spread),  birsh  (brush),  hirn'd  (ran),  dirdvul  (dreadful),  kirsmas,  kirsen, 
virnd,  girt  (great),  berd  (bred),  girn,  hirch  (rieh),  bi»girdge,  crips,  «ps, 
haps,  ax; 

wh  tritt  für  w  ein:  whing»  für  b:  whim  (home),  whot,  whiver! 

w  tritt  ein  vor  Voc:  good  bwye,  bwile  (boil)*;  pwint,  stwons,  atwoncn. 
bwona  (bones),  bways  (boys),  woth  (oath),  spwile  (spoil): 

w  fallt  ab  vor  oo:  ool,  ood,  ocxnan; 

y  tritt  vor  a  und  e:  yarly,  yacker,  yall  (ale),  yarms,  yable,  yarn 
(earn),  vapem,  ycli  (eel),  yezy  (easy); 

d  fallt  ab  nach  n:  wine,  vine,  voun,  hine,  mine,  roun.  poun,  houn, 

g  fallt  ab  im  Part,  pr:  azingin,  asnanrin;  sonstige  Verschleifangcn : 
chamer,  timmer,  cmmcrs,  vummel,  tiummel,  plummer,  Lunun.  sar  (serve), 
ater,  eramver  (ffrandfather),  granimer  (grandmother),  aller  (alder); 

Vorsilben  ßllen  ab:  (tt)mu8e,  («p)pear,  (Ar)ray),  (af)  frunt,  'aljlowance, 
(a)gree,  (be}have,  (im)peach,  (at)tomey,  (ac)coant|; 

r  fällt  aus:  vust  (first),  hoss,  pason,  bust,  cust,  aath,  (eaiih),  vooas'd 
(forced); 

Contraotion:  Milemas,  mell  (meddle),  ffaem  (gardenX  desperd,  pitis 
(pitious),  nill  (needle),  warnt  ^Warrant),  naatia  (natural),  scooce  (cUacourse; 
Vertau8chung  von  Buchst:  hnrras  (harvest),  hollardy  (holida^),  sparticlcs 
(spectacles),  turmit  (tumip),  ballet  (ballad),  morril,  maricle  (miracle)  etc. 

Die  Subst  haben  noch  einige  alte  Pluralformen  bewahrt :  houzen,  plazen, 
axen  (ashes\  a  veo  mile,  pranken,  shooen,  eyen,  pig^s  touzen  ^ears). 

Der  uno.  An.  a  steht  auch  vor  Voc:  a  unket  house;  an  wird  getrennt: 
a  nuncle,  a  naunt,  a  ninch. 
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Der  best  Art.  tba  wird  iiuoh  vor  Cons.  gekürzt  zu  th  und  mit  dem 
vorhergehenden  oder  naehfolgenden  Buchstaben  znssmmen  ausgesprochen. 

Zahlwörter:  veo  (few),  wither  (oiher),  t'utber  (tbe  other),  iutheram 
oder  tuthermy  (the  others),  girdle  (a  great  deal),  glore  (in  plenty),  a  power 
o',  tha  whole  tote,  txusky  moor»  mooast. 

Prou.  pers.  N«  I,  Ise  (spr.  ice),  uicby  (im  Süden)  ch*ill  (I  will),  D.  und 
A.  me  oder  I,  z.  B.  yor  I,  ta  I;  thou,  meistens  aber  thee  auch  im  N.,  Plur. 
ye  und  yoo,  Anrede  oft  yea;  he  oder  a  (er  im  Westen),  D.  und  A.  'n,  Plur. 
tha,  D.  und  A.  'm,  z.  B*  vor'n,  o'n,  o*m,  to'm;  sbe  er  und  ber,  auch  im  N., 
D.  und  A.  oft  'r;  et  bet:  o't,  wi't 

Pron.  poss.  my,  thy,  hiz,  er,  onr,  yer,  ther;  mine,  tiiine,  bi^n,  her^n, 
our'n,  your'n,  ther'n. 

Pron.  demonstr.  tbeäse,  theeasam  oder  tbecasamy,  thic,  them  oder  tbem- 
my,  üteh  oder  zitch,  zel.  izzeli  erzel. 

Das  Belat.   im  N.   wird  oft  ausgelassen :- t'is  ooäne  ool  make  ye  zorr}\ 

Unb.  Pron.  zummet,  zumbody,  zum^un,  nawbody,  norn)    ,       norra)  » 

om)  ^'°'   norryj   "" 

onrl  '""»  ivery  shine  o'm  (vielleicht  every  «nd  each  of  them). 

Praep.  ta,  o',  wi',  ba  (by),  bevome,  droo,  mangst,  pon,  atbin  (within), 
athout  (without),  vor,  vrom,  auverright  (opposite),  droo-out,  zunz,  avore, 
anear,  neäst  oder  nneäst,  again  (against),  ater,  ascride  (across). 

Adv.  ther,  herence,  therence,  to-wards,  vooäth,  whaur  (wbere),  awa, 
belaw,  avouine,  wbim,  vur  ifar),  thoreawa  (thereabout)  suthard,  athert\ 
vorad,  to  an  vrow,  aneen  (on  end),  asien  (aslani),  here-right  (in  tbis  place) ; 
than  oder  tbo  (then),  yarly,  anby  (Abends),  by  me  by,  eet  (yet),  neet,  oten, 
iver,  niver,  allb  (always^,  whun  (when),  now  an  tan,  avaur,  zumtimes,  zoon, 
long  agoo,  zeltimrs  (seldom),  zunz,  rathe-ripe  (früh  reif);  za  (so),  wither- 
guefs  oder  witherwise,  anow,  bran-new,  nation  oder  desperd  (very),  wüst; 
na,  I  oder  a  oder  eeze  (}'es),  vor  zartin,  amawst  oder  amoo^ast,  of  coose, 
a-ma-bc;  za  oder  ns  long  as;  longer  nor  T;  doppelte  Negation  häufig: 
[  cood'n  do  naw  less,  niver  na  moor;  adv.  Redensart:  clear  an  sheer  (to- 
tally),  niver  iha  near  (vergebens),  in  a  jifty  ^twinkling). 

Com.  an',  nif,  vor,  bit,  thauf,  bevaur,  oin  (weil)  oder  cas,  zine,  eakc, 
howzonuver,  nuther  nor,  wbere  rwhether). 

Frageform  für  if :  war  sbe  dade  statt  nif  she  war  dude. 

Interj.  aw,  begummers,  zuggers,  fags,  soce  (friends!),  wharwing  oder 
whar  (beware),  begarz,  dangit,  digence,  gooner  (eoodnow)  oder  well,  hayty 
tayty  (what^s  here),  lock  a  zee,  las-charge  able  (be  qaiet). 

Verb.  Die  schwache  Conj.  bat  im  Imp.  und  Part  perf.  id,  das  mei- 
stens za  *d  verkürzt  wird.  Der  Inf.  der  emsilbigen  Verben  nimmt  oft  dio 
Endung  y  an,  ohne  die  Bedeutung  zu  'andern,  z.  B.  ta  slaity  (accustom). 
Die  Part,  haben  oft  die  Vorsilbe  a,  z.  B.  alost,  ahired  (beard),  adonM, 
awakid,  azeeing. 

Jn  Order  to  seil  ist  vor  ta  zill. 

Das  Hülfsverb  ta  haa.  Pr.  1  ha  oder  Pve,  thee  hast  oder  thee*8t,  a  ha 
oder  a's,  we  ban  oder  a,  ye  thu  han;  Imp.  Td,  a  bad;  i  baut  (I  have  not), 
Pve  ahad; 

ta  be:  I  be,  thee  bist,  a  is,  we  ye  tha  be  oder  we^m  you'm  they'm; 
imp.  I  war,  thee  wart,  he  war  etc.  Perf.  l've  abin;  tVardn  (it  was  not), 
t'war  er  (it  was  she). 

Fr.  I  ool  (I  will),  Imp.  I  ood,  I  oant  (I  wonH); 

I  sholl,  thon  shatt'n,  I  shood ; 

I  ma,  I  mid  oder  maught;  I  mist;  I  can,  thee  cass'n  (thou  canst  not), 
I  cood;  I  do,  thou  doos^n  (dost  not),  dwont  (do  not),  adoe. 

Manche  starke  Verben  sind  schwach  geworden:  ta  bire,  vlee,  awake, 
ring,  lie,  veel,  begin,  him   (run),  zee,  vall,  vleng,  zleep,  ding,  lom  (auch 
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lehren^  zweep)  hang,  ,meän,  bear,  teaeb,  draw,  come,  zwim,  zmk,  sbine, 
mawy  (mow);  schwach  aind  die  Zusammensetraägen  von  goo  imd  do  mit 
Prp. :  gawrer,  eunder,  gout,  gin,  gnp,  doff,  don,  doot  etc. 

Einige  ataäe  Formen: 

knaw  knawd  knawn.  ihaw  shaw'd  afaawn,  blaw  blaw^d  blawn,  steal  stawl 
stawFn,  ride  rawd  rawd,  zill  zawld  zawld,  rise  rawie  ?  ,  zit  zawi  zawt, 
za  (say)  zed  zed,  reach  raught  raught,  vetch  vaugfat  vaught,  swear  swanr 
?  ,  goo  oder  ga  went  gwon ,  teU  tawld  tawld,  betbenk  bethawted  be- 
thawted,  eee  gid  giv'n,  do  did  adoe,  ipeak  spawk  apawken,  Yine  Toun  voan, 
take  tookM  took,  keep  kipt  kipt,  yorget  vorgot  vorgot,  dreaye  drauT  draur, 
graw  grew  srawn,  break  brawk  brawkeii)  git  got  got,  aton  stood  atood, 
vreaze  vraar?  avraor,  craap  creapM  creap'd,  vight  vout  voat,  bei  bet  but 
oder  bet  oder  bit,  akrant  akrent  skrent,  atrick  strack  atmck. 

Daa  Verb  zim  wird  persönlich  gebraucht:  I  zim  t'ia  gwajne  ta  wetty 
(it  seems  to  me  it  ia  going  to  rain). 

Hamburg..  J.  H.  Blaacbe. 
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Ueber 
Gustav  Freytags  Brüder  vom  deutschen  Hause. 


Tön 


Ein  fein  beobachtender  und  geistreicher  Franzose,  Michel 
Br^,  ein  Professor  am  College  de  France  in  Paris,  hat  im 
Jahre  1875  deutsches  Schulwesen  in  Deutschland  selbst  kennen 
zu  lernen  sich  bemüht  und  zu  dem  Zwecke  besonders  Berliner 
Anstalten  besucht.  Nicht  allein  ab^r  hat  er,  wie  das  so  yiel- 
fach  geschiebt,  nur  Knabenschulen  durchmustert,  sondern  er 
hat  auch  die  Ii^^titute  fiir  die  Erziehung  der  Mädchen  berück- 
sichtigt. Er  hat  die  Einsicht  gewonnen,  dass  die  nationale  Bil- 
dung nicht  nur  auf  den  Männern,  sondern  wesentlich  auch  mit 
auf  dem  Einfluss  der  Frauen  beruhe.  Und  namentlich  haben 
die  Germanen  Ursache  und  Veranlassung  genug  dazu,  die  Frau 
niemals  zurückzustellen  und  zu  vernachlässigen,  denn  so  lange 
das  Licht  geschichtlicher  Erkenntniss  unsere  Zustände  beleuchtet, 
zeigt  es,  dass  die  Achtung  vor  dem  weiblichen  Geiste  eine  von 
Gott  diesem  Volke  eingepflanzte  Eigenthümlichkeit  ist.  Wir 
wissen^  dass  unser  Volk  sich  dieselbe  bewahrt  hat  und  noch 
heute  mit  vollem  Enthusiasmus  das  Gothe'sche  Wort  wieder- 
holt: Das  ewig  Weibliche  zieht  uns  himmelan. 

Der  Franzose  rühmt  es,  dass  wir  uns  in  den  Mädchen- 
schulen bemühten,  den  Kindern  klar  zu  machen,  wie  sie  ein 
Vaterland  und  deshalb  auch  die  Verpflichtung  hätten,  demselben 
gerecht  zu  werden.  Es  sei  uns  das  seit  100  Jahren  wohl  ge- 
lungen, denn  wir  seien  keine  nur  idealen  Träumer  und  Schwär- 

AiduT  f.  ■.  SpiaclMB.    LVL  9 
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mer  mehr,  sondern  eminent  praktische  Leute.  Und  er  hat  nicht 
Unrecht  •—  viele  unserer  Frauen  des  Mittelstandes  sind  denn 
doch  —  Gott  sei  es  gedankt  —  nicht  mehr  jenen  Frauen  ähn- 
lichy  wie  sie  Schiller  in  der  Frau  Stadt-Musikus  Miller  und 
Geliert  in  seinen  Lustspielen  zeichnet.  Von  vielen  Frauen  auch 
der  Bourgeoisie,  die  so  oft  im  Materialismus  und  im  banau- 
sischen Treiben  des  Tages  versumpft)  gilt  das  Freyti^sche 
stolze  Wort,  was  er  über  die  Frauen  der  Aristokratie  einmal 
äussert : 

Das  Beste  an  ihr  sind  ihre  Frauen. 

Wie  herrlich  haben  sich  unsere  Frauen  im  letzten  Kriege 
bewährt  und  wie  haben  sie  bewiesen,  dass  sie  verstanden  habeo, 
was  patriotische  Männer  ihnen  von  jeher  verkündeten.  Wir 
haben  ihnen  immer  klar  gemacht,  dass  jene  fitmzösische  Ga- 
lanterie die  Frau  nicht  ehre,  sondern  sie  zu  einer  Spielpuppe 
herabwürdige.  Das  haben  die  Frauen  wohl  begriffen  und  ge- 
fasst  und  als  es  hiess,  dass  wir  zum  Kampfe  gegen  den  Erb- 
feind ausziehen  sollten,  da  sind  sie  freudiger  als  sonst  uns  zur 
Hülfe  gewesen  und  haben  unsere  Waffen  mit  ihrem  besten 
Segen  begleitet.  Sollten  wir  nun  die  Pflegerin  des  häuslicheo 
Herdes,  die  Bewahrerin  des  reinsten  Feuers  der  Begeisterung, 
sollten  wir  die  in  ihrer  geistigen  Ausbildung  nicht  auf  alle 
Weise  fördern? 

Vielfach  tritt  der  Mann  mit  einer  höchst  beschränkt^  Bil- 
dung in  das  bürgerliche  Leben;  das  Treiben  im  geschäfUicheo 
Verkehr  erweitert  auch  nicht  grade  immer  seine  geistige  At- 
mosphäre, ja  fuhrt  ihn  oft  in  so  schmutzige  Verhältnisse,  dass 
ihm  das  feine  Ehrgefühl  verloren  geht.  —  Was  wird  dann  aus 
einer  Familie,  wenn  die  Hausfrau  ebenso  unwissend  und  eben- 
so sittlich  verkommen  ist,  wie  der  Mann.  Darum  bemühen 
wir  uns  so  sehr  um  die  Erziehung  und  Bildung  der  Mädchen, 
damit  die  deutsche  Hausfrau  die  Leuchte  des  Hauses  sei  und 
bleibe.  Wenn  der  Sohn  zu  den  Füssen  seiner  Mutter  gesessen 
und  aus  ihrem  beredten  Munde  die  Erzählung  gehört  hat,  wie 
Siegfried  Chriemhilt  erste  gesach  —  dann  weiss  ich,  dass  auch 
im  wilden  Treiben  des  tosenden  Lebens   der  Mann  niemals  die 


Digitized  by  VjOOQ IC 


{ 

üeber  Gustav  Freyiftg'f  Brüder  vom  deatschen  Hause.  131 

Achtung  vor  der  Frau  und  jene  Sehnsucht  yerlieren  wird,  wie 
Siegfried  der  Liebe  einer  Chriemhilt  gewürdigt  zu  werden. 

Wenn  wir  aber  das  Mädchen  nicht  pour  le  salon,  sondern 
nach  diesen  Gesichtspunkten  hin  ausbilden  wollen,  dann  müssen 
wir  aus  den  Schulen  herauswerfen  jene  elenden  Spielereien, 
mit  denen  sie  jetzt  zum  Theil  ausstaffirt  sind.  Jener  Franzose 
hat  begriffen,  was  in  unseren  Musterschulen  die  Hauptsache 
ist.  Er  berichtet  nicht  über  den  fremdsprachlichen  Unterricht, 
denn  er  weiss,  dass  die  Schule  ^das  Kind  fiirs  Vaterland  er- 
ziehen soll.  Die  Mädchenschulen  sind  keine  Fachschulen,  son- 
dern sollen  allgemeine  Bildung  im  nationalen  Gewände  geben 
und  daher  sollen  die  Mädchen  so  viel  lernen,  dass  sie  im  spä- 
teren Leben  ein  gutes  Buch  verstehen  und  durch  dasselbe  sich 
fortbilden  können.  — 

Nun  ist  der  Roman  die  Dichtangsart,  in  welcher  die  neuere 
Zeit  am  liebsten  ihre  Gedanken  und  Gefühle  niederlegt.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  untersuchen,  ob  der  Roman  zur 
Poesie  gehöre;  ob  er  eine  bereohtigte  Abtheilung  derselben 
oder  nur  eine  Ausartung  sei  —  genug,  er  ezistirt  und  nicht 
nur  das;  er  blüht  in  einer  Fülle  und  in  einem  Umfang  bei 
allen  civilisirten  Nationen,  wie  keine  andere  Gattung  der  Lite- 
ratur. Der  Roman  ist  der  Liebling  der  Frauen,  denn  die 
Weiblichkeit  nimmt  in  ihm  einen  bedeutenden  Platz  ein.  — 
Der  Mensch  ist  der  echte  Gegenstand  des  Romans,  denn  dieser 
soll  ein  Guckkasten  sein,  darin  man  —  wie  Schopenhauer  sagt 
—  die  Spasmen  und  Convnlsionen  des  menschlichen  Herzens 
sieht.  Diese  psychologischen  Vorgänge  soll  er  uns  in  einer 
lebendigen  Handlung  zeigen;  weder  soll  der  Roman  nur  philo- 
sophisches Raisonnement  noch  einzig  und  allein  eine  Ueberfiille 
von  Handlung  enthalten. 

Zwei  Arten  des  Romans  haben  sich  vor  Allem  Bürger- 
recht erworben:  der  historische  und  der  Zeitroman.  Schon  vor 
zwei  Seculis  haben  die  deutschen  Schriftsteller  es  erkannt,  dass 
der  historische  Roman  vorzüglich  geeignet  sei,  Kenntnisse  über 
weite  Kreise  hin  zu  Verbreiten. '  Das  beweisen  die  Arbeiten 
der  zweiten  schleaischen  Schule,  das  die  Romane  des  Simpli- 
ciseismuB.  —  In  unserem  Jahrhunderte  erblühte  diese  Art  der 
Literatur  von  Neuem  in  den  zwanziger  Jahren,  als  in  Schott- 
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land  Sir  Walter  Scott  seine  Meisterwerke  schnf.  Mit  Eifer 
folgte  man  auch  in  Deutschland  seinem  Beispiele,  v.  Tromütz, 
van  der  Velde,  Willibald  Alexis,  König  und  viele  Andere  ar- 
beiteten in  dieser  Art  mit  mehr  oder  weniger  Glück  und  Ge- 
schick. Wenn  aber  der  historische  Koman  seine  Aufgabe  er- 
füllen,  wenn  er  uns  poetisch  erleuchten  und  erwärmen  und  zu- 
gleich historisch  belehren  und  unterrichten  soll,  so  muss  der 
Verfasser  ein  Kenner,  ein  Gelehrter  und  zugleich  ein  Dichter, 
ein  Seher  sein.  Er  muss  Freude  am  Leben  haben,  er  muss  es 
beobachten  und  in  seinen  Tiefen  verstehen,  mit  einem  Worte: 
er  muss  Realist  sein.  Und  andererseits  darf  er  nicht  im  Wust 
des  Details  ertrinken,  nie  darf  er  das  Ideal  verlieren,  der  Fuss 
muss  im  Festen  bleiben,  der  Blick  aber  gen  Himmel  gerichtet 
sein.  Ein  feiner  Tact  gehört  dazu,  um  die  Grenze  zu  finden, 
wo  sich  die  historische  Realität  mit  der  Fiction  des  Dichters 
verbinden  muss;  daftir  giebt  es  keine  feste  und  bestimmte 
Regel. 

Wir  sehen  nun  wohl  so  viel  ein,  dass  historische  Romane 
ein  vortreffliches  Bildungsmittel,  ja  vielleicht  das  bedeutendste 
für  alle  die  Kreise  sind,  welche  nicht  gelehrte  und  Fach-Studien 
betreiben  ~  also  auch  besonders  für  die  Frauen.  — 

Gustav  Frejtag  hatte  durch  seine  Zeit-Romane  und  durch 
seine  Dramen  bewiesen,  dass  er  ein  Dichter  sei  und  dnrch 
seine  Werke:  die  Technik  des  Dramas  und  Bilder  aus  deut- 
scher Vei^ngenheit  dargelegt,  dass  ihm  eine  Fülle  gelehrter 
Kenntnisse  beiwohne.  Er  war  also  wie  selten  einer  befähigt, 
durch  historische  Romane  Lehrer  seines  Volkes  zu  werden. 
In  ausgezeichnetster  Weise  hat  er  durch  sein  Werk:  die  Ahnen, 
seine  Aufgabe  zu  lösen  begonnen. 

Drei  Theile  dieser  Arbeit  sind  bis  jetzt  erschienen.  Sie 
spielen  in  der  Mitte  Deutschlands,  im  Thüringer-Lande.  Warum 
wählte  der  Dichter  diese  Gegend?  Vielleicht  aus  persönlicher 
Vorliebe,  da  er  bei  und  in  Gotha  lebt,  vielleicht  aucli  aus  einem 
anderen  Grunde.  Das  alte  Thüringer-Reich  dehnte  sich  einst 
vom  Südrande  des  Harzes  bis  gegen  Regensburg  hin  aus.  E^ 
bildete  also  den  Uebergang  von  Nord-  zu  Süddeutschland;  sein 
Dialekt,  der  thüringisch-meissnische,  ist  ein  vermittelndes  Idiom; 
die   Bew^ohner  sind   weder  "ganz   norddeutsch   noch  vollständig 
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süddeutsch.  —  Der  Autor  giebt  uns  in  den  drei  Bünden  eine 
Darstellung  von  vier  grossen  Entwickelungaepochen  der  deut- 
schen Nation.  In  dem  ersten  Theile  des  ersten  Bandes»  der 
Ingo  betitelt  ist,  schildert  er  uns  deutsche  Zustände  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  4.  Seculums,  also  in  der  Zeit  kurz  vor  Beginn 
der  Völkerwanderung. 

Man  hat  die  Sprache  in  diesem  ersten  Abschnitte  beson- 
ders vielfach  getadelt,  da  der  Schriftsteller  die  Sitte  des  deut- 
schen Alterthums,  in  Keimformeln  zu  sprechen,  oft  nachahmt. 
Ob  er  daran  ßecht  gethan,  oder  nicht,  das  zu  untersuchen, 
würde  hier  zu  weit  führen.  Auf  manche  Leser  und  ich  gestehe, 
auch  auf  mich,  übt  diese  Art  der  Sprache  grossen  Zauber  aus. 
—  Der  zweite  Theil  des  ersten  Bandes  führt  nach  dem  Haupt- 
helden den  Namen  Ingrabam.  Auch  in  ihm  wird  eine  Schluss- 
epoche geschildert;  das  alte  Heidenthum  beginnt  zu  verschwin- 
den, das  Christenthum  hält  seinen  Einzug  und  mit  ihm  kommt 
die  fränkische  Herrschaft  der  Carolingischen  Grafen.  Der 
zweite  Band  des  Werkes:  Immo  der  Thüring,  spielt  unter  dem 
letzten  König  aus  sächsischem  Stamme,  unter  Heinrich  IT. 
Immer  mehr  entwickelt  sich  das  Lehnswesen  und  immer  grösser 
wird  die  Macht  der  Kirche. 

Endlich  im  dritten  Bande,  in  den  Brüdern  des  deutschen 
Hauses,  erscheint  das  Lehnswesen  und  das  Ritterthum  in  seiner 
Blüthe,  aber  auch  schon  in  seinem  beginnenden  Verfall.  Der 
Glana,  welcher  das  Haus  der  herrlichen  Hohenstaufen  umstrahlt, 
er  leuchtet  noch,  aber  es  ist  das  letzte  Aufleuchten  vor  der 
schrecklichen  Düsterheit  des  Interregnums.  — 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in  dieser  Zeit  Ritterleben 
und  Ritterpoesie  unser  Interesse  besonders  in  Anspruch  nimmt. 
Das  ganze  Ritterwesen  ist  nun  eine  fremde,  exotische  Pflanze, 
welche  nicht  auf  deutschem  Boden  gewachsen  ist.  Diese  Blume 
erschlosB  sich  in  Frankreich  und  wurzelte  in  der  Feudalität,  im 
Lehnswesen.  Die  Gelten  haben  die  Eigenthümlichkeit ,  sich 
bienenkorbartig  um  einen  Herrn  zu  schaaren,  die  Clansgenossen 
um  ihren  Laird  und  die  Lairds  um  den  König.  Es  gliederte 
sich  die  Masse  in  mehr  oder  minder  berechtigte  Kreise;  vom 
Hörigen  ging  es  durch  eine  Reihe  von  Stufen  zu  den  Herr- 
schenden herauf.     Fast   ein  Jeder  lebte  in   Abhängigkeit  und 
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jedes  Landgut  fast  war  ein  Lehen ,  daher  der  Spruch:  nulle 
terre  sans  seigneur.  Diese  Ordnung  war  eine  eiserne  und  da- 
mit sie  erhalten  bliebe,  wurde  Ehe  und  Familie  in  ihre  Bande 
gezwängt.  Gemäss  dem  kriegerischen  Charakter  des  Volkes 
gewährte  der  Waffendienst  und  der  Dienst  um  die  Person  des 
Herrn  die  grosste  Ehre.  Der  Waffendienst  aber  wurde  das 
Privilegium  einer  bevorzugten  Kaste,  die  sich  in  Sitte  und 
Sprache  von  dem  übrigen  Theile  des  Volkes  abschlose.  Diese 
ritterliche  Gesellschaft  Frankreichs  verbreitete  besonders  durch 
die  Kreuzzüge  ihre  Anschauungen  über  das  übrige  romanische 
Europa  und  auch  nach  Deutschland  hinein.  Hier  fand  sie  nur 
bei  einem  Theile  des  Volkes  Anklang»  bei  dem  nämlich,  der 
von  dem  Lehnswesen  besonders  ergriffen  und  umgestaltet  war. 
In  alter  deutscher  Zeit,  wie  wir  das  im  Ingo  lesen,  lebte 
ein  sesshafter  deutscher  Volksstamm  frei  auf  freiem  Erbe»  ge- 
theilt  in  Adalinge  und  Frilinge;  der  Friling  sass  ebenso  frei 
auf  seinem  Hofe  wie  der  Adaling,  nur*  dass  der  Hof  des  Letz- 
teren grösser  war.  Aus  den  Adalingen  wählte  man  die  Führer, 
die  Herzoge  und  sie  konnten  sprechen,  wie  weiland  Kuser 
Maximilian : 

Ich  bin  so  gut  wie  ein  ander  Mann ; 
nur  dass  mir  Gott  die  Ehre  gann. 

So  sah  es  im  alten  Thüringer-Lande  aus.  Dann  kamen 
die  fränkischen  Grafen;  sie  erhielten  im  unterworfenen  Lande 
von  den  Carolingern  Höfe  zu  Lehen,  walteten  als  Beamte  weit 
und  breit  und  siedelten,  wo  es  irgend  anging,  hörige  Leute 
unter  den  Freien  an.  Was  half  es  diesen^  wenn  sie  sich  da- 
gegen wehrten.  Immer  mehr  wurden  die  Höfe  der  freien  Leute 
von  denen  der  Hörigen  durchbrochen,  immer  kleiner  wurde  das 
Gaugericht  der  freien  Besitzer,  immer  bedeutender  die  Hof- 
gerichte der  Grafen.  Das  Leben  an  den  Höfen  entfaltete  man- 
chen Zauber,  der  das  Treiben  des  freien  Bauern  nicht  schmückte. 
Das  lockte  viele  arme  Freie  in  den  Dienst  der  Grafen,  wo  sie 
die  Ehre  mit  den  Unfreien  theilten.  Anfangs  waren  noch  Freie 
und  Unfreie  am  Herrentisch  geschieden^  wie  das  der  Autor  so 
schön  schildert,  wo  er  uns  im  Immo  in  das  Schloss  des  Grafen 
Gerhard  v.  d.  Buchen  fuhrt.    Aber  im  13.  Seculum  verschwand 
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der  Unterechied.  Die  wafFentüohtigen  Leute  wurden  zu  Rittern 
geschlagen  und  mit  dem  Rittergürtel  umgürtet,  ob  sie  frei  oder 
unfrei  waren.  — 

Und  hier  müssen  wir  zunächst  einem  weit  verbreiteten 
Irrthum  entgegentreten.  Wenn  man  von  Rittern  hört  und 
spricht,  so  denken  die  Meisten  an  die  Ritter,  wie  sie  im  Thea- 
ter oder  auf  dem  Maskenball  erscheinen.  Sie  träumen  von 
hohen  Burgen  auf  Felsspitzen,  von  reizenden  Burgfrauen  und 
fröhlichen  Turnieren.  Nun  ja  —  das  ist  ja  Alles  wohl  da- 
gewesen, jedoch  nur  nicht  ganz  allgemein.  — 

Zunächst  waren  nicht  alle  Bitter  Edelleute  und  nicht  alle 
Edelleute  Ritter.  Viele,  sehr  viele  Ritter  waren  unfreien  Stam- 
mes und  Niemand  sah  darin  eine  Schande.  So  war  der  Mar- 
schalk des  Herrn  Ivo  v.  Ingersleben,  der  Ritter  Henner  un- 
freier Herkunfl  und  es  heisst  im  Roman:  die  Alten  im  Dorfe 
gedenken  noch,  wie  der  Grossvater  eures  Herrn  Henner,  der 
jetzt  so  ritterlich  prangt,  im  schmucklosen  Kleid  eines  Knechtes 
die  Hammel  durch  unsere  Dorfgasse  trieb.  Nun  hatte  Herr 
Henner  einen  kleinen  Hof  beim  Dorfe  zu  Lehen.  Darin  wal- 
tete Frau  Jutte,  seine  Hausfrau,  und  führte  mit  gestrenger 
Hand  das  Scepter,  während  er  das  Ritter  werk  im  Herrenhofe 
beaufsichtigte.  Frau  Jutte  war  eines  Ritters  Kind,  doch  sie 
wurde  in  Dienstbarkeit  geboren  wie  Herr  Henner;  sie  war, 
wie  ihr  Mann  das  offen  ausspricht,  gar  keine  Freie  und  sie 
selbst,  meinte  er,  würde  sich  auch  nicht  im  Traume  berühmen, 
von  Adel  zu  sein.  Diese  Ritter  nannten  sich  oft  nach  dem 
Herrenhofe,  denn  sie  hatten  als  unfreie  Leute  keine  Familien- 
Namen.  Am  Hofe  Ivo's  findet  sich  ein  Ritter,  Namens  Lud- 
wig, abgekürzt  Lutz;  er  nennt  sich  Lutz  v.  Ingersleben,  wie 
sich  der  Dichter  und  Gelehrte  Hoffmann  Hoffmann  v.  Fallers- 
leben  schrieb.  So  sprechen  wir  von  einem  Dichter  Hartmann 
V.  Aue  und  doch  singt  er  von  sich: 

Ein  ritter  so  gel4ret  was 
daz  er  an  den  buochen  las 
Bwaz  er  dar  an  geschriben  vant. 
der  was  Hartroann  genant, 
dienstmann  was  er  ze  Ouwe. 
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Die  Magd  Friderun  schildert  S.  105  derb  aber  richtig  die 
Verhältnisse:  Mögen  Andere  euer  ritterliches  Abenteuer  preisen, 
unsere  freien  Bauern  wundem  sich,  dass  ihr, 'der  Edle  aus  dem 
alten  Blute  der  Thüringe,  euer  Habe  und  eure  Glieder  über- 
müthig  preisgebt  dem  Speerholz  jedes  groben  Gedellen,  dem 
einmal  sein  Herr  den  weissen  Riemen  um  seinen  Knechtsleib 
geschnallt  hat.  Geringen  Kuhm  finden  wir  darin,  dass  ihr 
Solche  wie  euresgleichen  ehrt,  die  als  Kuhdiebe  durch  die 
Nacht  reiten.  Unfreie,  deren  Leib  und  Leben  unter  dem  Hof- 
recht eines  Herrn  steht,  die  als  Knechte  Schläge  und  Fesseln 
ertragen  und  die  in  Wahrheit  nur  wie  Rossknechte  gebraucht 
werden,  auch  wenn  ihr  sie  nach  eurer  höflichen  Sitte  Herren 
nennt.  Und  wir  Freien  halten  es  fiir  einen  schlechten  Brauch 
in  der  Welt,  dass  der  unfreie  Knecht,  wenn  er  den  Eiseuheln) 
empfängt,  sich  unter  die  Herren  setzt  und  über  die  Schuher 
auf  die  Freien  im  Bundschuh  herabsieht.  — 

Solcher  ritterlichen  Dienstleute  gab  es  in  Deutschland  eine 
Menge;  so  wissen  wir,  dass  die  Grafen  von  Lindau,  ein  Neben- 
zweig der  Würtembergischen  Grafen,  2  Quadratmeilen  Gebiet 
besassen  und  in  diesem  kleinen  Areal  30  ritterliche  Dienstleute 
belehnt  waren.  Natürlich  besassen  diese  keine  Burgen,  höch- 
stens einen  Burgstall,  d.  h.  ein  befestigtes  Haus  oder  sie  lebten 
als  Zaunjunker  in  einem  Gehöfte^  welches  durch  einen  starken 
Zaun  umfriedet  und  beschützt  war.  Der  Herrenhof,  zu  dem 
sie  gehörten,  war  der  Mittelpunkt  ihres  Lebens,  an  ihn  knüpf- 
ten sich  ihre  schönsten  Erinnerungen,  von  da  ging  Allee  aus, 
was  ihr  Leben  erhob  und  verherrlichte.  Mit  dem  Herrn  waren 
sie  durch  die  Mannentreue  verbunden,  welche  höher  stand  als 
die  Liebe  zur  Sippe  und  Familie.  Das  kennen  wir  aud  dem 
Nibelungenliede.  Markgraf  Rüdiger  von  Bechlaren  kämpft 
gegen  die  ihm  verwandten  Burgundenkönige,  weil  sein  Lehns- 
herr Attila  es  befiehh.  Und  aus  dem  Waltarilied  wissen  wir, 
dass  der  grimme  Hagen  seinen  Blutbruder  Walter  im  Streite 
bestehen  muss,  um  seiner  Mannentreue  zu  genügen.  Dafür 
aber  beschützt  nicht  nur  der  Herr  seine  Lehnsleute,  er  lebt 
auch  mit  ihnen  in  brüderlichem  Verkehr  und  befragt  sie  bei 
allen  wichtigen  Gelegenheiten.  —  Das  Alles  hat  unser  Autor 
lebendig  und  wahrheitsgetreu  mit  Farben  gezeichnet,  die  er  aus 
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ileiseiger  und  eiDgebender  Lectiire  gesammelt  bat.  Nun  merkt 
man  aber  in  seiner  Darstellung  nicbt  mehr,  dass  man  eigentlich 
ein  Mosaikgemälde  vor  sich  hat;  nein!  Personen  von  Fleisch 
und  Blut  nehmen  unser  ganzes  Interesse  in  Anspruch  und  Avir 
erfreuen  uns  an  den  vollsaftigen  Naturen  des  Herrn  Ivo  und 
Heines  HofhalteSi  des  Schenken  Godwi,  des  Marschalks  Henner 
und  des  ehrlichen  Ritters  Lutz.  Wir  verstehen  den  alten  Mar- 
schalk Henner,  wenn  er  auf  seinem  Sterbebette  seines  Herrn 
Ivo  Hände  festhaltend  spricht:  Sorgt  für  die  Kummervollen, 
welche  ich  zurücklasse.  Zu  den  lieben  Engeln  nehme  ich  den 
Ruhm,  dass  ich  mit  dem  adlichsten  Herrn  in  Thüringen  geritten 
bin,  keinem  war  er  untreu  und  kein  Speer  hat  ihn  jemals  vom 
Pferde  gestochen;  ich  aber  war  sein  Marschalk. 

Die  Treue  ist  der  Preis,  um  den  der  echte  Rittersmann 
ringt  und  kämpft.  Wie  lobt  und  preist  sie  der  tiefsinnige 
W.  V.  Eschenbach  in  seiner  Einleitung  zum  Parzivall 

Wie  man  zur  Zeit  Ludwig's  XIV.  an  den  deutschen  Für- 
Btenhöfen  die  Sitten  und  Manieren  des  französischen  Hofes  sich 
nachzuahmen  bemühte,  so  bewegte  man  sich  in  dieser  Epoche 
an  den  Herrenhöfen  in  der  Art  und  Weise,  wie  der  französische 
Rittercodex  es  vorschrieb.  Man  las  die  fremden  Ritterromane 
und  nahm  daraus  französische  Brocken  in  die  deutsche  Rede 
und  Dichtung.  Aber  die  fremde  Sitte  und  die  fremde  Sprache 
blieb  der  Masse  des  Volkes  fremd  und  diese  ganze  Art  des 
Denkens,  Fühlens  und  Redens  dauerte  nur  kurze  Frist.  — 

Da  man  von  dem  kleinen  ritterlichen  Manne  eine  Bildung 
und  Haltung  verlangte,  welche  den  Verhältnissen  seines  Hauses 
und  Vermögens  nicht  entsprach,  so  lebte  er  in  einem  fortwäh- 
renden Zwiespalt.  Man  forderte  besonders  von  ihm  eine  solche 
Verehrung  der  Frauen,  wie  sie  nur  Wenigen  und  dann  nur  in 
ganz  betronderen  Verhältnissen  möglich  ist.  Dadurch  kam  in 
das  ganze  Leben  ein  Riss,  eine  Lüge  und  ein  Widerspruch, 
an  dem  manche  edle  Natur  zu  Grunde  ging.  Am  Herrenhofe 
wuchs  der  schildbürtige  Baueijunge  auf,  dort  lernte  er,  was  er 
später  gebrauchen  sollte,  nicht  aus  Büchern,  denn  lesen  und 
schreiben  konnten  nur  wenige  Ritter,  sondern  durch  den  Um- 
gang oder  durch  mündliche  Belehrung.     So  wird  der  Herr  Lutz 
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vom  Marschalk  Heoner  erzogen,  der  ihm  AnweiBUDg  zu  zier- 
licher Bede  giebt. 

„Ich  bitta  dich  Lutz,^  fuhr  der  Marschalk  vertraulicher 
fort,  ,,halte  dich  courtois,  sprich  wenig  und  florire  deine  Rede 
zuweilen  mit  einem  neuen  Wort:  Sage  nicht  Soss,  sondern 
Pferd  und  dass  du  mir  nicht  von  Kossdecken  sprichst,  sondern 
von  Couverturen  etc." 

Der  Dichter  malt  hier  mit  den  Farben,  die  er  den  Kunet- 
epen  jener  Blütheperiode  entlehnt  hat,  und  wer  Eschenbach's 
Parzival  und  Gottfried  v.  Strassburgs  Tristan  und  Isolde  kennt, 
der  weiss,  wie  viel  französische  Ausdrücke  darin  vorkommen 
und  wie  viel  französische  Verse  und  Halbverse  eingestreut  sind. 
Selbst  die  Lyriker  hielten  sich  von  diesem  Unwesen  nicht  frei; 
allerdings  gehören  die,  welche  es  thun,  schon  dem  Verfall  des 
Minnegesanges  an,  wie  der  Bitter  Tannhäuser.    Dieser  singt: 

Si  gap  mir  an  ir  den  pris, 

daz  ich  waere  ir  dulz  amis. 
Und 

Ich  h^rte  d&  wol  achantieren, 

die  nahtegal  toubieren: 

ald&  maoste  ich  parlieren 
und 

ein  rividre  ich  da  gesach, 

durch  den  föres  gieng  ein  bach 

ze  tal  Aber  ein  planiare; 
ich  sleich  ir  n&cfa,  unz  ich  sie  vant,  die  schönen  creatiure; 
bi  dem  fontane  saz  diu  klare,  diu  sueze  von  faniure. 

Die  erste  Erziehung  des  Knaben  übernahm  am  Herrenhofe 
die  Edelfrau;  der  junge  garzün  diente  ihr  zuerst;  er  stand  beim 
Mahle  hinter  ihrem  Stuhle,  er  reichte  ihr  das  Handwasser  und 
die  Handquehle,  d.  h.  das  Handtuch  nach  jedem  Gange,  denn 
man  ass  mit  den  Fingern.  Morgens  trat  er  ihr  mit  dem  Wind- 
lichte  vor,  wenn  sie  in  dämmernder  Frühe  zur  Messe  gmg; 
wenn  die  hohe  Frau  niederkniete,  legte  er  ihr  das  Fusskissen 
zurecht;  wenn  sie  fortreiten  M'oUte,  hielt, er  das  Pferd  und  half 
ihr  es  besteigen.  Und  daheim;  da  waltete  in  dem  kleinen  Hofe 
seine  Mutter  wie  eine  gewöhnliche  Bauerfrau;  sie  wusste  in 
den  langen   Winterabenden   nicht   so  schöne  Aventuren  zu  er^ 
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zählen,  wie  die  hohe  Frau  oben  im  herrlichen  Burggemach, 
noch  verstand  eine  Frau  Jutte  zu  lesen  und  zu  dichten  wie  die 
holde  Gräfin  Hedwig  v.  Meran.  — 

/War  der  garzun  herangewachsen,  so  heirathete  er  ein 
Berchtel  vom  Dorfe  wie  der  Ritter  Lutz;  aber  das  war  seine 
Hausfrau,  sein  treues  Weib,  die  nicht  in  der  Gesellschaft  er- 
schien. Für  diese  und  in  dieser  verehrte  er  eine  hohe  Frau; 
ihr  widmete  er  seine  ritterlichen  Dienste;  zu  ihren  Ehren  tur- 
nierte  und  sang  er.  Dafür  verlangte  er  von  ihr  Gunst  und 
Zuneigung  und  nicht  immer  nur  platonische  Liebe.  Man  denke : 
Herr  Ulrich  von  Lichtenstein  zog  zwei  Sommer  lang  einmal 
als  König  Artus  und  dann  als  Frau  Venus  turnierend  durch 
Süddeutschland  und  überliess  sein  Hab  und  Gut  der  Verwal- 
tung seiner  Gemahlin.  Er  lobt  und  preist  diese,  welche  doch 
um  seine  Züge  wusste.  Sie  sah  das  Alles  für  selbstverständ- 
lich und  natürlich  an.  —  Das  sind  ungesunde  Zustände  und 
der  gesunde  Sinn  des  Volkes  hat  ihnen  bald  ein  Ende  ge- 
macht. 

Wie  schön  hat  uns  das  Alles  Freytag  gezeichnet,  Herr 
Ivo  dient  einer  hohen  Frau,  einer  iurstlicben  Dame,  der  Base 
Kaiser  Friedrich's  IL,  der  reizenden  Hedwig  v.  Meran. 

Sein  Streben  ist  es,  ein  echter  Frauenritter  zu  sein,  und  er 
ist  ein  solcher  geworden.  Wie  Tristan  jagt  und  reitet  er  und 
versteht  es,  die  Zither  zu  schlagen  und  zu  dichten ;  wie  Walter 
V.  d.  Vogelweide  preist  er  die  hohen  Frauen,  wie  Ulrich  v. 
Lichtenstein  zieht  er  als  Maienritter  durch  die  Lande.  Er  ist 
milde  d.  h.  freigebig  und  hat  durchlöcherte  Hände,  wie  W.  v. 
d.  V.  preisend  von  Saladin  singt.  Wunderliche  Abenteuer  be- 
steht er,  weil  das  seine  hohe  Frau  wünscht:  er  lässt  ihr  einen 
Mantel  anfertigen  aus  den  Wappenbildem,  die  er  vom  Kleide 
besiegter  Ritter  abgeschnitten  hat,  und  er  pilgert  ihretwegen  ins 
heilige  Land.  Und  weshalb  stellt  sie  ihn  so  auf  die  Probe? 
Man  weiss  nicht  recht,  ob  sie  ihn  wirklich  liebt  oder  ob  sie 
mit  dem  ritterlich  anmuthigen  Manne  anfangs  nur  Scherz  treibt, 
um  die  Zeit  zu  täuschen.  Sie  giebt  sich  dem  Gefühle  hin  und 
bereitet  dem  Ritter  Nichts  als  Unheil. 

So  sehr  aber  auch  Herr  Ivo  seinen  Stand  liebt  und  dessen 
Gebote  beachtet,   so  ist   er  doch  nicht  ein  solcher  Ritter,   wie 


Digitized  by  CjOOQ IC 


140  Utbcr  Gustav  Frcytag^s  Brüder  vom  deutscbcn  Hanse. 

Gottfr.  ¥•  Strassb.  den  Tristan  Bebildert  und  wie  HartoiaDii  v. 
Aue  den  Iwein  und  Erec  una  zeichnet.  Diese  Kitter  geben 
ganz  in  der  Standesehre  auf,  sie  kennen  nichts  Höheres  als 
die  weltliche  Bitterschaft.  Aber  Herr  Ivo  überspringt  diese 
engen  Schranken  und  wie  Parzival  begreift  er,  dass  jenseits 
des  weltlichen  Ritterthuros  ein  höheres  liege,  das  geistliche 
Bitterthum  des  Grals.  Er  weist  die  lockende  Sirene,  die  Gräfin 
y.  Meran,  von  sich,  denn  es  passen  weder  Stand  noch  Ansieb- 
ten zusammen,  er  erkennt,  dass  jenes  parfümirte.  künstlicbe 
Leben  naturwidrig  sei  und  dass  er,  der  freie  Edle  aus  Thü- 
ringer Blut,  besser  passe  zu  der  freien  Magd  Friderun.  Wie 
schön  auch  die  Weisen  des  Minnegesanges  klangen,  kräftiger 
tönten  die  Strophen  des  Volksliedes  und  wahr  wurde,  was  Fri- 
derun sang: 

Eine  Magd  sprang  durch  die  Flammen  mit  Namen  Friderun, 
Sie  sah  auf  dem  Leib  des  Drachen  den  müden  Ritter  ruhn, 
Sie  schlang  um  ibn  die  Arme,  sie  hob  den  jungen  Leib, 
Sie  trug  ibn  aus  der  Lohe,  das  wunderköhne  Weib. 

Wir  sind  dem  Dichter  dankbar  dafür,  dass  er  den  Helden 
Ivo  weder  geistig  noch  körperlich  untergehen  l'asst.  So  schön 
jene  bunten  Spielereien  des  Ritterwesens  auch  waren,  es  waren 
doch  nur  Spielereien,  die  zur  Vorbereitung  für  eine  ernste  Thä- 
tigkeit  allenfalls  dienen,  aber  nicht  ein  Menschenleben  würdig 
ausfüllen  konnten.  Um  ihretwillen  hatte  Ivo  althergebrachte 
Verhältnisse  unheilbar  zerrüttet,  deswegen  suchte  und  fand  er 
ein  neues  Feld  befriedigender  Thätigkeit.  Er  wurde  auf  einen 
neuen  Boden  versetzt,  wo  er  nicht  nur  geniessen  sollte,  sondern 
auch  wirklich  arbeiten  musste.  Und  hier  finden  wir  eine  Idee 
wieder,  die  Freytag  in  seinem  Roman:  Soll  und  Haben  schon 
durchgeführt  hat.  Der  alte  Freiherr  von  Bothsattel  kann  nicht 
eigentlich  arbeiten,  ebenso  wenig  der  junge  Herr,  der  Husaren- 
lieutenant, darum  gehen  sie  Beide  zu  Grunde.  Freytag's  Ideal 
eines  Aristokraten  ist  der  Herr  v.  Fink.  Dieser  neu  geadelte 
Herr  versteht  allen  Sport :  er  reitet,  tanzt,  schwimmt,  spielt  und 
schiesst,  wie  die  besten  Sportsmänner  aus  alten  Familien;  aber 
er  kann  auch  wirklich  arbeiten,  sowohl  im  Comtoir  als  auf  dem 
Gute.    Und  gelernt  hat  er  das  jenseits  des  Meeres,  in  Amerika. 
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So  lernt  Held  Ivo  die  Arbeit  jenseits  des  Wassers,  in  Accon, 
und  wie  Herr  v.  Fink  sein  Wissen  und  Können  ftir  deutsche 
Colonisation  unter  den  Slaven  verwendet,  so  Held  Ivo  an  der 
Weichsel  unter  den  alten  Preussen  und  Polen.  — 

In  poetischer  Gerechtigkeit  giebt  ihm  der  Dichter  eine  6e- 
hülfin  aus  dem  Kreise,  welcher  von  Alters  her  durch  Tradi- 
tionen aufs  Engste  mit  seinem  Hause  verbündet  war.  Der  freie 
Bauer  hat  einst  seinen  Ahnherrn  unterstützt,  eine  freie  Bäuerin 
hat  in  altersgrauer  Zeit  den  letzten  Spross  seines  Geschlechtes 
gerettet;  auch  ihn  rettet  „eine  freie  Magd  und  behütet  ihn  da- 
vor, dass  er  nicht  untergehe  wie  ein  König  der  Narren  und 
SpieUeute.«" 

Auch  sie,  die  Friderun,  muss  fort  aus  der  Heimat,  denn 
es  sind  die  Wurzeln  ihrer  Existenz  ausgerissen  und  vernichtet; 
Alles,  was  ihr  theuer  il^t,  knüpft  sich  einzig  und  allein  an  die 
Person  des  Helden  Ivo.  Sie  spricht  wie  einst  Andromache  zum 
Hector:  sie  haben  mir  Alles  genommen:  Vaterhaus,  Vater, 
Mutter  und  Bruder,  du  bist  mir  jetzt  Vater,  Mutter  und  Bru- 
der und  zugleich  mein  blühender  Gemahl.  — 

Wie  das  ritterliche  Leben  schon  damals  abblühte,  so  erlitt 
auch  der  freie  Bauernstand  unter  Kaiser  Friedrich  IL  mannig- 
fache Einbusse.  Das  lag  zum  Theil  an  ihm  selbst,  zum  Theil 
in  den  politischen  Verhältnissen.  Dass  der  Stand  nicht  ohne 
Schuld  war,  zeigt  uns  der  Dichter  in  manchen  Zügen.  —  Das 
bunte  Leben  und  Treiben  des  ritterliehen  Mannes  lockte  man- 
chen Bauernsohn  aus  seiner  gewohnten  Sphäre  und  liess  ihn 
die  Dorftölpel  verachten.  So  erging  es  dem  Bruder  der  Fri- 
derun, dem  Knaben  Berthold.  — 

Viele  der  freien  Bauern  nassen  reich  auf  freiem  Erbe;  sie 
hatten  das  Recht,  das  Schwert  zu  tragen,  denn  sie  waren  freie 
Männer  und  nur  dem  Kaiser  unterthan.  In  einer  gewissen 
Fülle  des  Daseins  und  im  Wohlleben  fühlten  sie  ihre  Bedeu- 
tung und  prangten  gerne  in  schönen  Kleidern  bei  lustigen 
Festen.  So  finden  wir  die  Bauern  von  Frimar  am  ersten  Mai 
bei  Tanz  und  Ballspiel  unter  der  alten  Dorflinde.     Wir  kennen 
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solche  Vorgänge  aus  den  Dichtungen  des  Junkers  Nithart  v. 
Reuentfaal,  dessen  Schilderungen  Frejtag  benutzt  hat.  Wir 
wissen,  dass  bisweilen  die  Ritter  an  diesen  Festen  theikiahmen 
und  dass  es  dann  oft  zu  blutigem  Streite  kam.  So  mischt  sich 
der  Junker  Konz  v.  d.  Mühlburg  in  den  Tanz  und  veranlasst 
Unfrieden.  —  Mancher  dörper  aber  verachtete  seine  Genossen 
wie  ßerthold  und  drängte  sich  in  die  ritterlichen  Kreise.  Da 
fand  er  dann  wohl  oft  statt  Frieden  und  Freude  £lend  und  bit- 
tere Reue.  So  erging  es  auch  Berthold.  Für  die  Schilderung 
dieses  verlorenen  Sohnes  hat  Frejtag  ein  reizendes  Gedicht  des 
13.  Seculums  benutzt,  welches  betiteU  ist :  der  Meier  Helmbrecht 
und  zum  Verfasser  Wemher  den  Gartenäre  hat.  Wie  der 
Helmbrecht  von  seiner  Mutter  eine  schöne  Kappe  und  schöne 
Gewände  bekommen  hatte,  an  deren  Hängeärmeln  laute  Schel- 
len tönten,  dass  es  den  Mägdlein  in  den  Ohren  klang,  wenn 
er  an  dem  Reien  sprang,  wie  Helmb/echt  Kette wambia  und 
8  wert  trug,  so  auch  unser  Berthold.  Und  als  er  das  Alles  be- 
sass,  da  wollte  er  nicht  mehr  daheim  bleiben:  „min  wille  mich 
hinz'  hove  treit."  —  Wie  sehr  auch  der  Vater  bat,  er  ging  da- 
hin. Und  damit  hatte  der  alte  Bauer  seinen  Sohn  verloren: 
statt  redlich  den  Pflug  zu  führen,  raubte  und  plünderte  dieser 
mit  den  adligen  Genossen.  Einmal  noch  kam  er  ins  elterliche 
Haus,  überzogen  war  er  so  mit  ritterlicher  Tünche,  dass  der 
Vater  mit  Recht  sein  spottete.     Man  höre: 

Sprach  das  frlwip  and  der  Knecht: 

„wis  will^komen  Helmbr^ht?** 

nein,  si  entaten: 

ez  wart  in  widerraten: 

si  sprachen:  „juncherre  min, 

ir  sah  gote  willekomen  sin.^ 

„vil  liebe  susterkindekin, 
got  lat  loch  immer  saelic  sin.^ 
diu  swester  gegen  im  lief, 
mit  armen  si  in  nmbeswief. 
do  sprach  er  zno  der  swester: 
„gratia  vester.** 

Zem  vater  sprach  er  „deA  sal** 
zno  der  muoter  sprach  er  sä 
beheimisch  „dobraytra.^ 
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Deshalb  höhnen  ihn  die  Seinen;  er  sei  nicht  der  Sohn  des 
Hauses,  er  sei  ein  Beheim  oder  ein  Wint,  vielleicht  auch  ein 
Walch  oder  ein  Pfaffe«  denn  er  spräche  Latein,  vielleicht  sei  er 
ze  Sfthsen  oder  ze  Br&bant  gewahsen,  denn  er  spräche:  liebe 
Busterkindekin. 

So  ging  auch  Berthold  aus  dem  elterlichen  Hause  und 
nahm  den  Fluch  des  alten  Vaters  mit  sich.  — 

In  sehr  bewusstem  Gegensatze  stand  der  freie  Bauer  zu 
diesem  adligen  Scheinleben  und  Wemher  der  Gartenäre  so  wie 
andere  Dichter  sprechen  klar  und  unumwunden  aus,  dass  der 
Bauer  ein  nützliches  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft 
sei,  dagegen  die  meisten  Bitter  das  von  sich  nicht  rühmen 
könnten.  Aber  andererseits  schloss  sich  der  Freibauer  vom 
politischen  Leben  und  Treiben  ab;  er  kümmerte  sich  nur  um 
seine  Interessen  und  nahm  an  der  Allgemeinheit  wenig  Antheil. 
Da  ihn  die  Fürsten  und  Edlen  bedrängten  und  seiner  Freiheit 
berauben  wollten,  um  ihre  Kraft  durch  seine  Arme  zu  ver* 
stärken,  so  sah  er  auf  den  Kaiser  als  auf  seinen  einzigen  Retter. 
Aber  der  Kaiser  focht  Weltkämpfe  aus,  welche  den  Bauern 
nicht  bewegten;  er  war  meist  fern  im  Lande  Italia  und  war 
eigentlich  kein  deutscher  Fürst  mehr.  Er  hatte  keine  Zeit, 
sich  um  die  versplitterten  Kräfte  des  Reiches  zu  kümmern  und 
sie  um  sich  zu  sammeln,  sie  mussten  ihm  vereint  und  gesam- 
melt zugeftihrt  werden  und  das  konnten  nur  die  Fürsten.  Da- 
rum gab  er  die  kleinen  Brocken  der  alten  Freisassen  in  die 
Hand  der  Herren,  wie  er  die  Bauern  von  Frimar  unter  den 
Landgrafen  von  Thüringen  stellte.  — 

Zur  Vernichtung  aber  der  alten  Bauernfreiheit  trugen  nicht 
nur  die  Fürsten  bei,  sondern  eben  so  sehr  die  Geistlichen. 
Und  somit  sind  wir  aus  den  rein  socialen  Verhältnissen  weg 
auf  die  politischen  gewiesen,  durch  welche  die  handelnden  Per- 
sonen grossartiger  und  interessanter  werden.  —  Wir  wissen 
ja,  dass  die  Kreuzzüge  hervorgerufen  sind  durch  den  erwachen- 
den Mysticismus,  wie  ihn  der  Orden  von  Clugny  besonders 
hegte  und  pflegtet  Die  Mystik  trieb  viele  religiöse  Gemüther 
an,  mit  glühender  Sehnsucht  nach  dem  Himmlischen  aliein  zu 
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streben,  man  meinte  durch  Aeketik  und  gute  Werke  den  Him- 
mel stürmen  zu  können.  Das  beste  der  guten  Werke  aber  sei' 
so  glaubte  man,  die  Tbeilnahme  an  einem  Kreuzzuge.  Man 
überzeugte  sich  jedoch  allmählich,  dass  man  das  heilige  Land 
nicht  würde  behaupten  können,  zumal  da  die  gemeinsten  Lei- 
denschaften dort  in  Christi  Heimat  nicht  nur  nicht  schwiegen, 
sondern  erst  recht  aufflammten.  Am  meisten  gewann  durch 
die  Kreuzzüge  der  Papst  an  Ansehen.  Durch  jene  mystische 
Richtung  war  der  Nachfolger  Petri  so  hoch  erhoben  worden, 
dass  er,  ein  ebenbürtiger  Gregner  der  Staufen,  mit  ihnen  um 
die  Herrschaft  der  Welt  zu  streiten  begann*  Er  führte  seine 
Geistlichen  und  besonders  die  Mönchsorden  ins  Gefecht  und 
wirkte  durch  sie  auf  alle  mystisch  gerichteten  Seelen.  Aber 
Streit  führt  zur  Untersuchung  und  so  ist  es  natürlich,  das«  in 
dem  Kampfe  die  Lehre  des  Papstes  angegriffen  wurde  und 
Ketzersecten  entstanden.  Das  benutzten  die  Geistlichen  wie  sie 
konnten  und  natürlich  bekämpften  sie  auch  die  freien  Bauern, 
die  in  ihrem  Trotz  sich  ofl  nicht  fugen  wollten. 

Gegen  die  Ueppigkeit  und  Verweltlichung  der  Geistlichen 
waren  die  Albigenser  und  Waldenser  aufgetreten ;  sie  befleissig- 
ten  sich  eines  ehrbaren,  einfachen  Lebens  und  beriefen  sich 
vielfach  auf  die  Bibel,  welche  hier  und  da  in  die  Hände  der 
Laien  kam.  Da  die  Geistlichen  den  Unterricht  und  die  Beleh- 
rung des  Volkes  wenig  ins  Auge  fassten,  denn  sie  waren  zum 
Theil  so  unwissend,  dass  sie  es  nicht  vermochten,  oder  so  sehr 
verweltlicht,  dass  sie  keine  Zeit  dazu  fanden,  so  machte  aich 
entweder  der  alte  Aberglaube  mächtig  geltend,  oder  es  brei- 
teten sich  schwärmerische  Irrlehren  aus.  Gegen  diese  Ketze- 
reien sind  die  beiden  Bettelorden,  der  Dominicaner  und  Fran- 
ziscaner  Orden,  gestiftet  worden  und  haben  in  den  Albigenser 
Kriegen  am  Anfange  des  13.  Seculums  traurige  Berühmtheit  er- 
langt. Dort  in  Frankreich  mischten  sich  in  diese  kirchlichen 
Wirren  die  weltlichen  Herren  und  benutzten  sie  dazu,  um  ihre 
politischen  Zwecke  zu  verfolgen.  Die  Nordfranzosen  standen 
auf  Seiten  des  Papstes  Innocenz  III.  und  unterwarfen  sich  als 
Vorkämpfer  des  katholischen  Glaubens  die  südfranzosischen 
fast  unabhängigen  Grafen  und  Fürsten.  — 
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Auch  in  Deutschland  scheinen  ketzerische  Ansichten  unter 
dem  Volke  verbreitet  gewesen  zu  sein.  In  manchen  abgelegenen 
Landschaften,  wo  freie  Bauern  wohnten,  scheint  aliheidnischer 
Aberglauben  mit  Zähigkeit  festgehalten  worden  zu  sdn.  Solche 
Bauemgemeinden  fügten  sich  weder  den  weltlichen  noch  den 
geistlichen  Fürsten  und  wurden  deshalb  von  beiden  bekriegt 
und  verfolgt.  Es  war  dann  sehr  bequem,  wenn  man  gegen 
diese  eigenwilligen,  trotzigen  Gesellen  als  gegen  Ketzer  das 
Kreuz  predigen  konnte«  So  erging  es  dem  friesischen  Volke 
der  Stedinger,  welches  am  linken  Weserufer  in  schwer  zugäng- 
licher Sumpflandschaft  wohnte.  Dies  kleine  Völkchen  wurde 
in  der  Zeit,  in  welcher  unser  Roman  spielt,  vom  Erzbischofe 
von  Bremen  und  den  benachbarten  Grafen  und  Fürsten  mit 
einem  Kreuzzuge  heimgesucht  und  schwer  verknechtet. 

Und  Kaiser  Friedrich  IL?  Er  war  damals  in  bitterste  Fehde 
mit  dem  uralten,  aber  trotzdem  jünglingsfrischen  Papst  Gre- 
gor IX.  verwickelt,  der  gleich  bei  seiner  Thronbesteigung  durch 
die  Annahme  des  Namens  Gregor  angezeigt  hatte,  in  welchen 
Wegen  er  wandeln  wolle.  Mehr  wie  einmal  hat  der  Kuser 
unerachtet  seiner  Fehde  mit  dem  Papste  feierlichst  versprochen, 
die  Ketzerei  allüberall  auszutilgen.  Von  ihm  war  also  keine 
Hülfe  zu  erwarten. 

So  erliess  denn  Gregor  IX.  entsetzliche  Edicte,  durch 
welche  er  die  Ketzerverfolgnng  autorisirte.  Auch  er  stützte 
sich  dabei  auf  die  Orden,  aus  denen  die  Inquisitoren  hervor- 
gingen. Die  Bettelordensmönche  kannten  das  Volk  am  besten, 
sie  sprachen  zu  ihm  in  seiner  Redeweise,  drangen  bei  ihrem 
Terminiren  in  alle  Häuser  und  erforschten  alle  Verhältnisse. 
Der  vornehmste  Ketzermeister  war  der  Franziscaner  Conrad 
von  Marburg.  Er  entstammte  einem  ritterlichen  Geschlechte 
aus  Hessen  und  hatte  eine  gelehrte  Bildung  genossen,  weshalb 
er  auch  den  Magistertitel  führte.  Das  hatte  Veranlassung  ge- 
geben, ihn  an  den  Hof  seines  Fürsten,  des  Landgrafen  Ludwig 
von  Thüringen,  zu  ziehen,  wo  er  der  Beichtvater  der  heiligen 
£lisabeth  war.  Man  denke,  welche  Contrastel  Der  Vater  des 
Herrn  Ludwig  war  jener  Landgraf  Hermann,  den  die  Minne- 
Archiv  t  n.  Sprachen.  LVI.  10 
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Sänger  alle  preisen.  Und  wenn  ein  Fuder  Weines  noch' so  viel 
gälte,  singt  Herr  W.  v.  d.  V.,  so  stände  doit  doch  Ritters 
Becher  niemals  leer.  Der  Herr  Hess  seine  Grnadensonne  aber 
Gerechte  und  Ungerechte  scheinen,  so  dass  man  ihm  einen  Hof- 
marschall wünschte,  wie  es  Kai  an  Artus  Hofe  war,  welcher 
das  begehrende  Gesindel  in  Schranken  hielt  Und  an  diesen 
Hof  kam  jener  düstere  Mann,  jener  Mann  der  unerschütterlichen 
Ueberzeugung,  voll  von  eiserner  Consequenz  und  ganz  und  gar 
unbescholten;  ein  Typus  der  finstersten  Askese.  Klug  und 
schlau  merkte  er  bald,  wo  er  seine  Hebel  anzusetzen  habe. 
Jene  schöne  Landgräfin  war  eine  weiche  Seele  voll  tiefen  Ge- 
fühls, aber  es  fehlte  ihr  Klarheit  des  Verstandes.  Sie  liebte 
ihren  Gemahl  und  hatte  alle  Ursache  dazu,  denn  die  Chronisten 
nennen  ihn  eynen  vundirschonen  man,  der  wol  lieb  czu  haben 
was,  eynen  hobischin  jungeling.  Her  was  nicht  czu  lang  noch 
czu  kort,  Bundim  yn  eynir  rechtin  masze,  eyn  ufigericht  man 
mit  eyme  schone  groszin  antlicze,  frolich  angesichte,  mit  guur 
varwe  und  ez   was  nymant,  der  synes  angesichtes  irschrecke. 

So  zeichnet  die  Beiden  Freytag  ganz  richtig:  mein  Gott, 
lässt  er  die  Hedwig  v.  Meran  sprechen,  sie  liebt  ihren  Gemahl, 
wie  ist  das  kindlich  —  es  ist,  als  höre  man  eine  duchesse  vom 
Hofe  des  glanzvollen  Louis  Quatorze.  Aber  die  süsse  Wart- 
burgsblume weiss  doch  nicht,  ob  diese  irdifl|che  Liebe  nicht 
Sünde  sei,  ob  sie  nicht  sündige,  w;enn  sie  am  lustigen  Maien- 
feste theilnehme.  Und  als  ihr  hoher  Gemahl  in  Otranto  gestor- 
ben war,  da  ging  sie,  wie  ihr  Chronist  erzählt,  in  tiefstem 
Schmerze  über  das  muezhus  hin  und  sprach  nur  jammernd: 
gestorbin,  gestorbin.     Dann  aber  entsagte  sie  allem  Irdischen. 

Diesem  düsteren  Asketen  übertrug  der  Papst  Gregor  IX. 
eine  unumschränkte  Gewalt;  er  erlaubte  ihm  das  Kreuz  zu  pre- 
digen, wann  und  gegen  wen  er  wolle.  Schreckliche  Geholfen 
gesellte  sich  Conrad,  so  jenen  im  Roman  auftretenden  Dorso. 
Alles,  was  Freytag  von  diesem  Menschen  erzählt,  ist  historisch 
beglaubigt,  auch  sein  Name  ist  bei  den  Chronisten  zu  finden.» 
Wie  jener  Elende  im  Roman  die  Bauern  durch  Schrecken  zu 
fesseln  weiss,  dass  sie  ihrem  Richter  Bernhard  nicht  beistehen, 
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wie  er  dann  das  Gesindel  der  Laudschafi  zum  Kampfe  gegen 
den  sich  Widersetzenden  aufbietet  und  durch  Plünderung  sich 
bezahlt  machen  lasst,  das  Alles  ist,  wie  er,  der  Dichter,  es 
Bchilderty  vielfach  vorgekommen  und  historisch  beglaubigt.  — 

Auch  das  ist  nicht  vom  Dichter  erfunden,  dass  jene  Be- 
wegung sich  nicht  nur  auf  die  unteren  Stände  beschränkte, 
sondern  sogar  sich  gegen  die  höheren  Schichten  der  OeseU- 
Bchaft  wandte. 

Aehnlich  wie  sich  im  Koman  Conrad  gegen  den  Helden 
Ivo  benahm,  ist  er  z,  B.  gegen  die  Grafen  v.  Salm  und  v.  Sayn 
vorgegangen.  Darum  erhob  sich  gegen  ihn  nicht  allein  der 
gemeine  Mann,  sondern  auch  der  Adel  und  die  Bischöfe.  Es 
ist  richtig,  was  Frey  tag  erzählt,  dass  dieser  Unhold  durch 
Meuchelmord  aus  dem  Wege  geräumt  wurde.  Wie  sehr  der 
Papst  darüber  auch  zürnte,  das  musste  er  doch'  anerkennen, 
dass  Conrad's  Verfahren  ganz  schrecklich  gewesen  sei,  und 
musste  erklären,  dass  solche  Regellosigkeit  nicht  wieder  vor- 
kommen dürfe.  — 

Wie  wir  gehört  haben,  nahmen  sowohl  der  Landgraf  Lud- 
wig von  Thüringen,  als  auch  Held  Ivo  an  dem  Ereuzzuge  theil, 
den  Friedrich  II.  gemäss  eines  Gelübdes  antreten  musste. 
Ganz  historisch  getreu  schildert  der  Dichter  die  Motive,  welche 
die  treibenden  waren.  Der  fromme  Sinn  trat  bei  den  Fürsten 
und  Edlen  nicht  mehr  so  besonders  in  den  Vordergrund,  son- 
dern diese  oder  jene  weltlichen  Vortheile  oder  im  besten  Falle 
andere  ideale  Momente.  Ludwig  war  dem  Kaiser  verpflichtet 
um  mancher  Gnaden  willen,  deren  er  noch  grössere  begehrte; 
Ivo  folgte  dem  Gebote  seiner  Dame  und  der  Ritterpflicht.  Auch 
Geldspenden  machten  die  Leute  zum  Zuge  geneigt.  Sehr 
thätig  war  für  den  Ereuzzug  der  edle  Hochmeister  des  deut- 
schen Ordens,  der  Thüringer  Hermann  v.  Salza.  Wie  er  hier 
bei  Ivo  geworben,  so  an  vielen  anderen  Bittersitzen.  — 

Wir  ziehen  dann  mit  Ivo  durch  Deutschland,  der  wohl  so 
dahin  gepilgert  sein  mag,  wie  wir  die  bekränzten  Bitter  auf 
dem  van  Eyck'schen  Gemälde  in  unserem  Museum  dahiniahren 
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sehen.  Wir  begrüssen  voll  Ehrfurcht  mit  ihm  den  'Erzieher 
König  Heinrich^s,  Herrn  W.  v.  d.  Vogel  weide,  der  um  seines 
Kaiserlehens  willen  auch  über  die  Alpen  stieg.  Und  wir 
trauern  mit  ihm,  da  wir  hören,  dass  der  liebliche  Sänger  der 
tückischen  Atmosphäre  Italiens  erlegen  sei. 

Endlich  gelangte  Ivo  an  die  Grenze  des  apulischen  König- 
reiches. Wie  ganz  anders  war  da  Alles  als  in  seiner  Heimat! 
Friedrich  II.  hatte  in  diesem  seinem  Erblande  eine  Ordnung 
hergestellt,  wie  wir  sie  sonst  im  Mittelalter  nicht  finden.  Dort 
waren  büreaukratische  Institutionen  geschaffen,  welche  an  die 
Neuzeit  erinnern.  So  war  die  Landesgrenze  mit  Steaerbeamten 
besetzt,  welche  das  Gepäck  der  Beisenden  durchsuchen  «rass- 
ten.  Diese  Neuerungen  waren  den  deutschen  Bittem  hScbt 
unbequem  und  ganz  unverständlich;  sich  ihnen  zu  unter werfeo, 
schien  ein  Schimpf.  Deshalb  kam  denn  auch  Ivo's  Gef<dge 
mit  dieser  Behörde  in  argen  Conflict.  — 

An  dem  Orte,  von  wo  aus  man  schon  im  Alterthum  am 
liebsten  die  Ueberfahrt  nach  der  Hämushalbinsel  unternahm,  io 
Brundusium,  hatten  sich  die  Schaaren  der  Kreuzfahrer  gesam- 
melt. Eine  so  gewaltige  Menge  hatte  sich  eingefunden,  dass 
die  Mauern  der  Stadt  sie  bei  Weiten  nicht  beherbergen  konnten. 
Die  Menge  des  Volkes  hatte  sich  auf  freiem  Felde  bei  dem 
Orte  gelagert.  Da  war  eine  Seuche  ausgebrochen  und  hatte 
viele  Pilger  hingerafft.  Schleunigst  war  Friedrich  II.  in  See 
gegangen,  hatte  aber  umkehren  müssen,  weil  auch  ihn  die  mör- 
derische Krankheit  erfasste.  — 

Niemand  hatte  den  Kreuzzug  eifriger  betrieben,  als  Papst 
Gregor  IX.;  wie  fühlte  er  sich  nun  enttäuscht,  als  der  Kaiser 
unverridhteter  Sache  umkehrte.  Der  Wortlaut  des  Vertrages, 
den  die  Beiden  abgeschlossen,  gab  dem  Papste  das  Becht,  den 
Kaiser  mit  dem  Bann  zu  belegen.  Und  er  hat  es  gethan,  weil 
er  die  Ansicht  aussprach,  dass  Friedrich  II.  nur  Krankheit  vor- 
geschützt habe,  um  zurückkehren  zu  können.  —  Diese  Ansicht 
des  Papstes  ist  damals  schon  eifrig  bestritten  und  ebenso  heftig 
vertheidigt  worden;  und  bis  in  unsere  Zeit  hinein  hat  die  lite- 
rarische  Fehde   darüber  nicht   geruht.     Wenn   wir  aber  die 
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Gründe  dafür  und  dawider  unparteiisch  abwägen»  werden  wir 
wohl  annehmen  müesen,  dass  Friedrich  II.  wirklich  Krankheits 
halber  den  Zug  verschoben  habe.  Anderer  Ansicht  ist  Frejtag. 
Vielleicht  hat  er  hier  von  der  Freiheit  Gebrauch  gemacht, 
welche  dem  Dichter  zusteht.  Der  Dichter  kann  ja  in  so  weit 
von  der  Geschichte  abweichen,  als -er  dadurch  nicht  die  Cha- 
rakterschilderung seines  Helden  beeinträchtigt.  Und  das  thut 
hier  Freytag  nicht  nur  nicht,  sondern  er  benutzt  die  Gelegen- 
heit, um  eine  Eigenthümlichkeit  des  Kaisers  ins  hellste  Licht 
zu  setzen.  Friedrich  II.  war,  wie  schon  oben  bemerkt,  kaum 
noch  ein  Deutscher.  Sein  Vater  Heinrich,  der  gewaltige  Sohn 
Barbarossa'S)  war  ihm  früh  gestorben  und  hatte  ihn  der  Obhut 
seiner  italienischen  Mutter  Constanze  überlassen.  In  Apulien 
war  der  Knabe  unter  der  Vormundschaft  des  Papstes  Inno- 
cenz  III.  aufgewachsen.  Dort  in  Neapel  und  Sicüien  lebten 
neben  einander  im  bunten  Gewirr  deutsche  Bitter,  Italiäner, 
Griechen  und  Sarrazenen.  Der  lebhafte  Geist  des  begabten 
Fürstenkindes  lernte  bald  erkennen,  dass  alle  diese  Nationali- 
taten ihre  Berechtigung  hätten.  Seine  Bildung  wurde  eine  inter- 
nationale. Seine  Paläste  in  Sicilien  waren  im  maurischen  Stile 
erbaut  und  das  Leben  darin  war  so,  w*ie  in  den  Harems  der 
muhamedanischen  Fürsten.  An  seinem  Hofe  tönte  der  Minne- 
gesang  des  schwäbischen  Ritters  und  erklang  die  Harfe  der 
Troubadours.  Da  herrschten  die  schönsten  Frauen  Italiens  und 
Deutschlands  und  in  diesem  ritterlichen  abendländischen  Hof- 
halte sah  man  sarrazenische  Philosophen  und  muhamedanische 
Wahrsager.  Es  mischte  sich  da  auf  wunderbare  Art  und 
Weise  das  Morgen«  und  das  Abendland.  Der  genielle  Fürst 
aber  redete  mit  Allen  in  ihrer  Sprache;  mit  den  Deutschen 
deutsch,  mit  seinem  griechischen  Schwiegersohne  griechisch  und 
mit  den  Sarrazenen  arabisch.  Ein  gläubiger  Christ  im  Sinne 
des  Mittelalters  war  er  wohl  nicht.  —  Er  neigte  gerne  sein 
Ohr  den  Prophezeiungen  arabischer  Wahrsager.  Sie  hatten 
ihm  verkündet,  dass  seine  Gemahlin  Isabella  von  England  ihm 
einen  Sohn  schenken  würde,  dem  einst  die  Herrschaft  zufallen 
sollte.  Aus  diesem  Grunde  lässt  Freytag  den  Kaiser  den 
Kreuzzug  aufschieben. 
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Das  Kreuzheer  zog  unter  FühruDg  des  Limburger  Her« 
zogs  ins  Morgenland.  Alles,  was  G*  Freytag  da  weiter  er- 
zählty  ist  historisch  treu.  Der  ganze  Verlauf  des  Zuges  ist 
genau  geschildert.  In  diesen  historischen  Hintergrund  nun  hat 
der  Dichter  die  Geschichte  seines  Helden  hineingewebt.  — 

Held  Iyo  gelangt  nach  anstrengender  Fahrt  über  das  wilde 
Meer  gen  Accon  und  dort  schwindet  eine  Illusion  nach  der  an- 
dern. Er  sieht  ein^  dass  das  heilige  Land  an  sich  nicht  die 
Kraft  habe,  die  Menschen  zu  bessern,  denn  er  findet  dort  die 
gemeinsten  Greaturen,  den  Auswurf  des  ganzen  Abendlandes. 
Die  beiden  Ritterorden^  die  Johanniter  und  Templer^  sieht  er 
den  weltlichsten  Interessen  hingegeben,  er  muss  es  erleben, 
dass  die  Templer  mit  den  Sarrazenen  in  Verbindung  treten, 
um  den  Kaiser  zu  verderben.  Allmählich  wird  es  ihm  klar, 
dass  die  Gewohnheiten  und  die  Gebräuche  des  Bitterstandes 
nicht  ausreichen,  um  die  christlichen  Interessen  zu  verbreiten 
und  zu  befestigen.  Man  hat  so  oft  und  so  schön  es  durch- 
geführt^ dass  im  16.  Seculum  jene  spanische  Ritterschaft,  die 
conquistadores,  das  weite  Süd-Amerika  in  romantischen  Zügen 
erobert,  dass  aber  der  Mönch,  der  die  Cultur  brachte,  im  17. 
Seculum  die  Herrschaft  erst  befestigt  habe.  Aehnlich  im  heiligen 
Lande:  die  Bitter  haben  es  erobert;  dass  die  Christen  sich  so 
lange  darin  gehalten,  verdanken  sie  wesentlich  der  Hülfe,  welche 
die  stille  Arbeit  des  Bürgers  gewährte.  Aber  weder  Boden 
noch  Klima  sagte  dem  Deutschen  zu ;  das  begriff  Ivo,  und  wie 
er,  so  haben  es  unzählige  deutsche  Wallfahrer  sich  klar  ge- 
macht. Darum  schwindet  in  Deutschland  nach  jenem  Kreuz- 
zuge immer  mehr  und  mehr  die  Lust,  ins  heilige  Land  zu 
pilgern.  Der  kluge  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  hat  für 
seine  Landsleute  ein  anderes  Ziel  der  Pilgerfahrten  zu  schaffen 
gewusst  und  somit  es  verstanden,  ihre  überschiessenden  Kräfte 
zum  Nutzen  der  Menschheit  zu  verwenden. 

Dann  trat  Held  Ivo  dem  bürgerlichen  Treiben  näher  und 
begriff  den  Segen  der  Arbeit.  Seitdem  er  selbst  mit  Schurz- 
fell und  Kelle  sein  Werk  verrichtet  hatte,  wurde  ihm  klar,  da«« 
des  Ritters  Thätigkeit   ohne  diese  Unterstützung  hohl  und  eitel 
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Bei.     So  begründet  der  Dichter  die  innerliche  Umkehr  unseres 
Helden.  — 

Im  heiligen  Lande  geräth  der  Ritter  Ivo  in  die  Gefangen- 
schaft des  Spheich  al  Dschebal,  des  Herrschers  der  Assassinen. 
Wie  sich  im  Abendlande  der  Mysticismus  in  eigenthümlichen 
Bildungen  krystallisirt  hat,  so  auch  hier  im  Morgenlande.  Der 
Alte  vom  Berge  —  denn  das  heisst  Scheich  al  Dschebal  — 
war  das  Haupt  einer  Ketzersecte^  deren  Mitglieder  in  hierar- 
chische Ordnungen  fest  geschlossen  waren.  Die  Geheimlehre 
des  Ordens:  Alles  sei  den  Geweihten  erlaubt.  Nichts  verboten 
—  war  nur  den  Erwählten  der  ersten  Sangstufe  bekannt»  Die 
tiefer  stehenden  Angehörigen  des  Ordens  wurden  durch  ver- 
schiedene Mittel  so  fanatisirty  dass  der  Scheich  sie  zu  den  ge- 
wagtesten Thaten  verwenden  konnte.  Das  Alles  hat  der  Dich- 
ter historisch  treu  und  doch  poetisch  schön  verarbeitet.  Als 
ich  diese  Stellen  las,  erinnerte  ich  mich  des  Talismans  von 
Walter  Scott,  in  welchem  Bomane  diese  Secte  auch  geschildert 
wird.  Ich  bin  nun  der  Meinung,  dass  G.  Freytag  eine  Ver- 
gleichung  nicht  zu  scheuen  hat. 

Der  Dichter  erzählt,  dass  der  Scheich  ein  Paar  seiner 
Meuchelmörder  dem  Kaiser  Friedrich  zum  Geschenk  übersendet 
und  las  st  im  Boman  durchblicken,  dass  der  Hohenetaufe  sie  be- 
nutzt habe. 

Nach  Freytag's  Angabe  ist  auf  Anstiften  des  Kaisers  der 
Herzog  v.  Meran  durch  einen  dieser  Boten  des  Alten  vom 
Berge  ermordet  worden.  Nun  scheint  mir,  dass  die  Figur  des 
Meraner  Fürsten  und  die  seiner  Gemahlin  nicht  historische 
Persönlichkeiten,  sondern  Schöpfungen  des  Dichters  und  zwar 
sehr  glücklich  durchgeftihrte  Charaktere  sind.  Von  einer  Er- 
mordung eines  Meraner  Herzogs  zu  damaliger  Zeit  erzählt,  so 
viel  mir  bekannt  ist,  die  Geschichte  Nichts,  wohl  aber  weiss 
sie  zu  berichten,  dass  Herzog  Ludwig  von  Baiern  damals  auf 
räthselhafte  Weise  durch  Meuchelmord  umgekommen  ist.  Man 
meinte,  der  Kaiser  habe  seine  Hand  dabei  im  Spiele  gehabt 
und  dazu  die  Diener  des  Alten  vom  Berge  benutzt,  mit  dem 
er  seit  seinem  Kreuzzuge,  wie  das  Volk  fabelte,  in  stetem 
Verkehr   lebte.     So  viel   ist  sicher,    dass   ein   tiefes,  nie  auf- 
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geklärtes  Dankel  aber  diesem  Vorgänge  schwebt  Einer  der 
besten  Historiker  der  Neuzeit,  der  diese  Epoche  der  Geschichte 
behandelt  hat,  nimmt  als  sehr  wahrscheinlich  an,  dass  der 
Kaiser  den  Mord  veranlasst  habe,  und  Freytag  ist  ihm  darin 
gefolgt.  Der  Historiker  behauptet  es  auch  um  deswillen,  weil 
das  Leben  Friedrich's  nicht  frei  von  anderweitiger  Blutschuld 
ist.  —  Der  Dichter  kann  nicht  umhin,  in  seinen  Koman  einen 
Vorgang  einzuflechten,  der  in  den  Jahren  nach  dem  Kreuzzuge 
Deutschland  aufs  Tiefste  bewegte,  ich  meine  die  Opposition,  in 
welcher  König  Heinrich  VH.  seinem  kaiserlichen  Vater  gegen- 
über sich  befand.  Er  deutet  jedoch  dieselbe  nur  an  und  wie 
ich  glaube  ganz  mit  Recht.  Denn  so  sehr  wir  uns  bemühen, 
die  Fäden  klar  zu  legen,  die  Vorgänge  zu  enträthseln,  wir  sind 
nicht  im  Stande,  das  zu  bewerkstelligen.  Wir  wissen,  dass 
Heinrich  VII.  jung  seine  Mutter  verloren  hat,  dass  er  als  Kind 
nach  Deutschland  gekommen  und  fern  vom  Vater  erzogen  ist 
Das  Alles  entfremdete  Vater  und  Sohn.  An  diesen  schlössen 
sich  schwäbische  und  fränkische  Ministerialen,  die  Waldburgs, 
die  Zollern,  die  Neifen,  die  Urslinger^  und  andere  Ritter  und 
Herren.  Sie  haben  ihn  zu  dem  lustigen  und  üppigen  Leben 
verfuhrt,  an  welchem  diese  Ritter  Gefallen  fanden.  Das  aber 
hätte  seinen  Vater  wohl  kaum  als  Vater,  als  Kaiser  gar  nicht 
berührt;  aus  anderen  Motiven  muss  es  erklärt  werden,  dass 
der  Vater  so  ernst  gegen  den  Sohn  einzuschreiten  genöthigt 
war.  Wahrscheinlich  durchkreuzte  der  Sohn  die  Plane  des 
Vaters.  Friedrich  II.  unterdrückte  zwar  in  Sicilien  alle  feu- 
dalen Gewalten  und  herrschte  dort  als  absoluter  König.  Da 
er  aber  einsah,  dass  er  das  in  Deutschland  nicht  durchfuhren 
könne,  so  begünstigte  er  die  Fürsten  und  schuf,  wie  schon 
oben  erwähnt,  recht  eigentlich  ihre  Landeshoheit  Ob  die 
freien  Herren  nun  auf  den  Sohn  gehoffl;  und  deswegen  sich 
mit  ihm  verbündet  haben? 

Sei  dem,  wie  ihm  wolle  —  gewiss  hatte  der  Dichter 
Recht,  diese  Begebenheit  nur  so  episodenartig  zu  berühren. 

Zur  Seite  des  Kaisers  finden  wir  den  Hochmeister  des 
deutschen  Ordens,  Hermann  v.  Salza.  Er  ist,  wie  bekannt, 
ein  Freund   des  Kaisers    und   des  Papstes  und   oft  der  Ver- 
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mittler  zwischen  beiden  gewesen,  wozu  ihn  seine  Stellung  als 
Haupt  eines  Bitterordens  ganz  besonders  befähigte ,  dessen 
Mitglieder  zugleich  Bitter  und  Geistliche  waren.  Er  hat  da- 
mals sein  Augenmerk  darauf  gerichtet ,  ein  anderes  Feld  für 
die  Thätigkeit  seines  Ordens  zu  gewinnen  als  das  heilige  Land. 
Darum  hat  er  zuerst  seine  Bitter  nach  Ungarn  gesendet,  wo 
der  König  ihrer  zum  Kampf  gegen  die  heidnischen  Petchenegen 
und  Kumanen  begehrte.  Dort  belohnte  man  den  Orden  mit 
Undank  und  zerriss  die  angeknüpften  Beziehungen.  Aber  bajd 
winkte  ein  neues  Feld  der  Thätigkeit.  Conrad  von  Masovien 
bat  um  den  Schutz  des  Ordens  gegen  die  heidnischen  Preussen 
und  der  Hochmeister  versprach  ihn,  liess  sich  aber  die  Gegen- 
leistungen auf  das  Beste  sichern. 

Ueber  die  Echtheit  dieser  ersten  Urkunden  des  deutschen 
Ordens  ist  nun  lange  Zeit  ein  erbitterter  Streit  geführt  worden 
zwischen  den  Polen  und  Deutschen.  Das  Bcsultat  der  neue- 
sten Untersuchungen  darüber  ist  nun  das,  dass  die  polnischen 
Cistercienser  Fälschungen  begangen  haben,  um  den  Orden  dem 
Bischöfe  v.  Plocz  zu  unterwerfen,  und  dass  dagegen  der  Orden 
durch  zwei  sehr  geschickte  Fälschungen  sich  gewahrt  und  seine 
Machtbefugnisse  erweitert  hat.  Dass  es  mit  diesen  Urkunde^ 
eine  fragliche  Sache  war,  wusste  der  Dichter  sehr  wohl  und 
hat  das  in  der  Unterredung  angedeutet,  welche  über  diesen 
Gegenstand  im  Boman  der  Papst  und  der  Hochmeister 
führen.   — 

Aus  dem  Besprochenen  ist  es  ersichtlich,  dass  wir  am 
Ende  einer  geschichtlichen  Epoche  uns  befinden ;  nicht  blühende 
Zustände  führt  uns  der  Dichter, vor,  sondern  überall,  all  überall 
Verfall.  Aber  aus  dem  Verfall,  in  den  Buinen  erblüht  neues 
Leben:  die  noch  immer  kriegstüchtige  Bitterschaft,  die  wander- 
lustige Jugend  Deutschlands  wendet  sich  nach  Osten  über  die 
Weichsel;  mit  ihr  verbündet  sich  eine  tüchtige  Geistlichkeit 
und  neue  Schöpfungen  erstehen  auf  dem  dort  eroberten  Boden. 
—  So  scheiden  wir  nicht  niedergedrückt,  sondern  mit  frischem 
Muthe  erfüllt  und  von  neuer  Hofinung  beseelt  von  dieser  schönen 
Arbeit  — 
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Ich  habe  zu  zeigen  verBocht,  dass  vielleicht  in  dieser  Zeit 
kein  zweiter  Dichter  in  Deutschland  lebt,  der  für  die  gütige 
Fortbildung  der  Frauen  geeignetere  Schriften  verfasst  hätte  als 
er.  Von  Herzen  wünsche  ich,  dass  ihm  Zeit  und  Kraft  nicht 
fehlen  möge,  um  das  so  schon  Begonnene  zum  glücklichen 
Ende  zu  fuhren. 
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Ueber  eine  französische 
Bearbeitung  der  Astronomie  des  Hyginus. 

Vom 

Oberlehrer  Dr.  Bante. 


Unter  den  Handschriften  der  Wolfenbüttler  Bibliothek  be- 
findet sich  eine  mit  dem  Zeichen  Ms.  Blancoburgensis  Nr.  237 
versehene  französische  Handschrift  des  XVI.  Jahrhunderts  von 
fiebert  Frescher,  in  welcher  die  im  zweiten  Buche  der  Astro- 
nomie des  Hyginus  enthaltenen  mythologischen  Erzählungen 
über  die  Namen  der  Sternbilder  in  der  Form  von  kurzen  Aus- 
zügen wiedergegeben  werden.  Das  Werk,  welches  dem  Prin- 
zen Franz  von  Vallois  gewidmet  ist,  enthält  77  Blätter  und  47 
sehr  sauber  gezeichnete,  wenn  auch  nicht  durchgehends  der 
Natur  entsprechende  Abbildungen  der  himmlischen  Zeichen. 
Auf  Seite  2  findet  sich  folgende  Bemerkung:  <Les  fabuleuses 
hystoires  de  la  poetique  astronomye  de  tres  excellent  orateur 
Igine  translatees  de  latin  en  fiancois  pour  la  recreation  de  tres 
noble  et  illustre  prince  Francois  de  vallois  •  duc  de  vallois  . 
conte  dangolesme  «  seigneur  de  espamay  .  et  romorentin  .  Par 
robert  frescher.  maistre  es  ars  et  bachelier  en  theologie.'  Dar- 
^ter  sieht  man  das  fitmzösische  Lilienwappen.  Auf  fol.  2  fg. 
^olgt  eine  Ballade,  in  welcher  das  Lob  des  Prinzen  besungen 
wird,  und  fol.  3  fg.  eine  Vorrede,  in  welcher  diese  Schrift  des 
Hyginus  sowohl  wegen  ihres  interessanten  Inhalts,  als  auch 
wegen  ihrer  Darstellung  ausserordentlich  gelobt  wird.  Das, 
was  eich  auf  Hyginus  bezieht,  findet  sich  fol.  5,b  bis  fol.  48,  b 
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(cp.  1  —  40).  Alsdann  folgen  noch  kurze  i  aber  unbedeutende 
Bemerkungen  über  die  Planeten ;  ferner  fol.  54,  a  Bemerkungen 
über  die  Anzahl  der  ßterne  in  dem  Sternbilde  des  grossen  und 
kleinen  Bären  und  der  Schlange  (vergl.  Hyg.  Astr.  3,  1  fg.) 
und  auf  fol.  54,  b — 77,  b  werden  die  Abbildungen  der  himm- 
lischen  Zeichen  hinzugefügt. 

Die  Handschrift  sieht  sehr  elegant  aus;  einzelne  Buch- 
staben sind  vergoldet.  Für  die  Kritik  des  Hyginua  selbst 
bietet  diese  Bearbeitung ,  wie  ich  schon  in  der  Vorrede  zu  ^ 
meiner  kürzlich  erschienenen  Ausgabe  dieses  SchriftstellerB 
(Hygini  Astronomica.  Ex  codicibus  a  se  primui)!  collatis  etc. 
Lipsiae  1875,  S.  15)  bemerkt  habe,  nichts  Wesentliches  dar. 
Der  Verfasser  hat  bei  seiner  Arbeit  nicht  etwa  eine  Handschrift 
des  Hyginus  zu  Grunde  gelegt,  sondern  folgt  einer  der  älteren 
Ausgaben  dieser  Schrift,  von  welcher  die  ed.  princeps  zu  Fer- 
rara  im  Jahre  1475  erschienen  ist.  Die  Eigennamen,  deren 
Wiederherstellung  bei  Hyginus  hier  und  da  Schwierigkeiten 
ipacht, .  erscheinen  in  der  Bearbeitung  Frescher's  in  derselben 
verdorbenen  Gestalt,  wie  in  den  alten  Ausgaben  und  einigen 
Handschriften  des  Hyginus.  Am  genauesten  schliesst  sich  der 
Verfasser  dem  Hyginus  im  Anfange  seiner  Schrift  an;  später 
übergeht  er  vieles  und  berichtet  nur  ganz  kurz,  seinem  Plane 
gemäss,  der,  wie  er  selbst  an  verschiedenen  Stellen  erklaitt 
darin  bestand,  zur  Unterhaltung  und  Belehrung  eines  PrinzeDt 
die  interessantesten  Erzählungen  auszuwählen  und  zugleich  die 
Gründe  anzugeben,  weshalb  gewisse  Personen  unter  die  Ge- 
stirne versetzt  seien. 

Was  die  Orthographie  betrifft ,  so  erscheint  dieselbe  in 
dieser  Schrift  noch  in  vollem  Flusse  und  in  grosser  Unsicher- 
heit. So  lesen  wir  coUoqua  und  colloca,  coronne  und  couronne, 
dedans  und  dedens,  demembrer  und  demenbrer,  esperit  und 
esprit,  gyron  und  giron;  histoire,  istoire,  hystoire  und  ystoire, 
pied  und  pie,  pomme  und  pome,  Selon  und  celon,  la  voie  and 
la  voye  etc.  Femer  zeigt  sich  in  vielen  Wörtern  eine  Verdop- 
pelung von  Consonanten.  Unter  anderem  lesen  wir  affin,  chal- 
leur,  deffendre,  domicille,  facillement,  huille,  oppinion,  prind- 
palle,  Romme,  virgillc  (=  Virgile).  Ausserdem  finden  sieb 
viele    seltene,    insbesondere    dem    Lateinischen    nachgebildete 
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Wörter;  dahin  gehören  z.  B.  coinquider^  improperer,  siliquaetre, 
soppediter,  und  wo  in  den  ältesten  Auegaben  des  Hyginus  (wie 
in  einigen  Handschriften)  archas,  archadia,  boetia  (statt  Boeotia) 
u.  8.  w.  steht,  schreibt  der  Verfasser  in  ähnlicher  Weise  archas, 
archadie,  boetie.  — 

In  den  Anmerkungen  zu  meiner  Bearbeitung  sind  die  Les- 
arten der  Handschrift  mit  dem  Zeichen  F.  versehen ;  an  einigen 
Stellen  gebe  ich  Hinweisungen  auf  Burguy»  grammaire  de  la 
langue  d'oil. 

Ballade. 

Illustre  prince  prudent  et  pacifique, 
en  qui  par  prouidence  deiflqne 
est  eminante  tres  reloisante  ymage 
de  grans  vertus,  de  los  honorifique 
digne  du  chant  altiloque  heroique 
Es  Premiers  joors  de  votre  petit  eage. 
Commen  desprit,  tout  remply  de  pradeoce, 
Neantmoins  qito  leage  de  adolescence 
nayes  attaint,  si  est  votre  labeur 
Prompt  a  congnoistre  la  voie  donnestete, 
dun  bon  vouloir,  piain  de  virilite. 
vertus  en  jeune  prince  et  digne  donneur. 

Par  mon  escript  rural  et  bucoliqne 

Agreste  et  mal  redolant  rhetorique, 

Pour  fruit  produire  digne  a  tel  personnage, 

Tousiours  pretend  mon  vonloir  et  sapplicque 

Pour  cultiuer  par  simple  theorique 

du  vonstre  esprit  consolatif  ouuraige. 

Et  congnoissant  ma  trop  crasse  ignorance 

La  quelle  en  moy  cause  grant  repugnance, 

Je  succombe  par  une  crainte  et  peur, 

Mais  la  raison  chasse  perplexite, 

Rememorant  votre  benignite. 

vertus  en  jeune  prince  est  digne  donneur. 

En  regectant  tout  argument  Inbrique 
et  sedutif  ^  du  penser  fantastique 
Jay  translate  en  vulgaire  langaige 


^  Bedafeif,  engl,  seductive. 
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Ce  que  sensuit  du  manoir  poetique 
Qui  ma  setnble  chose  tres  auctentique^ 
Pour  eslener  votre  noble  oouraige. 
Par  fictions  vous  anrez  la  congooissance 
de  plusiears  qai  par  prouesse  et  vaillance 
Lassns  an  ciel  ont  leur  souuerain  henr. 
Ce  qaest  escript  nest  sans  aactorite, 
de  doulceur  piain  et  de  saauite. 
vertas  en  joune  prince  est  digne  donneur. 

Prince  croyssant  par  grant  magnifisancei 

pBeneu  de  la  diaine  sapienoe, 

Aydant  vous  seit  le  hanltain  empereur 

Tant  que  vou«  et  votre  posterite 

puiBsez  regner  en  vraie  felicite. 

vertus  en  jeune  prinoe  est  digne  donneur. 


Prologue. 

La  congnoissance  des  fictions  et  fabulenses  histoires  a  este  \t 
temps  passe  et  est  au  temps  present  a  plusieurs  princes,  Roye  et  em- 
pereurs  non  seullement  delectable,  mais  en  grant  dilection  et  amonr; 
car  nou8  lisons  de  plusieurs  lesquels  non  seullement  ne  ont  contempne' 
lart  et  science  poetique,  mala  plus  ont  desire  et  voulu  estre  dictz'et 
renommez  poetes  ainsi  que  Jule  Cesar,  premier  empereur  de  Bomme, 
et  Auguste  son  successeur,  du  quel  fut  le  poete  des  poetes  Virgille 
tant  ame  que  en  son  palais  real  fist  enger  ung  ymage  a  luy  semblable. 
Alexandre  le  grant  passant  par  le  pays  dasye^  paruint  &  la  sepnitare 
de  Achilles:  O  bien  fortune  adolescent,  dist  Alexandre,  qui  as  merite 
auoir  poete  tres  altiloque  et  tres  eloquant  Homere  poar  les  tiens  magni- 
fiques  gestes,  dignes  de  Immortelle  memoire,  rediger  par  si  tres  faco° 
de  orature.  Tant  ayma  Alexandre  les  volumes  par  celay  Homere 
composes  que  en  ung  cofire  dor,  ome  de  pierres  precieuses,  le  quel 
auoit  conquis  a  la  deconfiture  de  Darius  Roy  des  Perses,  voulut  estre 
gardes  et  endos,  affin  que  leuure  düng  tres  precieux  engin  hamain 
fnst  en  tres  honeste  vaisseau  garde  et  conserue.  H  a  eu  ung  amour 
si  grant  au  liure  intitule  Iliade  que  la  nuyt  auec  son  pongnart  le  mec« 
toit  soubz  sa  teste.  Ainsi  auec  le  prince  des  poetes  Homere  veilloit 
et  auec  luy  dormoit.  A  la  subuersion  de  la  cite  de  Thebes  ne  voulnt 
aucun  desplaisir  estre  fait  a  Pindarus  pourtant  quil  estoit  poete  lyric. 
Archelaus,^  snccesseur  de  Alexandre,  ayma  tant  les  poetes  que  ponr 


1  auct.  =  authentiqae.     ^  comtempne  F.     «  dasye  =  d'Asie.    *  «f- 
chilauB  F. 
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le  chef  de  son  conseil  vouloit  auoir  Earipides,^  poete  tragic;  a  la  mort 
du  qael  ßst  grans  pleurs  et  lamentations.  J^ijsandre^^  dnc  des  Lace- 
demoniens,  tenant  assiegee  la  cite  de  Athenes  ouit  dire  qae  Sophodes, 
anden  poete,  pea  de  joiirs  apres  son  trespas  demenroit  sans  sepulture, 
ponr  cause  de  la  soubdaine  gaerre  qae  faisoit  auz  Atheniens;  commeu 
de  pitie  octroia  treues  pour  faire  les  funerailles  diceluy  Sophodes. 
Ennius  poete  fut  ayme  de  Seipion  Affrican.  Marins  et  LucuUus 
aymerent  Archias,  Mecenas  ayma  Horace,  Messala  TibuUe.  Papinius 
fut  tres  ame  de  Domician,  Ausone  de  Gracian;  grant  norobre  de  anltres 
princes  et  seigneurs  ont  plosiears  aultres  poetes  tres  ame  et  semblable- 
ment  leurs  fabulenses  fictions.  A  oeste  cause  moy  oontemplant,  Il- 
lustre prinoe,  que  votre  tres  noble  esperit  auec  une  indole  ou  ymage 
de  vertus  fnture,  la  quelle  est  en  vons  resplendissante,  et  que  ja  en 
votre  premier  eage  desirez  non  mains  les  choses  dignes  de  los  et  hon- 
neur  que  les  dessus  allignes  Roys  et  princes,  ung  jour  entre  les  anltres 
reuoluant  les  linres  de  ma  petite  libraire  me  vint  a  la  main'  ung  petit 
linret  intitule  Le  liure  de  poetique  astronomie  componse  de  tres  elo- 
quente et  molliflne  Latinite  par  tres  docte  et  exceUant  orateur  Igine. 
Au  quel  liure  commance  regarder  et  en  lysant  tronue  choses  exoedantes 
mon  imbedle  entendem^nt;  neantmoins  ainsi  que  lesperit  humain 
desire  tousiours  de  plus  congnoistre,  passe  oultre  et  vins  a  lire  au  se- 
cond  liure  du  yolume  Les  fictions  poetiques  des  signes  et  syderes  les- 
quels  en  dinerses  fonnes  et  figures  ont  les  poetes  par  leurs  fabulenses 
raisons  dit  estre  lassus  au  ciel  du  nombre  des  estoilles  luysantes,  les- 
quelles  non  obstant  leurs  dictz  furent  crees  du  souuerain  plasmateur 
au  commancement  du  monde.  Et  se  me  sembla  chose  digne  de  me- 
moire pour  la  plaisir  des  liseurs  si  translate  estoit  de  la  profonde  la- 
tinite de  laucteur  et  escript  en  vulgaire  stille  et  francoys.  Pourquoy 
par  une  trop  grant  hardiesse  ou  mieulz  temerite  voulu  aguisez  la  pointe 
de  ma  trop  rüde  plume,  pour  retirez  partie  de  la  moUifiue  aubstance 
et  doulceur  de  si  tres  aomee  et  parfaicte  eloquence.  Et  pourtant, 
Illustre  seigneur,  que  la  myenkie  intencion  est  a  yous  et  non  a  aultre 
Youee  et  dediee,  ay  youlu  prooeder  a  la  translation  de  ce  petit  linret 
non  pourtant  mains  a  estimer,  lequel  yous  plaira  doulcement  et  en 
gre  receuoir  comme  de  celny  qui  daultant  que  son  rüde  scauoir  se 
peult  estandre,  se  yeult  reputer,  si  yous  piaist  lung  de  yoz  tres  hum- 
bles  et  obeyssans  seruiteurs, 

Le  premier  chapitre 
INITIVM  EST  NOBIS  ARCTOS  MAX\« 
La  premiere  figure  de  la  queUe  auons  a  parier  est  la  grant  ourse,' 
la  quelle  ainsi  que  recite  Hesiode,  ancfen  poete  grec,  est  Callisto,^  fille 

^  eoripedes  F.  ^  Lisandre  F.  >  lamain  F.  '  *  vergl.  Hyg.  Astr,  2,  1. 
^  An  einer  andern  Stelle  steht  la  grande  onrse.  ^  calisto  F.  So  steht  auch 
fast  dorcbgehends  im  Folgenden. 
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de  Lycaon,  Boy  de  Arcadie.  £t  poartant  qaelle  se  delectoit  en  chasse 
•  et  venadon  des  bestes  sanluaiges,  eile  vonlut  sayure  Diane,  deesse  de 
la  cbasse,  et  fat  Callisto  sa  tres  jfafnilliere  por  la  parüdpation  de  leor 
semblable  indination  naturelle.  Callisto  pea  de  temps  apres  fat  du 
dien  Jupiter  amee  et  delle  fat  sa  volunte  acomplie  tant  quelle  deaim 
gtoBae  denfant,  mais  eile  fat  hontease  declairer  a  la  deesse  Diane  ee 
qae  longuement  ne  poanoit  oeler.  Le  temps  aproachant  de  prodniie 
et  enfanter  le  fruit  de  son  ventre,  iing  jour  entre  les  aaltres  elk  estant 
lasse  et  fatigee^  de  chasser  aax  bestes  saulaaiges  vonlant  pres  uog 
fleuae  prandre  recreation,  apercat  la  deesse  comment  Callisto  nanoit 
gardee  sa  virginite.  Ponrquoy  la  deesse  cognoissant  la  grandenr  da 
pedie  ne  luy  a  differee  tres  griefne  punidon;  car  eile  la  prina  de 
forme  humaine  et  la  oonaertit  en  espeoe  de  oarse  la  qaelle  en  langaige 
grec  est  diote  oQKtog  et  en  teile  forme  enianta  an  filz,  le  qad  ftt 
nomme  Arcas.^ 

Ceste  &ble  est  anltrement  redtee  par  Amphis,  ancien  poete  comic, 
disant:  Jupiter  nng  jour  voulut  prandre  la  figare  et  forme  de  la  deesse 
Diane.  En  ceste  figure  se  mist  en  la  compaignie  des  viergee  lee- 
qudles  pensoient  qae  ce  fust  Diane.  Un  jour  en  chaesant  faigoant 
aider  a  Callisto  fist  tant  que  la  separa  des  aaltres  viergee,  et  en  ceste 
forme  fat  desfiorateur  de  Callisto  la  qudle  apres  interroges  de  la  de- 
esse Diane,  pourquoy  auoit  le  ventre  enfle,  luy  respondit  oestoit  eile  la 
quelle  laaoit  engrossee.  Par  la  quelle  responce  la  deesse  coarrooeee 
transforma^  en  lais  espece.  La  queUe  vagabonde  par  les  forests  et 
buyssons  ainsi  qae  une  beste  saulaaige  fat  par^  les  chassears  du  pay^ 
de  Etolie^  prise  auec  son  filz  Areas  ja  enfante.  Le  qael  la  suyooit  et 
fut  pour  un  singulier  present  donnee  au  Roy  Lycaon^  de  Arcadie  eon 
pere.  Mais  ung  jour  passant  eile  et  son  filz  dauant  le  temple  de  Jop- 
piter  Lyceas^  entra  au  dedans.  Pourquoy  les  Arcadiens  la  yonlareot 
ocdre  et  mectre  a  mort ;  car  par  leur  institudon  aucun  aus  la  vu  ne 
deuoit  entrer  en  celuy  temple.  Mais  Juppiter  commeu  de  pitie  eile  et 
son  filz  colloca  entre  les  estoiles  et  la  nomma  oQHtos  et  en  latin  Un», 
en  vulgaire  ourse.  Et  son  filz  nomma  Arctophylax,^  du  quel  noos 
verrons  au  second  chappitre. 

Anlchuns  anssi  ont  voulu  dire  que  du  temps  que  CalliBto  fut  par 
Jappiter  engrossee,  Jano,  femme  de  Juppiter,  en  fnt  oourroucee  et  la 
transforma  en  ourse ;  et  que  ung  jour  Diane  chassant  la  renoontra  et 
loccist.  Et  congneu  que  cestoit  Callisto,  fut  entre  les  estoilles 
coUoquee. 

Les  aultres  disent  que  ainsi   que  Jappiter  la  suyuoit  en  bojs, 


1  fatigee,  vergl.  unten  cp.  4.  ^  archas  F.  So  steht  aach  dnrcfa* 
gehends  an  andern  Stellen,  eDenso  archadie,  arcbadien.  ^  tranfonni  ^ 
*  par  ete.  Unrichtig;  s.  meine  Bern,  zu  Hyg.  Astr.  p.  30,  21.  *  ethobe  r. 
0  laycaon  F.    ^  liceua  F.    >  arthophilax  F. 
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Juno  doubteuse  de  ce  que  en  aduint,  sefforca  prandre  Jappiter  auec 
die;  Ift  quelle  ainsi  le  fist.  Mais  Juppiter,  pour  celler  le  fait,  trans- 
forroa  Calfisto  en  ourse,  et  quant  Juno  vint  au  lien,  cuidant  trouuer  la 
vierge,  trouua  uno  ourse.  La  quelle  Juno  dirigea  a  la  deesse  Diane, 
affin  que  par  eile  lust  mise  a  mort.  De  la  quelle  chose  tres  desplai- 
sant  se  vonlant  yenger  de  Juno  constitna  la  figure  de  lourse  entre 
les  astres. 

Le  slgne,  comme  afierment  plusieurs,  jamais  ne  tend  en  occidenl, 
et  est  leur  raison  pourtant  que  Tethys,^  feinme  de  Oceane,'  ne  le 
veiilt  receuoir;  car  eile  fut  nourrice  de  Juno,  de  la  quelle  Callisto  nest 
aulehnnement  amce.  Tegeates  historiographe^  dit  que  ceste  vierge 
nestoit  Callisto,  mais  cstoit  nomee  Megisto,^  et  que  nestoit  fiUe  de 
Lycaon,  mais  nyepce.  Toutes  foys  les  oppinions  dessus  escriptes  sont 
les  plns  communes,  et  est  a  noter  que  les  choses  recitees  ont  cste 
faictes  sur  la  montaigne  de  Nonaere,  la  quelle  est  en  Arcadie. 

ARCTOS  MINOR.    HANG  AGLAOSTENES»  QUI  NAXICA 
CONSCRIPSIT. 

La  seoonde  figure  pourtant^  est  la  maindre'^  ourse,  la  quelle  ainsi 
quo  recite  Aglaosthenes,^  est  nommee  Cynosura.  Et  fut  une  des 
nourrices  de  Juppiter  et  des  nyniphes  Idecs.  Les  aultres  disent  que 
Elice  et  Cynosura  furent  deux  nymphes  et  nourrices  de  Juppiter  et 
qne  sont  les  deux  ourses  lesquelles  les  Latins  disent  septemtriones. 
l^Iasieurs  disent  la  grande  ourse  estre  le  charriot,  le  quel  les  Grecs 
nomment  Sifia^aVy  et  leur  raison  est  teile.  Au  commencement  que  les 
liommes  voulurent  parier  du  nombre  des  estoilles,  il  les  descripuircnt 
en  especes  de  corps  et  disent  que  ceste  ourse  premier  fut  nommee  le 
charriot  et  que  les  deux^  apparoissantes  lune  au  rouste  de  laultre 
estoient  les  beufz  et  los  aultres  cinq  suyuantes  le  charriot,  et  disent  le 
prochain  signe  de  cestuy  estre  Bootes, ^^  du  quel  parlerons  apres. 
Aratus  a  voulu  dire  que  por  ceste  cause  uest  dit  le  diarriot,  ne  Bootes 
chartier,  mais  pourtant  que  lourse  ainsi  comme  ung  charriot^^  se  tourne 
a  lentonr  du  pole  septemtrional  et  que  Bootes  pourtant  qui  la  suyt  est 
le  chartier,  mais  Aratus  est  en  ce  deceu. 

Le  translateur. 

Je  laisse  de  ceste  mattere  plusieurs  aultres  altercations  et  oppi- 
Tiions  dinerses  pourtant  que  ne  seruent  a  mon  propos,  qui  est  trans- 
later  les  fabnleuses  histoires  et  raisons  que  telz  signes  sont  au  ciel. 


^  thetys  F.     *  occeane  P.     •  Teg.  bist.  Unrichtig;  s.  meine  Bern,  zu 
Hye.  Astr.'p.  81,  18.     *  Magisto  F.     ^  Es  war  zu  schreiben  Aglaosthenes. 

•  ngure   »de»   nonstre«    pourtant   F.     ^  mandre    F.      •  Agloaschenes   F. 

*  dieux  F.     »  boetes  F.    So  steht  auch  darchgehends  an   andern  Stellen. 
"  chartier. 

▲rebW  f.  n.  Sprach«!!.  LYI.  11 
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Ung  grant  serpent  entre  les  deux  ourses^  dessas  aparest.  Le 
quel  est  eeluy  qni  garda  les  potnes  der  des  Hesperides,^  et  fat  par 
Hercules  oocis  et  de  Juno  colloque  entre  les  estoilles  pourtant  quelle 
fut  cause  que  Hercules  fnt  agresseur  contre  le  dit  serpent,  estimant 
Juno  que  Hercules  seroit  par  le  serment  snrmonte.  Cestoy  serpent 
gardoit  le  jardin  de  Juno;  car  ainsi  que  recite  Pherecydes,'  du  temps 
que  Juppiter  espousa  Juno,  eile  trouua  Ops,  deesse  de  la  terre,  la 
quelle  plantoit  des  pommes  dor  auec  lenrs  rameaulx.  De  la  quelle 
chose  Juno  esmerueillee  demanda  a  Ops  que  son  plaisir  fust  en  planier 
en  ses  jardins  les  quelz  estoient  jusques  a  la  montaigne  de  Atlas;*  et 
pourtant  que  les  jeunes  filles  alloient  desrober  les  pommes  au  jardin 
de  Juno,  eile  constitna  le  serpent  pour  en  estre  garde. 

Aulchuns  ont  voulu  dire  que  quant  Mineme  batalloit  contre  les 
geans,  se  serpent  fut  par  eulx  enuoye  pour  la  deuorer,  mais  Minenie 
lempoigna  et  ainsi  impliqne  comme  11  est  figure,  le  geita  au  del  et  pres 
le  pole,^  et  en  teile  forme  apparest  enuironnant  les  deux  ourses,  comme 
Ion  peult  plus  facillement  congnoistre  en  la  figure  ensuinante  au  pre- 
mier  pourtraict. 

De  Arctophylax«  denxiesme  chap®. 

ARCTOPHILAX.    DE  HOC  FERTVR  VT  SIT  ARCHAS  CA- 
LISTONIS  ET  lOVIS  FILIVS. 

Arctophylax  selon  loppinfon  daulcuns  est  Areas,  Als  de  Juppiter 
et  Callisto,  et  disent  que  ung  jour  Juppiter  estoit  löge  a  ISr  roaison 
de  Lycaon.  Le  quel  voulant  esprouuer,  si  Juppiter  estoit  vray  dien 
veu  que  desiroit  loger  en  sa  maison,  luy  presenfa  Lycaon  Areas  aoti 
filz  pour  yiande,  du  quel  faict  Juppiter  indigne  incontinent  rua  jus  la 
table  et  par  fouldre  et  tempeste  myst  le  feu  en  la  maison  et  transforma 
Lycaon  en  espece  düng  loup,  et  tantoust  recuUit  les  membres  de  len- 
fant  et  les  rassembla,  et  fut  par  luy  resuscite  et  le  bailla  a  garder  et 
nourrir  a  un  Etolien.*^  Apres  que  Areas  fut  venu  en  eage,  ung  jour 
luy  chassant  par  les  boys  il  rencontra  sa  mere,  la  quelle  estoit  en 
forme  de  ourse.  Ignorant  quelle  fust  sa  mere,  la  voulnt  occire  et  la 
suyuit  jusques  au  temple  de  Juppiter  Lyceus;^  an  quel  temple  qui- 
conques  entrat,  par  la  loy  des  Arcadiens  estoit  digne  de  mort,  et  ainsi 
comme  il  fust  necessaire  occire  luy  et  lautre,  Juppiter  ayant  pitie  des 
deux  les  colloque  entre  les  estoilles,  et  le  peult  on  voir  au  ciel  suyuaot 
loursc  comme  sil  en  estoit  garde.  Et  est  nomme  Arctophylax.  Aul- 
chuns ont  voulu  dire  que  cestoit  Icarus,^  pere  de  Erigone,  au  quel 


1  vergl.  Hyg.  Astr.  2,  8.  ^  eaperides  F.  3  phereddes  F.  *  athlas  F. 
^  prea  Le  pole  F.  (Le  ist  gestrichen).  Oben  p.  160  Zeile  9  v.  o.  pres  ong  fleone. 
>  Arctophilax  F.  So  steht  auch  im  Folgenden.  ~  etholien  F.  Vergl.  übri- 
senB  meine  Bem.  zu  Hyg.  Astr.  p.  34,  17.  ^  liceas  F.  >  Icarus,  s.  meine 
Bern,  zu  Hyg.  Astr,  p.  84,  24. 
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pour  sa  grande  jastice  et  piete^  le  diea  Baochus^  bailla  charge  et  com- 
raission  enseigner  les  hommes  plaoter  les  vignes  et  faire  le  vin.  Le 
qnel  apres  qne  ainsi  leat  faict,  nng  bouc  Tint  a  ses  vigoes,  le  qael  de« 
noroit  ei  mengeoit  les  tendres  brandiea.  Parquoy  Icams  le  print  et 
oocist^  et  de  la  peau  du  bouc  fist  un  tel  yaisseau  coDune  ceulx  es 
qaek  a  preseot  on  pourte  huille  doliue  et  lemplit  de  vent  et  geita  en 
la  mer,  et  les  aultres  oontraignit  saillir  apres. 

Les  aultres  disent  qae  apres  que  Icams  eut  print  du  vin  du  dien 
Bacchus,  incontinant  en  Taisseauz  de  cuir  le  ponrta  en  charriot  et  de 
ce  fat  Premier  inuenteur.  Et  afferment  qae  por  ceste  cause  est  Bootes 
Premier  chartier.  Le  quel  donna  a  ses  pasteurs  et  bergiers  et  sem- 
blablement  aux  laboureurs  du  pays  dathenes  boire  du  vin.  Et  por  la 
neuuellete  du  boyre  aulchuns  en  beurent  taut  questoient  contraincts 
dormir  par  les  champs  et  se  laissoient  tomber  par  terre  comme  demys 
raors;  les  aultres  ne  parloient  a  droit,  mais  balbussioient  comme  gens 
yures,  pourquoy  penserent  aulchuns  que  cestoit  venin  que  Icarus  leur 
niioit  donne  a  boyre.  Pourquoy  occirent  Icarus  et  le  geiterent  en  un 
pnyS}^  ou  Selon  que  les  aultres  disent  lenterrerent  au  pie  dang  arbre. 
Peil  apres  ceulx  qui  estoient  endormis  de  trop  boyre  farent  esneillez ; 
les  qaels  dirent  que  jamais  nauoient  si  doulcement  dormy  et  vouloient 
rendre  grace  a  Icarus,  mais  oeulx  qui^  lauoient  occis  voiant  questoient 
deoeuz,  fuirent  du  pays  et  vindrent  en^  la  region  des  Etoliens  des  quels 
furent  receuz  et  la  ediffierent  maisons  et  domicilles. 

Erigone,  fiUe  de  Icarus,  commeue  damour  patemel  voiant  que  son 
pere  ne  retournoit,  se  mist  a  chemin  pour  le  trouuer,  et  cheminant 
rencontra  le  chien  de  son  pere,  le  quel  auoit  nom  Mera;  qui  tantost 
aprocha  de  la  ßlU  criant  et  ullant  de  la  mort  de  son  seigneur.  Pour 
la  qaelle  chose  commenca  auoir  grant  suspicion  de  la  mort  de  son 
pere;  car  aultre  chose  ne  pouuoit  penser  veu  que  si  long  temps  auoit 
demoure.  Tantost  le  chien  print  Erigone  a  la  robbe  auec  les  dens  et 
la  conduit  jusques  au  lieu  ou  estoit  le  corps  de  Icarus.  Tantost  con- 
gneut  Erigone  son  pere  estre  la  enterre.  Et  comme  desesperee  a 
larbre  soubz  le  quel  estoit  le  corps  se  pendit  et  estrangla.  De  la 
qaelle  le  chien  seul  fist  les  obseques. 

Aulchans  ont  voulu  dire  que  Icarus  de  sa  propre  emotion  se  geita 
dcdans  un  puys,  pourquoy  nen  fut  depuis  ben  de  leau.  Mais  Jappiter 
commeu  de  pitie  luy  et  sa  fiUe  translata  entre  les  estoilles,  et  disent 
Icarus  estre  Bootes  et  Erigone  le  signe  de  la  vierge,  de  la  quelle  puis 
apres  parlerons.  En  oultre  ont  voulu  dire  le  chien  estre  la  canicule, 
la  quelle  aprest<^  dauant  le  grant  chien,  et  la  noment  les  Grecs  pour 


>  pitie  F.  »  Bachus  P.  »  puys  —  puits.  *  quil  F.  »  en  etc.,  8. 
meine  Bern,  zu  Hyg.  Astr.  p.  86  fg.  ^  An  anderen  Stellen  findet  sich  apa- 
rest  and  apparest. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


164        Ueber  eine  franz.  Bearbeitang  der  Afitronomie  des  Uyginus. 

oeste  cause  Pi'ocyon.^     Les  aultres  disent  qae  Bacchus  les  colloqna 
au  ciel. 

£n  celuy  temps  au  pays  dathenes  plusieurs  vierges  se  pendoient 
pourtaut  que  £rigone  fist  a  sa  mort  priere  aux  dienz  qae  de  semblable 
nnort  peussent  mourir  les  filles  des  AthenienSy  si  la  mort  de  son  pere 
nestöit  vengee.  La  quelle  chose  comme  ainsi  fastaucnne^  oonseillerent 
les  Atlieniens  le  dieu  Apollo,  le  quel  leur  fist  responce  qne  si  de  ce 
danger  vouloient  estre  deliurez,  yengeassent  la  mort  de  Icaros  et  de 
Erigone.  Adouc  les  AtLcniens  mstituerent  sacrifices  a  Icarus  et  £ri- 
gone,  par  lesquels  fnrent  delivrez.  Semblablement  le  chieiiy  da  quel 
anons  parle  (le  quel  est  au  ciel  dit  canicule,  qui  a  sa  vlgueur  au  temps 
deste)  par  sa  grant  challeur  assechoit  et  gastoit  les  fruictz  de  la  terre 
et  causoit  plusieurs  roalladies.  Pour  lesquels  inconuenieos  euiter,  Ari- 
steuSy  Roy  Dathenes,^  enfant  de  Apollo  et  Cyrene,  regnant  du  temps 
de  Acteon,  fist  priere  a  son  pere  luy  enseigner,  comment  pourroit  de- 
liurer  la  cite  de  si  grant  inconuenient.  Le  quel  luy  fist  responce  qne 
par  sacrifices  se  purifiassent  de  la  mort  de  Icarus  et  demandassent  a 
Juppiter  que  au  temps  que  la  Canicule  aparestroit,  luy  pleust  par  qua- 
ranta jours  donner  vent,  le  quel  adoulcist  la  challeur  cansee  dicelle. 
La  quelle  chose  fist  Aristeus  et  impetra  de  Juppiter  que  le  vent,  nomme 
etesias,^  donnast  ses  soufflemens  en  la  saison  que  la  canicule  canse 
ses  challeurs  chacnn  an.  Et  fut  nomme  en  langaige  grec  ivtavtog^* 
qui  est  en  latin  annus,  en  vulgaire  annuel  ou  souffiant  chacun  an. 
Les  aultres  disent  que  fut  nomme  etesias^  pourtant  que®  fut  irapetre 
de  Juppiter.  Mais  de  ceste  matiere  laisse  la  disput^icion  qui  ne  soys 
estime  vouloir  toutes  choses  enseigner.  Hermippus^  le  Gnos  a  escript 
des  estoilles  parlant  de  ceste  matiere ;  semblablement  Petellides^  disent^ 
que  cestuy  Bootes  est  Philomelus,^^  filz  de  Jasius^^  et  de  la  deesse 
Ceres,  le  quel  joignit  les  beuf/  premier  au  jou  et  laboura  la  terre, 
pour  la  quelle  chose  la  deesse  Ceres  fut  courroucee  et  le  translata 
entre  les  estoilles  et  le  nomma  Bootes,  du  qnel  la  figure  est  la  seconde. 

De  la  coronne  troisiesme  chapitre. 

CORONA.  HAEC  EXISTIMATVR  ARLA.DNAE  FVISSE  A 
LTBERO  PATRE  INTER  SIDERA  COLLOCATA. 

Couronne  aparoissante  entre  les  astres  est  estimee  estrc  seile  de 


'  Porcyon  F.  *  roi  d Athenes.  Unrichtig ;  Aristaeus  herrschte  in  Ceos. 
Ceorum  habe  ich  bei  Hyg.  Astr.  p.  36,  8  und  87,  12  geschrieben.  '  ethe- 
sias  F.  etesias  statt  dt^sies  oder  vents  ^t^aiens  ist  eben  so  selten  wie  im 
Griech.  und  Lat  irtjclaq^  etesias.  *  iviavToe,  yergl.  meine  Bern,  zu  Hyg- 
Astr.  p.  37,  21.  ^  ethesias  F.  »  que  etc.  Undeutlich;  s.  meine  Beni.  za 
Hyg.  Astr.  p.  38,  1.  "^  Herrn,  le  Gnos.  Unrichtig;  der  Zusatz  le  Gnos 
musste  za  Petellides  gesetzt  werden.  ^  petilides  F.  °  disent  Hiernach 
sollte  man  im  Vorhergehenden  erwarten:  Hcrmippos  le  quel  a  escript  etc. 
^  philomeus  F.  i^  In  den  meisten  Hdschr.  des  Hygin  steht  iason  oder 
iasion. 
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AriadDOy  fille  de  Minos,  Roy  de  Crete;  la  quelle  couronne  fut  par  le 
dieu  Bacchus  entre  les  estoilles  coUoquee.  Car  da  temps  quo  farent 
en  lisle  de  Dia  espousez  Bacchas  et  Ariadne,  tous  les  dieux  donnerent 
certaios  präsens  a  lespousee;  entre  les  aultres  la  deesse  Yenns  luy 
donna  celle^  belle  coroone. 

Lea  aultres  disent  que  da  temps  que  le  dieu  Bacchus^  vint  en 
Crete  veoir  le  Roy  Minos,  pere  de  Ariadne,  prins  Bacchus  de  la 
beaulte  de  Ariadne,  luy  donna  ceste  coronne  der  aomee  de  pierres 
preeieuses  jadiz  forgee  par  Vulcanus,  feure  des  dieoz«  Ceste  coronne 
bailla  Ariadne  a  Theseus^  qaant  il  entra  dedans  labyrinthe,^  pour  sub- 
iuguer  le  Minotaure;  por  la  darte  dicelle  estoient  les  tenebres  et  ob- 
scurites  du  labyriuthe  enluminees. 

Les  historiens  lesquels  ont  escript  les  Argoliques,^  assignent 
autre  raison  et  disent  que  le  dieu  Bacchus  impetra  de  Juppiter  son 
pere  descendre  es  enfers  et  retirer  sa  mere  nommee  Semele.  Et  luy 
querant  lentree  des  enfers  vint  en  la  region  des  Argiues,^  en  la  quelle 
rencontra  ung  homme  nomme  Hypolipnus,^  homme  de  bonne  aparance, 
an  quel  demanda  Bacchus  la  Yoye  por  descendre  es  enfers.  Le  quel 
lui  promist  monetrer  moyenant  que  lui  feroit  aulchun  donJ  Adonc 
Bacchus  commeu  düng  ardant  desir  de  retirer  sa  mere,  luy  promist 
donner  ce  que  luy  vouldroit  demander.  Parquoy  Hipolipnus  luy  mon- 
stra  la  voie,  par  la  quelle  pourroit  descendre  es  enfers.  £t  quant  Bac- 
chus fut  paruenu  au  lieu,  par  le  quel  falloit  descendre,  laissa  sa  co- 
ronne; car  il  ne  voulut  que  le  don  immortel  fnst  coinquine  par  la 
touchement  des  mors.  Luy .  retournant  auec  sa  mere  coUoqua  au  ciel 
la  couronne,  affin  que  fast  de  son  faict  perpetuelle  memoire. 

Aulchuns  ont  voulu  dire  que  cest  la  coronne  de  Theseus  et  quelle 
fut  pour  ceste  cause  colloquee  au  ciel,  et  que  Engoi^asin,  du  quel  apres 
parlerons,  est  Theseus.  Et  leur  raison  est  teile  que  quant  Theseus 
vint  en  Crete  au  Roy  Minos  auec  sept  vierges  et  six  adolescens,  Minos 
fut  de  lune  des  vierges  nommee  Eriboea*  amoureux,  la  quelle  estoit 
entre  les  aultres  la  plus  belle.  Mais  voulant  de  la  vierge  faire  sa  vo- 
lupte,  Theseus  ne  le  voulut  soufirir.  Et  se  disant  filz  de  dieu  Nep« 
tune  ne  craignit  prandre  noyse  contre  Minos  pour  sauluer  lonneur  de 
la  vierge.  Tantost  entre  eulx  sayssa  la  question  de  la  vierge,  mais 
Minos  commeu  a  lencontre  de  Theseus  luy  improperoit^  que  nestoit 
filz  de  Neptune.  Et  tira  Minos  de  son  doy  ung  aneau  dor  et  le  gecta 
6n  la  mer,  et  dist  a  Theseus :  si  tu  es  fils  du  dieu  de  la  mer,  si  luy 
faiz  priere  que  mon  aneau  me  seit  rapporte,  aultrement  no  croyre  quil 


*  cele  s3  cette,  Burg.  I,  p.  149.  -  bachus  F.  ^  labyrinteF.  hier  und 
im  Folgenden.  *  Hyg.  Ästr.  2,  5  Qui  autem  Argolica  conscripserunt.  *  ar- 
gues  F.  e  Hyp.,  8.  meine  Bern,  zu  Hygin  p.  89,  11.  ^  aulchun  don.  Der 
Verfasser  bedient  sich  hier  einer  zarteren  Wendung  für  das,  was  Hygin  be- 
richtet. 8  arriboea  F.  '  impr.  lat.  iniproficrare.  Letzteres  ist  ein  plcbe« 
jischer  Ausdruck. 
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Boit  ton  pere;  car  il  est  fädle  de  se  dire  filz  de  Juppiter,  mais  il  est 
bien  difficile  a  pronner.  Adonc  Thesens^  fist  priere  a  son  pere  qne 
fast  son  plaisir  faire  qoelque  eigne  ponr  manifester  de  ce  la  verite. 
Et  tont  subitement  fist  fonldre  et  tonnerre.  Theseus  voiant  un  tel 
eigne  eans  inetigation  danltruy,  se  predpitta  dedens  la  mer;  au  qnel 
incontinent  yne  grande  multitude  de  daalphins  vint  a  secours.  Leg- 
qnels  le  transporterent  jasques  aus  nymphes  Nereides,  et  delies  Inj  fiit 
rendu  lanneau  de  Mmos,  et  Thetis  luy  donna  la  ooronne.  Et  selon 
oeste  oppinion  Tbetis  auoit  eu  a  ses  nopces  ceste  coronne  par  estrene 
de  la  deesse  Venns.  Les  anltres  disent  que  lais  coronne  fnt  donnee  a 
Thesens  de  la  femme  de  Neptnne,  et  que  Theseus  la  donna  a  Ariadne, 
fille  du  Roy  Minos.  Le  quel  congnoissant  les  grans  yertus  de  The- 
seus, lui  donna  Ariadne  a  femme.  Et  apres  la  mort  de  Ariadne  fut 
par  le  dieu  Bacchus  la  coronne  entre  les  estoilles  colloquee.  Et  a 
neuf  estoilles  en  son  circnit;  desquelles  en  y  a  trois  exoedantes  les  anl- 
tres en  darte,  ainei  quil  appert  en  la  figure  troysiesme.^ 

De  Engonasin  Quatriesme  chapitre. 
ENGONASIN  HVNC  ERATOSTENES  HERCYLEM  DICIT. 

Eratosthenes  dit  que  Engonasin  eet  Hercules.  Le  quel  est  col- 
loque  sur  le  dragon  dauant  dit  en  figure  düng  homme  voulant  frapper, 
et  tient  a  la  main  senestre  la  peau  düng  lyon,  et  a  la  main  dextre  nne 
grosse  massue  de  la  quelle  sefibrce  ocdre  le  serpent  qui  fut  garde  des 
Hesperides.  Ceetuy  serpent  veilloit  si  bien  sur  sa  garde  que  oncques 
ne  Youlut  clore  les  yeulx  pour  dormir.  Juppiter  auec  admiration  re- 
gardant  bataillir  Hercules  contre  le  serpent,  pour  la  grande  vertuz  des 
deux,  les  voulut  colloquer  entre  les  astres.  Le  serpent  a  la  teste, 
lance  Hercules  le  genou  dextre  a  terre,  et  on^  pie  senestre  sefibrce 
roarcher  sur  la  teste  du  serpent.  La  main  dextre  lance  pour  frapper, 
geita  la  senestre  au  dauant  auec  la  peau  du  lyon.  Megistus*  a  voulu 
dire  que  cestoit  Lycaon  lamentant  sa  fille^  Callisto  muee  en  ourse  et 
qae  il  a  ung  genoul  a  terre,  les  mains  lances  au  ciel  comme  priant  les 
dieux  quik  luy  rendent  sa  fille.  Les  aultres  disent  que  cest  Theseus. 
Eschylus'  en  ses  fables  dit  que  cest  Hercules  bataillant  auec  les 
Ligures.  Car  au  temps  que  Hercules  amenoit  les  beufz  de  Geiyon, 
.  plusieurs  hommes  des  Ligures  les  luy  voulurent  rauir  et  onster,  les- 
quelz  il  occist  et  mist  a  mort  auec  sagettes  et  traictz.  Mais  apres 
que  les  sagettes  füren  t  faillies  pour  la  grant  multitude  de  ses  adoer- 
saires  et  pour  ßiulte  darmes  luy  fatige  et  las  mist  ung  genoul  a  terre 
et  estoit  ja  fort  naure.     Juppiter  aiant  pitie  de  luy  pourtant  quil  estoit 


'  Adonc  Theseus.  Unrichtig:  man  sollte  erwarten  Adono  Minos. 
>  tro^esme  F.  >  on  =  en,  YSrgL  Barg.  I,  p.  176.  *  Megistos  etc.  Un- 
richtig, B.  Hygin.  Astr.  2,  6  (p.  41  Bunte).    >  Eschilus  F. 
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son  filz,  luy  administra  une  monzone^  de  pierres  desquelles  so  defien- 
dit^  et  expella  ses  aduersaires.  Et  en  teile  forme  fut  de  Juppiter  col- 
loque  entre  les  estoilles.  Les  aoltres  diaent  que  cest  Ixion  le  quel 
voulut  prandre  a  force  la  deesse  Juno.  Les  aultrcs  discnt  que  oest 
Prometheas,  mais  la  commune  oppinion  est  que  cest  Hercules,  du 
quel  est  la  qaatriesme  figure  pourtraicte  selon  la  premiere  oppinion« 

De  la  Lyre  Cinqniesme  chapitre. 
LYRA  AYTEM  INTER  ASTRA  CONSTITYTA  EST, 

La  figure  de  la  l3nre  est  coUoquee  cntre  les  estoilles  ainsi  que  dit 
Eratosthenes  pourtant  que  du  commencement  fut  par  Mercure  faicte 
et  composee  dune  conque  marine,  et  la  donna  celuy  Minerue  a  Orpheus, 
fils  de  Eager  et  Calliope;^  le  quel  de  ce  estoit  tres  tudieux.^  Et  ainsi 
que  disent  les  poetes,  les  bestes  sauluaiges  et  les  arbres  le  suiuoient 
pour  onir  le  melodieux  son  de  la  dicte  Ijrc.  Disent  aussi  que  de  celle 
tira  Eurydice'  des  enfers  pourtant  que  chanta  les  louanges  de  tous  les 
dieux  dicelle,  excepte  du  dieu  Bacchus.  Le  quel  Bacchus  indigne  le 
fist  par  les  femmes  furieuses,  lesquelles  luy  sacrifBent,  dilacer^  et  de- 
menbrer,?  mais  les  Nymphes  et  Muses  recuUirent  les  membres  et  les 
enseuelirent ;  et  fut  la  lyre  par  Juppiter  et  Apollo^  au  ciel  colloquee. 
Les  aultres  ont  voulu  dire  que  Mercure  en  une  montaigne  de  Arcadie 
nommee  Cylene  mist  sept  cordes  a  sa  dicte  Ijre  et  ee  a  lonneur  des 
sept  Atlantiades,^  fiUes  de  Atlas ;  ^^  de  lune  desquelles  nommee  Mala 
estoit  Mercure  filz.  Peu  de  temps  apres  Mercure  fut  surprins  de  lar- 
rocin  par  Apollo,^^  au  quel  il  desroboit  ses  beufz;  mais  Apollo  luy  re- 
inigt linjure  moiennant  que  luy  donnast  sa  lyre.  La  quelle  voluntiers 
Iny  bailla,  et  Apollo  pour  recompence  luy  donna  ung  baston  de  grande 
vertuz.  Gar  ung  jour  allant  en  Arcadie  rencontra  denx  dragons  batail- 
lans  lung  a  lautre.  II  geita  entre  les  deux  son  baston,  et  incontinent 
se  departirent,  qui  fut  signe  que  le  baston  auoit  vertuz  de  faire  paix. 
Pour  la  quelle  cause  plusieurs  voulans  monstre^^  signe  de  paix,  ont 
faict  telz  bastons.  Mais  pour  retoomer  a  notre  propos,  apres  que 
Apollo  eut  print  la  lyre  de  Mercure,  il  monstra  lart  a  Orpheus.  Pour- 
quoy  aulchuns  ont  Youlu  dire  que  Venus  et  Proserpine  une  foys  vin- 
drent  au  jugement  de  Juppiter  pour  scauoir  a  la  quelle  delies  apparte- 
noit  anoir  ung  tres  beau  et  tres  elegant  jeune  enfant  nommee  Adonis, 


1  une  monzone?  Sonst  findet  sich  ung  monz  a  un  monceau.  >  ^^f. 
rentiere  statt  defendere  findet  sich  auch  in  lat.  Hdschr.  *  caliope  F.  *  tres 
tad.  H^ßin.  Astr.  2,  7  eins  rei  maxime  studiosns.  Das  femin.  ^stiidieuse* 
findet  sieb  weiter  unten.  &  euridice  F.  ^  Vielleicht  *dilacerer*  wie  im  Fol- 
genden. 7  Im  Folgenden  steht  'demembrer\  ^  apolo  F.  «  athlantiades  F. 
Man  sollte  erwarten  Atlantides.  '^  athlas  F.  ^^  appoUo  F.  hier  und  im  Fol- 
genden.   IS  Im  Folgenden  steht  monstrer^ 
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Juppiter  remifit  le  jugement  a  Culliope,^  mere  de  Orpheua.  La  quelle 
consentit  que  cbacune  delles  lauroit  six  mojs.  Venus  indignee  que  a 
eile  seule  ne  lauoit  adjuge,  prouoca  tontes  les  femmes  de  la  region  estrc 
en  amour  du  dit^  Orpheus.  Pour  la  quelle  cause  chacune  delles  von- 
laut  de  luy  acoroplir  son  plaisir,  et  chacune  delies  le  voulant  avoii',  le 
demembrerent  et  dilacererent.  Et  fut  gettee  sa  teste  du  bault  dane 
montaigne  dedens  la  mer.  La  quelle  peu  de  temps  apres  fut  trouuc 
en  lisle  de  Lesbos  des  habitans  du  lieu,  lesquels  la  mirent  en  sepul- 
ture.  Pour  le  quel  bien  faict  leur  fut  donne  des  dieuz  exceder  tous 
aultres  en  musiqne.  Aulchuns  ont  voulu  dire  que^  Orpheus  fut  le  pre- 
mier  qui  fut  ayme  des  femmes.  Pour  la  quelle  cause  congnoissanies 
que  cestoit  injure  a  femmes,  de  monstrer  leur  amour  enuers  luy,  le 
dilacererent  et  demembrerent.  Et  fut  sa  lyre  translatee  au  ciel  comme 
appert  en  la  cinquiesme  figore. 

Du  Cygne  Sixiesme  chapitre. 
OLOREM  HVNC  GRAECI  CIGNVM  APPELLANT. 

Juppiter  une  foys  fut  amoureux  de  Nemesis.  La  quelle  ne  liij 
voulant  obtemperer  sefforca  par  cautelle  et  astuce  decepuoir ;  car  il  fist 
auecques  Venus  quelle  prandroit  forme  daigle  et  que  il  prandroit  forme 
düng  cygne.  La  quelle  chose  faicte  Tollans  en  lair  se  faignoit  laigle 
chasser  le  cygne.  Pourquoy  le  cauthelleux  cygne  se  geita  dedens  le 
giron  de  Nemesis ;  la  quelle  le  tenant  ambrasse  se  endormit.  De  )a 
quelle  dormant  fist  Juppiter  sa  volunte,  puis  vola  si  bault  que  ceulx 
qui  le  virent  disoient  quil  estoit  entre  les  estoilles.  Et  affin  que  la 
chose  fust  plus  aparante,  voulut  Juppiter  que  a  Jamals  laigle  perse- 
cutast  le  cygne.4  Apres  les  neuf  moys  Nemesis  enfanta  ung  oeuf,  le 
quel  Mercure  transporta  en  Sparte  et  le  gecta  au  gyron  de  Leda.  Du 
quel  oeuf  fut  nee  Helene;  selon  les  histoires  poetiques  plus  elegante 
et  plus  belle  de  toutes  les  femmes  de  Grece.  Les  aultres  dlsent  et  esi 
la  sentence  plus  commune  que  Juppiter  en  espece  düng  cygne  coocba 
auecques  Leda.  La  quelle  enfanta  deux  oeufz ;  de  lung  desquels  fut 
nee  Helene  et  de  lautre  Ca8tor  et  Pollux.^  Du  quel  cygne  est  la 
figure  sixiesme. 

De  Cepheus  septiesme  chapitre. 

CEPHEVS  HVNC  EVRIPEDES  CVM  CAETERIS  PHOENICIS 
FILIVM  AETHIOPVM  REGEM  ESSE. 

Cepheus  oelon  Euripides^  et  plusieurs  aultres  fut  Roy  en  Ethiopie 
et  fut  pere  de  Andromeda.     La  quelle   fut  baillee  a  deuorer  a  la  ba- 


1  Caliope  F.    2  dudit  F.    *  aue  etc.    Unrichtig;  Hygin.  a.  a.  0.  quod 
Orpheus  primos  puerilem  amorem  inauxerit  *  signe  F.  >  polax  F.  ^  Earipedefi  F 
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lene,  ainsi  qoil  appert  par  les  histoires  communes.  La  quelle  par  le 
vaillaot  Perseas  fut  delinre^  e%  depuis  sa  femme.  Et  afBn  quil  fust 
perpetuelle  memoire  de  la  lignee,  le  dit  Cepheus  fut  colloque  entre  les 
estoillee,  ainsi  que  pouuez  veoir  cn  la  septiesme  figure. 


De  Cassiopeia  huitiesme  chapitre. 
CASSIOPEA«  DE  HAC  EVRIPEDES  ET  SOPHOCLES. 

Cassiopeia  ainsi  que  redte  Euripides^  et  Sophodes  et  aultres  plu* 
sieurs  pourtant  que  se  glorifia  de  sa  beaulte  disant  qne  plus  belle  estoit 
que  les  Nereides,  nymphes  et  deesses  de  la  mer,  fut  mise  dedans  ung 
siliquastre,^  et  por  plus  griefue  punition  le  ciel  se  tonrnant  a  le  chef 
vers  la  terre.     De  la  quelle  est  la  figure  huitiesme.         r 


De  Andromeda  Neufiesme  chapitre.  ■ 

ANDROMEDA  DICITVR  MINERVAE  BENEf  ICIO  INTER 
ASTRA  COLLOCATA. 

Andromeda  fut  au  ciel  colloquee  par  le  moyen  de  Mercnre,^  et  ce 
pour  la  grant  vertuz  de  Perseus,  pourtant  que  par  Iny  fut  delinree  de 
la  balene.  Pour  le  quel  seruice  Andromeda  tant  ayma  Perseus  que 
pour  pere  ni  mere  ne  le  voulut  abandonner,  roais  le  snjuit  jusqnes  a 
son  pajs.  Elle  est  au  del  en  teile  forme  quelle  fut  presentee  a  do- 
uorer  a  la  balene  au  riuaige  de  la  mer,^  ainsi  quil  appert  a  la  neu* 
fiesme  figure. 

De  Perseus  dixiesme  chapitre. 

PERSEVS  NOBILITATIS  CAVSA  ET  QUOD  INVSITATO 
GENERE  CONCVBITIONIS.         , 

Perseus,  filz  de  Juppiter  et  Danae,  lequel  par  sa  grant  vertuz  et 
force  fut  tres  ame  des  dieux.  Au  quel  Mercure  donna  des  alles*^  aux 
tallons,  comme  il  appert  en  sa  figure.  II  auoit  en  oultre  ung  heanlme 
si  tres  resplendissant  que  Ion  ne  le  pouuoit  regarder.  Vulcanus  luj 
donna  une  espece  de  adamas  faicte  en  facon  dune  faulx ;  de  la  quelle 
il  coupa  la  teste  de  Meduse,  ainsi  quil  est  pourtraict  en  la  figure 
dixiesme. 


^  Jb  cap.  9  steht  delioree.  '  oei  Uygm  Habe  icn  nacn  uem  cou. 
Dresd.  überall  Cassiepia  geschrieben.  '  Euripedes  F.  *  siliquastre,  s. 
meine  Bern,  zu  Hy|* 
«  lomer  F.    ^  alles 


meine  Bern,  zu  Hygin.   p.  45,  32.     ^  Hyg.  Astr.  2,  11   Mineruae  beneficio. 
"     "    "      =  aUe 
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De  Heniochus  nnziesme^  chapitre. 
HENIOCHVS.    HVNC  NOS  AVRIGAM  LATINE  DICIMVS. 

HeDiochns  est  celuj  qne  les  Latins  appellent  le  chartier,  aultrc- 
ment  nomme  Erichthonius,^  ainsi  qne  recite  Eratosthenes.  Le  quel 
Yoyant  Juppiter  estre  celuy,  qoi  premier  voulut  joindre  cheuaulx  a 
charretesy  efimeroeille  de  lengin  diceloy  hemme,  yea  quil  estoit  par- 
uenu  jasques  a  semblable  inuention  la  quelle  est  premier  inuentee  du 
Soleil»  le  quel  maine  son  chariot  auec  cheaanlx  oomme  le  chef  des 
sept  planetes.  Erichthonius  semblablement  fut  celuy  qai  premier  sa- 
criffin  a  ]a  deesse  Pallas  et  luy  edififia  uDg  temple  au  lieu  plus  hault 
de  la  cite  dathenes.  Euripides  recite  la  progeniture  de  Erichthonias 
teile  qui  sensuit  et  dit  qiie  Vulcanns  fut  pris  daroour  de  la  beaalte  de 
Pallas,  mala  la  deesse  ne  luy  voulut  complaire.  Pourqaoy  la  voolut 
prandre  a  force,  et  commeu  düng  desir  chamel  espandit  sur  terre  sa 
volupte,  la  quelle  Minerue  ou  aultrement  Pallas  emietoupa^  de  pouldre, 
et  de  ce  fut  proa^e  Erichthonius  en  forme  düng  serpent  Minerue  le 
prist  et  bailla  en  garde  en  une  grande  bonete^  aus  filles  de  Erecb- 
theus,^  et  leur  deffendit  ouurir  la  bonete.  Mais  pourtant  que  la  nature 
des  huroains  est  tousiours  oonnoiteuse  et  que  plus  appette  les  choses 
prohibees  souuent  ouorirent  la  boeste  et  virent  le  serpent.  Pour  la 
quelle  cause  Minerue  les  rendit  furieusee;  pourquoy  se  precipiterent  et 
gecterent  du  plus  hault  düng  tour  et  se  occirent.  Aulchnns  ont  voolu 
dire  que  il  estoit  filz  de  Mercure  et  Clytia^  et  quil  fut  nomme  Myr- 
tilus.'^  Et  fut  chartier  de  Oenomaus,^  et  apres  sa  mort  Mercnre  le 
colloqua  entre  les  estoilles.  II  a  sur  la  senestre  espaule  une  chieure, 
et  a  la  main  senestre  deux  cheureaux.  Et  est  la  raison  comme  ont 
aulchuns  escript  que  Olenus  fut  filz  de  Yulcanus.  Le  qoel  Olenos 
engendra  deux  filles  Ega  et  Elice,  les  quelles  furent  nourrices  de  Jup- 
piter. Mais  toutesfois  dit  Parmeniscus^  que  Melisseus^^  jadiz  fut 
Boy  de  Crete,  aux^^  filles  du  quel  fut  baille  Juppiter  pour  nouirir. 
Mais  pourtant  quelles  nauoient  du  lait,  leur  bailla  une  chieure,  nom- 
mee  Amalthea,  du  laict  de  la  quelle  fut  Juppiter  nourry.  Geste 
chieure  chacun  an  auoit  deux  cheuraux,  et  les  auoit  eu  au  temps  quelle 
fut  ordonnee  nounice  de  Juppiter.  Pourquoy  eile  et  les  cheureaulx 
furent  entre  les  astres  colloqaez. 

Je  laisse  plusieurs  aultres  oppinions  qui  ne  sont  joyeuses  et  preos 
Celle  de  Euemerus,  le  quel  recite  que  Ega  fut  fille  du  dieu  Pan.    La 


1  unz.  habe  ich  gescbrieben  statt  dixiesme.  *  Erictonius  F.  hier  und 
im  Folgenden.  >  Vielleicht  emmitoufla?  *  bonete,  im  Folgenden  boeste»" 
botte.  fi  Ericteus  F.  "  cllicia  F.  Die  richUge  Lesart  habe  ich  hier  and 
bd  Hyjrin  nach  dem  cod.  Dresd.  wieder  hergestellt.  ?  Mirtilus  F.  *  oeno- 
malus  ¥,    &  Dit  parmesseus  F.    lo  meliseus  r.     ^^  au  F. 
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quelle  Juppiter  fist  grosse  düng  filz,  qui  fut'nomme  Egipan.^  Jup- 
piter  fut  dit  Egiochus.  Le  quel  mist  et  colloqua  entre  les  astres  Egi^ 
pan  son  filz  anec  la  figure  de  la  chieure,  ainsi  quil  appert  au  pourtraict 
de  la  figure  unziesme. 

De  Ophiuchus  donziesme  chapitre. 

OPHIVLCHVS  QÜI  APVD  NOSTROS  SCRIPTORES  ANGVI- 
TENENS  DICITVR. 

Ophiuchus^  est  nomme  des  Latius  le  Serpentaire,  pourtant  quil 
tient  des  deuz  mains  ung  serpent  le  quel  lui  enuironne  le  corps.  Poly- 
zelus  Rhodins^  a  youIu  dire  quil  auoit  nom  Phorbas,  le  quel  fist  ung 
grant  secours  auz  Rhodiens.^  Gar  comnie  en  leur  region  fust  une 
grande  multitude  de  serpens  (entre  lesquels  estoit  ung  dragon  de  mer« 
aeilleuse  grandeur,  le  quel  auoit  plusieurs  hommes  oocis  et  mis  a 
mort),  taut  que  furent  les  habitans  oontrains  laisser  la  region:  en  celny 
temps  ?int  ung  nomme  Phorbas,  le  quel  par^  sa  prouesse  et  vaillance 
occist  le  dragon  et  tous  aultres  serpens.  Pour  le  quel  beau  faict^  le 
dieu  Apollo  la  tant  ayme  que  le  voulut  colloquer  entre  les  astres. 
Plusieurs  aultres  astrologiens  ont  vouln  dire  que  cestuj  Esculapius,  le 
quel  Juppiter  colloqua  an  ciel,  pourtant  que  luy  estant  entre  les  hom- 
mes fut  si  docte  en  medicine  que  non  seullement  guerissoit  les  mal- 
lades,  mais  resuscitoit  les  mors.  Car  ainsi  que  dit  Eratosthenes,  il 
resosdta  Hippolyte^  filz  de  Tbeseus,  le  quel  auoit  este  dilacere  de  ses 
cheuaulx. 

Les  aultres  ont  voulu  dire  que  Glaucus,  filz  de  Minos,  fut  par 
Escalapius  resusdte.  De  la  quelle  chose  fut  Juppiter  indigne  tant 
quil  falmina  la  maison  de  Esculapius.  Mais  pour  sa  science  de  medi- 
cine et  pourtant  quil  estoit  filz  de  Apollo,  le  colloqua  entre  les  astres, 
et  ainsi  que  disent  aulcbuns,  tient  ung  serpent.  Car  peu  dauant  quo 
resQscitast  le  dit  Glaucus,  Iny  estant  enclos  en  ung  lieu  secret,  tenant 
ung  baston  en  sa  main,  pensant  comme  pourroit  venir  a  fin^  de  son 
afiaire,  sapparut  a  lenuiron  de  son  baston  ung  serpent.  De  la  quelle 
cbose  fut  tont  esmen  et  fist  tant  que  loccist  de  son  baston.  Mais  tan- 
tost  apres  vint  un  aultre  serpent,  le  quel  pourtoit  en  la  bouche  une 
herbe.  La  quelle  mist  sur  la  teste  du  serpent  mort,  et  incontinent  fut 
resusdte  et  sen  fiiyt  du  lieu.  Voyant  Esculapius  la  yertuz  de  lerbe, 
la  print  et  en  fist  resusdter  Glaucus.  Et  pour  ceste  raison  est  le'  ser- 
pent en  la  tuteUe  de  Esculapius  et  des  aultres  medicins,  et  apert  le 
serpent  au  del  auec  leiz  Esculapius,  comme  la  figure  donziesme  le  dc- 
monstre. 


>  fg.  egipa  F.  >  Ophinlcbos  F.  *  Polidos  hrodios  F.  *  hrodiens  F. 
'  par  etc.  yergL  oben  p.  158,  Zeile  5  v.  o.  •  Beanfaict  F.  ?  hypolitte  F. 
•  afin  F. 
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De  la  Sagette  treziesme  chapitre. 
SAGITTA.    HANG  VNAM  DE  HERCVLIS  TELIS, 

AulchuDs  ont  voulu  dire  'que  ceste  sagette  est  celle  de  la 
Geeist  Hercales  ung  aigle,  le  quel  sur  le  mont  de  Caucasus  dilanioit 
les  intestines  de  Prometheas. 

Mais  je  laisse  les  oppinioDS  de  Igioe  en  eeste  matiere  recitees  et 
prens  seullemeot  ee  que  Eratosthenes  en  recite  disant  que  cest  une  des 
sagettes  desquelles  Apollo  occist  les  Cydopes  poartant  qae  auoieot 
administi'e  la  fouldre  a  Juppiter  pour  fulminer  Esculapius;  pour  la 
quelle  cause  est  entre  les  astres.     De  la  quelle  est  la  XIIP  figure. 

Do  Lnigle  quatorziesme  chapitre. 
AQVILA.    HAEC  QVAE  DICITVR  GANIMEDEM  RAPVISSE. 

Laigle  est  au  ciel  coUoque  por  plusieurs  raisons  desquelles  pran- 
drons  les  deuz  plus  communes:  la  premiere  pourtant  que  dang  aigie 
fut  Ganymedes*  rauy  et  transporte  a  Juppiter;  la  seconde  pourtant 
que  Juppiter  voulant  batailler  contre  les  geans,  laigle  luy  monstra  le 
signe  de  victoire  et  luy  administra  le  feu  pour  iceubc  fulminer,  ponr- 
quoy  fut  mise  entre  les  astres,  comme  il  appert  en  la  figure  XII^^ 

Du  daulphin  quinziesme  chapitre. 

DELPHIN.    HIC  QVA  DE  CAVSA  SIT  INTER  ASTRA  COL- 

LOCATVS. 

Eratosthenes  recite  que  du  temps  que  Neptunus  voulut  auoir  a 
femme  Amphitrite,  voulant  la  pucelle  garder  sa  virginite,  eile  se  retira 
aux  ysles^  de  Atlas.  ^  Neptunus  envoia  diuers^  eile  plusieurs  ambas- 
sadeurs,  entre  les  aultres  ung  nomme  Daulphin,  le  quel  la'  oonuertit 
a  consentir  au  niariage.  Pour  le  quel  benefice  Neptunus  colloqua 
entre  lea  astres  la  Hgure  de  daulphin.  Et  depuis  ce  temps  si  auchuos 
vouloient  faire  le  simulachre  de  Neptunus,  lui  faisoient  ung  daulphin 
en  la  main  ou  soubz  le  pied,  la  quelle  chose  luy  estoit  tres  agreable. 
Aglaosthenes®  recite  que  Bacchus  en  sa  jeunesse  voulant  aller  en  lisle 
de  Naxos  veoir  les  nymphes,  desquelles  auoit  este  nourry,  les  nauton- 
nierg  de  sa  nauire  voulurent  detrousser.  La  quelle  chose  congnoissant 
Bacchus  commenda  sonner  ses  instrumens  de  musique.  Adonc  les 
nautonniers  qui  Jamals  nauoient  ouy  teile  doulceur  de  Symphonie, 
prindrent  si  grant  plaisir  que  tantost   commanoerent  a   dancer  et  de 


1  ganimedes  F.     ^  yales  de  AÜas.    Unrichtig;   bei  Hyg.  2,   17  st^Ht 
fugerit  ad  Atlanta.    <  atblas  F.    ^  diuers,  devera  e=3  vers.    «  La  quelle  la  F. 
Agloasthenes  F. 
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conuoitise  de  saulter  se  gecterent  en  Ja  mer^  et  furent  conuertiz  en 
danlphins.  Du  quel  faict  Bacchus  vpulant  estre  perpetuelle  memoire 
colloqua  la  forme  du  daulphin  entre  les  astres. 

Les  aultres  disent  qae  cest  le  daulphin  le  quel  deliura  Arion  de 
la  main  de  fies  aduersair^s  en  la  mer  de  Sicile.  Car  comme  il  fuet  le 
plus  8ouuei*a)n  sonneur  de  instrumens  de  maeique  de  tous  aultres,  les 
prinoes  et  seigneurs  Inj  donnerent  plusieurs  tresors  et  richesses.  Pour 
la  quelle  cause  ses  seruiteurs  conspirent  oontre  luj  le  voulant  ocoire, 
pour  anoir  ses  biens.  Mais  quant  Arion  congneut  leur  paruerse  vo- 
lunte,  leur  va  dire :  Messieurs,  puis  qua  ainsi  est  que  me  voulez  occire, 
au  moins^  vous  plaise  anis  que  je  meurs  je  voiste  la  plus  honneste  de 
mes  robbes.  La  quelle  chose  luy  fut  octroiee.  Adonc  print  sa  harpe 
et  va  commancer  a  sonner  et  plorer  sa  raort.  De  quel  son  fut  si 
remply  de  donloe  armonie  que  les  daulphins  de  la  mer  nagerent  au 
riuaige  pour  ouir  le  son.  Adonc  Arion  inuoqua  laide  des  dieux  et  sc 
geite  sur  ung  daulphin,  le  quel  par  la  mer  le  pourta  jusques  au  port' 
de  lisle  de  Tenaros.*  Et  encore  en  icelle  isle  pour  perpetuelle  me- 
moire de  ceste  chose  est  une  statue  de  Arion  sur  le  daulphin.  Pour 
la  quelle  cause  a  este  la  figure  de  daulphin  par  les  anciens  astrologiens 
dicte  estre  entre  les  astres.  Les  seruiteurs  monterent  sur  mer  et 
furent  tourmentez  de  tempeste  tant  que  pervinrent  au  mcsme  port,  au 
quel  estoit  leur  maistre.  Le  quel  les  fist  prandre  et  soufTrir  tres  gi*ie- 
fae  pugnition.     La  fignrc  de  daulphin  est  la  quinziesme. 

Du  cheual  Pegasus  XVI^  chapitre. 

EQVS.     HVNC  ARATVS  ET  ALU   COMPLVRES  PEGASVM 
NEPTTKI  ET  MEDVSAE  GORGONIS  FILIVM  DIXERVNT. 

Neantmoins  que  Igine  recite  plusieurs  oppinions  du  ehcual,  touteb- 
foys  prendray  senllement  la  plus  commune.  En  la  quelle  est  recite 
que  cest  le  cheual  le  quel  fut  engendre  du  sang  de  Meduse,  quant  le 
vaillant  Perseus  luy  couppa  la  teste,  ainsi  que  dauant  est  dit  au  X™® 
chappitre.  Celuy  cheual  auoit  des  alles,  sen  volla  a  la  montaigne  de 
Helicon'  en  Beotie®  et  du  pic  frappa  une  röche,  de  la  quelle  fut  pro- 
duicte  une  fontaine,  la  quelle  est  nommee  la  fontaine  du  cheual  Pega- 
sus. Pour  perpetuelle  memoire  fut  entre  les  astres  des  dieux  coUoque, 
ainsi  quil  appert  a  la  XVl*"*'  figurc. 

Du  triangle  XVII®  chapitre. 
DELTOTON.    HOC  SIDVS  VELVT  LITERA. 
Le  triangle,  nultrement  nomme  des  Grecs  deltoton,  pourtant  quil 

1  lamer  F.  hier  nnd  im  Folgenden.  -  aumolns  F.  ^  port  etc.  Un- 
genau; Hygin  a.  a.  O.  ad  Taenarium  litus.  ^  tbenaros  F.  ^  heljcon  F. 
"  boetie  F.  hier  und  an  andern  Stellen. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


174        Ueber  eine  franz.  Bearbeitung  der  Astronomie  dea  Hyginua. 

a  la  forme  de  la  qnarte  lectre  grocque,  nomtnee  delta,  est  figare  pour 
plusieurs  raisons.  Car  aolchuDS  disent  que  oeat  la  figare  de  Egypte; 
la  quelle  le  fleuue  da  Nile  ennironne  en  teile  forme.  Les  aaltres  diaent 
qae  cest  la  figare  de  liale  de  Sicile ;  les  aaltres  ont  voüla  dire  qae  les 
trojs  coings  aigniffient  la  diaision  de  toate  la  terre,  poartant  quelle  eat 
diaisee  en  troys*  parties  principalles  Europe,*  Lybie  et  Afrique.'  Dn 
triangle  est  la  XVII^  figure. 

Da  mouton  XVIII*  chap*. 
ARIES.  HIC  EXISTIMATVR  QVI  PHRIXVM. 

Plusiears  assignent  diaerscs  raisons  da  mouton  desqaelles  diroofi 
les  principalles.  La  plas  commune  oppinion  est  que  cest  le  mouton, 
le  qael  pourta  Phrixus^  et  Helle  par  la  mer  Uellesponte.  Le  qoel 
auoit  la  toison  dor,  ainsi  que  dit  Hesiode  et  Pherecydes.^  Ceatnj 
Phrixud  et  Helle  estoient  enfans  de  Athamas,  Roy  de  Thebes.^  Apres 
que  Nepheie,*^  leur  mere,  fut  morte,  par  le  consentement  de  leur  pere, 
pour  euiter  les  dangers  de  mort,  la  quelle  leur  pourchassoit  leur  mar- 
rastre,  sen  allerem  du  pays  et  passant  la  mer,^  la  quelle  alors  estoit 
nommee  Ponte,  Helle  fut  nayee ;  pourquoj  fut  puis  dicte  la  mer  Helle- 
.^ponte.  Phrixus  print  en  jisle  de  Colchos,®  ou  lors  regnoit  le  Roy 
Aeetes^^  et  la  sacrifia  le  mouton,  le  quel  lauoit  porte,  a  Juppiter,  et 
fut  la  peau  affigee  au  temple  et  fat  dicte  la  tojson  dor.  Pour  la  quelle 
rauir,  ainsi  que  recite  Justin^^  au  XLII*  liure,  yint  Jason.  Les  anl- 
tres  ont  voulu  dire  que  Bacchus  auec  son  exercite  passant  en  la  region 
de  Lybie,  ne  trouuant  aulchunes  eaues,  requist  son  pere  Juppiter  qne 
son  plaisir  fust  luy  faire  secours.  Adonc  luy  apparent  ang  mouton, 
le  quel  suyuit  luy  et  ses  gensdarmes  tant  que  paruindrent  a  une  belle 
fontaine,  et  la  se  euanouyt  de  lenrs  yenlx  le  mouton.  En  ce  lien  Bac- 
chus en  lonneur  de  Juppiter  fist  ediffier  ung  temple  pour  perpetuelle 
memoire.  Et  est  la  figure  du  mouton  au  ciel,  comme  il  appert  aa 
pourtraict  XVHP. 

Du  Taureau  XIX  Chap^ 

TAVRVS.    HIC  DICITVR  INTER  ASTRA  ESSE  CONSTI- 

TVTVS. 

Euripides  recite  que  le  taureau  est  celuy  ou^^  qael  se  transforma 
Juppiter,   pour  rauir  Europe,  fille  de  Agenor,  Roy  des  Pheniciens, 


»  entroys.  P.  *  Europe  etc.  Ungenau.  ■  aphricque  F.  ■•  Phryxus  F. 
hier  und  im  Folgenden.  ^  pherecidesF.  ^  Roy  de  Thebea.  Ungenau;  er 
war  König  von  Orchomenos  in  Böotien.  "^  Neipile  F.  "  lamer  F.  •  l'sl^ 
de  Colchoa.  Ungenau.  »»  Roy  Oeta  F.  Ueber  die  Schreibart  dea  Namens 
s.  meine  Bern,  zu  Uygin.  fab.  p.  31,  6.     *»  Justin  42,  cp.  2.     "  ou  «=»  a«. 
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ainsi  que  recite  Oaide  au  troyiesrac  liure  de  Metamorphose. ^  Pour 
memoire  de  ee  est  entre  les  astres.  Da  qael  est  la  dixnenfiesrae 
figure. 

De  gemini  XX®  Chap^ 

GEMINI.    HOS  COMPLVRES  ASTROLOGI   CASTOREM  ET 

POLLVCEM   ESSE  DIXERVNT  QVOS  DEMONSTRANT  OM- 

NIVM  FRATRVM  AMANTISSIMOS  FVISSE. 

Plusieurs  astrologiens  ont  youla  dire  que  sont  Castor  et  PoUux, 
lee  qaelz  furent  deuz  freres  qui  eotre  tous  aultres  plus  se  aymerent; 
car  ensemble^  dominerent  sans  dissention  et  ne  iaisoient  aulchune  chose 
sans  oonseil.  Pour  la  quelle  cause  Juppiter  les  a  voulu  coUoquer 
entre  les  astres,  et  Neptnnus,  dieu  de  la  mer,  leur  a  donne  puissance 
de  aider  aux  nautonniers.  Les  aultres  ont  youln  dire  que  cestoit  Her- 
cules et  Apollo;  les  aultres  Triptolemus  et  lasion,^  mais  la  commune 
oppinion  est  de  Castor  et  Pollux.     Desquels  est  la  XX®  figure. 


Du  cancre  XXI®  chapitre. 
CANCER.    HIC  DICITVR. 

Le  cancre  fiit  colloque  entre  les  signes  par  le  youloir  de  Juno; 
car  ainsi  que  tesmoignent  les  poetes,  Jnno  contraignit  Hercules  auoir 
guerre  contre  tous  les  monstres  et  dangerenses  bestes  de  la  torre. 
Fourqnoy  Hercules  bataiilant  contre  nng  horrible  serpent,  le  quel  Her- 
cules occist,  saillit  ung  cancre  du  lac,  le  quel  mordit  Hercules  au  picd. 
Pourquoy  le  mist  Hercules  a  mort.  Juno  congnoissant  que  le  cancre 
estoit  au  secours  du  serpent,  eile  constitua  entre  les  douze  signes.  Du 
quel  est  la  XXP  figure. 


Du  lyon  XXII®  chap®. 
LEO.    HIC  DICITVR  A  lOVE. 

Le  lyon  selon  loppinion  daulchuns  est  au  ciel  coloque^  par  Jup- 
piter, pourtant  que  cest  le  Roy  des  bestes.  Mais  aulchuns  disent  que 
cest  le  lyon,  contre  le  quel  Hercules  entre  les  monstres  ent  premiere 
guerre  et  certacion,  et  que  sans  armes  il  occist.  De  cestny  lyon  Pisan- 
drus^  et  plusieurs  aultres  ont  escript.     Du  quel  est  la  figure  XXII®. 


1  metliamorphose  F.  Metamorphosis  statt  Metamorphoses  sieht  auch 
in  alten  Aasgaben  des  Ovid.  *  emsemble  F.  >  Jason  F.  vergl.  oben  p.  164. 
*  Anderswo  steht  colloque.     »  pissandrus  F. 
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De  la  vierge  XXIII  Chap*. 
VJRGO  HANG  HESIODVS  lOVIS  ET  THEMIDIS  DICIT. 

La  vicrge,  comme  recite  Hesiode,  fut  fille  de  Juppiter  et  de  The- 
mis ;  Aratus  toutesfojs  dit  quelle  fut  fille  de  Astreos  et  Aurora,  et 
quelle  fut  du  temps  de  leage  doree,  et  que  pour  sa  diligence  et  equite 
fut  appellce  Justice.  Et  ea  celuj  temps  nestoit  auldiune  guerre  entre 
les  hommes,  roais  yiuoient  en  bonne  paiz  et  amour  des  labeurs  de 
leurs  xnains.  Mais  quant  les  hommes  oommencerent  estre  oisife,^  ana- 
rioieux,  couoiteux  et  ambicieux,  eile  volla  au  del.  Aulchuns  ont  dit 
que  cest  la  deesse  Fortune;  les  aultres  Ceres.  Les  aultres  disent  qae 
cest  Erigone,^  fille  de  Icarus,  de  la  quelle  auons  dauant  parle.  Pia- 
sieurs disent  quelle  estoit  fille  de  Apollo,^  et  pourfant  quelle  monrat 
jeune  et  vierge,  la  colloqua  cntre  les  astres.  De  la  quelle  est  la 
XXIir  figure. 

Du  Scorpion  XXIIII®  chap". 

SCORPIVS.    HIC  PßOPTEB  MAGNITVDINEM  MEMBRORVM 
IN  DVO  SIGNA  DIVIDITVR. 

Le  scorpion  pour  la  grandeur  de  ses  membres  est  diuise  en  deux 
signes.  Desquels*  lung  est  la  ballance,  lautre  le  soorpion.  Et  est 
nne  entre  les  signes  pour  cause  que  Orion  se  exstimant'  le  plus  ex- 
pert  et  habiile  en  faict  de  chasse  se  vonlnt  ingerer  de  dire  a  la  deesse 
Diane  et  a  Latona  que  quelque  beste  qui  fust  produite  en  terra,  estoit 
homme  por  la  suppediter.^  Pourquoy  produit  la  terre  ung  soorpion, 
le  quel  occist  leis  Orion.  Jnppiter  csmerueille  du  couraige  des  deux 
les  (colloqua)''  entre  les  astres,  et  ce  pour  monstrer  aux  hommes  que 
ne  doiuent  trop  se  fier  en  leur  force,  ainsi  que  fist  Orion.  Du  qnel 
scorpion  est  la  XXIIII®  figure. 

Du  sagittaire  XXV  Chap®. 

SAGITTARIVS.    HVNC  COMPLVRES  GENTA VRVM  ESSE 

DIXERVNT. 

Le  sagltairc  ainsi  que  plusieurs  ont  escript,  est  ung  Centaure, 
cest  a  dire  partie  homme  et  aultre  partie  cheual.  Mais  les  aultres 
disent  que  non,  pourtant  que  les  Gentaures  nauoient  lusage  des  aa- 
gectes.     On  fait  pourquoy  cest  veu  quil  a  les  pieds  de  cheval.     II  b 


1  bcfifz  F.  oisifz?  s  herigone  F.  3  appollo  F.  *  Lesqnelz  F.  '  An- 
derswo steht  estimant.  ^  aupp.,  lat.  suppeditare  =  gewachsen  sein.  '•  col- 
loqua habe  ich  hinzugefügt. 
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la  qaene  dan  Satyre.  La  raison  est  pourtant  que  anlchuns  ont  voula 
dire  que  cest  Crotos,  le  quel  fut  filz  de  Kupheme,^  nourrice  des  neuf 
Moses,  ainsi  que  dit  Sositheus,^  poete  tragic.  Le  quel  habitoit  auec 
les  Muses  en  la  montaigne  de  Helicon  et  se  ezercoit  a  la  chasse.^ 
Pourquoj  fut  de  sa  diligence  tres  loue;  ^  car  il  estoit  tres  ezcellent  es 
forest«  et  tres  eppert^  entre  ies  Muses.  LesquelJes  reqnirent  Juppiter 
que  son  plaisir  fust  le  ooUoquer  entre  Ies  astres.  Ainsi  le  fist  Jup- 
piter; et  voulant  signifier  toutes  ses  vertuz  en  ung  corps,  luy  donna 
jambes  de  cbeual,  pourtant  que  souuent  alloit  a  cheoal,  et  des  sagectes 
ponr  lezcellence  de  son  entendement;  et  la  queue  düng  Satyre,  pour 
signifier  que  Ies  Muses  lauoient  autant  ayme  que  Bacchus  aymoit  Ies 
Satyres.  Et  a  soubz  Ies  pieds  des  estoilles  en  rotundite  qoi  represen, 
comment  mectoit  sa  ooronne  sur  la  terre,  pour  jouer  auec  Ies  Mosest 
ainsi  quil  appert  a  la  figure  XXV™®. 

CAPMCORNVS.  HVIVS  EFFIGIES«  SIMILIS  EST  EGIPANI. 

Le  capricorne  est  entre  Ies  astres,  pourtant  que  Juppiter  fut  auec 
luy  nourry  dune  cheure,  ainsi  quest  dauant  dit.  De  cestuy  est  sem- 
blableroent  redte  que,  Juppiter  bataillant  contre  Ies  geans,  le  capri- 
corne fut  le  premier  qui  leur  fist  peur.  Les  pretres  de  Egypte  et  aul- 
cbuna  poetes  disent  que  plusieurs  dieuz  conuindrent  une  foys  en 
Egypte.  Entre  lesquels  vint  ung  geant  nomme  Typhon,  qui  estoit 
aduersaire  des  dieux.  Pourquoy  eurent  une  tres  grande  peur  et  tan- 
tost  se  transformerent  en  dinerses  figures,  Mercure  en  sigogne,  Apollo 
en  grne.  Pourquoy  ne  veulent  les  Egyptiens  aulchune  violance  estre 
faicte  a  tels  especes,  pourtant  que  ce  sont  les  ymages  des  dieux.  En 
ce  mesmes  temps  le  dieu  Pan  se  gecta  dedens  ung  fieuue,  et  le  dar- 
riere  de  son  oorps  fut  transforme  en  poysson,  le  dauant  en  capricorne 
on  bouc  Et  ainsi  euiterent  Typhon  le  geant.  Pour  la  memoire  per^ 
petuelle  de  ce  Juppiter  colloqua  le  capricorne  entre  les  astres.  Du  quel 
est  la  figure  XXVP. 

Du  signe  de  Aquarius  XXVII*  Ch. 

AQVARIVS.    HVNC  COMPLVRES  GANIMEDEM  ESSE 
DIXERVNT. 

Aquarius  Selon  lopiniön  de  plusieurs  est  Ganymedes,  le  quel  Jup- 
piter pour  sa  graut  beaulte  onsta  a  ses  parens  et  le  fist  ministre  des 
dieux  et  pourtant  est  figure  comme  versaut  leaue  a  lauer  les  mains. 
Hegesianax^  dit  que  cest  Deucalion,  durant  le  regne  du  quel  fut  le  de- 


^  Eaphemee  F.    '  Sostheos  F.     *  ala  chisse  F.    «  tresloue  F.     •  ex- 
pert,  yergl.  cp.  24.    •  EFFIGIEM  F    ^  Hegesinaz  F. 

▲rchlT  1  n.  SpncliMi.    LYL  12 
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luge  des  eanes  sur  la  terre.  Eubulus^  dit  estre  Cecrops,  le  qad  estoit 
dauant  Insage  de  vin,  pourquoy  usoit  dean  es  sacrifioes  des  dieax.  De 
cestuj  est  la  figare  XXVII®. 

Des  poissons  XXVIII®  Chap*, 

PISCES.    DIOGENITES  ERITRACHVS»  AIT  QVOD  TEM- 
PORE. 

Les  poyssons  sont  au  ciel  figurez,  poartant  que  ung  jour  la  de- 
esse  Venus,  comme  recite  Eritrachos,'  auec  sod  filz  Cupido  estans  en 
Sjrie  pres  le  riuaige  du  fieuue  Euphrates,^  vers  eulz  subitement  Tvc 
phon  le  geant,  aduersaire  des  dieuz,  du  quel  est  dauant  dit.  Adon- 
Venus  et  Cupido  se  gecterent  dedens  le  fleuue  et  se  transfonnerent  en 
deuz  poyssons.  Ainsi  euiterent  le  peril  et  danger.  Desquels  est  la 
figure  XXVin®. 

De  la  balene  XXIX®  Chap. 
CETVS.  DE  HOC  DICITVR  QVOD  A  NEPTVNO  MISSVS  SU. 

La  balene  est  ung  grant  poysson  de  mer,  le  quel  est  colloqoe 
entre  les  astres  pour  memoire  du  grant  poysson  que  Neptunus  eouoia 
pour  deuorer  Andromeda.  Le  quel  fut  occis  de  Perseus  ainsi  qaest 
dauant  dit.     Du  quel  est  la  XXIX®  figure. 

De  Eridanus»  XXX®  Chap®. 

ERIDANVS.    HVNC  ALU  NILVM  COMPLVRES  ETIAM 
OCEANVM  ESSE  DIXERVNT. 

Cestuj  fleuue  selon  loppinion  daulchuns  est  le  Pan,^  celon  les  anl- 
tres  est  le  Nile,  et  celon  plusieur^  est  la  mer  oceane.  Ceulz  qui  oot 
voulu  dire  que  cest  le  Nile,  ont  ce  dit,  pourtant  que  le  Nile  est  nng 
tr6s  grant  fleuue  de  grant  profit  et  utilite  auz  regions,  par  lesqnelle^ 
il  passe.  Et  en  oaltre  ont  voulu  dire  que  lestoille  la  plus  lujsante, 
la  quelle  aparest  en  la  figure  du  fleuue,  est  lisle  de  Canope,''  la  quelle 
enuironne  le  dit  fleuue.     Du  quel  est  la  XXX®  figure. 

Du  lieure  XXXI®  Chap®. 
LEPVS  DICITVR  ORIONIS  CANEM  FVGERE  VENANTIS. 

Le  lieure  celon  une  oppinion  est  au  ciel  comme  fuiant  le  chien 


^  Eubolus  F.  ^  Die  richtige  Lesart  ist  Diognetus  Erjthraeus,  s.  mem^ 
Bern,  zu  Hyg.  Astr.  p.  4  und  70.  •  Eritrachus.  Unsinn.  *  eufrates  F. 
s  heridanus  F.  •  pan.  Unrichtig;  man  sollte  erwarten  Eridanas  oder  j« 
Pd.    f  lisle  de  Canope.    Unrichtig;  s.  Hyg.  Astr.  2,  82. 
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dl)  Tenenr  Orion.  Les  aultres  recitent  one  autre  cause  et  djsent  qae 
anciennement  en  lisle  de  Leros^  nauoit  aulchun  lieare.  Mais  ung 
jeane  enfant  de  la  cite  done  externe  region  en  apporta  ong,  le  qnel 
auoit  les  petiz  au  yentre  et  apres  quil  leüs  ent  prodaictz,  por  la  nou- 
aellete  furent  noiirriz,  et  chacon  en  voulut  aaoir.  Ainsi  dedens  peu 
de  temps  fttt  si  grant  mulütude  de  lieures  en  icelle  jsle  quelle  en 
estoit  remplye.  Et  comme  ne  lettr  donnassent  que  manger,  commen- 
cerent  a  destruire  les  blez  en  herbe.  Pourqüoy  furent  les  hommes  da 
liea  en  grant  calamite;  et  comme  ainsi  fussent  par  famine  opprimes, 
par  le  conseil  de  la  cite  furent  chassez  et  expellez  les  lieures.  Pour^ 
quoj  fut  constituee  la  forme  du  lieure  au  ciel,  affin  que  les  hommes 
eussent  perpetuelle  memoire  que  en  ceste  mortelle  vie  nest  chose  tant 
desideree  que  en  teelle  Ion  ne  trouue  plus  de  doulceur  que  de  joie. 
Du  lieure  est  la  figure  XXXI^ 

De  Orion  XXXII  Chap^ 

OßlON.    HVNC  HESIODVS  NEPTVNI  FILIVM  DICTT  EX 
EVRYALE  MINOIS  FILIA  NATVM, 

Orion,  ainsi  que  dit  Hesiode,  fut  filz  de  Neptunns  et  Euryale,^ 
fille  de  Minos.  Et  luj  fut  donne  des  dieux  pouair  courir  sur  leau 
comme  sur  terre,  ainsi  que  jadiz  Iphiclus^  sur  la  pointe  des  blez,  saus 
les  rompre.  Istrus*  redte  quil  fut  tres  arae  de  la  deesse  Dyane  tant 
quelle  vouloit  auoir  pour  marj.  Pourquoy  fut  Apollo  indigne  contre 
sa  seur  Djane,  et  un  jour  estans  au  riuaige  de  la  mer,  Apollo  aperceut 
Orion,  le  qael  cheminoit  sur  leau  ou  celon  la  verite  naigoit  en  leau, 
la  teste  seulement  aparoissante.  Adonc  Apollo  commenca  prouocquer 
Dyane  a  tirer  de  larc,  disant  quelle  ne  pourroit  frapper  une  chose 
noire,  la  quelle  voioit  en  la  mer.  La  quelle  se  voulant  roonstrer  tres 
experte  en  tel  arc,  vint  et  tyre  une  sagecte.  De  la  quelle  transpersa 
la  teste  de  Orion.  Tantost  les  ondes  de  la  mer  le  gecterent  au  ri- 
uaige. Et  congnoissant  Dyane  quelle  lauoit  occis,  fist  ung  tres  grand 
dueil.  Et  par  la  comraiseracion  des  dieux  fut  translate  au  ciel.  Du 
quel  est  la  figure  XXX^^ 

Du  grant  chien  XXXIII®  Chap". 
CANIS.    HIC  DICITVR  AB  lOVE. 

Cestuy  chien  fut  constitue  gai'de  de  Europe  par  le  dieu  Juppiter 
et  vint  au  Roy  Minos  de  Crete.      Le  quel  chien  es  tant  malade  fut 


^  lere  F.    3  Eariale  F.     ^  jadiz  a  phyclus  F.     *  Histrius  F.,  s.  meine 
Bern,  zu  Hyg.  Astr.  p.  79,  12. 

12» 
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par  la  femme  de  CepbaluB,  dicte  ProcriB,*  guery.  Pour  le  quel  bene- 
fice  Jüppiter  luj  donna  le  chien,  poürtant  quelle  eatoit  studiense  de  la 
chasee.  Et  aassi  qae  le  chien  estoit  de  teile  condicion  qne  jamais 
neschappoit  beste  dauant  Inj.  Apres  la  mort  de  Procris  le  chien  fut 
a  Cephalas,  le  quel  le  menant  auec  luy  vint  a  Thebes.  Et  la  estoit 
ung  regnard,  le  quel  ne  pouuoit  estre  prins  daulcun  diien,  et  ainsi 
mis  lung  dauant  lautre.  Jnppiter  Ignorant  quil  faisoit,  les  transforma 
en  deux  pierres.  Aulchnns  yeulent  dire  que  cest  le  chien  de  Orion, 
le  quel  auec  luy  fut  an  cid  translate.  Les  aultres  disent  que  cest  le 
chien  de  Icarus,   du  quel  auons   dauant  parle.      La  figure  est  la 

xxxm«. 

Du  maindre  Chien  XXXIIIL 

PROCHION.    HVNC«  ANTE  MAIOREM  CANEM  EXORIW 

VIDETVR 

Le  maindre  chien  est  aultrement  nomme  Procjon.'  II  est  ex- 
stime  estre  le  chien  de  Orion  et  est  coUoque  entre  les  astres  pour  les 
causes  dessus  escriptes  au  preoedant  chappitre.  Du  qael  est  la  XXXIIII 
figure. 

De  la  Nauire  XXXV«  Chap«. 

ABGO.   HANG  NONNVLLI  PBOPTER  CELERITATEM  ARGO 
GRAECE  DIXE. 

La  Nauire  des  aulchnns  est  nommee  du  grec  Argo  por  sa  grande 
celerite.  Les  aultres  disent  quelle  est  ainsi  nommee,  ponrtant  que 
Argus  en  fut  le  premier  inuentenr.  Les  aulchuns*  disent  que  cest  la 
premiere  nauire  qni  jamais  fut  sur  mer.  Pour  memoire  de  la  quelle 
est  figuree  entre  les  astres.  Homerus  dit  quelle  fut  faicte  es  fins  de 
Thessalie,  et  en  aparest  senllement  la  moitie,  ainsi  que  demonstre  la 
XXXV«  figure. 

Du  Centaure  XXXVI«  Chap«. 
CENTAVRVS.    HIC  DICITVR  NOMINE  CHYRON. 

Cestny  Centaure  est  nonune  Chiron.'  Le  quel  fut  filz  de  Sa- 
turne  et  Philjra;^  le  quel  non  senllement  les  aultres  Centanres  a  sur- 
monte,  mais  aussi  tous  hommes  en  justice  et  equite.  Cest  celuy  qui 
noarrit  Esculapius  et  Achilles,    et  pour  sa  grant  diligence  et  honte 


^  prochris  F.  hier  und  im  Folgenden.  *  Hanc.  Unrichtig.  ^  por- 
cyon  F.  *  Les  aulchons;  vielldcht  woUte  der  Verfasser  schreiben  Les  aul- 
tres.   »  Chyron  F.    «  phylira  F. 
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znerita  estre  colloqne  entre  les  astres.  Hercules  estant  a  la  maison 
de  Chiron,^  en  visitant  ses  sagectes,  lesqnelles  estoient  enaenimeea, 
lune  tomba  snr  le  pie  de  Chiron'  et  le  naura  au  sang.  Pourquoy  fat 
ocds.  Lea  aultres  ont  voula  dire  quo  8e  fut  en  bataillant  long  a 
lautre;  et  qae  Juppiter,  meu  de  pitie  du  Centanre,  le  conetitua  entre 
les  astres  auec  son  oblation,  la  quelle  presente  sur  lautel,  oomme  la 
voulant  inimoler.3  Aultres  astrologiens  disent  que  cest  ung  Centaure, 
Domme  Fholus,*  le  quel  estoit  grant  diuinateur.  Et  pourtant  auec  son 
oblacion  le  coUoqua  Juppiter  entre  les  astres^  comme  apert  a  la  figure 

xxxvr. 

De  lautel  XXXVII«  Chap^ 

ÄRA.    IN  HAC  PRIMVM  DI  EXISTIMANTVR  SACRA  ET 

CÖNIVRATI. 

Cest  lautel  au  quel  firent  les  dieuz  leurs  sacrifices  et  coniurations, 
quant  voulurent  faire  guerre^  aux  geans ;  les  Cjclopes  lediffierent.  Et 
de  oestuy  aultel  et  sacrifices  sur  celuy  faictz  prindrent  les  hommes 
coustume  de  sacrifier  aux  dieux  premier  que  commencer  aulchune 
chose.     De  la  quelle  est  la  XXXVIP  figure. 

De  hydre  XXXVIII«  chap«. 

HYDRA.    IN  QVA  CORVUS  INSIDERE  ET  CRATER  POSI- 
TVS  EXISTIMA. 

Le  signe  quon  dit  hydre  est  dune  espece  de  serpent;  sur  le  quel 
serpent  a  ung  gobellet  ou  couppe,  et  an  dessoubz  ung  corbeau.  Et 
de  ceste  figure  est  listoire  teile  que  comme  ainsi  soit  que  le  corbeau 
soit  en  la  tu  teile  de  Apollo.<^  Ung  jour  Apollo  Toulant  sacrifier  en- 
noia  le  corbeau  auec  ung  vaisseau  a  la  fontaine,  pour  auoir  de  leau 
pour  son  sacrifice.  Le  corbeau  en  son  chemin  trouua  plusieurs  figuiers, 
ayans  les  figues,  lesquelles  nestoient  a  maturation.  Adonc  cest  assis 
en  nn  figuier,  actendant  les  figues  a  meurer,  et  apres  la  maturation 
des  figues  en  roengea  plusieurs;  puis  a  pris'*^  son  Taisseau  et  pourta 
leau  Ters  Apollo.  Mais  Apollo  ja  faict  son  sacrifice;  pourquoy  in- 
digne  contra  le  corbeau^  luy  fist  teile  punicion  que  ad  temps  que  les 
figues  ne  sen  meurr^s  jusques  au  temps  quelles  perulennent  a  matura- 
tion, luy  est  prohibe  Insage  de  boyre.  Et  voulant  signifier  la  seuf  du 
corbeau,  a  mis  au  ciel  la  couppe  sur  le  serpent.  Le  quel  serpent  pro- 
hibe lo  corbeau  qui  ne  boyue.     Istrus^  toutesfoys  et  plusieurs  aultres 

1  Ghyron  F.  ^  chyron  F.  >  Imnoler,  F.  statt  inmoler,  laL  inmolare  = 
immolare,  s.  unten  cp.  38.  *  phonon  F.  '  gaerir  F.  >  appoUo  F.  ^  apris 
F.    •  histrias  F.,  s.  oben  cp.  82. 
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ont  Youln  dire  qne  Coronis  nymphe,  fille  de  Phlegjas,^  fut  mere  de 
Esculapius ;  aueo  la  quelle  Iscbys'  eat  cbamelle  compaignie.  La  quelle 
chose  Toiant  le  corbean,  le  recita  an  dieu  Apollo;  et  oomme  dauant 
enst.  touaioara  este  blanc,  pourtant  qnil  rappotirta  mauluaises  nouuelles, 
il  fut  faict  noir.  Et  Apollo  de  ses  sagectes  occist  celnj  adultere, 
nomme  Ischys.^ 

Phylarcbus  recite  Ijstoire  de  la  couppe  en  la  forme  qui  sensuit, 
et  dit  que  a  Cbersonese  pres  de  Troie  la  grant,  pxx  fut  le  sepulcbre  de 
Protesilaus,^  7  eut  une  ville  nommee  Eleusa,'  en  la  quelle  regna  ung 
quidam,  nomme  Demiphon.     Durant  son  regne  fut  une  guerre  mer- 
ueilleuse  entre  les  citoiens;  pourquoy  Demiphon  alla  conseiller  loracle 
de  Apollo.    Le  quel  luy  fist  responce  quepour  faire  cesser  ce.tumulte, 
chacun  an  sacrifiast  aux  dieux  une  des  plus  nobles  vierges  de  la  cite. 
Demiphon   par   sort   inmola   toutes   les   filles  des  nobles,  excepte  les 
syennes  jusques  ad  ce  que  ung  des  nobles  ne  voulut  souffrir  que  aa 
fille  fut  oodse,  si  non  que  les  filles  du  Boy  fussent  Subgectes  au  sort 
ainsi  que  les   aultres.     Pourquoj  le  Roy  fust  indigne  et  fist  prendre 
la  fille  de  oestuy  noble,  sans  que  le  sort  fust  mis,  et  la  sacrifia  et  in- 
mola aux  dieux.     De  la  quelle  chose  Mastusius,^  pere   de  la  vierge, 
faignit  ponr  un  temps  nen  estre  desplaisant ;  car  eile  fust  quelque  jour 
Tenue  au  sort  destre  sacrifie  comme  les  aultres.     Et  fist  tant  Mastu- 
sius  que  rentra  en  grace  du  Roy,  et  se  faignoit  tres  loyal  amy  du  Roy. 
Mastusius  ung  jour  dist  au  Roy  quil  vouloit  faire  ung  solempnel  sacn- 
fice,  et  a  ce  faire  plus  honnorablement,  inuita  le  Roy  et  ses  filles.    Le 
Roy,  non  pensant  aulcun  mal,  enuoia  ses  filles  au  sacrifice,  et  pour- 
tant quil  auoit  quelque  empeschement  a  la  chose  publique,   dist  que 
tantoust  viendroit  apres.     Adonc  Mastusius  estant  au  lieu,   ou  se  dc- 
uoit  faire  le  sacrifice,''  Toiant  que  le  Roy  nestoit  present,  cogneut  loc- 
casion  de  Tenger  la  mort  de  sa  fille,  et  tantost  occist  les  filles  du  Roy. 
Et  print  une  couppe  et  du  sang  delles  auec  vin  la  remplit.     Et  tan- 
tost arriua  le  Roy,  au  quel  fist  Mastusius  presenter  celle  couppe  pour 
boyre.     Puis  le  Roy  voulant  sauoir  ou  estoient  ses  filles,  cogneut  tan- 
tost le  faict.     Le  quel  cogneu  fist  gecter  Mastusius  auec  la  couppe  de- 
dans  la  mer.     La  quelle  fut  nommee  mare  mastusium,»  et  le  port  di- 
cellc  est  dict  Crater.     PourqOoy  fut  entre  les  estoilles  la  couppe  col- 
loquee  pour  perpetuelle  memoire  du  malefice,  et  que  aulchun  mal  nc 
demenre  impugny,  et  que  injures  facillement  ni^  sont  oubliees.     Era- 
tosthenes  et   aulchuns  autres  disent  que  cest  la  couppe,   en  la  quelle 
Icarus  administra  premier  le  vin  aux  hommes.     Et  des  ystoires  des- 
BUS  est  la  XXXVIir  figure. 


1  pblegia  F.     *  Seys  F.     >  Seys  F.    *  prothesilaus  F.     »  fiagusa 
8.  meine  BeuL  zu  Hyg.  Astr.  p.  77,  S.    "  Matusius  F.  hier  und  im  Fok 
den,  vergl.   Hyg.   Astr.   2,   40.     ?  la  sacrifice  F.   aber  vorher  au  sacnnce. 
•  matnsium  F.    >  ni  ss  ne. 
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Du  poysson  XXXIX®  chap*. 

PISCIS  QVI  NOTIVS  APPELLATVR.    HIC  VIDETVR  ORE 
AQVAM  EXCIPERE. 

Le  poisson  est  nomme  notius.  Cestuj  aa  del  est  colloqae  oomme 
receuant  leaa,  la  quelle  verse  Aquarius.  Cestuj  poisson  jadis  garda 
destre  naie^  la  deesse  Isis.  Pour  le  quel  benefice  auec  ses  petiz  fut 
au  ciel  translatee.  Pourquoy  le  peuple  de  Syrie  se  abstint  de  manger 
hlusieurs  poyssons,  et  ont  ymages  dorees  daulchuns  poyssons,  lesquelles 
donorent  comme  dieux.     Du  poisson  est  la  figure  XXXIX^ 

Du  chemin  de  Saint  Jacques  XL  cbap^ 
PRETEREA  OSTENDITVR  CIRCVLVS  QVIDAM  elc. 

Oaltre  plus  Ion  voit  au  ciel  ung  cercle  blanc  et  reluisant,  le  quel 
anlcbuns  disent  la  voie  du  laict.  Eratosthenes^  recite  que  Juno  donna 
ang  jour  la  mamelle  a  Mercure,  luy  estant  petit  enfant.  La  quelle 
ignoroit  estre  Mercure,  mais  quant  eile  congneut,  pourtant  quil  estoit 
filz  de  Maia,  eile  degecta  de  la  mamelle,  et  fut  son  laict  respandu. 
£n  memoire  de  la  quelle  cbose  aparest  celuy  cercle.  Les  aultres 
disent  que  Hercules- enfant  fut.mis  au  lict  de  Juno,  eile  dorroant.  La 
quelle  ne  le  congnoissant,  luy  donna  la  mamelle,  et  a  Hercules  int 
faict  ce  quest  dit  de  Mercure.  Anlcbuns  disent  que  Hercules  auoit 
pris  du  laict  en  si  grant  habondance,  quil  fut  contrainet  de  vomir  de 
la  boucbe,  et  de  son  vomissement  fut  faict  le  cercle  dessus  dict.  Les 
aultres  disent  que  Ops  appourta  une  pierre  a  Satume.  La  quelle  di- 
soit  auoir  enfantee,  et  dauant  Satume  luy  voulut  donner  la  mamelle. 
£t  du  laict  respandu  fut  le  cercle  blanc.  Da  quel  est  la  XL"^® 
figare. 

De  Satume»  XLI*  figure. 

Satume  celon  -la  Terite  des  histoires  fut  Roy  tres  puissant.  Le 
quel  Youlant  que  des  noms  de  son  pere  et  mere  eussent  les  hommes 
perpetuelle  memoire,  fist  nommer  son  pere  OvQoa^og  (qui  est  en  Latin 
caelum  et  en  notre  langaige  commnn  le  ciel)  et  sa  mere  /auz,  qui  eat 
en  latine  langue  terra,  en  francoys  la  terre.  Et  fut  interprete  le  nom 
vestu,  pourtant  que  la  terre  est  voistue  des  aultres  creatures.  Satume 
vonlant  que  de  son  nom  fust  perpetnelle  memoire  (pourtant  que  son 


^  nfde,   vergl.   oben  cp.  18  =  noy^e.     >  Eratoschenes  F.     ^  Die  Be- 
merkungen über  die  Planeten  sind  nicht  nach  Hygin  bearbeitet. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


184        lieber  eine  franz.  Bearbeitung  der  Astronomie  des  Hyginns. 

pere  estoit  noinme  Le  c:ol;  par  le  quel  est  entendu  Le  ciel  des  estoil- 
les,  le  qael  est  la  sphere  huitiesme)  fist  nommer  une  des  sepi  planettee 
Saturne.  La  qnelle  est  seule  en  la  septieme  sphere.  De  la  quelle  est 
la  figure  XLP. 

De  Juppiter  XLII*  Chap^ 

Juppiter  fut  filz  de  Saturtie  et  premier  ne  de  ses  enfans.  Lc 
quel  fut  noinme  des  poetes  le  pere  des  dienz  et  des  horomes.  De  luv 
semblablement  lestoille  de  la  sixiesine  sphere,  la  quelle  est  dessoubz 
de  Saturne,  fut  nomme  Juppiter.     Et  de  ce  est  la  XLIP  figure. 

De  Mars  XLIII  Chap^ 

Mars  fut  filz  de  Juppiter.  Le  quel  les  Grecs  disent  C^Qt^gy  poor- 
tant  que  (atQm)^  en  gr^c  signifie  tner  ou  mectre  a  mort.  Pourtant  est 
dit  le  dieu  des  gnerres  et  de  luy  est  estoille  de  la  cinquiesme  sphere 
nomniee  Mars.     De  la  quelle  est  la  XLIIP  figure. 

Du  Soleil  XLIITI•chap^ 

Le  souUeil  est  nomme  des  Grecs  Apollo  ou  Phebus.  II  fut  filz 
de  Juppiter,  et  fut  actribue  son  nom  a  la  pianette,  des  aultres  la  plos 
clere  et  lujsante,  pourtant  que,  en  science  fut  le  plus  excellent  de  toos. 
Car  ainsi  que  dit  le  poete  Öuide,  il  fut  premier  inuentenr  de  medidoe 
et  poesie,  et  est  colloque  en  la  quatriesme  sphere.  Du  quel  estU 
XLIIIP  figure. 

De  Venus  XLV  Chap«. 

Venus  fut  fille  de  Juppiter  et  fut  dicte  deesse  de  beauhe  et  ve- 
nuste.^  Pourquoj  semblablement  raerita  que  fust  au  ciel  translatee; 
porquoy  est  seule  coUoquee  en  la  troisiesme  sphere,  et  de  ceste  est  la 
figure  XLV. 

De  Mercure  XLVI«  Chap«. 

Mercure  fut  filz  de  Juppiter  et  fut  dieu  de  eloquenoe  et  facunde,^ 
messager  et  interprete  des  dieux.  Ponrquoy  merita  que  de  luy  fust 
nomme  la  siziesme  pianette,  la  quelle  est  en  la  seconde  sphere.  Do 
ceste  est  la  XL  VI®  figure. 


1  Die  griechischen  Wörter  habe  ich  hinzugefügt.  In  der  Hdschr.  war 
für  dieselben  Platz  gelassen.  ^  venuste,  lat.  venusUis.  '  facnnde,  lat.  fa- 
cundia. 
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Delalune  XLVII^ 

La  lane  est  aultrement  des  Grecz  nommee  Diane;  eile  fiit  fille  de 
Juppiter  et  seur  de  Apollo.^  Et  pouilant  qne  voulat  euiter  la  com- 
paignie  des  hornmes  et  cons^ruer  sa  virginite,  ainsi  que  plns  au  loDg 
est  recite  an  premier  chappitre  da  prämier  Hure :  ^  pour  ceste  cause  luy 
fut  actribuee  la  plus  claire  pianette  apres  le  souleil,  et  est  au  premier 
ciel  en  montant  et  plus  prochain  de  nous«  Pourquoj  est  le  demier  en 
descendant,  et  de  ceste  est  la  XLVII®  et  derniere  figure. 

Le  translateur. 

Du  chariot^de  Saturne  XLVIII  C. 

Oultre  ce  que  dit  Igine,  jay  touIu  assigner  les  raisons,  pourquoy 
les  charriotz  des  sept  pianettes  sont  tirez  de  diuerses  bestes,  oomme  ii 
appert  au  ponrtraict.  Et  premier  je  troune  que  le  cbarriot  de  Satume 
est  tjrre  par  deux  dragons,  pourtant  que  les  dragons  sont  en  la  tutelle 
de  Satume,  ainsi  que  de  leur  qneue  ils  nuisent  plus  que  daultre  mem- 
bre.  De  la  quelle  nature  celon  les  astrologiens  est  la  pianette  de 
Satume« 

Du  cbarriot  de  Juppiter  XLIX^  C. 

Le  cbarriot  de  Juppiter  est  tyre  de  deux  aigles ;  car  laigle  est  a 
lay  dediee  a  cause  que  oomme  deuant  est  dicte,  laigle  luy  administra 
la  fonldre,  por  fulminer  les  geans. 

Du  chariot  de  Mars  L  C. 

Le  cbarriot  de  Mars  est  tyre  de  cbeuaulz,  pourtant  quil  est  dien 
des  guerres,  es  quelles  sont  principalement  reqnis  les  cbeuaulx. 

Du  cbarriot  de  Pbebus  LI®  cb. 

Le  cbarriot  de  Pbebus,  aultrement  Apollo  ou  Le  soleil,  est  tyre 
semblablement  de  quatre  cbeuaulx  a  cause  que  ce  sont  les  bestes  entre 
les  aultres  joinctes  au  cbarriot  de  plus  grant  diligence.  Du  cbarriot 
et  des  cbeuaulx  parle  Guide  au  second  de  Metamorpbose  et  les  nomme. 

Du  cbarriot  de  M.ercure^  LIL  Cb. 

Le  cbarriot  de  Mercure  est  tyre  de  vultures  a  cause  quilz  sont 
en  sa  tutelle  et  lay  faisoient  semice  contre  ses  aduersaires  ainsi  que 
les  aigles  a  Juppiter. 


1  appollo  F.     >  dujpr.  liare.  Naeb  der  gewöbnlichen  E^ntbeilunff  ist 

es  das  zweite  ßuch  des  Byginus.  In  den  ältesten  Aasgaben  ist  keine  Ein- 

tbeilnnff  in  ßücber  und  Capitel.  '  Mercur  F.    An  andern  Stellen  steht 
immer  Mercure. 
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Du  charriot  de  Venus  LIII®  C. 

Le  charriot  de  Venus  est  tyre  de  deux  oolumbes,  ponrtant  quelles 
sont  en  la  tuteile  dicelle  pour  aulcbunes  proprietes. 

Du  charriot  de  Djane  LIIII  Ch. 

Le  charriot  de  Dyane,  aulti-ement  La  Inne,  est  tyre  de  deux  pu- 
celles,  pourtant  quo  comme  dauant  est  dit,  eile  voua  virginite  et  anoit 
auec  eile  plusieurs  vierges,  lesqtielles  en  meurs  et  maniere  de  faire 
len  suiuoient. 

Fin. 

Sensuit  une  chacune  figure  des  fabuleuses  histoires  dessus  es- 
criptes  auecques  le  norabre  des  estoilles  de  icelies.  Des  quelles  la  pre- 
miere  ainsj  quedessu»  est  dit,  est  la  grande  ourse,  en  la  quelle  a 
vingt  et  une  estoilles,  situees  en  diuerses  parties,  oomuie  semblablc» 
roent  ont  les  anltres  figures  ensuiuantes. 

La  maindre  ourse  en  a  sept,  des  quelles  la  demiere  a  la  queuc 
est  le  pole. 

Le  serpent  en  a  quinze,  et  est  a  noter  pour  ceste  figure  et  tontes 
aultres  que  aulcbunes  en  y  a  de  plus  claires  que  les  aultres,  ainsj 
qnil  apert  au  pourtraict. 
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I.   Contei  ei  chanU  populaires  champenois   in^iu.   —  II.  F.   Tarb^   Romancero 

de  Champagne,  —  III.  J.  Bujeaud,    Chants  et  chansons  populaires  des  provinces 

de  VOuest,   —   IV.  Champfleary,    Chansons  populaires  des  provinces  de  France, 

'—  V.    G.  Paris,  Chansons  du  XVhne  sikcle, 

IV. 

Comme  nos  contes,  nos  chansons  populaires  ont  un  carac- 
tire  national  bien  tranch^.  ßarement  elles  expriment  la  plainte 
OH  les  aspirations  d'une  äme  solitaire.  EUes  sont  faites  pour 
6tre  chant^es  en  commun  et  pour  ainsi  dire  avec  action,  k 
table,  ou  en  dansant  en  ronde;  et  de  lä  tout  naturellement  leur 
tour  et  leur  ton  (leur  Stimmung  comme  dirait  TAUemand)  plutöt 
dramatique  au  fond  que  lyrique.  U  y  a  en  elles  de  la  mise 
^n  scene,  comme  dans  tout  ce  qui  se  fait  chez  nous. 

G.  Sand,  dans  un  de  ses  romans,  a  reproduit  une  chanson 
du  Berry  qui  montre  au  mieuz  combien  nos  productions  popu- 
laires ressemblent  en  cela  k  Celles  de  la  litt^rature  cultivöe.. 

Trois  fendenx*  y  arait,  Le  plus  vienx  s'ecriait, 

An  printemps  sur  l'herbette;  Celni  qui  tient  la  fende, 

(J'entends  le  rossignolet)  (J^entends  le  rosBignolet) 

Trois  fendeux  y  avait  Le  plus  yieux  s'6criait: 

Parlant  ä  la  fiUette.  Quand  j'aime,  je  commande. 

Le  plus  jeune  disait,  Le  troisidme  chantait, 

Celni  qui  tient  la  rose,  Portant  la  fleur  d'amande, 

(J'entends  le  rossignolet)  (J'entends  le  rossignolet) 

Le  plus  jeune  disait :  Le  troisidme  chantait : 

J'aime  bien,  mais  je  n'ose.  Moi  j'aime,  et  je  demande. 


*  Fendetiz,  fendeurs  de  bois.  Fende,  hache. 
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Mon  anii  ne  serez, 
Vous  qui  tenez  la  rose ; 
(J'entends  le  roasignolet) 
Mon  ami  se  serez: 
Si  vous  n'osez,  je  n'ose. 

Mon  maitre  ne  serez, 
Vous  qui  tenez  la  fende, 
(J'entends  le  rossignolet) 


Mon  mattre  ne  serez: 
Amoar  ne  se  oommande. 

Mon  amant  voas  serez, 
Vous  qui  portez  l'amande, 
(J'entends  le  rossignolet) 
Mon  amant  vous  serez: 
On  donne  k  qui  demande. 


Je  ne  sais,  mais  pour  moi  je  crois  Toir  ici  toute  la 
soci^te  fran<;aise  en  raccourciy  et  teile  en  gros  sabota  qn^k 
Versailles  en  souliers  k  talons  rouges.  Dans  cette  fiUetCe 
si  peu  embarrass^e,  si  alerte  au  miliea  de  sea  amoureuz,  ne 
reconnaissez-YOUs  pas  Cäim^ne  en  cotillon  court  tenant  salon 
en  plein  bois? 

Mais  c'est  au  ton  du  vaudeville  plutöt  qu'it  celui  de  la 
com^die  sörieuse  que  la  chanson  de  ce  genre  s'en  tient  d'ordi- 
naire.  On  connatt  celle  que  Top^ra-coinique  d' Annette  et  Lubin 
et  les  Saisons  de  Hajdn  ont  mise  au  dix-huitiime  si^e  dans 
toutes  les  bouches  en  France  et  en  AUemagne. 

La  fille  d'honneur. 


II  ötait  une  fille, 
Une  fille  d'honnelir 
Qui  plaisait  au  seigneur. 

Un  jour  eile  rencontre, 
Mont6  sur  son  cheval, 
C!e  seigneur  delojal. 
Preste,  il  met  pied  a  terre, 
Entre  aw  bras  la  prend: 
Baise-moi,  belle  enfant. 

H^las!  repond  la  belle, 
Le  coeur  transi  de  peur, 
Volontiers,  monseigneur. 
Je  ne  crains  que  mon  frdre; 
S'il  me  Toit  dans  vos  bras 
II  fera  du  fracas. 


Montez  sur  oette  röche 
Et  regardez  la-bas 
Si  Ton  ne  le  voit  pas. 
Et  tandis  qu'il  regarde. 
Cell'  qu'il  Teut  mettre  ä  mal 
Saute  sur  son  cheyal. 

Adieu,  beau  gentilhomme! 
Et  zeste,  eile  s'en  ya; 
Monseigneur  reste  ]h, 
Cela  vous  apprend  comme 
On  attrape  un  mtehant, 
Qui  le  Teut  se  defend« 

Mais  on  ne  voit  plus  gu^re 
De  ces  filles  d'honneur 
Reluser  leur  seigneur! 


Emprunt^e  k  la  po^sie  populaire,  cette  piice  est  revenue  k 
sa   source  et  se  chante  encore  en  Champagne   teile  que  je  la 
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donne  ici.    Od  en  retrouvera  sans  doute  un  jour  roriginal  dans 
quelque  aucienne  pastourelle  encore  en  manuscrit.* 

C'est  une  rieuse,  dit-on  quelquefois  chez  nous  d'une 
jolie  fille  coquette,  mais  sage:  vous  crojez  la  tenir,  eile  vous 
gÜBBe  dang  lee  mains.  Plusieurs  chanBons  populaires  sont  de 
joliea  illastrations  de  ce  mot. 


La  belle  h  la  footaine  Qaand  la  belle  est  r'tir^e, 

Va  coeillir  du  cresson ;  Ell'  leur  dit  un'  cfaanson. 

Tant  dormir,  tant  dormir,  belle,  _  ^^  „,^^j  1^  ^^U 

Taut  donnir  n  est  pas  bon.  q^^  ^^^3  ^^^  demandons. 
La  fontaine  est  profonde, 

Voili  qu'eir  glisse  au  fond.  Ce  n'est  pas  9a,  dit-elle, 

Alors  qu'est-c'  qne  c'est  donc? 

La  fontiune  est  profonde.  Ce  sont  voe  unourettes, 

Voili  qn'eir  gluse  au  fond ;  gi  nous  les  m^ritons. 

Qnand  par  le  chemin  passent,  j^^  amonrett's,  dit-elle, 

Trois  cavahers  barons.  jj^^„,  ^^^,  ^^  frioass'^ons, 

-  Qae  nous  donn'rez-vous,  beUe,     ^ans  un'  poUle  k  chataignes, 
Si  neos  vous  retirons  ?  Q„i  ^,^„^  ^^^^  ^^  fo„ ^ 

Tirezy  tirez,  dit-elle,  Tant  dormir,  tant  dormir,  belle, 

Apr^s  fa  nous  Terrons.  Tant  dormir  n'est  pas  bon. 

Dans  les  Chansons  du  XVfeme  si^cle  publikes  par  M.  6« 
Paris  (1875),  un  Chevalier  r^clame  pareille  r^compense  d'une 
berg^re  aprfes  lui  avoir  sauvö  du  loup  une  brebis;  il  re9oit  k 
peu  prfes  la  mfime  r^ponse: 


*  La  chanflon  No.  5  des  Chants  historiques  et  populaires  du  temps  de 
Charles  VII  et  de  Loais  XI  publik  par  Lerouz  de  L]n<^,  1857,  noas  offre, 
avec  des  personnages  tont  diSerents,  la  mdme  ntuatioD  comiqae.  Un  bomme 
d'armes  k  cheTal  revient  de  la  guerra  en  guenilles.  II  rencontre  sur  la 
roate  un  brave  bonrgeois  tout  de  neuf  habille :  —  Halte-Il^  lui  dit-il,  rami ; 
j'ai  d^chir^  pour  vous  mes  chansses  k  la  guerre,  il  est  trop  luste  mainte- 
nant  qua  vous  me  pr@tiez  les  vdtres.  Le  bourgeois  comprend  quMl  n'y  a 
pas  k  marchander  et  il  s'^x^cnte.  —  Mais  an  rooins,  dit-il,  donnez-moi  vos 
üaillons  en  behänge.  —  Volontiers,  r^pond  rhomme  d^armes,  tenez-moi 
senlement  mon  db«yal.  Et  apr^s  avoir  mis  pied  k  terre,  il  s'assied  pour  se 
d^chansser.  Quand  le  bourgeois  le  voit  en  besonne,  il  saute  sur  le  cheval 
et  part  au  galop.  —  Hola!  holal  s'^crie  le  soudard  en  courant  apr^s  lui, 
une  Jambe  äauss^e  et  Tautre  nue,  reprenez  vos  chausses  et  rendez-moi  mon 
chevaL  —  Cours  toigoursi  r^pond  Fautre.    Et  ils  courent  encore. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


190 


Contefl  et  chants  popa)aire8  fraii9auu 


Chevalier,  eine  cens  mercys : 
Pour  ccste  heure  n'ay  loizir. 
Tanderelo  I 

II  faut  ajouter  k  ce  groupe  eojou^  la  fine  bergire  de  noe 
ancieDDes  pastourelles  qui  aujourd'hui  encore  renvoie  aux  grandea 
dames  les  beaux  messieurs  qui  lui  fönt  la  cour: 

Tout  beau,  tout  beau,  mon  prinoe, 
Allez  aillenrs  chasser. 
Gardez  vos  badinages 
Aax  fiir  de  qualit^. 

La  Fran^aiee  que  noue  uiontre  ces  jolies  pi^ces,  c'est  la 
femme  d'esprit  et  de  t^te,  hlibile  k  se  tirer  d'affaire  en  tonte 
circonstance;  voiei  maintenant  un  aiitre  type,  non  moins  fran- 
^ais,  la  femme  de  coeur,  celle  qui  sait  aimer  et  se  d^vouer 
eans  r^serve  et  sans  retour. 

On  va  voir  en  mSme  tempa  que  nos  chanteurs  populairee 
ne  ß'cntendent  pas  moins  bien  h  nouer  et  d^nouer  un  recit 
tragique  qu'une  sc^ne  plaisante. 


Les  deuz  soeurs* 


Dans  notre  village, 
Vole,  mon  coeur,  vole! 
Dan  nostre  village 
Demeuraient  deux  sceurs 

L'nne  etaii  brünette, 
Vole,  mon  coeur,  vole! 
L*une  6tait  brünette, 
Blonde  l'autre  soeur. 

Un  jour  au  village, 
Vole,  mon  coeur,  vole! 
Un  jour  au  village 
Vint  un  Chevalier. 

Beau,  vaillant  et  jeune, 
Vole,  mon  coeur,  vole! 


Beau,  vaillant  et  jeune, 
Des  deux  fut  aime. 

Ma  soeur,  dit  la  bmne, 
Vole,  mon  coeur,  vole! 
Ma  soeur,  dit  la  brune, 
J'aime  un  Chevalier. 

Si  je  ne  T^pouse, 
Vole,  mon  coeur,  vole! 
Si  je  ne  Föpouse, 
Je  sens,  j'en  mourrat. 

Ma  soeur,  dit  la  blonde, 
Vole,  mon  coeur,  vole! 
Ma  soeur,  dit  la  blonde, 
Tu  r^pouseras. 
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S'en  vint  a  F^glise, 
Vole,  mon  coeur,  vole! 
S'en  vint  k  l'eglise, 
Le  beaa  Chevalier. 

II  airaait  la  blonde, 
Vole,  mon  coear,  volel 
II  aimait  la  blonde, 
La  brane  ^ponsa. 


On  cherche  la  blonde, 
Vole,  mon  ccenr,  vole! 
On  cherche  la  blonde: 
Oü  es-tu,  ma  soeur? 

Elle  ätait  sous  l'aulne, 
Vole,  mon  coear,  volel 
Elle  etait  8oas  Taulne, 
Morte  do  doulenr. 


Ici  encore  neue  retrouvons  une  des  eituations  favorites  de 
notre  th^atre  classiqne:  la  lutte  de  la  passion  et  des  eentiments 
sup^rieurs;  le  sacrifice  d'une  belle  äme  immolant  son  amour  et 
s'imQioIant  eile  mSme  au  devoir,  k  rhonneur,  ou  au  bonheur 
d'autrui. 

A  cdt^  de  ces  petites  seines  dramatiques  si  habilement  conden- 
söes,  ou  en  pourrait  placer  bcaueoup  d'aufres  d'un  effet  moins  in- 
tense,  mais  aussi  bien  compos^es  et  comparables  .aux  plus  gra- 
cieux  tableaux  de  genre.  En  voici  quelques  uiSes  qui  me  sem- 
blent  tris  joliment  peindre  la  coquetterie  rustique. 


La  Poursnite  d'amour. 


Mon  amonreux  m'  d^laisse, 
r  s'fait  d'sirer. 

—  J'irai  te  voir  dimanche 
Sans  plas  tarder. 

J*irai  la  voir,  la  belle, 
Par  amiquie. 

—  Oh!  si  tu  viens  dimanche, 
Sans  plus  tarder, 

Alors  je  me  fais  rose 

Sur  un  rosier; 
Et  tu  n'auras  d'  la  belle 

Nulle  amiquie. 

—  OhI  si  tu  te  fais  rose 
Sur  un  rosier, 

Alors  je  m'  fais  serpette 

Pour  te  cueiller; 
Et  j'  cueiir  la  belle  rose 

Par  amiquie. 


—  Oh !  si  tu  t'  fais  serpette 
Pour  me  cneiUer, 

Alors  je  me  fais  caille, 

Courant  les  bles, 
Et  tu  n'auras  d'  la  belle 

Nulle  amiquie. 

—  Oh !  si  tu  te  fais  caille 
Courant  les  bles, 

Alors  je  me  fais  balle 

Pour  te  tirer; 
Et  paf !  j'  tir'  la  beU'  caille 

Par  amiquiö. 

—  OhI  si  tu  te  fais  balle 
Pour  me  tirer, 

Alors  je  me  fais  cärpe 

Dans  le  vivier. 
Et  tu  n'aaras  d'  la  belle 

Nulle  amiquie. 
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—  Oh  I  si  tii  te  fab  carpe 
Dans  le  vivier; 

Alors  je  me  faia  nasse 

Pour  fattraper; 
£t  j'attrap'  la  bell'  carpe 

Par  amiquiä. 

—  Oh!  si  tu  te  fais  nasse 
Poar  m'attraper, 

Alors  je  me  fais  nonne 
Dans  le  inoastier; 

Et  tu  n'auras  d'  la  belle 
Nnlle  amiqui^« 

Oh !  si  tu  te  fais  nonne 

Dans  le  moostier, 

Alors  je  m'  fais  6v^qae 
Pou'  t*  confesser; 

FA  y  confess'  la  belF  nonne 
Par  amiquiö. 

—  OhI  si  tu  t'  fais  eT^ue 
Comme  un  impi', 

Alors  je  me  fais  morte 
Seul'ment  pou'rir^ 


Et  tu  n'auras  d'  la  belle 
Aucun  plaisi*. 


—  Oh !  si  tu  te  fais  morte 
Seul'ment  pou'  rir', 

Alors  je  m'  fais  saint  Pierre 
£n  paradis; 

Et  j'ouvre  k  la  bell*  morte 
Pou'  la  r'teni'. 


—  OhI  si  tu  t'  fais  saint  Pierre 

Si  trattrement, 
Alors  je  m'  fais  ^toile 

Au  firmaroent; 
Et  tu  n'auras  d'  la  belle 

Nul  agr^ment. 


—  OhI  si  tu  t'  fais  etoile 

Au  firmament, 
Alors  je  m'  fais  nuage, 

Nuage  blanc, 
Et  j'embrass'  mon  etoile 

Au  firmament, 

Bien  fermementi 


A  suivre  toutes  ces  coquettes  et  prestes  m^tamorpboses 
du  couple  amoureuz,  ne  croirait-on  pas  assister  k  quelque 
ballet  champdtre?    La  piöce  qui  suit  n'est  pas  moins  jolie. 


C'est  acyourd'hui  la  f^Ste, 
Toume,  vire,  saute,  mignonnel 
C'est  aujourd'hni  la  föte, 
La  f^te  k  Saint-Mand^ 
Toume,  vire  et  l^ve  le  piedl 


La  galette  6tait  bonne, 
Mais  un  peu  trop  sai£'. 

AprÄs  manger  faut  boire. 
Et  j'  n'ai  plus  un  denier. 


Veuz-tn  belle  Jeannette, 
Que  j'  sois  ton  cavalier? 

D'un  moroeau  de  galette 
Je  yeuz  te  r^galer. 


Allons  a  la  fontainoi 
On  boit  k  bon  march^. 

Cororoent  boire?  dit-elle, 
N'aTons  rien  pour  puiser. 
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Bois  dao8  ma  main,  ma  belle, 
Toorne,  vire,  saate,  mignonne  I 
Bois  dans  ma  main,  ma  belle, 


Qu'est  ta  propri^te. . . 
Tonrne,  vire  et  l^ye  le  pied! 


Le  recneil  de  M.  Bujeaud  contient  une  chanson  poitevine 
qoi  me  eemble  n'dtre  qu'une  parodie  de  la  chanson  champe- 
noise  qa'on  vient  de  lire  ou  d'ane  autre  assez  semblable  da 
recoeil  de  M.  Champflenry.  M.  Bujeaud  croit  sa  veraion  plus 
conforme  k  Thumeur  populaire.  Quand  le  peuple  i^aiaante,  il 
est  Trai  qu'il  ne  se  pique  pas  d'ä^gance»  mus  il  ne  plai- 
sante  pas  tonjours  et,  lorsqu'il  est  s^rieuz,  ii  a  souvent  des  ex- 
pressions  d'une  d^licatesse  naturelle  exquise.  M.  Bujeaud 
oublie  ici  que  son  recueil  aboude  pr^cisement  en  t^moignages 
de  oe  genre.  II  contient  anssi  les  deuz  piices  suivanles,  que 
je  reproduis  avec  quelques  yariantes  champenoises  assez  heu- 
reuses,  k  mon  avis,  pour  6tre  notees. 


Yoici  la  samt'  Had'leine, 
Qa'on  coope  dans  les  ofaamps; 
Tons  les  gars  sont  en  plaine 
Depuis  r  soleil  levant 

J'  dtooche  ma  faucille, 
Flns  blanche  que  Targent, 
Et  galment  j*  in'achemine 
A  mon  sillon  d'  froment. 

Toat  en  liant  la  gerbe, 
J'  cueiir  trois  p'tits  boutons  blaues, 
A  mon  chapean,  j*  les  plante, 
Passes  dans  le  ruban. 

Par  Ik  Tieon*nt  trois  d'moiselles 
Qu!  Tont  se  promenant. 
La  premi^re,  c'est  la  reine, 
Conronn'  de  diamant. 

La  s'conde  est  aussi  belle: 
La  fiU'  du  President; 
Blanch'  coiffe  de  dentelles, 
Ftits  souliers  d'  satin  blanc. 

La  plus  bell',  la  troisidne, 
En  simple  ajustemeol; 

Arekir  f.  n.  SpvaohttB.   LYI. 


A'  i^ssemble  k  cell'  qne  j'aime 
Comm'  deuz  rose'  au  printemps. 

—  Beau  faucheuz,  dit  la  reine, 
Donn'-moi  tes  boutons  blancs. 

—  J'  les  garde  k  ma  niattresse« 
Qoi  file  en  m'attendant. 

—  Donn'-m'en  rien  qu'une  brauche, 
J*  suis  fill'  du  President 

Non,  un  oosur  qui  s'  partage, 
N'est  pas  d'un  tendre  amant. 

Mais  quand  pass'  la  troisi^me, 
Ell'  rongit  en  m'  voyant. 
Tont  douz  j'  m'approche  d'elle: 
„Prends  mon  bouquet  des  champs. 

Je  r'connais  ma  prinoesse, 
Cell'  que  mon  coeur  aim'  tant, 
Dans  la  joi',  la  tristesse 
Ma  pensde  uniqu'ment. 

Cell'  qui  refoit  d'  mes  lettres 
Par  l'alouett'  des  champs. 
Et  qui  m'  renroi'  les  siennes 
Pa'  r  rossignol  chantant.^ 

13 
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Ell'm'adit:  t'es  fidMe 
Comme  l'or  et  Targent; 
D'vers  la  Toassaint  prochaine 
J'anrons  contentement. 

Nous  habit'rons  ensemble 
Au  bean  jardin  d'ab)our, 


Tout  plein  de  rosea  blanches 
'  Au  mitan,  k  V^ionr» 

V  rossignol,  Talooette 
Diront  dans  lear  doux  chant: 
VivV  les  fillea  fideles, 
Viv'  les  gar9ons  constantal* 


Un  trouvire  du  meilleur  temps  aundt  sign^  cette  chanson, 
sinon  pour  la  forme,  du  moins  pour  les  sentiments.  Dane  celle 
qui  suity  la  bont^,  la  gen^rosite  s'uniaBent,  il  ine  semble,  k 
une  Sorte  de  galanterie  chevaleresque. 


Les 

En  m'en  allant  aus  noces, 
Aux  noc'  d'un  d'  mes  parents, 
J'ai  rencontr^  Jeannette 
Seulette  dans  les  champs. 
Ah!  petitvent,  petitventdegaleme, 
Apporto-uuus  beaa  temps! 

J'ai  rencontre  Jeannette 
Seulette  dans  les  champs; 
.  La  trouvai  point  jojeuse, 
Je  la  trouvai  pleurant. 
Ah!  petit  Tent,  etc. 

La  trouvai  point  jojeuse, 
Je  la  trouvai  pleurant. 
Qu'as-tu,  bonne  Jeannette, 
Qu'as-tu  k  pleurer  tant? 
Ah!  petit  vent,  etc. 


gants. 

Qu'as-tu,  bonne  Jeannette, 
Qu'as-tu  a  pleurer  tant? 
A'  me  dit  pour  reponse 
Que  les  doigts  li  tombant. 
Ah!  petit  vent,  etc. 

A'  me  dit  pour  reponse 
Que  les  doigts  li  tombant. 
Je  fouille  dans  ma  poche. 
Et  j'y  trouve  deuz  gants. 
Ah!  petit  vent,  etc. 

Je  fouille  dans  ma  poche 
Et  j'y  trouve  deux  gants. 
„Tiens,  ma  bonne  Jeannette, 
Boute  tes  doigts  dedans. 

Tiens,  ma  bonne  Jeannette, 
Boute  tes  doigts  dedans. 


*  C'est  nartout  un  trait  commaa  k  la  po^sie  populaire  que  oette  aaao- 
ciation  de  folseau  aux  joies  et  aux  peinea  des  amoureox;  mais  je  crois 
qu*elle  n^est  nulle  part  plus  intime  ni  plus  toachante  que  dana  la  ndtre. 


H^lasI  je  pera  mes  amours! 
L'alouette  est  aar  la  brauche 
Qui  pleure  et  qui  se  tourmente 
Et  dem^ne  grant  doulour  .  .  . 
Eh,  monDieuI  que  c'est  grant  peine 
Quant  deux  jeunes  gena  a'entrayment. 
Las!  pourquoi  lea  dlpart-on?  .... 
Hdlas,  je  pers  mea  amours ! 

Chansons  du  XVhne  sikU» 
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Tu  n'  les  port'ras,  ma  belle, 
fiien  que  trois  fois  oet  an. 

Tu  n*  les  port'ras,  ma  belle, 
Rien  qae  trois  fois  oet  an. 
C'est  ici  la  premiöre, 
La  s'conde  k  la  Saint-JeaD. 

Cest  ici  la  premidre, 

La  s'oonde  k  la  Saint-Jean. 


La  troisidme  k  tes  noces, 
Ma  belle,  quand  a'  s'rant. 

La  troiBidme  k  tes  noces, 
Ma  beUe,  quand  a  s'rant 
Les  tiennes  et  les  miennes 
Sarant  en  m^me  temps. 
AI)  I  petit  vent,  petit  vent  de  galerne, 
Apporte-nous  beau  temps! 


Presqne  tonjourr  chanson  de  eoci4f4,  notre  chant  populaire 
est  cependant  quelquefois  aussi,  comme  chez  d'autres  peuples, 
chez  les  Italiens  par  exemple,  un  homüiage  discret,  un  soupir 
adress^  dans  la  solitude  k  Tobjet  aim4. 


Ahl  soleil,  fends  les  rochers  I 
Ah!  lune,  bois  les  rivi^resl 
Que  je  pnisse  regarder 
MoQ  amant  qn*est  par  derrierel 

Baisse2*voas,  montagnes, 
Haussez-Tous,  vallonsl 
M'empechez  de  voir 
Ma  mi'  Madeion. 

Celui  que  mon  coeur  aime  tant 

11  est  dessus  la  mer  jolie. 

Petit  oiseau,  tu  peuz  lui  dire, 

Petit  oiseau,  tu  lui  diras 

Que  je  suis  sa  fidUe  amie 

Et  que  vers  lui  je  tends  les  bras.* 

Ahl  si  j'etais  petit  obeau, 
A  travers  Tair,  pardessus  l'eau, 
Je  vole  yole  volerais  vite 
Au  pajs  oü  mon  coeur  habite, 
Si  j'^tais  petit  oiseau  I 

Uirbas  dans  ces  verts  pr^s 
Y  a-t-un'  dair'  fontaine,  {bis) 
0&  s'en  vont  les  amants 


*  Je  Tooldro^e  oeliny  par  qai 
Toate  ma  joye  est  bannye 
Au  plus  fin  parfond  d'nng  puys 
Oh  le  sooleil  ne  luist  mye, 


Pour  7  conter  leurs  peines. 
OhI  oh! 
Que  les  amants,  les  amants  ont  de 
peines, 
Chi  ohJ 
Que  les  amants 
Ont  de  peine  en  aimanti 

Moi,  j*y  suis  bien  alle 
Pour  y  conter  les  miennes; 
Mais  je  n'ai  point  trouT^ 
Celle  qui  m'y  ram^ne« 
Oh!  oh! 
Que  les  amants,  les  amants  ont  de 
peines, 
Oh!  oh! 
Que  les  amants 
Ont  de  peine  en  aimant! 

Les  helles  n'aiment  pomt 
Ceuz-lk  qui  trop  les  aiment; 
Et  je  le  sais  trop  bien 
Car  c'est  ainsi  que  j*aime. 
Oh!  ohI 


Et  je  tinsse  mon  amjr 
Entre  mes  bras  esveiU^. 
Morte  suis  sy  je  ne  Tay. 

ChaniOM  du  XVhne  sücle, 
IS* 
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Qae  les  amants,  les  amants  ont  de 
peine, 
Oh!  oh! 


Qae  les  amants 
Ont  de  peioe  en  aimantl. 


„La  femme  suit  qui  la  fuit,  et  fuit  qui  la  sait^  Gelte 
chanson  est  une  touobante  illustration  de  ce  malin  dicton  de  la 
sagesse  masculiney  que  la  sagesse  föminine  pourrait  a  bon  droit, 
je  pense,  modifier  k  son  propre  usage  en  Tappliquant  k  ses 
d^tracteurs. 

La  chanson  suivante  est  de  Celles  dont  on  retroave  des 
variantes  partout;  mais  je  ne  Tai  entenda  chanter  qu'en  Cham- 
pagne avec  le  re£rain  m^lancolique  et  la  conclnsion  dösespärfc 
que  je  reproduis. 


M'en  revenant  des  nooes 
J'^tais  bien  fadgne; 
An  bord  d'one  fontaine 
Je  me  sois  repose. 
Oh!  lan  la,  je  ne  sais, 
Je  ne  sais  oe  que  j'ai, 
Lanle.» 

Au  bord  d'une  fontaine, 
Je  me  suis  repos^. 
Sor  une  haute  brauche 
Le  rossignol  chantait. 
Oh !  lan  la,  je  ne  sais, 
Je  ne  sais  ce  que  j'ai, 
Lanle. 

Sur  une  haute  brauche 
Le  rossignol  chantait. 
0  rossignol  qui  chante, 
T'as  donc  le  coeur  bien  gai? 
OhI  lan  la,  je  ne  sais. 
Je  ne  sais  ce  que  j'ai, 
Lanlö. 

O  rossignol  qui  chante, 
T'as  donc  le  coeur  bien  gai? 
Je  ne  suis  pas  de  mdme, 
Ma  blonde  m'a  chasse. 


*  En  Samionge: 
£n  revenant  des  nooes, 
Bavons,  noos  en  allons, 
J^^tais  bien  fatignä, 


OhI  lan  la,  je  ne  sais, 
Je  ne  sais  ce  que  j'ai, 
Lanl6. 

Je  ne  suis  pas  de  m4me, 
Ma  blonde  m'a  chass^; 
Pour  un  booquet  de  roses 
Que  je  lui  refusai. 
Oh !  lan  la,  je  ne  sais, 
Je  ne  sais  ce  que  j'ai, 
Lanl6. 

Pour  un  bouquet  de  roses 
Que  je  lui  reiusai  I 
Je  voudrais  que  la  rose 
Fut  encore  au  rosier* 
Oh !  lan  la,  je  ne  sais, 
Je  ne  sais  ce  que  j'ai, 
Lanle. 

Je  voudrais  que  la  rose 
Fut  encore  au  rosier, 
Et  que  le  rosier  meme 
Fut  encore  k  planter. 
Oh!  lan  la,  je  ne  sais, 
Je  ne  siiis  ce  que  j^aij 
LanU, 

Faat  boire  et  prendre  baieine, 
J'ätais  bien  fatigu^, 
Faut  boire  et  a'en  aller. 
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Et  que  lo  rosier  m^e  OhI  Isd  la,  je  ne  sais, 

Fat  enoore  k  planter, .  Je  ne  saiB  ce  que  j'ai, 
Et  qae  la  terre  entidre,  Lanle. 

Fat  encore  ä  cröert... 

Ce  n'est  certes  ni  la  profondeur,  ni  la  gräce,  ni  rintensit^ 
du  sentiment  qui  manqaent  k  ces  morceauz.  Mais  ce  n'eat  que 
des  Coeurs  tendres  et  des  ftmes  naives  que  Tamour  malheoreux 
s'exfaale  ainsi  en  plaintes  po^tiques.  A  la  campagne,  plus  en- 
core qu'ä  la  ville,  les  amants  de  Tespece  langoureuse  et  dolente 
Bont  assez  rares,  et,  tömoin  ce  qui  suit,  c'est  le  plus  souvent 
dans  le  vin,  dans  les  fanfaronnades  et  le  bruit  qü'un  paysan 
cherche  et  affecte  volontiers  de  trouver  l'oubli  du  tourment 
amoureux. 

Pour  adoucir  le  contraete,  jintercalerai  ici  deux  pi&ces  du 
recueil  de  M.  6.  Paris  oü  je  vob  ime  sorte  de  transition  de 
sentiments  et  une  comparaison  interessante  k  faire.  Ces  piöoee 
appartieiment  k  une  ^poque  bien  äoign^e  de  nous;  cependant 
sauf  Torthographe»  eUes  sont  d'un  langage  presque  tout  moderne 
et  d'un  ton  populaire  bourgeois  analogue  au  ton  rüstige  des 
chansons  qui  nous  occupent  On  trouverait  de  telles  ressem- 
blances  en  remontant  jusqu'ä  nos  plus  andens  recudls. 

Dieu  gard  celle  de  deshonnear  Vray  Dien!  qn'amoareax  ont  de 

Que  j'ay  longtemps  amee:  peinel 

Ayec  eile  par  grant  doulceur  Je  scay  bien  a  quoy  m'en  tenir: 

Ma  jeunesse  ay  passee.  Au  cueur  me  vient  ung  souvenir 

Or  Toy  je  bien  que  c'est  folleor  De  la  belle  que  mon  cueur  ayme. 

D'y  avoir  ma  pensee, 

Puls  qu'elle  m'a  dit  par  rigueur  Je  la  fus  veoir  Faultre  sepmaine: 

Nostre  amour  est  finde.  — Belle,  commentyonsportesvoas? 

A  pourpenser  je  me  suis  mys  "  ^^  "^  ^^^  ^  »^^^»^ ««"  ^^^  5 

Quel  tort*  luy  avoys  fait:  ^  ^^^  P*'*«'  P<>"^*  °«  ^«'^  *y"«- 

Jour  de  ma  vie  ne  luy  mesfis,  _  ^oua   les    basteaux  qui  sont 
Ni  vouldroie  avoir  fait.  Seine 

Ponr  Wen  faire  souvent  mal  sourt,  ^^  ^^^         ^^^  ^         3^ 

Cestventeprouvee:  Auwy  ne  «m»  je  paa  ä  vous:- 

Dien  801t  loue  du  temps  qui  courti      rk.,:  ui^  «^«.^«1^1  ««.^^a«  ^i^^ 
T,      ,  1    ij    f  »  Um  Dien  vous  ayme  ypertsapeme. 

J  aure  myeulx  1  autre  annee.  ^       ^r  r  ar 


*  Le  texte  de  M.  6.  Paris  dit  desplaiflir;   ce  mot  qui   faasse   la 
mesare  est  ^videmment  une  faute  de  cöpiste. 

**  Un  brafde  de  mUage  dans   les  Altfranz.   Volkslieder  de  O.  L.  B. 
Wolff  se  termine  2i  peu  pr^  dans  les  m^mes  tennes. 
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Adieu  la  blanche  maijolaiiiel  Que  j'ai  caeflli  soir  et  matin 

Aussj  la  flour  de  romarin  En  attendant  celle  que  j'ajme. 

£couton8  maintenaDt  un  de  noa  jeunes  gars  de  Teeptee 
tapageuse  d'aujonrd'hui  dans  la  m^me  Situation  d'esprit. 

A  table,  amis,  saus  rien  faire,       Que  vient  me  dire  mon  andenne? 


On  finit  pa'  s'eDnujer. 
Si  j'  faisions  apporter  k  boire: 
AUons,  ä  c'te  pHit'  santöl 
C'est  du  bon  vin  de  bouteille, 
Le  meilleiftr  du  cabar*quier! 
Ingrate,  belle  ingrate, 
Yous  m'avez  Ion  lan  la, 
Vons  m'avez  Ion  lan  le, 
Yous  m^vez  laisse  Ik, 


„Ami,  pourquoi  bois-tu  tant?" 
—  C'eat  pour  oublier  la  peine 
Qoe  tu  me  fais  en  f aimant, 
En  buvant,  on  rit,  on  chante, 
On  se  moque  du  tounnent! 
Ingrate,  belle  ingrate, 
Yous  m'avez  Ion  lan  la, 
Yous  m'avez  Ion  lanle, 
Yous  m'avez  laisse  14. 


Mais  k  ce  beau  jeu  dlndifffrence  et  de   sans-souci,  une 
jeune  paysanne  un  peu  d^gourdie  sait  prendre  sa  revanche« 


Mon  galant  m'abandonne, 
O  gail  vive  la  rose! 

Je  n'  sais  pas  trop  pourquoi. 
Yive  la  rose  et  le  lilasi 

n  en  va  voir  eune  aut'e, 
O  gai!  vive  la  rose! 

Qu'est  plus  riebe  que  moi. 
Yive  la  rose  et  le  lilas ! 

On  dit  qn'alle  est  malade, 
O  gai!  vive  la  rosel 


Et  p'tet'  qu'alle  en  mourra. 
Yive  la  rose  et  le  lilasi 

Eh  bien  qu'alP  metif  dimanche, 

O  gail  vive  la  rose! 
Lundi  on  l'enterr'ra, 

Yive  la  rose  et  le  lilas  I 

I'  rVien'ra  mardi  m'  voir, 

O  gai!  yive  la  rose! 
Mais  moi  je  n'  voudrai  pas, 

Yive  la  rose  et  le  lilas!* 


Quand  on  peut  chanter  ainsi,  on  a  assez  d'esprit  ou 
d'amour-propre  pour  mettre  k  la  fin  son  c<£ur  h  la  raison.  Ce 
double  ressort,  qui  manque  rarement  au  Fran^ais,  se  brise 
cependant  quelquefois. 


H^las,  qu'  j'ai  donc  du  malheur 
D'avoir  l'amour  dans  le  coenr! 
Je  Tai  perdu',  ma  maitresse. 
Et  j'  peuz  pas  m'en  oonsoler. 
J'avais  tant  d'amour  pour  eile. 
Et  l'ingrate  m'a  trompe. 


Prenons  tous  le  verre  en  main, 
Et  laissons  Ik  le  chagrin. 
Prends  la  bouteille,  et  moi  1'  verre, 
Yerae  k  boir'  de  ce  bon  vin. 
Prends  la  bouteille,  et  moi  1'  verre, 
Et  noyons  notre  chagrin. 


Malheureusement  la  bouteille  est  un  remide  souvent  pire 
que  le  mal,  et  plus  d'un  qui  n'y  voulait  noyer  que  son  chagrin 
s'y  est  noy^  lui-mdme,  Corps  et  biens. 
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Quand  on  dme,  on  est  ben  b^te.  Encore  unie  bouteille 

Pour  des  üWb  a'caaser  la  täte!  De  oe  jus  de  la  treillel: 

QaW  n'm'en  parle  p'as.  Trinquons,  büvona  ä  la  sant^ 
Ma  tant'  m'a  laiss^  s^s  ^cds  ;  Du  temps  passe« 

J'ai  d'  qnoi  passer  1'  temps 
Ayec  agrtoent. 

On  le  voity  le  peuple  ne  sait  pas  comme  nos  Tivenrs  roman- 
tiqaeSy  comme  nos  parnassiens  blasös,  donner  une  tourbure 
po^tique  et  interessante  h  sa  d^gradation  morale.  Ceux  qui 
chantent  ces  tristes  et  grossi&res  chansons  —  il  en  est  de  pjres 
häas  —  sont  bien  pr&s  de  tomber  dans  une  erorte  de  bohime 
qu'on  peut  obseryer  aussi,  qk  et  lä,  dans  nos  campagnes  et  qni 
Dous  offre  une  ressemblance  de  plus,  beureusement  assez  rare, 
entre  la  ville  et  le  village,  entre  le  chänt  populaire  et  le  Ij- 
risme  cultiv^.  Les  paysans  ont  aujourd^huii  comme  les  cita- 
dins,  leurs  maladies  morales  et  leurs  existences  perdues ,  dont 
Porigine,  presque  toujours  aussi  est  Tamour  aigri,  mal  ptac^  et 
devenu  poison.  La  grande  diff(£rence  pourtant,  c'est  qu'&  la 
campagne  la  femme  ne  joue  presque  jamais  le  r61e  pemicieux^ 
de  la  sir^ne  des  villes,  et  que  Fhomme  qui  s'j  perd  n'a  d'ordi- 
naire  k  s'en  prendre  qu'ä  -  lui-mlme.  II  ne  sentit  pas  difficile, 
en  poussant  cette  id^e,  de  retrouver  parmi  cette  cat^gorie  d'indi- 
vidas  des  fröres  de  lait  de  nos  Musset  et  de  nos  Murger^  des. 
bjrroniens  en  blande,  des  fanfarons  de  vice,  d'ath^isme  et  de 
satanisme  en  bonnet  de  coton  bleu.  Nous'  en  reconnattrions 
bien  dayantage  encore,  cela  va  sans  dire,  parmi  lea  ouvriers 
des  yill^s  si  nous  en  jugeons  par  leurs  moeurs  et  leurs  chan- 
sons. Mais  ceci  exigerait  des  citations  et  des  commentaires 
qui  ne  sauraient  trouyer  place  ici. 

Plus  peut-Stre  que  ramour,  c'est  le  marii^e,  ses  joies  et  ses 
peinea,  ses  petites  et  ses  grandes  mis&res.  et  surtout  ses  ridi- 
cules  qui,  de  m^me  que  dans  notre  litt^rature,  joue  un  grand 
röle  dans  notre  po^sie  populaire.  Lee  chansons  oü  il  est  mis 
en  sc^ne  sont  des  plus  interessantes.  L'excellent  recueil  de  M. 
Bnjeaud  est  particuliirement  riebe  en  ce  genre. 

Rossignolet  des  bois,  Et  soupire  d'amonr. 

Rossignolet  sauvage!  .  •  •  V  dit  en  son  laingage: 

r  cfaante  nuit  et  jour,  FiUes,  mariez-yous, 
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Le  mariage  est  douzl 
n  en  est  de  ben  donz, 
II  en  est  de  ben  dura, 


U.eQ  est  de  beo  doDx; 

Je  GroiB  qne  c'eit  pour  voos. 

—  Ahl  si  j'en  ^tais  sore.... 


Dans  ce  präude  s^entrecroisent  d^jä  comme  en  r^ve  les 
deox  idöesi  les  deux  notes  dominantes  et  contrast^  qui,  tantot 
isol^ment,  tantöt  confondues  sur  un  air  tour  k  tour  triste  et 
jbyeux,  reparaitront  dans  presque  touies  les  chansons  de  cette 
cat^gorie. 


Qaand  on  man'  sa  fille, 
r  faut  la  rev^tir. 
On  lui  met  un'  bell'  robe, 
Pour  dire:  adieu  plaisir. 
Alles,  allons,  la  deridette, 
Alles,  allons,  la  dMdonI 

On  lui  met  un*  bell'  robe. 
Pour  dire:  Adiea  plaisir. 
Adieu,  p^e,  adieu,  mere» 


Adieu,  tons  mes  amis. 
Allez,  allons,  la  deridette 
Allez,  allons,  la  deridon ! 

Adieu,  pdre,  adieu,  mere. 
Adieu,  tous  mes  amis, 
Cest  pour  tout'  ma  jeunesse 
Bt  ma  vieülesse  aussi. 
Allez,  allons,  la  deridette. 
Alles,  allons,  la  deridon ! 


C'est  nne  jeune  fille  champenoise  qui  chante  ainsi ;  devenne 
femme  eile  dira: 


Jeunes  filles  de  mon  dge, 
Qui  Youles  Yous  marier« 
Pensez  bien  a  c'  qae  vous  faites 
Avant  de  vous  engager. 
Cest  un  lien  qui  se  lie 
Et  ne  pent  se  ddlierl..* 

Tant  qu'  les  gar^ons  vous  courti- 

sent, 
Ib  sont  serviteurs  asses; 
Mais  en  manage  i'  s'  dedisent, 
Ct  sont  diables  dechaines. 
I^est'  un  lien  qui  se  lie 
Et  ne  peut  se  dölier!,.. 


IIb  s'en  viennent  vers  leor  femme 
Qui  pleure  assise  au  fojer: 
Biez  donc  un  pen,  madame, 
Qu'ayez-Yous  ä  larmoyer? 
C'est  un  lien  qui  se  lie 
Et  ne  peut  se  d^er!... 

Biez  donc  un  peu,  madame, 

Qu'avez-vons  a  larmoyer? 

J'ai  trop  d'  quo!  pleorer,  psQv* 

femme, 
Mes  plus  beauz  jours  sont  passefl. 
C'est  un  lien  qui  se  lie. 
Et  ne  pent  se  d6Iier!... 


Cette  chanson,  la,  paysanne  poitevine  la  connatt  aussi: 


Ecoutez,  filles  du  village 

Qui  pensez  k  vous  marier« 

Ne  prenez  point  d'ces  gars  volages 

Enoor  moins  d'e^s  gars  d^bauches« 

C'est  un  lien  qui  est  si  fort, 

Qu'i'n'  se  d^liera  qu'^  la  mort!.. 


Oii  est  le  temps  que  j'^tais  fiUO) 
Que  j'etais  fille  k  marier? 
J'allais  aux  fetes,  a  la  danse, 
J'allais  au  bois  me  promener. 
C'est  un  lien  qui  est  si  fort 
Qu'i'  n'  se  d^liera  qn'k  la  mort!.. 
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J*avai8  des  sonliera  4  la  mode 
Qui  me  faisaient  nn  pefth  pied; 
Mais  k  präsent,  inoi,  paüvre  femme, 


Je  vais  en  savattea  perc^'s« 
Cest  un  lien  qui  eat  si  fort 
QuV  n'aed^liera  qu'ä  la  mort!..* 


Partout,  au  Centre,  an  Nord  ou  au  Midi,  vous  entendrez 
nne  voix  förninine  redire  cette  mäancolique  chanson«  Mais  il 
en  eat  de  plus  tristes  encore. 


Dans  le  manage  Ton  apprend 
Ce  que  c'est  que  la  vie! 

Au  bout  d'an  an,  un  p'tit  enfant, 
Cest  la  jojeuserie ! 

Dans  le  manage  Ton  apprend 
Ce  qne  c'est  qne  le  tourmentl 

Au  bout  de  denz  ans,  deux  enfants, 

Ceai  la  mölancoliel 
Au  bout  de  trois  ans,  trois  enfants, 

C'est  la  grand*  diablerie! 
Dans  le  manage  l'on  apprend 

Ce  que  c'est  que  le  tourment. 


Celui-ci  demande  du  pain, 

L'autre  de  la  bouillie. 
Le  pauy'  petit  demand'  le  sein 

£t  la  source  est  tarie. 
Dans  le  manage  Ton  ifpprend 

Ce  que  c'est  que  le  tourmentl 

Le  per',  il  est  au  cabaret, 

Qui  m^n'  Dieu  sait  quell'  viel 

La  femme  est  Ik  devant  les  ch'nets 
Qui  pleure  et  se  soude. 

Dans  le  menage  l'on  apprend 
Ce  que  c'est  que  le  tourmentl 


Et  que  diaent  les  honunes  de  leur  c6t^? 


Qoi  veut  avoir  nsis^, 
Qui  veat  avoir  mis^re, 
N'a  qu'a  se  marier. 


Dondaine! 
N'a  qu'a  se  marier, 
Dondel 


Ainai  disent-ils  en  Poitou;   et  le  choeur  des  Champenois 
r^pond : 


MarioQS-nous,  marionnettes, 
Mettons-nous  dans  la  misdrel 
Marionnettes,  marions-nous, 
Mettons-nous  la  oorde  au  cou  I 


j^  ma  joli'  Cousine 
Me  voil&  marie...« 

Ho!  hol  hol 
Je  m'  suis  mis  une  ^pine, 
Une  epine  au,  au,  an, 

üne  epine  au  piedl 


La  femme,  on  vient  de  le  voir,  ne  prend  paa  si  14gire- 
ment  les  chosea;  eile  aussi  pourtant,  eile  se  plait  quelquefoia  k 
parodier,  pour  ainsi  dire,  sa  pkunte  par  quelque  gai  refrain. 
Gattö  forc^e,  qui  röuBsit  mal  k  refouler  des  larmea  prötea  k 
couler. 


*  Dans  une  des  Chansons  du  XVeme  sihUe  r^cemment  publikes  par  M. 
Gaston  Paris,  c'est  le  man  qui  sepiaint  et  regrette  sesbeauzjours  passes.  F.  86. 
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La  premier'  nuit  d'  mes  nooes 
Mis^r^  vint  k  ma  porte, 
Qui  demandait  d^entrer, 

Dondaine! 
Qui  demandait  d'entreTf 

Dondel 

J'ai  bien  d'aut*  chos'  k  faire, 
Je  löge  pofnt  misere. 
Je  löge  que  gälte, 

Dondaine  I 
Je  löge  que  gälte, 

Donde ! 

Ma  joie  est  mise  en  terre.... 
Tu  peux  entrer,  Misere, 
Entre,  viens  te  chauffer, 
Dondaine  I 


Entre,  viens  te  chauffer, 
Donde! 

Elle  empörte  mon  cofire..^ 
Ma  joli'  rob'  de  noce.... 
Mon  bouquet  d'oranger.... 

Dondaine ! 
Mon  bouquet  d'oranger.... 

Donde! 

Demande  ailleurs,  Misere, 
I'  n'  me  reste  sur  terre 
Que  mes  yeux  pour  pleurer, 

Dondaine ! 
Mes  deux  yeux  pour  pleurer, 

Donde! 


Tout  ce  qu'on  vient  de  lire  est  bien  propre,  ce  eemble,  a 
donner  envie  aux  jeunes  filles  de  rester  k  la  maison  poor 
coiflfer,  comme  on  dit,  Sainte  Catherine.  C'eet  aussi  Tavis  (ie 
la  jeune  Poitevine: 


La-haut,  U-haut,  snrces  rochettes 

Ahl  Rh!  ah!  mariez-vousi 
I'  y  a  trois  cavaliers  honnetes. 

Mariez-vous, 
Mariez-vous,  jeunes  fillettes, 

Mariez-vous. 

I'  y  a  trois  cavaliers  honnetes. 

Ah!  ah!  ahl  mariez-vous! 
L*  p'us  jeun*,  i'  dit  que  j'  suis  sa 
belle, 
Mariez-vous,  etc. 

L'  p'us  jeun*,  i'  dit  que  j'  suis  sa 
belle, 
Ah!  ah!  ah!  mariez-vous. 
Je  n'  la  suis  pas,  ni  n'  veut   pas 
r^t'e; 
Mariez-voos,  etc. 

Je  n'  la  suis  pas,  ni  n'  veut  pas 

r^t'e, 

Ah!  ah!  ah!  etc 


Quand  sont  ä  marier,  sont  honnetes: 
Mariezovous,  etc. 

Quand  sont  k  marier,  sont  honnetes : 

Ah!  ah!  ah!  etc. 
Sitöt  maries,  ils  fönt  les  mait'es, 
Mariez-vous,  etc. 

Sit6t  maries,  ils  fbnt  les  malt'es, 

Ah!  ah!  ah!  etc. 
Ils  jettent  tout  par  la  fen^t*e. 
Mariez-vous,  etc, 

Ils  jettent  tout  par  la  fenet'e. 

Ah!  ah!  ahl  etc. 
J'aime  bien  mienx  rester  fillette, 
Mariez-vous,  etc. 

J^aime  bien  mieux  rester  fillette, 

Ah!  ah!  ah!  mariez-vous. 
Que  dMtre  d'un  homme  sujette, 

Mariez-vous, 
Mariez-vous,  jeunes  fillettes, 

Mariez*vous  I 
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A  ces  bravades,  meseieurB  les  y,cavalier8^  r^pondent  de  la 
manüre  quo  nous  connausons  d^jli: 


Quand  on  est  marie 
Les  femmes  yons  chagrinent; 
ElFs  Tiennent  vous  chercher 
Pendant  qu'on  boit  chopine. 

^Mon  hömme,  allons,  viens-t'en, 
La  p'tite  est  Ik  qui  pleure; 
Mon  homme,  yiens-ta  t'en? 
Berce  k  ton  toar  l'enfant. 


Moi,  j'ai  toujours  aime 
Ma  chere  liberte. 
Faot  boire  et  s'amuser, 

C'est  tout'  la  gloire, 

Fant  boire  I 
Fant  boire  et  s'amnser, 
Et  pas  se  marier. 


Quand  les  choses  en  sont  k  ce  point,  il  semble  que  des 
deux  cöt^s  tout  Boit  fini.  Mais  quoi,  ramour  est  le  grand  re- 
commenceur  et  s^l  s'est  enfui  pour  nn  momenty  toutes  ces  belles 
fanfaronnades  ne  rempöcheront  pas  de  revenir  k  son  henre« 
C'est  Ntemelle  com^ie  du  d^pit  amoureux. 


Dans   mon   coenr  i'  n'y  a  point 
d'amoar^ 

Mais  r  7  en  aura  qaelque  jonr. 
Dimanche  en  me  promenant, 
Tont  le  long  du  yert  bocage, 
J'entendais  le  rossignol 
Qui  disait  en  son  langage: 

Dans   mon   coenr  i'   n'j  a  point 
d'amoor 

Mais  i'  y  en  anra  quelqne  jour. 

J'entendais  le  rossignol 
Qni  disait  en  son  langage: 
üne  fille  de  quinze  ans 
Est  bonne  k  mettre  en  menage. 
Dans  mon  coeur,  etc. 

Une  fille  de  quinze  ans 
Est  bonne  a  mettre  en  menage: 
J'en  ai  bien  seize  passes, 
Pourqnoi  tarder  davantage? 
Dans  mon  coeur,  etc. 

J'en  ai  bien  seize  passes, 
Ponrquoi  tarder  davantage? 


Si  l'on  n'  me  mari'  bient^t. 
Je  ferai  un  bean  tapage! 
Dans  mon  cceur,  etc. 

Si  Ton  n'  me  mari'  bient6t, 
Je  ferai  un  beau  tapage! 
Je  cassVai  les  plats,  les  pots, 
Je  bris'rai  tout  le  manage. 
Dans  mon  coßur,  etc. 

Je  cass'rai  les  plats,  les  pots, 
Je  bris'rai  tout  le  menage; 
Et  si  maman  veut  gronder 
Je  lui  dirai:  c'est  dommage. 
Dans  mon  coeur,  etc. 

Et  si  maman  veut  gronder 
Je  lui  dirai:  C'est  dommage; 
Mais  un'  fille  de  seize  ans 
Est  bonne  k  mettre  en  manage. 

Dans   mon  coßur  i'   n'y  a  point 
d'amour, 

Mais  i*  y  en  aura  quelqne  jour. 
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Voilä,  certea,  une  petite  rösolue  qui  n'a  pas  peur  de  tenter 
TaveDture  et  qu'il  sera  difBcile  de  gmrder  longtemps  encore  k  la 
maison.  Ce  n'eat  paa  Qette  autre  non  plus  qui  se  r^aignera  k 
reater  vieiUe  fille* 

Troia  gentila  militairea 
Sont  v'nus  ma  demander, 
Mala  mon  p^re  en  ooUro 
Toua  trois  lea  a  chaaaöa. 
Ahl  revenez,  reveneal 
Gelai  qui  reviendra, 
Maman  dit  qu'il  m'aura. 

En  voici  encore  une  qu'on  aura  de  la  peine  k  dödder  a 
prendre  le  yoile  de  religieuae: 

Dans  Paris  on  a  fait  faire  Feot-itre  aurai-je  la  dianca 

Deux  jolia  petita  coaventa:  De  trouver  un  pr^tendant. 

Mon  p^re  et  ma  belle-mdre  Je  ne  ferai  paa  la  fiöre, 

Veulent  me  mettre  dedans.  Je  le  prendrai  promptemeot. 

NoDy  point  de  couvent,  ma  mdre,  Moni  point  de  couveaty  etc. 
Maia  un  gentil  petit  galant, 

Bien  honn^te  et  bien  aimant.  J«  ^  &«*»  PO«n*  J*  ^^^ 

Je  le  prendrai  promptement 

Mon  pdre  et  ma  belle-mdre  Mieuz  vant  conduire  k  la  me85e 

Veulent  me  mettre  dedans.  Son  man  et  aea  enianta. 

Je  lea  ai  prids  d'attendre,  Non,  point  de  couvent,  etc. 
De  patienter  deox  ana. 

Non,  point  de  couvent,  etc.  Mieux  vaut  conduire  a  la  messe 

Son  man  et  ses  enfiuitay 

Je  les  ai  pri6a  d'attendre  Qoe  dMtre  Ik  dana  cea  dottres 

De  patienter  deux  ana ;  A  faire  les  yeux  dolenta. 

Peut-etre  aurai-je  la  chance  Non,  point  de  couvent,  ma  mere, 

De  trouver  un  pretendant.  Maia  un  gentil  petit  galant, 

Non,  point  de  couvent,  etc.  Bien  honn^te  et  bien  aimant 

La  pauvrette  aasur^ment  n'a  paa  la  vocation;  mais  j'« 
peur  de  la  belle-m^re.  On  la  connatt  la  marfttre  dea  romaos 
et  dea  contea. 

A-t-elle  ausai  une  belle-m&re,  celle  qui  chante  k  peu  p^ 
la  oQÖme  chanaon,  maia  aar  un  tout  autre  air? 

Les  filles  sont  fidäes  Vous  qui  menea  la  mnde, 

Comme  Tor  et  Targent.  Menea-la  rondement. 
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Les  gsT^ons  sont  volages 
Comme  la  feuille  air  vent. 
Mais  ma  sceur  la  cadette, 
On  la  mari'  ponrtant. 

La  Jalousie  est  cause 
Qae  je  m'en  vas  mourant. 


Car  md  qni  rais  Tatnee, 

Od  veut  m'  mett'e  an  oouvent. 

Eh  ben,  qne  l'on  m'  j  mette, 
Et  j'  mettrai  le  feu  d'  dans ! 
Voos  qni  menez  la  ronde 
Menez-la  rondement. 


Pour  echapper  au  sort  qu'on  lui  pr^pare,  lajeune  ^tourdie, 
je  le  crains,  se  jettera  k  la  t^te  du  premier  venu.  En  voici 
une  plus  r^öchie  qui  se  promet  bien  de  choisir. 

Je  viens  d'avoir  quinze  ans  pass^s^      Je  ne  veuz  pas  prendre  un  marin, 


II  me  laisaerait  en  chemin. 

Je  venx  avoir  un  officier, 
Car  il  a  toujours  le  coear  gai! 
A  la  verduron  verdurette, 
Turelurette  I 


Je  youdrais  bien  me  marier. 
A  la  verduron  verdurette, 
Turelurette! 

Je  ne  yeux  point  d'un  avocat, 
II  faut  lui  plisser  ses  rabats. 

Je  ne  venx  pas  d'un  mMedn, 
n  fant  se  lever  trop  matin. 

Heureux  preetige  de  l'uniforme  en  tous  temps  et  en  tous 
lieuxl 

Mais  qui  pr^tend  choiair  eouvent  prend  le  pire,  ou,  comme 
le  h^ron  de  la  fable,  finit  par  ne  plus  rien  trouver  du  tout. 


A  qoinze  ans  j^^tais  jolie, 
J^  renvojais  tous  les  galants; 
J'  faisais  de  la  rencherie; 
A  präsent  je  m'en  repens. 


J'ai  des  bonnets  de  dentelle 
Et  des  rob's  qui  me  vont  bien; 
Mais  on  n'  me  trouve  plus  belle, 
Et  tout  9a  n'  sert  p'us  de  rien. 


Voici  venir  enfin,  la  main  dans  la  main,  deux  vrais  amou- 
reux  qui  s'entendent,  et  qui  fermeront  k  la  satisfaction  g^n^rale 
cette  longue  procession. 


Quand  la  feuille  ^tait  verte, 
J'avais  trois  amoureux; 

A  pr^ent  qu'elle  est  sdche, 
Je  n'en  ai  plus  que  deux. 

Mon  pere  me  demande: 
Lequel  veux-tu  des  deux? 

Je  n'  venx  pas  du  richard, 
II  est  trop  glorieux. 


Je  veux  mon  ami  Pierre, 
n  a  r  cceur  gön^reux. 

Quand  j'  nous  voyons  1'  dimanche, 
J'  nous  disons  tous  les  deux: 

Abi  si  j'etions  ensemble, 
Comm'  nous  serions  heureux  I 

J'  serions  ben  pauv'  peut-4t*e, 
J*  nous  en  aimerions  qu'  mieux. 
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Une  jeune  ifille  du  quinzi&me  aieulei  quelque  aieule  peut- 
Stre  de  cette  jeune  pajsanne  champenoise,  chante  de  mSme, 
dans  le  recueil  de  M.  G.  Paris: 


Nou8  etioDS  trois  jeunes  fiUettes 
Qui  tontes  trois  ayions  amj. 
Viendrez-vous  point  k  la  journ^e 
Qae  Ton  me  doit  donner  mary? 

Viendrez-voas  point  a  la  jonrn^ 
Que  Ton  me  doit  donner  mary: 
11  n'est  pas  bean,  mais  il  estriche 
£t  sy  n'est  pas  k  mon  plaisir. 

J'aimeroye  mieuz  celluy  que  j'ayme, 
N'eüt-il  vaillant  ung  parisis. 
Ronssignolet  du  bois  ramaige, 
Conseille  moy  et  je  t'en  pry. 


—  Sy  to  le  prens  et  qu'il  seit  riebe 
n  te  le  conf'iendra  servir, 
Et  te  dira:  M^hante  femme. 
Tu  n'avoys  rien  quand  je  te  pris; 

Sy  tu  prens  celluy  que  tn  ames, 
£n  jouyras  ä  ton  plaisir, 
£t  te  dira:  M'amye  et  dame, 
II  n'est  que  vivre  k  son  desir. 

Et  te  dira:  M'amye  et  dame, 
II  n'est  que  vi  vre  k  son  desir: 
On  veoit  le  rieh'  devenir  povre, 
Le  povre  riebe  devenir. 


Apr&s  8*dtre  bien  accus^s,  bien  noircis,  bien  enfarin^s  red- 
proquementy  nos  deuz  partis  bostiles,  ou  plutöt  nos  aoacureoi 
boudeurs  sont  donc  maintenant  reconcili^Si  et  noas  irons  de  noo- 
veau  k  la  noce.  Voici  left  deüx  jeunes  ^pouz  assia  k  la  table  de  ßte 
avec  leurs  parents  et  leurs  amis  en  belle  humeur;  on  a  bu  et 
mang^  plus  qu'assez,  c'est  le  rnoment  de  donner  en  chantant 
plein  essor  k  la  galt^.  Cependant  il  ne  s'agit  pas  de  rire  pour 
tout  le  monde  k  pareil  jour,  pour  la  marine  moins  que  pour  les 
auf  res ;  de  peur  qu'elle  ne  l'oublie,  on  commence  par  le  lui  rap- 
peler.   Entendez-Y0U8  le  vieux  refrain: 

Vons  voilä  donc  liee, 
Madam'  la  marine, 
Avec  un*  bell'  chain'  d'or 
Et  pour  jusqu'ä  la  mort 

Ses  compagnes,  qui  voudraient  bien  Stre  k  sa  place,  les 
gar^ons  et  les  fiUes  d'bonneur  lui  pr^sentent  un  bouquet  et  un 
g&teau,  en  lui  chantant  d'un  air  malin  une  chanson  guire  moins 
BÖrieuse  que  l'allocution  pastorale  qu'elle  a  entendue  ioui^ 
rheure  k  l'^glise: 


Nous  somm'  venus  vous  voir 
Du  fond  de  nos  villages, 
Pour  vous  marquer  la  joie 


De  votre  manage. 

NoQs  le  sonbaitons  heurenZ) 

Heureuz  pour  tous  les  deuz. 
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Le  bouquet  qu'  j'apportoos« 
Qae  j'  Yous  prions  de  prendre, 
Est  fait  d'une  fa^on 
A  Yoas  faire  coniprendre 
Que  les  plus  grands  honneurs 
Passent  oomme  les  fleurs. 

Acoeptez  ce  g&teau 
Qae  not'  main  vous  presente; 
Mangez-en  un  morceau, 
Car  il  vous  representc 
Qu'il  faut  pour  se  nourrir 
Travailler  et  soufinr. 

L'epoux  que  yous  avez, 
C'est  maintenant  vot'  mait'e. 
r  n'  sera  pas  toujours  doux 
Autant  qu'i'  devrait  ^t'e. 
Mais  pour  le  radouci' 
r  lui  faut  ob6i'. 

Vous  allez  bien  avoir 
Des  affair'  k  conduire. 
A  voas  sera  d'y  voir, 

Pour  qui  connait  bien  le  naturel  franfais,  cette  chan- 
Bon  morale  est  tout  aussi  caract^ristique  nu  moins  que  les 
badinages  qui  pr^c^dent.  Si  l'on  veut  ^quitablement  juger  d'un 
peaple»  il  faut  tenir  compte  de  tous  les  contrastes  dont  se  com- 
posent  son  bumeur  et  son  esprit. 

Ne  80ut-ce  pas,  de  veritables  tjpes  nationaux  qui  döfilent 
80U8  nos  yeux  dans  ces  chansons?  Le  lecteur  en  a  du  remar- 
quer  parmi  eux  plus  d'un  que  nos  ^crivains  ni  nos  peintres 
n'ont  Jamais  su  mieux  reproduire.  Dans  certaines  chansons  de 
mariage  dont  il  me  reste  encore  k  citer  des  exemples  on  recon- 
naitra  de  m6me  la  plupart  des  situations  qui  sont  les  lieux 
communs  de  nos  romans  et  de  nos  com^dies:  les  mariages 
forc^s,  les  mariages  d'argent,  les  ^poux  mal  assortis  d'&ge  ou 
de  caractferei  les  maris  conduits  par  leurs  femmes,  les  femmes 
malmen^s  par  leurs  maris,  les  veufs  et  les  veuves  faciles  k 
consoler  etc.  etc. 

•  Je  suis  marine, 
Tout  1'  mond*  le  sait  bien ; 


D'y  voir  et  d'y  redire. 
A  vons  sera  d'y  voir 
Le  matin  et  le  soir. 

Adieu  le  sans-souci, 
La  liberte  jolie, 
Adieu  le  temps  ch^ri 
De  vot'  bachMerie. 
Adieu  les  beaüx  disoours 
De  flatt'ries  et  d'amours. 

Vous  n'irez  plus  au  bal, 
Madam'  la  mari6e, 
VoQz  aurez  l'air  s^rieox 
Devant  les  assemblees. 
Vous  gard*rez  la  maison 
Pendant  que  nous  dans'rons. 

Nous  vous  souhaitons  V  bonjou', 

Madam'  la  mariee, 

SoQVenez-Yous  toujou' 

Qae  vous  ^tes  li6e. 

Nous  vous  souhaitons  1'  bonjou', 

Que  Dieu  vous  garde  tous. 
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Mais  fi  j*  suis  tronap^, 
Je  n'en  dirai  rien. 

Ce  langage  ^nigmatique  donne  dijk  fort  k  penser. 

Qnand  je  songe  au  mariage, 
Sans  mentir  j'aimerais  mieox 
Un  jenne  foa  qu'uD  vieuz  sage, 
Sans  mentir  j'aimerais  mieuz 
Un  jeune  man  qa'  mon  vienz.* 

Voilä  qui  est  clair;  ce  qui  suit  ne  Test  pas  moins. 

Mon  p^r'  m'a  mariee  Jeanes  filles  qui  pensez, 

Longtemps  avant  mon  ige«  Qui  pensec  au  mariage, 

Je  n'avais  pas  qainse  ans  passes;  Ne  regardes  pas  le  bien, 

M'j  voilk,  m^  yoil^  prise,  R^aides  le  personnage. 

Je  n'avais  pas  quinze  ans  pass6s  Je  voudrais,  mais  je  ne  pais, 

Me  voii^  prise  an  tr^bnchet.  Oublier  mon  dooz  ami... 

La  premifere  s'est  laiss^  marier  k  r^tourdie»  la  seconde 
par  int^rdt  ou  par  raison ,  Fune  et  Fautre  peut-6tre  par  coo- 
trainte :  on  connatt  les  r^ultats  fr^quents  de  ces  sortes  d'unions, 
da  moins  chez  nos  romanciers  et  nos  dramaturges.  Ce  se 
sont  pas  des  femmes  ainsi  marines  qui  feront  des  veuves  mal- 
heureuses. 

Depnis  trois  mois  je  suis  veuve         Je  l'aimais  tant,  tant,  tant,  tant! 
De  monsieur  le  trop  t6t  pris.  Je  l'aimais  tant  mon  man! 

II  passait  ses  nuits  k  boire  Je  I'aimais  mieuz,   mieuz,  mieax, 

Et  ses  joumees  k  dormi'.  mieuz, 

Je  I'aimais  mieuz  mort  qu'en  yiel 

La  malmariee  —  Sans  parier  da  malmarii  oa  maiimarii, 
comme  on  disait  autrefois,  —  a  toujours  ^t^  chez  nous  an  des 
types  fayoris  de  la  chanson,  on  la  retrouve  k  toates  les  ^poqaes.** 


*  Roussignolet  du  bo^s  plaisaot, 
Foorqnoy  me  yas  amsi  chantant, 
Fuis  qu*aa  yieillart  suis  mari^? 

Chansons  du  XVhne  stiele. 

**  Voir  k  ce  prq>08  une  note  de  M.  6.  Paris,  Chansons  du  X  Vhne 
sücUj  p.  6  et  p.  71. 

Sans  nal  confort,  disant  h4mj !  (H^,      Bien  dojr  maoldire  la  jonm^ 

moi !)  Roussignolet  da  bovs  jol^, 

Je  n'ay  ne  bon  ioor  ne  demy.  Puisque  je  suys  mal  man^. 

Mon  p^re  m'a  donn^  maiy; 
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Hon  p^r*  me  maria 

A  an  Tienx  plantenx  dVignea, 

Trallala! 
Mal  mariee  me  roil^, 

Mal  marine  I 


Bonjour,  Mossieu  l'carö, 
Yous  qni  m'aves  fait  femme, 

Trallalal 
Mal  mariee  me  voila, 

Mal  mariöel 


n  m'a  battue  di^k 

Que  j'en  porte  les  marqaes, 

Trallalal 
Mal  mari^  me  voük^ 

Mal  mariee  I 


Voas  qui  femm'  m'avez  faif, 
Ahl  r^aites-moi  fille. 

Trallalal 
Mal  mariee  tue  voilk, 

Mal  marine  I 


Je  rirai  dire  aa  roi, 
Au  car^  dn  rillage, 

Trallalal 
Mal  mari^  me  voil4, 

Mal  mari^I 


Bl  ai  9a  n'  80  peat  paa, 
Le  diable  me  faas*  venvel 

TraUala! 
Mal  mari^  me  yoil&. 

Mal  marine  I 


C'est  la  mdme  sans  doute  qai  a'est  agaerrie  et  qui  se  met 
ainsi  en  defense: 


Vieillard,  si  ta  me  frappes, 
Regarde  bien  la  place: 
Vivent  ces  gentils  oompagnons 
Qui  Tont  de  guerre  en  garniaonsl 

Regarde  bien  la  place: 
Tu  vois  bien  cette  lance? 

Tu  vois  bien  cette  lance? 

Au  boQt  troia  pomm'  d'orange? 

An  bout  trois  bell'  pomm'  d'or? 
J'ouvrirai  la  premiere : 

J'ouvrirai  la  premiere: 
Verrai  la  lerre  et  Tair; 


Verrai  la  terre  et  Tair; 
J'oavrirai  la  seconde: 

J'ouvrirai  la  aeconde: 
Verrai  la  terre  et  Tonde; 

Verrai  la  terre  et  l'onde; 
J'onvrirai  la  troisidme: 

J'ouvrirai  la  troisi^me: 
Verrai  cehii  quo  j'aime. 
Vivent  ces  gentils  compagnons 
Qni  vont  de  guerre  en  garnisonst 


En  voiei  une  pourtant  qui  n'a  pas  trop  lieu  de  se  plaindre: 

J'ai  un  mari  comme  les  autres;  Je  lui  fais  faire  le  lit. 

Je  le  fai^  bien  ob^i'!...  H^las,  pendant  que  je  suis  jeune 

T.AlA«A««mAi  Anno,  mtt  diirArti'  f 


Je  lui  fais  laver  la  chambre, 

▲idhiv  f.  n.  BpiMken.'   LYI. 


Lalssez-moi  donc  me  diverti 
14 
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Je  l'envoie  a  la  rivi^re  C'est  lai  quifait  V  pot  booilli'!..« 

Pendant  que  je  m'  dorlotte  id.      H^las  pendant  qne  je  suis  jeane 
Quand  je  m'en  vas  a  la  messe       Laissez-rooi  donc  me  diyerti'I.M 

Mais  les   maris   ainsi  trait^s  prennent  tot  ou  tard  leur  re- 

yanche. 

Cell'  qui  m'a  tant  fait  end^ver, 
All'  est  parti',  la  vieiU'  bigotte! 
Cordognier,  gentil  cordognier, 
Fais-moi  vite  un'  pair'  de  souyers,  ' 

Que  j'en  ailPyoir  eun'  aut'e. 
Lafariradondaine 

Oail 
Lafariradönd6I 

C'est  un  th^me  qui  se  yarie  de  cent  fa^ons. 

—  Ma  femme  est  morte!  Creus'-moi  un'  bonn'  fosse, 
J'ai  couru  chez  1'  marguiyer.  Car  j'ai  peur  qu'all'  s'en  sauye. 
Marguiyer?  —  Quoue?  Ha!  hal  ha!  larira! 

—  Ma  femme  est  morte.  H^I  he!  hei  lariröl 
Sonne.bien  tes  cloches,  _  ^^  ^^^^^  ^^  ^^^ j 

Quon  sach   qu  alle  est  bien  morte.  j,^  ^„^^  ^^^^  L^^jj.^^ 

Ha    hal  hal  lanra!  Lucifer?  —  Quoue? 

H6!h6!  hei  larira!  _  Ma  femme  eJt  morte, 

—  Ma  femme  est  morte!    .  Ouvre  bien  tout'  tes  portes, 
J'ai  couru  chez  1'  fosseyeux.  Et  prend  gard'  qu'all*  n'en  sorle. 
Fosseyeux?  —  Quoue?  Ha!  bal  ha!  larira I 

—  Ma  femme  est  morte.  Hol  h^I  h^I  larira I 

Personne,  je  pense,  ne  prendra  au  sörieux  ces  plaisanteries 
un  peu  rüdes  y  mais  d'une  rudesse  ezag^r^e  k  deseein.  Les 
deux  sexes,  chez  nous,  surtout  dans  le  peuple,  ont  tcujours  aim^ 
k  se  taquiner.  A  les  en  croire,  hommes  ou  femmes,  gar^ons 
ou  fiUes,  ils  ne  yalent  pas  mieux  les  uns  que  les  autres. 

Que  disent  les  oiseaux  des  bois?  Que  disent  les  oiseaux  des  bois? 

Saute,  FranQoise!  Saute,  Fran^oise! 

I's  disent,  les  oiseaux  des  bois,  I's  disent,  les  oiseaux  des  bois, 

Que  les  femmes  ne  valent  guere,  Que  les  hommes,  9a  n'  yaut  pss 
Qne  les  filles  ne  yalent  rien.  V  guiab'e, 

Saute,  B&squien!  Et  les  gar^ons  encAr  bien  moins. 

Saute,  BÄsquien! 

Histoire  de  rire,  comme  dit  le  paysan.  5, Was  sich  neckt» 
das  liebt  sich^,  dirait  TAUemand.    II  7  a  sans   doute  de  d^- 
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tesUtbles  maris  et  de  michantes  femmes  en  France  et  de 
mauvais  mönages  par  cons^uent,  mais  il  n'y  en  a  pas  plus 
que  cbez  nosvoisinsy  et  il  n'en  faut  point  juger  par  no8  romans 
et  nos  chansons.  Nos  moeurs  r^lles,  exceptä  Celles  de  cer- 
taines  sph^res  et  de  certaines  äpoqnes,  ont  toujours  mieux  yalu 
que  les  moeurs  imaginaires  de  notre  litt^rature,  qui  est  essen- 
tiellement  romanesque  ou  satirique  et  ne  saorait  se  padser 
d'ezagäration  et  de  raffinement  dans  ses  peintures,  dont  le  snjet 
ordinaire  depuis  des  si^es  est  Tamour  et  tout  ce  qu^  entraine 
apris  lui,  en  bien  comme  en  mal,  en  beau  comme  en  hud.  —  Le 
Francis  en  g^n^ral,  k  le  bien  obserTcr,  est  au  fond  nn  bomme 
raisonnable  et  de  bon  sens,  alors  mdme  que  par  un  contraste  singulier 
il  aime  k  plaisanter  des  choses  les  plus  s^rieuses.  II  7  est  habituä 
d^  l'enfance.  Ces  chansons  de  manage  que  nous  venons  de 
citer,  qui  les  chante  le  plus  souvent?  les  jeunes  gens  et  les  en- 
fants.  On  en  fait  tour  k  tour  des  chansons  de  noce  et  des 
chansons  de  nourrice.  De  mon  temps,  j'ai  entendu  cent  fois 
des  fillettes  de  douze  k  quinze  ans  chanter,  par  exemple,  le 
^Petit  Mari,  ou  la  Petite  Veuve.^ 

Voici  deux  jolies  variantes  champenoises  de  ces  chansons 
si  connues.  Ce  sont,  il  est  vrai,  des  chansons  n^s  k  la  viUe 
et  non  aux  champs;  mais  si  elles  ne  sont  pas  populaires  dans 
le  sens  rustique  du  mot,  elles  le  sont  dans  son  aoception  la 
plus  nationale. 

Le  petit  mari. 

Papa  me  mariera  jendi  D'un'  bell'  petita  peau  de  souris 

Avec  an  beau  petit  mari,  Le  tailleur  lai  fait  deox  habits, 

Si  petit,  81  gentil,  si  joli  I  Pour  la  s'maine  et  V  dimanche 

CW,  dit  papa,  pour  qn'il  en  coAte  aussi. 

moins  Voilä  pourquoi  je  l'ai  pris  si  petit. 

En  pourpoints,  Mon  mari, 

l^n  habits,  en  chaussute,  en  tous  Si  petit,  si  gentily  si  joli. 

poiuts.  ß,^^  j^^  p,^.j  1^4  ^^  ^^^^ 

D'un'  belle  aune  de  calicot  quin 

On  lui  fait  six  ch'mia'  k  jabot,  Le  bottier  loi  fait  des  brod'quins, 

Six  douzain'  de  raouchoirs  aussi.  Des  bott's  k  l'^cay^re  aussi . 

Voil^  pourquoi  je  l'ai  pris  si  petit,  Yoila  pourquoi  je  l'ai  pris  si  petit, 

Mon  mari,  Mon  mari, 

$i  petit,  si  gentil,  si  jolL  Si  petit,  si  gentil,  si  joli. 


14 
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D'an'  bell'  petit*  ooqa'  de  noi- 

sette 
Le  menuisier  fdt  sa  couchette. 
Et  sa  petite  oommode  aussi. 
VoüÄ  pourquoi  je  Tai  pris  si  petit, 
Mon  mari| 
Si  petit,  81  gentil,  si  }oli. 

D'an'  beaa  p'tit  gigotd'  papUIon^ 
On  loi  fait  80d  petit  bonill<»i. 
Et  son  petit  röti  aussi. 


Voila  pourquoi  je  Tai  pris  si  petit, 
Mon  marii 
Si  petit,  si  gentil,  si  jolL 

D'nn  reTenu  de  qnatre  ecns 
Nous  vivroüs  oomme  des  CreBQS, 
Nons   recevroDs   grand  monde 
aussi; 
Voila  pourquoi  je  Tai  pris  si  petit, 
Mon  man, 
Si  petit,  si  geatil,  si  joli. 


La  petite  veuve. 


M'sieur  V  eure  nous  maria  jeadi, 
Ahl  mon  p'tit  homme, 
Mon  eher  p'tit  homme  I 

M'sieur  1'  eure  nous  maria  jeudi, 
Mon  pany'  p'tit  homme, 
Mon  p'tit  maril 

J'^tais  d^jk  veuv'  vendredi, 
Ah!  mon  pHit  homme, 
Mon  eher  p'tit  homme  I 

«T^tais  d^jä  veuv'  vendredi, 
Mon  pauv^  p'tit  homme, 
II  est  partil 

Je  le  couchai  dans  son  p'tit  lit, 

Ahl...  etc. 
De  mon  lacet  je  le  couvris, 

Ahl...  etc. 
Mais  dans  le  lit  il  se  perdit, 

Ah  I...  etc. 


Pour  le  chereher  j'pris  k  boiigi\ 

Ahl...  etc. 
A  la  couvertur'  le  feu  prit. 

Ah!...  etc. 
Je  trouvai  mon  mari  r<)til 

Ah!...  etc. 
Sur  une  assiette  je  le  mis, 

Ahi...  etc. 
Le  ehat  l'a  pris  pour  an'  sonris, 

Ah!.,  etc. 
Au  Chat!  au  chati  (fest  mon  mari! 

Ah!...  etc. 

Le  chat  l'emport'  malgre  mes  cris, 
Ah!  mon  petit  homme, 
Mon  eher  p'tit  homme! 

Le  Chat  l'emport'  malgre  mes  criii 
Mon  pauv'  p'tit  homme, 
n  est  partil 


Je  crois  qu'il  n'est  pas  de  femmes  en  France,  je  dis  de« 
mieux  ^lev^efi,  qui  n'aient  dans  leur  enfance  chantä  cea  Couplets 
moqueurs  oü  l'on  voit  qu'un  mari  peut  6tre  ohose  de  si  peu  de 
poids.  N'y  aureit-il  pas  de  la  p^danterie  k  vooloir  tirer  de  ce 
fait  des  cona^quenoea  s^rieuses  ?  ün  peu  plus  ou  moins  l^g^re- 
ment,  lea  enfanta  ne  jouent  ils  pas  partout  au  mariage,  comme 
ils  jouent  k  la  dlnette,  k  la  diligence,  aus  soldats .  ou  auz  bri- 
gands?  La  morale  de  ce  monde  est  affaire  d'^quilibrei  et  dans 
la  vie  comme  k  la  danse,  ce  ne  sont  pas  ceux  qui  ont  le  pied 
lourd  qui  Tont  le  plus  »ür. 
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On  86  ferait  une  id^  incompl^te  et  fauase  de  notre  polare 
enfantlne  si  je  ne  donnaia  ici,  comme  öchantillons,  quelques 
uns  des  jolis  Couplets  avec  lesquels  les  mamans  beroent  et 
amusent  chez  nous  leurs  b^b^s.  De  mdmo  que  les  deuz  pi^ces 
pr^c^denteSy  quelques  unes  de  Celles  qui  vont  suiyre  sont  plut6t 
des  ohansons  bourgeoises  que  des  chansons  de  paysans;  elles 
ont  le  caractire  mixte  de  la  petite  ville  k  mtAiii  bourg^  k  moiti^ 
village:  le  milieu  le  plus  favorable,  k  mon  avis,  pour  Teclosion 
et  la  conservation  de  la  po^sie  dite  populaire. 

Une  mere  allemande  dit  k  son  poupon  en  Tendorinant: 

Dors  bien,  dors,  eher  petit, 
Le  papa  garde  les  brebis, 
La  maman  hoche  l'arbrisseau; 
n  en  tombe  un  petit  r^ye^ 

ün  petit  r^vc, 
Pour  l'enfant  qui  fall  dodo, 

La  m^re  grecque  est  plus  ambitieuse^  sans  etre  moins 
naiv«: 

Dors,  mon  mignon,  mon  petit  Pallicare,  —  je  te  donnerai 
pour  ton  euere  Alexandrie,  —  pour  ton  ri?  le  Caire  —  et  Con- 
stantinople  pour  y  regner  troiß  ans,  —  et  puis  trois  petits  vil- 
lages  —  et  troia  petits  couvents,  —  oü  tu  n'auras  rien  ä  faire  — 
qu'ii  prier  le  bon  Dieu. 

La  mfere  fran^aise  est  k  peu  pris  de  la  mdme  ^öle  que 
la  femme  grecque,  eile  non  plus  ne  se  contente  pas  d'un  petit 
r£ve  pour  son  fils. 

Dors,  eher  petit,  le  phis  beau  de  Tu  s'ras  aimö  des  belles 

la  terre,  Qui  portent  des  dentelles 

Tu  seras  roi|  tu  seras  capiitäine,  Dans  les  salons  cires; 

Portant  l'habit  dor^,  Et  puis  k  vingt-cinq  ans 

£t  Tep^  au  c^t^ ;  .  Mari  de  Mad'moiselle, 

Et  parfait  en  beaute.  La  fille  du  President! 


Pour  une  fille,  eile  sera  moins  exigeante: 

inee,  dormez,  la  petite.  Saint  Innocent 

Baint'  Marguerite,  Saint  CUm 

Sainf  Brigitte,  EndormeB-moi  mon  enfant 
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Jasqu'a  l'dge  de  qoince  ans. 

Qnand  les  quinse  ans  s'ront  paasös, 
II  faDdra  la  marier 
Aveo  an  gar^on  bien  sage. 
Ils  feront  bon  menage. 


Dans  un'  p'tii'  chambrette. 

Avec  des  noisettes, 
Un  marteao  ponr  les  casser, 
Du  pain  blanc  poor  les  inangerl.. 


En  attendanty  lorsqoe  le  poupon,  quel  qu'il  soit,  s'^veillera, 
c'est  de  choses  plus  procbaiaes  et  plus  intäreasaotes  pour  lui 
qu'elle  rentretiendnu 


Concou?  .  ..le  voilä! 
Oä  done  est  papa? 
II  est  dans  les  bois 
Qui  fait  un  fagot. 
Et  ponr  chaufier  quoi? 
A  mon  eher  p^tiot 
Son  p'tit  ventrelot 
Tro  lo  lo  lolo! 

Cest  la  p'tit  poule  blanche 
Qui  va  dans  la  grange; 


EU'  pond  un  p'tit  coco, 

Que  Tenfant  mang'ra  tout  chaad« 

C'est  l'chat  a  Jeannette 
Qu'est  un'  jolP  b^te: 
Quand  i'  veut  s'  fair*  beau, 
r  e'  polU  Tmuseau ; 
Avec  sa  salive 
I'  fait  sa  lessive. 
Minetl  MinetI  MinetI .  • . 
Oü  donc  c'  qu'il  est? 


Ces  Couplets  sont  pour  ainsi  dire  le  premier  livre  dlmages 
qu'elle  lui  montre,  c'est  une  sorte  de  kalädoscope  oü  eUe 
s'amuse  elle-m6me  k  faire  tout  passer  dans  un  joyeuz  pdle- 
m61e. 


Le  sommeily  il  est  parti 
A  cheval  sur  le  p'tit  gris ; 
Mais  U  reviendra  ce  soir 
A  cheval  sur  le  p'tit  noir. 

Di,  din,  doni 
C'est  r  bourdon. 
n  appelle 
A  la  messe. 
Qni  la  sonne? 


La  baronne. 
Qni  la  dit? 
La  p'tit'  souris. 
Oü  est-elle? 
Dans  la  chapelle. 
Qu'j  fait-elle? 
De  la  chandelle. 
P'r  ^dairer 
Qni?... 
Monsieur  1'  cur6l 


Et  il  faut  voir  de  quels  yeuz  ravis  l'enfant,  qui  assur^ 
ment  n'y  comprend  rien,  suit  cependant  tout  cela  dans  les  jeux 
de  sa  m&re  en  luisouriant  de  toute  sa  petite  bouche  sana  dents. 

Un  docte  germaniste»  Mr.  Bochholtz^  a  äcrit  un  livre  de 
600  pages  tout  plein  de  sdence  mythologique,  historique  et 
philologique  sur  les  jeuz  d'enfants  et  les   chanta  de  nouriice 
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all^maniques.  Six  centa  pagea,  c'eat  un  pen  beauooup  peuUötre; 
inais  Mr.  Eochholtz  n*eat  pas  le  seul  sayant  en  AUemagne  qui 
86  soit  occup^  loDguement  d'un  pareil  sujet.  Je  pourraia  citer 
bien  des  noms;  je  veux  seolement  constater  le  fait,  pour  que 
personne  ne  me  reproche  ici  de  pousser  trop  loin  l'enfantillage. 
C'est  je  crois,  la  peur  du  ridicule  qui  est  cause  chez  nous  que 
ai  peu  de  philologues,  de  critiques  et  de  poetes  aient  en- 
core  daign^  a'occuper  de  ces  infiniment  petita  de  la  po^sie  et  du 
langage  populaires.  La  Bevue  des  Langues  Bomanes  en  a 
cependant  publik  derni^rement,  ayec  la  musique  originale»  une 
collection  interessante  k  plus  d'un  point  de  vue«  On  serait 
tentä  de  croire,  il  est  vrai>  en  lisant  son  recueil,  que  les  libres  pa- 
toia  de  la  langue  d'oc,  plus  sonores  et  plus  riöhes,  se  prStent  mieux 
que  notre  rigide  langue  fran^aise  k  ces  compositions  naives.  Mais 
ici  non  plus  le  fran^ais  n'a  pas  rinflexibüite  qu'on  lui  attribue 
trop  souvent.  A  qnel  point  il  s'assouplit,  devient  fluide  et 
musical  dans  la  bouche  d'une  m&re  qui  badine  avec  son  enfant 
et  yeut  lui  delier  la  langue,  c'est  ce  que  je  voudrais  montrer 
encore  par  quelques  exemples  qui,  apr&s  ces  pr^cautions  ora- 
toires,  trouveront  gr&ce,  j'esp^re«  aux  yeox  du  lecteur. 

Ma  p'tit'  fiUett',  c'est  d'main  sa  fötal 

Je  sais  pour  eil'  ce  qui  s'appr^tel 

Le  boulanger  falt  un  gäteau, 

La  contüri^re  un  p'tit  mantean. 

Chez  les  marcfaands  grand'  m^re  achete 

Un'  bell'  poupäe  et  sa  toilette, 

Son  p'tit  menage  et  sa  couohette, 

Et  pnis  six  beaax  p'tita  moutons  blancs. 

Lenr  p'tit  berger  les  mdne  anx  chainps.., 

Trirelirelirelirette ! 

J'entends  la  petite  aloueCte, 

Qui  Ta,  qui  vole,  qui  vol^te, 

Qui  voltige  au  ciel  en  chantant. 

Le  jonr  de  l'an. 

Voici  venir  le  jour  de  Fan, 
Que  donnVai-je  k  raon  eher  enfant? 
Un  p'tit  tambour  qui  fait  plan  plan, 
Un'  bell'  petit'  trompi  trompette 
Qui  fait  trara  deri  d^retCe, 
Trara,  plan  plan! 
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Puis  vieDnent  successivemeDt  au  second  couplet: 

Deax  petita  lapins  oomi  eoorant, 
An  troiBiime 

Trois  p'tits  moutont  b^li  bäant, 
Au  quatriime 

Quai'  petita  moulins  tourni  tournaot, 
EnfiD 

Cinq  p'tits  chevaux  trotti  trottant, 

Et  le  dernier  couplet  r^capitule  le  tout  en  j  ajoutant 

Six  p'tits  Boldata  marchi  marchant. 

Voici  venir  le  jour  de  Tan, 
Qoe  donn'rai>je  k  mon  p'tit  enfant? 
Siz  p'tits  soldats  marchi  marchant, 
CInq  p'tits  (3)eyaiiz  trotti  trottant, 
Qaat*  p'tits  moulins  tourni  touniant, 
Trois  p'tits  moutons  beli  belant, 
Deux  p'tits  lapios  oouri  courant. 
Un  p'tit  tambour  qui  fait  plan  plan, 
Un'  bell'  petit'  trompi  trompette 
Qni  fait  traia  den  derette, 
Trara,  plan  plani 

La  forme  räcapitulative  de  cette  demi^re  chanson  est  tihs 
aim^e  chez  nous,  oü  I'on  se  plait  &  exercer  les  enfants  k  la  sou- 
plesse  de  la  memoire  et  &  la  .volubiUt^  de  la  parole.  La  chan- 
son suivante  est  une  des  plus  jolies  en  oe  genre. 

La  petite  fermi^re. 
(IMeapItiilade  on  ritowntU«.) 

J*ai  quatre  sous  pour  mes  etrennes,     J'ai  quatre  sous  pour  mes  etrennes, 
J'ai  quatre  sous  pour  m'acheter         J'ai  quatre  sous  pour  m'acheter 
Des  sabots,  des  sabots  au  marchel      ün  corset,  un  corset  au  marche! 
Mes  sabots  fönt  digue  dondaine,         Mon  corset  fait  cric  crac,  cric  crac, 
Digue  dondaine,  digue  dond6!  Mes  sabots  fönt  digue  dondaine, 

Digue  dondaine,  digue  dondel 

Elle  ach6te  sacceBsivement: 

ün  jupon,  un  jupon  au  mafcbe, 
Mon  jupon  fait  flic  flac,  flic  flac, 
puie  un  tambour: 

Mon  tambour  fait  bour  bour,  bour  bour, 
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piiifl  one  flute,  un  crincrin  (un  violon),  tine  poule,  un  ooq,  un 
canardy  un  coq-d'Inde,  an  ine  et  enfin  un  muri,  et  le  dernier 
Couplet  est,  coinme  cbacun  des  autree,  la  r^capitulation  de  ceuz 
qui  pr^cident. 

J'ai  quatre  soas  pour  mes  ^trennefl, 

J'ai  quatre  sous  pour  m'acheter 

ün  man,  un  mari  au  march^I 

Mon  raari  fait  tra  la  la  la, 

MoD  kne  fait  hihan,  hihau. 

Mon  coq  d'Ind'  fait  glouglou,  glouglou, 

Mon  eanard  fait  cancan,  cancan, 

Mon  beaa  coq  fait  coquerico, 

Ma  poulett'  fait  cott  cott,  cott  cott, 

Mon  crincrin  fait  an  zin,  zin  zin, 

Mon  tamboor  fait  boor  boar,  boar  bour, 

Ma  flute  fait  tnrlututu, 

Mon  jnpon  £ut  flic  flac,  flic  flac, 

Mon  corset  fait  cric  crac,  cric  crac, 

Mes  sabots  fönt  digue  dondaine, 

Digue  dondaine,  digue  donde  I 

Le  recueil  de  M.  Bujeaud  contient  une  chanion  h  peu  pria 
pareille^  mais  plus  rustique,  dout  celle-ci  n'est  probablement 
qu'une  Variante  arrang^e  pour  les  enfants.  Je  Tai  entendu 
chanter  k  une  föte  de  famille»  k  Troyes,  par  une  charmante 
petite  fille  qu*on  avait  coBtum^  en  fermi^re.  Son  frere,  un 
jeune  gar9on  de  douze  ans,  costumö  en  berger,  lui  faisait 
pendant,  et  il  chanta  apr&s  eile: 

Le  petit  pastoureau. 

Quand  j'^tais  cfaez  mon  p^re  Je  m'en  üb  un'  capote 

Tout  petit  pastoureaoi  Contre  le  vent  et  Teau, 

Je  n'  avais  rien  a  faire  Et  je  mis  la  queuyotte  * 

Qq'^  garder  mon  troupeau.  Ponr  plume  h  mon  chapeau, 

Un  jour  le  loup  me  happe  Puis  d'un  os  k  moelle 

Mon  agneau  le  plos  bma;  J'ai  iait  un  cfaalumeau; 

Mab  mon  chieu  le  rattrape,  Dansez  au  son,  les  belles. 

Et  je  sauve  la  peau.  A  l'ombre  de  Tormeau. 


*  Diminutif  de  qaeae. 
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„Danaez  au  son,  les  belles^  •  .  .  VoiUt  encore,  dira-t-OD, 
une  id^e  qui  n'eet  gu&re  kindlich.  Heureusement  qo'en 
compenBatioa ,  lortqu'il  e'agiagait  d'endormir  ou  d'amaser  nn 
petit  fr&re,  une  petite  soeur,  ces  mdmes  enfants  qn'on  vient 
d'entendre  savaient  des  choees  plus  enfantines,  auxquelles,  je 
puis  Passurer,  ils  ne  prenaient  pas  moins  de  plaisir. 


Fais  dodoy 
Colin  mon  p'tit  frere, 

Fais  dodo 
T'aoras  du  gdteau. 
Papa  an  aura, 
Maman  en  aura 
Et  nous  en  aurons  .  • 
Plein  nn  corbilloni 


Venez,  la  Donnette,* 
Endonnez-noas  donc 
Et  not'  p'tit'  fiUette 
Et  not'  gros  gar^on. 

L^-baSy  Ik-basy 
Fr^re  Colas, 
Y  a  un  loup  gris, 
Fr^re  Lonis; 
Courons-7  donc, 
Frere  Simon; 
Ach'ter  d'  la  laine, 
Frere  Etienne, 


Papa  l'a  dit: 

Fallait  dormi'. 

Maman  l'a  dit: 

Fallait  dormi*. 

Dodo,  le  petit, 
Puisque  papa,  maman  l'ordonnent, 

Dodo,  le  petit, 
Puisqae  papa^  maman  l'ont  dit 


P*r  faire  nn  bonnet  • .  • 
A  frere  JacquetI 

Monill'y  momll'y  monill^  la  pluiel 
Tont  r  monde  est  ä  Tabri, 
N'y  a  qu'  mon  p'tit  fr^re 
Qu^est  sons  la  gonttiere; 
r  prend  des  p'tits  poissons 
Qne  nons  fricass'rons« 
La  gontti^'  s'a  defonc^, 
Mon  p'tit  fr^e  est  rentre... 
Tont  monill^I 


Voici,  pour  clore  ce  chapitre,  quelques  autres  pi&ces  da 
r^pertoire  des  nourrices  et  des  bonnes  oü  Ton  retrouvera  le  trait 
national,  le  talent  narratif  et  dramatique  que  j*ai  essay^  de  mettre 
en  relief,  et  qu'on  a  pu  sufBsamment  appr^cier  dans  quelques 
unes  des  chansons  pr^c^dentes  et  dans  les  contes  de  notre  pre- 
mier  article. 

Le  miracle  de  saint  Nicolas. 

II  etait  trois  petits  enfants  Un  soir  ils  perdent  leur  chemin 

Qu'on  envo jait  glaner  aux  champs ;      Et  viennent  au  pays  voisin. 


*  C'est  notre  Sandfraa. 
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Ils  Tont  frapper  chez  le  boucher 
Et  lui  demandent  k  ooucher. 
„Entrez,  entres,  mes  chers  petit8| 
(Tai  Ih  pour  tous  trois  petita  lits.'^ 

Aas8it6t  les  panvrets  entres, 
Le  boncher  les  a  massacr^s. 
II  les  coupe  cd  petita  moroeaux, 
Et  les  aale  auisi  que  pourceaux. 

Saint  Nicolas  sept  ans  plus  tard 
Passe  en  oe  pays  par  hasard; 
n  va  frapper  chez  le  bouchery 
Poar  lai  demander  k  coucher. 

^J'ai  plas  d'iin  lit  grand  et  petit, 
Entrez  chez  moi  passer  la  nnit.^ 
Le  Saint  va  s'asseoir  an  foyer: 

—  As-tn  qnelqne  chose  ä  sooper? 

— Yonlez*  vous  roanger  da  jambon  ? 

—  Non,  ni  jambon,  ni  saucisson. 


—  J'ai  Ik  da  boeaf,  da  veaa  röti.... 

—  Je  n'en  veaz  roti  ni  boailli. 

Je  veux  da  p'tit  sale  d'enfants 
Qa'est  dans  Y  saloir  depais  sept  ans.. 
A  cos  mots  l'assassin  veat  fuir, 
Le  Saint  Temp^che  de  sortir. 

—  De  ton  crime  ta  fais  Favea. 
Demande  pardon  ao  bon  Dieu! 
Si  ta  veax  vi  vre  en  bon  chr^tien, 
Je  changerai  le  mal  en  bien. 

Sar  le  saloir  saint  Nicolas 
Dit  qaatre  mots  qu'on  ne  saJt  pas: 
Voila  les  trois  petits  enfants 
Qni  se  l^vent  fVais  et  riants. 

Le  plus  grand  dit:  J'ai  bien  dormil 
Le  plas  petit:  Et  moi  aassil 
L'antre  s'^crie:  Oü  donc  je  sais? 
Je  me  croyais  en  paradis. 


Le  petit 

II  etait  nn  petit  navire, 
II  etait  un  petit  navire, 
Qai  sar  la  mer  s'en  est  all6, 
Qni  sar  la  mer  s'en  est  alle. 

YoWk  qu'aa  boat  d'ane  semaine 
Le  pain^  le  vin  leur  a  manqu6. 
Ils  tirent  h,  la  coarte  paille  ^ 

Savoir  qai  qai  sera  mange. 

Le  p'tit  moasse  qui  fait  les  pailles, 
La  plas  courte  lai  a  tomb^. 
H  pleare,  il  crie:  O  Vierge  M^re, 
Sera  donc  moi  sera  mang^I^ 


moasse. 

Mais   aa    grand    mat  voilk   qu'il 

monte ; 
n  ne  voit  qu'eaa  de  toas  c6tes. 
II  monte  encore  jasqa'k  la  pomme, 
II  voit  la  terrel  il  est  sauvel 

Et   toas,    ils   chantent:     „Terre, 

terret 
Et    toas,    Us    chantent:     Terre, 

terrel 
Le  p'tit   moasse,  i'  n'   s'ra    pas 

mange! 
Le  p'tit  mousse,   i'   n'  s'ra   pas 

mangöl*** 


*  Voir  stir  cette  ballade,  tr^s  repandae  en  Europe  sous  les  formes  lea 
plus  diverses,  les  indlcations  de  M.  lUinhold  Köhler  dans  la  Literatur- 
Zeitung,  1874,  Artikel  801,  k  propos  de  la  collection  de  M,  Luzel, 
Gwerziou  Breiz-Izel. 
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Le  petit  Missionnaire. 
L'an  deraier  la  m^re  pigeonne  Le  cur^  disait  DomintUt 

A  pondu  dans  mon  oorbilloD,  Vobisoumj  repond  le  pigeon. 

Pigeon,  vole,  PigeoD,  vole,  etc. 

A  pondu  dans  mon  corbillon ;  Mosflieu  1'  care  dit  en  colere: 

Vole,  vole,  petit  pigeon.  q^^j  ^^  ^^^i.|^  q^j  ^^p^^P 

^       ,  „       ^  ,  ^    .  .  Pigeon,  vole,  etc. 

Qnand  eile  eai  couve  trois  semaiaes 

II  vint  un  beau  petit  pigeon;  ^'ö«*  ^  bas  celui  qai  86  cacbe, 

Pigeon,  vole,  C'est  l&-bas  le  petit  pigeon. 
II  vint  un  beau  pigeon,  Pigeon,  vole,  etc. 

Vole,  vole,  petit  pigeon.  Nous  iui  ferons  faire  une  robe, 

T  tn     X  :i   1     1  ..         Avec  un  petit  capuchon; 

Loreqn'.!  eut  de  la  plume  aox  ail«,  p;^   ^^^  ,j^ 

II  8  envola  sur  la  maison ; 

Pigeon,  vole,  etc.  On  Tenverra  dans  les  canipagneB, 

11  prSchera  la  mission ; 
U  entra  dans  la  grande  ^glise,  Pigeon,  vole, 

Tout  au  beau  milieu  du  sermon ;       II  prichera  la  mission. 

Pigeon,  vole,  etc.  Vole,  vole,  petit  pigeon. 

J'aurais  ici  k  faire  la  mSme  remarque  qufä  propoa  de  la 
Petite  Veuve  et  du  Petit  Mari:  gr&ce  k  un  certain  ^uilibre 
moral  naturel,  le  Fran^ais  apprend  Aks  Penfance  k  rire  de 
toute  chose,  sans  perdre  pour  cela  le  reepect  de  rien  qui 
seit  vraiment  respectable.  II  rit  donc  aussi  de  la  religion 
QU  du  moins  de  l'Eglise  et  des  prdtres;  ce  qui  n'empfiche 
paa  qu'en  somme  notre  clerg^  seit  encore  le  plus  honor^  comme 
il  est  peut-6tre  le  plus  honorable  de  toute  l'Europe  catholique. 

Par  tout  ce  qui  pr^cMe,  on  a  pu  voir  comment  en  France 
.  le  g^nie  populaire  rustique,  tour  k  tour  s^rieuz  et  moqueur,  a 
Bu  se  peindre  lui*m6me  k  sa  maniire,  dans  lee  diverses  sitoa- 
tions  de  sa  vie  intime  et  domestique;  une  demiire  s^rie  de 
chansons  nous  montrera  comment  il  s'est  repr^sent^  dans  ees 
jeux,  dans  l'ezercice  de  ses  principales  professions,  dans  Tex- 
pression  enfin  de  ses  sentiments  belliqueux,  nationaux  et  reli- 
gieux. 

Berlin.  Charles  Marelle. 

(La  fin  proehainemerU,) 
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Altenglische   Marienlegenden 

aus  Ms.  Vernon 

Born  ersten  Mal  henrasgegeben  Ton 

Dr.  Carl  Horstmaim» 

Oberlehrer  des  Kgl.  GymnasiiimB  zu  Sflgan. 


^  Die  hier  zum  ersten  Male  TeröfTentlichten  Marienieeenden,  die  ich  zu- 
gleifih  mit  dem  Gregorios  fand  (ein  weiteres  Ms.  derselben  ist  meines  Wis- 
sens nicht  vorbanden),  sind  eins  der  kostbaren  Ueberbleibsel  einer  Littera- 
tar,  die  in  Dentschland  leider  noch  viel  zu  wenig  beachtet  wird  und  doch 
die  höchste  Beachtung  verdient,  weil  sie  das  Werden  einer  Nation  begleitet, 
die  uns  in  so  vielen  Punkten  vorbildlich  ist  und  auf  lange  bleiben  wird,  die 
im  Denken  und  Fühlen,  anserm  Idealismus  gegenüber,  auf  Grund  ihres  In- 
dividualismus ausscbliesslidi  das  System  des  Kealismos  nach  allen  seinen 
Seiten  hin  vertritt  (beides  zwar,  Individualismus  und  Idealismus,  ESrschei- 
nungsweisen  desselben  germanischen  Freiheitsprincips,  nur  dass  es  im  Deut- 
schen die Entfesselungdes  Innern  von  starren,  drückenden  Dogmen  gewirkt 
hat,  während  es  im  JBngländer  in  Freistellung  des  Individuums  in  seinen 
äusseren  Verhältnissen  sich  geltend  macht),  einer  Nation,  die  ich  zu  ver- 
ehren gelernt  habe  ob  ihrer  ernsten,  warmen  Versenkung  in  das  Object  als 
solches,  als  Individu«im,  ob  ihrer  Wahrhaftigkeit  und  ihrer  frommen  Scheu 
gegen  das  ümlige,  Bestehende,  Wirkliche,  ob  ihrer  Achtung  vor  dem  Ge- 
setz, dem  das  Individuum  sich  mit  Freiheit  unterordnet,  damit  es  selbst  in 
seinem  Eigenleben  und  der  Ausbildung  seiner  natürlichen  Beschaffenheit 
geschützt  werde,  ob  ihrer  Liebe  zum  Heim,  zur  Natur,  zur  Religion. 

Leider  sind  von  den  42  Marienlegenden,  die  nach  dem  Inhaltsverzeich- 
nisse im  Anfang  des  Ms.  Vernon  die  Sammlung  ur»>rünglich  enthielt,  nur 
9  erhalten,  die  9.  noch  unvollständig,  vgl.  meme  Altenglischen  Legenden, 
Paderborn  1875,  p.  XXV.  Jenes  Inhaltsverzeichniss  zählt  als  in  der  Samm- 
lung enthalten  folgende  auf: 

1)  hou  |>e  cite  off  croteye  was  delynered  of  ^eir   enemys  by  vre 
lady  coote. 

5)  hon  ^e  Jewes  in  despit  of  vre  lad?  |>r6we  a  cfayld  in  a  0onffe. 

3)  hon  an  holy  hermvt  prayde  a  synral  womman  pray  god  for  nym. 

4)  hou  a  Jew  pntte  nis  sone  in  a  brennyngge  ouene  for  he  was  com- 

muned  wit  D|>ttr  oristene  children  on  |>e  pask  day. 

6)  hou  aman  for  ache  cut  of  bis  foot  and  was  heied  a^vn  by  vre  lady. 

6)  hou  a  iew  lente  a  cristenemon  moneye  and  took  vre  lady  to  borow. 

7)  Of  a  preat  M  ^y  by  a  nonne. 
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8)  hou  vre  lady  )af  mylk  off  heore  pappes   to  aman  ^^  hadde  t^ 

sqaynacye. 

9)  Of  an  incontinent  monk  )»t  was  drouned  and  rered  a^yn  bj  vre 

lady  to  lyf. 

10)  Of  a  derk  ^at  wolde  euery  day  segge  |>c  fyae  ioyes  of  vre  lady. 

11)  hon  vre  lady  dude  |>e  offys  of  a  sextresse  fyftene  jeer  for  a  nenne. 

12)  hou  a  god  ^vrf  by  nam  fro  an  ymage  of  vre  lady  |ie  ymage  of 
heore  child. 

Of  a  deuout  knyt  off  kyrkeby. 

hou  a  wommon  slow  heore  doutour  hosebonde  and  was  dampned  to 
l»e  fuyr  and  delvuered  by  vre  lady. 

15)  hou  ^e  deuel  took  lyKnesse  of  a  wommon  and  seyde  he  vras  godes 
modor. 

16)  hou  out  of  a  monkes  mouth  aftur  bis  deeth  grew  a  lilie  and  in 
euery  leef  was  wryten  wyt  larffe  lettrcs  of  gold.    aue  maria. 

17)  hon  a  nonne  furjat  to  grete  vre  ladye  and  ful  in  apostasye. 

18)  hou  seynt  Bemaird  say  twey  children  ydrouned  for  pm  inobedience. 

19)  Of  tys  antynene  Salue  regina.  "" 
hou  vre  lady  sauter  bygan. 
hou  vre  lady  was   a  medewyf  in  {le  churche  of  seynt  michel  io 

monte  tumba. 
22)  hou  ^e  feste  of  |>e  natiuite  of  vre  lady  by  gan. 
28)  Of  a  deuout  derk   |)at  died   in   drenkefenschipe   &  was   wymed 

sepulcre. 

24)  Of  a  ^ef  t>at  was  |)re  dayes  hanget  and  saued  by  vre  lady. 

25)  Of  aprest  |>at  coude  non  o|)ur  masse  but  saina  sca  parens. 

26)  hou  ^e  deuel  in  liknesse  of  a  hole  and  of  ot>ur  bestes  encumbrede 
a  monk  for  he  was  ones  drunke. 

27)  Of  a  wommon  off  Rome  t>at  oonceyuede  bi  heore  owne  sone  & 
slou  heore  child. 

28)  Off  a  child  |i^  weddede  an  vmage  of  vre  lady. 

29)  hou  at  |)e  cite  of  Tholuse  pe  priuetes  were  knowe  of  Jewes. 
80)  hou  vre  lady  }af  to  seynt  Bonyte  |)e  bisschoph  holy  vestemens. 

31)  hou  |>e  deuel  in  fals  liknesse  of  seynt  Jame  made  a  man  cutte  of 
his  priue  menbres. 

32)  Of  a  monk  of  Cisteus  )»at  vre  lady  took  in  heore  armes  and 
custe  hym. 

33)  hou  Constantyn  |>e  Emperour  ordeynede  for  euere  mor  in  seynt 
petre  churche  at  Korne  in  wyrschip  of  seynt  petre  a  lampe 
wyt  Baume  perpetuelly  brennyngge. 

34)  Of  seynt  fulbert  t>e  bisschop  p  made  |>e  storye  and  )»e  legende 
and  oJ)ur  tretys  off  ^e  natiuite  of  vre  lady. 

85)  Of  a  mayden'|)t  was  cald  Musa. 

Of  a  malicious  priour  of  seynt  sauyours  of  |»e  cite  of  papye. 
Of  seynt  Jerom  bisschoph  of  papye. 

Of  a  whyth  corporaus  was  in  tyne  wit  red  wyn  in  seynt  Midieles 
churche  |)at  his  cald  cluse. 

39)  hou  vre  lady  taute  a  clerk  hou  he  schulde  segge  heore  complyn. 

40)  Of  |>e  Bchrewedaesse  of  Justynyan  |>e  emperour. 

41)  And  why  |)e  feste  of  |)e  puryficacion  was  ordeyned. 

42)  hou  an  ymage  of  ^e  child  off  vre  lady  taute  ano|»ur  difld  and 

preyde  hym  to  come  dyne  wyt  hym. 

Manche  dieser  Legenden  kehren  in  andern  Leeenden-  und  Evange- 
liensammlungen wieder,  einige  vielleicht  so^ar  mit  demselbcD  Texte:  ins- 
besondere scheinen  mehrere  unter  den,  in  die  (aus  dem  nör^chen  Dialekte 
umschriebene)  Evangeliensammlung  des  Ms.  Yemon  eingetfreaten  Legen- 
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den  wieder  zu  begeben ;  ttewiw  weisen  viele  Spuren  in  den  Marienle^nden 
anf  ein  nördliches  Original.  Die  erste  Legenae  (^ibt  Brutus  Chronik  als 
ihre  Qaelle  an.  Diese  Marienle^enden  waren  aas  vielen  Qaellen  zusammen- 
gestellt und  bildeten  einen  Theil  des  Passionale,  vgl.  Fr.  Pbeiffer  Marien- 
legenden, Wien  1868,  p*  Vff.  Andere  Litteraturen  besitzen  bekanntlich 
eben  solche  Sammlungen,  so  die  altspanische  Berceo*8  schöne  Milagros  de 
noestra  Sefiora,  die  mittelboohdeofscnen  edirte  Fr.  Pheiffer  in  der  ange- 
führten Sammlung,  vorher  hatte  bereits  v.  d.  Hagen  viele  in  seine  Gesammt- 
abentheuer  aufgenommen  (Bd.  8),  vgl.  noch  IL  Gödeke  »das  Mittelalter*, 
2.  Abschn.  p.  112 — 144;  französische  Le  Grand  in  seinen  andächtigen  Er- 
zählungen. Die  meisten  englischen  Gedichte  finden  sieb  in  den  genannten 
Sammlungen  wieder,  doch  stimmen  diese  Sammlungen  selbst  an  &hl,  Aus- 
wahl und  Beihenfolffe  der  Legenden  nicht  überein.  Die  erste  ist  specifisch 
engUsch.     Die  einzelnen  MiriMula  sind  mit  Bildern  illnminirt 


I. 

LOrdus,  ^f  ^  .  wol  lusten  to  me 
Of  Groteye,  .  ^e  noble  Cite» 
£farst  hou  hit  bi  seget  was 
And  8et>)»en  dilyueret  .  )»orw  godiis 

gras 
And  |>orw  ^e  help  .  of  vre  ladi:     ^ 
so  witnesseli  Miracle  .  of  Mari. 
Ottt  of.peihtes  lond  .  |>er  came 
A  kniht  |>at  Kollo  .  was  bis  name; 
be  gederet  wi|)  bim .  out  of  |)e  north 

Cost 
Of   diuerse    nadons   .   a  wel    gret 

host,  10 

Out  o£  Denemarch  .  and  Northwey, 
Of  feolore  folk  .  |ien  I.  con  sey. 
Mony  Cuntres  .  he  can  destruye, 
Wel  muehel  piepule  .  he  san  anuye, 
In  mony  a  Coost,  .  bi  Est    .  and 

West,  1» 

he  won  him  londes  .  bi  Conqnest 
flTurst  he  bi  gon .  in  |)e  North  Uuntre, 
And  aftur  he  schipet  .  ouer  ^e  see. 
sire  Rollo .  wifi  al  bis  host 
Ariuede  in  ff'raunce .  vp  in  a  cost.    so 
|iat  Cuntre  .  gon  he  fürst  destrui^e, 
|>erfore  he  caUed  hit .  Korthmondye, 
ffor  |>ei  dnde  men  .  to  de^e  i  lome 
tat  Ottt  of  |>e  North  cost  .  come: 
berforeheoalled  hit .  Northmondye,  ^ 
As  writen  I.  fynde  .  in  bis  storye: 
Of  Bruit  |)e  Cronide.  witnesset  wel 
bis  Conquest  of  BoUo  .  eueridel . 


18  Ms.  öfter  ean,  con  flt  gan,  vgl.  n, 
51.  IV,  87,  vielleicht  der  Alliteration 
wegen,  sonst  heisst  es  ^on,  gan,  z. 
B.  21.  27  Das  erste  Miraculum  ist 
also  aus  Bmts  Chronik  entnommen. 


hit  was  be  forste  Duik .  in  bat  lond, 
fibr  he  fürst  won  hit .  wi|)  bis  hond.  so 
Whon  Kollo  ^ai  kniht  .  was  b'der 

I.  come» 
And  mony    a  toun  .   ^el    hedde  I 

nomen, 
Mony  a  Mon  bei  dude  to  debe, 
fiul  fewe  bei  saueden,  .  and  ^it  vn- 

nebe. 
And  as  he  trauavled  .  on  bis  Jomey,  ^ 
he  com  to  a  Cite^, .  was  called  Crotey. 
bus  sone  sire  Rollo  .  wib  bis  Route 
Bi  sette  bftt  Citö^  .  wib  B^g^  &  beute, 
wib  Inne  b^  Citdd  men  hedde  gret 

drede : 
heore   Enemys   weren  so   douhti   of 

dede;  <o 

Of  soconr  b^i  ^fÜ^^  *  ^^^  ^^^^  ^^^ 
But  ^elden  l>e  CTite,  .  or  eUes  ben 

slon. 

ANholi  Bisschop.b^  was  b^rlnne, 
bat  vras  called  .  sire  Wakelinne, 
he  was  Bissebop  .  of  b^t  Cit^^      46 
A  swuybe  noble  mon  .  was  he. 
he  täubte  heom  gerne  .  knele  and 

crie 
To  crist  .  and  to  bis  Modur  Marie; 
borw  help  of  hire  .  ^üi  bar  vr  lord 
he  hopede  ^ei  schulden  .  han  sone 

cumfort.  M 

seben  him  seif,  gob  to  b^  sextrige, 
bat  was  .  be  Munstres  .  treserye. 
vr  ladi  Gürtel  .  ^er  Inne  he  found. 
wib  gret  Ben^rence  .  he  kn^ed  to 

ground, 
her.  to. Marie  .  he  beed  bis  hone  ^ 
xo  sende  bat  Cite  socour  aone. 


53  Ms.  fond. 
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wi^  peple  .  and  gret  proceasioiin 
he  bar  {lat  Belvk  •  |kvw  al  |»e  tottn,. 
fful  dejntely  diht  .  Tppon  a  apere, 
Ab  lordna  Bauer .  diaplayet  in  werre.  ^ 
|»e  Biucliop  heet  .  cast  vp  (le  ^te 
And  bad  hb  folk  .  folewe  hjm  al 

him  seif  bi  foren  .  and  |)ei  be  hynde; 
he  hoped.in  Marie  .  help  to  tynde. 
A  non  as  |)ei  were .  |>ub  ont  went,  ^ 
beere  enemya  .  letten  hem  not .  bnt 

aohent: 
ffor  80  a  atoneyd  .  and  ferede  men 
Nere  neuer  wone  .  |»e»  |>ei  were  |>en ; 
whon  on  |>at  relyk  .  ^ei  caate  beere 

aiht, 
|rei  woze  atart  bljmde .  anon  nbt ;   ^o 
|>ei    mibten    no    more    .    defenden 

heom  |>en 
|)en  80  mony  blynde  .  or  drounkene 

Men. 
|>e   CiteaeinB  token  hem  .  at  beere 

Wille, 
samme  to  Raunaum,  .  and  aumme  to 

apille. 
8i|>en  |)ei  tnrnen  a^eyn .  to  |>e  Cit^    76 
wi|)  Mar[>e  .  and  eret  aolempnite, 
And  herieden  heihly .  i>at  Mylde  may 
|)t  socourde  and  saued  hem  .  so  |>at 

day. 
And  do  we  .  on  i>e  aame  wrae 
Bo|>e  glade  and  bli^e  .  w^  biay  aer- 

niae,  »o 

be  aame  ladi  .  forte  qweme, 
pat  80  in  Mischeef ,  to  va  taket>  jeme, 
To  hire  aone  criat  .  vre  erende  to 

bede, 
And  8oco!ire|)  va  ao  .  at  eoeri  nede. 
Nou,  ladi,  preye  .  bi  aone  on  bib  M 
To  alle  cnatene  .  be  grannte  Merci. 

amen. 


IT. 

WOae  loue|>  wel  .  vr«  ladi, 
hoc  wol  quiten  hia  wille  wel  whi, 


70  Ma.  atart  blynde;  aonat  beiaat 
ea  atareblind  (ag«.),  aber  vielleicht 
ist  Stare  blynde  an  leaen,  nach 
Analoffie  von  atarcnaked  (wofür  Ca- 
stel  of  love  v.  Weymoath  4SI  auch 
fltartnaked).    85  bib  =:  beih,  so  öfter. 

2  Whi,  so  Ms.,  es  scheint  hier  in- 
definit :  auf  irgend  eine  Weise,  wie  aoch 


0|>ar  in  bis  lyf .  or  at  bis  ende: 
|»e  ladi  is  .  so  free  and  hende. 
hit  fei  sum  tyme  .  in  Parys,  ' 

As  witnesse|>  in  boly  writ  .  storys. 

In  |ie  Cite  bi  fei  Ihs  cas: 
A  pore  child  was  •  of  porohas, 
Iwt  wi|>   |>e  Beggeri  .   |iat   he  ooii 

wynne 
be  fbnd  aumdel  wbat .  of  his  kinne,  ^^ 
bis  ffader, .  bis  Moder,  .  and  eke  bim 

seif; 
be  begg^  in  Cite  .  bi  eueri  half. 
i>e  ehild  non  o^ur  Craftus  ooo|»e 
But  wimie  his  lyAode  wi^  his  Mou|»e: 
|>e   Childes'  vois    .    was    swete  and 

der,  15 

Men  lusted  hiB  song .  wi^  .ribt  good 

eher; 
wit  bis  song  .  bat  was  fhl  swete 
be  gat  Mete  .  m>m  strete  .  to  strete. 
Men  berked  his  song  .  fnl  likyngly: 
hit  was  an  Antimne  .  of  vre  lady,  » 
be  song  |>at  Antimne  .  eneri  wher, 
I.  Called .  Ahna  Redemptoris  Mater, 
|)at  is  forfiribtiy  .  to  mene: 
Godus  Moder,  .  Myld^  .  and .  Clene, 
heaene  §ate  .  and  sterre  of  se,      » 
saue  ^i  peple  from  synne  and  we. 
|)at  song  was  holden  .  deynteons, 
|>e   child  sonff  hit  .  from  hons  to 

hous. 
ffor  he  song  hit  .  so  Irbynslye, 
t»e  Jewes  hedde  alle .  to  nym  Knvye.  3o 
TU  hit  fei  on  .  aseters  day 
|>e  Childes  wev .  |>orw  |»e  Jewerie  lay : 
\te  Jewes  hedden  •  |>at  song  in  hayn, 
|>erfore  |>ei  schope  .  |>e  child  be  slayn. 
so  lykingly  ,  |ie  Child  song  ^r     ^ 
so  lustily  .  song  he  neuer  er. 

On  of  |>e  Jewes  .  Malidoos 
Tilled  ^e  child  .  in  to  bis  hons. 


what,  wbere  ähntiche  Bedeutung  er- 
halten haben,  vgl  V.  tO  (meine  erste 
Vermutbung,  dass  vielleicht  des  über^ 
stehenden  Bildes  wegen  ein  t  über 
w  unsichtbar  geworden  und  w^  bi » 
in  haste  xu  lesen,  scheint  nidit  nö- 
tbig).  8  über  porohas  vgl.  Jamieson 
Scotch  Dict.  8.  V.  purches.  10  of  wol 
stfor.  26  we,  a^8.wea  miseria;  we 
noch  in  Compositis  wie  w#med,  we- 
amod.  8S  faayn,  hane,  frz.  haine. 
34  schope  «s  hadde  in  muynde,  wohl 
ans  dem  nördliehen  gert  ttbersetxt. 
38  tilled  »  drew,  to<^ 
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hia  Meliee  |>ere  .  he  gan  to  kay|>e: 
he  Cntte  |>e  childes  |>rote .  alswil>e.  ^ 
|>e  child  ne  spared  noat  •  for  |»at 
wrong, 
Bot  nensr  t>d  latere  .  song  for|>  his 

song; 
whon  he  hedde  endet,  .  he  eft  bi 

his  sjn^ng  conpe  .  stoppe  no  mon. 
|>er  of^e^euh  .  was  sore  anujet,  ^ 
Leste  his  Malice  .  mihte  ben  aspyet. 
|>e  Jeah  bi  boohte  him  .  of  ajgynne: 
In  to  a  gonge  put  .  fer  wi|)  fiine 
|)e  child  adoun  .  ^r  Inne  he  |>rong. 
{>e  child  sonff  eaere .  |»e  same  song,  ^o 
80  lustilj  .  pe  child  oon  crie 
|Hit  sone  he  nener  er  .  so  hjie, 
Men  minte  him  here  .  fer  and  neer : 
|>e    Childes  voisjwss  .  so  hei|  and 
deer. 

J^Ei  Childes  moder  .  was  wont  to    a 

byde  w 

Euery  day  .  til  |ie  Non  tyde, 
|>en  was  he  wont  .  to  bringe  heom 

meto, 
such^as  he  mibte .  wii^  his  song  gete. 
Bote  |>at  day  was  .  (e  tyme  a  past. 
lierfore  his  Moder .  was  sore  a  ^st.  60 
wi[)  syk  .  and  serwe  .  in  euen  strete 
heo  souhte  wher   heo   .  mihte  wi|i 

him  meto. 
Bote  whon  heo  com  .  in  to  b®  Je- 

wery, 
heo  herde  his  vois  .  so  der  of  cry. 
Aftur  |)at  vois .  his  Modur  dreuh;  ^ 
wber  he  was  Inne, .  berbi  heo  knenh. 
l>en  of  hire  child .  heo  asked  asiht. 
|>e  Jew  wi^  nayted  him  a  non  riht, 
And  seide  |>er  nas  .  non  such  child 

brinne. 
|>e  childes  Moder   . 

blinne, 
Bat  euer  te  Moder 
|>e  Jeuh  seide  euere 

non. 
l>en  seide  ^  wommon:  .  |>ou 

wrong, 
lie  is  her  Inne,  I  .  knowe  his  song. 
|ie  Jeuh  bi  gon .  to  stare  and  swere  f^ 


jit  nolde   not 

70 

criede  in  on; 
|>er  nas  such 


seist 


41  d  in  spared  aus  t  corrig.  ^  64 
Ms.  scheinbar  clere  (mit  kaum  siebt* 
barer  Abbrev.  für  e).  68  naiten, 
altisl.  neita  =  negare^  deny,  auch 
Prompt,  pary.  851,  naitid  Apol.  77. 
69  Ms.  linnne  st.  {»crinne. 
AnhlT  r.  n.  Spnohea.  LYI. 


And  seide  )»er  com  .  non  such  child 

liere. 
Bat  neuer  |)e  latere  men  mihte  here 
|>e  child  song  eusre  .  so  loude  and 

dere, 
And  euer  |>e   lengor  .  herre  .  and 

herre, 
Men  mihte  him  here  .  bo|>e  fer  and 

nerre.  «> 

fie  Modur  coude  .  non  ol>ur  won: 

To  Mdr  .  and  Bavlyfs .  heo  is  gon, 

heo  pleynel»  .  |>e  Jeah  ha|>  don  hire 

wrong 
To  Stelen  hire  sone .  so .  for  his  song; 
heo  preye|>.  to  don  hire  lawe  .  and 

riht,  85 

hire  sone  don  come  .  bi  fore  heore 

siht, 
heo  preye|>  l>e  Meir  .  par  Charite    ] 
Of  him  to  haae  .  freo  lyuere. 

l>enne  heo  telle|) .  |>e  Meir  a  Mong 
hoa  heo  lyuet» .  bi  hire  sone  song.    90 

l>e  Meir  l>en  hal>  .  of  hire  fnte. 
And  samne^  |>e  folk  .  of  |>at  Cite. 
he   teilet)   hem   .   of  |>at    wommons 

sawe, 
And  seil)  he  mot  don  .  hire  |>e  lawe, 
And hotel»  hem  .  wil>h3rmto  wende,  96 
To  Bringe   |>is   wommons   cause  to 

ende. 
Whon  |>ei  cum  l>ider, .  for  al  heore 

noyse 
A  non  l>ei  herde  .  |>e  childes  voyse, 
Riht  as  an  AngUs  vois  .  hit  were, 
|>ei    herde   him    neaer    .    synge   so 

dere.  loo 

|>er  |)e  Meir  .  make|>  entre. 
And  of  |>e  child  .  he  askel>  lyuere. 
|>e  Jeuh  may  nou^t  .  |)e  Meir  re- 

fuse, 
Ne  of  |>e  child  .  hym  wel  ezcuse, 
But  nede  he  moste  .  knouleche  his 

wrong,  106 

A  teynt  .  bi  ^e  childes  song. 

l>eMeir  let  serchen  hym  so  longe, 
Til  he  was  founden  .  in  |>e  gonge, 
fful  depe .  I  drouned  in  ful|)e  of  fen. 
))e  Meir  het  drawe  .  l»e  child   yp 

l)en,  iw 


77  neuer  |)e  latere  auch  42.  88  ly- 
uere deliyenr,  auch  102.  92  Ms. 
sfine|i.  99  Ms.  Anels.  106  a  teynt 
=  atteint  convicted,  auch  Bob.  Br. 
122. 

15 
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wi|i   ficn   and   fiollie  .  riht  foule  bi 

,     whoruen, 
And  eke  fie  childes  )>rote  .  L  coruen. 
A  non  riht,  .  er  }>ei  passede  fort>ere, 
])e  Jeoh  was  Jugget  .  for  l>at  Mor- 

tere. 
And  er  |)e  peple  .  passede  in  son- 
der, 116 
)>e  Bisschop  was  comen  .  to  seo  |>at 

wonder. 
In  presence  of  Bisschop  .  and  alle 

I  fere 
|)e  cluld  song  euere  .  Iliche  clere. 
|>e  Bisschop    serchede  .   wij>    his 

hond: 
wi|)  inne  l>e  childes  |>rote  he  fond      120 
A  lilie  flour,  .  so  briht  and  der 
so  feir  a  lylie  .  nas  neuere  sejen  er, 
wi|)  güldene  lettres  .  eueri  wher: 
Alma  Redemptoris  .  Mater. 

Anon  l)at  ulie  .  out  was  taken,  1S5 
|)e  childes  song  .  bi  gen  to  slaken, 
\^At  swete  song  .  was  herd  no  more. 
But  as  a  ded  cors.  |)e  child  lay  |>ore. 
|)e  Bisschop  .  wi|)  gret  solempnete 
Bad  bere  |ie  cors .  j)orw  al  |)e  Cite.  130 
And  hym  seif  .  wi|)  processioun 
Com  wi|>  |)e  Cors  .  t>orw  al  |)e  toun, 
wt  prestes  and  Clerkes  .  |>at  couben 

syngen, 
And  alle   ^e  Beiles  .   he  het  hem 

ryngen, 
wi])  torcbes  Brennynge  .  and  clolius 

riche,  ^^ 

wi|)  worschipe  ^ei  ladden  .  l>at  holi 

liehe. 
In  to  |>e  Munstre  .  whon  |iei  kern, 
Bi  sonne  ))e  Masse  .  of  Requiem, 
As  for  |>e  dede  .  Men  is  wont. 
But  l)us  sone  .  |>ei  weren  i  stunt,  1^ 
|>e  Cors  a  Ros  .  in  heore  pr^sens, 
Bi  eon  |)en  .  salue  sancta  parens. 
Men  mihte    wel   witen  .  |>e  so^e 

|)er  bi: 
l)e  child  hedde  i  seruet  .  yt  swete 

ladi, 
l)at  worschipede  him  so  .  on  er|)e 

her  H6 

And  broubte  his  soule  .  to  blisse  al 

der. 
|>erfore  i  rede  .  |>at  eueri  mon 


serue  l>at  ladi  wel  .  as  he  con. 
And  loue  hire  .  in  his  beste  wyse: 
heo  wol  wel    quite   him  .  his  ser- 
uise.  iw 

Now,  Marie»  .  for  |>i  Muchele  miht 
help  vs  to  heuene  .  ^at  is  so  briht 


IIL 

GOd,  |>at  al  l>is  world  ba|>  wrooht 
And  formed  alle  |>ing  .  of  nouht, 
8e|)|>en  alle  |)ing  .  wip  outen  him 
Is  de|)  .  and  demesse  .  and  dim, 
Graunt  vb  grace  .  and  spaoe  .  and 
miht  * 

|>at  we  mowe  serue  him  •  so  ariht: 
whon  we  out  .  of  {»is  worid  wende, 
To  wynne  ^e  Joye  .  wi|)  outen  ende. 

To  hele  of  soule  is  noble  |)ing 
To  louen  .  and  lyken .  holy  talkyng  ^^ 
Of  holy  men  .  |)at  sum  tyme  wäre, 
And  of  beore  holy  lyf  .  to  here. 
ffor  synne  i  cald  .  |>e  deueles  schakel 
his  net, .  his  tool,  .  his  takyne  takel; 
wi|)  lust  .  he  eeset.his  put  falle,  1^ 
To  gylen  wi|)  .  cristene  soules  alle. 
But  grace  a  ^evnes  |>at .  is  obstacle, 
wi|>  help  of  haieweh,  .  {»orw  Mirade 
Geten  bi  halewen  .  specially, 
Bote  souereynlokest .  porw  vre  ladi,  ^ 
|>at  sikerest  socour  .  is  at  vr  nede;. 
synfhl  Monnes  .  erende  to  beode, 
whon  we  ben  synfol  .  and  yn  ciene, 
To  wynne  vs  Merd,  .  heo  is  Mene: 
As  sum  t^e  .  in  Rome  bi  fei,     ^ 
|>e  storie  i  writen  .  witnesset  wel. 

|>er  was  sum  tyme  in  |)at  Cite 
a  wommon  tat  louede  not .  Chastite: 
hire  lyf  heo  ladde  .  in  gret  folye, 
In  fulpe  .  and  lust  of  lecherye ;     ^ 
wi|i  no  Mon  spared  heo  .  forte  do 

synne 
Of  whom  heo  hoped  .  Moneye  to 

wynne. 
|)at  wommon  grei|>ed  hire  .  qneyot 

and  gay. 
And  wölk  in  |>at  Cite  .  on  a  day. 


111  whoruen  v.  whemen,  welches 
sonst  to  tum.  change  bedeutet.  1S7 
kem  sa  came,  dialektisch.  140  ^ua 
sone  hier  es  als  sone  =  as  soon  as. 


4  Ms.  demesse  st.  dercnesse.  dim 
Sbst.?  alle  |)inff  BS  alles,  mit  dem  Sgl 
verbunden,  vgl.  IV,  79.  18M8.icaJd 
St.  is  cald.  18  schakel  shackle,  takel 
tackle.  24  mene  moyen  means,  anch 
Prompt.  832.  34  wölk  pr.  v.  wal- 
ken gehen,  sonst  wdc,  pl.  weolkeo. 
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heo  mette  wi|i  .  an  holy  heremyt   85 
t^at  in  deuocion  .  hedde  gret  delyt; 
be  bad  bis  beodes  .  deuoutely, 
And  holi  Aues  .  to  vre  ladi. 

tat  wommon,  .  as  heo  com  hym  bi 
And  sayh  hym  clol>ed  .  Boistasli,  ^o 
Of  synne  and  folye  .  heo  talked  him 

tiUe 
And  temptede  .  ^e  holy  Monnes  wille. 

(le  hermyte  onswerde  hire  nonht, 
In  bis  deuocian  .  was  al  bis  toaht 
Whon  he  of  hire  tok .  no  Reward,  46 
In  scom  heo  deped  hym  .  papelard, 
And  seide :  |)oa  fx>l, .  t^ou  dotel  ffrere, 
wbat  chafTest  |)oa  .  and  chaterest  ^us 

here? 
What  18  al  .  |)at  pryue  roun 
|)at  l)oa  whistrest .  ner  vp  and  donn  ?  ^0 
fFor  he  folewede  nout  .  hire  dilyt 
|ie  wommon  hedde  .  of  him  dispyt 

^E  hermite  onswerde  .  ful  myldely : 
Damesele,  .  ])is  is  |)e  cause  why: 
T.  am  my  seif  .  a  svnful  Mon         ^^ 
And  of  coodnes  .  nil  Intel  I.  con, 
To  god  I  preyc  .  bo|)e  day  and  niht 
(Tor  grace,  .  to  seruen  hym  ariht, 
And   alle   |>at  habe|>   hym  .  ouht  a 

gult, 
And  for  I>e,  wommon, .  gif  [lOw  wolt,  ^ 
|<at  God  graunte  .  ^e  such  grace 
To  serue   ^i  god,  .  whil   |x>u  hast 

Space : 
Bote  ))oa  and  .1.  and  alle  o))ur, 
ffor  euen  cristene  .  is  ojieres  bro|ier, 
In  gode  bedes  .  we  moten  tristen,  65 
Bot>e  |>oa  .  and  I.  and  alle  cristen. . 

i'E  wommon  seide:  .  Biddestou  for 

me? 
|)en  seide  |>e  hermy te : .  damesele.  )e, 
1.  preve  for  l>e  .  as  for  my  seif 
An   alle   o|>ere   cristene   .   in   godes 

half,  70 

|>at  god  for  giue  vs  .  vre  misdedes; 
so  verrey  Charite  .  teche|)  vs  nedes. 


45  reward  öfter  im  Ms.  st.  regard 
128.  46  papelard  frz.  papelard, 
liypocrite,  s.  Jamieson  Sc.  DicL 
47  dotel,  dote  foolish«  dotien  deli- 
rare,  desipere.  48  chaffest,  chaf 
schon  Lagam.  29256,  Orm  1488,  cha- 
teren  garrire  hiinfig.  50  whistrenst. 
whispren  auch  Widef  Gloss.  54 
cause  why  vgl.  IV,  108  enchesun  whi. 
70  Ms.  An  St.  And. 


|>en  seide  |)e  damesele  .  a  ^eyn: 
To  preye  for  me  .  |)ou  worcbest  in 

veyn, 
Leone  ffirere, .  of  me  tacnon  hede,   7^ 
fibr  to  |>i  preyere  baue  I .  non  nede. 

t>o  seide  |ie  hermite:  .  Damesel, 
be  neode])  me  nonbt,  .  I.  leeue  hit  wel, 
Me,  .  ne  non  preyere  .  of  myne . 
But  mekeliche .  I.  preye  te  of  pyne  ^o 
To  Jhä  .  and  bis  Modur  Man, 
To  graunte  me .  of  my  synnes  Merci ; 
|>e  nexte  chirche  .  pat  ^ou  comest 

Inne, 
1.  preye  |)e,  damesele,  .  sobigynne; 
|)at  I.  |)i  bone .  t>e  bet  may  feie,   85 
I.  prey  fie»  damesele, .  |iat  (ow  knele; 
wip  herte  .  and  good  deuocioun 
Of  mv  synnes  .  get  me  pardoun, 
Mekely  knelyng  .  on  |)i  kne 
|>reo  f^ater   Noster  .  preye   to   god 

for  me,  .  w 

And  to  bis  swete  Moder  .  Mari 
|)reo  Aues  |)er  to  for  my  Merd. 

x*En  onswere|>  .  ^e  damysel: 
j)is  nis  but  luy te,  .  I  Rannte  hit  wel ; 
hose  wüste  .  |)at  bit  mibte  a  vayle,     95 
])is  nis  .  böte  a  luytel  trauayle. 

|>enne  onswerel>  .  |)e  hermy  te: 
Damysele,  .  sej)|)e  hit  nis  böte  luyte, 
I  preye  be  .  do  |>is  ^ing  for  me; 
t>i  trauaj[le  I  quit  ribt  wel  schal  be    loo 
Or  in  |)i  lyue  .  or  afturward; 
I  prde  ))e,  damysele,  hold  foreward. 

penne  seide  .  |>e  damysel: 
)>e  foreward  i  hope  .  to  holde  wel, 
wber  hit  a  vayle .  o|)ur  elles  nouht,   ^^^ 
I.  wol  don  .  as  |>ou  hast  bi  souht. 

|ie  hermyte  Mekely .  kneled  adonn 
And  |>onked  hire  .  wi|)  deuocioun. 

I*£  Damysele  wende  .  for|i  bire  wey^ 
A   bouten    hire   mur|>u8   .   and   hire 

pley.  110 

And  as  heo  streibte  .  {>orw  astrete, 
heo  (loubte  .  what  heo  |>e  hermyte 

bi  bete. 
And  in  astrete  .  as  heo  com  bi, 
heo  seih  a  Cbapel  .  of  vre  ladi. 
In  to  t>at  Cbapel .  heo  made  entre.  ii5 
}>er  was  an  ymage  of  Marie  fre, 
Of  bat  blisful  Mayden  .  Mylde, 
vppon  bire  barm .  heo  bar  hire  childe. 


78  Zu  bemerken  ist  die  Construc- 
tion  }>e  neode|i  me  noubt,  vgl.  |>ou5te 
IV,  67  u.  166. 

15* 
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|)e  damyBele  caste  .  on  faire  a  sifat 
And  |K>ii]rte  («t  ymage  .  swete  and 

briht,  IM 

And  |K>uhte,  bi  foreward  .  faoa  heo 

waa  bounde 
To  knele   bi    foren   hire   .   on    |)e 

groande. 
heo  tok  to  god  .  non  o|mr  reward 
Bat  for  Bchome  .  to  breke  forward. 
heo    kneled  adoon   .  vppon  hire 

knea  i» 

And  seide  l>e  paternoBtres  .  and  |>e 

aues, 
Ab  waa  hire  foreward  .  furat  bi  fore, 
And  seide:  Jbü  .  lord,  Ivyn  Orel 
ifor  jif  |)e  hermyte  .  his  treapas 
And  graant  hym  Merdi  .  )>orw   |)i 

graa,  i» 

Of  al  |>at  euer  .  he  ha|i  mjs  do 
In  al  his  lyf  .  )at  hider  to. 

I*£one   |>hou^te   \^e   damiaele  .   ver- 

reyly 
e  Babe  loked  .  on  bire  wro{)lv, 
ire  lihonate  |io .  he  tomde  his  Bat,  ^^ 
such  wordes  .  to  his  mooder  he  spak: 
Moder,  seostouhoa  .  xoudneih  hend 
Myn  enemy  preyet»  .  for  my  frend? 
'hire  |>hou^te  .  |)e  Moder  onswered 
ajein 
wi|>wordas  Mylde, .  platandpleyn :  140 
sone,  .  for  |>^  firendes  sake, 
what  euere  |)in  Enemy  .  ha))  mis  take 
ffor  giue  hit,  sone,  .  of  t>i  Merci, 
As  l)ou  art  lord  .  Grod  almihti. 
And  also,  .  sone,  .   for  |>e  loae  of 
me,  1« 

hire  synnes  L  preye  .  for  )iuen  be. 

^E    child    onswerde    .    wi|)    louely 

chere: 
Mi  swete  Modur,  .  Mi  norice  dere, 
|>i  bona  mot  nedes  .  I  graunted  be, 
what  |>ou  wolt .  wol  I.  not  weme  |ie.  ^^ 
t>enne  seide  Marie:  .  lo,  Damysel, 
|K>a  schalt  hane  grace,  .  |»oa  hast 

herd  wel; 
But  |)0w  mai)t  sen  .  riht  wel  bi  |>is 
hon  |k>u  hast  lad  .  |>i  lyf  amis, 
ffbr  ^ou  hast  liaed .  in  lo|>ar  lyue,  im 
Tac  a  prest  .  and  do  |)e  sebriue 
wi|)  sereuful  herte .  and  repentaunce, 
And  gladly  vnderueng  .  penaance; 
ffor  at  |)is  fourti  dayes  .  ende 


|k>u  achalt  out .  of  )>i8  worid  wende  ^^ 
And  wone  wi|>   vs  .  in  mnrite  and 

|>at  laste))  in  Joye .  for  euere .  and  st. 

|>i8  was  .  t>at  svnfnl  wommons  ende 

|K)rw  help  of  Marie,  .  |>at  Mayden 

hende. 
Bi  seche  we  gerne .  |«t  swete  may  i^ 
To  helpen  ts  at  vre  laste  day 
Of  hol  Remiaaion  •  of  vre  synne 
And  to  Joye  t>at  heo  won^  Inae. 

amen. 


IV. 

LOrd,  Makere  .  of  alle  |>ing, 

Almihti  God  .  in  Maieate, 

|)at  eusr  was  .  wi|>  oute  biginning 

And  art  .  and  euer  more  schal  be: 

Graunte  vs  bo|>e  .  miht  and  space  ^ 

so  to  serue  .  ^e  to  pajr, 

|>at  we  mowe  .  |)orw  [ii  grace 

wone  wi|)  |)e  .  for  euere  and  ay! 

Of  l>e  Miracles  .  of  rre  ladi 
we  ouhten  wel .  to  hauen  in  Mnyndei  i^ 
|>at  writen  be|)  .  in  so}»  atori, 
hou  helplich  heo   is   euere  to  Mon 
kynde. 

snm  tyme  fei  in  on  Cite  — 
herkne|>  wel,  .  and  je  may  here  — 
As  Jewes  weren  .1.  wont  to  be    ^^ 
Among  ^e  cristen .  and  wone  I.  fere: 

])e  Cristene .  woneden  in  On  haloe 
Of  l>at  Cite,  .  as  L  |>e  hete^ 
And  alle  |>e  Jewes  .  bi  hem  seine 
were stihlet  to  wone.  in  a  atrete:  *^^ 

|)e  Cristene  children  .  in  a  CroAe 
I  mad  hem  hedden  .  a  wel  feir  piv- 
|ier  Inne  a  Jewes  child  .  ful  om 
wi|>  hem  to  pleyen  I.  wont  he  wss. 
|)e  childes  ffader  .  nom  non  hede,  ^ 
Ne  to  his  child  .  he  aette  non  ei$e, 
lierfore    ])e  child  .  bo|>e   com  and 

eode 
As   ofte  as  euere   .  hem   loste  to 

pleye. 
so  ofte  to  pleyen  .  hem  fei  ifere 
|>e  Jewes   sone  .   on   heore  plejefl 
ooude,  *^ 


124  Ma.  forward  statt  foreward. 
137  nei  hend  nahebei. 


3  was,  schal  3.  pers.,  mit  t  art  4. 
80  stihlet  von  stihtlien  =  dispose, 
direct,  also  wohl  at  atihtlet  rer- 
c  hrieben. 
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])at  riht  as  on  of  hem  .  he  were ; 
wi|>  lone  |)erfore  |>ei  him  aloawede. 

At  an  Aster  tyme  .  bi  tidde, 
whon  cristen  made  .  solempnke  — 
A    Menskful    Munstre   .    was    mad 

amidde,  3& 

As  semed  best,  .  in  |>at  Cit^ö: 
))erto  l)e  cristene  peple  .  can  drawe, 
To   bere   bo|)e   Matejns  .   and  eke 

Masse, 
As  fallet)  bi  ^e  Cristene  lawe 
Bo|>e  to  more  ,  and  eke  to  lasse,   ^o 
Eueri  mon  .  in  bis  array, 
Bo|>e  boQsbonde  .  and  wyf  also, 
As  falle|i  wel  .  for  asterday 
And  al  as  cristene  men  .  schul  do: 
|»e  cbildren  foleweden  heore  fadres 

in  fere,  ^ß 

As  |)ei  weore  euere  .  I  wont  to  do. 
t^e  Jewes  child  .  wi|)  wel  good  chore 
wjl)  hem  wel  fayn  ,  was  for  to  go. 
w][»  Inne  be  chirche  .  whon  he  was 

Riht, 
him   |>oahte  he   nas   nea^  er  .  so 

fflad  M 

As  he  was  oi  .  |)at  semeli  siht« 
such  on  bi  fore .  neuer  se^e  he  had: 
Bo])e  laumpes  &  tapers«  .  brenninde 

briht, 
And  auters  .  curiousllcbe  de  peynt, 
JMages  ful  deinteousliche  .  i  dint,    ^^ 
And  guld .  of  moni  a  good  corseynt. 

A  comeli  qween  .  in  O  Chayer 
fiul  semeli  sat, .  al  greified  in  golde, 
A  blisful  Habe  .  on  arm  heo  beer, 
fiful  kyngly  Corouned, .  as  he  scheide :  ^o 

Of  bat  ladi  .  |>e  child  tok  hede. 
And  of  tat  blisful  Habe  .  also, 
bou  folk  bi  foren .  heore  bedes  bede, 
As  cristen  Men  .  bet>  wont  to  do. 

t>e  Jewes  child  eufre  .  tok  such 
jemc  65 

To  alle  sihtes  .  |)at  he  |)er  scl^, 
liim  lihoujte  hem  alle .  so  swete  to  seme 
fibr  Joye  him  |)0U3te  .  T.  Rauessched 
neih. 

Whon   hei)  Masse   .   of   |>at  day 
was  do, 


|)e  prest  bad  alle  men  .  knelen  a 

doun  70 

wit>  Confiteor,  .  as  falle|>  |ier  to, 
he  üae|)  hem  .  absolucioan; 
he  bidde|>  hem  .  More  and  lasse .  abo, 
To   vengen  beer  sauiour,  .  busken 

hem  boun. 
|>e  Jewes  ohild  .  tok  tente  |ier  to,  7& 
Among  |»e  cristene  .  he  dude  him 

doun. 
A  Mong  ))e  pres  .  |iauh  he  were 

poselet, 
he  spared  no  t>ing  .  for  no  drede 
A  Mong  |>e  cristene  .   til  he   were 

hoselet; 
Of  such  a  child  .  me  tok  non  hede.    bo 
To  ende .  whon  alle  |)ing  w»s  brouht 
And  eueri  cristene  .  drouh  him  hom, 
|)e  Jeuh  |»orw  toune  .  bis   child  ha|) 

souht, 
And  saih  wher  he  .  from  chirche  com. 
he  asked  bis  sone .  wher  he  hedde 

ben,  86 

whil  he  hedde  souht  him  .  al  |)at  day. 
AI  riht  as  he  hedde  i  don  .  and  seon, 
|ie  child  him  rikenet  .  al  |)e  a  Ray. 
his  ffader  |>erfore  .  woz  wood  wroK 
And   seide    anon:    .   )k>u    getest    |)i 

mede.  90 

And  to  his  houene  .  al  bot  he  go|), 

(lat  glemede  as  glowyne .  as  a  glede. 

In  to  |>e  houene  .  i>e  child  he  caste: 

To   askes  he   |)ouite   .  |>e   child   to 

brenne. 
And  wib  |)e  Mou|>  ston  .  he  steke|i 

him  faste,  ^^ 

And  |)ouhte  |)^  neuer  cou|)  .  scheide 

him  kenne. 
l)erof  whon  his  moder  herde, 
In  a  stude  .  i>er  as  heo  stood, 
As  ffraved  in  firenesye  .  heo  ferde, 
ffor  wo  heo  wente .  as  waxen  wood,  loo 
Euer  hotyng  out, .  heo  tar  hire  her, 
In  eueri  stret  .  of  ^at  Citöe, 
Nou  In  .  Neu  out,  .  so  eueri  wher; 
Men  wondret  on  hire .  and  hedde  pite. 

BO|»e  Meir    .   and   Bailifs    .  of  |ie 
toun,  106 

wlion  |iei  herden  .  of  |iat  cri, 


82  Eigenthnmlich  der  Rtfim  alou- 
wede  zu  coude.  85  menskful  füll 
of  dignity.  56  corsi'vnt  corpus  sanc- 
tum.  57  ff.  Tgl.  158'f!'.  59  arm  st. 
barm?  vgl.  160,  o.  LI,  118. 


69  Hier,  wie  117,  141,  15d  lassen 
die  Reime  deutlich  achtzeilige  Stro- 
phen erkennen.  77  poseled  puzsled. 
91  houene  mit  anorg.  h,  zur  Allitera- 
tion? 
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|iei  aresten  hire  .  bi  Resoun, 

A  maden  cbalange  .  enche«un  whi 

heo  criede  so  .  in  |>at  Cite 

And  putte  |>e  peple .  in  such  affray,  iio 

To  serwen  .  in  snch  solempnite. 

And  nomeliche .  on  heore  Aster  day. 

As  sone    as   heo   mihte   .  sece  of 
wepe, 
|)i8  was  |)e  seyinge  .  of  hire  sawe: 
sLres,  je  han  .  |)is  Cit^ö  to  kepe,  ii^ 
As  lordus  han  .  to  lede  |ie  lawe: 

Alias  Alias,  .  I.  am  i  sdhent, 
And  help  of  ow  .  me  mot  bi  houen, 
I.  prey  ow  .  of  Just  Juggement, 
Mi    cause    I.   schal   .   bi    fore    gou 
prouen :  1*0 

Mi  hosebonde  ha|i .  my  child  ibrent, 
I.   stopped   bim   .    in    a    glouwyng 

houen; 
Goth  seo|>,  sires,  .  bi  on  assent, 
And  I.  schal  §iue  ow  .  gold  to  glouen. 

Bo|)e  Meir  and  Baylifs  .  wi|>  folk  i 

fere  125 

To  |)e  Jewes  houene  .  ben  gon. 
As  sone  as  |)ei  .  {lider  come  were, 
|>e  Meir  Comaundet :    .'  dot  doun  ])e 

ston. 
|>er  eum  Mon  .  wel  mihte  i  seo 
|>e  houene  Roof, .  |)at  was  so  round,  180 
hon  bit  was  ßlasyng  .  al  of  bleo, 
As  glouwyng  glos,  .  from  Roof  to 

grount. 
|>e  child  sat  ^ere  .  bofie  hol  and 

sound, 
Ne  nouht  I  barmet  .  hond  ny  her, 
A  Midde  |)e  gledes  .  of  |>e  sround,   i35 
As  he  seete  .  in  Cool  Erber. 
|>e  childes  Moder  .  whon   heo  |)at 

seih, 
hire  |>oubte  heo  nas .  neuer  eriso  glad; 
In   to   |)e  houene   .   heo  sturte  him 

neib, 
|)U8   sone   wil>   hire    .   him  out  heo 

had.  140 

And  al  l>e  peple  |>ere  present 
wondred'.  on  [»at  selly  siht, 
And  heried  god  .  wi|)  good  entent, 
fibr  Miracle  is  more  .  ten  Monnes 

miht. 


|>at    Maiden 

.  in  hih  Chayer 
hire  childe, 


hou  he  hal>  .  non  harmea  hent     ^*^ 
Among  ^e  brondes  .  t>ai  brennel»  ro 

briht, 
|>ei  asken  of  him  .  bi  on  assent 
|>e  child  onswered  .  a  non  riht: 
Of  alle  {te  Murlies  .  |.at  L  haae 

had 
In  al  my  lyf  .  jit  hider  to  i^ 

Ne  was  I  neuere  .  of  gleo  so  glad 
As  aflur  I.  was .  In  jie  houene  I.  do : 
Bote  Brondes  .  and  Gledes,  .  trustily, 
|)at  weren  bi  nelien  .  vndnr  myfotp. 
As  feire  floures,  .  feibfuUy,  1^ 

As  special  spices  .  me  |>noa^te  hem 

swote ; 
(le    Blisful    Qwen, 

Milde, 
|)at  8itte|)  in  Chirche  , 
wi|)  |)at  comely  kyng, 
|)at  Blisful  Babe, .  on  Barm  heo  her,  1^ 
Ifrom  alle  |)e  schydes  .  (lei  cunne  me 

Schilde, 
ffrom  gledes  and  brondes  .  |)t  brende 

so  der, 
firom  alle  |)e  flaumes  .  i>at  flowen  so 

wilde, 
|>at  neuer  non  mihte .  neihje  me  ner. 
Boi>e  Men  .  and  wymmen  .  al  tat 

jier  wore  ^^ 

|)ei  herieden  God  .  hertily, 
Bol>e  luytel  and  muche,  .  lasse  and 

more, 
Of  |>is  Miracle  .  witerly. 

I^E  Jewesse  .  |)orw  hire  sones  sawe 
was  conuertet  .  to  crist  a  non.     ^'^ 
l>e  Child  tok  hym  .  to  cristes  lawe, 
And  alle  |)e  Jewes  .  euerichon. 

|)e    Meir   sat  on   .   {le   Jeob  him 
seine, 
fibrte  beo  Juge  .  of  bis  trespas ; 
To  siggen   ^e  so|)e  .  i  sworen  werc 
twelue,  1"* 

To  giuen  heore  verdyt  .  in  |>at  caas. 
|)ei  counseiled  ivere  .  vppon  (»at  caas 
And  comen  a^eyn  .  bi  on  asaent; 
|)e  wordes  of  |>at  verdvt  .  was: 
In  |>at  same  houene  .  he  schulde  be 
brent.  i^ 

|ius  is  endet  .  |)i8  ^ri 
Of  to  Miracle 
I.  writen  a  boue! 


108  A  wol  st  An,  and,  und  nicht 
oa  heo,  |>ei.  112  Aster,  auch  in  den 
Legenden  des  Ms.  Ashm.  43  ge- 
wöhnliche Schreibweise  st  Ester. 
118  sece  cease.    184  Ms.  ny  st  ne. 


161  schydes  tedae.  165  0  in  wore 
aus  e  conng.  177  ivere,  sonst  ifere 
in  diesen  Legenden. 
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God  graont  va  Joy 

In  heuene  .  an  hib,  186 

Jbü,  for  |>i  Moder  loue.    Amen. 


V. 

JEsn,  God  .  and  Godas  sone, . 

bat  were  a  Babe  .  I.  boren 

Of  |>e  Mayden  swete  Marie, 

knynde  Qween  .  I.  Goren: 

As  |iou  rayled  on  |ie  Roode,  ^ 

On  Groifi,  I.  Crouned  of  |iom» 

To  beete  |>e  gultus  .  of  vre  ffadres, 

|>at  fer  .  weren  vs  bi  foren; 

And  aftur  |)at  .  |ie  |>ridde  day 
fTrom  de|)e  .  |)oa  vp  a  Ros,  .  ^^ 

To  leesen  hem  out  .  |>at  weren  I. 

punt 
ffor  fiynne  .  in  helle  cloa: 

|>e  soulea,  lord, .  ^at  weren  in  helle 
were  glad  .  of  |)in  vp  Rys, 
wi|>  |>e  |>ou  laddest  nem, .  whon  |)oa 
riae,  i* 

To  B(l)i88e  .  of  paradys;  . 

t)e  nonrtitie  day  .  |)er  afturward 
ton  steih  to  heuene  .  and  heih, 
|>er  |>ou  Bittest  .  on  bis  riht  syde 
|)i  fiader  .  swyfie  neih;  80 

lieraftur  |)enne  .  ])e  tenjie  day 
(»on  sendest  doan  .  wi|)  ])i  sende 
|)e  holigost  .  to  \ii  disciples, 
To  den  hem  vndurstonae 
wit .  and  wisdam .  resun  and  skil,    S6 
To  knowen  .  \ti  godhede 
And  preche  ))e  bileeue  .  among  |)e 

folk 
And  hem  to  good  lyf  .  lede: 

wel  ouhte  we  alle  .  to  |)onke  |)e, 
lord, 
Of  alle  |)i  goodnes,  30 

And  eke  |>i  Moder,  .  swete  Marie, 
Of  whom  com  vre  .  eueres  t 

ITor  riht  as  Eae, .  vre  forste  Moder, 
Of  vre  synnes  .  was  Roote, 
Ribt  so  of  Marie, .  ^i  swete  Moder,  35 
spreng  bele  .  of  al  vr  boote. 
|>erfQre  •  we  onbten  day  and  niht 
To  hauen  |)i  Moder  .  In  Muyndo, 
To  louen  hire  eke  .  wif»  al  vr  mibt, 
And  seruen  hire  .  as  |ie  kuynde.     40 


I^Or  hose  loae|i  •  t»at  lad!  wel, 

heo  glade|)  him  r  in  bis  greef, 

heo  IS  solase  .  in  eueri  serwe 

Ane  Mecdcyn  .  in  Mischeef, 

In  um  serwe .  or  seknesse  ou|)er  *« 

heo  is  souereynest  .  lecbe; 

No  Mon  faylel»  .  |)at  studefastlych 

vre  ladi  .  wol  bi  seche. 

t>ou^  heo  helpe  noujt  anon, 
Beo  not  terof  a^st,  ^ 

ffor  ofto  heo  tariel»  .  of  hir  help, 
To  Make  Mon  .  studefast. 
(|)oub  beo  graunte  not  .  anon 
Beo  not  .  {lerof  agast, 
ffor  ofte  beo  tarie|i .  of  hire  help,  ^^ 
To  Make  .  Mon  studefast.  II) 
|>ouh  heo  graunte  not .  jii  bone  anon, 
Beo  |)0u  not  .  in  despeir: 
fior,  l\£  tK)u  bidde  bire  .  studefastly, 
I.  fynde  .  ensaumple  feir,  60 

what  serwe  or   seknesse   .   so    |>ou 

soffre, 
borw  hire  .  |iou  schalt  spede. 
To  schewe  |)e  bat .  bi  gooa  ensaumple, 
A  ffeir  Miracle  .  I.  Rede. 

In  |)e  Gite  .  of  viuari  <» 

A  Munstre  .  I  foundet  was 

In  |)e  hononr  .  of  vre  ladi, 

|}er  .  schewed  was  .  mnchel  gras: 

jier  .  In  mnynde  of  vre  ladi 

was  a  swete  .  ymage,  70 

To  whuch  .  |»e  peple  of  |>at  cuntre 

Made'gret  .  pilrymage: 

ffor  hose  .  of  serwe  .  or  seknesse 

hadde, 
Or  eny  o|inr  .  Mischeef, 
|Kirw  nein  and  socour .  of  vre  ladi  75 
^ere  he  rond  .  Releef. 

l>idere  come  seke  Mesels  monye, 
halte,  .  Groked,  .  and  Blynde; 
what  maner  seknesse  .  hat  Mon  sof- 
fred, 
|>er  .  bele  was  wont  to  fynde.        ^ 

AMong  al  o|>ere  .  |>er  com  a  Mon, 
I  bootned  .  forte  be: 


10  aros  2  Sgl.  praet.  11  ipnnt 
V.  pnnden  shut  up.  16  Ms.  bisse  st. 
blisse.  18  and  heih  st  an  heih. 
86   Of  wohl  St.  for  oder  to. 


49 — 52  im  Ms.  doppelt;  lässt  man 
diese  Verse  weg,  so  lassen  sieb  nicht 
mehr  acbtzeiliee  Strophen  für  das 
Gedicht  annehmen ;  wahrscheinlich 
sind  zwölfzeilige  Strophen  anzuneh- 
men, wie  im  Evang.  Nicod. ,  mit 
dem  es  in  metrischer  Beziehung 
auch  sonst  übereinstunmt. 
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bis  les  was  brennyng  .  as  a  fair, 

firomTot  .  vp  to  te  kne. 

fful  longe  he  dwelled  .  in  {>at  Cite  ^ 

fforte  .  a  byden  .  grace, 

And  eueri  day  .  in  hope  of  hele 

he  visited  .  t^at  same  place, 

To  Marie  .  bis  boones  he  bed    ** 

his  hele  forte  haue:  90 

he  felede  no  leggaonce .  of  his  peyne 

ffor  al  |)at  he  mav  craue, 

bim  l>bouhte  |>at  he  died  almost 

fibr  serwe  and  jpeyne  .  and  wo. 

he  was  Counseyled  .  hewe  of  his  leg  w 

)>en  longe  to  suffre  so: 

hym  fihoiute  eo^re .  so  leng  so  wors, 

while  he  baunted  .  |at  stude, 

|>erfore  riht  as  counseiied  .  he  was 

so  bi  his  leff  .  he  dade;  loo 

ffor  al  l>e  while  .  he  was  so  seek 

he  feled  neuere  lisse  .  ne  lith, 

(lerfore  hym  {lou^te  .  beter  legles 

|>en  so  to  suffre  .  |>er  wy|). 

whon  bis  leg  .  was  smiten  of,        ^^^ 

(le  kneo,  .  pat  was  bi  kft, 

he   heled  hit   vp   .  wi|>  salues  and 

drunches 
And  plastres  .  of  leche  crafl.  . 
|>erafturward  .  whon  he  was  hol,  . 
he  baunted  .  |ie  same  stude,  no 

he  bad  and  offred  .  to  vre  ladi, 
As  he  bi  fore  .  |)er  dude. 

Bat  as  he  kneled  |)er  .  on  a  day 
his  Bedes  .  for  to  bidde, 
Er  he  passet  .  out  of  (le  place,     lu 
|»i8  feir  Miracle  .  bi  tidde: 

wepe  and  wringyng  .  serufoly 
To  Marie  .  he  made  his  pleynt: 
Alias  Marie,  .  Modar  of  grace, 
In  sum  synne  .  I.  am  Cleynt:        ^^^ 
ffor  alle  |>at  soffren  .  serwe  and  sor, 
lie  seke,  .  |>e  Croked,  .  |>e  blynde, 
In  eny  Mtschef  .  hose  preye^  to  |)e 
sam  grace  .  |>ei  may  fynde: 
saue  I  sunfal  .  Caytyf  ont  cast     ^^ 
In  |)e  .  may  fynde  non. 
wil»  syk  .  and  serwe,  .  swounyng  al 

most, 
To  Marie  he  make|i  his  mon. 

And  as  he  was  .  in  such  serwyng 
And  mihte  not  stunte  .  of  wcpe,  i^o 
A  Middes  alle  his  moste  serwe 


he  fei  riht  ofte  .  on  slepe. 

him  |)hoajte  in  sweuene  a  fer  ladi 
hondelede  hym  .  bi  |>e  kne 
And  drouh  out  |)erof.aneweleg    i^ 
As  farst  .  was  wont  to  be. 

whon  he  awok, .  he  groped  hb  leg, 
he  feled  hit  .  hol  and  sonnt, 
In  al  bis  lyf  neuer  lihtore, 
whon  he  wende .  on  |>e  groant.    uo 

|)en  alle  Men  mensken  .  |)e  Mylde 
ladi 
|>at  segen  .  |>is  open  Miracle. 
In  alle  Mischeues  .  heo  is  MedecTO, 
Ajeyn  seknesse  .  obstade. 
|)erfore  good  is  .  |>at  eaeri  mon    h^ 
serue  vre  swete  .  ladi, 
In  alle  svnnes  .  and  serwes  eke 
heo  gete|>  to  vs  Merci. 

Now  ladi  Marie, .  aween  of  heaeDe 
And  Emperisse  .  of  nelle,  im 

help  vs  $at  we  mowe  .  wi|>  l>e 
ffor  euere  .  In  Joye  dwelle. 


VI. 

At  Consiantynnoble  .  in  |)at  Cite 
Dwelled  a  Marchaunt  .  of  herte  fi«, 
sumtyme  was  riebe,  .  ful  of  lewte, 
And  after  fei  .  in  poaerte,  . 
And  as  |>e  Bokes  .  telles  vs  ^ 

he  was  i  clept  .  Teodorus. 
he  louede  god  .  and  vre  ladi 
And  serued  |iat  Mayden  .  special!. 
And  in  |)at  Cite,  .  Bösliche, 
A.  Jeah  ^er  dwelled,  .  was  wonder 
Riche,  w 

In  bis  lay  .  he  hedde  good  name, 
he  was  i.  clepet  ..  Abrahame. 
Theodorus  .  ne  louede  wele, 
Gret  lykyng  hedde  .  wi|>  bim  to  dele. 
Theodorus .  hedde  |>ouht  and  care,   ^^ 
ffor  be  nedde  not  .  wi^  to  chaffare; 
he  caste  him  .  |ierfore  to  borwe. 
To  |je  Jeub  .  he  wente  a  Morwe. 
|)er  he  told  him  .  his  Mischeef 
And  preiede  hym .  of  sum  Releef>  ^ 
Of  bis  Gold  .  him  for  to  lene, 


96  Vor  |)en  sollte  man  ratber  er- 
warten. 117  Vor  wepe  fehlt  wi|), 
vgl.   127. 


133  fer  st.  feir. 

5  telles  mit  der  nördlichen  Endung 
der  8  plur.  Auch  andere  Spuren 
weisen  auf  ein  ursprünglich  nörd- 
liches Ori^inaL  8  speaali  ist  in 
vielen  Gedichten  des  Ms.  Vemon  far 
den  Reim  beliebtes  Wort. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


]>ie  AlteDgliflchen  Marienlegänden  ded  Ms«  VemoH. 


239 


And  |)ii8  to  hym .  he  fcon  hym  mene. 
|)e  Jeuh  onswerde  .  wi|)  gret  honoiir : 
Loke  hoa  |»ou  maiht  .  make  me  sear 
Me  to  paye  .  at  ceiteyn  day,         26 
And  |ie  to  helpe  .  I  schal  assay. 
Theodortu  seide:  .  icham  be  hyade, 
fibr  me  ter  wol .  no  Mon  hym  bynde: 
he  tat  sam  tyme  .  was  my  fere 
Me  pa98e|>  bi  .  wi|i  outen  obere;    «> 
But  gif  |)oa  dorstest  .  be  so  bardi 
To  take  vr  ladi  .  seinte  Mari 
(Tor  my  Borw,  .  be  Mi  ffay, 
I.  schulde  j>e  pay  wel  .  at  |>]  day. 
^e  Jeuh  seide :  .  my  goode  feere>  ^ 
1  graunte  |>e,  sire,  .  gi  preyere, 
fTor  I.  haue  herd  .  ofte  8i|>e 
|>at  ladt  is  .  Corteis  and  Bh'|ie, 
Men  sei])  .  heo  wol  hem  neuer  fayle 
|>at  in  hire  seruise  wol  trauayle:     40 
berfore  go  we  .  in  to  gour  chirche, 
And  Jier  [lis  forward  .  we  wolworche, 
(ler  is  an  ymage  .  of  hire  iiiehe, 
A  Rayed  wel  .  wi|)  Juweles  Riebe: 
Tac  pou  hire  me  .  |>er  bi  [»e  hond,  45 
Of  |ie  kep  i  .  non  o|>ar  bond. 

Wbon  he  hed  seid, .  jiei  gönne  to  gon. 
To  {lat  churche  tei  comen  anon. 
Theodorus  .  In  good  Manere 
koeled  a  doun, .  bad  bis  preyere,    60 
And  aftur  |)at  .  wi^i  good  visage 
went  hym  vp  .  to  |)at  ymage, 
And  toK  hit  .  bi  |)at  on  hond, 
Aod  bad  \te  Jeuh  scheide  to  him  fond, 
And  seide:  sire, .  so  godmesaue,   <^& 
fibr  my  Borwh  .  |)is  ladi  haue 
(lat  i  schal  paye  j>e  .  at  my  day 
Treweliche  and  wel  .  al  |)i  Monay 
|>at  |»ou  schalt  .  me  nou  take, 
AI  my  disese  .  m\i  to  slake.  «o 

|)e  Jeub  him  tok.  asumme  ofgold, 
Good  Moneye  .  and  wel  T  told, 
And  sette  hym  ^er  .  a  oerteyn  day 
him  to  paye  hit  .  wi|)  oute  delay. 

be  Cristen  Mon .  Jien  was  ful  fayn   6» 
l^ey  wenten  hom  .  ful  fayn  a  jayn, 
And  he  arrayed  him  .  ful  fast 
A  schip  wil>  seil  .  and  eke  a  Mast. 

To  alysaundre  .  he  gon  sayle. 
ber  he  a  Ryued .  wi|)  outen  iayle.  70 
tenne'  he  beugte  faste  .  and  solde 
And  eueri  day  .  |>e  pons  tolde, 
he  won  faste  .  day  by  day. 


22  And  |)Q8  8t.  as  {ins?    24  seur 
afrz.  ^  sore. 


|>e  geer  passed  .  sone  a  way. 
he  |)Oohte  so  muche .  on  bis  wynnyng  7^ 
flor  lat  |>e  day  .  of  bis  pagyng, 
Til  pe  Euen  .  was  I  comen 
A  Morwe  schulde  paye .  )>at  he  hedde 
nomen. 

Hit  fei  .  in  to  bis  Muyode  |)on 
be  schulde  bi  holde  .  afalsMon;  so 
To  bat  Cuntre  .  so  fer  a  twynne 
In  so  schert  wbile  .  miht  be  not  wynne, 
flforte  holde  .  bis  day  of  paye. 
Bote  to  vrladi  .  he  gon  to  praye 
hym  to  counseyle  .  and  to  rede     && 
what  mihte  |)enne  be  .  bis  beste  spede, 
And  cast  hit  in  herte  .  outurly 
Tö  tmste  in  god  .  and  vre  ladi. 
he  tok  liym  |>enne  .  a  luytel  kyst, 
|>er  Inne  he  putte,  |iat  no  wibt  wist,  90 
i»e  sunmie  of  gold,  .  verreyment, 
tiat  be  Jeuh  .  hedde  hym  *I  lent, 
And  a  lettre,  .  bat  seide  ^xib: 
bis  to  abraham  Jeuh .  sent  Theodorus; 
Aflur  b&t  .  wib  bis  hond  96 

Aboute  wib  ^^^  •  he  hit  bond. 
In  to  be  see  .  ^en  he  hit  cast, 
preied  vr  ladi  .  ben  schip  and  Mast, 
hit  to  saue  .  In  Godea  nam 
To  be  Jeuh  .  abraham.  loo 

be  Jeuh  a  Ros  .  vppon  be  Morn, 
As  I.  ow  teile  .  wib  oute  scom. 
And  stiliiche  forb  .  gon  he  staike 
To  be  s^  syde,  .  ber  forte  walke, 
bat  Ebbet  .  and  flowed  faste  bi  bis 

house  10$ 

ber  he  dwellede  .  and  bis  spouse. 
soone  he  was  war  .  wel  I  nouh 
Of  a  Cofire,  .  touward  hym  dronb, 
ffloterynge  .  in  bat  salte  s^ö. 
Gret   wonder  he   hedde  .  what  hit 

migt  be.  iio 

fful  sone  to  hym  .  he  hit  vp  nom,  • 
vndur  bis  arm  .  he  bar  hit  hom. 
he  fond  ber  Inne,  .  verrement, 
be  gold  bat  he  hedde  .  fürst  and  lent ; 
Beo  be  lettre  .  he  wüste  also        ii& 
ffrom  what  Mon  .  bat  hit  com  fro. 
he  caste  hit  benne  .  in  to  an  ark, 
bat  was  bobe  .  styf  and  stark. 
To  teile  ber  of  .  no  wiht  him  luste, 
But  wente  him   forb  •   as   no  wiht 

wüste.  120 

78  schulde  =  schulde  he.  80  bi 
st.  be.  114  fürst,  bei  Orm  fersen 
remove  14198;  oderandstout?  116 
Eigenthiimlich  das  doppelte  from  fro. 
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Longe  aftorward  .  in  Godes  nome 
Theodorus  .  was  comen  home. 
wi|)  him  |>er  mette  .  mony  on 
|)at.  him  weloomede  .  swi|>e  son. 

wi|>  abraham  .  |>e  Jeah  he  mette,   135 
fful  Corteysliche  .  he  hym  erette 
And  (lonked  bym  .  of  bis  fordede, 
And   preied  eod   schulde   quite   bis 
Mede. 

))e  Jeub  seide  |io:  so  mot  I  |ie, 
I  tronwe  .  tat  |>ou  scorne  me;      iso 
wbi  hast  {lou  broken  .  |>i  terme  day 
Of  |)e  pay^ement  .  of  Mi  Monay? 

Tbeodoros  seide:  .  (joa  wost  wel, 
I  baue  l>e  payed .  eueridel; 
I.  take  my  Borwb .  to  my  witoesse :  13S 
I  owe  |)e  nou|)er  .  More  no  lesse; 
Go  we  to  churche  .  bo|)e  i  fere. 
And  |>er  |»e  8o|)e  |>ou  schalt  bere. 
I  graunte  wel,  .  qaa|>  |>e  Jewe, 
Bat  |iou  me  paye   .   t>ou  schalt  ^bit 
rewe.  i« 

))e  Jew  made  bit  .  wonder  toub 
And  wende  bit  hedde  .  beo  good  I 

noub. 
whon  |)ei  were  bi  fore  .  bat  ymage 
|)at  for  te  gold  .  was  mad  bis  gage, . 

Theodorus    seide  .  wi|)   Mylde   ste- 
nene:  M5 

Ladi,  .  as  |iou  art .  qween  of  heuene, 
belp  me  nou  .  irom  worldly  schome, 
I  preye  |ie  .  in  |>i  sones  nome; 
|>ou  wost  wel,  ladi,  .  |>er  {>ou  sist, 
I  putte  |)e  gold  .  in  to  a  kist,      iw 
And,  to  |)is  Jeub  .  |>at  bit  schulde 

wende, 
I  preyed  ^e  bit  .  to  bim  sende, 
As  I.  truste  .  on  |)i  sone  and  |>e; 
Ladi,  .  |>e  so|>e  scheub  for  me. 

PE  vmajge  spac. .  as  god  bit  wolde,  i&& 
And  seide: .  Jeub, .  |>ou  hast  |)i  golde, 
And  in  \te  botme  .  of  |)yn  ark 
|)er  |)ou  hast  leid  .  euen  Mark. 

|)e  Jewh  wox  ascboiDed  l>o 
And  eraunted  wel .  |}at  bit  was  so.    100 
Alle  ^at  leeued  .  on  bis  lay 
A  scbomed  waren  .  ))at  ilke  day. 
\tev  he  bedde  saumple .  bi  good  dorne 
Cristene  mon  .  forte  bi  come. 

|)is  ladi  is  .  ful  gracius  '    1«^ 

|)at  |)enke|)  euere  |ius  on  vs. 
i)erfore  to  hire  .  loko  |)0u  be  trewe, 


And  chapnge  we  bire  not  .  for  non 

newe. 
beo  wole  vs  helpe  .  in  vre  Mischeef 
In  |iis  World  .  to  vs  Releef,         ^'^ 
And  altarward  .  wifi  outen  mis 
Geten  ts  .  beaene  riebe  blis 
|)orw  |)e  erace  .  of  bire  sone, 
wi|)  bim  pere  .  forte  wone. 
And  bat  bit .  mote  so  be  ^^^ 

sei|i  aue  AMen .  par  charite.    AMEN. 


VIL 

In  Bok  we  fynde,  .  as  we  Rede, 
Of  a  preest,  .  was  wylde  of  dede, 
bat  was  I.  wounde  in  mony  a  vice, 
out  at  |ie  laste  .  be  was  not  njce 
And  to  synne  .  so  wel  dade  wone   ^ 
bat  wij)  a' Nonne  .  he  hedde  to  done. 
tier  of  wolde  he  .  him  not  schryne 
Til  |>at  he  schulde  .  lete  |)e  lyue. 

ß'\  be  seraed  .  vre  Ladi 
ay  .  bi  day  .  fol  special^,  ^^ 

Matvns  .  and  vres  dav  Bi  dar 
Of  bire  he  seide  .  wi|>  oate  delay. 
At  |)e  laste  .  he  fei  seek, 
And  schulde  be  ded, .  aswe  schulen  ek. 
yr  ladi ..  tat  he  hed<Ie  .  in  Beae- 

rence  ^* 

wolde  he  schulde  danse  .  bis  Con- 

cience, 
And  tat  bym  fei .  ribt  wel  in  M^iide, 
A  trusti  frend  .  jif  be  mibte  ^nde. 
A  prest  ter  was  .  be  louede  wel, 
he  tolde  bis  lyf  to  .  Eueridel,      ^ 
he  sykede  sore  .  and  criede  Merci 
tat  god  schulde  on  bim   baue  pite 

forti, 
And  for  bis  synnes  .  was  sori. 
be  preyed  t^  prest  .  ful  feitfuli 
tat,  as  pei  hedden .  be  felawes  long.  ^* 
he  schulde  tanken  .  on  him  among 
bis  Masse  .  and  bis  Almes  dede, 
tat  God  mibte  quite  .  bym  bis  Med«, 
And  t&t  bis  soule  .  ^ht  was  yngeyns 
te    sannore    mibte    passe   .   out  of 

pevne.  ^ 

tat  oter,  .  tat  he  wolde,  .  he  seide. 
After  he  dyjede, .  In  eorte  was  leyde. 

iE  prest  forsote  .  for  )at  bym  noufat, 
But  eusre  hedde  bym  .  in  bis  toubt, 


127  fordede  st   foredede  (forden 
=:  destroy). 


170  vs  st.  vre. 

4  nyoe  iners.    29  vngeyne  v.  geio 
ready,  good.    30  sannore  sooner. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  AlteDgUschen  Mftrienlegenden  des  Ms.  Vernon. 


285 


AI  |>at  §eer,  .  day  Bi  day,  86 

he  Bong  bis  Masse,  .  as  I  ow  say, 

'i)at  O  day  he  song  .  of  vre  ladi, 
tat  ojer  of  He(]uiem  .  sikerli. 

AI  |)e  ger  .  jiis  Charge  he  nom. 
Atte  laste  bis  Mynde  day  com.       ^ 
As  fae  stod  at  bis  Masse  jio, 
After  te  sacryng  .  In  Memento, 

he  sauh  stonden  .  bim  bi  fore 
|)e  fleireste  ladi  .  |)at  eu^re  was  bore 
vppon  [je  Aater  .  jer  be  stod.        « 
heo  seide  to  bim  .  wi|)  Mylde  Mod: 
hou  hast  me  trauaylet .  wi|)  j)i  preyere, 
New  at  liis  tyme  .  to  ben  here: 
As  t)ou  hast  preyed  .  in  fii  Messe, 
I  haue  geten  .  for^iuenesse  AO 

To  |>i  felawe  .  of  my  sone  dere 
Of  al  |>at  euere  he  mis  dude  here, 
Of  bis  peyne  .  he  is  releset, 
And  bis  Joye  .  schd  ben  encreset; 
Lo  wber  he  knele|»  {le  bi  hynde,    ^^ 
To  ben  I  hoselet .  he  ba)>  in  Mynde. 

PE  prest  .  tomed  hym  softely 
And  sanh  bim  knele  .  faste  by, 
A  non  .  wi|i  godes  Bodi 
hoselde  bim  .  deuontli.  60 

ben  sauh  jie  prest  .  vr  ladi  |ier 
Come  a  doun  .  of  |)at  Auter 
And  take  bis  felawe  .  bi  ]ie  honde, 
Out  of  be  Chirche  .  forte  fonde. 
Of  {»is  siht  .  be  was  ful  fayn,         65 
And  tomede  .  to  bis  Masse  a  jayn. 
her  of  [lenne  .  be  made  an  ende, 
preyed  god  grace  .  bim  to  sende 
horw  preyere  of  bis  Moder  dere, 
80  to  lyuen  .  and  to  don  here,       70 
After  |)is  world  .  fiat  is  al  wast 
To  hflue  |>e  bb'sse .  |iat  euer  schal  last. 

wel  are  we  holden  .  day  and  niht 
worschipen  hire  .  wi|)  al  vr  miht 
t^at  euer  is  .  so  redi  diht  ^5 

To  bringen  vs  alle  .  to  heuene  liht. 
And  |iat  bit  mote  .  so  be, 
8eyc|)  to  hire  .  an  Aue. 

vin. 

A,Mon  .  of  gret  deuociun 
was  Bum  t^e  .  in  Religiun, 
|)e  Bok  sei|i  he  was  a  Monk, 
And  in  godes  seruise  swonk. 
To  vr  ladi  .  he  was  deuoul,  ß 

hire  to  serue  .  euer  was  a  beut, 
wbon  he  herde  .  of  hire  eny  speche, 
Of  al  bis  dissese  .  |)at  was  bis  lecbe, 
tat  hedde  he  leuere .  [icn  drinke  or  ete, 


ffor  Joye  jie  teres .  wolde  he  lete.  lo 
Of  ol)er  t)inges  .  roubt  he  nonht, 
so  swete  on  hire  .  was  bis  |>oabt. 

t>at  tyme  .  ribt  as  men  dob  floures 
Men  gederede  fürst .  Matines  and  vres 
bat  men  vsen  now  .  of  vre  ladi,    ^^ 
And  seiden  bem  .  deuoutly: 
wbose  mihte  bem  .  |>enu®  g^te, 
bis  (I)  was  holde .  for  Mirade  grete. 

r'iB  Monk  bem  hedde,  .  I.  ow  say. 
And  seide  bem  ribt  wel .  eueri  day,    20 
And  mony  a  spedal  .  preyere 
bat  men  han  mad  .  of  nire  here. 
Atte  laste,  .  as  bit  schulde  falle, 
be  Monkes  b^ote  .  grete  swalle, 
Men  called  b^t  vuel  .  Comuynli,    25 
b&t  be  hedde,  .  b^  Qwinaci. 
bis  vuel  bi  gon  so  .  to  encrese 
wib  outen  .  eny  relece 
bat  al  bat  ber  .  abouten  stpod 
Seide  he  was  ded,  .  bi  b^  Bood.   80 
But  neuer  b^les  .  hit  was  not  so. 
Vre  ladi  com  .  to  hym  bo, 
As  be  tolde  aftur  .  mony  a  Mon, 
bis  lecbe  to  ben,  .  as  heo  wel  coiu 
wib  hire  pappe  .  in  to  bis  Moub    ^ 
Milk  heo  spreynt,  .  bat  is  selcoub» 
And  seide  to  bim : .  Mi  seruaunt  swete, 
I  am  comen  .  bi  bale  to  bete; 
wib  iny  seruauns  .  baue  I  be,  lo, 
bat  Made  me  beo .  so  longo  be  fro ;    ^o 
Beo  not  a  ferd,  .  bou  schalt  not  dye, 
I  schal  b^  hele  .  of  Maladye, 
bi  feire  b^ote  .  bat  me  bab  serued 
I  schal  not  sofTre  .  beo  ouer  tomed, 
by  vois  bat  bou  dest .  wib  me  erete  ^^ 
At  bis  tyme  .  scbaltou  not  lorlete. 
And,  for  ichaue  ben .  longe  from  be, 
be  sannore  scbaltou  .  heled  be. 
Vnder  bis  nekke .  heo  putte  hire  arm, 
wib  hire  swete  fyngres  .  stroked  bis 
barm.  50 

be  swell^g  slaked, .  be  feld  no  sore, 
he  sot  bim  vp  .  anon  ribt  bore, 
hym  beulte  .  verrelicbe  i  noub 
bat  heo  aweiward  .  from  hym  drouh. 
And  after  hire  .  faste  be  rauhte,    ^^ 
But  be  hire  take  .  mihte  nauhte. 
ben  be  cried  .  an  beib  al  oute 
To  bem  (at  weren  .  hym  aboute: 


24  swalle  mit  anorg.  e,  wie  came 
in  I,  7,  und  öfter.  26  qwinaci,  jetzt 
quinsy,  inflammation  of  the  throat. 
53  sonst  verreiliche.  56  nauhte  mit 
anorg.  e. 
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Die  Altenglifichen  Marienlegenden  des  Ms.  Vernoa 


Yd  Corteis  folk  .  je  ben  I  wis, 
whi  worscliiped  j(e  not  .  |ie  qaeen  of 
Blis,  «0 

A.  Mong  ou  alle  .  a  space  i  lete 
]>at  |ie  ladi  .  mifate  haue  sete? 
Ne  seih  ^e  nouht  bou  loub  heo  went, 
wi|)  |)e  dost  •  wel  neih  be  schent, 
ilor  to  salue  me  .  of  my  sore,        ^ 
wbon  my  Ijf  .  was  wel  neih  lore? 
wi|)  jor  Doise,  .  je  folk  vn  |)riae» 
Oat  of  |>i8  hous  .  je  han  hire  driae. 
Iierwl})  he  wepte  .  for  Joye  wel  glad 
And  euer  was. hire  seruaunt  sad,  70 
worschuped  hire  .  Corteis  and  bende 
Euer  to  bis  lyues  .  ende. 

0[)ur  belp  .  or  obur  leche 
vs  nede|i  not  .  no  forhertf  secbe, 
But  Mari  Moüur .  and  Maiden  clene,  ?& 
In  beuene  ])at  is  .  so  briht  and  scheue, 
preye  we, .  heo  preye .  hire  sone  Ihc 
^at  euere  he  haue  .  Merci  on  vs, 
hat  to  bis  blisse  he  take  vs  to 
|>at  is.  and  schal  ben  euer  mo.  amen,  so 


vnii. 

A  sexteyn  was  .  in  an  Abbey 
Of  pe  Ordre  .  of  Monkes  grey, 
\int  louede  to  worschipe  vr  ladi, 
But  fallen  he  was  .  In  lecheri. 
wbon  bis  Bref^ren  were  .  to  bedde  i 

gon,  5 

be  wolde  gon  .  as  stille  .  as  ston 
Out  of  Cloystre  .  on  bis  wilde  hede, 
Horte  parfourne  .  bis  misdede. 
|)aub  ho  hijed  faste  .  for  bis  Corage, 
Euere  he  woldc  grete  .  Je  ymage  lo 
|)at  in  ])e  chirchc  was  mad  .  of  vre 

ladi, 
As  ofbe  as  be  .  passed  hit  by. 

bit  bi  fcl  .  vppon  a  niht 
To  bis  walk  .  be  bedde  hym  diht, 
Bi  |)at  ymage  .  passed  be 
And  grette  bit  .  wi|)  an  aue. 
vnder  (»e  abbeye  .  a  water  Ron, 
ter  euer  was  a  Brügge  of  ston. 
Ouer  tat  Brurrge  .  Tay  his  pas. 
But  bim  bi  fei  .  a  wondur  cas:      «o 
As  amon  .  ^at  bedde  ben  a  teynt 
ho  fei  a  doun  .  and  was  1  dreyut. 


16 


|)er  comen  ffendes  .  fers  and  fdle 
To  fecche  bis  soule  .  in  to  helle. 

ACumpaygnye.of Anglesswete  » 
|iorw  Goaus  pite .  dnde  wi|)  bim  mete, 
äif  l>ei  roibte  .  |)orw  godns  gras 
belpe  i>e  soule  .  of  som  solas. 

|>e  ffendes  criAeden  .  sone  anon: 
le .  wi|)  1)18  soole  haue  noujt  to  doo,  ^ 
be  is  Jug^  .  wi|)  vs  to  gon 
ffor  |>e  Misdedes  .  |>at  be  ba|»  doo. 

|)e  Angles  .  al  astone3ret  .  were, 
ffor  |>ei  mihte  schewe  .  no  good  werk 

wherfore  |)ei  mihte  .  bim  calange  ^ 
And  wi|>  hem  lede  for|> .  in  beore  ränge. 
But  as  tei  stonden  •  alle  a  gast, 
])&:  com  vre  ladi  .  8wi|H5  fast. 

heo  Seide :  \i\8  soule .  whi  baue  je  take, 
^e  foule  ffendes  .  blo  and  Blake?  ^ 
|>ei  onswerde  .  sone  sebortly: 
fior  be  diede  .  sodeynlv 
wi|>  outen  eny  .  gode  dede; 
(lerfore  we  schulen  bim  .  quite  his 
mede, 

Vr  ladi  seide:  .  je  sey  faldy;       * 
wbon  euer  be  went .  and  passed  me  bi, 
be  grette  me  .  wi)»  an  Äue, 
And  |)us  be  tok  .  leue  of  me, 
Als  euere  be, .  wbon  be  com  a  jeyn. 
To  sey  an  Aue  .  he  was  fayn;      ^ 
je  schul  not  sei .  we  take  bym  ow  fro 
wi|»  streng|»e  ne  Maoas  .  ner  |»e  Mo; 
put  we  bit  .  In  the  Juggement 
Of  [ie  heije  kyng  .  verreyment. 

As  ))ei  ^us  .  strinen  I  fere,        ^ 
borw  Maries  .  Mylde  prey(er)e 
hit  lyked  God,  .  of  alle  souereyn, 
|)e  soule  to  |>e  bodi  .  wende  a  jeyn, 
|»at  be  mihte  here  .  bim  seif  a  Mende, 
Til  god  wolde  .  aflur  hym  sende.  * 

his  bre|  eren  |iat  slepten  in  here  wvi 
weren  awaked  .  and  wolden  aryse, 
Gret  wonder  |>ei  bedden  .  hem  amoo^ 
whi  |>e  sexsteyn  .  was  so  long.  .  . 


*70  sad  firm,  faithful. 
8  parfourne  «=»  parfourme.     21  a 
vor  mon  wohl  zu  tflgen. 


2b  Ms.  Angls,  wie  88  u.  II,  99.  40  bio 
lividus,  caeruleus,  vgl.  Margaret:  ^ 
sonne  wox  al  blo.  49  ajeyo,  das 
Original  las  again.  66  Ms.  preye  mit 
Auslassung  der  Abbreviat.  für  er. 

Mit  64  bricht  das  Ged.  onToU' 
endet  ab ;  unten  am  Rande  als  Marke 
finden  sich  noch  die  Worte:  summe 
of  hem  .  l>eD  gon. 
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Verzeichniss  der  Vorlesungen 

an  der  Berliner  Akademie  für  moderne  Philologie. 
Wintersemester  1876/77. 


Historische  Lautlehre  des  Französischen.  Montag  nnd  Donnerstag 
von  3 — 4  Uhr  Dr.  Lücking. 

Die  Syntax  der  französischen  Grammatik  wird  am  Montag  nnd  Don- 
nerstag von  4 — Ö  Uhr  vortragen  Dr.  Lücking. 

Einffihmng  in  das  Stadium  des  Altfranzösischen  mit  praktischen  Uebon- 
gen  nach  der  Chrestomathie  von  Bartsch  (III.  Ausg.)  Sonnabend 
von  8— 5  Uhr  Dr.  Scholle. 

Ueber  die  Celtischen  Sprachen  (Charakteristik  und  Lautlehre  der- 
selben) sowie  über  deren  Einfluss  auf  die  deutsche,  englische, 
französische  und  die  übrigen  romanischen  Sprachen.  Freitag 
von  7 — 8  Uhr  Prof.  Dr.  Mahn. 

Provenzalische  Grammatik  (Lautlehre  und  Formenlehre)  wird  Dienstag 
und  Freitag  von  6 — 7  Uhr  vortragen  Prof.  Dr.  Mahn. 

Provenzalische  epische  und  lyrische  Gedichte  wird  Dienstag  von 
7—8  Uhr  eritlären  Prof.  Dr.  Mahn. 

Le  Boman  et  la  Nouvelle  du  XII^''  au  XIX^°^  si^le.  Montag  von 
4—5  Uhr  Mr.  Marelle. 

La  technique  dramatique  dans  Corneille,  Racine  et  Moli^re.  Donners- 
tag von  4 — 5  Uhr  Mr.  Marelle. 

Exerdces  de  style  fTan9ais.    Mittwoch  von  4—5  Uhr  Prof.  Pariselle. 

Ausgewählte  Lustspiele  von  Möllere,  nebst  einleitender  Geschichte  des 
franz.  Lustspiels.  Dienstag  und  Freitag  von  5 — 6  Uhr  Dr.  Crouze. 

Thterie  du  style  et  de  la  oomposition.  Dienstag  von  5 — 6  Uhr  Mr« 
Marelle. 
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Uebongen  io  freien  französischen  Vorträgen.  Freitag  von  5 — 6  Uhr 
Dr.  Burtio. 

Französische  Aussprache  mit  physiologisch-historischer  BegrOndong  wird 
Dienstag  von  5 — 6  Uhr  behandeln  Director  Dr.  Be necke. 

Praktische  Uebungen  in  der  franzosischen  Aussprache  mit  Zagmnde- 
legang  des  Cinna.  Dienstag  von  6 — 7  Uhr  Director  Dr. 
Benecke. 

Aasgewählte  Abschnitte  aus  Spenser's  Faerj  Qaeene  wird  Mittwoch 
und  Sonnabend  von  3 — 4  Uhr  erklären  Prof.  Dr,  Herr  ig. 

Englische  Literaturgeschichte  von  1525 — 1674  wird  am  Sonnabend 
von  4 — 6  Uhr  vortragen  Director  Dr.  Immanuel  Schmidt. 

The  Poetry  of  Thomas  Moore.  Montag  und  Donnerstag  von  7—8 
Uhr  Prof.  Boyle. 

Sheridan's  Rivals.  Mittwoch  und  Sonnabend  von  6 — 7  Uhr  Prof.  Dr. 
Hoppe. 

Angelsächsische  und  altenglische  Uebungen  nach  dem  Lesebache  ?on 
Zupitza  (Wien  1874)  leitet  Montag  und  Donnerstag  von  5  bis 
6  Uhr  Dr.  Zernial. 

Shakespeare's  Eing  Lear  wird  Montag  und  Donnerstag  von  2 — 4  Uhr 
erklären  Prof.  Dr.  Leo. 

Exerdses  in  English  style;    Freitag  von  6 — 7  Uhr  Mr.  W.  Wright. 
Uebungen  in  freien  englischen  Vorträgen  Mittwoch  von    5 — 6  ühr 
Mr.  W.  Wright. 

Die  Uebungen  im  Seminare  des  Prof.  Dr.  Herr  ig  finden  statt  am 
Sonnabend  um  4  Uhr. 

Italienische  Grammatik  mit  praktischen  Uebungen.  Mittwoch  und 
Sonnabend  von  5 — 6  Uhr  Dr.  Buchholt z. 

Dante's  Purgatorio.     Mittwoch   und  Sonnabend  von  6 — 7  Uhr  Dr. 

-     Buchholtz. 
Grammatik  der  spanischen  Sprache  mit  praktischen  Uebungen.     Mon- 
tag und  Donnerstag  von  2-3  Uhr  Dr.  Förster. 

Historische  Grammatik  der  schwedischen  Sprache  mit  etymologisch 
vergleichender  Berücksichtigung  des  Gothiscben,  Altnordischen 
(Alt  -  Isländischen)  und  Dänischen  (Norwegischen)  sowie  der 
übrigen  germanischen  Sprachen.  Montag  und  Donnerstag  von 
6 — 7  Uhr  Dr.  von  Nordenskjöld. 

Tegn^r's  Frithjof  Ges.  XVII  und  folgende  wird  Donnerstag  von 
7 — 8  Uhr  erklären  Dr.  von  Nordenskjöld. 

Die  Grammatik  der  dänischen  Sprache  lehrt  Mittwoch  und  Sonnabend 
von  3 — 4  ühr  Dr.  Rauch. 
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Isländische  Grammatik  mit  vergleichender  Bezugnahme  anf  die  skan- 
dinavischen Dialekte  Mittwoch  und  Sonnabend  von  2 — 3  ühr 
Prof.  Dr.  Leo, 

Praktische  Uebungen  im  Unterrichten  werden  in  za  verabredenden 
Standen  geleitet  von  Prof.  Dr.  H^rrig. 
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Der  in  dem  letzt  erscbienenen  Hefte  des  Archivs  (Bd.  LV.  Heft  8  u.  4, 
pag.  470—475)  enthaltene  Aufsatz:  »lieber  die  Zeitverhältnisfle  in  der  eng- 
lischen Sprache^  ist  irrthümlicher  Weise  unrichtig  unterzeichnet  worden. 
Der  Verfasser  des  qu.  Aufsatzes  ist  Herr  Dr.  W.  Sattler  in  Bremen. 

D.  Red. 
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Moliöre  und  die  römische  Komödie, 

Von 

B.  Mahrenholtz,  Dr.  phil. 


So  vielfach  auch  die  antike  Tragödie  und  Komödie  von  der 
französischen  Poesie  des  siebzehnten  Jahrhunderts  nachgeahmt 
worden  9  so  wenig  haben  sie  den .  nationalen  Charakter  dieser 
Poesie  zu  verwischen  vermocht.  Man  entnahm  nur  den  Stoff 
aus  griechisch-römischen  Vorbildern,  man  schloss  sich  in  dem 
Gange  der  Handlung,  der  Motivirung  der  einzelnen  Scenen  an 
sie  an,  aber  in  der  Charakterzeichnung,  in  der  Schilderung  der 
gesellschaftlichen  Zustände ,  in  den  socialen  und  politischen  Re- 
flexionen hielt  man  sich  frei  von  ihrem  Einfluss.  Zu  grell 
stachen  auch  die  antiken  Zeitverhältnisse  von  den  französischen 
des  17.  Jahrhunderts  ab,^  zu  verschieden  waren  die  personlichen 
Verhältnisse,  die  sittlichen  und  politischen  Anschauungen  der 
griechisch-römischen  und  der  französischen  Dichter,  als  dass 
ein  volles  Verständniss  für  antike  Dichtungen,  eine  mehr  als 
äusserliche  Nachahmung  möglich  war. 

Die  beiden  hervorragendsten  Dichter  Frankreichs,  Kacine 
und  Moliire,  haben  wohl  beide  von  diesen  durchgreifenden 
Unterschieden  keine  deutliche  Vorstellung  gehabt,  denn  indem 
der  eine  den  Euripides,  der  andre  den  Terenz  und  Plautus 
französisirten,  glaubten  sie  wirklich  Dichtungen  im  antiken  Geiste 
zu  schaffen,  aber  ein  richtiges  Gefühl  hat  sie  in  der  Wahl  ihrer  ' 
Vorbilder  geleitet.     Denn  indem  man  Nachahmungen  der  Aeschy- 

AxelÜT  f.  n.  Spracheii.    LVI.  1$ 
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leisch-Sophokleischen  Tragödie  und  der  AriBtophaniBchen  Komödie 
vermied  —  nur  Racine  in  seinen  Plaideurs  macht  einmal  den 
verfehlten  Versuch  es  dem  Aristophanes  gleichzuthun  —  be- 
schränkte man  sich  auf  die  Epochen  antiker  Poesie,  die  uns  die 
Auflösung  und  Zersetzung  des  hellenischen,  und  die  unfertigen, 
unselbständigen  Anfänge  des  römischen  Wesens  vorführen.  Und 
was  von  den  Resten  antiker  Weltanschauung  in  den  Euripideischen 
Tragödien  noch  übrig  war,  jener  aufopferungsfähige  Heroismus, 
jene  gewaltige  Leidenschaft  der  Charaktere  der  Mythenwelt, 
die  hie  und  da  noch  aufleuchten,  wurde  durch  die  Galanterie, 
die  Intriguensucht,  die  unmännliche  Kriecherei  der  französischen 
Hofwelt  verdrängt,  ja  selbst  die  Ueberreste  des  verflachten  Helle- 
nismus, die  aus  Philemon  und  Menander  in  die  Plautinisch- 
Terentinische  Komödie  sich  retteten,  wurden  von  Moli^re  ent- 
weder ganz  unterdrückt,  oder  ihnen  ein  feinerer,  hoflTähiger  An- 
strich gegeben. 

Und  ebensowenig  fand  das  dem  Franzosenthum  ungenialere 
römische  Wesen  einen  Ausdruck.  Ohnehin  hatten  ja  Plautue 
und  Terenz  —  der  eine  unwillkürlich,  der  andre  aus  Tendenz 
—  nicht  nur  die  griechischen  Namen  und  Localitäten,  sondern 
auch  Sitten,  Gebräuche,  Lebensanschauungen  in  ihre  Komödien 
hinübergenommen.  ^  Nur  vereinzelte  Anspielungen  auf  römische 
Verhältnisse^*  erinnern  namentlich  bei  Plautus  daran,  dass  die 
Komödien  etwas  mehr  als  eine  Uebersetzung  oder  Contamination 
griechischer  Vorbilder  sind. 

Nicht  zufällig  war  es,  dass  Moliere  von  der  Nachahmung 
italiänischer  Komödien  zu  Terenz,  nicht  zu  Plautus  überging. 
Zu  dem  Tone,  den  seine  ersten  Stücke  anschlagen,  stimmte 
wohl  die  bei  aller  leicht  verhüllten  Frivolität  höfischfeine  Dar- 
stellungsweise des  Terenz,  nicht  die  derbere  Form,  die  grob- 
sinnige Anschauung,  in  der  Plautus  den  Erfahrungen  eines  in 
den  niedersten  Kreisen  und  Verhältnissen  zugebrachten  Lebens 


*  In  der  weitschichtigen  Plautiniachen  Literatur  wird  dieser  Pankt  ge- 
wöhnlich übergangen,  nur  Mommsen  hebt  ihn  mit  aller  Schärfe  hervor 
(R.  G.  I.  S.  894).  Mit  grosser  Uebertreibung  behauptet  dagegen  Klein  (Gesch. 
d.  Drama  II.  494  \  dass  Colorit»  Sitten,  Charaktere  derPlautiniachen  StQcke 
durchaus  römisch  seien. 

♦*  V.  Lorenz,  Einl.  zur  Plautusausgabe  II.  S.  57;  Hertzberg,  üebcrs. 
ausgew   Komöd.  des  Plautus  S.  10;  Ladewig,  Rh.  Museum  III.  198. 
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Ausdruck  gab.  Noch  war  Moli^re's  Existenz  zu  sehr  von  der 
Gunst  der  höfischen  Kreise  abhängig ,  als  dass  er  hätte  wagen 
können,  den  derberen,  ungezierten  Ton  seiner  späteren  Volks- 
stQcke  anzustimmen.  Erst  der  Anklang,  den  „mariage  forcö^, 
die  Volksscene  im  Festin  de  Pierre  (II,  1)  und  der  „mdd^in 
malgre  lui'^  auch  in  der  Hofsphäre  fanden,  bahnten  den  Weg 
zur  Nachahmung  des  Plautus. 

Wie  viel  selbständiger  trat  jetzt  Moli&re  seinem  römischen 
Vorbilde  gegenüber,  als  er  im  Anfange  seiner  dramatischen 
Thätigkeit  es  einem  Barbieri  und  Sechi  gegenüber  vermocht. 
Damals,  wo  es  um  den  täglichen  Verdienst,  um  den  Beifall  der 
Höflinge  zu  ringen  galt,  war  ein  möglichst  enger  Anschluss  an 
die  italiänischen  Modestücke  geboten,  und  das  sicherste  Mittel 
des  Erfolges.  Jetzt  aber  hatte  ihn  der  unermessliche  Beifall, 
den  seine  „Precieuses  ridicules'*  in  den  tonangebenden  Kreisen 
hatten,  weit  über  seine  italiänischen  Vorbilder  emporgehoben, 
er  hatte  es  gewagt,  nicht  nur  völlig  unabhängig  von  den  Kory- 
phäen der  Tagesliteratur  ein  Meisterwerk  der  Komik  zu  schaffen^ 
er  hatte  sich  auch  nicht  gescheut,  eine  von  den  zahllosen  Ver- 
kehrtheiten des  Hoflebens,  den  gezierten,  geschmacklosen  Salonton, 
dem  Gelächter  preiszugeben.  Gleich  nachher  im  „Sganarelle" 
hatte  er  ein  Stück  seines  eigenen  Lebens,  das  verhängnissvolle 
Verhältniss  zu  Armande  Böjart  verkettet  mit  den  allgemeinen 
socialen  Anschauungen  und  Zuständen  vorgeführt.*  Wie  hätte 
er  jetzt  dem  Terenz,  einem  Dichter  von  unbestreitbarem  Form- 
talent, aber  untergeordneter  dramatischer  Begabung,  mehr  ent- 
lehnen sollen,  als  die  äusseren  Umrisse  einer  Komödie,  deren 
Inneres  er  mit  den  eigenen  Grundsätzen  und  Anschauungen, 
mit  Charakteren  von  ganz  andrem  Gehalte  und  dramatischer 
Wirkung  zu  beleben  wusste. 

„L'ecole  des  maris^,  ein  Stück,  das  sich  in  dem  Grund- 
gedanken und  dem  Gange  der  Handlung  an  die  Terentinischen 
„Adelphi"  anschliesst,  ist  eine  weitere  Ausfuhrung  der  im 
„Sganarelle^  hervortretenden  Grundsätze,  Wie  ihm  dort  sein 
eigenes  Verhältniss  zu  der  ungetreuen  Geliebten  in  einem  trüge- 

*  leb  folge  der  AufTassuDg  F.  Lindaus  (Mol.  Leben  aus  s.  Stucken  dar- 
gestellt S.  43  u.  f.),  der  freilieb  die  meisten  französ.  Literarbist oriker,  aucb 
Moland  entgegentreten. 
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riechen  Schimmer  erschien,  und  er  desshalb  die  Eifersucht  über- 
haupt, zum  mindesten  in  dem  ehelichen  Leben  der  bürgerlichen 
Kreise  verspottet,  so  kämpfen  in  der  „ficole  des  maris"  frohe 
Hoffnungen  mit  bangen  Befürchtungen,  doch  dem  Liebenden, 
der  noch  ganz  im  Taumel  des  Glückes  ist,  erscheint  zuletzt 
jede  eifersüchtige  Regung  als  unbegründet  und  lächerlich  *  Doch 
diese  persönlichen  Beziehungen  des  Stückes  erweitern  sich  zu 
allgemeinen  pädagogischen  Gedanken.  Ariste  und  Sganarelle, 
zwei  Brüder  von  dem  verschiedenartigsten  Charakter  —  der 
eine  ein  humaner  Lebemann,  aber  ohne  feste  sittliche  Grund- 
sätze, wie  er  auch  unerlaubte  Freiheiten  des  geselligen  Lebens 
zu  rechtfertigen  sucht,  der  andre  ein  Feind  aller  geselligen 
Formen,  alles  Luxus,  alles  modischen  Wesens,  einseitig  und 
schroff*  in  seinen  Theorien,  denen  die  Lebenserfahrung  seines 
Bruders  fehlt,  dabei  zum  Spott  über  abweichende  Meinungen 
und  Neigungen  aufgelegt,  von  persönlicher  Eitelkeit,  von  bos- 
hafter Schadenfreude  nicht  frei,  —  sie  beide  wollen  ihre  Pfleg- 
befohlenen, L^onore  und  Isabelle,  gemäss  diesen  verschiedenen 
Grundsätzen  zu  ihren  Gemahlinnen  erziehen.  Ariste,  indem 
er  seinem  Mündel  jede  Freiheit  lässt,  selbst  ein  vermeintliches 
Rendezvous  nur  leise  tadelt,  gewinnt  ihr  Herz,  Sganarelle,  der 
seine  Pflegbefohlene  hinter  Thür  und  ßiegel  hält,  sie  mit  den 
alltäglichen  Hausarbeiten  langweilt,  zu  geschmackloser,  unge- 
fälliger Toilette  zwingt,  ihr  statt  jeder  Unterhaltung  und  jedes 
Vergnügens  moralische  Lehren  einprägt,  und  Edicte  gegen  den 
hauptstädtischen  Luxus  vorliest  —  wird  aufs  gründlichste  dupirt. 
Eine  ähnliche  pädagogische  Tendenz  haben  freilich  auch 
die  „Adelphi"  des  Terentius,  doch  sind  die  Wirkungen  der- 
selben, der  Charakter  ihrer  Vertreter  ganz  andrer  Art.  Auch 
hier  zwei  Brüder  von  entgegengesetztem  Charakter,  Micio  und 
Demea,   die  zwei  junge  Menschen  —  beide  Söhne   des  Demea, 

*  Paul  Lindau  sieht  im  Sganarelle  nur  ,,eine  Rückkehr  zur  Intrigti^n- 
komödie**,  S.  20.  Aber  die  sittliche  und  sociale  Tendenz  ist  doch  nicbt 
abzuleugnen.  Die  Nachahmung  des  italiänischen  Stückes  ist  ohnehin  tod 
untergeordneter  Bedeutung,  Moli^re  war  mit  den  ,,Pr^cieuse8  ridicules'^  als 
selbständiger  Dichter  aufgetreten.  Da  die  Dichtung  des  ,,SffanareIle*'  mit 
dem  Beginn  des  Liebesverhältnisses  mit  A.  B^jart  zusammenfällt,  so  stehe 
ich  nicht  an,  in  Cdlie  und  L^lie  die  Porträts  der  beiden  Liebenden  zu  seben 
und  in  dem  Stücke  eine  Warnung  vor  Eifersucht  zu  finden,  die  Moliäre  sich 
selbst,  wie  der  künftigen  Gemahhn  zuruft. 
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der  durch  VenDÖgensuinstände  gezwungen  den  einen  Sohn  dem 
Micio  überlassen  —  jeder  in  seiner  Weise  erziehen.  Doch 
neben  dieser  äusseren  Aehnlichkeit  zeigt  sich  eine  durchgreifende 
Verschiedenheit  zwischen  dem  Moli^reschen  und  Terentinischen 
Brüderpaare.  Micio  ist  ein  Charakter ,  dessen  humane  Milde 
jeder  sittlichen  Energie,  jeder  männlichen  Würde  entbehrt.  Mit 
den  wohlfeilsten  Gründen  vertheidigt  er  jede  Unsittlichkeit ,  aus 
egoistischen  Absichten  huldigt  er  dem  leichtsinnigen  Treiben 
seines  Pflegbefohlenen.  Well  die  Jugend  —  so  arguroentirt  er  — 
im  Geheimen  das  thue,  was  sie  nicht  offen  thun  dürfe,  weil  sie 
durch  Lügen  zu  verdecken  suche,  was  sie  einzugestehen  nicht 
wage,  darum  müsse  man  Alles  ruhig  ansehen,  dürfe  in  Nichts 
ihr  vorgreifen  wollen.  Um  die  Zuneigung  seines  Aeschinus 
nicht  zu  verlieren,  bezahlt  er  das  Geld  für  dessen  eigne  dummen 
Streiche  wie  für  die,  welche  er  zu  Gunsten  seines  Bruders 
Ctesipho  macht,  belohnt  noch  seine  Helfershelfer.  Dabei  hat 
er  nicht  den  Muth,  seine  Grundsätze  gegenüber  den  triftigen 
Einwänden  des  sittlich  strengen  Demea  zu  vertreten.  Er  er- 
wiedert  ihm  mit  den  nichtssagendsten  Phrasen  z.  B.  dass  die 
Streiche  des  Aeschinus  ihm  sein  eignes  Geld  kosteten,  dass 
Demea  ihm  die  Erziehung  seines  Sohnes  überlassen,  um  schliess- 
lich einzugestehen,  dass  der  Bruder  doch  nicht  ganz  Unrecht 
habe,  und  dass  er  selbst  dieses  Treibens  überdrüssig  sei.*  Wie 
anders  das  Auftreten  des  Aristo  in  der  Moliireschen  Komödie ! 
Wie  seine  Grundsätze  auf  reifer  Lebenserfahrung,  nicht  auf 
Charakterschwäche  ruhen,  so  tritt  er  auch  offen  seinem  anders 
denkenden  Bruder  entgegen,  ja  versucht,  diesen  zu  den  eigenen 
Ansichten  zu  bekehren,  während  Micio  sich  in  furchtsamer 
Defensive  hält.  Wenngleich  er  mit  frivolen  Neigungen  lieb- 
äugelt, so  ist  sein  sittliches  Leben  rein,  während  Micio  die 
herrschenden  Sitten  der  römischen  Aristokratie  mitmacht,**  als 


*  Teufiels  Ansiebt,  dass  Micio  die  Anschauungen  des  hellenisircnden 
Scipionischen  Kreises  vertrete,  möchte  ich  nicht  theilen.  Bei  aller  Ver- 
wandtschaft der  sittlichen  Anschauungen,  war  die  echt  römische  Kraf>'  und 
Würde  dem  Besieger  von  Carthago  und  seinen  gleicligesinnten  Freunden 
nicht  abhanden  gekommen.  Auch  die  dupirte  KoUc,  welche  Micio  am 
Schluss  des  Stückes  spielt,  sieht  nicht  nach  einer  Apologie  des  dem  Terenz 
so  günstig  gesinnten  ocipionischen  Kreises  aus. 

**  U,  2,  wo  Micio  safft,  dass  er  und  Demea  dem  sittenlosen  Treiben 
der  Hauptstadt  fern  geblieben  seien,  spricht  nicht  dagegen.    Er  fügt  hinzu, 
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caelebs  lebt,  und  bei  Verführungen  von  Plebejerdirnen ,  die  in 
Rom  gewiss  an  der  Tagesordnung  waren,  nur  das  Decorum  ge- 
wahrt wissen  will. 

Auch  Molicres  Sganarelle  ist  von  dem  Terentinischen  Demea 
doch  wesentlich  verschieden.  Beide  sind  zwar  in  gleicher  Weise 
geizig,  unliebenswürdig,  Feinde  alles  dessen,  was  das  Leben 
verschönert  und  angenehm  macht,  aber  Sganarelle  überspannt 
seine  Grundsätze  bis  zum  einseitigsten  sittlichen  Rigorismus, 
während  Demea  doch  nur  den  laxen  Grundsätzen  seines  Bruders 
und  deren  verderblicher  Einwirkung  auf  den  eigenen  Sohn  die 
strenge  Sittlichkeit  eines  einfachen,  mit  dem  hauptstädtischen 
Treiben  unbekannten  Lebens  und  den  gerechten  Unwillen  des 
väterlichen  Bewusstseins  entgegenstellt.  Von  der  Spottsocht  des 
Sganarelle,  dem  Kennzeichen  unhaltbarer  Grundsätze  und  einer 
an  sich  verlorenen  Sache,  ist  er  eben  so  frei  wie  von  dessen 
Eitelkeit  und  Scheelsucht,  nur  da,  wo  seines  Bruders  sittliche 
Indifferenz  allzu  weit  geht,  wird  sein  ernster  Tadel  zum  bittren 
Spott.  Auch  möchte  die  praktische  Lebenserfahrung,  die  dem 
Rigoristen  Sganarelle  so  ganz  fehlt,  dem  Demea  nicht  abzu- 
sprechen sein,  wie  sein  Bruder  Micio  es  voreilig  (II,  2) 
thut.  Wie  schnell  weiss  er  sich  nachher  den  Menschen  und 
Dingen  zu  accommodiren ,  wie  das  Herz  der  ihm  entfremdeten 
Söhne  zu  gewinnen,  wie  meisterhaft  legt  er  seinem  Bruder  die 
Unhaltbarkeit  seiner  pädagogischen  Doctrin  dar ! 

Verschieden  wie  die  Charaktere  der  Hauptpersonen  und 
die  ganze  Tendenz  der  Stücke  ist  der  Ausgang  derselben.  In 
der  „l^cole  des  maris^  muss  Sganarelles  einseitige  Theorie  der 
wohlerwogenen  Lebensweisheit  des  Ariste  weichen,  von  Niemand 
bedauert,  ja  von  der  naseweisen  Kammerzofe  Lisette  verspottet 
geht  er  von  der  Bühne.  Demea  dagegen  nachdem  er  mit  kost- 
barer Ironie  die  Lehren  seines  Bruders  befolgt  und  bis  zum 
Lächerlichen  übertrieben  hat,  *  geht  als  Sieger  hervor.  Aeschinus 
erklärt  in  seinem  und  seines  Bruders  Namen,  dass  sie  künftig 
nach  Demeas  Grundsätzen  leben  wollen,  nur  eine  kleine  Con- 
cession  muss  der  strenge  Alte  machen,   dem  Ctesipho  lässt  er 


dass  nur  die  „schlechten  Umstände*'  es   nicht  zugelassen  hätten.     Soweit 
diese  es  zulassen,  macht  er  es  eben  mit. 

*  Klein  ist  der  einzige,  der  dies  hervorhebt  (11,  638). 
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die  geliebte  ^Spielerin'^.  Micio  dagegen  spielt  fast  die  Rolle 
des  Sganarelle.  Indem  Dcmea  seine  Leutseligkeit,  Freigebig- 
keit, sein  Haschen  nach  allgemeiner  Beliebtheit  auszubeuten 
weiss,  wird  ihm,  dem  eingefleischten  Hagestolz,  eine  abgelebte 
Alte  angebracht,  die  Freilassung  eines  Sclaven,  sowie  Geld 
und  Gut  abgetrotzt.  Sein  Pflegesohn  selbst  macht  mit  dem 
boshaflen  Demea  gemeinschaftliche  Sache,  Micio  in  seiner 
charakterlosen  Gutmüthigkeit  sträubt  sich  nur  kurze  Zeit  gegen 
die  argen  Zumuthungen. 

Der  Charakter  der  beiden  Mädchen  im  Molifereschen  Stück  ent* 
spricht  dem  des  Terentinischen  Brüderpaares  im  Grossen  und 
Ganzen.  L^onore  wie  Aeschinus  ist  ohne  Falsch  nur  in  jugendlichem 
Leichtsinn  zu  Tändeleien  und  Zerstreuungen  geneigt.  Doch  ihre 
Sittlichkeit  übersteht  die  Proben,  an  denen  Aechinus  zu  Grunde 
geht.  Ihr  stolzes  Selbstbewusstsein  macht  der  Schwester  Vor- 
würfe, die  ihren  Namen  zum  Deckmantel  einer  Liebesintrigue  ge- 
braucht hat,  während  Aeschinus  dem  Bruder  zu  Gefallen  eine 
Sclavin  entfuhrt,  den  Herrn  derselben  um  den  Kaufpreis  be- 
trügen will,  und  ihn  noch  misshändelt,  und  selbst  dann  die 
Schuld  nicht  von  sich  abwälzt,  als  er  dadurch  ein  durch  ihn 
der  Ehre  beraubtes  Mädchen,  eine  durch  ihn  gedemüthigte  Fa- 
milie aus  tiefster  Niedergeschlagenheit  reissen  kann.  Wie 
Aechinus,  entsagt  sie  zuletzt  dem  früheren  Treiben,  als  Gattin 
des  alternden  Ariete  will  sie  die  Liebhabereien  der  Jugend  ver- 
gessen. 

Isabelle  wird  wie  Ctesipho  durch  den  Druck  häuslicher 
Verhältnisse  zu  erfinderischer  List  gezwungen.  Aber  raffinirter 
und  beherzter,  als  der  plumpe,  feige  Ctesipho,  der  den  Bruder 
vorzuschieben  weiss,  und  vor  dem  Vater  erschrocken  flieht, 
weiss  sie  den  eifersüchtigen  Sganarelle  selbst  zum  Liebesboten 
zu  machen,  in  seiner  Gegenwart  dem  liebenden  Valere  ein  Ge* 
ständniss  zu  entlocken,  und  dem  boshaften  Alten  den  Heiraths- 
consens  abzuschwindeln,  während  er  dem  Bruder  einen  Streich 
zu  spielen  wähnt.  Beider  Charakter  ist  nicht  frei  von  Untugen- 
den, die  nicht  ausschliessliche  Folge  einer  einseitig  verkehrten 
Erziehung  sind.  Isabelle  ist  noch  lieblos  und  spöttisch  gegen 
den   betrogenen   Sganarelle,   Ctesipho  wünscht   sogar  den  Tod 


Digitized  by  VjOOQ IC 


248  Mollöre  and  die  römische  Komödie. 

seines  Vaters  oder  doch  ein  längeres  Siechthum,  um    während 
dessen  ungestört  seinen  Vergnügungen  nachgehen  zu  könneo. 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  Verschiedenheit  beider  Komö- 
dien sind  natürlich  die  nationalen  Sitten  und  Anschauungen  der 
Zeit  Moli^res  und  des  Terenz ,  die  Bücksicht,  welche  der  eine 
auf  die    den  Hofkreisen  angehörenden  Zuschauer,    der     andre 
auf  eine  meist  aus  den  niedrigsten  Volksschichten  zusammen- 
gesetzte   Masse    zu    nehmen    hatte.     Im  Terentinischen  Stück 
durflen  die   seit  Plautus  herkömmlichen  Figuren  des  Ceno,  des 
schurkischen    Sclaven ,    der    hochschwangeren   Geliebten   nicht 
fehlen,    Personen,   die  Moliere  auch  aus  ästhetischen  Gründen 
ganz  unterdrückte,   oder  durch  andre  ersetzte.    An   die  Stelle 
des    intriganten,    gewinnsüchtigen    Sclaven  Syrus,    der  seinem 
Herrn    nur  dient,   um   gut   zu  essen  und  zu  trinken   und   ein 
hübsch  Trinkgeld  zu   erhalten,   trat  der  valet  Ergaste,    der  in 
uneigennütziger  Treue  seinem   jungen,    unerfahrenen  Herrn   in 
Liebesaffairen  beisteht.      Die   undramatische  Figur  der   Amme 
wurde  durch  die  Kammerzofe  Lisette  ersetzt,  die  mit  ungentrter 
Dreistigkeit    dem    strengen    Sganarelle    eine   Strafpredigt  hält, 
imd  am  Schluss  den  Gefoppten  auslacht.     Der  Sclave  Geta,  ein 
Mustersclave,  deren  es  in  Rom,  wie  Terenz  selbst  sagt,  nicht  mehr 
gibt,   ein  alter,  braver  Mann,  der  für  eine  Plebejerfamilie,  in 
der  ^r  von  Jugend  auf  lebt,  wie  für  sich  selbst  sorgt,   er  hatte 
für  die  französischen  Höfleute  ebensowenig  Interesse,    wie  der 
Plebejer  Hegio,  ein  rechtschaffener  Charakter,  der  jedoch  seiner 
uxitergeordneten  socialen  Stellung  sich  bewusst,   nur  gegenüber 
dem  armen   Demea  auf  das    Recht  pocht,    dem  reicheren  und 
vornehmer  auflretenden  Micio  demüthig  begegnet.    Mit  der  ver- 
änderten   Stellung    des    Weibes   in    der   modernen    Culturwelt 
waren  die  sinnlichen  Züge  Terentinischer  Liebesintriguen  unver- 
einbar, und  so  schwanden  der  prahlerische,  feige,  gewinnsüchtige 
„Ceno",  die  hochschwangere  Pamphile,  die  mit  Wehklagen  hinter 
der  Scene  bleibt,  ihre  jammernde  Mutter,  die  weinerlich  heulende 
Amme. 

Sind  diese  Veränderungen  des  Terentinischen  Stückes, 
wie  sie  durch  sociale  Verhältnisse  und  Rücksichten  bedingt 
waren,  doch  auch  ästhetische  Verbesserungen,  und  von  unver- 
kennbarem Einfluss    auf  die  komische  Wirkung  der  Komödie, 
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Bo  zeigt  sich  MoH^res  Meisterschaft  in  dem  Abschlüsse  des 
Ganzen.  Der  Schluss  der  Adelphi  spricht  nur  den  prosaischen 
Gedanken  aus,  dass  die  Mitteldtrasse  wie  überall  so  auch  in 
der  Pädagogik  die  goldene  sei,  wobei  freilich  der  Dichter  unbe- 
wusst  diese  Mittelstrasee  den  Abwegen  des  Demea  zu  nahe 
rückt.  Tiefere  Gedanken,  namentlich  philosophisch-nihilistische 
Tendenzen,  als  hätte  Terenz  die  Nichtigkeit  beider  Erziehungs- 
methoden, und  damit  die  gänzliche  Unhaltbarkeit  der  gesell- 
schaftlichen Zustände  Roms  andeuten  wollen,*  vermag  ich 
nicht  herauszulesen.  Weit  poetischer  ist  der  Schluss  der  ,.Ecole 
des  maris'^.  Die  praktische  Lebensweisheit,  die  auf  Kenntniss 
und  Beobachtung  der  menschlichen  Neigungen  ruht,  gewinnt 
den  Sieg  über  die  einseitige  Theorie,  welche  die  Rechte  des 
menschlichen  Herzens  weder  kennt  noch  achtet.  In  zweiter 
Linie  wird  den  eifersüchtigen  Ehemännern  die  Lehre  gegeben, 
dass  nicht  äusserer  Zwang  und  Druck,  sondern  der  innere  sitt-* 
liehe  Fond  des  Weibes  vor  Untreue  bewahre. 

Die  Frage,  wem  von  den  beiden  Dichtern  der  Preis  zuzu- 
erkennen sei,  kann  somit  nur  zu  Gunsten  Moli^res  entschieden 
werden,  will  man  sie  nicht  überhaupt  mit  der  Majorität  der  fran- 
zösisch-deutschen Kritiker  durch  einen  Hinweis  auf  die  natio- 
nale Verschiedenheit  des  französischen  und  römischen  Wesens 
ablehnen.  *•  Wo  er  das  römische  Vorbild  verlassen,  hat  er  ver- 
schönert und  verbessert,  die  Handlung  wird  belebter,  die  Intrigue 
spannender,  der  Gegensatz  der  Uauptcharaktere  mehr  zugespitzt, 
und  darum  von  grösserer  komischer  Wirkung,  die  Charakter- 
zeichnung  individueller  und  reichhaltiger,  die  Katastrophe  poe- 
tischer. 

Fast  sieben  Jahre  waren  seit  der  ersten  Aufführung  der 
„äcole  des  maris^  verflossen,  als  Molifere  den  Plautinischen 
„Ampbitruo^^  in  veränderter  Gestalt  auf  die  französische  Bühne 
brachte.  Inzwischen  waren  die  Meisterwerke  des  Dichters,  die 
seinen  Namen  auf  ewig  verherrlichen,  geschaffen ,  Tartuffe  und 

\ 

*  TenfiVl,  Rh.  Museum  VII,  48,  dem  Hertzberg  sich  anscbliesst. 

**  So  MoIaDcI,  G^ruzez,  Arnd  u.  A.  Nur  ver^efise  man  nicht,  dass  das 
nationale  Element  noch  mehr  in  der  Terentinischen  Komödie  als  in  der 
Plautinischen  zurücktrilt,  und  dass  sie  der  Menanderschen  Komödie  nur 
sittliche  und  sociale  Allgemeinheiten  entlehnt,  die  in  andrer  Färbung  zu 
allen  Zeiten  wiederkehren. 
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Misanthrope.  Beide  im  Anschluse  an  den  früheren  „Festin  de 
Pierre"  sind  schneidende  Hiebe  auf  die  bodenlose  Unsittlichkeit, 
die  heuchlerische  Frömmigkeit,  die  leere  Eitelkeit  und  fade 
Galanterie  der  Hofwelt.  Aber  diese  Opposition,  wie  sie  die 
Pfaffen  und  Junker  des  Hofes  an  der  empfindlichsten  Stelle 
traf,  hielt  vor  dem  Thron  inne.  Ludwig  XIV.,  der  den  Dichter 
aus  niederen  Verhältnissen  emporgezogen,  der  ihn  gegen  eeme 
Feinde  und  Neider  beschützt,  wird  noch  in  dem  Glänze  seiner 
Macht,  in  seinem  segensreichen  Wirken  am  Schlüsse  des  „Tartuffe'' 
gefeiert.  Was  Moliöre  in  diesen  drei  Komödien  aus  tiefempfun- 
dener Dankbarkeit,  aus  persönlicher  Ergebenheit  unterlassen, 
wagt  er  im  „Amphitryon".  Wie  er  die  sittenlosen  Liebes- 
abenteuer der  Höflinge  im  Don  Juan  an  den  Pranger  gestellt, 
so  lässt  er  hier  wenigstens  einen  leisen,  vorsichtig  geiuhrten 
Hieb  auf  die  ausserehelichen  Neigungen  des  französischen 
Autokraten  fallen.  Zwar  die  Person  des  Allgebietenden  er- 
scheint in  dem  göttlichen  Glänze  des  römischen  Jupiter,  vor 
ihm  beugt  sich  der  tiefgekränkte  Gatte,  aber  die  edle  Würde, 
mit  der  er  es  thut,  sein  ritterlicher  Muth,  sein  lebhaftes  Bewuest- 
sein  der  Ehre ,  sein  hell  auflodernder  Zorn  lassen  an  Molij^res 
wahrer  Gesinnung  keinen  Zweifel,*  Man  irrt,  wenn  man  is 
Amphitryon  nur  einen  gefoppten  Ehemann  sieht,  schon  desshalb, 
weil  Moli^res  eigne  schmerzliche  Erinnerungen  noch  zu  frifich 
waren,  um  den  Ehebruch  lächerlich  zu  finden. 

Anders  die  Tendenz  des  Plautinischen  Stückes.  Jupiter 
ist  wirklich  der  gewaltige  Olympier,  vor  dem  Götter  und  MeoscheD 
sich  beugen;**  von  einer  ironisirenden  Auffassung  des  Götter- 
fiirsten  ist  in  dem  Stücke  nur  wenig  zu  spüren,  **♦  während  der 


*  Die  fraiusös.  Kritiker,  welche  diese  Auffassung  der  Komödie  nicU 
theilen,  wie  Moland,  G^ruzez,  Taschereau  tbun  recht  daran,  wenn  sie  jede 
Beziehung  auf  Ludwig  XIV.  läugnen.  Nur  wissen  sie  selbst  nicht,  was  äe 
aus  der  Tendenz  des  Stückes  machen  wollen.  Moland  z.  B.  lässt  m 
durchaus  im  Unklaren,  G^ruzez  S38  meint,  Moliöre  habe  nur  deo  Bof 
amüsiren  wollen.  Die  obige  Auffassung  in  Paul  Lindaus  oben  citirtem  Werke 
S.  91—93. 

•*  Der  freilich  unechte  Prologus  (v.  Ritschi  Parerga  S.  36  u.  f.)  b^^ 
dies  dem  Geiste  des  Plautinischen  Stückes  entsprechend  hervor.    Y,  2ln.l> 

***  Dies  spricht  für  Ladewigs  Annahme,  dass  die  Komödie  einem  stti- 
sehen  Dichter,  nicht  dem  fipicharmus  nachgeahmt  sei.  (Rh.  Mus.  IIl,  l^^O 
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Molieresche  Ludwig- Jupiter  dem  Spotte  des  Mercure  nicht 
entgeht.  Willig  erträgt  Amphitruo  den  Eingriff  in  seine  Rechte 
als  Gatte,  willig  duldet  auch  Alcmene  den  ihr  angethanenen 
Schimpf,  ja  in  dem  SchlusBact,  der  zwar  nicht  von  Plautus 
herrührt,  aber  doch  in  dem  Geiste  der  Komödie  ist,  wird 
der  Ehebruch  als  eine  hohe  Ehre  fiir  Amphitruos  Haus  ge- 
feiert. 

Abgesehen  von  dieser  verschiedenen  Tendenz  beider  Stücke 
und  den  dadurch  noth  wendigen  Umänderungen,  sind  die  Charaktere 
der  Molifereschen  Dichtung  von  grösserer  dramatischer  Wirkung, 
der  Dialog  lebhafter  und  knapper,  die  Handlung  geschlossener 
und  spannender.  Wie  wenig  thut  der  Plautinische  Amphitruo 
um  seine  geschändete  Ehre  zu  rächen ,  auch  als  er  den  gött- 
lichen Nebenbuhler  noch  nicht  ahnt.  Einige  Zornausbrüche, 
der  vergebliche  Versuch,  den  Beistand  der  Freunde  gegen  den 
Frevler  zu  gewinnen,  sind  das  Einzige,  was  er  zu  thun  weiss. 
Amphitrjon  des  Moli^re  denkt  an  die  Ermordung  des  Neben- 
buhlers, sein  Zorneseifer  reisst  einen  Theil  seiner  Freunde  mit 
sich  fort,  während  die  übrigen  die  Sache  erst  ruhig  prüfen 
wollen. 

Die  Figur  Alcmenes  tritt  in  dem  römischen  Stücke  zurück, 
gemäss  der  niedrigen  Auffassung  von  der  Stellung  des  Weibes 
und  der  ehelichen  Liebe,  die  das  ganze  Alterthum  leitet.  Sie 
ist  eine  ruhig  besonnene  Matrone,  die  den  ungerechten  Vor- 
würfen ihres  Gemahls,  wie  dem  kalten  Hohn  des  Jupiter,  der 
ihre  Schändung  für  einen  schlechten  Scherz  erklärt,*  nur  Ge- 
lassenheit entgegensetzt,  die  selbst  die  höhnische  Frechheit  des 
Sclaven  Sosias  erträgt.  Eine  solche  Alcmöne  war  in  einem 
französischen  Stücke,  das  vor  Hofleuten,  deren  ganze  Existenz 
oft  von  der  Gunst  der  Damen  abhing,  gespielt  wurde,  unmög- 
lich. So  ist  denn  die  Molieresche  Alcmene  eine  junge  ,  liebes- 
dürstige  Gattin,**  lebhaft   von    dem  Gefühl   ihrer  Ehre   durch- 


*  Bei  Moli^re  hat  diese  Erklärung  die  entgegengesetze  Wirkung,  Alc- 
menes Zorn  wird  noch  heftiger. 

**  Moland  (Einl.  zum  Amphitryon)  macht  auf  diesen  Unterschied  auf- 
merksam. 
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drungeD,  und  doch  —  echt  französisch  —  für  effectvolle  Galan- 
terie 80  empfänglich.  Sie  zürnt  dem  Gatten^  der  den  Betheae- 
rungen  ihrer  Unschuld  nicht  glaubt,  sie  will  dem  Liebhaber 
nicht  verzeihen  trotz  seiner  galanten  Spitzfindigkeit,*  erst  als 
er  droht,  zu  ihren  Füssen  sich  zu  ermorden,  verfehlt  dieser 
Theatercoup  seine  Wirkung  nicht. 

Auch  die  niedrig  komischen  Figuren  des  Stückes  sind  von 
höherer  Wirkung.  Zwar  ist  Sosie  ein  Feigling,  Prahler  und 
Schmeichler,  wie  der  Plautinische  Sosias,  **  wie  er ,  spottet  er 
der  vornehmen  Herren  hinter  ihrem  Rücken,  und  schimpft  auch 
selbst  auf  die  Götter.  Aber  ist  er  auch  sittlich  nicht  höher,  als 
das  römische  Original,  so  ist  doch  sein  Auftreten  von  weit  mehr 
fesselnder  Komik.  Wie  wirkungsvoll  jener  Dialog  mit  Mercure 
(II,  1),  wo  Sosie  den  Gegner  fiir  einen  Feigling  wie  sich  selbst 
hält,  und  ihm  darum  keck  antwortet,  dann  aber  durch  die  Faust 
Mercures  eines  Bessern  belehrt  bereit  ist,  alles  zu  glauben  und 
zu  thun,  was  jener  will,  sogar  sich  einzureden,  dass  nicht  er, 
sondern  Mercure  Sosie  sei  und  heisse.  Beim  Plautus  antwortet 
Sosias  auch  scheinbar  beherzt,  damit  der  Gegner  seine  Feigheit 
nicht  merke,  aber  jene  unglaubliche  Zumuthung  Mercures,  jenes 
„on  me  d^sosie"  tritt  weniger  in  seiner  komischen  Wirkung 
hervor.  Auch  die  Neigung  des  Sosie  zu  materiellen  Genüssen, 
und  seine  ängstliche  Furcht  vor  Schlägen  ist  in  komischer 
Weise  (III,  7)  ausgebeutet.  Sosie  erkennt  den  Jupiter  als 
seinen  Herrn  an,  weil  der  ihn  vor  den  Schlägen  Amphitrjoiis 
schützen  kann,  und  weil  bei  dem  Gastmahl  etwas  für  ihn 
abfällt.       Dann    aber    von    Mercure,    dem    Pseudososias   vom 


*  Ich  meine  die  Scene  (II,  VI),  wo  die  UnterscheiduDg  dea  „amant* 
und  ,.^poux«  nicht  ohne  effectvolle  Wirkung  hervorgehoben  wird.  Seltsam 
freilich  ist  Laharpes  Meinung,  dass  Moli^re  der  Alcm^ne  habe  Grelegenbeit 
geben  wollen,  in  die^^er  Scene  ihre  sittliche  Reinheit  zu  zeigen.  (Cours  de 
la  lit.  fr.  V,  459.)    Was  hat  die  mit  jener  BegrifTsspaltung  zu  thun. 

•♦  Die  ungenirte  Frechheit,  mit  der  der  Sclave  seinen  tiefgebeugtei 
Herrn  höhnt,  und  dreist  nach  den  ehelichen  Beziehungen  sich  erkundigt, 
spricht  gegen  Lorenz  Meinung  (Bd.  IT,  51),  dass  die  Sclaven  der  Plautini* 
sehen  Komödien  ein  ,,dem  Lande  verwandtes  Gepräge*  erhielten.  In  der 
Auflösung  der  socialen  Verhältnif^se  Griechenlands  mochten  die  Sclaven,  deneo 
bei  allen  Liebesintriguen  und  Geldverlegenheiten  die  Hauptrolle  zufiel,  sieb 
dns  erlauben,  nicht  in  Rom,  wo  man  sie  dem  Vieh  gleichstellte. 
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Tische  getrieben  9  wendet  er  sich  schnell  dem  alten  Herrn 
wieder  zu. 

Mercure  ist  aus  dem  hellenischen  Gott  zu  einem  französi- 
schen Kammerdiener  geworden,  der  über  seinen  Herrn  und 
sich  selbst  fade  Witze  macht,  der  mit  dem  Kammerfräulein 
La  Nuit  —  zu  der  die  römische  Nox  in  der  französischen 
Komödie  geworden  —  tändelt,  der  den  tiefgebeugten  Amphi- 
tryon  aus  eignem  Antrieb,  nicht  wie  bei  Plautus  auf  Befehl 
des  Jupiter,  höhnt.  Im  Plautinischen  Stücke  bewahrt  er  im 
Ganzen  seine  Würde.*  Wie  in  der  Charakterzeichnung,  so 
ist  Moliire  in  der  Aneinanderreihung  der  Scenen,  der  Ent- 
wicklung der  dramatischen  Handlung  dem  römischen  Vorgänger 
überlegen. 

Die  langen  Unterredungen  werden  knapper  und  dramatisch 
wirksamer,  meisterhaft  ist  vor  AUem  die  Dialogisirung.**  Man 
vergleiche  nur  jene  Scene,  die  dem  Dialog  zwischen  Sosie ,  der 
über  Amphitryon  und  seinen  Sieg  der  wissbegierigen  Gemahlin 
Nachricht  bringen  will,  und  sich  die  Worte  und  Gesten  ein- 
studirt  hat^  und  dem  maskirten  Mercure  vorhergeht,  mit  der 
entsprechenden  Scene  im  Plautus  (I,  1).  Wie  lässt  Sosie  in 
seinem  fingirten  Dialoge  hier  Gang  und  Terrain  der  Schlacht 
anschaulich  hervortreten,  während  alles  unnütze  Detail  weg- 
bleibt, wie  sehen  wir  die  Gemahlin  in  ihrer  lebhaften  Wissbegier 
gleichsam  vor  uns.  In  der  Unterredung  mit  Mercure  fehlen 
die  breiten  Reden,  die  dem  Kampfe  vorhergehen. 

Die  derben  Witze  und  groben  Anspielungen  des  römischen 
Stückes  mussten  aus  ästhetischem  Tact,  wie  aus  Rücksicht  auf 
den  Geschmack  des  Hofes  weggelassen  werden,  nur  jene  pein- 
liche Scene  zwischen  der  Gemahlin  des  Sosie  und  dem  als 
Sosie  maskirten  Mercure,  in  der  dem  lezteren  die  ehelichen 
Rechte  gewaltsam  aufgedrungen  werden  sollen,  erinnert  an  den 
Ton  der  Plautinischen  Komödie. 

So  sehr  auch  Moliäre   durch  die  Anregungen  der   socialen 


♦  Der  Prologus  (V,  1  u.  f.)  rühmt  sogar  aeine  Verdienste  um  die 
Menschen. 

•♦  Was  Arnd  (Gesch.  d.  frz.  Nationall.  I,  369)  als  besonderen  Vorzug 
der  Moli^resclien  Komödien  rühmt. 
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Verhältnisse  seiner  Zeit  im  Vortheil  vor  Plautus,  so  ist  dodi 
seine  dichterische  Ueberlegenheit  in  Compoäiüon  und  Form 
nicht  zu  verkennen. 

Während  Moli&re  im  „Amphitryon"  ausschliesslich*  einem 
Plautinischen  Stücke  den  Stoff  entnahm,  ist  sein  „Avare''  eine 
kunstvolle  Zusammenfugting  und  einheitliche  Gliederung  der 
verschiedenartigsten  Scenen,  Motive  und  Intriguen,  die  zum 
grossen  Theil  dem  Plautinischen  ,,  Goldtopf ^  (Aulularia),  daneben 
auch  französischen  und  italiänischen  Stücken  entlehnt  sind.** 
Scheint  es  so^  als  sei  der  „Avare^  kaum  mehr  ein  selbständiges 
Werk  zu  nennen^  so  zeigt  sich  Molieres  Meisterschaft  in  der 
planmässigen  Organisation  des  zerstreut  umherliegenden  Mate- 
rials. Nicht  allein,  dass  von  so  bunt  zusammengewürfelten 
Bestandtheilen  keiner  ein  dem  Ganzen  fremdes  Aussehen  zeigt, 
dass  Scene  sich  aufs  engste  an  Scene  reiht,  jede  Handlung 
aufs  genaueste  mit  dem  Charakter  zusammenstimmt  —  während 
in  dem  Plautinischen  Stücke  jede  straffe  Einheit  fehlt,  ••*  auch 
der  Grundgedanke  der  Komödie  ist  ein  glücklich  gewählter  und 
richtig  durchgeführt.  Ein  Conflict  von  zwei  so  grundverschie- 
denen Charaktereigenschaften,  wie  Geiz  und  Liebe,  muss  von 
hohem  Effect  sein,  und  wenn  ein  Komödiendichter  es  versteht, 
den  tragischen  Ernst  dieses  Conflictes  durch  niedrig  komische 
Scenenf  zu  moderiren,  so  muss  der  Totaleindruck  ein  durcli- 
aus  wirkungsvoller  sein.  Jener  Gegensatz  tritt  zunächst  in 
Harpagons  eigner  Person  hervor.  Wie  lange  kämpft  in  ihm 
die  sinnliche  Neigung  zur  schönen  Marianne  mit  der  brennen- 
den Geldgier.  Schon  dass  sie  keine  Mitgift  erhält,  ist  ihm 
äusserst  widerwärtig,  und  als  er  merkt,  dass  der  Brautstand 
nicht  ganz  ohne  Geldkosten  sei,  als  man  ihm  gar  die  Wahl 
zwischen  Marianne   und   der  Wiedererlangung  seiner   Casscttc 


*  Nur  der  prologue  erinnert  hie  und  da  anllotrous  «Ballet  de  l&nuit.* 

**  S.  Molands  vor  treuliche  Einleitung  und  Anmerkungen  zum  „Arare^. 

***  Kapp,  Gesch.  des  griech.  Schauspieles  S.  317. 

f  Bromig  (Pr.  d.  Rcalsch.  zu  Burgsteinfurt  1854)  deutet  dies  an  S.  34, 
ebenso  Groon  (Fgr.  d.  Gymnas.  zu  Verden  1875,  S.  26),  nur  sagen  sie 
von  dem  Zusammenhange  dieser  Scenen  mit  dem  Hauptgedanken  des 
Stückes  nichts. 
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lässt,  ist  er  schnell  bereit,  Mariannen  zu  entsagen.*  Ich  will 
unten  auseinandersetzen,  wie  dieser  Conflict  von  Geiz  und 
Liebe  der  Brennpunkt  des  Stückes  ist,  das  nicht  wie  das 
Plautinische  nur  ein  ekelhaftes  Gemälde  eines  schmutzigen 
Geizhalses  vorfuhrt. 

Wie  uns  Harpagon  durch  seine  Liebe  zu  Marianne  ohne 
Zweifel  menschlich  näher  gerückt  ist,  so  wird  auch  durch  seine 
sociale  Stellung  seine  Erscheinung  eine  ästhetisch  weniger 
widerwärtige.  Er  ist  nicht  wie  Euclio  ein  armer  Proletarier, 
der  seinen  Schatz  ängstlich  hütet,  während  er  vom  Bettel  lebt, 
an  dem  Nothwendigsten  Mangel  leidet,  und  von  der  Geldaristo- 
kratie über  die  Achsel  angesehen  wird,  sondern  ein  begüterter 
Mann,  der  Gesellschaften  giebt,  Pferde  und  Wagen  hält.  Be- 
diente hat,  Geld  auf  Zinsen  ausleiht.**  Seinem  Geize  fehlt 
alles,  was  dem  Euclio  zu  einer  so  ekelerregenden,  widerwärtigen 
Gestalt  macht.  Denn  es  ist  wohl  ein  Unterschied,  wenn  Har- 
pagon seinen  Bedienten  Sparsamkeit  in  ihrer  Toilette  und  in 
Zubereitung  der  Speisen  anempfiehlt,  selbst  wenn  er  seinen 
Pferden,  die  nichts  zu  thun  haben,  des  Nachts  den  Hafer  weg- 
stiehlt, oder  Schadenersatz  von  dem  Herrn  einer  Katze,  die 
ihm  einen  Braten  gestohlen,  verlangt,  oder  wenn  Euclio  über 
den  Rauch,  der  nutzlos  aus  den)  Schornstein  geht,  über  das 
weggegossene  Waschwasser  weint,  die  Nägelschnitzer  sorgfältig 
aufliest,  und  einen  Habicht,  der  frei  und  herrenlos  in  der  Luft 
lebt,  wegen  Diebstahls  beim  Prätor  verklagen  wilL 

Neuere  Beurtheiler  der  Aulularia  meinen  zwar,  durch  den 
Titel  des  Stückes  getäuscht,  dass  Plautus  nur  die  verderblichen 
Wirkungen  eines  plötzlich  gefundenen  Schatzes   habe  schildern 


•  Man  hat  80  oft  die  Vereinigung  von  Liebe  und  Geiz  in  einer  Person 
als  unpsycholog^isch  bezeichnet.  Ich  möchte  über  die  psychologische  Seite 
der  Charaktere;  mit  dem  Menschenkenner  Molihre  nicht  rechten  und  be- 
gnüge mich,  den  dichterischen  Grundgedanken  zu  erfassen.  Diesen  und 
alle  andern  cegen  den  Avare  seit  Rousseaus  Zeit  gerichteten  Vorwürfe 
wiederholt  Schelz  (Pgr.  d.  Eisleber  h.  B.  1872). 

**  Man  hat  auch  dies  getadelt,  als  ob  nicht  der  Geizigste  sociale  Rück^ 
sichten  zu  nehmen  hätte.  Doch  nach  Molands  Vorgang  haben  auch  Groon; 
S.  24,  Bromig,  S.  28,  den  Dichter  von  diesem  Vorwurjß  freigesprochen. 
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wollen.*  Aber  schou  der  Prologus,  dessen  Echtheit  unange^ 
zweifelt  ist^**  sagt  ausdrücklich,  dass  Euclio  von  jeher  ein 
Geizhals  gewesen,  wie  Vater  und  Grossvater,  den  ihres  Geizes 
wegen  der  Schatz  von  der  Gottheit  vorenthalten,  und  dass  nur 
aus  Mitleid  für  die  Tochter  dem  Euclio  der  Schatz  in  die 
Hände  gegeben.  Was  haben  auch  die  oben  angeführten 
Aeusserungen  seines  Geizes  mit  dem  Auffinden  des  Schatzes 
gemein.  Man  könnte  mit  demselben  Rechte  behaupten,  dass 
auch  Moliires  Stück  einen  gleichen  Grundgedanken  habe,  denn 
auf  Euclio  wirkt  der  Schatz  wie  auf  Harpagon,  er  macht  ihn 
misstrauisch  gegen  seine  ganze  Umgebung. 

Jener  Conflict  des  Geizes  und  der  Liebe  zerreisst  nun 
auch  die  Bande,  die  Harpagon  an  seine  Kinder  fesseln.***  Wider 
ihren  Willen  sollen  Elise  und  Cl^anthis,  —  die  Tochter  einen 
Mann,  der  auf  Mitgift  keine  Ansprüche  macht,  der  Sohn  eine 
reiche  Frau  heirathen,  während  die  erste  den  Valfere,  der  sie 
aus  Lebensgefahr  gerettet,  und  sich  als  Diener  in  Har- 
pagons  Haus  eingeschlichen,  der  andre  die  Marianne,  die 
treue  Pflegerin  einer  alten  Mutter,  liebt.  Die  heftigen  Vorwürfe, 
mit  denen  Sohn  und  Tochter  den  tyrannischen  Geizhals  über- 
häufen, namentlich  der  Spott,  den  der  Sohn  dem  väterlichen 
Fluche  entgegenstellt,  haben  von  jeher  den  Unwillen  der  Kritiker 
erregt,  die  den  Dichter  lieber  meistern,  als  verstehen  wollen.! 
Aber  wie  diese  Auflösung  der  engsten  FamilienverhältDisse 
eine  Folge  jenes  Conflictes  zwischen  Geiz  und  Liebe  ist,  so 
wirkt  sie  auf  den  Charakter  und  die  Handlungsweise  der 
Liebenden.  Der  Sohn,  dem  das  Geld  zu  dem  Nöthigsten  ver- 
sagt  wird,    macht    Schulden,    und  fällt    den  Wucherern  in  die 


*  Groon,  22,  siebt  pogar  in  dem  Schatze  des  Euclio  eine  Hindenlon: 
auf  die  Schätze  des  römischen  Volkes  und  ihre  demoralisirenden  Folgen. 

•♦  S.  Teuffei,  Rh.  Museum  Vlll. 

•♦•  Im  Plautinischen  Stück ,  wo  Euclio  von  der  Liebe  seiner  Tochter  lu 
Syconides  nichts  weiss,  als  er  sie  dem  Megadorus  giebt,  kann  von  einen 
solchen  Conflict  nicht  die  Rede  sein. 

t  Der  letztere  Vorwurf  ist  dem  Moralisten  Rousseau  nachgesproches. 
und  erst  von  Groon,  26,  abgelehnt  worden.  Laharpea  Einwand,  der  Flacb 
des  Vaters  sei  nicht  ernst  gemeint,  ist  freilich  keine  Widerlegung  Rousseau« 
(Cours  de  la  lit  fr.  S.  463).  Ebenso  schwach  ist  Tascbereaos  Vertbei<)i- 
gung  (vie  de  M.  II,  S.  61). 
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Hände^  und  der  Zufall  will,  dass  ihn  ein  Commissionär  in  die 
Hände  seines  eigenen  Vaters  liefert;  die  Tochter  ist  mit  Val&re 
verbunden  zu  einer  raffinirten  Täuschung  des  Vaters. 

Alle   Personen  des   Stückes   mit  Ausnahme  des  Anselme, 
des  „deux  ex  machina^  werden  in  den  Conflict  der  Liebe  hin- 
eingezogen.    Zuerst  jene  abgefeimte  Kupplerin  Frosine.     Sie 
will  dem  Geizhals   eine   Geldsumme  ablocken  9    indem   sie  ihm 
die  Hand  Mariannens  zu  gewinnen  verspricht,   doch   der  Geiz 
siegt  über  die  Liebe,  Frosine  wird  abgewiesen.     Dann  tritt  sie 
als  Vermittlerin  in  dem  Zwist   zwischen  Vater  und  Sohn    auf, 
sie   soll  den   Geizhals    bestimmen,    Marianne    einer    reicheren 
Partie  zu  opfern.     Auch  „maitre  Jacques**,  die  treue  Bedienten- 
seele, der  selbst   seinem  geizigen   Herrn    noch   anhängt,   sucht 
in  naiv  schlauer  Weise  diesen  Plader  zu  schlichten,   indem   er 
jedem  von  beiden  verspricht,  der  andere  wolle  sich  fugen.  Valpro 
endlich  sucht  zuerst  den  Sinn  Harpagons   zu  gewinnen,  indem 
er   ihm    seine  Launen  abzulauschen   weiss    und  auf  alle  seine 
Wünsche   eingeht.     Als   er   dann   verzweifelt,   Harpagons  Zu- 
stimmung zur  Ehe   mit    Elise  je   zu  erhalten,   täuscht  er   von 
Neuem  den  Alien,  indem  er  in  seiner  Gegenwart  der  Elise  zu- 
redet, den  Protegirten  ihres  Vaters  zu  heirathen,    dabei  jedoch 
seine  wahre  Absicht  deutlich  erkennen  lässt. 

Die  Lösung  des  Conflictes  ist  eine  doppelte.  Einmal  wird 
Harpagon  gezwungen  in  die  Ehe  des  Cl^anthe  und  Valire  zu 
willigen,  die  als  Bedingung  an  die  Zurückgabe  des  von  dem 
Diener  Cl^anthes  entwendeten  Schatzes  geknüpft  ist.  So  wird 
auch  dieser  Diener  eine  agirende  Person  in  jenem  das  ganze 
Stück  durchziehenden  Conflict.  Dann  wird  die  Verbindung 
des  anderen  Paares  auf  eine  künstlich  verschlungene  Weise, 
die  mit  Recht  von  der  Kritik  angefochten ,  herbeigeführt.  Mattre 
Jacques,  zum  zweiten  Mal  zur  dramatischen  Enwicklung  des 
Conflictes  mitwirkend,  verdächtigt  Valire,  der  ihn  mit  Stock- 
schlägen gezüchtigt,  des  Diebstahls  an  der  Cassette.  Von  Har- 
pagon im  heftigen  Tone  des  Diebstahls  beschuldigt,  denkt 
Valfere  an  den  am  Herzen  der  Tochter  begangenen  Baub,  ein 
Wort  gibt  das  andere,  und  endlich  wirft  Harpagon  dem 
Valfere  vor,  dass  er,  ein  Fremdling,  von  unbekannter  Geburt,  die 

Archiv  f.  n.  Spraehen.    LYI.  17 
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Hand  eines  Mädchens  zu  erschwindeln  trachte.  Da  tritt  Anselme, 
Val^res  Vater,  der  lange  in  fremdem  Lande  geweilt ,  plötzlich 
dazwischen 9  gewinnt  Harpagons  Einwilligung,  indem  er  die 
Hochzeitskosten  zu  zahlen  verspricht. 

Die  Figur  des  Anselme  ist  ebenso  undramatisch,  wie  zwecklos, 
und  trägt  zur  Lösung  des  Conflictes  nur  scheinbar  bei.  Denn 
der  Besitz  des  [Schatzes  setzte  Cl^nthe  in  Stand,  auch 
die  Zustimmung  Harpagons  zu  dem  zweiten  [Ehebund  zu 
erzwingen,*  eine  Lösung  des  Conflictes,  wie  sie  das  Flaut!- 
nische  Stück  dem^;  Dichter  nahegelegt  hätte.**  Indessen  der 
Zeit  Moli^res  lagen  dergleichen  Vorstellungen,  wie  sie  ein  Ver- 
kehr mit  neu  entdeckten,  noch  vom  Zauber  der  Märchenwelt 
verschleierten  Ländern  und  Völkern  hervorruft,  nicht  so  fen. 
wie  uns.  Dass  jemand  Jahre  lang  in  fernen  Landen  weilte. 
für  seine  Angehörigen  verschollen  ,  kam  )in  jenen  Zeiten  selbst 
in  der  Wirklichkeit  vor,  man  denke  nur  an  Shakespeares  „Sturin* 
und  das  der  Dichtung  zu  Grunde  liegende  Factum.  Bleibt  so- 
mit der  Schluss  des  „Avare^  undramatisch,  so  ist  er  doch  col- 
turhistorisch  leicht  erklärlich. 

Das  Plautinische  Stück   enthält   einen    deutlichen   flinwei? 
auf  die   politisch-eocialen    Verhältnisse,   während   Molifere  nacii 
den  bitteren  Erfahrungen,  die  ihm  Festin  de  Pierre  und  TartuJt 
bereitet,   solche  selbst  in  der   behutsamen   Weise   des  Amphi* 
tryon  vermeidet.     Euclio   bei   allen    schmutzig  gemeinen  Eigi* 
Schäften  ist  von  einem  lebhaften  Standesbewusstseiu  durchdränget'  i 
er  hasst   die  Kelchen,  die  den  Armen   „das  Recht    verwirren' j 
und   sie   von   oben  herab   behandeln;  auch   desshalb,    nicht  Diff| 
weil    er    in   Megadors    Bewerbung    einen    AngriiT   auf  seinei 
Schatz  sieht,   will  er  dem  Geldaristokraten    seine  Tochter  ver- 
sagen.    Doch  diese  misstrauische  Gesinnung  gegen  die  Keichei^' 
verstärkt  noch  durch  die  angstvolle  Besorgniss  um  den  Schatz 
macht  ihn   zum    niedrigen  Lästerer.     Er  macht   die  Gescbenii) 
Megadors,   die    Köche,    welche    er   ihm   geschickt,   mögUcß^ 


*  Groon  macht  hierauf  mit  Recht  aufmerksam.    S.  27. 
••  Die  Lösung  des  unvollendeten  Stückes  ist   aus  der  letzten  Scene  ^ 
errathen. 
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schlecht,  die  ersteren  reichten  zur  Beköstigung  der  Hochzeitß- 
gäste  nicht  aus,  die  letzteren  seien  nur  Diebe,  die  es  auf  seinen 
Besitz  abgesehen. 

Megador  dagegen  ist  ein  Geldaristokrat  ohne  Standesbe- 
wusstsein,  —  eine  durchaus  unrömische  Figur  - — ,  *  der  durch 
Heirathen  die  beiden  Stände  zu  vereinigen  strebt,  und  gegen 
die  noblen  Passionen  seiner  Standesgenossen,  die  dem  Luxus 
fröhnen,  und  reiche  aber  hochfahrende  Damen  heirathen,  eifert. 
Seine  Humanität  artet  in  Schwäche  aus,  man  kann  diesen  mild- 
seligen, schlafmützigen  Geldmann  sich  nur  in  den  zerfahrenen 
Verhältnissen  des  entarteten  Griechenlandes,  wo  Charakter, 
Standesehre  dahingeschwunden,  recht  vorstellen. 

Lyconides,  sein  Neffe,  der  Verführer  der  Phaedria,  Tochter 
Euclios,  ist  von  verwandtem  Charakter,  doch  tritt  er  ganz  zu- 
rück, fast  so  wie  seine  Buhle,  die  ganz  hinter  der  Scene  bleibt. 
Die  sociale  Bedeutungslosigkeit  des  Weibes,  die  grobsinnliche 
Auffassung  der  Liebe,  wie  sie  zum  griechisch-römischen  Wesen 
gehört,  ist  hier  von  ganz  besonderem  Nachtheil  für  die  Wir- 
kung des  Stückes.  Es  fehlen  so  die  anmuthigen  Liebesscenen 
Molierescher  Dichtung,  in  denen  der  Sinn  des  Zuschauers  sich 
von  dem  widerwärtigen  Anblicke  des  Geizes  abwendet. 

Die  beiden  Sclaven  Strobilus,  der  eine  ein  schmähsüchtiger, 
zungenfertiger  Bursche,  der  andre  ein  Solave  von  echt  grie- 
chischem Typus,  der  seinem  Herrn  nur  dient,  um  die  Freiheit 
zu  gewinnen,  und  wegen  seiner  aufdringlichen  Cordialität  zu- 
rechtgewiesen werden  muss,  sind  in  Moliferes  Stück  dem  La 
Flfeche,  einem  treuen,  braven  Diener,  der  nur  dann  aufbraust, 
als  sein  Herr  ihn  als  Dieb  aus  dem  Hause  jagen  will,  und 
dem  oben  geschilderten  Meister  Jacob  gewichen.  Die  mehr 
ekelhaften,  als  komischen  Figuren  der  Lohnköche  sind  ganz 
weggefallen. 

Selbst  zwei  Scenen,    die  Moli^re   zum  Theil  wörtlich  dem 
Plautus  entnommen,   sind   doch    von    ganz    anderer  komischer 


*  Groon  behauptet  das  Gegentbeil,  obne  es  zu  beweisen.    (S.  18.) 

17» 
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Wirkung.  Euclio  jagt  die  Stapfayla  auB  dem  Hause,  für  seinen 
Schatz  fürchtend,  und  durchsucht  später  den  Strobilus,  den  er 
im  Tempel  der  Fides ,  dem  Verstecke  seines  Schatzes ,  trifft 
Moli^re  zieht  beide  Scenen  in  eine  zusammen ,  und  steigert 
ihre  Wirkung,  indem  Harpagon,  ganz  von  dem  Gedanken  an 
den  Schatz  beherrscht,  selbst  sein  Geheimniss  verräth.  Die 
jammernden  Klagen*  des  Euclio  um  den  entwandten  Schatz 
machen  einen  weniger  wirksamen  Eindruck,  als  das  energische 
Auftreten  Harpagons ,  der  sogleich  die  Polizei  in  Bewegung 
setzt. 

Die  Vorwürfe,  welche  die  Kritik  seit  einem  Jahrhunden 
gegen  den  Avare  geschleudert,  sind  somit  aus  dem  Plane  des 
Stückes  zu  widerlegen,  selbst  der  undramatische  Schluas  er- 
klärt sich  aus  den  Vorstellungen  der  Zeit.  Die  Charakteristik 
Harpagons  ist  psychologisch  tiefer,  ästhetisch  minder  wider- 
wärtig, als  die  des  Plautinischen  Geizhalses. 

Am  Schlüsse  seiner  Dichterlaufbahn  hat  Moli^re  in  den 
„Fourberies  de  Scapin"  noch  einmal  demTerentinischen„Phormio- 
den  Stoff  und  manche  charakteristischen  Züge  der  PersoDeo 
entlehnt.  Wie  die  dichterische  Thätigkeit  Moliäres  seit  „Geoijf 
Dandin^  eine  volksthümliche ,  auf  den  Geschmack  der  Mbsk. 
berechnete  Wendung  genommen,  so  hat  er  hier  das  Stück  de5 
Terenz  zur  Nachahmung  gewählt,  welches  an  grobkomischen  j 
Scenen,  an  possenhaften  Einschiebseln**  reicher  ist,  als  du 
übrigen  Komödien  des  römischen  Dichters. 

Phormio,  wie  das  französische  Stück,  ist  eine  Intriguen- 
komödie,  deren  Ausgang  durch  einen  äussern  Zufall  herbeigefuhn 
wird.  DochMoliferesUeberlegenheit  über  den  römischen  Vorgänger 
tritt  in  der  Durchführung  der  Intrigue  hervor.  Alles  Concentrin 
sich  hier  um  die  Person  des  Scapin,  jenes  prahlerischen  uni- 
doch  beherzten  valet,  der  vor  den  Stockschlägen  der  vornehmt-' 
Herren  zittert,  und  doch  ihnen  die  ärgsten  Streiche   spielt    un-^ 


♦  V,  8,  dem  entsprechend  Mol  IV,  7. 

••  Kleins  ürtheil  G.  d.  Dr.  II,  S.  625  „das  Pariser  Publicum  Ar 
LorettenkomÖdie  würde  das  nicht  ertragen",  möchte  ich  freilich  nicht 
unterschreiben. 
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sie  durch  seine  rafBnirte  Erfindungsgabe  überlistet,  der 
seinem  Herrn  sich  unentbehrlich  zu  machen  weiss ,  und  dess- 
wegen  seine  Schurkenstreiche,  wie  die  Geheimnisse  seines  Ge- 
bieters ausplaudert.  Erst  nach  seiner  Anleitung  greift  Silvestre, 
ein  vorsichtigerer  und  weniger  rafBnirter  Charakter,  in  die  In- 
trigue  ein. 

Im  Terentinischen  Stück  fehlt  diese  einheitliche,  dramatisch 
so  wirksame  Concentration  der  Intrigue.  Geta  handelt  anfangs 
selbständig,  indem  er  dem  Phaedria  angibt,  wie  er  den  Ver- 
theidiger  seines  Bruders  gegenüber  dem  erzürnten  Vater  machen 
soll,  dann  schwindelt  er  nach  Phormios  Angaben  den  beiden 
Alten  in  meisterhaft  geschickter  Weise  Geld  ab,  um  dem 
Phaedria  den  Besitz  der  geliebten^  Sclavin  zu  verschaffen. 
Phormio  greift  erst  am  Schluss  des  Stückes  handehid  ein,  indem 
er  der  zanksüchtigen ,  auf  ihr  Geld  stolzen  Nausistrata  die 
Untreue  ihres  Gemahles  entdeckt.  Er  ist  nicht  ein  Intrigant 
aus  Liebe  zur  Intrigue  oder  aus  boshafter  Bachsucht  *  wie 
Scapin,  er  will  durch  seine  Intriguen  sich  Gönner  erwerben,  an 
deren  Tische  er  schmarotzen  kann.**  Darum  ist  er  weniger 
geschickt  in  seinen  Intriguen  als  Scapin,  der  stets  seine  Er- 
findungen dem  Charakter  des  zu  Düpirenden  anpasst,  der 
dem  processscheuen  Argante  die  Unbequemlichkeiten  des  ge- 
richtlichen Verfahrens  in  drastischer  Weise  klar  zu  machen 
versteht,  der  ebenso  die  scheue  Furchtsamkeit  des  G^ronte  aus- 
beutet. 

Als  Vorzug  des  Moli^reschen  Stückes  wird  von  Humbert 
noch  der  pointirte  dreifache  Gegensatz  in  den  Charakteren  der 
beiden  Greise,  der  Söhne  und  der  beiden  Mädchen  ge- 
rühmt (a.  a.  O.  14  — 17).     Indessen  die  beiden  ersten  Gegen- 


*  Denn  dass  Scapin  aus  uneigennützigem  Diensteifer  die  beiden  Alten 
zu  düpiren  suche,  möchte  ich  mit  Uombert  (Pr.  d.  Realsch.  zu  Elberfeld 
1859)  nicht  behaupten.  Scapin  selbst  gesteht  ja,  dass  er  den  eignen 
Herrn  betrogen  und  belogen  und  ihn  in  nachtlicher  Verkleidung  mit  Stock- 
schlagen  regalirt,  ebenso,  dass  er  dem  G^ronte  aus  Rachsucht  emen  Streich 
spielen  will. 

"•  Ueber  die  echt  griechische  Figur  des  „Parasiten^*  in  der  röm. 
Komödie  s.  Hertzberg  a.  a.  O.  26. 
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sätze  sind  auch  in  dem  Terentinischen  Stück  angedeutet, 
Demipho  ist  wie  G^ronte  ein  geiziger  Geldmensch,  ftir  edlere 
Regungen  schwer  zugänglich ,  stets  vor  Gefahren  besorgt, 
Arganthe,  wie  Chreme«  ein*  noblerer  Charakter,  der  selbst  für 
den  verirrten  Sohn  noch  Regungen  der  väterlichen  Liebe  zeigt, 
an  die  Scapin  schlau  zu  appelliren  weiss.  Dabei  ist  er  nicht 
ohne  feste  Energie,  die  freilich  durch  seine  Scheu  vor  einge- 
bildeten Gefahren  beeinträchtigt  wird,  von  der  schlafmützigeD 
Gutmüthigkeit  des  Pantoffelhelden  Chremes  ist  er  frei.  Ebenso 
ist  Octavio  ein  in  sich  gekehrter,  ängstlicher  Mensch,  tief 
empfänglich  für  Liebe  und  Freundschaft,  L^andre,  wie  Phae- 
dria,  ein  leichtlebiger  heissblütiger  Jüngling.  Ein  Vergleich 
der  beiden  letzen  Charaktere  fällt  sogar  zum  Vortheil  des 
Phaedria  aus,  denn  L^andre  ist  fiir  eine  so  aufopfernde  Liebe, 
wie  sie  Phaedria  der  Geliebten  und  dem  Vetter  zeigt,  unfähig, 
ihm  fehlt  der  offne,  ehrliche  Sinn,  der  den  Phaedria  zu  einem 
so  ungeschickten  Vertheidiger  seines  Vetters  macht,  dem 
Diener  gegenüber  vergisst  er  seine  Würde,  dem  Vater  gegen- 
über seine  Pietät.*  Der  Gegensatz  zwischen  der  tiefer  ange- 
legten Hyacinthe  und  der  oberflächlichen,  schwatzhaften  Zerbi- 
nette  ist  von  Moli^re  frei  erfunden,  in  dem  Terentiniscbs 
Stück  treten  die  beiden  Geliebten  ganz  zurück. 

Der  Abschluss  des  Moli^reschen  Stückes  ist  ebenso  undrama- 
tisch,  wie  der  des  „Phormio".  Der  äussere  Zufall  vereinigt 
auch  hier  die  scheinbar  entgegenlaufenden  Interessen  der  Väter 
und  der  Söhne. 

Von  Schlegel ,  dem  einseitigen ,  ungerechten  Beurtheiler 
Moli^res»  ist  mit  scheinbarem  Recht  geltend  gemacht,  dass 
die  Komödie  gesellschaftliche  Zustände  voraussetze,  wie  ^i^ 
dem  civilisirten  Zeitalter  Ludwig  XIV.  fern  lägen. 

Mit  Recht  entgegnet  Humbert,  dass  Moliire  die  HandluDg 
aus  dem  militärisch  und  polizeilich  wohlorganisirten  Frankreich  io 
das  aufgelockerte,  in   socialer   Hinsicht  zerrissene  Italien  ver- 


*  In  seiner  Geeenwart  lasiert  Scapin    den    G^rontej    mit  seiner  Zo- 
Stimmung  spielt  er  dem  Alten  einen  üblen  Streich. 
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legt  habe»  nur  zieht  er  daraus  den  falschen  Schluss,  dass 
Moliire  überhaupt  seine  eigne  Zeit  nicht  habe  schildern 
wollen.  Nein  —  er  schildert  italiänische  Sitten  und  Zustände. 
Wenn  es  noch  vor  zwanzig  Jahren ,  unter  den  Missregierungen 
der  italiänischen  Duodezfürsten  nichts  Seltenes  war,  am  hellen 
Tage  das  Opfer  eines  Banditen  zu  werden,  so  begreift  man 
zwei  Jahrhunderte  früher  die  tödtliche  Angst  der  ohnehin 
leichtgläubigen  Alten  vor  ähnlichen  Gefahren  und  Drohungen. 
In  dem  damaligen  Italien  konnten  auch  türkische  Corsaren 
reiche  Bürgersöhne  rauben,  um  ein  hohes  Lösegeld  zu  er- 
pressen, oder  egyptische  Vagabonden  kleine  Kinder  stehlen. 

Im  Uebrigen  ist  diese  Komödie  ein  schneidender  Hieb 
gegen  die  ^vornehme  Gesellschaft,  und  schliesst  sich  ihrer 
Tendenz  nach  an  Don  Juan  und  Misanthrope,  nur  dass  Personen 
und  Verhältnisse  in  das  Niedrigkomische  gezogen  sind.  Die 
vornehmen  Herren,  denen  es  am  Besten  fehlt,  sind  von  ihren 
klügeren  Dienern  ganz  abhängig,  sie  müssen  Schmähungen 
und  Verhöhnungen  durch  Wort  und  That  ertragen ,  und  sich 
mit  einer  scheinbaren  Unterwürfigkeit  ihrer  Diener  begnügen. 
Ebenso  zeigt  uns  das  Stück  die  sociale  Auflösung  in  den 
Anschauungen  der  dienenden  Classe.  Dem  Scapin  wie 
Silvestre  fehlt  jedes  Pflichtgefiihl ,  in  dem  ersteren  ist  Alles 
berechnete  Heuchelei  und  abgefeimter  Trug,  dabei  ist  er  von 
Feigheit  nicht  einmal  frei,  die  Schwäche  seiner  Gebieter,  mehr 
als  die  eigne  Energie  gibt  ihm  dem  Muth  zu  allen  Schurken- 
streichen. 

Mit  Recht  weisst  Boileau  auf  den  ungeheuren  Abstand 
des  Misanthrope  und  der  Fourberies  de  Scapin  hin,  und  selbst 
ein  unparteiischer  Beurtheiler  Moli&res  wird  den  Rückgang 
nicht  leugnen  wollen,  den  seine  dramatischen  Schöpftmgen  in 
den  letzten  Lebensjahren  zeigen.*  Die  Entfernung  von  dem 
Hofgeschmack  liess  ihn  ins  Niedrigkomische  und  possenhaft 
Verzerrte    zurücksinken.     So    sehr    auch    die    „Fourberies    de 


*  Auch  die  Feromes  savanteB  möchte  ich  von  diesem  Urtheil  nicht 
ausnehmen,  indem  mir  Homberts  Einwände  (Shakespeare,  Moli^e  und  die 
deotsche  Kritik  S.  75  a.  f.}  nicht  immer  zutreffend  zu  sein  scheinen. 
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Scapin'^  durch  die  lebendige  Intrigue,  den  uner  schöpf  liehen 
Witz  des  Dichters  belebt  sind^  so  hinterlassen  einzelne  Scenen, 
wie  die  Prügelung  des  im  Sacke  versteckten  G^ronte»  die 
fingirte  Todesscene  am  Schluss,  einen  mehr  widerwärtigen  ^  als 
komischen  Eindruck. 

Halle  a.  S. 
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Die  bildlichen  Darstellungen  des   Reineke  Fuchs 
im  Mittelalter. 


Ton 

A.  L.  Meissner, 


In  der  Deutung  der  Dichter  des  klassischen  Alterthums 
hat  man  von  jeher  die  Werke  der  plastischen  Künstler  als  ein 
höchst  wichtiges  Mittel  herangezogen.  Obgleich  uns  nun  das 
Mittelalter  die  reichsten  und  schönsten  Schätze  der  Baukunst, 
der  Bildhauerei  und  Malerei  hinterlassen  hat,  so  hat  man  es  doch 
bis  jetzt  gänzlich  vernachlässigt,  dieselben  mit  Bücksicht  auf  die 
Dichter  des  Mittelalters  zu  erforschen.  Ein  eingehendes  ver- 
gleichendes Studium  der  Künste  und  Literatur  wird  aber  nicht 
allein  neues  Licht  auf  jenen  Zeitraum  werfen,  sondern  viele 
verjährte  Missverständnisse  beseitigen  und  neue  Thatsacben  an 
das  Licht  fördern. 

Kein  Gedicht  des  Mittelalters  ist  wohl  in  Deutschland  mehr 
besprochen  worden,  und  von  höheren  Autoritäten,  als  Keineke 
Fuchs.  Sämmtliche  Forscher  erwähnen  die  Steinbilder  im  Dom 
zu  Strassburg  und  im  Dom  zu  Freiburg;  aber  selbst  Männer 
wie  Grimm  und  Gervinus  ergeben  sich  in  haltlosen  Conjecturen 
mit  Bücksicht  auf  ihren  Ursprung  und  ihre  Bedeutung.  Ich 
will  es  versuchen,  die  vielen  noch  übrigen  Darstellungen  der 
Thiersage  in  Frankreich  und  England  zu  beschreiben,  und  ihr 
Alter,  ihren  Ursprung  und  ihr  Verhältniss  zur  Fabel-Literatur 
des  Mittelalters  zu  untersuchen. 
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Seit  vielen  Jahren  bin  ich  auf  meinen  Ferienreisen  auf  „de 
geleerde  vossenjagd'S  um  mit  Jan  Frans  Willems  zu  reden, 
gegangen.  In  dem  Lande  der  Fuchsjagd,  in  England,  bin  ich 
besonders  mit  reichlichen  Erfolgen  belohnt  worden.  Allerdings 
fällt  das  End-Resultat  für  unsere  National-Eitelkeit  nicht  beson- 
ders günstig  aus.  Verschiedene  Annahmen  Grimm's,  die  bei 
uns  in  Deutschland  wie  Glaubensartikel  betrachtet  werden,  lassen 
sich  nicht  halten;  ja,  es  wird  in  allem  Ernste  fraglich,  ob  wir 
irgend  ein  Recht  haben,  Reineke  Fuchs  als  ein  deutsches  Ge- 
dicht anzusehen.     Doch  die  Steine  werden  reden. 

Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
waren  die  bildlichen  Darstellungen  des  Reineke  an  kirchlichen 
Gebäuden  so  häufig,  dass  Gautier  de  Coinsi  klagte,  dass  die 
Geistlichen  Isegrim  und  seine  Frau  abbilden  Hessen,  ehe  sie 
noch  ein  Marienbild  in  ihrem  Münster  aufstellten: 

En  leur  moustiers  ne  fönt  pas  faire 
Sitoet  rimage  Notre  Dame 
Com  fönt  Isaogrin  et  sa  fame 
£d  leur  chambres  oü  11  reponnent. 

Und  er  empfiehlt  seinen  Lesern  lieber  die  „Miracles  de  la  Viergr* 
zu  lesen,  als  die  Geschichte  Reineke's: 

Plus  delitont  sont  si  fait  conte 
As  bones  gens  par  Saint  Omer, 
Que  de  Renart  ne  de  Roumer, 
Ne  de  Jardin  le  lime9on. 

Ein  noch  älteres  und  wichtigeres  Zeugniss  betreffend  die 
Abbildung  von  Thieren  an  kirchlichen  Gebäuden  ist  das  des 
Heiligen  Bemard  von  Clairvaux.  Allerdings  nennt  er  Reineke 
und  Isegrim  nicht  bei  Namen,  was  sich  sehr  leicht  bei  einem 
Heiligen  erklären  lässt,  dessen  eigner  Name  dem  Esel  im  Ro- 
man de  Renart  beigelegt  wurde.  Die  Stelle  lautet  wie  folgt: 
„In  claustris  coram  legentibus  fratribus  quid  facit  ilia  ridicula 
monstruositas,  mira  quaddam  deformis  formositas,  ac  formosa 
deformitasi  Quid  ibi  immundas  simise?  quid  feri  leones?  Quid 
monstruosi  centauri?  Quid  semihomines?  Quid  maculos»  tigri- 
des?  Quid  milites  pugnantes?  Quid  venatorcs  tubicinantes? 
Videas  sub  uno  capite  multa  corpora,  et  rursus  in  uno  corpore 
multa  Corpora.     Cemitur  hinc  in   quadrupede   cauda   aerpentis 
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illinc  in  pisce  caput  quadrupedis.  Ibi  bestia  prsßfert  equum^ 
capram  trahens  retro  dimidiam ;  hie  cornutum  animal,  equom 
gestat  posterius.  Jam  multa  denique  tamque  mira  diversaruin 
formarum  ubique  varietas  apparet,  ut  magis  libere  libeat  in  mar- 
moribus  quam  in  eodicibus,  totumque  diem  oceupare  aingula 
ista  mirando  quam  in  lege  Dei  meditando.  Prob  Deo!  si  nou 
pudet  ineptiarum,  cur  vel  non  piget  expenearum.  (Sancti  Ber- 
nardi  Apologia  ad  Guilelm.  Sancti  Theoderici  abbatem.)" 

Man  eieht^  dass  sowohl  Sanet  Bernhard  als  auch  Gautier 
de  Coinsi  diese  Bilder  mit  Unwillen  ansehen.  Dasselbe  Gefühl, 
gemischt  mit  Erstaunen,  ist  das  sämmtlicher  Literarhistoriker 
und  Alterthumsforscher,  die  über  diesen  Gegenstand  geschrieben 
haben.  Da  hat  es  denn  nicht  an  den  eigenthümlicbsten  Mei- 
nungen gefehlt.  Katholiken  haben  sie  den  Protestanten  zuge- 
schrieben, als  ob  die  Protestanten  Kirchen  vor  der  Reformation 
für  Katholiken  gebaut  hätten.  Denn  dass  die  Keineke  -  Bilder 
eine  Verspottung  der  Religion  oder  wenigstens  des  Clerus  seien, 
steht  bei  allen  fest.  So  sagt  Auber  (Histoire  et  Theorie  du  Sym- 
bolisme  röligieuz,  voL  IV.,  p.  220):  „C'est  que  Tart  n'^tait  plus 
exclusivement  comme  nous  l'avons  montr^  durant  les  plus  belies 
^poques  de  sa  vie  chr^tienne,  aux  mains  de  FEglise:  le  laicisme 
7  avait  ses  pr^tentions  et  finissait  par  7  dominer.  C'est  k  cette 
malheureuse  öpoque  qu'il  faut  reporter  surtout  les  donn^es  pro- 
fanes de  toute  cette  omamentation  qui  nous  ^tonne  encore  sur 
Tameublement  des  ^glises  entre  le  quatorzi^me  et  le  dix-septi^me 
si^de.  Les  figures  burlesques,  les  personnages  contoum^s,  les 
raasques  hideux,  les  saltimbanques  en  exercice,  les  animaux 
hybrides,  les  indöcences  m^me  les  plus  excentriques,  s'y  ^talent 
Sans  motif  avec  une  hardiesse  inconnue  jusqu'alors:  car,  si  quel- 
ques-unes  de  ces  traductions  du  sixieme  precepte  s'^taient  nich^es 
comme  lefon  aux  modillons  des  douzi^me  et  treizi^me  si^cles, 
elles  y  avaient  leur  place  naturelle  au  milieu  d'un  ensemble 
Eloquent  dont  nous  avons  fait  ressortir  l'importance  et  le  sens 
gendral,  loi,  au  contraire,  ce  sont  des  röles  roles,  tous  s^par^s 
les  uns  des  autres,  se  multipliant  k  l'envi  aux  misericordes  de 
Stalles,  sur  les  hauts-dossiers  du  choeur  ou  des  bancs  d'oeuvre: 
aussi  les  avons-nous  vues  k  Vitteaux  en  Bourgogne,  k  Fleury- 
sur-Loire,   k  Saint   Gurion  de  Cologne,  partout  oü  l'art  des 
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quatorzi^me  et  quinziime  siecles  se  r^v^le  dans  une  öglise  d'ab- 
baye  ou   de  prieur^,   dans  une  cath^drale  ou  une  paroisse  de 

cit^  opulente Comme  le  diable  ne  manquait  jamais   d'y 

avoir  son  importanöe,  on  lui  faisait  l'honneur  d'un  portrait  qui 
pouvait  bien  ötre  ressemblanty  et  dans  lequel  les  oreilles  tr&s 
reconnaissables  ne  manquaient  pas  de  Tindiquer  k  tous ;  les  fous 
avec  leuTB  bonnets  k  grelots,  ne  s'j  abstenaient  pas  plus  que 
les  autres.  Si  le  paganisme  vaincu  avait  pris  sa  part  dans  les 
processions  dramatiques;  si  les  fabliaux  euz-mdmes  j  avaient 
exprim^  quelqne  moralit^  en  vogue,  et  secondö  d'une  pens^e  de 
plus  le  but  que  le  drame  se  proposait;  le  renard  pr^chant  des 
poules  ou  endoctrinant  le  corbeau,  le  chat  saisissant  un  rongeur 
de  grosse  ou  de  petite  espice,  Täne  pin^ant  de  la  harpe,  le  Binge 
jouant  de  la  flute,  mille  chim^res  enfin  accomplissant  autant  de 
röles  divers  et  dont  les  miniatures  n'ont  pas  fait  faute  dans  les 
manuscrits  du  temps,  tout  cela  devint  tant  de  modeles  pour  les 
seulpteurs;  ils  crurent  faire  une  galanterie  de  bon  goüt  de 
placer  k  la  stalle  oecup^e  par  un  je  une  premier  ou  par 
quelque  pfere  noble  les  traits  et  le  costume  queceux-ci  y  ac- 
ceptirent  en  souvenir  des  r6Ies  dont  chaeun  s'faonorait." 

Das  ist  so  ziemlich  die  Meinung  aller  Schriftsteller,  & 
über  diese  Sache  geschrieben  haben.  Wer  aber  kann  ernstlich 
glauben,  dass  die  Priester  die  Verspottung  ihres  eigenen  Stan- 
des in  ihren  Doinkirchen  und  Abteien  geduldet  haben  würden? 
Warum  findet  man  diese  Bilder  nie  an  den  Häusern  von  Laien, 
an  Schlössern,  Stadthäusern  und  Gerichtssälen?  Nein,  der  ganze 
Roman  de  Renart  ist  von  Priestern  gedichtet,  von  ihnen  sind 
die  Manuscripte  geschrieben  und  illustrirt  worden,  sie  haben 
diese  Steinbilder  und  Holzschnitzereien  in  ihren  Kirchen  auf- 
gestellt, und  was  sie  auch  damit  gemeint  haben  mögen,  eine 
Verspottung  des  Glaubens  und  des  Clerus  können  sie  nimmer- 
mehr damit  beabsichtigt  haben.  Diejenigen,  welche  in  den  spä- 
teren Bildern  einen  Ausdruck  einer  antihierarchischen  Richtung 
sehen,  sollten  bedenken,  dass  sie  gerade  in  den  Gebäuden  der 
Hierarchie  sich  befinden,  und  daes  nicht  nur  das  spätere  Mittel- 
alter diese  Darstellungen  liebte,  sondern  dass  sie  sich  durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurchziehen.  — 

Steinbilder  finden  sich  sowohl  im  Innern  als  an  der  Aussen- 
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seile  von  Domkirchen,  und  sind  gewöhnlich  von  höherem  Alter, 
während  Holzschnitzereien  eich  immer  im  Innern,  besonders  an 
dem  Miserere  (den  Sitzklappen  der  Chorstühle)  finden  und  aus 
späterer  Zeit  stammen. 

Gewisse  Bilder  wiederholen  sich  häufiger  als  andere,  und 
scheinen  nach  einem  Vorbilde  geschnitzt  zu  sein,  so  gross  ist 
die  Aehnlichkeit  in  der  Gruppirung  und  Ausführung.  Besonders 
häufig  ist  der  sogenannte  Gänseprediger,  ein  Fuchs  als  Mönch 
gekleidet,  der  Gänsen  predigt,  und  damit  fast  immer  verbunden 
ein  Fuchs,  der  von  Gänsen  gehängt  wird. 

Ich  will  nun  zunächst  die  mir  bekannten  Bilder  beschrei- 
ben und  fange  dabei  mit  den  bereits  so  oft  besprochenen  zu 
Strassburg  und  Freiburg  an. 

Strassburg. 

Die  Strassburger  Bilder  sind  abgezeichnet  zu  finden  in  Job. 
Wolf,  Lect.  memor.,  in  O.  Schad's  Beschreibung  des  Münster 
zu  Strassburg  und  im  dritten  Bande  von  Flögel's  Geschichte 
der  komischen  Literatur.  Sie  stellen  bekanntlich  ein  Todtenamt 
für  den  Fuchs  dar.  Zuerst  in  der  Procession  geht  der  Bär  mit 
Weihkessel  und  Weihwedel;  ihm  folgt  der  Wolf,  der  das  Cru- 
cifix  trägt;  nach  ihm  kommt  ein  Hase  mit  brennender  Kerze. 
Darauf  folgt  die  Bahre,  getragen  von  einer  Sau  und  einem  Zie- 
genbock. Auf  der  Bahre,  in  halb  liegender,  halb  stehender 
Stellung,  ein  Fuchs.  Diese  Stellung  soll  ohne  Zweifel  den 
Scheintodten  und  auf  Rache  sinnenden  Fuchs  charakterisiren. 
Nach  FlögePs  Zeichnung  und  Beschreibung  folgen  —  meiner 
Meinung  nach  aber  gehen  dem  ganzen  Zuge  voran:  Ein  Hirsch, 
der  am  Altar  das  Amt  liest,  und  hinter  ihm  ein  £sel,  der  die 
Kesponsen  giebt,  oder  auch  die  Epistel  liest.  Das  Messbuch 
des  Hirsches  liegt  auf  dem  Altar,  das  des  Esels  wird  von  einer 
Katze  gehalten.  Zu  den  Füssen  des  die  Procession  leitenden 
Bären  liegt  ein  Reichsapfel.  Die  Bilder  befanden  sich  nach 
Fischart  »gegen  der  Kanzel  über,  oben  in  der  Höh',  da  die 
adeligen  Schilde  hangen,  am  Umgang  bei  den  Fenstern".  Diese 
Bilder  wurden  im  Jahre  1685  abgehauen,  und  da  ein  lutherischer 
Buchhändler  die  Holzsclinitte  in  Vertrieb  brachte,  musste  er  vor 
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der  Domkirche  im  Hemde  Kirchenbusse  thun,  und  ward  Tcr- 
wiesen.  Die  Holzschnitte  aber  und  Abdrücke  wurden  vom  Nach- 
richter verbrannt. 

Flögel  citirt  eine  Stelle  aus  Dr.  John  Moore'a  „View  of  the 
Society  and  Mauners  in  France,  Switzerland  and  Germany", 
nach  welchen  diese  Bilder  noch  vom  Verfasser  um  die  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  gesehen  worden  seien.  Moore's  Worte 
könnten  sich  aber  leicht  auf  andere  Basreliefs  beziehen,  die  nicht 
zu  gleicher  Zeit  mit  denen  im  Jahre  1685  abgehauen  wurden. 
Aus  zwei  Gründen  bin  icH  geneigt,  dies  zu  glauben.  Erstens, 
weil  die  Thiere,  von  denen  er  spricht,  in  Mönchsgewändem  dar- 
gestellt waren,  was  die  in  der  Procession  nicht  sind ;  und  zwei- 
tens, weil  er  die  von  andern  nicht  erwähnten  Kanzelbilder  be- 
schreibt. Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  Beichsapfel  auch  das 
Abzeichen  der  Carthäuser  ist. 


Freiburg  im  Breisgau. 

Die  Bilder  im  Dome  zu  Freiburg  finden  sich  abgebildet  und 
beschrieben  im  ersten  Bande  der  M^langes  d' Archäologie  von 
Charles  Cahier  und  Arthur  Martin  S,  J.,  auf  planche  XXIV. 
und  pag.  124:  „Les  sculptures  histori^es  du  IV^^  sifecle  qua  re- 
produit  cette  planche  ont  ^t^  dessin^es  dans  la  cath^drale  de 
Fribourg  en  Brisgau,  oü  elles  ornent  un  passage  ^troit  qui 
m^ne  du  transept  m^ridional  aux  bas-c6t^s  du  choßur.  Les  deux 
bandes  fönt  face  l'une  k  l'autre  en  formant  frise  des  deux  c6t^8 

sous  cette  esp&ce  de  porte Le  d^but  est  incontestablement 

dans  la  le^on  de  lecture:  le  pr6tre  (ou  moine)  assis  sur  un  pliant 
(faldistorium),  et  arm^  du  sceptre  grammatical,  presente  au  loap 
d^jä  encapuchonn^  un  livre  oü  ce  triste  ^colier  est  cens^  de  suivre 
les  lettres  une  a  une  h  l'aide  d'un  batonnet  dont  une  extrömite  se 
termine  k  peu  prfes  en  pointe.  Le  singuHer  aspirant  k  la  clerica- 
ture  a  dijk  franchi  avec  l'aide  de  son  mattre  les  trois  premiers 
caracteres  de  Falphabet,  comme  le  montre  une  inscription  gravee 
au-dessus  du  livre  et  qui  est  parfaitement  d'accord  avec  les  vers 
de  Marie  de  France.  Arrivö  lä,  le  professeur  a  cru  livrer  son 
ilkve  k  lui-m6me,  et  la  nature  a  l'emport^  sur  P^ducation.  L'agneau 
(ou  le  bäier)  est  beaucoup  plus  präsent  k  l'esprit  du  loup  que  lea 
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lettres  de  son  abec^daire,  et  lui  fait  döjä  d^tourner  la  t^te,  bien 
qua  Sans  quitter  encore  le  livre. 

Mais  ce  premier  pas  a  bientöt  conduit  k  un  autre;  ausei 
dans  une  seconde  sc&ne  de  ce  petit  drame,  livre  et  b&tonnet  ont 
disparu;  l'animal  carnaBsier  atteint  d'un  bond  le  bäier,  qui  avait 
cm  pouYoir  compter  sur  la  conTersion  de  son  ennemi,  et  qui 
s'dauce  inutilement  .pour  ^chapper  k  ce  retour  subit  de  voracite. 
Le  p^agogue  fid^le  k  son  r6le  et  k  son  insigne  magistral,  ap- 
plique  un  coup  de  verge  sur  le  dos  du  mal-apprie."  — 

Dies  ist  eine  genaue  und  eingehende  Beschreibung  der  von 
Grimm  und  Gervinus  kurz  erwähnten  Basreliefs.  Doch  damit 
sind  dieselben  noch  nicht  vollständig  beschrieben.  Auf  demselben 
Fries  befindet  sich  ein  Weib»  das  auf  einem  Löwen  reitend, 
demselben  den  Sachen  aufreisst;  darüber  ein  Widderkopf.  Das 
Weib  deutet  Cahier  als  „la  vertu  de  la  force",  und  den  Widder- 
kopf als  den  durch  die  Klugheit  und  Stärke  geretteten  Widder. 

Grimm  und  Gervinus  machen  hiezu  die  Anmerkung,  dass 
schon  hier  der  Wolf  als  Mönch  erscheine.  Er  wird  aber  nur 
als  Schüler,  als  Novize  vorgestellt.  Im  späteren  Verlauf  werden 
wir  sehen,  dass  immer  der  Fuchs  als  Mönch  dargestellt  wird, 
aber  nie  der  Wolf.  Der  Wolf  versucht  es  oft,  als  Mönch  auf- 
zutreten, aber  nie  gelingt  es  ihm.  Entweder  verräth  ihn  seine 
Dummheit  und  angeborne  Gefrässigkeit ;  oder  der  Fuchs  bringt 
ihn  in  die  Patsche.  Natürlich  ist  es  in  den  Leitfaden  der  Lite- 
ratur ein  stehendes  Dictum  geworden:  der  Wolf  erscheint  als 
Mönch.  Man  kann  mit  der  grössten  Sicherheit  behaupten,  dass 
der  Wolf  nie  als  Mönch,  der  Fuchs  aber  immer  als  solcher 
erscheint. 

Die  Freiburger  Basreliefs  gehören  in  die  erste  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts;  die  Strassburger  sollen  im  Jahre  1298 
verfertigt  worden  sein. 

Magdeburg.  . 

Im  oberen  Stockwerk  des  östlichen  Kreuzganges  des  Doms 
zu  Magdeburg  befinden  sich  mehrere  in  den  Mörtelbewurf  nur 
eingeritzte  Bilder.  Darunter  deutlich  erkennbar  Otto  der  Grosse, 
ihm  zur  Rechten  seine  zweite  Gemahlin,  Adelheid,  zur  Linken 
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die  erete,  Editha,  und  an  deren  Seite  wiederum  der  Erzbischof 
Waldhardus  IV.  Unter  diesen  Portraits  befindet  sich  ein  Fries, 
der  die  Aesopischen  Fabeln  vom  Fuchs  und  Storch  (Phadrus  I.> 
25;  Lafontaine  I.,  18)  und  vom  Hahn  und  Edelstein  (Phsdrus 
III.,  9;  Lafontaine  I.,  20)  darstellt.  Die  mittlere  Scene  zeigt 
den  Fuchs,  der  seine  auf  eine  Steinplatte  ausgebreitete  Speise 
ableckt,  während  der  Storch  rathlos  daneben  steht  Zur  Rech- 
ten sieht  man  den  Storch,  der  seinen  langen  Schnabel  in  ein 
Gefäss  mit  langem  Halse  steckt,  während  der  Fuchs  eine  jäm- 
merliche Figur  macht.  Zur  Linken  sieht  man  die  Fabel  vom 
Hahn  und  Edelstein.  —  Abgebildet  in  „Clemens,  Meilin  und 
Rosenthal;  Der  Dom  zu  Magdeburg^. 

Verschiedene  Spottbilder  auf  die  Bettelmönche,  sowohl  im 
Chor,  als  auch  an  den  Chorstühlen  und  am  Thurme  sind  mir 
bekannt.  Doch  habe  ich  nicht  erkunden  können,  ob  auch  Sce- 
nen  aus  Reineke  Fuchs  dargestellt  sind,  ich  glaube  jedoch, 
dass  ausser  den  oben  beschriebenen  Aesopischen  Fabeln  keine 
Thiergeschichten  dargestellt  sind.  Hält  man  diese  Thatsachen 
zusammen,  so  scheint  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Ge- 
schichte Reineke's,  wie  sie  in  französischen  und  englischen 
Domkirchen  dargestellt  wird,  in  Deutschland  unbekannt  war. 
Denn  wenn  man  Spottbilder  auf  Mönche  und  auch  Thierfabela 
darstellte,  so  ist  es  auffallend,  dass  man  nicht  den  beides  ver- 
einigenden Reineke  dazu  wählte,  der  ja,  wo  dieses  Gedicht  be- 
kannt war,  immer  dazu  gewählt  wurde. 

Pforzheim. 

Der  Vollständigkeit  halber  will  ich  noch  eine  Stelle  aus 
Flögel,  Geschichte  der  komischen  Literatur,  vol.  III.,  pag.  358, 
hierher  setzen:  Als  Jacob  Heerbrand,  der  nachher  Kanzler  io 
Tübingen  worden,  im  Jahre  1540  nebst  andern  Theologen  zur 
Reformation  des  Markgrafenthums  Baden  abgeschickt  wurde 
und  in  die  Collegiat-Kirche  St.  Michael  zu  Pforzheim  kam,  bs^i 
er  dem  hohen  Altar  gegenüber  an  der  Wand,  auf  einem  Stuhl, 
worauf  sich  der  Probst  zu  setzen  pflegte,  wenn  er  von  dem  ver- 
richteten Gottesdienst  müde  war,  ein  Kissen,  auf  welchem  fol- 
gendes Gemälde  sehr  künstlich  gestickt  war.    Ein  Wolf  in  einer 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  bildlichea  Darstelluagea  des  Reiaeke  Fuchs  Im  Mittelalter.     273 

Mönchskutte,  aus  deren  Capuze  der  Kopf  einer  Gans  hervor- 
agte,  stand  auf  ein^r  Kanzel  und  schien  aus  einem  Buche, 
irelches  er  in  den  Vorderklauen  hielt,  etwas  vorzulesen.  Unter 
er  Kanzel  stand  ein  Fuchs,  der  auf  etwas  lauerte.  Gegenüber 
efand  sich  ein  Haufen  Gänse,  die  der  Predigt  des  Wolfs  zu- 
örten,  und  deren  jede  im  Schnabel  einen  Rosenkranz  hielt. 
[eben  den  Gänsen  stand  ein  Küster  in  einem  Narrenhabit.  Um 
en  Wolf  waren  foigende  Verse  eingestickt : 

Ich  will  euch  wohl  viel  Fabeln  sagen, 
Bis  ich  fUhle  alln  mein  Kragen. 

dieses  Polster  kaufte    Heerbrand.     (Heerbrand   in  Refutatione 
efensionis  assertionum  Jesuiticarum.) 


Dies  sind  sämmtliche  Spuren  der  Thiersage,  die  ich  in 
eutschen  Kirchen  habe  finden  können.  Zu  bemerken  ist,  dass 
)  Domkirchen  und  eine  CoUegiat-Kirche  an  der  Grenze  des 
^des  sind,  welches  ich  fiir  das  Geburtsland  der  Reinharts-Sage 
ilte;  und  dass  im  deutschen  Reiche  selbst  sich  keine  Spuren 
>n  derselben  in  der  kirchlichen  Architektonik  finden  lassen. 

Ich  wende  mich  nun  nach  Belgien  und  Frankreich,  dem 
gentlichen  Vaterlande  der  Reinharts-Sage,  um  die  noch  erhal- 
aen  Ueberreste  der  bildlichen  Darstellungen  zu  beschreiben. 

Jacob  Grimm  sagt  (Reinhart  Fuchs  p.  CCXX):  „Vielleicht 
)6en  sich  aus  nordfranzösischen  und  niederländischen  Kirchen 
2t  noch  ähnliche  Steinbilder  nachweisen."  Hier  muss  aber 
merkt  werden,  dass  an  allen  Orten,  wo  der  Religionskampf 
wiithet  hat,  diese  Bilder  verschwunden  sind.  Aus  ganz  Flau- 
en ist  nur  ein  einziger  Ueberrest  gerettet  worden,  die  jetzt  im 
irgundischen  Museum  befindliche  gemalte  Fensterscheibe.  In 
ankreich  hingegen  sind  erhalten  worden  die  Bilder  zu  Bourgea, 
itz  (jetzt  zum  deutschen  Reich  gehörig),  Amboise  und  Amiens. 
ich  sind  noch  viele  Manuscripte  der  jetzt  zerstörten  Bene- 
finer-Abtei  zu  Anchin,  einige  Meilen  von  Douai,  auf  der  Bi- 
Mhek  zu  Douai  erhalten,  die  sich  durch  ihre  mit  Thierbildern 
juerten  Initialen  auszeichnen.  Es  ist  vielleicht  diese  Abtei, 
i  der  J.  F.  Willems  sagt,  dass  sie  eine  Gallerie  besessen, 
[deren  Fenstern  die  sämmtlichen  Abenteuer  Reineke*s  abge- 

jbekiT  f.  B.  SpncheD.    LYI.  18 
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bildet  waren.  Das  einzige  noch  übrig  gebliebene  Fenster  kam 
in  den  Besitz  von  Willems,  und  nach  seinem  Tode  an  das  But- 
gundische  Museum  zu  Brüssel.  Es  stellt  die  Fabel  Toni  Fuch: 
und  Ziegenbock  dar  (Phaedrus  IV.,  9;  Lafontaine  IIL,  5).  Al- 
gebildet in  Willems'  Ausgabe  des  Keinaert. 

Nicht  zu  vergessen  ist  auch  die  dramatische  ProcessioEf- 
nardi,  welche  im  Jahre  1313  von  König  Philipp  dem  Viertens 
Paris  veranstaltet  wurde,  als  er  in  Gegenwart  des  Königs  f^ 
England  seine  drei  Prinzen  zu  Rittern  schlug.  Da  sah  man  ir- 
Meister  Reineke,  anfangs  als  einen  blossen  Pfaffen,  wie  er  eice 
Epistel  singt,  hernach  als  Bischof,  dann  als  Erzbischof  und  ec(i- 
lieh  als  Pabst,  und  wie  er  dabei  immer  alte  und  junge  Hührcr 
frisst.  Geffroi  de  Paris  erzählt  uns  in  seiner  Reimchronik,  das! 
die  Fabricants  de  curroies  die  Füchse  bei  dieser  Gelegenheit 
vorstellten. 

Ich  fahre  fort  in  der  Beschreibung  der  noch  beute  existi- 
renden  Bilder. 

Bourges. 

An  der  St.  Michaelas  Kirche  zu  Bourges  sieht  man  ea 
Steinbild,  das  früher  im  Tjmpanum  einer  Pforte  der  Colleges: 
Kirche  zu  St.  Ursin  sich  befand.  Allem  Anscheine  nach  ist » 
ein  sehr  altes,  höchst  wahrscheinlich  das  älteste  der  noch  erbe- 
tenen Reinekebilder.  Der  Pere  Cahier  setzt  es  in  das  eb^ 
spätestens  das  zwölfte  Jahrhundert.  —  Auf  einem  zweirädrig«^ 
Karren,  gezogen  von  einem  Hahn  und  einer  Henne,  sieht  wM 
einen  Fuchs,  mit  halb  listiger  halb  trauriger  Miene  seinen  K't 
über  den  Rand  des  Karrens  nach  dem  Hahn  und  der  Heca 
ausstrecken.  Vor  dem  Karren  geht  ein  Bär,  zu  dessen  Fii^^ 
sich  eine  Kugel  befindet.  —  Der  P^re  Cahier  sieht  dies  BiU  H 
eine  Leichenbestattung  an,  und  fiir  eine  solche  konnte  es  ^ 
leicht  gelten.  Ich  möchte  jedoch  in  dem  Karren  nicht  sot^ 
einen  Leichenwagen,  als  einen  Schinderkarren  sehen,  auf  i^ 
Reineke  zum  Galgen  gefahren  wird.  Eine  Groteske  in  Wrigt- 
History  of  Caricature  and  Grotesque,  zeigt  einen  ähnliH^ 
Karren  und  ähnliches  Sujet:  Ein  Hund  wird  von  zwei  Ü^^ 
zum  Richtplatz  gezogen;  im  Hintergrunde  sieht  man  den  dil 
gen.   Die  grösste  Schwierigkeit  macht  jedoch  die  vor  dem  Bir 
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rollende  'Kugel.  Man  erinnert  sich  des  Reichsapfels  zu  den 
Füssen  des  Bären  in  der  Strassburger  Groteske.  Es  wundert 
mich,  dass  Pere  Cahier,  der  eine  religiöse  Deutung  suchte  nicht 
an  einen  Vers  gedacht  hat,  der  täglich  inn  kirchlichen  Gottes- 
dienste gesungen  wird:  „Deposuit  potentes  de  sede,  et  exaltavit 
humiles."  Reineke  der  Bösewicht ,  der  so  manches  Huhn  ge- 
fressen, wird  jetzt  von  Hühnern  zum  Richtplatz  oder  zum 
Grabe  gezogen.  —  Dass  die  Rollen  der  Thiere  nicht  dieselben 
sind,  wie  sie  im  Roman  de  Renart  angegeben  werden,  darf  nicht 
als  anstössig  betrachtet  werden,  denn  auch  die  verschiedenen 
Dichter  des  Roman  weichen  in  ihrer  Charakteristik  der  Thiere 
von  einander  ab. 

Metz. 

Nahe  bei  der  Kirche  der  Tempelherren  zu  Metz  befindet 
sich  das  sogenannte  Maison  des  Templiers,  welches  wahrschein- 
lich als  Refectorium  gebraucht  wurde.  In  demselben  befinden 
sich  Spuren  eines  Gemäldes  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert, 
die  eine  Reihe  von  Thieren  in  verschiedenen  Stellungen  vor  uns 
bringen.  Es  sind  deren  dreissig  an  der  Zahl,  manche  aber  schon 
durch  die  Zeit  so  undeutlich  geworden,  dass  ihre  Deutung  sehr 
erschwert  wird.  Doch  lassen  sich  folgende  Gruppen  daraus 
noch  mit  Bestimmtheit  erkennen:  Ein  Fuchs  steht  auf  einer 
Kanzel  und  predigt.  Vor  ihm  stehen  eine  Reihe  Thiere  mit 
offenen  Büchern,  Notenblättern  oder  musikalischen  Instrumenten 
in  den  Händen.  Da  sind  der  Bär,  der  Affe,  das  Einhorn  mit 
einem  Dudelsack,  der  Ziegenbock,  Greif,  der  Esel  mit  der  Harfe, 
Hahn,  Hase,  Storch,  die  Sau  und  die  Katze.  Dem  predigenden 
Fuchs  den  Rücken  zukehrend,  sieht  man  einen  andern  Fuchs, 
dem  ein  Hirsch  einen  Kelch  reicht.  Ganz  unverkennbar  ist  ein 
anderer  Fuchs  mit  Pilgerstab  und  Pilgertasche,  der  einen  Parder 
auf  dem  Wege  zu  begrüssen  scheint.  Ferner  sieht  man  ein 
Thier  (Kalb?)  in  einem  Zelte  hingestreckt  liegen.  Eine  Deu- 
tung der  ganzen  Reihe  getraue  ich  mir  nicht  zu,  doch  liegt  kein 
Zweifel  daran,  dass  wir  hier  eine  zusammenhangende  Geschichte 
vor  uns  haben.  Abgebildet  finden  sich  diese  Grotesken  in 
Cahier's  M^langes  d' Archäologie  (Curiosit^s  myst^rieuses)  p.  115. 
Siehe  auch  Revue  arch^ologique,  5.  ann^e,  1849. 

18  ♦ 
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Amboise. 

An  den  KapitäJern  der  Kirche  St.  Denis  zu  Amboise  be- 
findet sich  eine  Darstellung  des  Bethlehemitischen  Kindermordes. 
Mitten  darunter  sieht  man  zwei  Füchse  aufrecht  stehend,  mit 
Pilgerstäben  in  den  Händen  und  Pilgertaschen  auf  dem  Bücken. 
Will  man  auch  diese  Füchse  auf  Herodes  deuten^  den  Christus 
(Ev.  Lucas  13,  32)  einen  Fuchs  nennt,  so  bleibt  es  immer  noch 
bemerkenswerth,  dass  man  den  Fuchs  als  Pilgrim  darstellte, 
eine  Anschauung,  die  erst  durch  die  Reineke-Dichtungen  populär 
wurde.  Die  Kapitaler  finden  sich  abgebildet  bei  Cahier,  Nou- 
veaux  M^langes  d' Archäologie,  Curiosit^s  mystörieuses,  p.  211. 

Araiens. 

Die  hundert  und  sechszehn  Chorstühle  des  Domes  zu  Amiens 
sind  mit  den  schönsten  Holzschnitzereien  überladen.  Es  wurde 
mir  bei  einem  Besuche  nicht  erlaubt,  dieselben  im  Detail  zu  un- 
tersuchen, doch  hoffe  ich  das  nächste  Mal  mehr  Nachsicht  zu 
finden.  An  einem  dieser  Chorstühle  befindet  sich  der  so  be- 
liebte Gänseprediger.  Der  Pfere  Cahier  beschreibt  ihn  folgen- 
dermassen:  „Les  Stalles  de  la  Cathödrale  d' Amiens  offrent  un 
renard  qui  pr6che  a  des  poules.  Une  äuge  est  sa  chaire,  et  sa 
patte  avance  sur  le  bord  pour  saisir  les  auditeurs  que  trop 
d'attention  fait  approcher.  D^jä  m6me  il  en  tient  quelques-uns 
dans  son  capuchon.^  Hierbei  verweist  uns  Cahier  auf  planche 
XV.,  fig.  1.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  diese  Tafel  nicht 
ausgegeben  worden  ist.  Dasselbe  gilt  von  planche  XIV.  Ist 
vielleicht  der  Permissus  superiorum  verweigert  worden? 


Wie  weit  die  Popularität  Eeineke's  sich  erstreckte,  sieht 
man  daraus,  dass  sogar  in  der  Kirche  San  Salvador  zu  Oviedo 
sich  drei  auf  ihn  bezügliche  Basreliefs  finden.  Auf  dem  ersten 
wird  Reineke  gehängt,  auf  dem  zweiten  liegt  er  todt  auf  der 
Bahre,  und  auf  dem  dritten  läutet  ein  Hahn  die  Glocken,  wäh- 
rend die  Hennen  ein  Requiem  für  den  Schelm  singen,  der  sich 
anschickt,  sie  zu  verschlingen.     Auch  andere  Darstellungen  von 
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Fabeln  sind  in  spanischen  Kirchen  anzutreffen.  Ich  wende  mich 
jedoch  jetzt  nach  England,  welches  in  dieser  Hinsicht  dem  For- 
scher mehr  bietet,  als  irgend  ein  anderes  Land. 


Dass  Reineke  Fuchs  in  England  erst  durch  William  Caxion's 
Uebersetzung  bekannt  geworden  sei,  und  dass  Cazton  aus  dem 
Niederdeutschen  übersetzt  habe,  sind  Angaben,  die  sich  in  allen 
Handbüchern  der  deutschen  Literatur  finden.  Nun  hat  aber 
Caxton  aus  dem  Holländischen  des  Gheraert  de  Leeu  übersetzt, 
und  ist  überdem  Reineke  Fuchs  lange  vor  ihm  in  England  be- 
kannt gewesen.  Ich  meine  natürlich  nicht,  dass  das  flämische 
oder  niederdeutsche  Gedicht  schon  vor  Caxton  in  England  be- 
kannt gewesen,  sondern  dass  die  Geschichte  und  Abenteuer  des 
Fuchses  und  Wolfes,  so  wie  ihre  heroischen  Namen  lange  vor 
Caxton  in  England  bekannt  gewesen  sind.  Allerdings  gehören 
bei  weitem  die  grösste  Anzahl  von  Sculpturen  in  englischen 
Kirchen  dem  spilteren  Mittelalter  an ;  doch  glaube  ich  auch  solche 
anfuhren  zu  können,  die  entschieden  vor  1481,  dem  Druckjahre 
von  Caxton's  Reynard  de  Fox,  ausgeführt  worden  sein  müssen. 
Im  späteren  Mittelalter  wurde  die  Geschichte  Reineke  Fuchsens 
regelmässig  zur  Ausschmückung  der  untern  Seiten  der  Sitz- 
klappen  (Misereres)  in  englischen  Domkirchen  verwendet,  und 
man  kann  wohl  mit  Recht  behaupten,  dass,  wo  sich  dieselben 
nicht  vorfinden,  sie  nach  der  Reformation  von  ungebildeten  Geist- 
lichen zerstört  worden  sind.  Dies  ist  nachweislich  der  Fall  im 
Dom  zu  ehester  gewesen.  Zu  York  wurden  die  Chorstühle, 
die  Orgel,  Kanzel  und  der  Lettner  im  Jahre  1 829  ein  Raub  der 
Flammen,  die  von  einem  Wahnwitzigen  gefacht  worden  waren. 
Doch  bleibt  uns  zu  York  das  merkwürdige  Portal  zu  St.  Mar- 
garethen,  von  dem  Black's  Picturesque  Guide  to  Yorkshire  er- 
zählt, es  sei  "all  curiously  sculptured  with  figures,  chiefly 
hieroglyphical  (!)".  Es  bleiben  die  ähnlichen  gewölbten 
Portale  von  Malmesbury  Abbey,  Dunstaple  Priory  und  Bar- 
freston  Church,  die  Misereres  in  Sherborne  Minster,  Beverley 
Minster  und  besonders  im  Dom  zu  Bristol.  Englische  Alter- 
thumsforscher  haben,  durch  die  grosse  Anzahl  dieser  Monumente 
aufmerksam  gemacht,  diesen  Gegenstand  früher  behandelt;  doch 
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hat  bis  jetzt  Doch  Niemand  versucht^  eine  voÜBtändige  Beschrei- 
bung dieser  Ueberreste  zu  geben.  Thomas  Wright  hat  in  seiner 
"History  of  Grotesque  and  Caricature"  ein  ganzes  Capitel  dem 
Reineke  gewidmet.  Er  drückt  sich  darin  folgen dermassen  aus: 
<<Reynard  was  educated  in  the  schools,  and  intended  for  the  cleri- 
cal  Order ;  and  at  different  times  he  is  represented  as  acting  under 
the  disguise  of  a  priest,  of  a  monk,  of  a  pilgrim,  or  even  of  a  pre- 

late  of  a  Church The  old    sculptors    and   artiets   appear 

to  have  preferred  exhibiting  Reynard  in  his  ecclesiastical  dis- 
guises,  and  in  these  he  appears  often  in  the  ornamentation  oi 
mediseval  architectural  sculpture,  in  wood-carvings,  in  the  iUu- 
mination  of  manuscripts,  and  in  other  objects  of  art.  The  po- 
pulär feeling  against  the  clergy  was  very  strong  in  the  middle 
ages,  and  no  caricature  was  received  with  raore  favour,  than 
those  which  exposed  the  immorality  or  dishonesty  of  a  monk  or 
a  priest.''  Es  verlangt  eine  starke  Einbildungskraft  zu  glauben, 
dass  die  Priester  den  Laien  erlaubten,  ihre  Feindseligkeit  gegen 
den  Clerus  auf  solche  Weise  in  ihren  Kirchen  und  Abteien  aus- 
zusprechen. Gervinus  hat  die  wahre  Ursache  geahnt,  wenn  er 
sagt,  ,,die  Episkopalkirchen  hatten  durchaus  keine  Ursache,  die 
Mönche  zu  schonen.^  Und  wie  man  sieht,  finden  sich  diese 
Bilder  nur  in  Dom-  und  CoUegiat-Kirchen. 

Canterbury. 

An  der  Aussenseite  des  Domes  befinden  sich  zwei  kleine 
Basreliefs;  auf  einem  derselben  predigt  Reynard  im  Mönchsge- 
wand  den  Gänsen,  auf  dem  andern  wird  er  von  denselben  ge- 
hängt. Diese  beiden  kleinen  Bossen  sind  meines  Wissens  noch 
nicht  abgebildet  worden. 

Sherborne. 

An  der  untern  Seite  der  Sitzklappen  in  Sherborne  Minster 
befindet  sich  eine  Reihe  Grotesken.  Unter  denselben  auch  eine 
Darstellung  von  Reineke's  Hinrichtung.  Der  aus  drei  Balken 
bestehende  Galgen  wird  von  drei  Gänsen  mit  ihren  Schnäbeln 
der  Sicherheit  halber  unterstützt,  während  eine  vierte  Reineke 
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am  Strick  aufzieht.  Zur  rechten  und  linken  Seite  des  Galgens 
sieht  man  je  einen  Mönch,  mit  einem  Buch  in  der  Hand,  die 
auf  das  Mittelbild  mit  Fingern  weisen.  —  Abgebildet  in  Wright's 
History  of  Grotesque. 


Bristol. 

Unter  den  vielen  Grotesken,  welche  die  Chorstühle  im  Dom 
zu  Bristol  schmücken,  befindet  sich  eine  ganze  Reihe  solcher, 
die  bekannte  Scenen  aus  Reineke  Fuchs  darstellen.  Andere 
stellen  Abenteuer  dar,  die  aus  den  jetzt  bekannten  Fabeln  sich 
nicht  erklären  lassen.  Ich  erwähne  zuerst  die,  welche  unstreitig 
dem  Beineke-Cyklus  angehören. 

1.  Ein  Mann  reitet  auf  einem  Bären  mit  eingelegter  Lanze 
auf  Reineke  los.  Der  Fuchs  lugt  verschmitzt  hinter  einem 
Baume  hervor.  Wie  die  gleich  darauf  folgenden  Schnitzereien 
beweisen,  soll  dies  die  Vorladung  des  Fuchses  durch  den  Bären 
vorstellen. 

2.  In  dem  zweiten  Bilde  sehen  wir,  wie  es  dem  Bären  er- 
gangen. £r  ist  in  einem  gespaltenen  Baume  gefangen  und 
sucht  vergebens  sich  loszureisscn.  Bauern  gerben  ihm  das  Fell 
mit  Knütteln,  während  Reiueke  vergnügt,  hinter  einem  Baume 
verborgen,  zuschaut. 

3.  Reineke  soll  gehängt  werden.  Der  Löwe  und  die  Löwin 
sitzen  auf  ihrem  Throne.  Der  Bär,  der  Wolf  und  die  Gans 
helfen  dem  armen  Sünder  die  Leiter  hinauf.  Oben  auf  dem 
Galgen  hält  ein  Eichhörnchen  das  Ende  des  Strickes,  der  Rei- 
neke bereits  um  den  Hals  gelegt  ist. 

4.  Tybert,  die  Katze,  im  Hause  des  Priesters.  Eine  höchst 
lächerliche  und  dem  Kaulbach'schen  Bilde  sehr  ähnliche  Scene. 
Die  Katze  kratzt  den  Prießter  zwischen  den  Beinen,  während 
des  Priesters  Frau  oder  Haushälterin  die  Katze  am  Schwänze 
wegzuziehen  sich  bemüht.  In  der  Ecke  steht  wiederum  Reineke 
und  lacht  hämisch. 

5.  Reineke  steht  auf  der  Kanzel,  als  Mönch  gekleidet,  und 
predigt  den  Gänsen.  Die  andächtigen  Zuhörerinnen  recken  die 
Hälse  nach  ihm  aus  und  kommen  in  eine  recht  gefährliche  Nähe. 

6.  Der  Verräther  wird    gehängt.     Schon   baumelt   er  am 
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Galgen,  mehrere  Gänse  ziehen  am  Stricke,  und  um  ihm  die 
Kehle  auch  ordentlich  zuzuschnüren,  zieht  eine  andere  ihn  am 
Schwänze.  Oben  auf  dem  Gttlgen  breitet  eine  triumphirende 
Gans  ihre  Flügel  aus. 

7.  Eine  Frau  reitet  auf  einem  Maulesel  nach  einem  Hause: 
am  oiFenen  Taubenschlage  sieht  man  mehrere  Tauben ;  in  einer 
£cke  sieht  man  ein  Häuschen,  das  wohl  Malepartus  die  Veste 
vorstellen  soll,  denn  aus  der  Thür  steckt  Reineke  den  Kopf 
heraus.  Leider  ist  diese  Schnitzerei  durch  das  Abbrechen  des 
Kopfes  des  Fuchses  beschädigt.  Dies  Bild  bezieht  sich  wohl 
auf  die  Scene  nach  der  Beichte. 

8.  Der  Bär  und  Wolf  reichen  einander  die  Hand  zum 
Tanze,  der  Affe  rührt  dazu  die  Trommel.  Dies  bezieht  sich 
entweder  auf  die  Pfingst-Feetlichkeiten  am  Hofe,  oder  auf  die 
Freude  der  beiden  grössten  Feinde  Reineke's  über  dessen  Un- 
glück und  herannahenden  Tod. 

Die  übrigen  Bilder,  die  sich  auf  die  Thiersage  beziehen, 
werde  ich  in  einem  zweiten  Artikel  besprechen.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  die  Bilder  zu  Bristol  bei  einer  Renovation  nicht 
in  der  richtigen  Ordnung  wieder  eingefügt  sind.  Andere  hat  man 
ganz  weggenommen  und  durch  einfache  Rosetten  ersetzt.  Auch 
sind  andere  Sagen  mitten  in  die  Thiergeschichten  hineingesetzt 
worden.  So  sieht  man  auf  einer  der  Schnitzereien  den  Abt  von 
Canterbury  (Bürger's  Abt  von  St.  Gallen)  „zu  Esel  reiten  durch's 
Land,  verkehrt  statt  des  Zaumes  den  Schwanz  in  der  Hand**. 
—  Diese  Bilder  sind  bis  jetzt  noch  nicht  copirt  und  besprochen 
worden,  ausser  von  mir  in  einem  Vortrage,  gehalten  vor  unge- 
fähr fünfzehn  oder  sehzehn  Jahren,  in  der  Bristol  Philosophical 
Institution,  und  in  einem  Artikel  in  der  Bristol  Times.  Auch 
die  schwierigen  Steinbilder  zu  Malmesbury,  York,  Dunstaple, 
Stukeley  und  Barfreston,  sowie  die  Illustrationen ;[  der  Mauu- 
Scripte  spare  ich  für  den  zweiten  Artikel  auf. 

Inzwischen  soll  es  mich  freuen,  Beiträge  von  andern  Orten 
zu  erhalten,  da  ich  über  diesen  Gegenstand  eine  illustrirte  Mo- 
nographie herauszugeben  gedenke.  Etwaige  Mittheilungen  bitte 
ich  mir  nach  Queen 's  College,  Belfast  zuzusenden. 
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VII. 

Pour  inspirer  de  bonne  heure  le  goüt  du  (ravail  aux  en- 
fants,  Frocbel  veut  qu'on  leur  chaute  des  chansons  qui  imitent 
les  mouvementB,  les  broits  ou  les  crie  caract^rietiques  de  chaque 
mutier.  C'est  une  idee  que  Tod  comraeDce  k  appliquer  partout 
oü  Pon  comprend  qn'il  faut  raettre  un  peu  d*art  k  T^ducation  du 
premier  ftge.  En  g^n^ral,  ce  sont  aussi  de  pura  enfantillages 
que  les  chaneons  de  mutier;  et  leur  principal  m^rite,  c'est  prd- 
cis^ment  d'^tre  tels,  car  on  peut  dire  de  ceux  qui  les  chantent 
que  Penfant  n'est  pas  rnort  en  eux.  Or,  Penfant  dans  Thomme, 
n'est-ce  pas  le  cceur  de  Parbre,  la  s^ve  de  la  vie?  Nos  tra- 
vailleurs  des  villes  qui  dödaignent  aujourd'hui  les  innocents  re- 
frains  de  leurs  p^res,  n^en  ont  pas  encore  trouvd  d'autres  qui 
les  rendent  plus  keureux. 

Mais  quoi ,  la  fabrique  a  tu^  la  chanson  de  mutier;  si  le 
tisserand  ne  chante  plus  comnae  autrefois: 

Roulons-ci,  roulons-l^, 

Roulons  la  navette, 

Et  Pbon  temps  viendra!   » 

c'est  qu'il  ne  la  dinge  plus,  cette  navette;  c'est  eile  au  contraire 
qui  le  fait  aller  et  venir,  courir,  Poeil  toujours  auguet.  Au  Heu 
de  donner  le  mouvement  en  le  caden9ant  k  son  gr^,  il  le  re9oit, 
il  le  subit.  De  quel  chant  pourrait-il  accompagner  le  rhjthrae 
Sans  &me  de  Pimmense  machine  dont  il  n'est  lui-möme  pour 
ainsi  dire  qu'un  rouage? 
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ll  y  a  15,  ua  probleme  de  bonheur  ä  r^soudre,  plus  impor- 
tant,  je  crois,  que  la  plupart  de  ceux  du  socialisme.  Trouver 
la  musique  et  la  chanson  de  rusine,  voilä  qui  mieuz  que  des 
declamatlons  pourrait  m^riter  k  un  poete  vraiment  ami  du  peuple 
Thonneur  de  ei^ger  dans  le  sönat  d'une  vraie  lepublique. 

Mais  s'il  est  difficile  de  prSter  au  travail  iDdustriel  une 
cxpression  poödque,  il  n'en  est  pas  encore  tout-ä-fait  de  m6me 
heureusement  des  travaux  des  champs  et  des  bois.  Parmi  ceux 
qui  se  fönt  en  commun^  il  en  est  un,  celui  de  la  vendange,  qui, 
OD  le  saity  a  toujours  particuli^rement  inspir^  les  hommes  et  ä 
qui  peut-Stre  ils  doivent  de  pouvoir  parier  ici-bas  le  langage 
des  dieux.  Le  s  o  m  a  —  un  petit  vin  d'ascl^pias  —  n'est-il  pas 
la  source  d'oü  sont  sortis  les  hymnes  v^diques  et  toute  la  mytho- 
logie  indo-europ^enne  ?  Des  vignerons  doriens  ont  iinaginä  la 
tragedie  grecque,  et  c'est  ainsi  que  nos  vendangeurs  de  Cham- 
pagne et  de  Bourgogne  nous  ont  donn^  la  chanson  la  plus  dithj- 
rambique,  k  mon  avis,  et  la  plus  dramatique  que   nous  ayons. 


PlantoDS  la  vigne.... 
La  voiU  la  joli'  vigne ! 
Planti,  plantons,  plantons  le\nn ; 
La  voilä  la  joli'  plante  au  vin, 
La  voilä  la  joli'  plante ! 

De  plante  en  bine.... 
La  voila  la  joli'  bine! 
Bini,  binons,  binons  le  vin ; 
La  voil4  la  joli'  bine  au  vin, 
La  voiÜb  la  joli'  bine  I 

De  bine  en  pousse .... 
La  voil^  la  joli'  pousse  I 
Poussi,  poussons,  poussons le  vin; 
La  voil4  la  joli'  pousse  au  vin, 
La  voil^  la  joli'  pousse ! 

De  pousse  en  brauche .... 
La  voilä  la  joli'  brauche! 
Branchij  branchons,   branchons 
le  vin; 
La  voilä  la  joli'  branche  au  vin, 
La  voilä  la  joli'  branche! 


De  branche  en  fleur.... 
La  voilä  la  joli'  fleur ! 
Fleuri,  fleurons,  fleurons  levin; 
La  voilä  la  joli'  fleur  au  vin, 
La  voilä  la  joli'  fieur! 

De  fleur  en  grappe. . .. 
La  voilä  la  joli'  grappe! 
Grappi,  grapponSy   grappons  le 
vin; 
La  voilä  la  joli'  grappe  au  vin, 
La  voilä  la  joli*  grappe ! 

De  grappe  en  cueille  — 
La  voilä  la  joii^  cueille ! 
Cueilli,  cueillons,  cueillons  le  vin ; 
La  voilä  la  joli'  cueille  au  vin, 
La  voilä  la  joli'  cueille ! 

De  cueille  en  hotte  — 
La  voilä  la  joli'  hotte ! 
Hotti,  hottons,  hottons  le  vin; 
La  voilä  la  jolP  hotte  au  vin, 
La  voilä  la  joli'  hotte! 
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De  hotte  en  cave .... 
La  voil4  la  joli'  cuve  I 
Cuvi,  cuvoDS,  cuvoQS  le  vin; 
La  voila  la  joli'  cuve  au  vId, 
La  voila  la  joli'  cuve  1 

De  cuve  en  foule.. . . 
La  voila  la  joli'  foule! 
Foul],  foulons,  foulons  le  vin ; 
La  voili  la  joli'  foule  au  vin, 
La  voil4  la  joli'  foule  I 

De  foule  en  presse .... 
La  vpilk  la  joli'  presse ! 
Pressi,  pressons,  pressons  le  vin; 
La  voila  la  joli'  presse  au  vin, 
La  voiU  la  joli'  presse ! 

De  presse  en  tonne .... 
La  voilä  la  joli'  tonne ! 
Tonniy  tonnons,  tonnons  le  vin ; 
La  voila  la  joli'  tonne  au  vin, 
La  voila  la  joli'  tonne ! 


De  tonne  en  perce .... 
La  voil4  la  joli'  perce ! 
Perci,  por9ons,  per9ons  le  vin ; 
La  voili  la  joli'  perce  au  vin, 
La  voila  la  joli'  perce ! 

De  perce  en  cruche.... 
La  voili  la  joli'  cruche  1 
Cruchi,  cruchons,  cruchons  le  vin; 
La  voilä  la  joli'  cruche  au  vin, 
La  voila  la  joli'  cruche  I 

De  cruche  en  verre.... 
Le  voil4  le  joli  verre ! 
Verri,  verrons,  verrons  le  vin; 
Le  voila  le  joli  verre  au  vin, 
Le  voil4  le  joli  verre  I 

De  verre  en  trinque .... 
La  voilA  la  joli'  trinque  I 
Trinqui,  trinquons,  trinquons  le 
vin; 
La  voilä  1a  joli'  trinque  au  vin, 
La  voila  la  joli'  trinque  1 


Je  donnerais,  je  l'avoue,  tout  le  repertoire  du  Caveau  pour 
cette  unique  pifece. 

M.  Tarb^  l'appelle  la  chanson  du  vigneron  de  Champagne. 
Elle  86  chante  en  Berry,  en  Poitou  et  j'imagine  dans  tous  les 
pajs  de  langue  fran^aise  oü  le  vin  est  la  boisson  du  peuple. 
C'est  &  M^ry-sur-Seine^  qui  n'est  cependant  pas  un  pays  de 
vignes,  que  j'ai  recueilli  cette  version ,  la  plus  complete  qui  ait 
iii  publice. 

Aucune  autre  chanson  de  mutier,  k  ma  connaissancey  n'a 
cette  verve  et  ce  mouvement.  C'est  qu'il  n'est  gu^re  de  m^tiers 
non  plus  dont  les  travaux  successifs  aient  autant  de  caract^re 
et  une  teile  gradation  d'int^ret  que  celui  du  vigneron.  La 
moisson,  le  battage  ont  Bans  doute  ausei  une  sorte  de  po^sie 
dramatique  qui  invite  k  la  chanson  en  choeur;  il  semble  pour- 
tant  que  ce  soit  plutot  le  travail  solitaire  du  labour  qui  mette 
le  laboureur  franfais  en  veine  lyrique.  Le  voyez-vous  lä-bas 
au  bout  de  son  champ?  II  vient  de  tracer  une  roie,  qu'on  di- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


284  Contefi  et  chants  popalaires  fran9ai8. 

rait  tirie  au  cordeaa;  il  ya  tourner  pour  redescendre,  et  il 
araude,  c'est-ä-dire  il  anime  ses  boeufs  en  chantant: 

Mon  blanchet,  mon  noireau, 

OhI  ohi ohi 
Noblet,  Ronget,  Doret, 

£:blehl  ehi 
Mes  inignons,  mes  enfants,  oh! 
Virondeau  I 
0hl 

Virondeau,  celui  qui  vire,  ou  tourne,  c'est  le  chef  de  file  de 
Tattelage;  les  autres  sont  d^sign^s  par  leur  couleur  ou  quelque 
autre  qualite  phyeique  ou  morale.  II  n'y  a  \k  que  des  noms, 
des  cris,  un  rhythme ;  mais  cela  sufBt,  et  l'on  eroit  voir  rhomme 
et  ses  robustes  betes  en  niouvement,  comme  dans  un  tableau  de 
Troyon  ou  de  Rosa  Bonheur. 

,,Nos  paysans  du  Poitou,  de  la  Saintonge  et  de  rAngou- 
inois,  dit  M.  J.  Bujeaud,  ont  des  expressions  diverses  pour 
caract^riser  leurs  diff^rents  modes  de  chant:  Paraudage  oa 
terlandage,  les  houpees,  le  huchage,  le  pibolage,  le 
brcloquage  etc. 

Le  Huchage  n'est  qu^une  suite  de  sons  de  i&te  pouss^s 
par  le  berger  pour  exciter  le  chien  qui  garde  le  troupeau.  Le 
rcfrain  de  la  chanson  suivante  est  un  huchage. 

Quand  la  bergere  s'en  va-t-aux  champs 
Sa  quenouillette  a'  va  filant 
A*  fouille, 
a'  mouille, 
a'  tirc, 
a'  vire, 
a'  va, 
a'  vient 
all'  appelle  8on  chien: 
Tiensl  Taupin  I  tiens! 
Tiens!  tiensl  tiensl  Taupin I 
Tiens! 
Du  painl 

Le  huchage  sert  aussi  k  rappeler  les  bestiaux  qui^s'öcartent 
ou  k  les  rassembler  pour  les  ramener  k  P^table.  Dans  les 
grands  pacages   oommunaux,  oü  un  nombreux   b^tail  pait  sous 
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I'oeil  d'un  seul  berger,  c'eet  la  corne  qui  remplace  le  huchage 
dont  eile  imite  les  §od8. 

Les  houp^es,  ioup^es»  haupßments,  iaupements, 
8ont  ces  cris  de  joie  pr^cipit^s»  en  cascade,  que  pouseent  les 
no enjeux  au  sortir  de  la  mairie  et  de  la  messe.  C'est  cet 
^clat  de  rire  strident  et  prolongä  (pareil  k  peu  pr^s  k  celui 
des  Suisses  et  des  Tjroliens)  qui  roule  en  notes  aigues  a 
chaque  coup  de  pistolet  par  lequel  voidins  et  amis  s^luent  le 
passage  du  cort^ge  devant  le  seuil  de  leur  porte.  Pas  plus  que 
le  huchage,  les  houp^es  ne  sont  traduisibles  en  musique,  ce 
sont  des  Eclairs  de  gaiet^  insaisissables  comme  les  cris  et  Ic 
rire. 

U  n'en  est  pas  de  m6me  du  terlandage,  ou  de  l'arau- 

dage.  C'est  vraiment  un  chant,  une  m^lop^e,  lente  comme  Tal- 

lure  des  boeufs  dont  eile  guide  les  pas  et  soutient  Tardeur  au 

labourage,  quand  la  charrue  grince,  s'^mousse  sur  le  sol  pierreux, 

ou  moid  et  s'enfonce  dans   les  terres  molles,  alourdies  par  les 

pluies  d'automne.     La  terlandage  est  sp^cialement  populaire  en 

Poitou,  dans  le  Bocage,  dans   la  Gätine ;  et  ä  la  venue  de  Thi- 

ver,  alors  que  les  laboureurs  sont  aux  cbamps ,  il  n'est  pas  une 

de  ces  grandes  haies  vives  qui  rendent  ces  pays  si  pittoresques, 

derrifere  laquelle  ne  retentisse  de  Taube  k  la  nuit  tombante  une 

voix   large  et  sonore,   roulant  en   longues  raodulations  rompues 

9&  et  Ik  par  un  huchage  adressö  au  boeuf  fatigu^  qui  faiblit.* 

Le  pibolage,  lui,  consiste  dans  les  ornements  et  les  agr^- 

nients  pötillants  de  gaiet^  que  tout  bon  chanteur  villageois  ajoute 

au  refrain  de  sa  chanson;   ce   sont   des   fioritures   rustiques, 

qu'il  improvise  k  pleine  voix,  sur  la  derniire  note  de  Fair  qu'il 

vient  de  chanter.     Ainsi  que  le  terlandage,  le  pibolage  est  par- 

ticulier  k  chaque  paysan,    et  plus  d'un  bon  piboleur  et  bon  ter- 

landeur,  ne  pourra  vous  röpöter  celui  qu'ä  Tinstant  il  vous  aura 

fait  entendre,  tant  ces  chants  sont  bien  le  fait  de  Timprovisation 

et  du  caprice."** 

Ces  fioritures   de  refrain,  de  mfime  que  les  r^duplications 


*  Voir  dans  le  recueil  de  M.  Bujeaud  la  musique  d'un  terlandage  ou 
araadage,  I,  16.; 

**  Terlandage:    h  travers  champs;  pibolage,  de  pibole,  musette, 
flute  champdtre,  dont  il  imite  les  vifs  et  petulants  accents. 
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du  genre  de  Celles  de  la  chanson  du  vigneron,  ont  plus  de  sens 
k  Touie  qu'aux  yeux.  C'est  de  la  m^lodie  primitive,  de  la  mu- 
sique  d'oiseau.  Dans  ces  naturlaute,  comme  disent  les  ÄUe- 
mands«  dane  ces  articulations  du  pur  instinct,  vöritables  gesti- 
culations  vocales,  c'est  le  tempörameDt,  le  naturel  du  peuple  lui- 
m^me  dans  ce  qu'il  a  de  plus  intime  qui  s'exprime  k  son  aise, 
»ans  rinterm^diaire  de  la  pens^e,  avec  sa  mobilitö,  sa  p^tnlance, 
sa  gait^.  expansive  et  contagieuse.  *  Je  ne  sais  si  c'est  en- 
gouement  de  ma  part,  mais  il  me  semble  qu'en  ^coutant  ces  fre- 
dons  on  ne  peut  gu^re  s'emp^cher  de  les  r^p^ter. 

J'ai  pris  ma  fme  serpette, 

Lire  liron  lirette, 
Au  vert  bois  m'en  suis  alle, 
Lire  lire  lire,  6  gail 
Hai  hal  hal  c'est  bien  9a, 
Reri  tra  tra  tral 
La,  lal 

Ces  sortes  de  phrases  musicales  composent  presque  toujours 
la  plus  grande  partie  des  Couplets,  surtout  dans  les  rondes. 

„La  ronde,  (je  cite  encore  ici  M.  Bujeaud)  r^pandue  partout, 
mais  speciale  ä  nos  provinces  de  l'Ouest  sous  le  nom  de  Branle 
de  Poitou,  la  ronde,  k  cause  de  sa  mesure  facile,  est  de  toutes 
les  danses  celle  qui  se  plie  le  mieux  k  la  chanson.  Son  mouve- 
ment  complaisant  s'adapte  ais^ment  aux  gaietös  du  jeune  äge 
dont  il  a  la  l^g&ret^,  l'insouciance.  II  a  aussi  cette  allure  preste- 
nient  gouailleuse  qui  est  le  fonds  mSme  de  notre  esprit  gaulois. 
Rien  ne  Tentrave,  ni  rime,  ni  c^sure.  II  suflit  que  les  mains 
se  joignent,  s'enchainent  en  cercle  et  qu'ensuite  le  jeune  essaim 
tourbillonne  pour  qu'aussitöt  retentissent  en  cadence  des  Couplets 
prompts  k  faire  pötiller  le  rire  des  danseurs.'^ 

Repr^sentons-nous  une  de  ces  sauteries  rustiques.  C'est 
aujourd'hui  dimanche,  gar^ons  et  filles  se  sont  rassembl^s  sur  la 


*  C'est  un  des  points  sur  lesquels  il  faudrait  sartoat  insister  dans  one 
comparaison  de  notre  chanson  populaire  avec  celle  d^autres  peuples.  An- 
cune  peut§tre  n'exprime  an  mdme  d^gr^,  ni  aassi  bien,  le  besoin,  le  plaisir 
de  Faction  en  commun  et  du  mouvement  pour  le  mouvement  lui-nidme.  11 
y  aurait  aussi  des  distinctions  ä  faire  entre  certaines  provinces.  Chacjue 
grande  rdgion,  —  Sud.  Nord,  Est,  Ouest,  —  a  son  rhythme  plus  ou  moins 
vif,  plus  oa  moins  accentuö,  marquä  dans  les  fredons,  les  modalations,  les 
r^duplications,  les  allit^rations  et  les  cris  du  refrain.    Question  de  race. 
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place  de  P^gliee  au  coucher  du  soleil;  le  m^o^trier  est  abaent, 
mais  on  se  passera  de  lui,  on  daosera  la  ronde  en  s'accom- 
pagnant  de  chansons;  chacun  dira  son  conplet,  et  nous  allons 
entendre  le  plus  bariolö  des  pots-pourris. 

La  ronde  d^bute  d'ordinairc  par  une  sorte  de  pr^lude,  par 
une  enfilade  de  couplets  et  de  refrains  sans  suite,  mais  d'un 
raouvement  vif  et  gai,  propre  &  mettre  en  train  les  dnnseurs. 

II  est  jour,  dit  Talouette.  En  revenant  de  Saint-Denis, 

Debout,  8ur  bootl  De  Saint- Denis  en  France, 
Dansons,  gar^ons,  fillettes,  Tricotons  des  jambes  I 

Dansons  \k  sur  l'herbette,  rr.      >      >         > 

Sous  le  feuiUeri,  feuilleron,  Ion  Ion,  ^     ,T®  r  mu ,  te  r  mueras, 

Sous  le  joli,  gentil  feuilleron.  ^e  r  mueras-tu  pas,  jeunesso, 

Te  rmueras-ta  pas? 
Foule,  foule,  foulons  Therbe, 

L'herbe  foule'  reviendra ....  Hou,  hou,  hou  1  9a  ne  va  gueie, 

La  violette  double,  double,  Ha,  ha,  hal  9a  ne  va  pas! 

La  violette  doublera.  «  • 

Saute,  mignonne,  saute,  Lir. 
Vous  qui  menez  la  ronde,  Sj„,te  Cecilia, 

Menez-la  rondement,  {li^;  H^I 

Allons  gai,  gai,  gai! 

Allons,  gai,  gaiementi  Pour  danser  la  perigourdine, 

Conrons,    courons,    cours,   cours,  Faut  avoir  le  pied  degage; 
Gours,  Pied  d6gage,  passe,  passe, 

A  la  ronde  courons  toujours.  Passe,  passe,  pied  degag^I 

Mais  en  dansant,  il  faut  savoir  si  Ton  a  bonne  fa<;on ;  c'cst 
ce  qu'une  Fran<;aiBe  n'oublie  jamais: 

Ma  comm^re,  quand  je  danse, 
Mes  cotillons  vont-ils  bien? 

Ton  petit  cotiUon,  Jeannette, 
Ton  petit  cotillon  barr6, 
II  est  trop  conrt,  faut  l'allonger, 
Ton  petit  cotillon  barre. 

Tire  ton,  cache  ton^  tire  ton  bas, 
Tire  ton  joli  bas  de  laine, 
Car  on  le  verra. 

C'est  le  vent  qui  va,  c'est  le  vent, 
C'est  le  vent  qui  va,  qui  fretille, 
C'est  le  vent  qui  va  fretillant, 
Farfouillant 
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Les  cotillons  rouges, 
Les  cotillons  blaocs. 

Apr^s  s'Stre  ainBi  degourdi  bras  et  jambes  et  deli^  la  lan- 
gue,  on  peut  faire  une  pause.  Elle  ne  durera  pas  longtemps; 
la  bände  est  en  ^buUition  de  gaitö  et  bientöt  la  ronde  reprend: 

Qnand  on  fait  d'la  galette, 
On  en  donne  auz  amis, 
En  voici. 

et  Ton  donne  k  son  voisin'ou  ä'sa  voisine  im  coup  d'^paule  qui 
fait  le  tour  du  cercle.  Cela  passer  quelquefois  un  peu  la  plaisan- 
terie,  mais  k  la  campagne  comme  ä  la  campagne. 

Ecoutez  maintenant  la  ronde  du  coq  Martin  qui  a  pris  sa 
vol^e  et  s'est  posö  sur  une  meule  de  grain;  par  Ik  passe  une 
vieille  „le  coutiau  k  la  main  ;^  eile  Tattrape  et  lui  coupe  le  cou. 

Alle  en  fit  une  sance,  Encor*  n'en  sentit  rin, 

Avertit  les  voisins;  La  perlintintaine, 

Jusqu'ä  monsieur  V  eure  La  perlintintin  1 

Qui  vint  saucer  son  pain. 

La  perlintintaine,  ^e  mangit  jusqu'au  coude 

La  perlintintin  I  Encor'  n'en  sentit  rin ; 

Qu'en  auront  dit  les  fiUes 

La  sauce  6tait  si  bonne  A  la  messe  au  matin? 

Qu'il  mordit  dans  son  poing;  La  perlintintaine, 

Le  mangit  jusqu'au  coude  La  perlintintin  I 

—  Et  si  monsieur  le  eure  vous  entendait,  jeunes  gens  ?  C'ötait 
bouiPlutrefois;  il  riait  tout  le  premier  de^ces  badinages;  mais 
aujourd'hui...  qui  le  touche,  touche  k  la  religionl...  Les  jeunes 
fiUes,  savent  cela;  aussi  n'aiment-elles  pas  les  chansons  de  ce 
genre ;  et  elles  s'empressent  d'y  faire  diversion : 

Compere,  d'oü  viens-tu? 

—  Commdr',  de  Taffut. 

—  Compör',  qu'as-tu  vu? 

—  J'ai  vu  une  anguille 
Qui  peignait  sa  fille; 
J'ai  vu  un  gros  rat, 

Le  chapeau  sous  Tbras, 
L'öp^e  au  c6te. 

—  Comper',  vous  mentez. 
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C'est  Tardbe  de  No^  tout  eotifere  qui  d^file  ainsi  quelquefois. 

L'an  demier  la  m^re  pigeonne 
A  ponda  dans  mon  corbillon; 
Pigeon  volel 

Ah  I  si  j'avais  an  sou  toat  rond, 
J'ach^terais  nn  blanc  moutoo, 
Laverdi  laverdon, 
Et  hioapel  et  eautez  donci 

Colima9on,  marie-toi. 

—  J'  voudrais  ben,  mais  j'  n'ai  pas  d'  quoi. 

—  N'as-tu  pas  un'  maison? 
Mariton,  maritaine, 
Mariton,  ton  ton. 

£n  tn^me  tempa  qu'&  nne  danse ,  nous  asBistons  ici  k  nne 
Sorte  de  jeu  d'esprit  oü  chacun,  saisissant  la  balle  au  bond,  doit 
lancer  k  propos  un  couplet  qui  s'enchaine  ou  tranche  plaisam- 
ment  avec  celui  qui  finit. 

M'en  revenant  de  Bagnolet,  Belle,  Tire,  vire, 

Je  rencontrai  nn  blanc  mulet  Comme  un  agneau  l'est  douz, 

Qai  plantait  des  carottes:  Belle,  yirez-vons. 

Voili  qu'arriv'  un  peu  plus  loin 

Trois    fagots    et   six     bott's    de  Quand  les    canes    s'en  vont  aux 

foin  champs, 

Qui  dansaient  la  gavotte.  ^^  premidr'  s'en  va  devant, 

La  second'  suit  la  premidre, 

Chez  nous  j'ons  nn  p'tit  Ane,  La  demi^r'  vient  par  derridre, 

Comme  un  agneau  l'est  doux,  Et  chacun'  fait  can  can  cani 

Une  fois  en  humeur  d'harmonie  imitative ,  nos  danseurs  de 
ronde  7  feront  passer  tous  les  cris,  tous  les  bruits  de  la  basse- 
cour,  de  la  ville  et  de  la  campagne;  et  le  coquerico  et  le  glou- 
glouglou  du  coq  et  du  coq  d'Inde,  mSleront  leurs  modulations 
au  turlututu  et  au  barabim,  baraboum  d'un  orchestre  de  village 
avec  tous  ses  instruments.  Le  sonneur  de  cloches  ne  sera  pas 
oubliä  dans  cette  belle  Symphonie: 

Et  dig  din  di,  et  dig  din  äöy 
J'endor(e)s  les  nigauds, 
Et  du  village  et  des  hameaux, 
Do,  dd,  dd! 

A.rohi7  f.  n.  Sprachen.   LVI.  19 
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Mais  il  y  a  un  plus  joli  carillon  que  celui-li: 

C'est  le  p^r'  Jean  Bonhomme 
Qui  va  fair'  moud'  «on  grain, 

Tin  tin! 
£n  son  chemin  renoontre 
Le  gar^on  da  moalin, 

Tin  tin, 
Tique  tique  tac,  mique  mique  mac. 
Entendez-vous  la  nieule, 
La  ineule  du  moulin 
Qai  dit:  chacun  son  tour, 

Lour,  lour, 
Qui  veut  moudre,  rooudra, 

La  la. 

Apris  s'ötre  blen  tr^mouss^,  bien  ^gosill^  ä  ces  chanaona  bru- 
yantes,  le  cercle  se  rompt  et  l'on  fait  quelque  promenade  deux  k 
deux,  en  causant  de  choses  un  peu  plus  sirieuses.  De  retour 
k  la  place  de  la  danse,  les  couples  reformeront  la  ronde,  male 
cette  fois  eile  se  mettra  en  branle  sur  un  autre  ton,  et  fera  r^- 
sonner  des  cordes  plus  intimes. 


Ahl  j'aime,  j'aime,  j'aimerai, 
J'aimerai  qui  m'aimera; 
Ah !  j'aime,  j'aime,  j'aimerai, 
J'aimerai  qui  m'aime. 

A  ma  droite  est  un  rosier, 

Joli  rosier, 
Qui  porte  rose  au  mois,  au  mois, 
Qui  porte  rose  au  mois  de  mai. 

Entrez  dans  la  danse, 
Joli  rosier. 


Tournez,  tournez, 
Puis  embrassez 
Qui  vous  aimez« 

Si  quelqu'un  qui  t'enehaine 

Se  trouye  dans  ce  rond, 

Va  lui  conter  ta  peine 

Et  nous  lui  chanterons: 

Gai,  gai,  gai!  la  fari  dondaine, 

Gai,  gai,  gai,  la  fari  donde! 


A  la  bonne  heure,  voili  enfin  des  chansons  qui  ne  se  contentent 
pas  de  tourner  autour  de  la  question. 


Berger,  n'as-tu  point  vu, 
Gai,  la  lire,  la  la, 

Marguerite,  ma  mie, 
O  gai,  lan  liie, 

Marguerite,  ma  mie, 
O  gai,  lan  la. 


Elle  est  U,  sous  Tormeau, 
Gai,  la  lire,  la  la, 

Elle  est  la  qui  soupire, 
O  gai,  lan  lire, 

Elle  est  \k  qui  soupire, 
0  gai,  lan  la» 
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Elle  tient  un  oiseau, 
6ai,  la  lirö,  la  la, 

Et  lui  conte  ses  peines, 
0  gai,  lan  lire, 

Et  lui  conte  ses  peines, 
O  gai,  lan  la. 

Oiseau,  petit  oiseau^ 

Gai,  la  lire,  la  la, 
Bedis-moi  donc  ses  peines, 


O  gai,  lan  lire, 
Bedis-moi  donc  ses  peines, 
O  gai,  lan  la. 

Oiseau,  mon  douz  oiseau, 
Gai,  la  lir^,  la  la, 

Ses  peines  sont  les  miennes, 
O  gai,  lan  lire, 

Ses  peines  sont  les  miennes, 
0  gai,  lan  la. 


Au  temps  les  etoil'  etincellent 
Et  la  lune  luit  clairement; 
Mais  pour  rooi  les  jeux  de  ma  belle 
Eajonnent  bien  plus  doucement. 

L'y  a  un  coffre  de  fer 
Oü  mon  coeur  est  enferrn^; 
Personne  ne  peut  l'ouvert 
Que  mon  amant  bien  aime. 


En  revenant  d'  Saint-Nicolas, 
Vous  ne  sarez  ce  qu'il  y  a. 
II  7  a  un  arbre,  un  petit  arbre, 
Un  p'tit  arb'  d'amour,  mes  danies, 
II  y  a  un  arbre,  un  petit  arbre, 
Un  p'tit  arb'  d'amour  il  y  a. 

Et  d'sus  ce  petit  arbre-la 
Vous  ne  savez  ce  qu'il  y  a. 
11  y  a  un'  brauche,  un*  petit'  brauche, 
Un'    petit'  branch'  d'amour,   mes 

dames, 
II  y  a  un'  brauche,  un'  petit'  brauche, 
Un'  petit'  brauch'  d'amour  il  y  a. 

£t  dessus  cette  branche-la 
Vous  ne  savez  ce  qu'il  y  a. 
II  y  a  un  nid,  un  petit  nid, 
Un  petit  nid  d'amour,  mes  dames, 
Un  petit  nid  d'amour  il  y  a. 

Et  dedans  ce  petit  nid-lä 
Vous  ne  savez  ce  qu'il  y  a. 
II  7  a  un  oeuf,  un  petit  oeuf, 
Un  petit  oeuf  d'amour,  mes  dames, 
Un  petit  oeuf  d'amour  il  y  a. 


Et  dedans  ce  petit  oeuf-lä 
Vous  ne  savez  ce  qu'il  y  a. 
II  y  a  un  jeune,  un  petit  jeune» 
Un  petit  jeun'  d'amour,  mes  dames, 
Un  petit  jeun'  d'amour  il  y  a. 

Et  dedans  ce  petit  jeun'-14 
Vous  ne  savez  ce  qu'il  y  a. 
II  y  a  un  coeur,  un  petit  coeur, 
Un    petit    coeur     d'amour,    mes 

dames, 
Un  petit  coeur  d'amour  il  y  a. 

Et  dedans  ce  petit  coeur-la 
Vous  ne  savez  ce  qu'il  y  a. 
II  y  a  un  mot,  un  petit  mot, 
Un     petit     mot     d'amour,     mes 

dames, 
II  y  a  un  mot,  un  petit  mot,  — 
Et  c'est  pour  vous  ce  p'tit  mot-lal 

Ah,  la  voici,  la  voici,  la  voilä, 
Celle  que  mon  coeur  aimel 
Ah,  la  voici,  la  voici,  la  voilä, 
Celle  que  mon  coeur  aimeral 
X9» 
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Les  jeunes  fillea  s'en  tiendraient  volontiers  k  cette  po&ie- 
Ik;  rnais  lee  malinfl  et  p^tulants  gar^ons  en  ont  bientöt  assez. 
Entre  quatre  yeux,  c'est  autre  chose,  ils  Bavent  dtre  tendres  et 
Boupirer  le  parfait  amour;  en  „compagnie^,  comme  ils  disent,  il 
faut  rire.  Au  couplet  po^tique  et  sentimental  succ^de  bientöt 
la  parodie. 

Je  vons  aime,  la  belle, 

Tan  tan, 
La  belle,  je  vous  aime, 

Tantan, 
Je  Tous  aime  tanti 

Tu  te,  tu  te,  tu  t'en  moques. 
Tu  te,  tu  te,  tu  t'en  moques  bleu. 

Donne  tou  cceur,  bergere, 
Donne  ton  coeur  joli, 
Gentil  coqueri  quiriqui, 
Mirobojoli. 

A  Tamour  y  n'7  a  point  d'  le^on, 
^a  s'apprend  de  soi-m^me. 

Mon  pdre  fait  bitir  maison, 
Rantanplan,  tire  lire, 
Par  quatre- vingts  jolis  ma9ons, 
Plus  il  7  en  a,  moins  ils  en  fönt, 
Ah,  vraiment,  7  a  d'  quoi  rire  I 

Mamzell'  Suzon,  Mamzell'  Suzon, 

Laissez-moi  vous  le  dire: 
Mon  cceur  est  au  court  bouillon, 

Vos  beauz  7eux  le  fönt  ouire. 

Mais  ne  vous  ziste,  ziste,  zeste, 
Mais  ne  vous  estimez  pas  tant! 

Je  li  ai  fait  la  cour  sept  ans, 
Sans  li,  sans  li,  sans  li  en  parier! 
J'ai  tant  pleure,  vers^  de  larnies, 
Quatre  moulins  en  ont  tournd. 

Moi,  mon  p'tit  coeur  est  k  son  aise, 
Moi,  mon  p^it  coeur  est  sans  souoi. 

H^  donc,  bonjonr,  he,  bonjour  don', 
Ma  mi'  Madeion, 
La  cnillere,  le  trepied  et  le  poelon  rond, 
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Od  donc  qu'est  vot*  mere? 
La  marmite  et  la  cuiU^rel 

Tout  a . .  tout  a . .  toat  arriye, 
Toat  a..  tout  a..  tout  arrivera. 

Puis  viennent  les  malices,  les  moquerieB  plus  ou  moins  per- 
sonnelles« 

Avez-vons  vu,  avez-vous  vu 
La  p'tit'  lingdre! 
Jamals  on  n'a  vu,  jamais  on  n'a  ya 

Si  menu  ooudre, 
Jamais  on  n'a  vu  ooudre  si  menul 

C'est  les  fill's  de  Cbateau-Chinon, 

Les  p'tites  Morvandelles, 
EU's  vendraient  cotte  et  ootillon, 

Pour  avoir  des  dentelles, 

Pour  avoir  des  dentelles. 

Mais  les  jeunes  fiUes  savent  r^pondre  k  ces  attaques: 

II  nous  fant  danser  en  rond 

Faute  de  violons; 
Les  beaiix  gar9ons  de  Villers 

N'ont  point  d'argent  pour  les  payer, 

C'est  un  Petras  que  je  tiens,  que  je  m^ne, 
C'est  un  Petras  que  je  tiens  sous  le  bras. 

A  cette  railleric,  les  gar^ons  ripostent  adroitement  en  ou- 
trant  encore  leur  propre  caricature: 

Cest  moi  qu'a  in  blau  chapiau  d*  paille 

Haut  et  pointu, 
Et  ben  plante  su'  mon  oraille 
En  turlututu, 
Sapristi, 
Jarnigui, 
Et  ben  plante  su'  mon  oraille 
En  turlututu. 

Aussi  tout's  les  fill's  du  yillage 

Dis'nt  qu'y  a  pas  d'  gar9on, 

Pas  d'  gar^on  qu'ait  tant  d'  gr&ce 

Et  meilleur'  fa9on9 

Sapristi, 

Jamigui, 

Pas  d'  gar^on  qu'ait  tant  d'  gr&ce 

Et  si  bonn'  fa^on. 
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Margot,  61  tu  voulais  m'aimer, 

J'ai  trois  arpents  d'  bonn'  terre; 

J'ai  un'  poulette  et  deiix  p'tits  coqs 

Qui  sont  toujours  en  guerre; 

J'ai  un'  beir  vache  et  an  pourceau  .... 

Pour  toi,  Margot,  que  j'endure  de  maux, 

Pour  toi,  Margot,  que  j'en  endurel 

On  dit  qu'  t'as  la  fidvre,  mon  g&8, 
On  dit  que  t'as  la  fi^vre. 
Donne-moi  voir  un  peu  ton  bras. 
Ah!  qu'il  est  malade,  Tenfant, 
Ahl  qu'il  est  malade  I 
Pour  te  giierir  embrass'  ta  mi*, 

C'est  9a  qui  ra,  qui  ra,  qui  ravi, 

Cest  9a  qui  ravigote,  mon  g&8, 
C'est  9a  qui  ravigotel 

Et  lä-dessus,  chaque  danseur  essaie  d'embrasser  prestement 
sa  daneeuse,  ce  qui  ne  lui  röussit  pas  toujours,  comme  la  chan- 
Bon  en  t^moigne: 

Ahl  les  coquettes  filles, 
ElPs  se  laiss'nt  bien  aimer, 
Mais  n*  veuUnt  pas  qu'on  les  bise 
Et  s'  tournent  de  c6te. 
"Vole,  vole,  vole, 
Vole,  gentil  ramier. 

La  ronde  est  rompue,  dix  heures  aonnent  au  clocher.  II 
faudra  demain  se  lever  avec  le  jour  pour  aller  aux  champs,  aux 
pr^s,  aux  vignesy  il  est  terops  de  se  s^parer.  Adieu  donc, 
jusqu'ä  dimanche  prochain. 

Et  chacun  au  clair  de  lune 
Chez  eil'  reconduit  sa  chacune. 

VIII. 

C'est  surtout  apris  la  moisson^  aux  fötes  de  village,  k  Is 
£n  du  Souper  qui  suit  la  danse,  que  le  paysan  est  dans  toute 
sa  verve  chantante,  et  c'est  Ik  aussi  qu'il  faut  aller  rÄK)utcr. 
Le  Carnaval ,  le  jour  du  tirage  au  sort ,  celui  de  la  r^vision  et 
celui  du  d^part  des  conscrits  ^taient  encore,  il  7  a  quelques 
annöes,  dans  nos  campagnes,  une  occasion  de  d^bordement  I7- 
rique.  Mais  alors  c'^tait  la  pure  chanson  de  gar^on  qui  se 
faisait  entendre,  et  de  celle-lä  nous  ne  saurions  parier  qu'en  grec 
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ou  en  latin;    encore  craindrione-nous  de   scandaliser   les   bar- 
bouilleurs  des  rnnrailles  de  Pompeies. 

Faut-il  compter  les  chansons  de  soldat  parmi  les  chants 
populaires?  Le  peuple  les  chante  aussi,  qnoiqu'elles  soient  le 
plus  Bouvent  d'une  langoe  qui  n'est  pas  la  sienne.  On  coDnait  le 
Jargon  du  troupier  beau  parleur.  Mais  enfin,  sous  ces  pataqu^s 
et  cette  emphase  saugrenue,  il  reste  pourtant  un  je  ne  sais  quoi 
de  naif  ou  du  moins  d'incoDscient ,  qui  t^moigne  encore  du  ca- 
ractire  national ;  comme  dans  les  couplets  suivants,  par  exemple. 
C'est  une  chanson  qui  date  peut-6tre  du  demier  si^cle,  mais  qui 
se  chante  toujours,  et  qui  peint  an  mieux  notre  tourlourou  dans 
sa  pose  favorite  de  bon  vivant,  de  vainqueur  et  de  joli  coeur. 

Partons,  amis,  partons,  Voici  les  ennemis: 

La  France  nous  appelle.  Conrons  k  la  victoire. 

Trinquons!  Trinquonsl 

A  la  yill'  nous  dans'rons  Ils  sont  battus  ou  pris; 

Avec  les  demoiselles.  Viv'  l'amour,  viv'  la  gloirel 

Trinquons !  Trinquons  I 

On  sait  quel  regrettable  antagonisme  a  souvent  r^gn^  dans 
nos  arm^es  entre  ofliciers  et  soldats ;  cet  antagonisme  se  tronve 
illustr^  d'une  fa9on  malheureusement  trop  caract^ristique  dans 
une  chanson  tr^s  r^pandue,  celle  du  soldat  qui  provoque  et  tue 
son  capitaine  pour  venger  I'honneur  de  sa  maitresse. 

Lä-bas  dans  ce  vallon,  Celui  qui  me  taera, 

Conle  claire  fontaine ;  Ce  s'ra  mon  camarade; . . . 

La  j'ai  niis  habit  bas,  Ils  me  band'ront  les  yenx 

Mon  sabre  au  bout  d'  mon  braa,  Avec  un  mouchoir  bleu. 
Et  je  me  suis  battn 

Comme  un  vaillant  soldat.  Qoß  ^*^^  mette  mon  coeur 

Dans  une  serviett'  blanche; 

Du  premier  ooup  portant  Qn'on  le  porte  k  ma  mi' 

J'ai  tnö  mon  capitaine:  Qui  demeure  au  pays, 

—  En  disant  c'est  le  coeur 

Mais  dans  deux  ou  trois  jours  De  votre  serviteur. 
Ce  sera-t-^  mon  tour. 

C'est  ainsi,  Ton  s'en  souvient,  que  le  ch&telain  de  Coucy 
enyoie  son  coeur  k  la  dame  de  Fayel: 

Siens  fu  d^s  que  je  la  connui ; 
C'est  drois  qu'ad^s  remaingne  ä  lui. 
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Le  tourlourou  du  XIX^"^*  siicle  8e  rencontrant  avec  la 
croia^  du  XIP°^*^  dans  un  mdme  sentiment  de  fid^litö  chevale- 
resque,  n'eat-ce  pas  1&  une  tradition  ou  un  trait  de  race  re- 
marquable  ? 

II  7  a  nombre  de  pi&ces  de  ce  genre  que  leur  aujet  roma- 
neaque  ou  dramatique  öl^verait  au  rang  de  la  ballade  ^cosBaise 
ou  bretonne,  si  leur  phras^oIogie  de  garnisoDy  k  la  fois  pr^ien- 
tieuse  et  plate,  ne  tes  rabaiseait  trop  souv^nt  au  niveau  de  la 
complainte  de  crimes  c^lebrea.*  £n  voici  unc  oh  le  lecteur  re- 
trouvera  un  type  föminin  aaeez  piquant,  dont  il  a  fait  la  cod- 
naissance  dans  notre  pröc^dent  article. 

La  petita  Claudine. 

Cest  la  p'tite  Claudine,  Le  capitain'  Tengage, 

Ran  tan  plan,  L'engage  dans  les  dragons. 

Qu'aimait  un  grand  dragon, 

Ran  tan  plan,  La  petite,  Claudine 

Qu'aimait  un  grand  dragon.  Retrouv'  14  son  mignon. 

Un  beau  joar  le  volage  Degaine,  lui  dit-elle, 

La  laisse  k  l'abandon.  Traitre,  et  nous  nous  battrons. 

Elle  avait  du  courage, 

Ell*  s'habille  en  gar9on,  Hs  s«  baltent  en  duel, 

^,,,    ,        .     .  ,   ,      Ml  Eir  a  tue  son  mignon. 

Elr  s'en  vient  a  la  viUe  ^ 

Pour  s'engager  dragon.  Qn  la  prend,  on  remm^e, 

Le  capitain'  la  r'garde:  On  la  met  en  prison. 

—  T'est  un  joli  gar9on ; 

- ,  .    ^      ,  .      .    ^    ^  Mais  lä  eile  dit :  J'  suis  fille, 

» "'.  .  °v"  r'  ^^'  Ran  tan  P«*»  ?  - 

Point  de  barbe  aa  menton.  ^^  ^„^  ^  ^^  J^^^^^ 

—  Si  je  n'ai  point  de  barbe,  Ran  tan  plan, 
J'ai  an  coeur  de  Hon.                          Et  eile  a  son  pardon! 

Cette  idöe  de  la  jeune  fille  cach^e  sous  l'habit  militaire 
semble  avoir  particuli^rement  souri  k  nos  troupiers  po^tes;  oo 
la  retrouve  dans  une  demi  douzaine  de  chansons. 


*  II  suffit  de  rappeler  en  passant  ces  chansons  m^Iodramadques ,  (f^ 
sont  en  g€n^ral  d^poarvues  d*intdr§t  litt^raire,  sinon  toujours  quantau  foD^- 
du  moins  qaant  ä  la  forme  et  ao  langage,  ordinairement  bfttard  et  san.' 
aacun  caract^re  idiomatique.  Elles  fourniraient  cependant  mati^re  ^  plt^ 
d'une  Observation  morale,  car  elles  sont  jusqa'ä  un  certain  point  comme  le 
pendant  en  raccourci  de  notre  grosse  litt^rature  k  Sensation  et  fönt  Toir  qa< 
le  goüt  des  histoires  de  cour  d^sises  est  commun  chez  nous  k  la  ville  et  ^ 
la  campagne.    Du  reste,  U  semble  bien  qu'il  en  seit  ainsi  partout 
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^Amant,  mon  eher  amant,  L'ont  bien  et^  sept  aus 

Q&  me  prend  une  envie:  Au  regiment  ensemble; 

C'est  draller  avec  toi  Personn'  la  connaissait 

Dans  ces  jolis  endroits.  Pour  fille  qu'elle  etait, 

Tu  me  feras  placer  Que  son  joli-t-ami ; 

Dans  ces  beaux  grenadiers.^  £ir  vivait  avec  lui. 

Une  autre   apprend  que   sod  amant  vient  d'^tre  condamn^ 
k  mort  par  le  conseil  de  guerre.    Cette  foia  encore: 

C^est  pour  un  coup  qu'iin  jour  il  a  porte 
Au  lieutenant  qui  m'avait  insulte'. 

II  faut  lire  cet  ^chantillon  du  style  troupier-troubadour,  il 
est  classique  en  son  genre.     C'est  toujours  la  belle  qui  parle: 

A  la  prison  si  j'allais  le  trouver, 
Mon  ccear  me  dit  que  j'  pourrais  le  sauver. 
Rien  ne  resiste  au  pouvoir  de  l'amour: 
Je  m'en  vais  vous  le  prouver  en  ce  jour. 

—  „Ouvrez  la  porte,  . 

Geolier  compatissant  I 

Ouvrez,  j'apporle 

Du  fruit-z-a  mon  amant. '^ 

—  ,,Entrez,  dit-il,  en  poussant  un  sanglot, 
II  est  la-bas  dans  ce  sombre  cachot. 

—  Permettez-moi,  dit-elle,  6  bon  geolier, 
De*  dire  un  mot  au  soldat  prisonnier. 


J'etais  seule  avec  mon  amant,  je  dis: 
„II  faut  tons  deuz  que  nous  changions  d'habits, 
Pour  to  sauver  je  n'ai  pas  d'autre  espoir, 
Prends  cette  robe  et  mon  grand  voile  noir. 

Sors  au  plus  vite 

Un  mouchoir  sur  tes  yeux, 

Et  prends  la  fuite, 

Je  te  fais  mes  adieux.** 

Le  lendemain  on  vient  me  reveiller 

En  me  disant  tu  seras  fusille. 

Quand  on  me  vit  pardessous  les  remparts, 

Et  quand  on  vit  mes  grands  cheveux  epars: 

—  „C'est  une  fille, 

S'^rier'  les  soldats, 

Cest  une  fille  I 

Ne  la  fusiUez  pas! 
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An  commandant  on  a  fait  nn  rapport 
Qui  fit  saspendre  mon  arr^t  de  mort. 
An  iD^me  instant  on  apprit  qu'  mon  amant 
D'an  grand  danger  sanvait  le  regiment. 

^Brisons  nos  chatnes 

On  nons  a  gracie?. 

Et  plud  de  peines 

N0Q8  voiU  mari^s.'* 

Parmi  ces  chansons  de  soldat«  parmi  cellea  du  moins  dont 
un  Soldat  est  le  höros,  il  en  est  une  dont  la  derniire  guerre, 
h^lasl  a  du  souvent  faire  une  triste  r^lit^. 

Jean  Renaud. 


Qnand  Jean  R'naud  de  la  guerr' 

revint 
Tenait  ses  entrailFs  dans  sa  main. 

—  Bonjour,  ma  mhf,  —  Bonjonr, 

mon  fils. 
Ta  femme  est  acconcb^'  d'an  p'tit. 

—  Allez,  ma  mere,  allez  devant 
Et  de  rien  ne  faites  semblant. 
Dressez-moi  Ik  mon  lit  bien  bas, 
Qae  ma  femme  ne  l'entend'  pas. 

Et  quand  ce  fut  snr  les  minuit, 
Jean  Renaud  a  rendu  l'esprit. 
Son  dernier  cri  fut  tant  aigu, 
Qne  sa  femme  i'a  entendu. 

—  Ahl  dites-moi,  mamer'.  ma  mi', 
Qui  donc  vient  de  crier  ainsi? 

—  Ma  fille,  ce  sont  les  enfants, 
Qui  se  querellent  la-dedans. 


—  Ahl  diteSy  ma  mere,  ma  mi', 
Dites*moi  qui  donc  frappe  ainsi? 

—  Ma  fille,  c'est  le  cfaarpentier, 
Qui  raocommode  le  plancher. 

—  Ah!  dites,  ma  m^re,  ma  nii\ 
Dites-moi  qui  donc  chante  ainsi? 

—  Ma  fiir,  c'est  la  prooession, 
Qui  passe  devant  la  maison. 

—  Mais  diteSy  ma  m^re,  ma  mi', 
Pourquoi  donc  pleurez-vous  ainsi? 

—  Ma  fill',  j'  n'  pnis  plus  te  l'ca- 

cher, 
C'est  Jean    R'naud  qu'on  va  en- 
terrer. 

—  Ma  mdre,  ah!  dit'  au  fossoyeox 
Qu'il  fasse  la  fosse  pour  denx. 
Et  que  le  tron  soit  assez  grand 
Pour  7  mettre  avec  nous  Tenfant. 


Terminons  ce  chapitre  par  quelques  tableauz  moins  tristee. 


Mon  mignon,  comment  Taurai-je? 
Le  roi  le  tient  en  prison. 

Ponrqnoi  le  tenez-vous,  sire? 
N'est-il  pas  joli  gar^on? 

N'  fait-il  pas  bien  son  service, 
Quand  il  est  en  garnison  ? 

Ne  crie-t-il  pas  bien:   Qui  vive! 
Lorsqu'il  est  en  faction? 


Si  ma  quenouille  ^tait  d'  fer, 
J'en  forcerais  la  prison. 

Et  du  fil  de  ma  fusde 
Je  le  tirerais  du  fbnd  . . . 

Jusqu'au  jai-din  de  mon  pere 
Oä  les  helles  roses  sont. 

Les  boufons  sont  pour  les  filles, 
Les  roses  pour  les  gar^ns« 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Contes  et  chants  populaires  fran^ais.  299 

N'etait  le  vulgaire  refrain  qui  raccompagne  d'ordinaire 
Bon,  verse  a  boire,  buvons  dono! 
OD  pourrait  croire  que  cette  aimable  chanson  est  Poeuvre  mSme 
de  la  jeune  fille  qui  7  figure  ei  joliment. 

Voiei,  pour  conclure,  sur  le  mutier  des  armes,  l'opinion  d*un 
tourlourou-poite  qu'on  ne  taxera  pns ,  j'eepfere,  de  cbauvinismc. 

Qaand  j'etais  dans  mon  jeune  &ge, 

Joyeux!  et  content, 
Je  me  dis :  Faut  que  j'  ni'engage 

Dans  un  r^giment. 

Mais  j'ai  ben  chang^  d'  conrage 

Au  jour  d'aujonrd'bui, 
Car  le  jour  que  Ton  s'engage 

Est  un  jour  maudit. 

Aussi  je  reste  au  village, 

Mon  conge  fini. 
J'aim'  mieux  n'import'qnelouvrage 

Qn'astiquer  1'  fusil. 

Et  puis  si  j'  n'ai  rien  k  faire, 

J'  prendrai  mon  yiolon; 
Moi  et  ma  p'tit'  menag^re, 

J*  vendrons  des  cbansons. 

IX. 

A  enjugerd'apris  notre  histoire  militaire  et  notre  r^putation 
belHqueuse,  nous  devrions  fetre  riches  en  chants  de  guerre ;  il  n'eo 
est  cependant  rien.  Sauf  la  Marseillaise,  qui  vaut,  il  est  vrai,  a 
eile  seule  bien  des  volumes,  nous  n'avons  pas  vingt  Couplets 
guerriers  k  mettre  en  balance  avec  les  innombrables  cbansons 
de  combat  de  la  pacifique  Allemagne.  Quels  tr^sors  de  ran- 
cune  patriotique  dans  ces  gros  recueils  de  Volks-  und  Kriegs- 
lieder que  la  librairie  k  bon  marche  s'efforce  de  röpandre  ici 
dans  le  penple  et  que  d'honn^tes  pedagogues  croient  devoir  faire 
apprendre  par  coeur  aux  enfants  pour  leur  inspirer  la  sainte 
haine  de  Pennemi  bör^ditaire!  II  est  vrai  qu'en  gen^ral  ces 
cbansons  soi-disant  populaires  ne  sont  pas  plus  du  goüt  que  de 
la  fa^on  de  ce  brave  peuple,  qu'elles  n'ont  pu  röussir  encore  k 
rendre  vraimcnt  m^cbant ;  elles  sont  pour  la  plupart  sorties  de  la 
plume  de  Tyrt^es  de  cabinet.  C'est  donc,  je  crois,  une  chose  k 
dire  k  la  louange  des  deux  peuples  rivaux,  qu'ile  xi*ont  peut-gtrQ 
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jamais  tir^  de  leur  propre  fonds  un  seal  couplet  aDim^  de  cette 
fureur  implacable  que  des  bardes  en  robe  de  cbambre  ont  voulu 
leur  inspirer  Tun  contre  l'autre.  Non,  l'homme  du  peuple  en  Alle- 
magne  n'est  pour  rien  dane  toutes  ces  sauvages  fanfares  rim^s 
qu'on  decore  de  son  nom.  Parlez-moi  de  la  joyeuse  chanson  du 
füsilier  Kutschkey  k  la  bonnc  heure»  voilä  un  morceau  seien  aon 
ca?ur  et  dont  il  peut  revendiquer  la  paternitö! 

Was  kraucht  da  in  dem  Busch  herum? 
Ich  glaub'  es  ist  Napolium. 
Was  hat  er  rum  zu  krauchen  dort? 
Drauf,  Kameraden,  jagt  ihn  fort ! 

On  sait  que  quelques  uns  des  ])lu8  savants  linguistes  de 
l'AllemagDe  se  sont  ing^nids  k  d^montrer  dans  une  brochure  — 
publice  en  1871  —  que  cette  chanson  anonyme,  oii  la  critique  or- 
dinaire  ne  voulait  voir  qu'une  plaisanterie  de  lettr^,  une  drölerie 
de  bivouac  dans  le  goüt  actuel,  ötait  au  contraire  une  choe^e  das- 
sique,  aussi  ancienne  que  le  monde,  et  qu'en  remontant  le  cours 
des  ftges  on  la  retrouvait  k  Borne,  en  Grfece,  en  Ägypte,  en  Assy- 
rie,  dans  la  Jud^e,  dans  Finde  etc.;  ce  qu'ils  ont  doctement  prouv^ 
par  des  textes  citös  en  propres  caract&res ,  latins ,  grecs,  he- 
breuz,  arabes,  sanscrits,  hieroglyphiques  et  cunäformes. 

L'äite  des  polyglottes  allemands,  de  son  c6tö,  a  traduit  cet 
interessant  morceau  dans  la  plupart  des  langues  modernes,  en 
anglais,  en  Italien,  en  espagnol  et  mSme  en  fran^ais.  Mais  quel 
frauQais,  bont^  divine!  Heureusement,  Jacques  Bonhomme  a  ap- 
pris  le  sien  k  meilleure  ^cole,  et  c'est  lui  qui  va  nous  interpre* 
ter  ici   les   sentiments  du  camarade  Kutsohke. 

Qu'est-c'  qui  grouill'  lä,  dans  le  buisson  ? 
Je  crois  que  c'est  Napoleon. 
Qn'est-c'  qu'il  a  donc  a  grouiller  \k? 
Ghaud !  camarad's,  la  chasse  ä  9a ! 

Voyez  ces  rouges  pantalons 
Ranges  la-bas  en  bataillons. 
Qu'est-c'  qu'ils  ont  donc  a  s'  ranger  lä? 
Chaud!  camarad's,  allons  voir  9a! 

Entendez-vous  le  bruit  qu'ils  fönt 
Avec  ieurs  mams'elPs,  leurs  canons? 
Qu'ont-ils  donc  a  fair'  tout  c'  brnit*lä? 
Chaud!  camarad's,  rabattons  9a I 
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Napoleon,  Napoleon, 
Ton  affaire  est  claire,  mon  bon. 
Chaud!  caroarad's,  et  patatrasi* 
Tout'  remp'reur'rie  est  ä  bas. 

Voilä  le  yrai  chant  de  guerre  populaire  de  tous  les  temps. 
MM.  Ehrenthal ,  Eirchhoff,  Ebers,  Brockhaus,  Diehl,  Bartsch 
etc.,  etc.,  ont  raison:  c'est  ainsi,  nous  pouvons  les  en  croire, 
que  le  peuple,  ou  pour  mieux  dire,  lliomme  du  peuple  a  toujours 
parl^.  La  guerre  n'a  jamais  6ii  pour  lui  qu'une  de  ces  mis^res 
inövitables  qu'il  faut  prendre  aussi  gaiment  que  possible,  en  com- 
men^ant  par  rire  de  l'ennemi,  qui  en  fait  autant  de  son  c6tö. 
C'est  li  du  moins  ce  qu'en  France  nous  avons  toujours  fait.  On 
en  pourrait  citer  cent  exemples.  Peu  de  lüttes  entre  peuples  ont 
^t^  aussi  longues,  aussi  meurtrieres  que  les  nötres  au  mojen  äge 
avec  les  Anglais;  quels  Souvenirs  en  retrouve-t-on  dans  Ic  re- 
cueil  de  nos  chants  historiques?  des  ^chos  qui  röpondent  par- 
faitement  &  Timmortelle  chanson  remise  en  lumi^re  par  la  poösie 
populaire  et  la  haute  science  allemandos.  Pour  les  Fran^ais 
tant  de  fois  battus,  les  Anglais  vainqueurs  ne  sont  toujours  que  des 
Englishmen  de  com^die,  des  godons,  comrae  Jeanne  d'Arc  elle- 
möuie  les  appelle  de  leur  juron  habituel. 

Jeanne  d'Arc!  quelle  Emotion  po^tique  le  nom  de  l'h^roique 
berg^re  n'^voque-t-il  paa  dans  toutes  les  times  cnltiv^es?  Eh 
bien,  le  peuple  dont  eile  fut  la  fille  et  la  lib^ratrice,  oublieux  de 
son  martyre  et  de  son  nom  m^me,  n'a  conserv^  de  son  histoire 
que  cette  singularit^  d'une  fillette  victorieuse  d'un  roi,  et  c'est 
ainsi  que,  sans  le  savoir,  il  chante  encore  aujourd'hui  sur  un  air 
de  danse  les  exploits  de  Tb^roine  d'Orl^ans. 

Dans  le  pre  dansaient  Quand  passe  par  lä 

Quatre-vingts  fillettes,  Le  roi  d'Angleterre. 

—  Que  dit?  que  donc?  rp^^^^^  ^^^^^ 

Que  dis.tu  ?  que  dit-on  ?  ^^^^^^  ^    1^^  ^^„^ 

Que  dit-elle  donc! 

Dans  le  pre  dansaient  Tu  n'  me  salu'  pas, 

Quatre-vingts  fillettes.  P'tit  roi  d'Angleterre. 


*  Le  texte  dit  ici:  Mit  Gott,  drauf  losl    Cette  r^miniscence  du  style 
ofSciel  ninivite  est-elle  bien  de  Thonndte  Eutschke?   n*est-ce  pas  une  inter- 

{)olation?  Le  dernier  couplet,  que  je  netraduis  pas,  me  semble  ^galement  de 
a  main  d'un  lettr^  de  Babylone  ou  de  Leipzig. 
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Mets  Tep^e  au  poing, 
Moi  ma  quenouillette. 

£t  Dous  noo8  battroDS 
En  dnel  aar  l'herbette. 

Poof  I  du  Premier  coup 
£ir  le  couche  a  terre. 

Un'  fille  a  battu 
Le  roi  d'Angleterre  I 


Tout  est  regagu6 
Par  nne  berg^re. 

Nous  pouvons  danser, 

Nous  n'aurons  plas  d'guerre! 

—  Que  dit?  que  donc? 

Que  dis-ta?  qne  dit-on? 

Que  dit-elle  donc? 

Nous  pouvons  danser, 

Nous  n'aurons  plus  d*guerre.  * 


On  sait  la  plaisante  figure  que  le  peuple  a  faite  d'un  autre 
Anglais  qui  mit  cependant  la  France  de  Louis  XIV  k  deux 
doigts  de  sa  perte.  „Malbrough  s'en  va-t-en  guerre,  Mironton, 
ton  toD,  mirontaine!^ 

Veut-on  savoir  ce  qu'en  1792,  en  attendant  la  Marseillaise, 
les  Champenois  chantaient  au  lendemain  de  la  bataille  de  VaU 
mj'f  Nous  avions  toute  raison  de  nous  mettre  en  colöre,  envahis 
que  nous  etions  sans  avoir  rien  fait  k  nos  ennemis.  Mais  non. 
Les  Prussiens  battus,  se  retiraient  döcim^s  par  la  dyssenterie  pour 
avoir,  faute  de  vivres,  un  peu  trop  fourrage  dans  nos  vignes; 
c'est  de  ce  fait  que  dans  sa  bonne  humeur  inalterable  la  chanson 
s'empara  de  pr^förence  pour  c^löbrer  k  sa  fafon  la  victoire,  et  re- 
conduire  k  la  fronti&re  l'envahisseur  d^convenu.  Si  ce  morceau 
n'a  pas  pour  le  philologue  tout  Tint^rCt  du  Eutschkelied,  il  ne 
me  semble  pas  moins  caract^ristique.** 


Savez-vous  la  belle  histoire 
De  ces  fameux  Pruasiens? 
Ils  marchaient  k  la  victoire 
Avec  les  Autrichiens. 
Mais,  helas!  au  lieu  de  gloire, 
Ils  ont  cueilli  des  raisins. 

Le  raisin  donne  la . .  .  . 
Quand  on  le  mange  sans  pain. 
Pas  plus  de  pain  que  de  gloire, 


Voilä,  le  sort  du  Prussien. 
Au  lieu  de  chanter  victoire, 

II  s'en  va  criant  la  faim. 

• 

Le  grand  Prüderie  (!)  s'^happe, 
Prenant  le  plus  court  chemin. 
Mais  Dumouriez  le  rattrape 
Et  Ini  cbante  ce  refrain : 
N'allez  plus  m ordre  a  la  grappe 
Dans  la  vigne  du  voisin. 


*  M.  Bajeaud  donne  une  Variante  de  cette  chanson  et  la  constd^re  ansai 
comme  un  souvenir  de  la  guerre  de  Cent  ans.  Elle  est,  dit-il,  tr^s  popu- 
laire  sur  nos  cötes  de  TOuest.  M.  Tarb^,  ä  tort,  ce  nous  semble,  croit  pou- 
voir  la  reporter  jusqu'ä  Richard  Coeur  de  lion  et  au  refus  qu'il  fit  d'^pou- 
aer,  malgrä  sa  promesse,  la  61le  de  Louis  VII  et  d^Alix  de  Champagne. 
**  Pourvu  que  le  lecteur  allemand  veuille  bien  garder  son  humoar  babi- 
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Assur^ment  un  peuple  qui  chante  ainsi  n'a  pas  de  fiel,  il 
n'aura  jamais  de  ces  hainea  de  race,  de  cea  rancunes  de  Peaux- 
rouges  Ott  de  professeurs  d'histoire  dont  on  a  vu  des  exemples 
dans  ces  derniers  temps. 

Interrogez  dans  dos  campagnes  las  vieillards  qui  ont  vu  les 
invasions  de  1814  et  1815;  ils  ne  se  souviennent  plas  que  des 
Cosaques  mangeurs  de  chandelle,  stupides,  piUards  et  malpropres, 
dont  ils  racontent  les  histoires  les  plus  drdles.  I^'^tait  k  notre 
flaue  une  plaie  trop  profonde  pour  ne  pas  se  faire  sentir  bien 
des  vies  d'homme  encore,  dans  vingt  ans  peut-dtre  nos  Gaulois 
ne  sauraient  plus  de  cette  terrible  guerre  de  1870 — 71  que  des 
legendes  plaisantes  —  je   dis  legendes  I  —  telles   que  celle  des 

Mais  je  ne  veux  rien  laieser  ^chapper  qui  puisse  fitre 

mal  compris  de  mes  hdtes  et  donner  k  croire  que  je  ne  sais 
pas  reconnattre  la  courtoisie  dont  on  use  ici  envers  moi.  Par- 
lons  plutöt  d'un  pass^  moins  rapproch^  de  nous. 

Ce  n'est  pas  seulement  aux  d^pens  de  leurs  ennemis  que  les 
Fran9ai8  aiment  k  rire:  ils  se  moquent  encore  plus  volontiers 
d'eux-in^mes.  On  a  publik  il  y  a  quelques  ann^es  un  recueil 
de  Couplets  qu'on  a  intituld  le  Nouveau  si&cle  de  Louis  XIV 
depuis  le  roi  Dagobert  de  plaisante  memoire,  c'est  notre  histoire 
tout  entiire  que  nous  avons  ainsi  mise  en  chansons.  Döjä  dans 
notre  Epopöe  c'est  la  grande  pr^occupation  de  Koland,  k  Konce- 
vaux,  de  ne  pas  Stre  chansonn^ : 

Male  can^un  n'en  deit  estre  cantöel 
dit-il  de  son  äpöe  et  de  celle  de  son  ami  Olivier. 

Qne  nnls  prozdum  malvaisement  n*en  canti 

r^p^te  apr^s  lui  Turpin. 

Cr^cy,  Poitiers,  Azincourt,  ces  döfaites  sanglantcs  oü  la  che- 
valerie  avait  montrö  tant  de  bravoure  et  si  peu  de  tSte,  ont  eu  cer- 
tainement  leurs  railleurs  populaires.  Je  ne  sais  si  le  peuple  a 
pleur^  sur  la  captivit^  du  roi  Jean;  un  roi  qui  se  laisse  prendre 
est  dans  une  Situation  k  la  fois  tragique  et  comique  qui  dispose 
^galement  k  la  compassion  et  k  la  gaitä.     C'est  sous  ce  double 


tuel  et  rester  avec  moi  au  point  de  vue  purement  psychologique  et  Utt^raire, 
je  crois  pouvoir  citer  cette  pi^ce  peu  connue  sans  pa58er  les  bomes  de  la 
plaisantcrie  permise  en  pareiile  matiäre  k  un  ^iranger. 
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aspect  qu'une  de  nos  plus  joliea  chanaonsy  rajeunie  de  si^le  en 
siicle»  nous  repr^seote  eucore  aujourd'hui  la  captivit^  da  che- 
yaleresque  vaincu  de  Pavie. 

Le  roi  Fran90]s  partit  de  France, 

Vive  la  roael 
A  la  male  heure  il  en  partit, 

Vive  leg  lys ! 

n  se  mit  en  roarche  an  dimanche, 
Le  voilä  prisonnier  Ijindi. 

C'est  k  Pavie,  k  la  bataille 
Oü  tout  le  joar  il  combattit. 

—  Chevalier,  va  dire  k  ma  mere: 
Tout  est  perdu,  Thonnear  hormis. 

Les  Espagnols  le  reconnaissenti 

—  Bendez -vous,    roi,   voas  etes  pris. 

A  Madrid  Charlea-Quint  Temm^ne;  4 

Dans  sa  grande  toar  il  l'a  mis. 

Le  roi  regarde  k  la  fenStre, 
Arrive  un  courrier  de  Paris. 

—  Gentil  Fran^ais  qui  viens  de   France, 
Dis-moi,  que  dit-on  aa  pays? 

—  On  dit  qu'il  faut  que  Ton  rach^te 
Au  plus  t6t  notre  roi  cfaeri. 

—  Bon  Fran^ais,  va  dire  k  ma  mdre 
Qu'on  batte  monnaie  jour  et  nuit. 

Charles-Quint    veut  tout    Tor  de  France 
Pour  me  laisser  partir  d'ici. 

Quand  je  serai  dans  mon  royaume, 
Aux  bords  de  la  Seine,  a  Paris ! . . . 

Je  ferai  faire  une  tour  haute. 
Plus  haute  que  cell'  de  Madrid. 

Nous  7  mettrons  le  roi  d'Espagne, 

Vive  la  rosel 
A  son  tour,  quand  il  sera  pris. 

Vivent  les  lysl 

Le  peuple  a  oubliö  rassassinat  de  son  meilleur  et  de  son 
plus  grand  roi;  mais  il  chante  encore  ce  couplet  ridicule  oü  il 
croit  voir  son  Image: 
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Vive  Henri  quatre! 
Vive  ce  roi  vaillanti 
Ge  diable  k  quatre  .... 

Ne  e'est-il  pas  fait  de  son  idole,  de  son  Moloch  lui-m^me, 
une  Sorte  de  marotte  k  sa  main  en  Tappelant  le  petit  Caporal, 
le  petit  Tondu? 

Non,  jamais  sur  la  terre 

On  n'verra 
Un  pareil  hemme  de  guerre 
A  ce  p'tit  lapin-lal 

Ce  n'est  pas  la  po^sie  napol^onienne  de  B^ranger  ni  celle 
de  Victor  Hugo  qui  est  populaire,  c'est  celle-lä. 


J'incline  k  croire  que  le  peuple,  le  vulgaire  proprement  dit, 
n'a  jamais  autrement  compris  l'histoire;  on  parle  de  ses  mjthes, 
il  n'en  a  gu^re  imagin^  nulle  part  que  de  pareils.  L'histoire 
h^roiqae,  idöalis^e,  transform^e  en  po^sie,  en  ^pop^e  est  chose 
^minemment  aristocratique.  Elle  ne  surgit  point  d'en  bas,  eile 
7  descend,  et  lorsqu'elle  s'y  conserve,  c'est  pour  devenir  de  jour 
en  jour  plus  prosaique. 

II  en  est  de  m^me  de  la  religion.  Des  ämes  d'^lite  la  con- 
^oivent  ou  la  re^oivent;  elles  la  rev6tent  de  son  expression  la 
plus  haute  et  la  plus  noble ,  que  le  peuple  r^duit  ensuite  k  sa 
mesure  et  faQonne  k  sa  mani^re.  II  avait  mis  le  grotesque  dans 
le  paganisme,  il  Ta  mis  dans  le  christianisme  lui-m6me  k  cer- 
taines  ^poques.  Sauf  Thomme  de  douleur  et  sa  m^re,  qui  sont 
toujours  restös  sacrös  pour  lui,  il  s'est  permis  avec  les  plus  hauts 
personnages  de  Pancien  et  du  nouveau  Testament,  avec  Dieu 
lui-mSmCy  des  familiarit^s  incroyables  et  dont  la  bonhomie  ex- 
cuse  seule  souvent  l'^normit^.  Nos  vieux  mjst&res  et  nos  contes 
nous  en  ont  conserv^  des  t^moignages  curieux.  Ces  gaiet^s  — 
qui  s'accordent  fort  bien  du  reste  avec  la  foi  la  plus  naive  — 
n'ont  pas  encore  disparu  de  nos  campagnes.  Le  lecteur  se  sou- 
vient  avec  quelle  libert^  le  p^re  Maugröan  frappe  k  la  porte  du 
paradis :  voici  une  chanson  champenoise  —  in^dite  —  qui  nous 
y  introduit  avec  plus  de  sans-fa9on  encore: 

Arcbly  f.  n.  Sprachen.  LTI.  20 
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Bouml  aa  paradis  c'est  anjourd'hui  föte, 
Yoila  tous  les  saints  qui  s'  mett'nt  k  danser. 
Saint  Joseph  seul  dit:  Je  n^  suis  pas  si  bSte, 
J'ai  bieo,  par  ma  foi,  d'aut's  chos's  ä  penser. 
Bon  poar  Cath'rin',  pour  Nicolas, 
Poar  moi  je  n'  dans'  pas, 
Pa'c'  qoe  j'  suis  trop  las. 
Dans',  Nicolas,  poisque  c^est  ton  envie, 
Dans',  Nicolas,  pour  moi  j'  suis  mieuz  assis. 

Saint  Antoin'  lui  dit:  C'est  1*  jonr  des  ap^tres, 
Yous  savez  qu'  j'ai  tn6  mon  porc  ce  matin ; 
Dansez,  bon  Joseph,  fait's  comme  les  autres, 
Sinon  vous  n'aurez  ni  lard,  ni  boudin. 

—  J*  boirai,  j'  mang'rai  tant  qu'  tu  vondras; 

Mais  je  n'  danserai  pas, 
PaV  que  j'  suis  trop  las. 
Dans^  Nicolas,  puisque  c'est  ton  envie, 
Dans',  Nicolas,  pour  moi,  j'  suis  mieuz  assis. 

YoUk  Saint  Martin  qui  i^tronss'  sa  monstache: 
—  II  faut  avec  lui  qu'on  hausse  le  ton; 
Dansez,  saint  Joseph,  sinon  je  me  f&che 
Et  m'en  vais  chercher  mon  grand  espadon. 

—  Je  n'en  parle  ni  plus  haut,  ni  plus  bas, 

Mais  j'  n'  dans'rai  pas, 
Pa'c'  que  j*  suis  trop  las. 
Dans',  Nicolas,  puisque  c'est  ton  envie, 
Dans',  Nicolas,  pour  moi,  j'  suis  mieuz  assis. 

Prds  de  lui  s'en  vient  la  vierge  Marie, 
Qui  lui  dit  tout  bas  d'un  petit  air  douz : 
Dansez,  mon  Joseph,  quand  je  vous  en  prie, 
Qu*on  voie  que  vous  ^t's  toujours  mon  epouz. 

—  Cest  tout  comm'  si  je  n'  l'dtais  pas, 

Mais  je  n'  dans'rai  pas, 
Pa'c'  que  j'  suis  trop  las. 
Dans',  Nicolas,  puisque  c'est  ton  envie, 
Dans',  Nicolas,  pour  moi,  j'  suis  mieuz  assis. 

Alors  on  s'en  va  trouver  saint'  Cedle, 
Qui  dans  un  p'tit  coin  passait  son  chagrin. 
Petit'  Saint'  C^cile,  soyez  bien  gentille, 
Jouez-nous  un  p'tit  air  qui  nous  1'  mette  en  train« 
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—  Elle  aura  beau  faire  son  fracas, 

Mais  je  n'  dans'rai  pas, 

Pa'c'  que  j*  suis  trop  las. 
Dans',  Nicolas,  puisque  c'est  ton  envie, 
Dans'y  Nicolas,  ponr  moi  j'  suis  mieuz  assis« 

Mais  chotl  saint'  Ceoile  arrive  et  commence: 
Zizi...,  son  archet  fait  un  tel  effet, 
Que  voilä  Joseph  h  travers  la  danse 
Qui  crie  en  sautant  d'un  air  satisfait: 

—  C'tte  petit'  Cedle  a  je  n'  sais  quoi 

Qui  me  met,  ma  foi, 

Vraiment  hors  de  moi. .. . 
AUons^  amis,  puisque  c'est  votre  envie, 
Dansons,  sautons,  et  vive  l'harmonie! 

L'air  est  encore  plus  grotesque  que  las  paroles,  et  j'ai  rare- 
ment  entendu  quelque  chose  de  plus  comique  que  cette  chan- 
son  chant^e  k  une  noce  de  village  par  un  vieux  paysan  cham- 
penois  qui  k  plus  de  soixante-dix  ans  cumulait  encore  les  fonc- 
tions  de  m^nötrier  et  de  chantre  au  lutrin.  II  se  sguvenait  des 
noels  qu'on  chantait  dans  son  enfance,  au  dernier  si^cle,  et  savait 
auBsi  quelques  unes  de  ces  complaintes  religieuses,  r^cits  de  mar- 
tyres  de  saints  et  de  saintes,  par  lesquels  la  poösie  fran9aise  a 
commene^,  cantilines  aussi  vieilles  souvent  que  celle  de  sainte 
Eulalie,  appel^es  aujourd'hui  chansons  de  pauvres,  et  que  les 
mendiants,  dont  elles  sont  depuis  longtemps  la  spöcialit^,  se  sont 
transmises  d'äge  en  ftge  et  de  contr^e  en  contr^e. 

Dans  Pancienne  soci^t^  catholiquey  le  pauvre,  le  mendiant 
avait  sa  fonction  religieuse  honoröe  de  l'^glise^  et  quasi  sacröe 
aux  yeux  des  croyants;  c'^tait  le  paralytique,  le  löpreux  de 
r^vangile,  le  Lazare  aim^  de  Jösus,  —  ce  pouvait  6tre  parfois 
Jeeus  lui-meme  ^prouvant  le  bon  et  le  mauvais  riebe. 

JesuS'-Christ  s'habille  en  panvre: 
—  Faites-moi  la  charitä  • . . 

Heureux  les  bons  cceurs  qui  PaceueiUent ,  ils  auront  place  au- 
pr&s  de  lui  en  paradis,  mais  malheur  k  ceux  qui  le  repoussent, 
ils  seront  damn^s. 

L'^conomie  politique  condamne  aujourd'hui  >  avec  raison,  la 
mendicitö;  mais,  on  le  voit,  eile  avait  son  utilitö  aux  jours  oü 
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r^conomie  de  la  vie  n'avait  pas  seulement  un  but  terrestre. 
Cette  Yoix  pealmodiante  qui  s'en  allait  de  porte  en  porte,  par- 
lant  de  la  mort,  de  la  damnation  k  ^viter,  du  bonheur  öternel 
k  gagner,  rappelait  les  ämes  aux  choses  vraiment  s^rieuses  d'a- 
lore.  Elle  avait  donc  aussi  sa  po^Bie.  J'avoue  qu'aucane  m^di- 
tatiüo  de  Lamartine  ne  m'a  fait  aussi  longtemps  rSver  que  la 
cantil^ne  suivante,  le  jour  oh  je  Tentendis  chanter  k  Avignon 
par  une  pauvre  vieiUe  qui  demandait  Taumöne  k  la  porte  de 
rancien  palais  des  papes.  Je  ne  Tai  malheureusement  notee 
qu'en  fran^ais  et  de  aouvenir.  La  vieille  la  chantait  en  patois 
provnfal. 

II  est  dans  le  ciel  un  grand  arbre 
Dont  les  brancbes  sont  en  argent 

Et  toutes  les  feuilles  en  or. 
Saint  Michel -Ange  est  au  sommet ; 

n  compte  les  &mes  qui  passent. 
Saint  Michel-Ange,  oh,  dites-moi, 

Combien  en.  est-il  passe  d'ämes  ? 
—  Plus  de  Cent  mille  en  est  pass^. 

Un  autre  gardien,  attitr^,  celui-li,  du  chant  religieux,  c'^tait 
autrefois  le  clocheteur  des  tr^pass^s: 


Autant  d'enfants  comme  de  meres, 
Autant  de  grands  que  de  petita. 

—  Oh,  dites-moi,  saint  Michcl- 

Ange, 
06  yont  tous  ceuxqui  sontpass^? 

—  En  paradis,  en  purgatoire; 
Mais  il  en  tombe  dans  l'enfer 
Autant  que  de  neige  en  hiver. 


Gens  qui  dormez,  r^veillez-vous, 
Petits  et  grands,  ^contez  tous: 
Pensez  une  beure  de  la  nuit 
A  Notre-Seigneur  Jesus-Christ. 

Reveillez-vous,  gens  qui  dormez, 
Priez  Dieu  pour  les  trepass6s, 
Pour  vos  parents,  pour  vos  amis, 
Que  Dieu  les  prenne  en  paradis. 

Nul  n'est  sftr  de  vi  vre  demain, 
Songez  k  faire  bonne  fin. 
La  mort  vient  sans  vous  avertir, 
Et  tout  d*un  coup  il  faut  partir. 

Comme  on  met  Tenfant  au  berceau, 
On  vous  oouch'ra  dans  le  tombeau. 


La  terre  tous  nous  reprendra 
Et  le  ver  nous  d^vorera. 

Puls  la  trompette  sonnera. 
Et  Tange  du  ciel  descendrai 
Qui  nous  criera :  Horts,  levez-vous, 
Voici  le  jugement  de  tous. 

Tout  le  monde  7  comparattra; 
Riebe  ni  pauvre  on  n'7  sera, 
Nul  n*y  sera  roi  ni  baron, 
Chacun  röpondra  par  son  nom. 

Gens  qui  dormez,  ecoutez  toas: 
Du  dernier  jour  souvenez-vousy 
Pensez  une  heure  de  la  nuit 
A  Notre-Seigneur  Jesus-Christ ! . . . 


Dijk  le  dix-huiti^me  si^cle»  qui  n'ainiait  pas  k  faire  de  mau- 
vais  rSves,  avait  aboli clocheteurs  des  tr^pass^s  et  cricurs  de  nuit; 
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le  dix-neuvi^me  qui  a  la  ])auvret^  en  hoiTeur  interdit  au  mendiant 
la  circulatioD ;  c'est  en  mSme  temps  le  Filence  qu'il  impose  &  ces 
derniers  ^ehos  m^lancoliquee  du  moyen  ftge.  Kdfugi^s  bous  les 
porches  de  quelques  rares  ^glises»  oü  on  les  tolöre  encore  k  con- 
dition  qu'ils  se  fassent  bien  humbles  et  n'incoinmodent  pas  les 
fideles  aux  nerfs  d^licats,  il  n'en  resterait  bientot  plus  aucun 
Souvenir,  si  la  science,  plus  mis^ricordieuse  aujourd'hui  que 
I'Eglise  elle-meme,  ne  leur  offrait  un  dernier  asile  dans  ses  re- 
cueils  et  ses  revues.* 

Mals  ce  n'est  pas  seulement  la  kjiielle  assez  piteuse  de  nos 
complaintes  et  de  nos  cantilines  qui  rend  le  dernier  soupir,  c'est 
toute  la  joyeuse  vol^e  des  rondes  et  des  chansons  d'amour 
de  nos  campagnes  qui  sera  bient6t  sans  yoix.  Ceux  qui 
veulent  entendre  leurs  derniers  accents  doivent  se  hater.  La 
romance  et  la  chansonnette  parieiennes  les  auront  bient6t 
chassöes  de  partout,  et  Ton  ne  les  retrouvera  plus  que  fix^es 
sur  le  papier,  comme  les  fleurs  d'un  herbier  ou  les  oiseaux  d'un 
cabinet  d'histoire  naturelle.  II  est  donc  grand  temps  pour  les 
chercheurs  de  recueillir  tout  ce  qui  n'a  pas  encore  ^t^  not^.  C'est- 
ce  qui  s'est  fait  en  Allemagne,  en  Angleterre,  ce  qui  se  fait  en 
ce  moment  en  Italic,  en  Espagne  etc.,  pour  les  contes  et  les 
chansons  de  ces  divers  pays.  Kien  n'est  k  dedaigner  dans  cette 
rccherche:  fragments  de  Couplets,  refrains,  proverbes,  anecdotes, 
la  rooindre  Variante,  une  id^e,  une  locution,  une  modulation,  un 
simple  cri,  tout  a  son  caractere,  tout  a  son  prix  pour  le  critique 
et  pour  l'artlste  qui  sauront  en  faire  leur  profit. 

On  n'entrc  bien  dans  le  gönie  d'un  peuple  que  lorsqu'on 
l'a  compris  dans  ses  manifestations  les  plus  infimes  et  les  plus 
spontan^es  et  qu'on  a  reconnu  ainsi  son  identit^  de  ses  racines 
les  plus  menues  k  ses  plus  vigoureuses  branches  et  k  sa  cime 
la  plus  haute.  C'est  une  vöritä  qui  n'a  iii  parfaitement  mise 
en  lumiire  que  de  notre  temps  et  que  les  ouvrages  que  nous 
avons  cit^e  et  tous  ceux  du  mdme  genre  contribueront  k 
repandre  de  jour  en  jour  d'avantage.  On  ne  saurait  donc  trop 
les  encourager,  car  iU  coütent  d'ordinaire  k  leurs  auteurs  beau- 
coup  de  temps,  de  peine  et  d'argent.     Quelques -uns  n'ont,  il 


*  V,  Lft  Romania  et  la  Reyae  des  langues  romanes. 
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est  vrai  d'int^rdt  que  pour  les  savants  sp^ciauz;  mais  des  re- 
cueils  d'un  int^rdt  g^n^ral,  tels  que  ceux  de  MM.  Champfleury 
et  Wekerlin,  de  Puymaigre,  Arbaud,  par  exemple,  et  surtODt  ce- 
lui  de  M.  Bujeaud,*  qai  offre  un  choix  si  vari^,  si  complet,  ac- 
compagn^,  ainsi  que  les  pr^^dents,  de  la  musique  originale  bi 
düficile  k  recueillir,  de  tels  recueils  m^ritent  une  place  dans  la 
bibliothique  de  tous  nos  compositeurs,  de  tous  nos  ^rivains  et 
de  tous  les  connaisseurs  de  notre  langue  et  de  notre  litt^rature. 

Charles  Marelle. 


*  Un  recaeil  qai  m^rite  aussi  une  attention  particuli^re ,  c^est  celai  cle 
M.  Ernest  Gagnon:  Chansons  populaires  du  Canadn^  recueillies  et  public 
avec  annotations,  Quebec,  bureaux  du  Foyer  canadien^  1865.  La  plapart  des 
Chansons  qae  j'ai  eitles  s'y  retrouvent  avec  lears  airs  oripnaox,  et  oe  n'est 
pas  Sans  sorprise,  ni  m^me  sans  une  certaine  Emotion  m^lancolique,  je  Ta- 
voue,  aue  j'ai  vu  combien  les  Souvenirs  de  la  vieille  France  sont  encore  vi- 
vaces  dans  ce  pajs  lointain  qui  s'est  an  jour  appeM  la  France  nouvelle. 
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Troti  den  schweren  Bedenken  welche  eich  gegen  ein  Eingreifen 
der  Regimng  in  die  orthographische  Frage  erheben  mnssten,  ist  nnn 
eine  oflSsielle  Recbtschreibang  ansgearbeitet  worden  und  sollen  nun 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unz&hjige  Deutsche  sich  unter  Andre« 
hnng  ron  Strafe  gezwungen  sehn  an  ihrer  eingeObten  und  angelernten 
Orthographie  die  regellosen  Yerändernngen  vorzunehmen  die  zuftUig 
der  schwankenden  Mehrheit  eines  Vierzehnerausschusses  beliebt  haben 
in  welchem  wiederholt  ein  Nichtsachverständiger  den  Stichentscfaeid 
gab;  denn  trotz  allen  Versicherungen  dass  niemand  daran  denke  die 
Erwachsenen  einem  orthographischen  Zwange  zu  unterwerfen,  so  ist 
doch  klar  dass  die  Herren  Lehrer  herhalten  müssen,  ob  sie  wollen 
oder  nicht« 

Die  Schwierigkeit  welche  der  schroffe  Gegensatz  zwischen  den 
Anhängern  der  Lautschrift  und  zwischen  den  Pseudohistorikem  in  Be- 
zng  auf  die  Grundlage  einer  wissenschaftlichen  Orthographie  darbot, 
diese  Schwierigkeit  ist  mit  gordischem  Sehwerte  durchhauen  worden : 
es  sind  nur  Vertreter  einer  Richtung  mit  vollständigem  Ausschluss 
der  Gegenparthei  eingeladen  worden.  Dieses  einfache  Verfahren  dOrfte 
sich  der  Allgewalt  des  Staates  auch  sonst  empfehlen  um  verdriess- 
lichen  Zwiespältigkeiten,  z.  B.  dem  weit  wichtigem  und  lästigem 
Streit  zwischen  Alt-  und  Neukatholiken,  ein  erwünschtes  Ende  zu 
machen.  So  sind  nun  alle  pseudohistorischen  Seltsamkeiten  ohne  jeden 
Einflnss  auf  die  neuen  Feststellungen  geblieben;  aber  man  schaudert 
was  geschehn  wäre  wenn  das  Eingreifen  der  Regimng  stattgefunden 
hätte  zu  einer  Zeit  wo  die  Pseudohistoriker  allein  för  massgebend 
galten« 
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Eine  andere  Schwierigkeit  lag  in  der  Art  wie  der  berufene  Aus- 
schusB  seine  Aufgabe  auffasste  und  bestimmte.  Seine  Tbätigkeit  konnte 
eine  bloss  wissenschaftliche,  aufklärende,  ratende  sein.  Er  konnte  sich 
darauf  beschränken  die  Grundgesetze  einer  wissenschaftlichen  Theorie 
klar  und  deutlich  darzulegen,  die  Yorurtheile  welche  sich  gegen  die- 
selben erheben,  zu  bekämpfen  und  namentlich  nachzuweisen  wie  viel 
Unwissenschaftliches  und  zugleich  für  den  Unterricht  höchst  Lästiges 
unsere  herkömmliche  Schreibung  enthält;  daran  hätte  sich  eine  ube^ 
sichtliche  Darstellung  der  Grundsätze  auf  welchen  unsere  übliche  Or- 
thographie beruht,  schliessen  können  mit  fortwährender^  HervorhebuDg 
des  Begelmässigen,  und  mit  Kennzeichnung  der  Ausnahmen  und  der 
Inkonsequenzen.  Es  wäre  nicht  das  erste  Mal  gewesen  dass  eine 
Versammlung  von  Sachverständigen  den  Interessenten  Ratschläge  und 
eine  allgemeine  Anleitung  gegeben  hätte  ohne  jedoch  dem  Einzelnen 
bis  ins  Kleinste  hinein  bestimmte  Vorschriften  zu  ertheilen.  Sowohl 
der  amtliche  Charakter  der  Konferenz  als  die  wissenschaftliche  Bedeu- 
tung ihrer  Mitglieder  hätten  mächtig  dazu  beigetragen  die  herschende 
Verständniss-  und  Kritiklosigkeit  in  orthographischen  Dingen  zu  be- 
kämpfen uud  überallhin  eine  wissenschaftliche  Auffassung  der  Sache 
zu  verbreiten.  Viele  Schwankungen  und  Verkehrtheiten  wären  dann 
ohne  Ukas  von  oben  herab^  bloss  in  Folge  der  aufkommenden  bessern 
Erkenntniss  allmälich  und  naturgemäss  verschwunden. 

Man  hat  es  verschmäht  diesen  Weg  zu  betreten.  Statt  Bat- 
schläge zu  ertheilen  und  Aufklärung  zu  verbreiten  hat  man  Befehle 
ausgesprochen ;  statt  die  richtigen  Grundsätze  theoretisch  zur  Anerken- 
nung zu  bringen  und  sich  darauf  zu  verlassen  dass  dieselben  gewiss 
auch  die  Praxis  beeinflusst  hätten,  hat  man  sich  mit  jeder  Einzelheit 
befasst. 

Hatte  sich  der  Ausschuss  auf  den  Standpunkt  des  Diktators  ge- 
stellt, so  blieben  ihm  zwei  Wege  offen. 

Er  konnte  sich  mit  einer  Feststellung  dessen  was  herscbeoder 
Gebrauch  ist,  und  mit  einer  Sichtung  des  von  ihm  als  schwankend 
Betrachteten  begnügen ;  aber  er  fühlte  die  gewaltigen  Schwierigkeiten 
dieser  Aufgabe  (s.  oben  S.  132 — 135)  und  that  das  Einzige  was  ihm 
in  der  einmal  erwählten  Bolle  noch  möglich  war:  er  entschloss  sieb 
zu  Neuerungen.  Dieser  Schritt  setzt  aber  Vorbedingungen  voraus 
welche  weit  entfernt  sind  erfüllt  zu  sein. 

Eine  wissenschaftliche  Orthographie  kann  sich  nur  auf  eine  wis- 
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Benschafilicfae  Lautlehre  stützen,  denn  ehe  man  darstellt,  muss  man 
den  Gegenstand  der  Darstellang  kennen.  Nun  fehlt  es  aber  gänzlich 
an  einer  wissenschaftlichen  fiearbeitnng  der  neohochdeutschen  Laut- 
lehre;  diese  ist  vorläufig  nur  ein  Tummelplatz  ffir  die  sonderbarsten 
dilettantischen  Einialle;  die  Meisten  die  dieses  Gebiet  betreten,  legen 
ohne  weiteres  ihre  zufällige  Sprachgewohnheit  zu  Grunde  ohne  Berück- 
sichlagnng  der  Schwankungen  deren  es  doch,  bei  aller  Uebereinstim- 
mung  im  Ganzen,  immer  noch  genug  giebt.  Die  Vernachlässigung  ist 
leider  der  Art  dass  man  ein  sehr  bedeutender  Germanist  oder  Philo- 
loge sein  kann  ohne  etwas  ?on  neuhochdeutscher  Lautlehre  zu  ver- 
stehn.  —  Ich  hebe  hier  Einiges  her\'or  von  dem  was  die  Konferenz 
hätte  beachten  sollen. 

1)  Die  Laute  der  neuhochdeutschen  W  und  J  sind  nicht  mit  dem 
weichen  S  zusammenzustellen,  da  sie  keine  Spur  von  Reibelaut  ent- 
halten; ganz  im  Gegensatz  zu  dem  holländisch-niederdeutschen  tönen- 
den F-Laut  (welchen  die  betreffenden  Orthographien  mit  V  bezeich- 
nen) wird  unser  W-Laut  auslautend  und  vor  Stimmlosen  in  keiner 
Mundart  zu  F,  mag  er  aus  ui*deutschem  W,  oder  aus  urdeotschem  F 
oder  aus  urdeutschem  B  entstanden  sein;  wohl  aber  geht  er  in  P  über; 
z.  B.  schwäbisch  letoB  (Löwen),  Up  (Löwe)  u.  s.  w.  —  Dass  H  mit 
r,  W  und  J  zusammengeworfen  wird,  ist  ein  grober  Fehler.  --  Die 
überwiegende  Mehrheit  spricht  uvulares  und  nicht  dentales  R. 

2)  um  zu  entscheiden,  ob  das  H  in  Brühe,  gedeihe.  Ehe 
u.  s.  w.  Lautzeichen  ist  oder  nicht,  kommt  es  nicht  auf  eine  zufällige 
Meinung  an  die  man  ausspricht  ohne  selber  Gewicht  darauf  zu  legen. 
Da  in  sämtlichen  deutschen  Mundarten  und  in  der  ungezwungenen 
Sprache  der  Gebildeten  das  alte  H  im  Inlaut  vor  schwachen  Selbst- 
lau tern  verstummt  ist,  so  kann^  wenn  hier  Gründe  entscheiden  sollen, 
nicht  der  leiseste  Zweifel  sein  dass  obige  Wörter  soviel  sind  als  bry», 
g9dm9^  h  u.  s.  w.  In  manchen  der  betreffenden  Wörter  ist  übrigens 
auch  früher  nicht  H  gesprochen  worden  und  das  jetzt  geschriebene 
kann  also  schon  aus  etymologischen  Gründen  nur  Dehnungszeichen 
sein.     Dies  hätte  die  Konferenz  deutlich  aussprechen  sollen. 

3)  Bei  S  wäre  nicht  fiberflüssig  gewesen  zu  bemerken  dass  es 
nur  dann  weich  ist  wenn  es  vor  Selbstlautern  1)  im  Anlaut, 
2)  nach  Vokalen  und  Liquiden  im  Inlaut  steht. 

4)  Dass  nach  dem  vorhersehenden  Sprachgebrauche  und  gemäss 
einem  neuhochdeutschen  Lautgesetz  kein  kurzer  beller  E-Lant,  sondern 
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nur  kurser  A-Laot  vorkoinmt,  rnnsste  hervorgehoben  werden  nm  dar* 
anf  die  orthographische  Regel  sa  grfinden  daaa  der  korse  Ä«Lant  ge- 
wöhnlich mit  E  bezeichnet  wird  und  mit  Ä*Zeichen  nur  wenn  ver- 
wante  Formen  A  haben. 

5)  Es  ist  ein  neuhochdentschea  Geaets  daaa  obgleich  die  alte 
Kürze  der  Selbstlanter  vor  mehreren  Konsonanten  gewahrt  bleibt,  u- 
tretende  Flezionakonsonanten  dennoch  keinen  Einfluss  anf  die  Zeit- 
daner  des  Stammselbstlauters  ausfiben:  z.  B.  lebe,  lebst,  lebt, 
lebte,  gelebt;  stehle,  stiehlt;  gebäre,  gebiert;  befehle, 
befielfit;  lese,  liest;  schere,  schierst;  spiele,  spielt, 
n.  s.  w.  Neben  den  zahllosen  Fällen  wo  die  Regel  durchgeführt  ist, 
können  die  par  Ausnahmen  trete,  tritt;  nehme,  nimmt;  habe, 
hast,  hat,  gehabt  nicht  in  Betracht  kommen;  daher  ist  die  schwan- 
kende Form  der  2^  und  S^^  Sg.  von  gebe  mit  langem  I  anzusetun, 
womit,  wenn  auch  durch  Susserliche  Umstände  beeinflosst,  der  Ge- 
brauch im  Reime  übereinstimmt. 

6)  Antretende  unsilbige  Ableitungs  demente  schätzen  (aas 
leicht  begreiflichen  Grfinden)  die  alte  Kfirze  in  konsonantisch  aoslao* 
tenden  Wurzeln  z.B.:  lade,  Last;  gebäre,  Geburt  (dieses  Wort, 
wie  auch  andere  auf  —  rt,  schwankt  allerdings);  sehe,  Gesicht; 
geschehe,  Geschichte;  wiege.  Gewicht;  gäre,  Gischt; 
gebe,  Gift;  habe,  Haft;  pflege,  Pflicht;  webe,  Wespe 
(Wefse)  u.  s.  w. 

7)  Ausser  in  Zusammensetzungen  selbständig  auftretender  Wörter 
duldete  das  Deutsche  schon  frfih  keine  langen  Mitlaater,  wenn  sie  nicht 
zwischen  Selbstlautem  standen  deren  erster  kurz  war;  das  Neuhoch" 
deutsche  lässt  sie  auch  in  dieser  Stellung  nicht  zu. 

8)  Der  neuhochdeutsche  Sprachgebrauch  neigt  entschieden  dahin 
keine  langen  Selbstlauter  in  einer  achwachen  Silbe  zu  verwenden,  msg 
dieselbe  ein  Flexions-  oder  Ableitungselement  oder  ein  selbständiges^ 
aber  im  Satz  selten  stark  gesprochenes  Wort  sein. 

9)  In  Süd-  und  Mitteldeutschland  sind  die  Medien  schon  vor  mehr 
als  tausend  Jahren  durch  echte,  reine  (nicht  aspirirte  oder  afiriziiie) 
Tenues  verdrängt  worden  so  dass  B  und  P,  D  und  T,  G  und  K  jeUt 
in  jenen  Gegenden  inlautend  völlig  gleich  klingen ;  es  war  daher  keio 
Grund  glanpst,  glaupt,  gelekt  u.  s.  w.statt  glaubst,  glaabt, 
gelegt  u.  s.  w.  zu  schreiben,  da  B  und  G  auch  vor  Selbstlaatem  tax 
Bezeichnung  der  echten  Tennis  üblich  wiuren. 
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Die  Grundlage  einer  allgemein  anerkannten  wissenschaftlichen 
Lautlehre  des  Neahochdentschen  war  nicht  das  Einzige  was  die  Eon- 
fereoz  entbehrte. 

Wäre  die  Menge  durchdrungen  von  der  Verkehrtheit  des  Her- 
kommens und  vertraut  mit  den  Grundsätzen  und  Forderungen  der 
Wissenschaflt,  so  hätte  man  leichtes  Spiel  gehabt :  es  wäre  dann  bloss 
die  praktische  Verwertung  einer  allgemein  anerkannten  Theorie  zu  be- 
stimmen gewesen  um,  da  ja  Manches  immerhin  Sache  der  üeberein- 
kunft  bleiben  muss,  eine  Einheit  in  der  verbesserten  Schreibung  zp  er- 
zielen. Eine  von  Staatswegen  berufene  Versammlung  von  Männern 
der  Wissenschaft  hätte  überall  das  bereitwilligste  Entgegenkommen  ge- 
funden; sie  wäre  unwiderstehlich  gewesen  in  dem  Bewusstsein  mit 
den  Anschauungen  der  Menge  übereinzustimmen  und  denselben  den 
beretesten  Ausdruck  zu  verleihen. 

Aber  das  ist  ja  gerade  das  Elend :  das  Publikum  kennt  in  ortho- 
graphischen Dingen  nichts  Massgebendes  als  einzig  die  Ueberlieferung ; 
jede  Abweichung  davon  erscheint  ihm  lächerlich  und  abgeschmackt; 
im  Grossen  und  Ganzen  will  es,  wie  zahllose  Zeitungsartikel  zur  Ge« 
nfige  gezeigt  haben,  von  orthographischen  Neuerungen  nichts  wissen ; 
von  wissenschaftlichen  Grundsätzen  hat  es  keine  Ahnung;  den  ver- 
schiedenen Strömungen  steht  es  urtheilslos  gegenüber;  es  begreift  nicht 
dass  spätere  Geschlechter  uns  unendlich  dankbar  sein  würden,  wenn 
wir  die  Schreibung  von  dem  albernen  Wüste  säuberten,  gerade  wie  wir 
uns  glücklich  preisen  dass  unsere  Väter  mit  der  neuhochdeutschen  Or- 
thographie des  XVI.  Jahrhunderts  aufgeräumt  haben;  es  vermag 
immer  noch  nicht  zwischen  Sprache  und  Orthographie  zu  unterschei- 
den und  nicht  einzusehn  dass  wenn  einmal  durch  wiederholtes  Lesen 
nnd  Schreiben  des  neuen,  fremden  Wortbildes  dasselbe  dem  Auge  ge* 
wohnt  geworden,  es  nicht  den  mindesten  Anstoss  mehr  erregen  kann. 
Als  Beweise  fQr  diese  traurige  Sachlage  führe  ich  ausser  den  schon 
früher  erwähnten  Thatsachen  (s.  oben  S.  148  —  148)  und  ausser  den 
anzähb'gen  Aufsätzen  mit  welchen  wir  in  den  letzten  Monaten  über- 
flutet worden,  noch  Folgendes  an.  —  Wie  wir  Beuters  und  Hebels 
Dichtungen  nur  in  der  Sprache  (Plattdeutsch  und  Alemannisch)  ge- 
niessen  mögen  in  der  sie  von  ihren  Verfassern  erdacht  worden,  so 
haben  es  auch  die  Attiker  verschmäht  die  altienischen  Epen  Homers 
ins  Attische  zu  übersetzen;  ein  ungenannter  Biedermann  in  der  Augs- 
burger  Allgemeinen  Zeitung  bezeichnet  dies  nun  als  „Beibehaltung 
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der  alten  Orthographie^  I  —  Professor  Eilian  (Apologie  des  Buch- 
staben H,  Slrassburg  1876,  S.  11)  beschwört  nns,  darch  Nichttilgnng 
der  stummen  H-Zeichen  „das  Andenken  unseres  Greschlechtes  des 
XIX.  Jahrhunderts  vor  der  Lächerlichkeit  der  Zukunft  zu  retten^!  — 
Ein  gebildeter  und  intelltgenter  Lehrer  wante  mir  ein  dass  die  nene 
Schreibung  tut  für  thutja  tut  zu  lesen  seil  Auf  meine  Bemerkung 
tut  müsste  nach  den  Grundslitxon  der  neuhochdeutschen  Orthographie 
mit  tutt  bezeichnet  werden^  erwiderte  er  kopfschüttelnd  das  seien  ge- 
lehrte Spitzfindigkeiten!  Femer  sagte  er  es  sei  höchst  nützlich  dass 
die  Kinder  Dehnungszeichen  lernen  niüssten;  schaffe  man  diese  ab,  so 
sei  auch  die  „Schärfung^  zo  entfernen! 

Wenn  ich  jemanden  von  der  Vortrefflichkeit  und  Zweckmässig- 
keit einer  Sache  überzeugen  will  ohne  dass  ich  ihm  zumute  irgend  ein 
Opfer  zu  bringen,  so  hängt  der  Erfolg  meiner  Ueberredungsversncbe 
lediglich  von  den  Yemunftgründen  ab  welche  ich  entwickle;  ich  habe 
bloss  auf  die  durch  keine  Nebenrücksichten  lahm  gelegten  Verstandes- 
kräfte des  Mannes  einzuwirken,  er  wird  leicht  zu  überzeugen  sein  tind 
mit  der  Zeit  kann  er  sich  den  wohlthätigen  praktischen  Folgen  der 
bessern  Einsicht  nicht  entziehn.  Wenn  ich  ihn  aber  nötigen  will  Alt- 
gewohntes nicht  mehr  zu  thun  und  Neues,  ihm  Unverständliches  an- 
zunehmen, so  reize  ich  eine  Lf'gion  von  bösen  Geistern  gegen  mich 
auf  welche  mächtiger  sein  werden  als  alle  zu  meiner  UnterstQtzuog 
angeführten  Erwägungen;  den  wirklichen  Grund  seiner  Weigernng, 
welchen  er  weder  sich  nodi  Andern  eingestehn  mag,  wird  er  unter 
den  lächerlichsten  und  unverständigsten  Ausflüchten  verhüllen. 

In  diese  wenig  beneidenswerte  Lage  hat  sich  der  Ansschiiss  be- 
geben ;  er  will  den  zweiten  Schritt  vor  oder  wenigstens  gleidizeilig  mit 
dem  ersten  machen ;  statt  im  Publikum  eine  feste  Grundlage  vorzu- 
finden muss  er  in  die  leere  Luft  zu  bauen  versuchen.  Diesen  Miss- 
griff hatte  er  schwer  zu  büssen :  er  untergräbt  verwegen  das  AJther- 
kämroliche  und  plötzlich  schlägt  ihm  das  Gewissen  ob  der  Frevelthat; 
mitten  im  Anlauf  den  er  nimmt  um  über  den  Sumpf  der  Ueberlieferung 
zu  springen,  kommt  es  ihm  bedenklich  vor  seine  ganze  Kraft  aufzu- 
bieten und  plumps!  liegt  er  drin.  Ohne  sichern  Halt  schwankt  er  bin 
und  her;  z.  B.  in?der  11.  Sitzung  wird  das  in  der  6.  verworfene  —\i 
angenommen;  in  der  10,  wird  das  in  der  2.  bzwse  3.  und  4.  gebil- 
ligte Ziromt,  Sammt,  sämmtlich,  samrot,  —  Aas,  Mfthre, 
Waage,    wahr,    bewähren,    Rum,   —    Fiber    durch    Zimt, 
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Samt,  sämtlich,  samt,  —  As,  Märe,  Wage,  war,  bewä- 
ren, Ruhm,  —  Fieber  ersetzt,  d.  h.  bald  werden  VerbesseruDgen 
wieder  aufgegeben,  bald  wird  eine  vorher  beibehaltene  alte  Schreibung 
gebessert.  Die  Inkonsequenz  und  Willkör  ist  der  Hauptfehler  der 
herkömmlichen  Orthographie,  welcher  die  meiöten  Klagen  von  wissen- 
schaftlicher und  von  pädagogischer  Seite  hervon-uft;  will  man  daran 
neuem,  so  darf  man  nicht  wilikärlich  und  inkonsequent  verfahren. 
Man  beachte  wohl  dass  die  innern  Widersprüche  der  neuen  Schreibung 
ungleich  schwerer  wiegen  als  diejenigen  der  alten:  diese  hat  Jeder  in 
seiner  Jugend  erlernt,  mechanisch,  ohne  sich  den  Kopf  Ober  das  Warum 
zu  zerbrechen ;  jene  sollen  sicli  die  Erwachsenen  einprägen  welche  lieb 
gewordene  Gewohnheiten  aufgeben  müssen  und  welche  das  Ungereimte 
des  Neuen  wohl  einsehn;  diese  hat  man  ertragen,  weil  das  Herkom- 
men jeden  Unsinn  heiligt  und  weil  man  sich  darauf  verliess  dass  eine 
Besserung  bald  eintreten  müsse;  jene  aber  soll  man  als  Neuerungen 
erlernen  an  welchen  nichts  mehr  geändert  werden  darf« 

Die  Halbheit  in  der  Abschaffung  schreiender  Missstände  ist  auch 
ganz  unnötig;  traut  sich  z.  B.  die  Regiruug  die  Gewalt  zu  die  Til- 
gung der  Dehnungszeichen  in  161  Fällen  (s.  die  Verhandlungen  der 
Konferenz  S.  188  f.)  durchzusetzen,  so  ist  in  aller  Welt  kein  Grund 
vorhanden  in  den  übrigen  zurückhaltend  zu  sein ;  das  heisst  doch  wahr- 
haftig dem  Hunde  den  Schwanz  um  einen  Zoll  verkürzen,  weil  ihm 
das  Opfer  von  zwei  Zoll  zu  schmerzhaft  wäre. 

Ferner  ist  zu  bemerken  dass  weniger  die  Fremdartigkeit  des 
Neuen  an  sich,  welche  nach  einiger  Debung  bald  verschwindet,  als  der 
Mangel  an  Verständniss  für  das  Warum  der  Grund  ist  weshalb  das 
Publikum  jede  Verbesserung  zurückweist.  Das  schlagendste  Beispiel 
fiir  diese  Tbatsache  bietet  die  Stenographie.  Was  man  auch  gegen 
diese  vorgebracht  hat,  so  ist  es  niemand  eingefallen  ihr  Frenidartigkeit 
vorzuwerfen,  und  doch  tritt  sie  vollständig  in  Gegensatz  zu  den  über- 
lieferten Buchstaben ;  niemand  hat  die  Befürchtung  ausgesprochen  dass 
ihre  zunehmende  Verbreitung  schliesslich  die  herkömmliche  Schrift 
verdrängen  und  so  eine  „bedenkliche  Eluft^  zwischen  der  Gegenwart 
und  den  frühern  Perioden  der  Literatur  eröfinen  würde.  Hier  erkennt 
eben  jederman  den  Zweck  der  Abweichung  vom  Gewöhnlichen. 
Warum  sollen  wir  uns  nun  mit  einer  endgültig  verpfuschten  Schrei- 
bung herumschleppen,  bloss  weil  der  Ausschnss  in  tadelnswerter  Ueber- 
eilung  eine  unreife  Frucht  hat  pflücken  wollen?     Soll  das  deutsche 
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Volk  auf  viele  Jahrsehnte  hinaus  einen  Fehler  bfiesen  welchen  ein 
Dutsend  Männer  begangen  hat? 

Dazu  kommt  dass  die  eigens  zur  Begründung  der  widerwärtigstes 
unter  den  halben  Massregeln  gemachte  Beobachtung  (Vorbemerkung  3, 
Seite  1 38)  unrichtig  ist.  A  und  namentlich  U  (in  dem  sehr  ?iel  ge- 
brauchten —  u  n  g)  kommen  auch  in  Nebensilben  vor,  und  die  Bezeich- 
nung der  Zeitdauer  fehlt  in  slarker  Silbe  fQr  das  lange  £  meistens,* 
für  das  kurze  sehr  oft;**  eine  Ausnahmsstellung  des  £  den  0,  A, 
U  gegenüber  giebt  es  also  nicht.  So  wenig  man  jemals  in  Versuchang 
kommt  vergelten,  verbeten  ähnlich  wie  ferkelten,  färbeten 
(von  färben)  zu  lesen  oder  an  daher,  woher,  vorherige,  be- 
quemen, gegeben,  Recherchen,  modern,  Gebet  AnstoBS  zu 
nehmen,  so  wenig  wird  man,  wenn  sich  das  Auge  daran  gewohnt  bat. 
an  er  verert,  beselt,  begert  u.  s.  w.  irre  werden.  £in  Mi8sve^ 
sländniss  wird  durch  die  Abschaffung  des  Dehnungszeichens  bloss  zwi- 
schen entehrt  und  entert,  zwischen  lehren  und  leeren***m^- 
lieh,  aber  keineswegs  unvermeidlich. 

Leider  sind  nicht  bloss  die  Dehnungszeichen  mit  grober  Inkonse- 
quenz behandelt  worden ;  Willkür  und  Regellosigkeit  zeigt  sich  noch 
sonst  auf  kleineren  Gebieten  zwar,  aber  in  weit  stärkerm  Masse. 

Wenn  ein  Privatmann  eine  orthographische  Anleitung  herausgiebt, 
so  darf  er  nicht  hoffen  dass  seine  Arbeit  zum  endgültigen  Gesetz 
erhoben  werde ;  er  betrachtet  die  Rechtschreibung  als  schwankend  und 


*  Beben  eben  geben  heben  kleben  leben  Nebel  neben  Rebe  schwebei 
Streben  Theben  weben  edel  Feder  Fledermaus  Hederich  jeder  Leder  iedi| 
predigen  Rede  Schwede  Wedel  weder  Zeder  Frevel  Hefe  bewegen  Blo^ 
eeel  Degen  fegen  Flegel  gegen  Gegend  hegen  jeglicher  Kegel  legen  Pecel 

E legen  Regel  Regen  regen  Schlegel  Segel  Segen  Weg  wegen  Apotheke 
ibliothek  bequem  Bremen  her  wer  Besen  Esel  genesen  gewesen  lese  scble- 
sisch  Spesen  Therese  verwesen  Wesen  beten  Grete  Meter  Peter  IXake^t 
trete  Trompete  Zeter  ewig;  dazu  kommen  die  vom  Ausschuss  angenois- 
menen  Schreibungen  helen  Kamel  Lorber  quer  Schere  schereo 
Schmer  Wergeid  Werwolf  Wert,  und  viele  hier  nicht  erwäbote 
Fremdwörter. 

**  Bengel  Berge  berge  berste  Blech  derb  derselbe  dresche  ecbt  elf 
Elfen  erben  Erker  Esche  Feld  Felge  Ferge  frech  gelb  Geld  gelten  gcrbea 
Gerste  Gerte  Held  helfen  herb  Kerbe  Kerker  Lende  melden  Menge  wff0 
merke  Nelke  Nest  Recht  Reste  Scheide  schelten  schlecht  Scherbe  aem 
Senf  senge  sterbe  streng  verderbe  Welt  wende  werbe  werde  werfe  Zelt 
u.  8.  w.   u.  s.  w. 

***  Wäre  für  die  Orthographie  die  in  Süddeutschland  allgemeine  Last' 
form  massgebend  gewesen,  weiche  mit  der  alten  Sprache  in  Uebereinstim- 
mung  steht,  schatte  man  Lerer,  Lere,  leren  und  lär,  lären  geschrieben 
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Bucht  ans  diesem  Zastande  möglichst  Nutsen  za  siehn  om  eine  bessere 
Zokmaft  aDsubahnen;  er  wird  daher  den  festen  Gebrauch  achten,  in 
Fällen  des  Schwankens  aber  das  Richtige  durchfahren  indem  er  ho£Fb 
die  Analogie  der  betrefBmden  Wörter  werde  auf  die  Qbrigen  einwirken.* 
Ganz  anders  liegt  aber  die  Sache  fiQr  einen  amtlichen  Ausschuss  wel- 
cher sich  eine  endgültige  Feststellung  zur  Aufgabe  macht.  Mag  er 
die  üeberlieferung  achten  oder  nicht,  immer  muss  er  darauf  sehn  dass 
die  Begel  zu  ihrem  Rechte  komme,  auch  wenn  dadurch  Besseres  zer- 
stört wird. 

Ein  Privatmann  also  welcher  dem  anerkannten  Grundsatz  hul- 
digt dass  die  Dehnungszeichen  verwerflich  oder  mindestens  tiberflüssig 
sind,  wird  überall  wo  Schwanken  zwischen  I£  und  I  stattfindet,  immer 
das  letztere  vorziehn  in  der  Hoffnung  dass  dieses  allm&lich  eine  immer 
grössere  Zahl  von  Wortbildern  ergreifen  werde,  wenn  es  auch  jetzt  als 
Zeichen  für  langen  I-Laut  noch  weit  seltener  ist  als  IE.  Wer  aber 
IE  zur  Regel  erhebt  und  von  einer  fortschreitenden  Zunahme  des 
blossen  I  nichts  wissen  will,  der  muss  doch  unbedingt  alle  Ausnahmen 
wegschaffen  und  nicht  nur  gieb,  giebst,  giebt  (Ober  die  entspre- 
chenden Lautformen  s.  oben  S.  4,  Ziffer  5),  Augenlied,  —  ieren, 
sondern  auch  Bieber,  wieder  (==  gegen)  schreiben.  Dann  w&re 
zu  fordern: 

Laiger  l-Laat  wird  Mit  M  iMicichliet  z.  B.  sie,  die,  Liebe,  Lied  (in 
bdden  Bedeutungen),  viel,  Sieg,  gieb,  giebet,  giebt,  —ieren,  Brief,  Siegel,  Spiegel, 
Artillnie,  Astronomie  U.  S.  w. 

Jedoch  kein  IE  steht: 

a)  im  Anlaut:    Igel,  leegrimm,  ihm,  ihn,  ihr,  ihnen,  ihre,  ihrige.** 

b)  im  Inlaut  nicht  eingebQrgerter  Fremdwörter:    Saline,  Satire, 
Stil,  Tiger  U.  S.  W. 

Das  w&re  zwar  nicht  wissenschaftlich,  aber  man  hätte  doch  immerhin 
eine  gewisse  Begelmässigkeit  erzielt.     Statt  dessen  hat  die  Konferenz 


*  Daher  ist  mein  dem  herkömmlichen  TH  eegenüber  beobachtetes 
Verfahren,  gegen  welches  \onRAuhbb  (S.  59)  onglücklich  polemiairt,  ganz 
korrekt  Meine  Ansicht  glaube  ich  in  Kuhns  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschong  lüXl,  1872«  S.  40  f.  und  in  Michablxs'  Zeitschrift  für 
Orthographie  AAl,  1878,  S.  42  f.  deutlich  genug  anssesprochen  zu  haben 
om  jeoe  Verantwortung  ablehnen  zu  dürfen  dass  mien  von  Raumbb  wie- 
deriiolt  missverstanden  hat. 

**  Anlautend  I£  wurde  JE  gelesen,  Tgl.  je  (neben  nie),  jemand 
(neben  niemand),  jetzt  (neben itzt),  jeder.  Ueber  mir,  dir,  wir  s.  oben 
:5eite  814  Ziffer  8,  unten  8.  886,  Grundgesetz  III,  und  S.  889. 
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dem  von  ihr  selbst  aufgestellten  Grundsatz  ins  Gesicht  geschlagen  und 
nicht  nur  fiir  gib,  gibst,  gibt,  Augenlid,  — iren  (mit  Aus- 
nahmen von  der  Ausnahme I)  entschieden,  sondern  wider  (=  gegen) 
Mine  neu  eingeführt! 

Derselbe  Fehler  wiederholt  sich  bei  der  Bezeichnung  des  langen 
£<Lautes :  gegen  die  willkörlich  angenommene  Regel  bevorzugt  man 
Feme,  quer,  Schere,  scheren,  bescheren,  Schmer,  Wer- 
geid, Werwolf  und  verlangt  obendrein  die  nngebräuchlidien  Hel^ 
helen,  Kamel,  Lorber! 

Hat  man  das  richtige  d  in  2)iniStag,  2)ottneri$tag,  ®ami' 
ta^  trotz  dem  vorhersehenden  Gebrauch  festgehalten,  so  musste  man 
auch  das  richtige  fed^iSte,  @e(j^dtel  wahren. 

Der  Hinweises.  103)  auf  Wörter  wie  abftra!t  (nicht  ab  dtralt), 
tranfitiö,  5ßrofcI^t,  ^rofobic,  bcfiitfijircit  u.  s.  w.*  wfirde 
zu  dem  Schluss  berechtigen  dass  Zusammensetzungen  aus  fremden 
Sprachen  wie  einfache  Wörter  zu  behandeln  sind,  ein  Grundsatz  wel- 
chem das  Herkommen  huldigt  und  welchen  die  Einfachheit  ohnehin 
verlangt,  wenn  nicht  das  Kapitel  von  der  orthographischen  Silbentren- 
nung eine  wahre  Bumpelkammer  orientalischer  und  abendländischer 
Etymologie  werden  soll;  aber  in  ^imo^p^äxt  (nicht  81  tmod^^&re 
wie  Sd^^alt),  @tereof!o^  (nicht  @tereod!o^  wie  fiadfabe) 
S[ff)irant,  9RanufIri))t  u.  s.  w.  sind  plötzlich  andere  Gesichts- 
punkte massgebend  geworden! 

Da  die  orthographische  Silbentrennung  auf  keiner  physiologischen 
Grundlage  beruht,  so  genögt  man  der  Forderung  ungewöhnliche  Kon- 
sonantenverbindungen im  Silbenanlaut  zu  vermeiden,  am  besten  da- 
durch dass  man  von  mehreren  mit  einander  verbundenen  Konsonanten- 
zeichen  nur  das  letzte  zum  darauf  folgenden  Selbstlauterzeichen  zieht 
z.  B.  Käm-pe,  kämp-fe,  kämpf-te,  u.  s.  w.  Drum  tbeilt  auch 
der  Ausschuss  ganz  richtig  Wes-pe,  klop-fen.  Aber  gegen  den 
selbstverständlichen  Grundsatz  dass  abgesehen  von  der  Doppelschrei- 
bung zusammengesetzte  Zeichen  für  einen  einzelnen  Laut  nicht  aos- 
einander  zu  reissen  sind,  also  Sa- che,  ra-sche  u.  s.  w.  zu  trennen 
ist,  verfehlt  er  sich  in  gröblicher  Weise,  indem  er  Fin-ger  vor- 
schreibt;  das  ist  gerade  als  ob  man  Komet  in  Koi-net  zerlegen 


*  Die  altgriechischen  Grammatiker  theilten  z.  B.  ;r^0-s^-^^«c,  k'id-yof, 
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wollte;  unser  NG-Laut  verhält  sich  zu  NE  nicht  wie  ND,  MB  zu 
NT,  AIP,  sondern  wie  N,  M  zu  NT,  MP. 

Die  Konferenz  hat  mit  Recht  den  pseudohistorischen  Grundsatz 
verworfen  dass  die  neuhochdeutsche  Schreibung  sich  nicht  nach  ihren 
deutlich  erkennbaren  Gesetzen  und  nach  der  neuhochdeutschen  Sprache, 
sondern  nach  der  mittelhochdeutschen  Schreibung  richten  müsse.  Aber 
in  Walther,  Günther,  Diether,  Lothringen  wird  die  (wie 
iD  Werner;  Junker)  völlig  vergessene  Etymologie  zur  Geltung  ge- 
gebracht und  trotz  dem  entschieden  ausgesprochenen  Gesetz  unserer 
herkömmlichen  Orthographie  ein  längst  verstummter  Laut  geschrieben, 
was  dann  nicht  verhindert  trotz  der  hervorgehobenen  Zusammensetzung 
die  Silbentrennung  Wal-ther,  Giin-ther  u.  s.  w.  zu  fordern. 
Femer  werden  die  herschenden  Wortbilder  Literatur,  literarisch 
n.  s.  w.  durch  die  unberechtigten  (schon  in  der  lateiuischen  Orthogra- 
phie schwankenden)  Litteratur  u.  s.  w.  verdrängt,  deren  TT  hier 
nicht  die  Kürze  und  Stärke  eines  Selbstlauters  bezeichnet. 

Es  ist  ein  Grundsatz  unserer  überlieferten  Orthographie  die  Silben 
eines  Wortes  in  all  ihren  Verbindungen  immer  möglichst  gleich  zu 
schreiben  z.  B.  rat  und  sei  giebt  zusammen  nicht  Bäzel  sondern 
Rätsel  u.  s.  w.;  daran  ist  ohne  tiefgreifende  Umwälzung  trotz  man- 
chen damit  verknüpften  Unannehmlichkeiten  nicht  zu  rühren,  was  der 
Ausschuss  ganz  richtig  erkannt  hat.  Statt  nun  aber  konsequent  vor- 
zngehn,  wie  es  sich  für  eine  endgültige  Feststellung  geziemt,  wer- 
den Ausnahmen  eingeschmuggelt:  man  sclireibt  zwar  Ohm  wegen 
Oheim,  —  mahlen,  stahl,  befahl,  nahm  wegen  des  mit  Un- 
recht beibehaltenen  Mehl,  stehlen,  befehlen,  nehmen,  — 
Bühl,  zehn  wegen  des  ungebräuchlichen  Bühel,  zehen,  ja  sogar 
auch  allmählich  wegen  des  CH  in  gemach  (I),  aber  Grumt, 
Kumt,  Samt,  Zimt  neben  Grummet,  Kummet,  Sammet, 
ZimmetI  Lorber  neben  Beerel  gib,  gibst,  gibt  neben  er- 
giebig, nachgiebig,  ausgiebigl  in  Seeen,  Feeen,  Alleeen 
u.  6.  w.  wiederholt  man  dreimal  hintereinander  dasselbe  Zeichen,  in 
Brennnessel,  Schifffahrt*  findet  man  dasselbe  Verfahren  un- 


*  Dennoch  und  Mittag,  deren  Abstammung  nicht  mehr  gefiiblt 
wird,  sind  nicht  mit  Brenn  nessel  nnd  Schiff  fahrt  zusammenzustellen. 
—  Bei  der  Silbentrennung  tritt  für  Schiffahrt,  Brennessel  ein  UebeU 
stand  ein:  soll  man  das  zweideutige  Scbif-,  Bren-  zulassen  oder  auf 
Schiff,  Brenn  zurUckgreifen?  Die  Konferenz  giebt  hierüber  keinen  Auf- 
schluss. 

ArehlT  f.  n.  Sprachen.  LVI.  21 
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passend!  Hat  man  das  stnmme  H-Zeichen  in  hohe,  roh,  rauh  zu- 
gelassen, so  ist  nur  Hohh^it,  Rohheit^  Raahheit  erlaubt  und 
nicht  Hoheit,  Roheit,  Rauheit.  Ein  Privatmann  welcher  die 
Verbannung  aller  Verdopplungen  und  aller  Debnungs-H  anstrebt,  kano 
Seen  (zweisilbig),  Brennessel,  Roheit  schreiben  um  einen üeber- 
gang  zuSe,  brauen,  ro  vorzubereiten;  eine  Behörde  weldie  end- 
gQltig  entscheiden  will,  hat  sich  streng  an  die  von  ihr  aufgestellten 
Regeln  zu  halten. 

Die  gleichmässige  Schreibung  gilt  auch  für  schwache  Neben- 
silben: der  schneidendste  nicht  der  schneidenzte  —  Gegend 
nicht  Gegent,  —  verewigt  nicht  verewikt, — der  freudigste 
nicht  der  freudizte,  —  Kiebitz,  Stieglitz  nicht  Kiebiz, 
Stiegliz,  —  Finsterniss  nicht  Finsternis;  —  er  firnisst 
nicht  er  firnist  u.  s.  w.;  so  hätte  wegen  — isse  das  jetzt  noch  vo^ 
herschende  ~iss  festgehalten,  und  wegen  — innen  das  (in  einer 
mit  den  Grundsätzen  unserer  Schreibung  wenig  vertrauten  Zeit)  auf- 
gegebene — inn  wieder  eingeftihrt  werden  mOssen;  es  wird  aber— in 
und,  lediglich  nach  dem  Vorgang  der  Pseudohistoriker,  —  i  s  dekretiii 
und  zwar  ohne  das  — itz  anzutasten!  Dazu  kommt  noch,  neben 
Firnis,  das  dem  §  8  d  gem&sse  gefirnisst. 

Die  Forderungen  Brennessel,  Schiffart,  Roheit,  — isj 
u.  s.  w.  bieten  überdies  noch  eine  komische  Seite.  Die  Berichte 
welche  der  deutsche  Reichsanzeiger  fiber  die  Konfisrenz  brachte,  und 
welche  offenbar  ein  Mitglied  derselben  verfasst  hat,  werfen  wiederbolt 
spöttische  Seitenblicke  auf  die  Kleinigkeitskrämer  denen  die  Ersparniss 
eines  Buchstabens  die  höchste  Wonne  bereitet;  mit  solchen  Redens- 
arten soll  die  Willkör  beschönigt  worden  deren  sich  der  Ausschass 
schuldig  gemacht  hat.  Es  handelt  sich  aber  nicht  um  Ersparung  eines 
Federzuges,  sondern  es  gilt  unsere  Jugend  und  deren  Lehrer  von  einem 
schweren  und  höchst  überflQssigen  Schulkreuz  zu  befreien,  ein  Ziel 
welches  durch  launenhafte  Eingriffe  nie  erreicht  wird.  —  Was  machen 
nun  die  Verächter  der  „Buchstabenersparer^?  G^en  alle  Forderun- 
gen der  einfachsten  Folgerichtigkeit  beglGcken  sie  uns  mit  den  oben 
erwähnten  Ausnahmen  aus  keinem  andern  Grunde  als  um  einige  Bach- 
staben zu  sparen! 

Der  Grundsatz  der  gleichförmigen  Schreibung  kommt  in  unserer 
hergebrachten  Orthographie  nicht  zur  Geltung  bei  Substantiv-  ao^ 
Verbalstämmen  die  mit  Hülfe  unsilbiger  Suffixe  gebildet  sind;  z*  B. 
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Fritz  nichtFriedis*  (von  Friederich),  geizen  nicht  geit:8:en, 
Hexe  nicht  Hegg:s:e  oder  Heck:8:e,  knirschen  nicht  knirr- 
schen,  forschen  nicht  forrschen,  Zukunft  nicht  Zukunnft« 
Geschäft  trotz  schaffen,  Brunst  trotz  brennen,  Kunst  trotz 
können  u.  s.  w. ;  ebenso  in  Zusammensetzungen  deren  zweiter  Theil 
unkenntHch  geworden  z.  B.  Schulze  nicht  Schuldse  (=  Schul- 
tes,  Schnlthess,  Schult  heiss).  Danach  hat  sich  auch  der  Aus« 
Bchnss  gerichtet,  indem  er  Gewinst,  Gespinst,  samt,  s&mtlich, 
Wams  und  trotzdem  noch  erhaltenen  Grummet,  Kummet,  Sam- 
met,  Zimmet  auch  Grumt,  Kumt,  Samt,  Zimt  fordert;  aber 
in  schroffem  Gegensatz  dazu  stehn  Draht,  Naht,  Mahd,  herr- 
schen, Herrscher,  Walt:her,  GOnt:her,  D]et:her,  Lot: 
har,  Lot:hr:ing:en.  Der  Abwechslung  halber  wird  nicht  auch 
Glüht,  Blühte,  sondern  Glut,  Blüte  geschrieben! 

Eine  weitere  Ausnahme  macht  die  Qbliche  Orthographie,  indem 
sie  geschwundene  Laute  auch  in  Flexionen  und  Ableitungen  nicht  be* 
zeichnet;  z.  B.  hast  fOr  habbst,  hatte  für  habbte,  wirst  für 
wirdst,  Vögelein  fär  Yögellein,  adlig**  für  adllich,  der 
achte  für  der  achtte.  Achtel  für  Acht:theil,  Drittel  für 
Drittitheil;  bei  Voss  achzig  für  achtzig;  wird  für  wirdt, 
gebeut  neben  gebietet,  brät  neben  bratet,  rät,  hält,  gilt, 
schilt,  flicht,  ficht,  tritt,  Beamter,  du  weigt,  du  musst, 
du  lässt,  der  größte,  der  besste,  der  letzte  (vgl.  oben S. 814, 
Ziffer  7).  Trotzdem  lässt  der  Ausschuss,  welcher  in  Grumt  neben 
Grummet,  Kumt  ncfben  Kummet,  Samt  neben  Sammet,  Zimt 
neben  Zimmet,  Brennessel,  Schiffart,  Roheit,  Rauheit  so 
sparsam  mit  den  Buchstaben  umgeht,  das  alte  Unkraut  fröhlich  weiter 
wuchern  in  beredt,  bewandt,  gewandt,  verwandt,  gesandt 
u.  s.  w.,  neben  welchen  es  keine  beredet,  bewandet,  gewandet 
u.  8.  w.  giebtl    Mit  Berufung  auf  die  Etymologie  wird  das  stumme 


*  Um  Wortbilder  in  ihre  etymologischen  Bestandtheile  zn  zerlegen, 
gebranche  ich  den  Doppelpunkt.  Zn  (uesem  Zwecke  den  Bindestrich  zu 
verwenden  wie  die  Konferenz  gethan  hat  (S.  IS 5),  ist  in  einem  Schnlbach 
bedenklich.  Der  Schüler  mtiss  zwischen  etymologischer  und  orthographi- 
scher Zerlegung  eines  Wortbildes  unterscheiden  lernen. 

**  Das  adjektivische  —lieh  nach  Stämmen  auf  L  ist  im  Nhd.  ganz 
durch  —ig  verdriin£;t  worden;  diejenigen  Gegenden  deren  Sprache  —ig 
und  —ich  unterscheidet,  stimmen  beinah  immer  mit  der  jetzt  vorhersehen- 
den nhd.  Orthographie  überein  in  all  ihren  Abweichongen  vom  Mittelhoch- 
deutschen. 

21* 
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H-Zeichen  in  Ohm,  Diether,  Gfinther,  Walther,  Lothringen 
zugelassen.  Dass  die  inkonsequente  und  gar  nicht  ausschliesslich  Gb- 
liehe  Schreibung  beste  Gesetzeskraft  erhält  und  dass  achtzig,  wel- 
ches immer  ach  zig  gesprochen  wird,  ohne  Rücksicht  darauf  dass  Z 
=  TS,  also  achtzig  =  achttsig  ist,  geschont  bleibt,  kann  dem- 
nach nicht  Wunder  nehmen. 

Mit  dem  ganz  sinnlosen  DT  in  Brot,  Ernte,  gescheit, 
Schwert,  tot,  töten,  Schmied,  Versand  ist  endgültig  aufge- 
räumt; aber  damit  es  nicht  etwa  völlig  aussterbe,  überlebt  Stadt  un- 
versehrt all  seine  Genossen,  obgleich  es  daneben  weder  ein  Stadet, 
noch  ein  Substantivum  die  Statt  =  die  Stätte  giebt.  Wer  an  die 
gar  nicht  schwankenden  Schreibungen  Miene,  wieder  Hand  gelegt 
hat,  der  verßihrt  mit  höchster  Willkür,  wenn  er  Stadt  sdiont. 

Das  letzterwähnte  Wort  führt  uns  zur  Erörterung  der  Frage  ob 
Gleichlautendes  verschieden  zu  schreiben  sei.  Da  nnsere  Lautschrift 
sehr  viel  Hörbares,  z.  B.  die  im  Satze  hcrschenden  Verhältnisse  der 
Schallstarke  und  der  Tonhöbe,  nnberflcksichligt  lässt,  so  ist  nichts  da- 
gegen zu  haben,  wenn  man  diesen  Mangel  durch  Anwendung  von  Be- 
grifiszeichen  etwas  auszugleichen  sucht ;  nur  muss  man  dabei  den  For- 
derungen der  Folgerichtigkeit  genügen  und  die  Lese-  und  Scfareib- 
ffchüler  mit  einem  Ballast  verschonen  welcher  ihnen  mehr  Schaden  und 
Verdruss  als  Nutzen  bringt.  So  kann  man  den  weissen  Raum  zwi- 
schen den  einzelnen  Wortbildern,  den  Gnmdsatz  der  gleichförmigen 
Schreibung,  die  grossen  Anfangsbuchstaben  der  Substantiva  und  das 
Komma  in  einzelnen  seiner  Anwendungen  trotz  manchen  Unzutrag- 
lichkeiten  ruhig  beibehalten,  natürlich  nur  in  strengster  Durchführong 
(nimmt  man  die  Grossschreibung  der  Substantive  an,  so  muss  man  sie 
bei  allen  Substantiven  eintreten  lassen).  Aber  gegen  die  Unterschei- 
dung der  einzelnen  Bedeutungen  von  Gleichklüngen  wie  Aale  Ahle, 
Thon  Ton,  Thau  Tau,  wider  wieder,  das  dass  u.  s.  w.  er- 
hebt sich  vor  allem  das  Bedenken  dass  dieselbe  völlig  prinziplos  ist; 
sie  beruht  nicht  wie  die  gleichförmige  Schreibung  auf  einer  em&cbeD 
Regel,  sondern  auf  willkürlichem  Belieben.  Ferner  ist  sie  kein  Grand- 
satz  unserer  Orthographie:  die  verschiedene  Bedeutung  bleibt  gewöhn- 
lieh  unberücksichtigt.  Dann  muss  man  fragen  ob  die  Gefahr  eines 
Missverständnisses  nahe  liege;  bei  Wörtern  die  ganz  verschiedenen 
Wortarten  angehören,  oder  verschieden  flektirt  werden,  oder  verschie- 
denes Geschlecht  haben^  ist  die  Möglichkeit  nur  gering,  auch  wenn  der 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  orthographucbe  Konferenz  325 

Zasamnienhang  des  Satzes  ausnahmsweise  im  Stiche  läset.  Herrn  Sah« 
VKBSf  der  so  gewant  Beispiele  znm  vermeintliohen  Beweise  des  Geg^n- 
theiles  zu  erfinden  versteht«  wird  es  nicht  schwer  fallen  zwei-  oder 
gar  drei-  und  vierdentige  Sätze  zn  bilden  mit  folgenden  Wörtern :  ab- 
nehmen, anschlagen,  ansprechen,  anstossen,  bleichen,  brechen,  brennen, 
dauern,  erbrechen,  erschrecken,  folgen,  hängen,  heilen,  heissen,  kehren, 
kneipen,  kochen,  laden,  lehnen,  leiden,  lesen,  mausen,  packen,  passen, 
pflegen,  raten,  riechen,  rQcken,  schleifen,  schmecken,  schmelzen,  schwel- 
len, sieden,  speisen,  stecken,  stimmen,  flbersetzen,  untertauchen,  ver- 
derben, verdienen,  sich  versprechen,  verwesen,  wallen,  warten,  zeugen, 
Angel,  Anstand,  Arme,  Atlass,  Atzel,  August,  Ball,  Band,  Bank, 
Bär,  Basen,  Bein,  Blatt,  Bock,  Bogen,  Bulle,  Degen,  Eichen,  Enkel, 
Erbe,  Erde,  Fang,  faul.  Feige,  Fleck,  Flegel,  Flur,  Freier,  Futter, 
Geist,  Gericht,  geschickt,  Gesicht,  Hader,  Hafen,  Hahn,  Hörn,  Hut, 
Kamm,  Kapitel,  Kapelle,  Kiefer,  Kiel,  Kind,  Koller,  Korn,  Lache, 
Laden,  Lager,  Lappen,  Leiter,  List,  Lot,  Mandel,  Mann,  Mark,  Mass, 
Mast,  Messe,  Messer,  Metze,  Nagel,  Ohm,  Orden,  Pack,  Pappe,  Pfla- 
ster, Pistole,  Prozess,  Quartier,  Rat,  Reife,  Rost,  Schale,  Scheibe, 
Schein,  Schild,  Schimmel,  Schloss,  Schöpfer,  Schuppen,  Spitzen,  Stift, 
Stock,  Strauss,  Takt,  Tauber,  Thor,  Weide,  Weise,  Welle,  Zoll  (die 
zahlreichen  Gleichklänge  zwischen  Wörtern  verschiedener  Art  wie 
Regon  regen.  Gebet  gebet,  Wegen  wegen,  Linde  linde,  Ehe  ehe,  Erz 
erz — ,  Esse  esse.  Feile  feile,  Braut  braut,  Morgen  morgen,  Leiste 
leiste  u.  s.  w.  sind  dabei  ausser  Reclmung  gelassen);  trotzdem 
machen  diese  Worter  dem  Yerständniss  beim  Lesen  ebenso  wenig 
Schwierigkeiten  wie  beim  Hören.  Der  besste  Beweis  für  die  Eqt- 
behrlichkeit  der  orthographischen  Krücke  ist  die  Thatsache  dass  die 
Strömung  dahin  gebt  dieselben  zn  entfernen:  seyn,  Haide,  Huth 
und  Anderes  ist  ohne  Aufsehn  zu  erregen  mit  Tod  abgegangen.  Ein 
Grund  eine  willkürliche  orthographische  Verschiedenheit  aufrecht  zu 
erhalten,  ist  also  nicht  vorhanden. 

Dies  hat  die  Konferenz  anerkannt,  indem  sie  Aal  Ahle,  Aar 
Ar,  Mahl  Mal,  MieneMine,  MohrMoor,  Tau  Thau,  Thon 
Ton,  Soole  Sohle,  Waage  Wagen,  Wahl  Wal,  Waare 
wahren  wahr  war,  wieder  wider  zusammenfallen  Hess.  Was 
sie  bewog  die  folgenden  zu  behalten,  mag  der  Himmel  wissen.  Der 
Ahn  ist  Substantiv,  an  Präposizion;  Ahn  hat  grossen,  an  kleinen 
Anfangsbuchstaben»     fahnden  ist  Prüsens,  fapdep  Präterit;  beide 
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werden  ganz  verschieden  konstruirt.  das  Boot  ist  Neutrum  und 
wird  anders  flektirt  als  das  Maskulinum  der  Bote.  dieUhrund 
der  ür  werden  ebenso  durch  Geschlecht  und  Flexion  auseinander- 
gehalten. 

In  einigen  Fällen  ist  eine  durch  die  Grundsätze  der  neuhochdeut- 
schen Orthographie  gebotene  Unterscheidung  durch  eine  ganz  verkehrte 
ersetzt  worden.  Ruhm  (gloria)  und  Rum  (Getränk)  sollen  getrennt 
bleiben;  dies  wird  erreicht,  wenn  man  das  richtige  Rum  und  Rumm 
annimmt;  begeht  man  den  Fehler  das  Richtige  zu  verwerfen,  so  darf 
man  daraus  nicht  Anlass  nehmen  einen  zweiten  zu  begehn.  Audi 
wenn  man  das  mundartliche  Wort  das  Bot  (Versammlung)  gelten 
lassen  will,  so  ist  dies  kein  Grund  das  Wortbild  das  Boot  zu  for- 
dern; denn  jenes  wird,  wo  es  in  Gebrauch  ist  (in  der  Schweiz  und  in 
Mecklenburg),  mit  kurzem  Selbstlauter  gesprochen  und  demgemäss  in 
der  Schweiz  immer  das  Bott  geschrieben.  Das  von  Raumkr  Tor- 
geschlagene,  dem  Gebrauche  gar  nicht  fremde  BtQUdt,  ^au^t  n.  s.w. 
für  braufet,  häufet  (verschieden  von  brauft,  l^auft  für  brauest, 
hauest)  entspricht  den  von  der  Konferenz  angenommenen  Schrei- 
bungen l^&ttdltd^,  SDtei^ner,  ®Ieii$ner  u.  s.  w.,  ^afdt,  fafdt 
u.  s.  w.,  und  wird  durch  das  Gesetz  der  nhd.  Orthographie  gefordert 
nach  welchem  der  Stammauslaut  vor  Ableitungs-  und  Flexionskonso- 
nanten immer  dieselbe  Behandlung  erleidet  wie  am  Wortende  (z.  6. 
faffe,  faß,  fciftt,  faftlid^  u.  s.  w.  Die  Sprache  verfährt  ebenso: 
liebe,  liep,  liepst,  liept,  lieplich  u.  s.  w. ;  in  Norddeutschland : 
Junge^  junk,  Jünklink  u.  s.  w.);  aber  das  Richtige  ist  verworfen 
worden  und  es  soll  statt  seiner  brauf't,  I§auf4  u.  s.  w.  zulässig 
sein  mit  dem  Apostroph  dessen  Beschränkung  allgemein  als  wün- 
schenswert bezeichnet  wird!  Das  Stärkste  aber  ist  dass  ein  Gleich- 
klang und  in  Folge  dessen  orthographisches  Zusammenfallen  zweier 
bisher  streng  getrennten  Wörter  an  den  Haaren  herbeigezogen  wird: 
neben  Kissen  soll  das  vollständig  veraltete  und  ungebräuchliche 
Küssen  gestattet  sein !  Diej enigen  welche  bei  Ahn  an,  fahnden 
fanden,  Boot  Bote,  Uhr  Ur,  mahlen  malen  so  ängstlich 
waren,  zeigen  bei  KOssen  kflssen  plötzlich  einen  Löwenmut  so- 
wohl den  etwa  möglichen  Miss  Verständnissen,  als  auch  dem  Gebrauche 
zu  trotzen. 

Nach  all  dem  wird  es  keine  Anmassung  sein  zu  behaupten  dsss 
der  Ausschuss  wiUkQrlich  und  unbedacht  verfahren  ist  und  Fehler  be- 
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gangen  hat  die  er  leicht  hätte  vermeiden  können,  wenn  er,  was  ortho« 
graphische  Diktatoren  nnd  Neuerer  unbedingt  thnn  müssen,  feste  Re- 
geln aufgestellt  und  durchgeführt  hütte,  statt  sich  gleich  den  meisten 
Orthographen  in  endlosen  Einzelheiten  und  in  Flick-  nnd  Stückwerk 
zu  verlieren.  Von  wem  verlangt  man  zunächst  die  Annahme  der  Re» 
form?  Von  den  Lehrern  und  von  den  Druckern«  Wie  will  man  aber 
von  diesen,  welchen  ihr  Beruf  täglich  fehlerhafte  oder  doch  sehr  ver- 
schiedenartige Schreibungen  vor  Augen  führt,  Sicherheit  und  Freudig« 
keit  in  der  Handhabung  der  Neuerung  erwarten,  wenn  man  ihre  fest- 
eingefibte  Gewohnheit  verletzt  ohne  ihnen  leicht  zu  behaltende,  mög- 
lichst ausnahmslose  Regeln  als  Anhalt  zu  geben? 

Das  prinziplose  Herumtasten  verrät  sich  ausser  in  den  erwähnten 
Selbstwidersprfichen  besonders  noch  in  der  Behandlung  der  S-Frage. 

Der  von  vielen  Seiten  gemachte  Vorschlag  den  harten  S-Laut 
mit  ^  (s),  den  weichen  mit  f  (f)  darzustellen  wird  zwar  in  Raümsrs 
Begründung  (S.  70)  erwähnt  als  einer  der  „Vieles  für  sich  hätte^, 
kommt  aber  weiterhin  nicht  mehr  zur  Sprache.  Zunächst  ist  zu  be- 
merken dass  er  nicht  bloss  „Vieles  für  sich  hätte^,  sondern  wenn  man 
wissenschaftlich  verfahren  will,  der  einzig  zulässige  ist  Ein  besserer 
wird  auch  gar  nicht  versucht,  sondern  man  stürzt  sich  steuerlos  in  den 
Stnidel  des  Herkommens.  Ein  andrer  Einwand  als  die  allzustarke 
Abweichung  von  der  Gewohnheit  wird  nicht  erhoben.  Aber  das  Rich- 
tige das  vorerst  in  der  Praxis  nicht  streng  durchzuführen  ist»  muss 
doch  jedenfalls  als  Leitstern  dienen,  und  da  eine  deutlich  hervor- 
tretende Strömung  dahin  geht  die  Fraktur  durch  die  Antiqua  zu  er- 
setzen und  letztere  also  zunächst  zu  berücksichtigen  ist,  so  hat  der  Ein- 
wand nur  sehr  geringes  Gewicht.  In  latemischer  Kurrentschrift  wird 
f  von  sehr  vielen  Leuten  verwendet ;  im  lateinischen  Druck  ist  es  nicht 
durch  Gbimm,  Andbesen,  Weinhold  u.  A.,  wohl  aber  durch  eine 
alterthümelnde  Laune  der  Typographen  wieder  aufgekommen  (auch  in 
einer  gewissen  Art  deutscher  Fraktnr  schwankt  ebenfalls  der  Gebrauch 
zwischen  f  und  s:  z.  B.  neben  dem  gewöhnlicheren  1(100(11  findet  sich 
auch  laffcn)*  Es  kann  also  nicht  entfernt  davon  die  Rede  sein  dass  f 
in  Antiqua  ungebräuchlich  oder  gar  störend  wäre ;  am  wenigsten  kann 
jedenfalls  die  Konferenz  dies  behaupten,  da  sie  selber  in  gewissen  Fäl- 
len das  lateinische  f  ausdrücklich  vorschreibt;  Hunderttausende  wel- 
chen beim  Anblick  von  helen,  Warheit,  Tat  u.  s.  w.  die  Haare 
zu  Berge  stehn,  gehn  über  find,  Ro(e  n,  s.  w,  achtlos  hinweg.     Es 
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handelt  sich  also  bloss  noch  daram  die  prinsiplose  Verwendung  von  f 
und  8  dahin  zu  regeln  dass  letzteres  ansschliesslich  for  den  harten  S- 
Lant,  jenes  Hir  den  weichen  und  in  fch  geschrieben  wird.  Wenn  der 
Ausschnss  sein  Ansehn  und  die  von  ihm  gepredigten  Grundsätze  fBr 
mächtig  genug  hält  um  in  mehr  als  anderthalbhundert  Wörtern  eine 
sehr  empfindliche  Veränderung  durchzusetzen,  so  darf  er  ohne  sich 
einer  masslosen  Willkür  schuldig  zu  machen  nicht  kleinmütig  sein  in 
einem  Falle  wo  niemandes  Auge  nur  im  geringsten  Terletzt  werden 
kann.  So  ist  also  ohne  Schwierigkeit  eine  streng  wissenschaftliche 
Schreibung  der  S*Laute  erreicht  mit  der  einzigen  Ausnahme  dass  dem 
herkömmlichen  Gebrauche  gemäss  in  etwa  50  Wörtern  die  unberech- 
tigte Doppelschreibung  ss  statt  s  steht.  Wer  das  Auge  nicht  belei- 
digen will,  treibt  die  Reform  nicht  weiter;  wie  das  noch  im  letzten 
Jahrhundert  vorkommende  ruffen,  pfeiffen  u.  s.  w.  der  regelrech- 
ten Schreibung  rufen,  pfeifen  gewichen  ist,  so  wird,  wenn  sidi  die 
Rollen  von  f  und  s  im  Bewus8tsein  des  Volkes  ausgeprägt  haben,  die 
Ungereimtheit  von  grosse,  bOssen  verglichen  mit  Rosse,  küssen 
Jedem  in  die  Augen  springen  und  unwillkürlich  zu  grose,  bfisen 
(neben  Rofe,  Bufen)  führen.  Doch  wie  man  auch  hierüber  denken 
mag,  zur  Forderung  der  strengen  Scheidung  von  f  und  s  muss  Jeder 
mit  unerbittlicher  Notwendigkeit  gelangen,  wenn  er  sich  von  Gründen 
leiten  lässt,  ob  er  den  nichtschwankenden  Grebrauch  achtet  oder  nicht. 
Aber  die  Konferenz  hat  wieder  einmal  ihre  Willkür  walten  lassen 
und  den  deutlich  vorgeschriebenen  Weg  nicht  betreten ;  statt  f  als  aas- 
schliessliches  Zeichen  für  den  weichen  Laut  zu  fordern,  lässt  sie  neben 
faufen,  falben  auch  sausen,  salben  zu.  Etwa  weil  sie  den 
Setzerkasten  nicht  um  ein  neues  Fach  vermehren  will?  Keineswegs, 
denn  im  unglücklichen  fs  gestattet  sie  nur  f  I  Die  Aufforderung  von 
Sanders  fch  statt  seh  zu  schreiben  damit  man  Reuters  Läufcben 
nicht  für  Säui^d^ett  halte,  bleibt  unbeachtet,  dafür  erhält  fpielen, 
ftehn  den  Vorzug  vor  dem  richtigeren  spielen,  stehn!  Für  die 
deutsche  Schrift  endlich,  um  dies  gleich  hier  abzuthun^  wird  die  treffe 
liehe  Raumersche  Vorlage  reidt^btQUi^t,  l^aui^tu.  s.  w.  verworfen 
um  dem  verkehrten  tctf't,  bxauyt  u.  s.  w.  Platz  zu  gönnen;  das 
inlautend  vor  Konsonanten  (ausser  vor  T  in  fester  Verbindung)  ans- 
schliesslich herschende  oder  doch  immer  gestattete  j^  wird  durch  die 
Regel :  den  harten  S-Laut  bezeichnet  man  durch  f  in  f))  und  fl,  „sowie 
im    Inlaut   vor    und    nach   Konsonanten^   kurzer    Hand  abgeschafft 
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Demnach  ist  zn  schreiben:  Srefbett,  ftofmoS,  ftated^tfmud, 
®eff)ot,  SWifjcIIe  u.  s.  w.  Aber  sieh  dal  Das Wörterverzeichniss 
giebt:  ©oiJfctt,  (S^tabxoxi,  gloiJlcI,  grelle,  ftaSlabc, 
aWQSfc,  »)ittore»l,  SRuSfctc  (auch  auf  S.  148),  SRiöjcIIc, 
SaiJcücI,  S)i8ctj)Ittt,  VL^pf^aU,  S)cÄ^)ot,  iBc«^)cr,  SBc«»)e 
(aber  Q<l\pt,  welches  auch  in  Bäümers  Vorlage  S.  34  steht;  ferner 
S.  151:  SSef^e),  toiSmopoItt,  9pi)ox\^mvi»,  8attä)i^mu9, 
@ntl§ufiodtnud  (auch  aaf  S.  149)  o.  s.  w.  —  Man  sieht,  der 
offenbare  Eigensinn  die  Zeichen  ^  (s)  und  f  (f)  möglichst  im  Gegen- 
satz zu  den  Forderungen  der  Wissenschaft  zu  verwenden  hat  die  Kon« 
ferenz  nicht  zur  Vermeidung  von  Widersprüchen  mit  sich  selbst  ge- 
führt. 

Der  Einwand  sie  habe  sich  gescheut  dem  herschenden  Grebrauch 
den  Imsesten  Zwang  aufzuerlegen,  trifit  nicht  zu;  denn  sie  fordert, 
wie  schon  erwähnt,  in  gewissen  Fällen  unerbittlich  das  im  Druck  nur 
bei  einzelnen  Schriftstellern  vorkommende  und  in  der  Karrentschrift 
unterschiedslos  för  ^  und  ss  verwendete  fs!  Das  |  ist  einer  der  Übel« 
sten  Fehler  unserer  Schreibung  welcher  eine  wissenschaftliche  Sonde- 
mng  des  weichen  und  des  harten  S-Lautes  in  der  Praxis  sehr  erschwert 
hat;  aber  die  Konferenz,  welche  wiederholt  behauptet  sie  wolle  bloss 
dem  bisherigen  Entwicklungsgang  unserer  Orthographie  folgen,  zwingt 
jetzt  das  ^  (in  einem  Surrogate)  der  lateinischen  Schrift  auf,  wo  es 
dem  allgem einen  Grebrauche  fremd  ist.  Dass  die  Fraktur  das  ^  im 
Verhältniss  zu  den  unzähligen  8  in  deutschen  Wörtern  sehr  selten  und 
in  ireraden  fast  gar  nicht  verwendet  und  dass  die  Antiqua  es  durchaus 
nicht  kennt,  bezeichnet  das  f  von  vornherein  als  dem  Untergange  zu 
weihen.  Würde  man  0  einführen,  so  wäre  dies  immerhin  ein  grober 
Fehler,  doch  würde  das  ^  der  üblichen  Fraktur  eine  Art  von  Ausrede 
bieten;  aber  man  greift  zu  einem  Lückenbüsser  dessen  Willkür  die 
Konferenz  selbst  eingesteht.  Femer  giebt  sie  derselben  Zeichenverbin« 
dnng  (fj^)  in  der  Fraktur  die  gerade  entgegengesetzte  Bedeutung:  in 
ufd,  ofd,  a\9,  efd  zeigt  fd  an  dass  der  Selbstlauter  kurz  ist,  in 
ufs,  ofs,  afs,  efs  aber  soll  man  an  dem  fs  die  Länge  des  Vokales 
erkennen.  Endlich  bereitet  fs  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  der 
nhd.  Orthographie  ein  bedeutendes  und  ganz  unnützes  Hindemiss:  nm 
Ton  Rofe,  Rosse,  grosse  zu  Rofe,  Rosse,  grose  zn  gelangen 
bedarf  es  nur  des  Aufgebens  einer  Verdopplung  deren  üngehörigkeit 
in  die  Augen  springt;  hingegen  grose  für  grofse  gilt  so  viel  aU 
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YerdrftDgung  eines  Zeichens  durch  ein  anderes  und  wird  dem  Laien 
sehr  schwer  fallen. 

um  diesen  gehäuften  Fehler  zu  entschuldigen  beruft  man  sieb 
auf  die  Notwendigkeit  die  Dauer  des  Selbstlauters  zu  beseichnen. 
Eine  graphische  Unterscheidung  zwischen  Masse  =  SRa^e  und 
Masse  =  SDlaffe  u.  s.  w.  erstreben  auch  diejenigen  welche  die 
strenge  Durchidbrung  von  f  ffir  den  weichen,  s  für  den  harten  Laut 
fordern,  nur  schlagen  sie  einen  Weg  ein  der  zwar  länger  ist,  aber  die 
Gewähr  bietet  daps  in  raögliohst  kurzer  Frist  eine  streng  wissensdiait- 
liche  Orthographie  der  S-Laute  erlangt  wird.  Die  Unterscheidung  tod 
äss  und  äss  durch  Anwendung  schlechter  Mittel  frOher  hecbeizuföhren 
und  zugleich  die  richtige  Schreibung  in  eine  noch  entferntere  Zukunft 
zu  rücken,  dazu  ist  kein  Grund  vorhanden. 

Zunächst  ist  berrorzuheben  dass  ausser  in  fOtaf^t,  äRoffe  das 
jetzt  herschende  ss  niemals  zu  Missverständnissen  Anlasa  giebt  und 
auch  da  nur  wenn  äRa|  oder  äRaffe  im  Akkusativ  stehend  yon  kei- 
nem Adjektiv  begleitet  sind.  Den  Grundsatz  der  logisdien  Verdeut- 
lichung darf  msn  also  zu  Gunsten  des  fs  nicht  anführen. 

Nicht  schwerer  wiegt  der  Hinweis  auf  den  Einfluss  weldien  die 
Orthographie  auf  die  Sprache  ausübt.  In  Gegenden  wo  der  Lant- 
stand  richtig  ist,  kann  er  es  bleiben  auch  ohne  an  der  Schreibung  eine 
Stütze  zu  finden ;  hat  ihm  doch  das  übliche  Zusammenwerfen  der  Zei- 
chen §  und  ff  im  Auslaut  und  vor  Konsonanten  nicht  gesdiadet  Wo 
er  vom  Neuhochdeutschen  abweicht,  da  nützt  auch  die  Orthographie 
nichts.  Hält  sie  nicht  P,  T,  E  und  B,  D,  G  streng  auseinander? 
Aber  wohl  bei  zwei  Dritteln  aller  Deutschen  werden  die  Medien  nicht 
von  den  Tenues  im  Inlaut,  bei  manchen  sogar  die  Aspiraten  und  Af- 
frikaten  P,  T,  K  nicht  von  B,  D,  G  im  Anlaut  unterschieden.  Zeigt 
sie  ein  irgendwie  nennenswertes  Schwanken  zwischen  Ü  und  I)  —  ^ 
und  E,  —  f  und  I,  —  B  und  W,  —  G  und  J,  —  G  und  CH,  - 
J  und  GH,  —  F  und  W?  Aber  in  manchen  Gegenden  werden  die 
entsprechenden  Laute  entweder  ausnahmslos  oder  sehr  oft  zusammeD- 
geworfen.  Hat  sie  nicht  in  iiitxaU,  Stüff el,  floffen,  genoffeit, 
goffett,  fd^offen,  6iffen,  riffcn  u.  s.  w.  die  Kürze,  in  Stube, 
geschrieben, sieben, Friede,  verschieden,  nieder,  liegen, 
gediegen,  Riegel  u.  s.  w.  die  Länge  des  Selbstlauters  unswei- 
deuftig  bezeichnet?  Aber  die  Schwaben  sprechen  über äl,  8tfl6el, 
flogen,  geno^en  u.  s«  w.,  die  Schweizer  Stube,  geeehrlben, 
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siben  Q.  8.  w.  Damit  diea  anders  werde,  inusfi  man  anf  die  nhd. 
Lautlehre  in  den  Schulen  eine  bis  jetzt  unbekannte  Sorgfalt  verwenden ; 
dazu  ist  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  derselben  eine  unerlässliche 
Vorbedingung  damit  nicht  Dilettantismus  und  Schulmeisterei  die  Srg- 
sten  Schäden  einschleppen  (z.  B.  in  Europa  nach  italiänischer  Weise 
einen  E*  und  U-Laut  hören  lassen,  wie  hin  und  wieder  in  Schulen 
ge-he  statt  ge9,  fle*hät  statt  flept  u.  s.  w.  gelehrt  wird).  An 
den  Grundlagen  wenigstens  in  Betreff  der  Unterscheidung  von  L&nge 
und  EQrze  vor  hartem  S-Laut  fehlt  es  nicht,  und  dieselben  sind  von 
dem  femern  Verhalten  der  Orthographie  völlig  unabhängig.  Uebri- 
gens  genügt  die  letztere  vollkommen  auch  ohne  fs;  denn  noch  auf 
Jahrzehnte  hinaus  wird  die  Fraktur  herschend  bleiben  und  diese  giebt, 
namentlich  mit  dem  von  der  Konferenz  angenommenen  fd,  die  ge- 
wünschte Auskunft  in  der  ausreichendsten  Weise.  Ist  sie  einmal  dem 
Aussterben  nahe  und  hat  man  jetzt  schon  die  nötigen  Massregeln  zur 
Verbreitung  orthographischer  Einsicht  ergriffen,  so  wird  dann  auch  die 
Zeit  gekommen  sein  die  unberechtigte  Verdopplung  ss  statt  s  in 
grosse,  Busse  n.  s.  w.  aufzugeben. 

Der  wahre  Grund  welcher  den  Ausschuss  zum  fs  verleitet  hat, 
ist  das  Bestreben  die  Antiqua  mit  der  Fraktur  in  üebereinstimmnng 
zu  bringen.  Aber  dies  genügt  doch  nicht  um  jener  einen  groben  Feh- 
ler aufzubürden  von  dem  sie  sich  frei  gehalten  hat.  Femer  geht  die 
Strömung  dahin  die  Fraktur  ganz  zu  beseitigen;  damit  wird  dann 
auch  die  Klage  über  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwischen  beiden 
Schriftarten  gegenstandslos  sein.  Ferner  wird  demselben  durch  Ein* 
föhmng  von  fs  nicht  abgeholfen:  S^&ff^  behält  in  Fraktur  langes,  in 
Antiqua  mndes  S-Zeichen;  ebenso  entspricht  dem  f  in  f))ttngen, 
ftel^n,  Saft  u.  s.  w.  immer  ein  s.  Endlich  raft  die  Konferenz  selber 
den  grellsten  Widerspruch  hervor,  indem  sie  fs  zur  Bezeichnung  der 
Länge,  fiS  zur  Bezeichnung  der  Kürze  einführt.  Noch  sei  bemerkt 
dass  wenn  seit  Ramxeb  Einzelne  nicht  etwa  auf  Grand  wissensdiaft- 
licher  Erwägungen,  sondern  bloss  aus  knechtischer  Nachahmung  der 
Fraktur  die  verwerflichen  fs  oder  sz  in  die  Antiqua  efngesdimuggelt 
haben,  dies  eine  sachverständige  Konferenz  nicht  harren  kann. 

Mit  Mühe  und  Not  ist  das  unsinnige  |  für  ff  im  Auslaut  und 
vor  Konsonanten  entfemt  worden.  WO]  man  in  ^aui,  &vaf^u.8.w. 
i  fär  das  nach  dem  Grandsatz  der  gleichförmigen  Schreibung  erfor- 
derliche f  beibehalten,  so  ist  im  Auslaut  fiS  fQr  ff  zu  schreiben.     Dass 
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im  Schosse  der  Konferenz  nicht  immer  die  nötige  orthographische  Ein- 
sicht herschte,  zeigt  sich  besonders  in  der  geradezu  anglaablichen 
Aeusserung  eines  Mitgliedes,  eines  praktischen  Schulmannes,  dass  \f 
eine  Beschwerung  der  Schule  sei  I  Dass  man  das  ff  auch  im  Aaslaiit 
beibehält  und  wie  ^üttfc,  ©auiJ  auch  l^affctt,  ^of»  schreibt,  i>t 
jedem  Kinde  selbstrerständlich ;  dass  im  Auslaut  das  sonst  von  ff 
streng  geschiedene  |  eintreten  soll,  erscheint  Jedem  dessen  Unbefan- 
genheit nicht  durch  schlechte  Gewohnheit  vernichtet  worden,  als  eine 
unerträgliche  Willkfir. 

Ein  Privatmann  kann  das  Heyse'sche  fd  vorschlagen  als  etwas 
womit  schon  Andere  vorangegangen  sind  and  wodurch  jedenfalls  eine 
grobe  Inkonsequenz  unserer  Schreibung  beseitigt  wird;  audi  darf  er 
hoffen  durch  die  Zwischenstufe  fg  hindurch  zu  dem  theoretisch  notwen- 
digen dd  zu  gelangen.  Hingegen  eine  ofBzielle  Konferenz  welche  fest- 
stellt was  nun-  auf  lange  Jahre  hinaus  nicht  mehr  verbessert  werden 
soll,  mnss,  wenn  sie  überhaupt  so  eingreifende  Reformen  wie  die  Til- 
gung der  Dehnungszeichen  vornimmt,  die  inlautenden  f  und  ff  andi  für 
den  Auslaut  fordern.  Was  dagegen  eingewendet  wird,  ist  wenig 
schwerwiegend.  Die  Frpmdartigkeit  ist  nicht  grösser  als  bei  den  be- 
schlossenen anderthalbhundert  Schreibungen  wie  faren,  Jar,  Tat 
u.  s.  w.  und  dem  herschenden  Gebrauch  widerspricht  auch  das  ange- 
nommene fd.  Dass  die  Konferenz  die  orthographische  Bewegung  no- 
zeitig  zum  Abschluss  bringen  wollte,  statt  dieselbe  zu  beschleuDigei) 
und  in  ein  richtiges,  scharf  vorgezeichnetes  Geleise  zu  lenken,  berech- 
tigt sie  nicht  zu  weitern  Missgriffen.  Was  von  der  Möglichkeit  der 
Druckfehler  gesagt  worden,  gilt  genau  ebenso  von  den  jetzt  öblichen 
f,  ff  und  f,  ff;  und  will  man  derselben  durch  orthographische  Feststel- 
lungen vorbeugen,  so  hätte  man  gegen  die  am  häufigsten  vorkommende 
Verwechslung  vorgehn  und  (nach  der  Analogie  von  bis,  ob,  um) 
dass  durch  das  ersetzen  sollen;  daran  hat  man  aber  nicht  gerühn 
und  die  Möglichkeit  des  gewöhnlichsten  aller  Druckfehler  unbeanstandet 
gelassen. 

Wie  der  Inhalt  der  Konferenz  vorschlage,  so  kann  auch  die  Form 
in  der  sie  sich  darbieten,  wenig  befriedigen.  Nicht  etwa  dass  die  Vof^ 
zQge  welche  das  Regelböchlein  der  Berliner  Gymnasiallehrer  auszeich- 
nen, alle  vermisst  worden;  namentlich  bemerkt  man  mit  wahrer  Be- 
friedigung den  gänzlichen  Mangel  an  Hinweisen  auf  das  Mhd.,  welche 
für  die  Schule  völlig  wertlos  oder  geradezu  schädliofa  sind.    Aber  man 
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dQrfte  erwarten  dass  eine  Auslese  von  Sachverständigen  aas  ganz 
Deutschland  auf  der  Bahn  des  Fortschrittes  nicht  stehn  bleibe.  Die 
Tausende  von  Lehrern,  Setzern  und  Korrektoren  welchen  zugemutet 
wird  eine  von  Inkonsequenzen  starrende  Neuerung  an  Stelle  ihrer  Ge- 
wohnheit zu  setzen,  hätten  die  ROcksicht  verdient  dass  ihnen  eine  über- 
sichtliche, bfindige  und  klare  Anleitung  geboten  wQrde.  Ob  sie  eine 
solche  in  den  Feststellungen  der  Konferenz  finden,  möchte  ich  stark 
bezweifeln«  Es  reiht  sich  oft  Anmerkung  an  Anmerkung  und  die 
Fassung  leidet  nicht  selten  an  tiberflössigem  Wortreichthum.  Die 
grobe  Nachlässigkeit  mit  welcher  in  den  vorgeschriebenen  Wortbildern 
namentlich  des  Wörterverzeichnisses  eine  andere  Schreibung  gegeben 
ist  als  die  durch  die  Regel  geforderte,  ist  schon  gerQgt  worden.  Den 
Ansprächen  der  Schule  wird  entschieden  nicht  genOgt.  Die  Frage  ob 
die  Darstellung  systematisch  oder  methodisch  sein  solle,  hat  man  sich 
ofienbar  nicht  gestellt  und  ist  daher  ohne  gehörige  Sicherheit  vorge- 
gangen. Die  Schule  rouss  die  Rechtschreibung  methodisch  einOben, 
indem  sie  das  Kind  vom  Leichtern  zum  Schwerem  fortschreiten  lässt; 
so  wird  der  Lehrer  ganz  naturgemäss  die  Schreibung  der  Fremdwörter 
zu  allerletzt  vornehmen.  Aber  der  Ausschuss  wollte  keinen  prak- 
tischen Lehrgang  för  Anfönger,  sondern  eine  systematische  üebersicht 
für  Lese-  und  Schreibkundige  geben ;  dann  war  auch  die  Sonderbehand- 
lung der  Fremdwörter  nicht  gerechtfertigt,  um  so  weniger  da  dieselbe 
ja  doch  nicht  streng  durchgeführt  ist  (z.  B.  S.  137  stehn  Fremd- 
wörter auf  — ier,  — ieren,  — iren;  S.  188  solche  mit  ee,  ie; 
S.  140  Rum  u.  s.  w.).  Da  die  Mehrzahl  der  Erwachsenen  sich  jeder 
orthographischen  Belehrung  unzugänglich  erweist,  da  in  Zeitschriften 
tuid  Zeitungen  immer  noch  orthographische  Erörterungen  erscheinen 
welche  die  gröbste  ünkenntniss  verraten  und  längst  widerlegte  Irr- 
thümer  immer  von  Neuem  aufwärmen,  so  bietet  der  Schulunterricht 
das  einzige  Mittel  bessere  Zustände  herbeizuführen  und  ist  es  dringend 
nötig  dass  die  Anleitung  welche  man  den  vorgerücktem  Schülern  in  die 
Hand  giebt,  streng  wissenschaftlich  gehalten  sei.  Man  schreibe  z.  B. 
Folgendes  vor: 

Regel« 
•er  IHtdlut  iwlschei  tm  K-Uit  ■■«1  im  A-Laat  wir«  Bit  Ä 

beielchiet)  z.  B.    BIt,    Hftring,    Italttoer,    KApitHD,   Majestät,    Hilitftr,    sUltig, 

»tat«  o.  s.  w. 
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Ausnahmen:  Statt  Ä  steht: 

1)  E  wenn  der  Laut  karz  ist;  z.  B.  abspenstig,  Appell,  bebend«,  Bon- 
Uille  (FUscbe),  Bretsel,  echt,  elf,  Eltern,  emsig,  Erker,  Ermel,  Erate, 
Estricb,  fortig,  Gkense,  belfe,  Henne«  Krempe,  krempehi,  Hensch,  Mers,  ans- 
merzen,  nemlicb,  BeveiUe,  Scbenke,  Seckel,  sprecben,  flberscbirenglidi,  Vet- 
ter, welsch,  wende,  widerspenstig,  Wildbret  n.  s.  w* 

Jedoch  steht  Ä 

a)  meistens  wenn  verwante  Formen  A  haben;  z.  B.  Acker. 

Acker;  arg,  ärger,  ärgste,  Arger,  ärgern,  ärgerlich;  fallen,  fUlt,  ge- 
flLllig,  fallen;  fand,  fände;  n.  s.  w. 

b)  in:  dämmern,  rächen,  rQckwärts,  vorwärts. 

2)  AI  in  manchen  französischen  Lehnwörtern;  z.  B.  Affaire  (Strat), 
Palais  (Palast). 

Regel. 
■er  littdlaat  iwisch»  itm  Ä-Laat  aad  ttm  daakda  1-Lut  wM 

■tt  B  beieichaet)  Z.  B.  AUee,  edel,  Fee,  Beb  u.  s.  w. 

Ausnahmen:  Statt  E  steht: 

1)  ER  im  Auslaut  mancher  französischen  Lehnwörter;  z.  B.  Ban- 
qoier,  Rentier,  Souper  u,  b.  w. 

2)  ET  im  Auslaut  mancher  französischen  Lehnwörter;  z.  B.  Budget, 

Füet. 

8)  £  (£E)  in  manchen  französischen  Lehnwörtern;  z.  B.  Neglige, 
Entr^ 

Auf  diese  Weise  erzielt  man  eine  Reihe  von  Vortheilen:  1)  man  er* 
hält  eine  üebersicht  Ober  sämtliche  Schreibungen  des  Ä-  und  des  £- 
Lautes;  2)  die  ungleiche  und  willkürliche  Bezeichnung  einer  und  der- 
selben Sache  tritt  grell  hervor;  3)  darüber  was  wissenschaftlich  richtig 
ist,  wird  durch  die  scharfe  Sonderung  von  Regel  und  Ausnahme  jede 
Unklarheit  vermieden;  4)  wenn  der  Schäler  über  die  Orthographie 
eines  dieser  Laute  im  Zweifel  ist,  so  weiss  er  sicher  wo  er  Auskunft 
zu  suchen  hat.  Die  herkömmliche  Darstellung  hingegen  bietet  keinen 
dieser  Vorzüge,  indem  sie  Zusammengehöriges  an  mehreren  Stellen 
verzettelt;  namentlich  stärkt  das  Ausgehn  von  den  fremden  Schreibun- 
gen das  Vorurtheil  dass  die  klägliche  Nachmalerei  der  fremden  Schrift- 
züge wissenschaftlich   sei;  sagt  man  ER,  ET,  J^E  u.  s.  w.  werden 
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beibehalteii  in  den  und  den  Wörtern,  eo  findet  Jeder  die  unrichtigen 
Wortbilder  Banquier,  Filet,  Entr^e  a.  8.  w.  gans  in  der  Ord-*' 
nang  ohne  sich  des  Widerspruches  recht  bewusst  zu  werden  in  welchem 
sie  untereinander  und  mit  dem  Richtigen  stehn. 

Verstösse  gegen  die  Forderungen  der  Systematik  zeigen  sich  auch 
sonst.  Methodisch  ist  es  ganz  richtig  zunächst  die  regelmässige  Laut- 
bezeichnung und  die  Dehnungs-  und  Kürzezeichen  einzuüben  und  dann 
erst  zur  unregelmässigen  Lautbezeichnung  fiberzugehn ;  aber  systema- 
tisch muss  diese  gleich  auf  die  erstere  folgen,  Üeberdies  hat  die  Kon- 
ferenz die  beiden  nicht  streng  auseinandergehalten,  denn  der  §  1  giebt 
für  jeden  Laut  nicht  bloss  die  gewöhnlichen,  sondern  auch  die  aus- 
nahmswebe  vorkommenden  Zeichen :  neben  f  auch  D,  neben  ^  auch  § 
und  sogar  auch  f,  neben  \d)  auch  f  (in  fielen,  fptelen),  neben  I  auch 
C  und  q,  neben  ng  (in  lange)  auch  n  (in  Slnlet);  inkonsequenter 
Weise  fehlt  das  u  von  DueUe,  quer  u.  s.  w.  neben  tu.  Bei  emer 
solchen  Yerquickung  von  Regel  und  Ausnahme  darf  man  nicht  hoffen 
dass  die  orthographische  Einsicht  grosse  Fortschritte  machen  werde. 
Wenn  der  Schüler  liest  (S.  142):  „Mit  B  schreibt  man  Abt,  Erbse, 
Herbst,  hübsch,  Krebs,  ab,  ob,  Obst;  dagegen  mit  P  Papst, 
Propst,  unpass,  unpässlich'^,  so  muss  ihm  diese  Vorschrift 
sehr  verworrene  Vorstellungen  erwecken;  ganz  Verschiedenartiges  wird 
durcheinandergeworfen:  die  Entscheidung  über  die  Frage  ob  unpass, 
unpässlich  oder  unbass,  unbässlich  die  richtigen  Formen  sind, 
geht  die  Lautlehre  an,  nicht  die  Orthographie;  das  P  in  Papst, 
Propst  ist  die  regelmässige  Schreibung,  das  B  der  übrigen  Wortbilder 
gehört  hingegen  unter  die  Ausnahmen.  Alles  dies  bleibt  dem  Kinde 
verborgen;  liest  es  später  irgendwo  Pabst,  Probst  sei  „richtiger^ 
als  Papst,  Propst,  so  steht  es  dieser  Behauptung  völlig  urtheilslos 
gegenüber.  Den  Forderungen  der  Wissenschaft  und  der  Schule  wäre 
genügt»  wenn  man  sagte: 

RegeL 
Me  labiale  Teuab  wird  mit  P  beicichiet«  z.  B.  Haupt,  Paar,  Papst, 

Propst,  Spass,  nnpassi  uopSssUch  n.  s.  w. 

Ausnahmen:  Statt  P  steht  B: 

1)  in:  ab,  Abt,  Erbse,  Herbst,  hfibseb,  Krebs,  ob,  Obst,  Witti1>. 

2)  wenn  andere  Formen  des  betreffenden  Wortes  den  B-Laut  haben; 
Z.  B.  Uebst,  liebt  Oieben),  Stabchen  (Stabe)  n.  s.  w. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


386  bie  orthographische  Itonferens. 

Viele  notwendigen  Regeln  fehlen;  statt  der  weitschweifigen,  od- 
nützen  und  fehlerhaften*  Yorbem erhangen  aber  Betonung,  hätten  die 
Grundgesetze  unserer  Schreibung  angegeben  werden  mfissen,  etwa  in 
folgender  Form, 

Grundgesetz  L 

§1. 
Me  nenhocbdentsehe  Orthographie  lehrt  die  schriftliche  lantdliig 
der  ■eMhochdeotschei  Sprachlaate. 

Grundgesetz  IL 
§  2. 
Ist  ein  La«t  geschwaidei,  so  wird  er  ulcht  geschriebeij  z.  B.    hut 

(nicht  habbst),  wirst  (nicht  wirdst),  brit  (nicht  brtttt),  elf  (nicht  eilf  Statt 
ejn:lif).  Wenn  nicht  ein  Selbstlauter  darauf  folgt,  nimmt  man  dann 
immer  an  dass  von  zwei  gleichen  Lauten  die  zusammenstossen,  der 
zweite  geschwunden  sei;  z.  B.  wird  für  wird:t  (-d:t  wird  natürlich 
zunächst  — t:t),   größte  för  ^xö^iftt,  besste  für  bessste  u.  s.  w. 

Grundgesetz  HL 
§3. 
Elle  WortforH  behält  die  cinHal  festgesetite  Schrdb«Mg  !■  alla 
falki  ihres  YorkonHens  in  Satse  oid  !■  dcvtlich  erkeinbarei  bsaa- 

meVSetSMUgCM;   z.   B.    ab,  ab: irren    (nicht   abb: irren);    an,    Antknnft  (nicht 

Ann:kanft);    mit,  mit: essen   (nicht   mitt: essen);      Schiff,  Schiff: fahrt  (nicht 

Schiffahrt);  viel,  viel: leicht  (nicht  vill: leicht);  wieder,  wieder: holen  (nicht 
Widder  :holen^  U.  S.  W. 

Grundgesetz  IV. 

8  4. 

Zerlegt  nai  ein  Wort  !■  seiae  etymologischen  Bestandtbeile  (Stamm, 

Ableitungselemente,  Flexionslaute),  so  richtet  sich  bei  Jedev  dcradbcfl 

die  Sehrdbug  des  konsonantischen  Auslavtes  nach  der  Lantfonii  welche 

er  Tor  Selbstltwtem  hat)  z.  B.  weil  man  liebe  mit  B-Laut  spricht,  so 


*  So  ist  von  deutschem  Hoch-  und  Tiefton  die  Rede;  mit  hoch 
und  tief  ist  aber  aller  naturwissenschaftlichen  und  musikalischen  TemÜDo- 
logie  zuwider  stark  und  schwach  gemeint;  wenn  sich  die  Konferenz  in 
umstündliche  Erörterungen  einlässt,  so  dürfte  man  doch  erwarten  dass  sie 
der  herschenden  Begriffsverwirrung  entgegentrete. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  ortUographiBche  Konferenz.  837 

schreibt  man  den  Stamm  immer  lieb  auch  im  Auslaut  und  vor  den 
Flexionslaufen  st  (lieb :  st),  t  (lieb :  t,  gelieb :  t)  und  vor  den  Ableitungs- 
elementen chen  (Lieb:chen),  st  (allerlieb : st)  u.  s.  w*,  obgleich  man 
in  diesen  Fällen  P  hören  lässt. 

Die  vereinzelten  Ausnahmen  (z.  B.  ^an^  statt  ^auf,  fanbte 
statt  f ante  u.  s.  w.)  sind  erst  in  den  speziellen  Paragraphen  zu  be- 
handeln, uuf  welche  hier  eine  Anmerkung  verweisen  kann.  —  Die  £r- 
klämng  der  obigen  Thatsachen  ist  nicht  im  Regelbuch,  sondern  in 
einem  davon  gesonderten  Kommentar  zu  geben.  In  der  Schule  be- 
gründet der  Lehrer  die  Regeln  und  Ausnahmen,  soweit  er  es  ange- 
messen findet. 

Daran  hätte  sich  die  Tabelle  der  Lautzeichen  zu  schliessen  (die 
Anordnung  in  lot-  und  wagrechte  Reihen  ist  zwar  in  streng  physiolo- 
gischer Beziehung  nicht  brauchbar,  zum  Zweck  einer  grammatischen 
Uebersicht  immerhin  zulässig),  aber  ohne  die  leidige  Yerquicknng  von 
Physiologie  und  Grammatik.  Soll  der  Schüler  erfahren  dass  man  ä, 
5,  tt  umlaute  von  a,  o,  u  nenut,  so  sage  man  ihm  dies  an  geeigneter 
Stelle;  aber  man  störe  nicht  die  sonst  rein  physiologische  Anordnung 
dadurch  dass  man  ä,  ö,  ü  von  den  übrigen  Vokalen  sondert  und  deren 
physiologische  Verhältnisse  im  unklaren  lässt.  —  Die  sog.  Diphthongen 
gehören  in  eine  Lautübersicht  ebenso  wenig  wie  die  Verbindungen  al, 
am ,  an  u.  8.  w.  —  Hatte  man  als  erste  wagrechte  Reihe  die  Vokale 
gegeben,  so  war  es  geboten  bei  der  Anordnung  nach  Arten  zu  bleiben 
und  nicht  plötzlich  in  die  obendrein  unphysiologische  nach  dem  Ort 
des  Verschlusses  oder  der  Verengung  überzuspringen.  —  Wenn  man 
von  einer  Benennung  der  übrigen  Lautarten  absieht,  so  ist  auch  „Vo- 
kale** und  „Konsonanten^  wegzulassen,  um  so  mehr  da  sich  hinter 
diesen  Ausdrücken  eine  widerwärtige  Begriffsverwirrung  verbirgt.  — 
J  gehört  nicht  unter  die  Konsonanten,  da  es  wie  das  I  in  Mai,  Meier, 
Eier,  feil  u.  s.  w.  ein  Vokal  ist.  —  Hat  man  die  Verschiedenheit 
der  i,  ü,  u,  e,  ö,  o  nicht  berücksichtigt,  so  ist  auch  die  Scheidung  der 
beiden  ch  nicht  gestattet.  —  Eine  besondere  Frakturmfyuskel  fär  J  ist 
überflüssig;  ausser  in  Zierschriften,  die  hier  nicht  in  Betracht  kom- 
men, and  bisweilen  in  der  Schwabacher  Schrift  wird  sie  nicht  ver* 
wendet  d.  h.  sie  ist  so  gut  wie  ungebräuchlich;  dass  Herr  Bsbtram, 
der  Geschäftsführer  der  Waisenhausbuchhandlung,  in  der  Konferenz 
das  Gegentheil  behauptet  (S.  85)  und  dass  hinterdrein  seine  eigene 
Buchdrnckerei  für  den  Satz  des  KonferenzprotokoUes  kein  Maju8kel-| 

▲rohly  f.  n.  Sprachen.  LVI.  22 
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besiUt,  selbst  nicht  einnoal  flQr  die  Stelle  (S.  184)  wo  es  heisst  das- 
selbe sei  y,kenDtlich  tu  bewahren^,  ist  erheiternd  genug;  mögen  sich 
die  übrigen  VersicheruDgen  Bertrams  besser  bestätigen!  Immerhin 
ist  es  gut  dass  die  von  Sanders  vorgeschlagene  Neuerung  (gestrichenes 
3)  abgewiesen  worden. 

Demnach  wäre  die  Tabelle  so  zu  gestalten: 

§6. 

a        a 

0         d         e 

u  ü  i 

f        »         f<^         ^         ^ 
f 

X 

m       n  ng 

i       b  fl 

P       t  f 

Anmerkung.  Die  Majuskeln  der  Umlautszeichen  3,  d,  Ü  sind  ^  £),  Ü. 
(Folgen  Beispiele  fOr  joden  Laut.) 

Damit  hat  man  die  regelmässige  Schreibung  gegeben  und  mnss 
sofort  zur  unregelmässigen  tibergehn;  es  ist  nicht  durchaus  notwendig 
vor  jeder  Gruppe  von  Ausnahmen  die  Regel  ausdrücklich  noch  einmal 
anzufahren;  z.  B.  die  Regel  fUr  die  Schreibung  der  A-Laute  wäre  ans 
der  Tabelle  ersichtlich  und  an  der  betreffenden  Stelle  der  Ausnahmen 
würde  es  heissen: 

§6. 

Statt  A  setzt  man  für  kurzen  starken  A-Lant  E-Zeicfaen  tot 
mitlautendem  I ;  z.  B.  abgefeimt,  dreist,  Eiche,  eichen,  Eichamt,  Eicbmasa,  Er- 
eignisse gescheit,  Getreide,  der  und  die  Heide,  Leib  (Kdrper),  Leiche,  lAichiiaju, 
Meier,  rein,  reiten,  Seilen  (es  hat  Alles  zwei  Seiten),  Weide  (Baum  und  FQtle- 
rungsplalz),  weise,  Weise  (Art  und  Melodie),  Weizen  u.  a.  w. 

§7. 

Jedoch:  Bai,  Baier,  Baiern,  Hai,  Hain,  Kaiser,  Laib  (Brot),  Laiehf 
Laie,  Mai,  Maid,  Mais,  maischen,  Rain,  raiten,  Saite  (einer  UjLrfe, 
einer  Violine  u.  s.  w.),  Waid,  Waise. 

Besonders  der  Abschnitt  über  die  Bezeichnung  der  Kürze  and 
der  Länge  leidet  an  Unübersichtlichkeit,  unrichtigen  Behauptungen, 
weitschweifigem  Ausdruck  und  überflüssigen    Wiederholungen  (z.    B. 
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hin,  des,  wes  erscheinen  in  $  db  and  in  §  5b;    obendrein  sind  an 
beiden  Stellen  die  gegebenen  Aufzählungen  unvollständig).     Auf  den 
Selbstlauter  der  nach  einem  doppelt  bezeichneten  Konsonanten  steht 
oder  stehn  kann,   wird  zu  viel  Gewicht  gelegt;  man  schreibt  Kamm 
nicht  weil  es  ein  des  Kammes  giebt,  sondern  weil  Kam  nach  den 
Gesetzen  der  nhd.  Orthographie  die  Lautfolge  kam  mit  langem  Selbst- 
lauter bezeichnen  würde;  der  Konferenz  schwebten  offenbar  die  Zeichen- 
verdopplangen  der  mhd.  Rechtschreibung  vor,  welche  etwas  ganz  An- 
deres als  die  nhd.  bedeuten.  —  Die  ersten  Bestandtheile  von  Him- 
beere, Brombeere  u.  s.  w.  worden  nicht  nach  der  Regel  geschrieben, 
weil  sie  selbständig  nicht  mehr  vorkommen  wie  auch  geit  in  geizen; 
sie  können  daher  freilich  auch  keine  Nebensilben  hinter  sich  haben, 
aber  dies  darf  doch  nicht  alfi  Grund  ihrer  Behandlung    mitangefGhrt 
werden.  —  Ebenso  ist  die  Auffassung  der  Wortbilder  an,  um,  von, 
ab  u.  s.  w.  unrichtig:  in,  hin,  des,  wes  u.  s.  w.  nähmen  nie  einen 
schwachen  Selbstlauter  hinter  sich,  deshalb  schreibe  man  nicht  inn, 
hinn  u.  s.  w.  (S.  185).     Die  Konferenz  selber  sagt  uns  dass  die  zur 
Begründung  an  den  Haaren  herbeigezogene  Thatsache  nicht  richtig  ist, 
denn  sie  hebt  später  hervor  (S.  186)  dass  man  in,  hin,  mit,  des, 
wes  schreibe  trotz  innen,   hinnen,   mitten,  dessen,   wessen. 
Die  Wahrheit  ist  dass  die  Verdopplung  des  Konsonantenzeichens  nur 
nach  starkem,  nicht  nach  schwachem  Selbstlauter  eintreten  kann, 
und  dass  die  einsilbigen  Prilposizionen,  Kor^unkzionen,  unabgeleiteten 
Adverbien,  Pronomina,  die  meisten   Vorsilben  und  ebenso  bin,   hat 
beinah  in  allen  Fällen  ihres  Vorkommens  entschieden  schwach  gespro- 
chen werden;  auch  da  wo  ausnahmsweise  der  sonst  schwache  Selbst- 
lauter stark  ist,  wird  nach  dem  Grundsatz  der  gleichförmigen  Schrei- 
bung verfahren  (s.  oben  S.  836,  Grundgesetz  HI).  —   Was  soll  die 
Bemerkung  dass  in  hat  das  t  nicht   zur  Stammsilbe  gehöre?    Wäre 
das  a  gewöhnlich  stark,  so  würde  man  hatt  schreiben  (vgl.  ha:tte, 
hä:tte,  Ho:ffart).      Warum  bin,  dessen  Auslaut  im  selben  Fall 
ist  wie  das  T  von  hat,  nicht  erwähnt  wird,  muss  gewöhnlichen  Sterb- 
lichen die  etwas  auf  Konsequenz  halten,  ewig  dunkel  bleiben.  —  Dass 
CK  für'KK  steht,  ist  unter  den  Ausnahmen   der  Schreibung  des  K- 
Lautes  anzuführen,  ebenso  gehört  z  =  ks  in  die  Abschnitte  über  K 
und  S.  —  Lässt  man  das  Falsche  und  Unnütze  bei  Seite,  so  wäre 
das  Kapitel  über  die  Kflrzebezeichnung  etwa  folgendermassen  zu  ge- 
Btalten  (ich  lege  den  herschenden  Gebrauch  zu  Grunde). 
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Regel. 
§  67. 
•er  dafliche  koisoiailluhe  kwAtmi  eher  etjmri^gbclm  Silbe  wird 
■ach  tlmtm  sowohl  starkea  als  kan»  Scibstlaatcr  aiit  i^ffdUm  Idchai 
geschrieben,  wein  dieses  kein  lasaaiaieagesetitet  ist 

§  68. 
Bemerkung.     Unsilbige  Substantiv-  and  Yerbalsuf&ze  (z.  B.  d 
und  t  in  Jagd,  Geschäft)   werden  nicht  als  Ableitungselemenle, 
sondern  als  Slammauslaate  anfgefasst. 

§  69. 
Beispiele  zu  §  67:  brenn:!,  Ke:branii:t,  Braim:t:weiiii  Fall,  Fmlhthare, 
fäll:t;  gOBs;  Hassi  hasstt;  L»e: grimm;  Kamm,  des  EIamm:8,  Karom:maebflr;  er 
kenn:!,  ge:kann:t,  Be:kann:t:8cbaft,  Kenn:t:iiia8,  kemi;t:]ich;  maasien,  ge 
masstt;  nimm,  nimm :8t,  nimm:t;  Scbiif,  Schiff : fahii,  des  Schiff: a;  8t«ck:at,  rv 
8teck:t;  tritt,  tritttst;  n.  b.  w.  Fimiaa,  dea  Fimiaates,  ge:Arni8a:t;  Fieoad 
innren;  Kompaaa  n.  a.  w« 

§  70. 
Keine  Verdopplang  findet  also  statt: 

1)  Bei  mehrfachem  etymologischem  Auslaut  (beachte  §  68),  s.  B. 

Alp,  forachen,  Geachäft,  Geapinat,  Hexe,  samt,  almtlich  n.  a.  w. 

§71. 

2)  Nach  schwachem  Selbstlauter;  z.  B.    er:beat:et:en,     Ge:fiing:en:« 
u.  a.  w.    ab,  an,  hin,  in,  mit,  daa,  des,  waa,  wea  u.  a.  w. 

§  72. 
8)  Nach  langem  Selbstlauter;  z.  B.  erschrak: st,  kan,  schief,  traf,  acbsf 
n.  8.  w. 

§  73. 

4)  Bei  zusammengesetztem  Zeichen;  z.  B.    hfisch,    hnsdi:t,     lach: an' 
lach  :8t.  Zwang,  swing:t  n.  a.  w. 

Ausnahmen. 

§  74. 
1)  Die  Verdopplung  unterbleibt: 

a)  in:  Balaam,  Bräutigam,  Brombeera,  Damhirsch,  dennodi,  Ei- 
dam, Herbeige,  Hersog,  Himbeere,  Lorbeer,  Mittag^  Pagrim 
Sperling,  Walfisch,  Walnoas,  Wildbret,  WoDuat 

$75. 

b)  In  der  Nebensilbe  — Yn,  wenn  kein  FlexionssolbsÜaater 
folgt;  z.   B.  Freand:in,  Frennd : inn : en  n.  a.  w. 
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§  76. 

2)  Die  VerdoppliiDg  tritt  ein ; 

a)  in;  hemobeD,  Hemcher  (vgl  forschen,  knirschen). 

§  77. 

b)  Bei  tB  in  fester  Verbindung  nach  starkem  und  karzem 
Selbstlauter;  z.  B.  Hitz:e,  er:hitz:t;  dutx:en;  Bretx:el;  Kleb:its 
(aber:  heiz:en,  Kanz,  Sali  n.  s.  w.) 

§  78. 
C)  in:  hA:tte,  hi:tta,  Ho:Atft. 

Der  Abschnitt  Qber  die  Längebezeichnung  wäre  etwa  so  zu  fassen: 

RegeL 
§  79. 
Me  Livge  der  Selkttltiter  wird  ■kht  besolden  beirfcbaet;  z.  B. 

bat,  bete,  brate,  brätat,  erschrak,  erschrakst,  Feme,  kam,  Schere,  Satire,  Tiger,  traf 
n.  s.  w.  Art,  Bart,  Kloster,  Lotse,  Mond,  Ostern,  Papst,  Trost,  wfist,  n.  s.  w.; 
Sprache,  wusch  a.  s.  w. 

Ausnahmen. 
§  80. 
Die  Länge  des  Selbstlauters  wird  bezeichnet  durch  Verdopplang 
des  Buchstaben,  oder  durch  HinzuftSgung  eines  stummen  H-Zeicfaens 
oder  eines  stnmroen  E^Zeichens: 

1)  Im  Aaslaut  der  etymologischen  Silbe. 

§  81. 

2)  Bei  I  in  deutschen  Wörtern. 

S82. 

3)  Meistens  vor  R,  L,  M,  N,  T. 

(Folgen  die  genauem  Angaben.) 
Der  Mangel  an  Systematik  macht  ein  alfiibetisches  Wörterver- 
zeichniss  unentbehrlich ;  ein  solches  ist  aber  fßr  den  SchQler  ein  wahres 
Gift ;  denn  wenn  er  in  Beireff  einer  Schreibung  unsicher  ist,  so  schlägt 
er  im  Verzeichniss  nach  und  schreibt  das  dort  Gefundene  gedankenlos 
ab;  auch  wenn  durch  einen  Hinweis  auf  einen  Paragraph  des  Regel- 
buches  eine  Begründung  angedeutet  ist,  so  spart  er  sich  die  für  seine 
*  Zwecke  ganz  überflüssige  Mühe  die  Sache  näher  zu  verfolgen.*     Er 


*  Beiläufig  bemerke  ich  dass  es  zur  Erleichterung  des  Zitirens  sehr 
wünschenswert  ist  dass  neben  der  Eintheilung  in  Abschnitte  und  Absätze 
eine  solche  in  kurze  fortlaufend  nqmerirte  Fara^apben  gegeben  werde. 
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ist  also  nicht  gezwungen  auf  das  Warum  einzugehn  und  eine  klare 
Einsicht  in  die  Schreibung  zu  erlangen.  Dann  ist  auch  nicht  zu  er- 
warten dass  die  Menge  in  orthographischen  Dingen  jemals  einen  an- 
dern Massstab  kenne  als  das  Herkommen. 

Was  erfahrungsmftssig  zu  Zweifeln  Anlass  giebt,  ist  in  den  Bei- 
spielen zu  den  Regeln  oder  zu  den  Ausnahmen  alfabetisch  aufzuzahlen, 
jedoch  mit  möglichster  Beschränkung  des  Stoffes;  das  orthographische 
Regelbuch  soll  kein  Fremdwörterlezikon  und  kein  Verzeichniss  von 
Eigennamen  sein. 

In  einer  Sache  (über  welche  Jeder  der  eine  Feder  fQhren  kann, 
glaubt  mitreden  zu  dürfen  und  über  welche  die  Wenigsten  eingehende 
Studien  machen,  wird  das  allgemeine  Urtheil  weniger  durch  das  Wesen 
derselben  als  durch  blosse  Aeusserlichkeiten  bestimmt.  Die  Konferenz 
wird  zugeben  dass  diese  ihr  nicht  sehr  günstig  sind.  Um  auf  das 
Publikum  Eindmck  zu  mächen  musste  sie  einstimmige  Beschlüsse  fas- 
sen und  mit  Sicherheit  auftreten.  Aber  die  Mehrheit  ist  eine  sehr 
schwankende  und  oft  sehr  geringe;  wiederholt  hat  ein  Nichtsachver- 
ständiger den  Stichentscheid  gegeben.  Mehrere  Feststellungen  sind  in 
spätem  Sitzungen  zurückgenommen  worden;  ferner  hat  man  für  den 
Fall  dass  gewisse  Neuerungen  nicht  durchdrängen,  „eventuelle'*  Be- 
schlösse gefasst,  eine  ganz  nutzlose  Feigheit,  denn  es  wird  doch  nie- 
mand glauben  dass  die  übrigen  Aenderungen  welche  dem  Pobliknm 
zuwider  sind,  bloss  deshalb  angenommen  werden  weil  die  Konferenz 
die  Möglichkeit  ihrer  Zurückweisung  nicht  erwogen  hat.  Jederman 
muss  den  Eindruck  erhalten  dass  bei  anderer  Zusammensetzung  oder 
bei  verlängerter  Dauer  ganz  andere  Ergebnisse  erzielt  worden  wären: 
man  fragt  sich  warum  viele  Tausende  von  dem  zufalligen  Belieben 
einiger  Männer  abhängen  sollen. 

Kommt  es  auf  Gründe  an  und  nicht  auf  Aeusserlichkeiten,  so 
wird  der  orthographische  Ausschnss  das  Geleise  verlassen  in  welchem 
er  sich  verfahren  hat,  und  sich  nicht  etwa  mit  der  Redensart  entschul- 
digen man  könne  es  nicht  Allen  recht  machen;  genügt  es  ihm  aber 
dass  seine  willkürlichen  Beschlüsse  durch  Anwendung  roher  Gewalt 
zur  Geltung  gebracht  werden,  so  kann  es  ihm  gleichgültig  sein,  wenn 
die  Gesamtheit  aller  Deutschen  Jahrzehnte  lang  seine  Fehler  büssen  muss. 

Saargemünd.  J.  F.  Kräuter^ 
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]>r.  Friedrioh  Brinkmann. 


Die  Ziege. 
L 

An  das  Rind  schliesst  sich  anter  den  Übrigen  viei'ftissigen  Haus« 
tbieren,  Ziege,  Schaf  und  Schwein,  am  nächsten  die  Ziege  an.  Sie 
bildet  mit  dem  Rinde  zusammen  die  Klasse  der  Wiederkäuer,  welche 
Hornvieh  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  genannt  wird,  und  sie  ist  so- 
wohl als  Schlachtvieh  wie  als  Milchvieh  för  den  Armen  das,  was 
die  Kuh  für  den  Wohlhabenderen,  und  verhält  sich  also  ungefähr  zu 
dieser,  wie  der  Esel  zum  Pferde.  Ges  animanx,  qui  ne  content 
presque  rien  ä  nourrir,  ne  laissent  pas  de  faire  un  produit  assez 
considerable;  on  en  vend  la  chair,  le  suif,  le  poil,  et  la  peau.  Leur  lait 
est  plus  sain  et  meilleur  que  celui  de  la  brebis,  il  est  d'usage  dans  la 
med^cine,  il  se  caille  ais^ment,  etPon  en  fait  de  tres-bons  fromages.  Bnfibn. 

Auch  die  Ziege  gehört,  wie  sie  von  der  Natur  mit  einigen  sehr 
auffalligen  EigenthOmlichkeiten  ausgestattet  ist,  zu  den  vorzugsweise 
scharf  von  der  Sprache  charakterisirten  Thieren.  Alle  ihre  besonders 
hervorstechenden  Eigenschaften:  ihr  seltsames  launisches  Wesen,  ihre 
Naschhaftigkeit,  ihre  Stos.«lustigkeit,  das  muth willige  Umherspringen 
der  jungen  Bbckchen,  der  Bart  am  Kinne,  das  Meckern,  alles  das  ist 
von  der  Sprache  zu  Metaphern  oder  SprQch Wörtern  benutzt  wor- 
den, und  erscheint  mithin  als  das  Bild  der  Ziege  in  der  Sprache. 


•  Fortsetzung  der  Abhandlangen:  Der  Hund,  Archiv  Bd.  XL  VT,  S.  425 
bis  464.  Das  l^rd,  Archiv  Bd.  L,  S.  123  bis  190.  Der  EsoJ,  Archiv  Bd. 
LIV,  S.  155  bis  173.  Das  Maulthier  daselbst  S.  174  bis  182.  Die  Ratze, 
Archiv  Bd.  UV,  S.  837  bis  866.   Das  Bind,  Archiv  Bd.  LV,  ö.  827  bis  362. 
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Das  ganze  eigenthümliche  Wesen  der  Ziege  wird  von  Bufibn  in 
folgenden  Worten  ausgesprochen :  L'inconstanoe  de  son  natnrel  se  marqoe 
par  l'irrSgularit^  de  ses  actions,  eile  marebe,  eile  s'arrete,  eile  oonrt,  eile 
bondit,  eile  saute,  s'approche,  s'öloigne,  se  montre,  se  cacbe,  ou  foit, 
comme  par  caprice,  et  sans  autre  cause  d^terminante  qne  celle  de 
la  vivacitä  bizarre  de  son  sentiment  intörieur,  et  tonte  la  souplesee 
de  ses  organes,  toot  le  nerf  du  corps  snflSsent  ä  peine  a  la  petnlance 
et  ä  la  rapidit6  de  ces  mouvements,  qui  lui  sont  naturels. 

In  dieser  Stelle  benutzt  Buffon  unwillktihrlich  das  Wort, 
welches  die  Sprache  von  dem  Namen  der  Ziege  gebildet,  um  gerade 
dasjenige  Wesen  bei  Menschen  zu  beseichnen,  welches  in  diesen  Wor- 
ten als  das  innerste  Wesen  der  Ziege,  man  m5chte  sagen  die  Ziegen- 
artigkeit ,  dargelegt  ist.  Es  ist  das  Wort  caprice,  it.  Capriccio,  sp. 
capricho  mit  der  Bedeutung:  wunderlicher  Einfall,  Laune,  Eigensinn, 
Grille.  Es  kommt  vom  lat  capra  Ziege,  wovon  it.  capra,  sp.  cabrs, 
fr.  chdvre,  gebildet  sind,  bedeutet  also  eigentlich  Ziegenhaftigkeit,  ein 
Benehmen  wie  das  einer  Ziege.  Damit  aber  noch  nicht  genug,  bildet 
das  Italienische  in  auffallender  Uebereinstimmong  mit  Capriccio  das 
völlig  gleichbedeutende  ticchio  aus  einem  deutschen  Stamme,  aus  ahd. 
ziccki  Böckchen.  In  beiden  Ausdrücken  ist  also  das  launische  We- 
sen der  Ziege  methaphorisch  zur  Bezeichnung  des  Begriffs  Lanne,  Grille 
benutzt  worden. 

Auch  das  französ.  tic  mit  der  Bedeutung:  angenommene  Gewohn- 
heit, ist  wohl  desselben  Ursprungs,  und  dasselbe  Wort  wie  it.  ticchio. 
Der  Unterschied  in  der  Bedeutung  besteht  nur  darin,  dass  ticchio  die 
Laune,  Grille  überhaupt  bedeutet,  tic  dagegen  die  zur  Gewohnheit  ge» 
wordene  Laune. 

Caprice  ist  auch  ins  Englische  übergegangen  und  hier  ist  es 
bemerkenswerth,  dass  Shakespeare  an  einer  Stelle,  wo  er  das  Wort 
capricious  braucht,  auf  den  angegebenen  etymologischen  Ursprung  des 
Wortes  hinzudeuten  scheint,  nämlich  in  dieser  (As  yon  like  it,  III,  8):  I 
am  here  with  thee  and  thj  goats,  as  the  most  capricious  poet,  honest 
Ovid,  was  amongthe  Gk>ths,  die  in  der  Schlegel-Tieck'schen  Uebersetznng 
lautet :  Ich  bin  hier  bei  Käthen  und  ihren  Ziegen,  wie  der  Dichter,  der 
die  ärgsten  Bocksprünge  machte,  der  ehrliche  Ovid,  bei  den  Geten. 

Haben  wir  einmal  diese  Anschauung  der  Sprache  aufgefasst,  f^o 
werden  wir  auch  über  die  Herleitung  eines  mit  Capriccio  und  capriccioso 
verwandten  Ausdruckes,  des  it.  caparbio,  ausser  Zweifel  sem.  £r 
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bedeatet  haUstarrig,  eigensinnig,  caparbietä  Halsstarrigkeit.'  Es  ist  das 
die  eine  Seite  der  Launenhaftigkeit,  wovon  die  andere  die  Unruhei  die 
VeräDderlicfakeit)  der  Wechsel,  und  wie  der  Aasdrack  für  diese,  capriocio, 
das  Bild  der  Ziege  als  Grundlage  hat,  so  auch  der  f&r  jene,  caparbio. 
Um  die  Etymologie  dieses  Wortes  zu  entwickeln,  roSssen  wir  aber 
zuvor  eine  zweite  Eigenschaft  ins  Auge  fassen,  die  von  der  Sprache 
als  Charakter  der  Ziege  aufgefasst  isti    Das  ist  der  Bart  am  Kinne« 
Im  Spanischen  bedeutet  barbndo  als  Adjectiv  starkbärtig,  als  Sub- 
stantiv aber  der  Ziegenbock,  der  also  in  diesem  Ausdrucke  als   das 
starkbärtige  Thier  bezeichnet  wird.   Ein  französisches  Sprichwort  sagt: 
Se  barbe  le  sens  encusent 
Bouch  et  chdvres  moult  sage  fusent. 

(XIII.  «:  rom.  du  renart  V,  2.  321). 
(wenn  der  Bart  ein  Zeichen  von  Verstand  wäre,  so  wären 
Böcke  und  Ziegen  sehr  weise); 
ein  anderes: 

Reprenons  notre  ch^vre  k  la  barbe  (Le  Boux  d.  L.  173),  fassen 
wir  unsere  Ziege  wieder  beim  Barte,  im  Sinne  von  repre- 
nons notre  propos,  also  gleich  retournons  ä  nos  moutons; 
ein  deutsches: 

Barbati  praecedant,  sagte  Magister  Fachs,  da  stiess  er  einen 
Bock  die  Treppe  hinunter  (Simrock,  S.  5d); 
ein  anderes: 

Der  Bock  lässt  wohl  vom  Bart,  aber  nicht  von  Art,  (daselbst, 
=  it. :  II  lupo  cangia  il  pelo,  ma  non  i  costumi). 
Hiemach  kann  es  uns  nicht  auffallen,  wenn  aus  capra  Ziege 
und  barba  Bart  ein  zusammengesetztes  Nomen  gebildet,  und  diesem 
eine  mit  capriodoso  synonyme  Bedeutung  beigelegt  wird.  Das  ist  aber 
das  vorhin  genannte  caparbio.  Es  bedeutet  mithin  ursprünglich 
ziegenbärtig,  und  dieser  Begriff  verwandelte  sich  dann  in  den  von 
ziegenartig,  eigensinnig  wie  eine  Ziege,  ebenso  wie  im  Deutschen  Dumm- 
bart und  dummbärtig  so  viel  wie  dumm  ist. 

Es  ist  noch  ein  Wort  fiber  die  formelle  Seite  des  Ausdrucks 
zn  sagen.  In  der  Bildung  von  caparbio  aus  capra  und  barba  liegt  eine 
Verkörzung  vor.  Caparbio  muss  ursprönglich  capra-barbio  gelautet 
haben,  vielleicht  mit  noch  vorhergehendem  oapra-barba  =  fr.  barbe  de 
che  vre.  Es  liegt  hier  nämlich  eine  Znsammensetzung  ohne  Bindevocal 
vor,  wie  im  it.  ragna^fela  (Spinnenwebe)  =  tela  di  ragna,  im  sp.  cabri^ 
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higo  (wilder  Feigenbaum)  =  capri  ficus,  sp.  casapnerta  =  puerta  de 
casa.  Darauf  ist  wahrscheinlich  eine  Umstellung  des  r  und  a  in  ca^mi 
erfolgt}  aus  capra-barbio  capar-barbio  geworden,  wie  fametico  ans 
phren oticus,  formento  aus  frumentum,  und  dazu  das  b  in  barbio  dem  p 
in  capar  assimilirt  worden,  caparbarbio  zu  caparparbio  geworden,  wie 
Steil ia  zu  Cicilia,  vipistrello  zu  pipistrello  (s.  Diez  Etym.  Wörterb.  Ein- 
leitg.  S.  23).  Von  den  beiden  gleichlautenden  Sylben  par  wurde  dann 
die  eine  ausgestossen,  caparparbio  wurde  zu  caparbio,  wie  lat.  triticnin 
zu  sp.  trigo,  wie  miciccio  zu  miccio  (s.  oben  d.  Kap.  Ober  den  Esel),  ein 
Vorgang,  der,  wenn  er  sich  in  den  beiden  ersten  Sylben  eines  Wortes 
ereignet,  als  Vereinfachung  scheinbarer  Rednplication  bezeichnet  zu 
werden  pflegt  (Diez,  a.  a.  O.  S.  24). 

Mit  dem  launenhaften,  unruhigen,  vagabundirenden  Wesen  der 
Ziege  hängt  das  zusammen,  was  man  ihre  Naschhaftigkeit  nennt 
d*  h.  ihre  unstäte  Art  zu  weiden,  bald  hier  bald  da  etwas  ausznaodien, 
bald  im  Garten  den  Kohl,  bald  die  jungen  Sprossen  und  die  Rinde  der 
Bänme  abzufressen,  und  so  mancherlei  Schaden  anzustiften.  Daninf 
bezieht  sich  das  Sprüchwort 

It.:  salvare  la  capra  e  i  cavoli, 

Fr.:  vouloir  sauver,  menager  la  chdvre  et  le  chou,  (den  Kohl  und 
die  Ziege  retten,)  schonen  wollen,  d.  h.  es  beiden  Theilen, 
allen  Menschen  recht  machen  wollen,  es  mit  Niemandeir 
verderben  wollen, 
und  das  deutsche: 

Man  muss  den  Bock  nicht  zum  Gärtner  machen  (Sinr.  53). 
Trotz  dieser  Naschhaftigkeit  kann  die  Ziege  zur  Noth  sich  toh 
allen  Kräutern  ernähren :  eile  est  robuste,  aisöe  k  nourrir,  presqne  tontes 
les  herbes  lui  sont  bonnes.  Buflbn.    Daher  das  SprQchwort: 
Non  fu  mai  vista  capra  morta  di  fame. 

Giusti  342. 
Eine  Ziege  ist  noch  nie  vor  Hunger  gestorben. 
Eine  nicht  seltene  Aensserung  des  oben  beschriebenen  Natorell? 
der  Ziege  ist,  sich  auf  den  Hinterbeinen  emporzurichten  and  so  znip 
Stosse  sich  anzuschicken,^  wenng1eich*es  oft  bei  der  blossen  Geberd« 
bleibt.  Hiemach  ist  das  iranzös.  Verbum  se  cabrer,  sich  b&nmep. 
gebildet  worden,  besonders  gesagt  vom  Pferde.  Die  nr»pr(lngliche  Be- 
deutung des  Wortes  muss  gewraen  sein:  sich  wie  ein  Ziegenbo^  ge- 
berden, denn  es  kommt  von  caper  der  Bock.    Wie  hierin  bloss  anf  die 
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Lieblingsattitfide  der  Ziege  ohne  RQcksicht  auf  Grand  und  Zwe<^  der- 
selben gesehen  wirdi  so  erscheint  dagegen  Zorn  als  Grund  und  das 
Stossen  als  Zweck  derselben  in  der  Bedeutung :  in  Zorn  geratfaen,  böse 
werden,  welche  das  vieldeutige  franz.  Verb,  chevroter  haben  kann. 

Die  anmuthigste  Aeusserung  jenes  seltsamen  Naturells  der  Ziege 
ist  aber  das  muthwillige  Umherspringen  der  jungen  Ziegen.  Daher 
sagt  Shaksp.  (H.  IV.  IV,  1): 

Wanton  as  jouthful  goats,  wild  as  yonng  bulls. 

Es  ist  dies  eine  so  anfallende  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Sprache 
bei  der  Aufmerksamkeit,  die  sie  im  Uebrigen  der  Ziege  schenkt,  leicht 
darauf  kommen  konnte  sie  als  Bild  zu  benutzen.  Wir  sahen,  dass  sie 
es  so  macht  mit  dem  jungen  Pferde  (s.  ob.  egh  fiUj,  oolt,  it  scorrere 
la  cavellina)  und  dem  jungen  Rinde  (s«  ob.  lat,  vitulari  etc.).  Die 
junge  Ziege  ist  aber  in  ihrem  ausgelassenen  Gebahren  noch  ckarakte- 
ristischer  als  beide*  Der  Ausdruck,  welchem  sie  als  Bild  zu  Grunde 
liegt,  ist  das  fr.  cabriole,  Luftsprang  eines  Pferdes  oder  Tänzers. 
Das  lat.  capreolus,  von  welchem  das  Wort  stammt,  bedeutet  freilich 
Rehbock.  Wir  dürfen  aber  wohl  annehmen,  dass  es  in  der  späteren 
Volkssprache  auch  die  Bedeutung  eines  Diminutivs  von  caper,  das  im 
Lateinischen  capellus  heisst,  erhalten  hat,  und  Zicklein  bedeutete. 
Es  geht  das  aus  der  Bedeutung  des  fr.  chevreau  Zicklein  hervor»  wel- 
chem ebensowohl  capreolus  zu  Grande  liegt,  wie  dem  chevreuil,  das 
Reh.  Eine  erhebliche  ünterstQtzung  dafür,  dass  der  Ausdruck  cabriole 
auf  das  Bild  der  jungen  Ziege  und  nicht  das  des  Rehbocks  zuriickzu- 
fiahren  ist,  gewähren  das  fr.  chevroterund  das  engL  caper.  Ersteres 
bedeutet  anch  hüpfen  und  springen  wie  eine  Ziege,  streift  also  sehr  nahe 
an  cabrioler  an,  kommt  aber  offenbar  von  ch^vre,  und  letzteres  hat  die- 
selbe Bedeutung  wie  cabrioler,  und  kommt  vom  lat.  caper  oder  capra 
Ziege.  Ausserdem  passt  zu  dem  eigenthümlichen  Begriff,  den  man  mit 
dem  Ausdracke  cabriole  verbindet,  besser  das  Gebahren  der  jungen 
Ziegen  als  das  Springen  des  Rehs. 

n. 

Was  die  Charakterisirung  der  Ziege  von  Seiten  des 
Gebrauchs  betrifft,  den  der  Mensch  davon  macht,  so  wird  sie  als 
Schlachtvieh  kaum  erwähnt  in  den  Metaphern  und  Sprichwörtern 
unserer  Sprachen,  und  nur  selten  als  Mil<^vieh.  Ein  spanisches  Spröch- 
wort  sagt: 
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La  cabra  de  mi  vecina  mas  loche  de  que  no  la  mia  (Oodin  152), 

Die    Ziege    meiner   Nachbarin    hat    mehr   Milch  al«    die  mdne 
(==  Fertilior  seges  est  alieno  semper  in   agro); 
und  ein  deutsches: 

Johännsken,  Johännsken !    Wat  säst  (=  sollst,  wirst)  du  scblob- 
bern,  wann  use  Hippe  melk  wat  (Simmck,  576). 

Wenngleich  es  streng  genommen  nicht  zu  unserem  Thema  gehört, 
so  können  wir  doch  nicht  umhin  hier  an  eine  schöne  Stelle  eines  der 
grossten  und  bekanntesten  Meisterwerke  der  italienischen  Litterator  zu 
erinnern,  wo  die  Ziege  als  die  Milch  Spenderin,  und  zwar  als  die 
Amme  verwaister  S&uglinge  in  idealisch  schöner  Weise  gecdchnet  wird. 
Es  ist  jenes  Kapitel  in  Manzoni*s  Promessi  sposi,  wo  die  Pest  in  Mai- 
land geschildert  wird  und  der  Leser  an  der  Hand  Renzo's  durch  dtf 
grosse  Pest-Lasareth  der  Stadt  geführt  wird  (cap.  35).  unter  den  n'elro 
düsteren,  schauerlichen  Bildern,  die  hier  vor  unseren  Blicken  aufgerollt 
werden,  ist  das  Kinder^Spital  (nno  spedale  d'innooenti),  wo  Säuglinge, 
welche  durch  die  Pest  ihre  Mütter  verloren  haben,  theils  von  Amneo 
theils  von  Ziegen  ernährt  werden,  ein  wohlthuender  Lichtpunkt 

Die  Ziege  wird  hier  ganz  so  gezeichnet,  wie  Bufibn  sie  beschreibt  in 
den  Worten :  La  chfevre  vient  a  l'homme  volontiere,  eile  se  familisnw 
ais^ment,  eile  est  sensible  aux  caresses,  et  capable  d'attachement;  ond: 
Leschdvres  se  laissent  teter  aisöment,  m^me  parles  enfaots, 
pour  lesquels  leur  lait  est  une  trds-bonne  nourriture.  Die  kostlsreo 
Schlussworte  der  Schilderung  Manzoni's  mögen  hier  folgen : 

Era,  dico,  una  cosa  singolare  a  vedere  alcune  di  quelle  bestie,  ritt£ 
e  quiete  sopra  questo  e  quel  bambino,  dargli  la  poppa;  e  quslqo^ 
altra  accorrere  a  un  vagito,  come  con  senso  materno,  e  fermsnfi 
presse  il  picoolo  allievo,  e  procurar  d'accomodarcisi  sopra,  e  belsre « 
dimenarsi,  quasi  diiamando  chi  venisse  in  ajuto  a  tutt*  e  due.  — 

Einen  dritten  Gebrauch  scheint  noch  der  Italiener  von  der  Ziegt^ 
zu  kennen.  Er  hat  die  seltsame  Redensart  cavalcare  la  csprt 
inversoilchino,  die  Ziege  gegen  den  Abhang  zu  reiten,  in  den 
Sinne  von  Andare  in  rovina,  etwas  GeHlbrliches  unternehmen,  mit  Gewalt 
sich  ins  Verderben  stürzen.  Boccaccio,  Decam.  11,  10:  Per  laqoako^ 
mi  pare  che  ser  Bernabö  disputando  con  Ambruogiulo,  eavakasse  '^ 
capra  inverso  il  chino.  Man  muss  danach  wohl  annehmen,  dsssdie 
Italienischen  Hirtenjungen,  welche  die  Ziegen  auf  den  dortigen  Berjgen 
weiden,  ein  besonderes  Vergnügen  darin  6nden,  auf  Ziegen  zu  reiten, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Metaphentudien.  S49 

Auch  von  der  Aehnlichkeit  mit  der  Gestalt  einer  Ziege 
sind  in  den  romanischen  Sprachen  Metaphern  gebildet  worden,  die  dann 
also  dem  Gebrauch  unseres  Wortes  Bock  völlig  entsprechen.  So  heisst 
im  Ital.  capro  der  Schabebock  dar  Gerber,  sp.  cabrio  der  Stuben-  oder 
Deckenbalken,  cabrion  der  hölzerne  Block,  fr.  chdvre  der  Sägebock, 
chevron  der  Dachsparren,  egl.  goats  Steine,  die  in  ein  Wasser  gelegt 
sind«  um  darfiber  zu  schreiten.  Freih'ch  sind  dies  mehr  vereinzelte 
Ausdrücke,  und,  wie  wir  schon  gesehen  haben  in  den  vorhergehenden 
Kapiteln,  die  meisten  Gerfiste  metaphorisch  mit  den  Namen  des  Pferdes, 
Esela  oder  Maulesels  benannt. 

Wegen  einer  Aehnlichkeit  mit  dem  Fusse  der  Ziege  hat  im  fr. 
das  Brecheisen  den  Namen  pied  de  ch^vre  erhalten. 

Endlich  wird  auch  im  Französischen  von  dem  Worte  fßr  das 
Meckern  der  Ziege  Gebranch  gemacht,  um  einen  ähnlichen  Klang  der 
menschlichen  Stimme  beim  Singen  zu  bezeichnen.  Wir  lernen  hiermit 
eine  dritte  Bedeutung  des  Verbums  chevroter  kennen :  sa  voiz  chevrote, 
nne  cadenoe  chevrotee  (Bockstriller). 

Was  noch  die  Ausdrücke  fQr  den  Bock  ins  besondere  betrifil: 
it.  becoa,  sp.  bode,  fr.  bouc,  egl.  he-goat,  buck-goat,  so  hat  das  latei- 
nisdie  hircum  olere  eine  Nachbildung  gefunden  in  dem  französischen 
pner  comme  un  bouc,  und  die  schon  in  dem  Griechischen  xe^anW» 
nBQagqi6Qog  (Hömerträger)  offenbar  mit  Hinblick  auf  den  Ziegenbock 
gebildete  Metapher  findet  sich  am  bestimmtesten  ausgedrückt  wieder 
im  it.  becoo,  becco  oomuto,  aber  auch  in  den  übrigen  Sprachen,  obgleich 
sie  den  Namen  des  Bockes  selbst  nicht  gebrauchen,  sondern  nur  vom 
Hömertr&ger  und  Hömertragen  sprechen : 

Sp.:  Comudo,  comndar,  encomudar  (=  it.  far  le  coma)  poner 
cnemos ; 

Fr.:  Avoir  les  oomes  (=  it.  avere  le  corna),  porter  1.  c,  planter 

des  oomes  h  qn. 
EgL:  Wear  homs,  bestow  a  pair  of  homs  upon  somebody,  to  hom^ 
a  comuto. 

Der  Grund  dieser  auffallend  übereinstimmend  in  allen  Sprachen 
(mit  Ausnahme  des  Lateinischen)  sich  findenden  Metapher  mnss  in 
folgendem  Charakterenge  des  Bockes  zu  suchen  seia  Le  bouc  est  nn 
assez  belanimal,  tr^-vigourenz  et  tr^s-chaud:  un  senl  peut  suffire 
a  plus  de  cent  cinquante  chdvres  pendant  deuz  ou  trois  mois; 
mais  cette  ardenr  qui  le  consume  ne  dnre  que  trois  ou  qoatre  ans,  et 
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068  animaaz  sont  enerv^  et  mSme  vieaz  des  Vage  de  cinq  ou  six  ans. 
Baffbo. 

Wie  aber  die  Erklärung  zu  geben  ist,  übergehen  wir  hier  und  be- 
halten es  för  einen  anderen  Ort  vor,  wo  wir  jene  Ausdrücke  mit  ihren 
Synonymen  zusammenfassen  können,  und  gerade  durch  diese  Zusam- 
menstellung der  richtige  Gesichtspunkt  mit  Bestimmtheit  angezeigt 
wird,  von  welchem  auszugehen  ist,  um  die  richtige  Deutung  zu  finden. 
Dieser  Ort  findet  sich  im  Kapitel  Ober  Huhn  und  Hahn,  Abschn.  IQ. 


Das  Schaf. 
I. 

Mit  der  Ziege  ist  das  Schaf  so  nahe  verwandt,  dass,  wenn  man 
die  Verschiedenheit  des  Temperaments  ausser  Acht  Ifisst,  man  es 
so  zu  sagen  als  eine  veredelte  Ziege  betrachten  kann  (vgL  Bufibn, 
V,  p.  60). 

Das  Schaf  heisst  it.  pecora,  sp.  oveja,  ptg.  ovelha,  fr.  brebis,  moa- 
ton,eg1.  sheep,  ewe;  das  männliche,  der  Widder,  it.  montone,  sp.  camero, 
fr,  belier,  egl.  ram ;  das  Junge,  das  Lamm  it.  agnello,  fr.  agneau,  sp. 
cordero,  egl.  lamb.  Von  diesen  Ausdrücken  ist  auf  das  lateinische 
Wort  fiir  Schaf,  ovis  (gr.  otV),  nur  oveja,  ovelha  zurückzufubren. 
eine  Diminutivform  ovicula,  wie  ojo  von  oculus.  Pecora  kommt  vom 
lat.  pecus.  Die  italienische  Sprache  beschränkt  sich  also  auf  den 
ursprünglichen  engeren  Begriff,  den  pecus  hatte  (Wollvieh,  denn  nat^ 
heisst  scheeren,  aexog  die  Wolle,  das  Vliess,  noKog  die  abgeschorene 
Wolle)  und  verwirft  den  weiteren  Begriff  Vieh,  welchen  der  Lateiner 
meisten theils  dem  Worte  beilegt,  demnach  eine  ähnliche  Erscheinung, 
wie  die  Beschränkung  des  Begriffes  von  animalia  (Thiere)  auf  Rind- 
vieh in   aumailles,  und  des  von  avis  (Vogel)  auf  Gans  in  oca,  oie. 

Die  Ausdrücke  brebis,  mouton,  montone,  carnero  sind 
beroerkenswerth  wegen  des  Umschlagens  der  ursprünglichen  Bedeutung 
Hammel  in  die  von  Schaf  im  Allgemeinen,  oder  in  die  von  Widder. 
Fr.  brebis  kommt  nämlich  vom  lat.  vervex  der  Hammel,  von  dem 
auch  berger  (gleichsam  vervicarius)  abgeleitet  ist,  und  sp.  carnero, 
wenigstens  nach  der  wohl  zu  billigenden  Annahme  von  Diez,  von  creos 
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der  Einschnitt  (während  das  Wörterbuch  der  Akademie  es  von  came 
ableitet  and  als  das  fleischreiche  Thier  deutet). 

Montone  und  mouton  haben  als  Etymon  das  lat.  m atilas  ver- 
stümmelt. Diese  Ableitung  des  Wortes  (it.  montone,  ven.  mollone, 
prov.  u.  catal.  molto,  altsp,  moton,  fr.  mouton)  erregt  zwar  sowohl  in 
Betreff  der  Form  als  in  Betreff  der  Bedeutung  mancherlei  Bedenken, 
und  wir  würden  eine  andere  Etymologie  zu  geben  suchen,  wenn  nicht 
unter  den  Formen  des  Mittellateins,  in  welchen  das  Wort  erschein t, 
multo,  muto,  molto,  molton,  monto,  munto,  montonus  sich  auch  eine 
Form  mutilo  fände.  Ducange  (Glossar«  med.  latin.)  führt  sie  in  einer 
Urkunde  vom  Jahre  1277  an:  iv  boves,  vi  mutilones,  et  sex  afri- 
canae  foeminae.  Angesichts  dieser  Stelle  (die  übrigens  Diez,  dem  wir 
diese  Etymologie  verdanken,  hätte  anführen  sollen)  muss  jeder  Wider- 
sprach verstammen. 

Was  nun  die  jetzige  Bedeutung  von  montone,  mouton  etc. 
betrifil,  so  muss  die  Aeusserung  von  Diez,  dass  in  der  Bedeutung  Ham- 
mel alle  Sprachen  zusammentreffen  (Eiym.  Wb.  I,  281)  als  unrichtig 
bezeichnet  werden.  Das  it.  montone  bedeutet  nicht  bloss  Hammel, 
sondern  das  männliche  Schaf  überhaupt,  es  geht  so  völlig  auf  in  den 
Begriff  des  lat.  aries,  dass  ihm  auch  die  Bedeutung  Mauerbrecher,  den 
dies  hat,  zukommt.  Das  Wörterbuch  der  Akademie  (Bologna  1822) 
definirt  den  Begriff  von  montone  als:  il  maschiodella  pecora,  che  serve 
per  far  razza.  Lat.  aries.  Bestimmter  kann  der  Gegensatz  gegen 
das  was  Hammel  bedeutet,  doch  nicht  ausgesprochen  werden.  Montone 
ist  sogar  das  einzige  Wort,  das  der  Italiener  für  den  Begriff  Widder 
(aries)  hat,  der  Hammel  heisst  castrato  (arrosto  di  castrato,  came  di 
castrato,  brodo  di  castrato).  Sollte  aber  ein  Hammel  noch  als  montone 
bezeichnet  werden  dürfen,  so  wäre  das  nur  in  so  weit  richtig,  als  im 
Deutschen  die  Hammel  noch  zu  den  Widdern  gerechnet  werden  dürfen, 
und  die  Angabo  der  Bedeutung  Hammel  für  montone  bliebe  gerade  so 
falsch,  wie  wenn  man  das  lat.  aries  so  Übersetzen  wollte,  oder  it.  gua- 
ragno  mit  Wallach. 

Ebenso  falsch  ist  es,  wenn  Diez  (Et.  Wb.  11,  109)  das  sp. 
carnero  als  Hammel  wiedergiebt.  Es  bedeutet  das  männliche  Schaf 
Überhaupt,  sowohl  den  Widder  als  den  Hammel,  der  dann  im  Beson- 
dem  noch  von  jenem  als  carnero  castrado  oder  carnero  capado  unter- 
schieden werden  kann,  und  wird  sogar  nicht  selten  als  epicoenum  für 
dasSchaf  überhaupt,  das  männliche  wie  das  weibliche,  gebraucht| 
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so  in  der  Definition,  die  das  Wörterbuch  der  Akademie  von  camero 
giebt:  animal  quadrupedo  de  ona  hendida  7  lanado.  Alganos  tienen 
caerno  retorcido,  como  son  todos  los  merinos.  Dividense  en  tres  especies, 
que  son  merinos,  riberiegos  7  churros  6  bordos,  in  welchen  Wortd 
vom  Geschlechte  gar  keine  Rede  ist. 

Das  fr.  mouton  behält  zwar  die  nrsprQngliche  Bedeutung  Ham- 
mel, bekommt  aber  dazu  noch  die  viel  weitere  von  Schaf,  deren  wir 
eben  bei  carnero  gedachten,  während  der  Begriff  Widder  durdk  belier* 
bezeichnet  wird.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  mouton  sogar  als  der 
edlere,  poetische  Ausdruck  für  Schaf,  etwa  in  dem  Sinne  wie  wir 
Lämmer  statt  Schafe  sagen,  anzusehen  ist,  vgl.  z.  B.  das  Gedicht  Les 
moutons  von  Ant.  Deshoulieres,  das  mit  den  Worten  anf&ngt:  H6las, 
petits  moutons,  que  vous  ^tes  heureux«  Noch  seltsamer  ist  es  aber, 
dass  mouton  trotz  seines  schmutzigen  Ursprungs  von  mntilus  im  Mittel- 
alter sogar  gebraucht  wurde,  um  einen  der  höchsten  kirchlichen  Be- 
griffe, den  des  Lamm  Gottes,  des  Agnus  dei  zu  bezeichnen,  wofQr  jetzt 
l'agneau  de  Dieu  gesagt  wird. 

Es  geht  das  hervor  aus  dem  Namen  einer  im  Mittelalter,  zuerst 
von  Ludwig  IX.  und  dann  von  allen  Königen  bis  auf  Karl  VII.  ge- 
prägten Goldmünze,  die  auf  der  einen  Seite  als  Stempel  ein  Lamm 
mit  einem  Kreuze,  und  darum  im  Kreise  die  Worte  trug:  Agnus  Dei, 
qui  toUis  peccata  mundi,  miserere  nobis.  Man  nannte  diese  Münze 
ursprQnglich  deniers  d'or  ä  l'agnel,  oder  auch  kurz  Agnela,  so 
in  einer  Ordonnance  von  Philipp  dem  Schönen:  Agnels  que  noua  fidsons 
forger  comme  au  temps  de  saint  Louis.  Sehr  bald  scheint  abor  daflSr 
der  Name  Mouton  d'or  aufgekommen  zu  sein.  Ducange  führt  eine 
Urkunde  aus  dem  Jahre  1368  an,  wo  dieser  Ausdruck  vorkommt: 
Ego  Hervaeus  .  • .  do  et  lego  abbatissae  et  oonventui  de  Gaudio  prope 
Hennebont  centum  mutones  auri  semel  solvendos;  und  LeBlancsagt 
in  seinem  Traitö  historique  des  monnaies  de  France  (Amsterd.  1692} 
pag.  168:  Cette  monnaie  fut  nomm^e  dans  la  suite  mouton  k  la 
grande  laine et  mouton  ^  la  petite  laine.  II  n'7  a  rien  de  si  fr^quent 
dans  les  anciens  titres  que  cette  monnaie  sous  le  nom  de  Mutones 
ou  Moultones. 

Da  nun  aber  der  einfache  Anblick  des  Bildes  auf  der  Mänze  und 


*  «Vom  ndl.  bei  GlÖckchen,  weil  er  ein  solches  zu  tragen  pflegt,  ndl. 
bel-hammel,  egl.  bell-wether,  fr.  auch  clocheman  (Glöckner)  und  mouton  ä 
la  «onette,  mlat.  aries  sqoilatas  genannt.*^    Diez,  Et.  Wb.  II,  212. 
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ihre  Umschrift  anzweideutig  erkennen  liess,  welch  einem  Lamme  man 
den  Namen  mouton  gab,  so  ist  wohl  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass 
man  überhaupt  das  Agnus  Dei  in  volksthQmlicher  Weise  als  moaton 
bezeichnete,  und  also,  wie  man  jetzt  sagt  Agneau  de  Dieu,  und  wie  in 
der  Redensart  C'est  la  brebis  du  hon  Dieu  eine  Metapher  des  Agnus 
Dei  steckt,  so  auch  wahrscheinlich  das  Volk  froher  von  einem  Mouton 
de  Dieu  sprach.  Es  zeigt  das  aber,  wie  bald  man  die  eigentliche  Be- 
deutung von  mouton  vergessen  haben  muss,  da  man  sich  sonst  doch 
nimmermehr  eine  solche  Anwendung  davon  erlaubt  haben  würde. 

Mouton  ist  in  der  Form  mutton  auch  in  das  Englische  überge- 
gangen, bezeichnet  dort  aber  nur  das  Schöpsen-  und  SchafHeisch,  wäh- 
rend der  Name  für  Hammel  wether,  der  für  Schaf  sheep  und  ewe,  der  für 
Widder  ram  ist.  Von  diesen  entspricht  wether  unserem  Worte  Widder, 
goth.  vithrus,  ähd.  vidar,  ags.  wedher;  sheep  unserem  Schaf,  ahd. 
scaap,  scaf,  ags.  sceap,  uud  ewe  (das  Mutterschaf)  dem  goth.  avi  (wo- 
von avethi  die  Heerde),  ahd.  aivi,  ags.  eav,  eova,  Schweiz,  au,  ow,  ouw, 
lat.  Ovis,  gr.  oig. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  iHlli  zunächst  und  besonders  auf, 
dass  die  Bedeutung,  welche  die  ursprüngliche  des  deutschen  Widder 
zu  sein  scheint,  in  dem  englischen  wether  (Hammel)  sich  erhal- 
ten hat.  Das  Althochdeutsche  vidar  heisst  nämlich  so  viel  wie  vervex 
das  verschnittene  Thier  (Grimm,  Grammat.  III,  S.  326)^  freilich  im 
Widerspräche  mit  dem  goth.  vithrus,  das  Ulfilas  ganz  allgemein  für 
Schaf,  Lamm  gebraucht,  und  sogar  um  den  Begriff  Agnus  Dei  wieder- 
zugeben, wofür  er  vithrus  guths  sagt,  z.  B.  Job.  1,  29:  Sai,  sa 
ist  vithrus  guths  saei  afnimith  fravaurht  thizos  manasedais.  Indem  nun 
das  ahd.  vidar  im  neuhochdeutschen  Widder  die  allgemeine  Bedeutung 
von  männlichem  Schaf  überhaupt  gewonnen  hat,  hat  es  eine  ganz 
ähnliche  Entwicklung  durchgemacht  wie  die  romanischen  Ausdrücke 
it.  montone,  fr.  mouton,  brebis,  sp.  camero. 

Die  Ue  her  ein  Stimmung  des  Deutschen  mit  den  romani- 
schen Sprachen  wird  aber  noch  vollständiger  durch  die  eigentliche 
Bedeutung  des  Wortes  Schaf.  Auch  dieses  Wort,  jetzt  der  allge- 
meinste Gattungsname,  bedeutete  ursprünglich  Hammel,  ebenso  wie 
Schöps,  mit  dem  es  den  Ursprung  gemein  hat.  Schwenk  sagt  darüber 
(Wörterb.  der  deutsch.  Spr.  S.  579):  „Der  Name  ist  nicht  deutsch, 
sondern  aus  der  slavischen  Sprache  entlehnt;  böhm.  skopec,  welches 
eigentlich  das  verschnittene  Thier,  der  Hammel  bezeichnet,  slav.  skoptti 

Aichiv  f.  n.  Bpiaehon.    LVI.  28 
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castriren,  skopetz  Gastjat.^     Und   sogar   auch   Lamm   hat 
ursprunglich  dieselbe  Bedeutung  gehabt  (siehe  Schwenk,  S.  379). 

Wir  sind  also  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  nicht  nur 
die  romanischen  Ausdrücke  it.  montone,  fr.  mouton,  brebis,  sp.  carnero, 
sondern  auch  die  deutschen  Widder,  Schaf  und  das  egl.  sheep  or- 
sprdnglich  Hammel  bedeutet  haben,  und  dann  bei  allen  eine  Er« 
Weiterung  des  Begriffes  su  dem  des  männlichen  Schafes  überhaupt 
(raontone,  carnero,  Widder),  oder  sogar  zu  dem  des  männlicfaen  \d 
weiblichen  Schafes,  zu  dem  von  Schaf  überhaupt  (fr.  mouton,  sp.  ca^ 
nero,  egl.  sheep,  dt.  Schaf)  eingetreten  ist. 

Diese  auffallende  Uebereinstimmung  der  Sprachen  kann  nicht  ohue 
Grund  sein.  Es  muss  ihr  eine  positive  Thatsache,  eineErfili* 
rung  des  Lebens  zu  Grunde  liegen,  und  welche  es  ist,  darüber  k&oo 
kein  Zweifel  sein.  Es  ist  dieV  dass  der  Hammel  sowohl  ein  bei  weitem 
besseres  Fleisch,  als  eine  bessere  Wolle  liefert  als  der  Widder  oder  du 
Schaf.  La  chair  du  b61ier,  quoique  bistourne  et  engraissd,  a  tOQJonn 
un  mauvais  go6t,  celle  de  la  brebis  est  molasse  et  insipide,  au  lieo  qo^ 
Celle  du  mouton  est  la  plus  succulente  et  la  meilleure  de  toQt<^ 
les  viandes  commnnes.  Bufibn  Y,  p.  13.  La  laine  des  moutoni 
est  ordinairement  plus  abondante  et  meilleure  qne  celle  des  brebis.  p.  !•• 
In  der  Uebertragung  der  ursprünglich  für  den  Hammel  bestiinn)t<^ 
Ausdrücke  auf  alle  Schafe,  oder  doch  auf  das  ganze  männliche  G^ 
schlecht  derselben,  liegt  also  dieses  Urtheil  ausgesprochen,  dass  ^ 
Hammel  das  vorzügL'chste  Schaf  ist ,  dass  er,  wenngleich  Tom  obj^'- 
tiven,  natürlichen  Standpunkte  darin  eine  mutilatio  zu  sehen  ist,  ton 
subjectiven,  menschlichen  Standpunkte  als  das  veredelte,  mög- 
lichst vervollkommnete  Schaf  erscheint  Es  ist  eine  Benes* 
nung  der  ganzen  Gattung  nach  der  vorzüglichsten  Spedes,  eine  noo^i* 
natio  a  potiori.    Eine  Parallele  dazu  ist  fr.  oochon  das  Schwein.  - 

Wie  in  den  zuletzt  behandelten  Ausdrücken  die  Sprache  sich  dt" 
über  ausspricht,  welche  Art  der  Schafe  dem  Menschen  am  meisten  Kat^ 
bringt,  so  spricht  sie  sich  auch  darüber  aus,  was  vom  Schafe  deia  Me^ 
sehen  am  meisten  Nutzen  bringt,  ob  die  Wolle  oder  das  Fleisch.  Da  cif- 
von  uns  erwähnte  lat.  pecus  bezeichnet,  da  es  desselben  Ursprt]!^ 
ist  wie  gr.  neKa  scheeren,  nSxog  Wolle,  das  Schaf  als  das  WollTiet 
legt  also  den  Hauptnachdruck  auf  die  Gewinnung  der  Wolle,  nnJt  "^ 
diese  Anschauung  ganz  mit  der  Wirklichkeit  harmonirt,  da  das  ScbAt  .a 
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allem,  was  es  gewährt,  durch  andere  Thiere  ersetzt  werden  kaiin,  nur  nicht 
in  der  Wolle,  so  ist  dies  auch  die  Ansicht  der  neueren  Sprachen.  In 
ihnen  tritt  aher  die  überwiegende  Wichtigkeit  der  Wolle  vor  allen 
anderen  Erzeugnissen  des  Schafes  nicht  in  einzelnen  Worten,  die  durch 
ihre  Abstammung  es  aussprächen,  sondern  in  den  Sprflch Wörtern  her- 
vor, und  zwar  insofern,  als  eine  FüUe  von  Sprüchwörtem  sich  auf  das 
Schaf  als  Wollvieh  bezieht,  aber  nur  einzelne  wenige  es  giebt,  die  an 
den  Nutzen  erinnern ,  den  es  als  Schlachtvieh  gewährt.  Als  solche 
sind  nur  zu  nennen: 

It.:  L'agnello  e  buono  anche  dopo  pascua.     Giusti  160. 
Fr. :  Chair  de  mouton  manger  de  glouton.     Le  Boux  I,  121. 
Mienx  vaut  gigot  voisin  et  prochain 
Qu*nn  gros  mouton  lointain.     ibid. 
Sur  toute  chair  le  mouton  est  le  plus  eher.     ib. 
Dagegen  reden  vom  Schafe  als  Wollvieh  folgende: 
It.:  II  buon  pastore,  tosa,  ma  non  iscortica.     Giusti  154. 
Fr.:  Bon  berger  lond,  n'escorche  pas.     Le  Roux  II,  91. 
D. :  Man  soll  die  Schafe  scheren,  aber  nicht  rupfen.    Simrock,  S.  4 1 5. 
Lat«:  (Rescripsit)  Boni  pastoris  esse  tohdere  pecus,  non  deglubere. 
Sueton.  Tiber.  82. 
It.:  £2  meglio  dar  la  lena  che  la  pecora.     Giusti  109. 
Fr.:  Mieux  vaut  perdre  la  toison 

Que  brebis,  b^lier  et  mouton.     Le  Roux  I,  97* 
It.:  Corte  romana  non  vuol  pecora  senza  lana.     Giusti  214. 
Fr.:  Cour  de  France  et  cour  romaine 

Ne  veulent  de  brebis  sans  laine.     Le  Roux  11,  ßO, 
(D.:  Zu  Rom  ist  keine  grössere  Sünde,  denn  kein    Geld  haben. 

Simrock,  S.  401.) 
It. :  Tondi  l'agnello,  e  lascia  il  porcello.     Giusti  843. 

Uomo  senza  roba  e  pecora  senza  lana.     Giusti  254. 
Fr.:  A  brebis  tondue  Dieu  mesure  le  vent  oder  Dien  mesure  le  vent 

a  la  toison  des  brebis.  — 
(It.:  Dio  manda  il  freddo  secondo  i  panni.  Giusti  72. 
Dio  non  manda  se  non  quel  che  si  pu6  portare.) 
Fr.:  II  n*est  pas  toujours  saison 

De  tondre  brebis  et  mouton.     Le  Roux  I,  97. 
De  brebis  ou  mouton  k  courte  laine 
Esperer  grand  toison  est  perdre  sa  peine.     ib.  196. 

28' 
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L'ouaille  et  Tabeille 

En  aviil  ont  leur  deuiL     Le  Boax  I,  63. 
Sp.:  De  manana  en  manana 

Pierde  el  cordero  la  lana.     Ondin  91. 
El  que  ha  ovejaB,  ha  pellejas.     Oudin  106. 
La  oveja  lozana  dijo  ä  la  cabra:  dame  lana.     Oodin  148. 
EgL:  Sheer  sheep  that  has  them  (=  fr.  ^corcher  Fanguille  tant 
qu'oD  la  tient). 
D«:  Wer  die  Schafe  schiert,  dem  wird  die  Wolle.     Simrock  415. 
Es  ist  ein  faules  Schaf,  das  die  Wolle  nicht  tragen  kann. 
Das  Schaf  trägt  sich  selbst  keine  Wolle. 
Es  ist  nicht  Noth,  dass  man  die  Schafe  frage,  die  Wolle  gilt. 
Es  ist  ihm  nicht  nm^s  Schaf,  sondern  um  die  Wolle.    Simr.  ibid. 
Aus  diesem  Grunde  gilt  denn  auch  das  weisse  Schaf  för  besser 
als  das  schwarze,  und  so  erklärt  sich  die  Metapher  des  egl.  black 
sheep  fQr  einen  missrathenen  Menschen. 

If  the  mere  glimpse  of  a  Coronet  on  a  sheet  of  note-paper  attracü 
such  ofifers,  what  would  not  be  the  value  of  genuine  credentials  sncb 
as  even  a  black  sheep  mighteasily  obtain  fromhis  family.  SaturdA/ 
Rev.  1874.  22.  Aug.  S.  288.» 

Bei  dieser  Gelegenheit  mögen  auch  noch  zwei  originelle  spanisdie 
Spruchwörter  erwälmt  werden,  in  welchen  sich  die  grosse  Widitigkelt 
des  Schafes  Oberhaupt  spiegelt,  welche  Bufifon  zn  dem  Aussprache 
veranlasste:  Get  animal  est  pour  l'homme  l'animal  le  plus  predeux. 
Sie  lauten: 

Abeja  y  oveja,  y  piedra  que  trabaja,  y  pendola  traa  oreja,  / 

parte  en  la  igleja,  desea  k  su  hijo  la  vieja.     Oudin  2. 
Agora  que  tengo  oveja  y  borrego,  todos  me  dioen :  en  bor« 
buena  esteis  Pedro,  ib.  10. 

II. 

Das  Naturell  des  Schafes  ist  sehr  eigenthumlicher  Art,  und 

scharf  unterschieden  von  dem  der  Ziege,  so  ähnlich  sich  beide  Tbiere  im 

äusseren  und  inneren  Bau  auch  sind.   Das  Schaf  zeichnet  sich  aus  dorch 

eine  grenzenlose  Stupidität  und  eine  ebenso  grosse  Furcbt- 


*  Im  Alterthume  wurden  schwarze  Schafe  den  finsteren  Gottheiten,  dem 
Pluto,  der  Proserpina,  den  Erinnyen  und  der  Uekate  geopfert. 
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samkeit:  oe  sont  de  tous  les  animanx  quadrap^es  les  plus  stupides, 
ce  sont  oenz  qui  out  le  moins  de  ressource  et  d'instinct:  les  eh^vres 
qni  leur  ressemblent  ä  tant  d'antres  egards,  ont  beaucoup  plus  de  sen- 
timent.     Buffon  Y,  5. 

Daher  ist  das  Schaf  in  vieleu  Sprachen,  und  mit  grösserem  Rechte 
als  andere  Thiere,  der  Vertreter  von  Dummheit,  Furchtsamkeit,  Schflch- 
ternheit,  aber  freilich  auch  der  damit  zusammenhängenden  empfehlenden 
Eigenschaften  der  Sanftmnth,  Unschuld  und  Gutmüthigkeit.  Ausschliess- 
lich die  letztgedachten  Eigenschaften  vertritt  das  junge  Schaf,  das 
Lamm. 

Die  ital.  Ausdrücke  pecora,  pecoraccia,  pecorone,  montone  heissen 
alle  Dummkopf.  „II  Pecorone"  ist  der  Titel  der  Novellen  des  Ser  Gio- 
vanni (1878  begonnen),  und  der  Verfasser  giebt  selbst  den  Gnind  dieser 
Benennung  in  folgenden  Worten  an: 

(II  libro)  d  per  nome  il  Pecoron  chiamato 
Perchd  ci  ha  dentro  novi  barbagianni. 
Ed  io  son  capo  di  tal  brigata, 
Che  vo  bellando  oome  pecorone, 
Facendo  libri,  e  non  ne  so  boccata. 
Dagegen  heisst  es  mansueto  come  nn  agnello  (sanft  wie  ein  Lamm) 
und  agnello  wird  auch  wohl  ohne  Zweifel  als  Metapher  in  demselben 
Sinne  gebraucht  werden. 

Unter  den  französischen  Ausdrficken  hat  nur  mouton  die  Bedeu- 
tung dumm,  und  zwar  nur  als  Adjectiv,  z.  B.  un  caract^re  mouton, 
ein  gutmöthig  einfilltiger  Charakter.  Ebenso  oft  bedeutet  mouton  aber 
gntmOthig,  z.  B.  une  humeur  moutonne,  und  als  Substantiv  hat  es  im 
metaphorischen  Sinne  immer  diese  Bedeutung :  C'est  un  mouton,  er 
ist  eine  gute  Seele,  wie:  H  est  doux  comme  un  mouton.  Noch  st&rker 
tritt  derselbe  hervor  in  agneau: 

Pourqiioi,  s'^ciia-t-elle  avec  eroportement,  pourquoi  ne  voules- 
vous  pas  qne  je  ressente  vivement  l'offense  qu'on  a  faite  k 
oe  petit  agneau,  k  cette  colombe  saus  fiel,  qui  ne  se  plaint 
pas  seulement  de  Toutrage  qu'il  a  re^u  ? 

Le  Sage,  G.  Blas  II,  7. 
Dies  ist  denn  auch  die  metaphorische  Bedeutung,  welche  Brebis 
in  dem  Ausdrucke  hat: 

Cest  la  brebis  du  hon  Dieu  (er  ist  das  harmloseste^  sanfteste 
Geschöpf  von  der  Welt)t 
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worin  wir,  wie  schon  oben  erwfihnt,  eine  Nachbildung  des  Aus- 
drucks Agnus  Dei  zu  sehen  haben.  In  dem  Sinne  des  ital.  pecorooe 
kommt  brebis  nicht  vor.  Dagegen  bezeichnet  es  Furchtsamkeit  in  den 
beiden  Spröchwortern : 

Tel  resemble  Orlando  qui  est  puis  apres  une  brebis. 

Le  Roux  IT,  48. 

Courage  de  brebis  toujours  le  nez  en  terre.    ib.  I,  96. 
vgl.  Rabelais  IV^  28:    Du  couraige  tant  et  plus.   Je  n'entens  oouraige 
de  brebiSy  je  diz  oouraige  de  loup.    Als  Sinnbild  der  Genögsamkeit  steht 
brebis  in  dem  Ausdrucke  repas  de  brebis. 

Quand  la  viande  fut  cuite,  ii  la  tira  de  la  breche  et  en  coapa 
quelques  pidces  pour  notre  souper  qui  ne  fut  pas  un  repas 
de  brebis,  puisque  nous  b6mes  d'nn  bon  vin. 

Le  Sage,  G.  Blas  IV,  10. 

Den  spanischen  Wörtern  carnero  und  oveja  fehlen  beide  meta- 
phorische Bedeutungen,  sowohl  die  von  dumm,  als  die  von  furchtsam 
und  nur  in  einem  SprOchworte  tritt  letztere  hervor: 

Oveja  harta  de  su  rabo  se  espanta  (Ondin  231) 

(das  Schaf  erschrickt  sogar  vor  seinem  eigenen  Schwänze).  Die 
von  sanft,  gutmüthig  hat  aber  cordero  (Lamm),  und  der  Schmeichel- 
name oislo  (mioislo),  wenn  wir  ihn,  was  unbedenklich  zusein  scheint, 
für  ovislo  setzen,  und  somit  von  ovicellus  =  ovicula  (Schäfchen)  ableiten. 

Egl.  sheep  heisst  Dummkopf  und  das  Adjectiv  sheepish  sowohl 
dumm,  einfUltig,  als  furchtsam,  schOchtem,  blöde;  lamb  entspricht 
ganz  dem  agneau,  agnello,  cordero. 

Better  a  shrew  than  a  sheep  (besser  eui  zänkisches  als  ein 
dummes  Weib,  for  commonlj  shrews  are  good  hoose-wifes). 

Ray,  S.  84. 
Twentj  to  one  then,  he  is  shipped  already 
And  I  have  play'd  the  sheep  in  losing  him. 

Shakesp.  Two  g.  o.  Verona  L 
Or  tear  the  lions  out  of  England's  coat, 
Renonnce  the  soil,  give  sheep  in  lions' stead. 

Shak.  Henry  VI.  P.  I,  II,  5. 
To  cast  a  sheep 's  eye  at  one  =  einen  verschämten  Blick 
auf  jemanden  werfen. 
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She  18  a  lambi  a  dove,  a  fool  to  him. 

Sh.  Taming  of  the  shrew  III,  2. 
Wilt  thou,  o  6od!  fij  from  such  gentle  lambs, 
And  throw  them  in  the  entrails  of  the  wolf  ? 

Kichard  m.,  IV,  4. 
I  will  sacrifice  the  lamb  that  I  do  love 
To  Bpite  a  raven's  heart  within  a  doye. 

Shakesp.  Twelfth-n.  V,  I. 
What,  lambl  what,  lady-bird!  —  God  forbid!  where  is  this 

girl?  —  What  Juliet.  Der«.  Rom.  &  J.  I,  8. 

He  (Marcius)  is  a  lamb  indeed,  that  baea  like  a  bear.  —  He 
is  a  bear  indeed,  that  h'ves  like  a  lamb.  Cor.  II,  1. 

Daher  wird  auch  der  kirchliche  Ausdruck  Agnus  Dei  durch  Lamb 
of  God  wiedergegeben.* 

Ausserdem  sind  hier  aus  dem  Englischen  noch  zwei  Ausdrücke 
für  das  Lamm  zu  erwähnen,  nämlich  Fe t  und  Gösset.  Letzteres  be- 
deutet ein  Lamm,  das  ohne  Mutter  aufgezogen  wird,  metaphorisch  ein 
verzogenes,  verhätscheltes  Kind,  pet  überhaupt  das  Lamm,  metaphorisch 
den  Liebling  eines  Kreises  von  Menschen. 

He  has  been  made  too  much  of  a  pet  and  cosset  already. 
His  (Goldsmith's)  vanity,  bis  childish  though  not  malignant 
envy,  his  more  than  Irish  aptitude  for  blunders^  his  eager- 
ness  to  shine  in  conversation,  for  which  he  was  peculiarly 
unfitted,  his  weaknesses  and  genins  oombined  made  him 
the  pet  and  the  laughing  stock  of  the  Company. 

Shaw,  bist,  of  £.  L.  cap.  17. 
Sterne   became    the    pet    and    lion    of   fashionable    London 
Society.    Daselbst. 


*  Den   Kenner   der  englischen   Geschichte   erinnert   dieser  Ausdruck 
an  die  Eirke's  Lambs,  als  welche  im  17.  Jafarhun<1ert  während   der  bür- 

ferlichen  Unruhen  zur  Zeit  Jacob  II.  die  wegen  ihrer  Rohheit  und  Grausam- 
eit  ^  berüchtigten  boldaten  eines  Begimentes,  dessen  Oberst  Kirke  biess, 
bezeichnet  wurden.  As  they  bad  been  levied  for  the  purpose  of  waging 
war  on  an  infidel  nation  (nämlich  als  Besatzung  von  Tanger  auf  der  nord- 
afrikanischen Küste)  they  bore  on  tbeir  fiag  a  Christian  emblem,  tbe 
iPascbal  Lamb.  In  allusion  to  tliis  device,  and  witb  a  bitterly  ironical  mean- 
ng,  these  men,  the  rudest  and  most  feroCious  in  the  English  army,  were 
called  Kirke's  Lambs. 

Mftcaula;)r,  H.  o.  E.    II,  5, 
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Bei  dieser  Auffassung  der  beiden  Bedeutungen  Ton  Pet  kann 
über  die  Etymologie  des  Wortes  kein  Zweifel  obwalten.  Es  ist  das 
französische  Petit,  das  ja  für  alle  Thierjungen  gebraucht  werden 
kann,  und  dazu  ein  Liebkosungswort  (mon  petit!)  ist.  Müller  (Etymo- 
log. Wörterb.  d.  Engl.  Spr.  II,  S.  176)  und  dem  dort  angeführten 
Wedgwood  ist  dieser  so  nahe  liegende  Ursprung  des  Wortes  entgangen, 
weil  sie  sieh  nicht  gefragt  haben,  was  die  Grundbedeutung  des  Wortes 
ist.  Dass  aber  Lamm  die  Grundbedeutung  ist,  wird  unterstützt  durch 
die  beiden  parallelen  Bedeutungen  von  cosset,  von  denen  unzweifelbait 
die  Grundbedeutung  Lamm  ist. 

Ueber  die  metaphorischen  Bedeutungen  der  deutschen  Worter 
Schaf  und  Lamm  brauchen  wir  nichts  zu  bemerken. 
Fahr  hin,  lammherzige  Gelassenheit, 
Zum  Himmel  fliehe,  leidende  Geduld. 

Schiller,  M.  Stuart  III,  4. 
Wer  von  uns  ist  nun  Memme  genug,  Genuas  Erlösung  zu  ver- 
zögern, wenn  er  weiss,  dass  dieses  schuldlose  Lamm  seine 
Feigheit  mit  unendlichem  Gram  bezahlt. 

Ders.,  Fiesco  I,  12. 

Aus  den  beiden  soeben  dargestellten  Hauptcharakteren  des  Schafes, 
seiner  Furchtsamkeit  und  seiner  Dummheit,  leitet  Buffon  eine  dritte 
Eigenthümlichkeit  desselben  ab,  nämlich  den  gewaltigen  Drang  der 
Schafe  sich  zu  Heerden  znsammenzuschliessen.  Les  moutons, 
sagt  er,  sont  encore  plus  timides  que  les  brebis ;  c'est  par  crainte  qa'ils 
se  rassemblent  si  souvent  en  troupeauz,  le  moindre  bruit  extraordinaire 
suffit  pour  qu'ils  se  pr^dpitent  et  se  serrent  les  uns  contre  les  autres, 
et  cette  crainte  est  accompagn^e  de  la  plus  grande  stupiditd,  car  ila  ne 
savent  pas  fuir  le  danger,  ils  semblent  m^me  ne  pas  sentir  Tincommo- 
dit^  de  leur  Situation ;  ils  restent  oü  ils  se  trouvent,  a  la  pluie,  a  la 
neige,  ils  y  demeurent  opiniAtrement,  et  pour  les  obliger  k  cfaanger  de 
lien  et  k  prendre  une  route,  il  leur  faut  un  chef,  qu'on  instmita 
marcher  le  premier,  et  dont  ils  suivent  tons  les  mouvements  pas  a  pas: 
oe  chef  demeurerait  lui-m^me  avec  le  reste  du  troupeau  sans  mouvement 
dans  la  mtoe  place,  s'il  n'etait  chasse  par  le  berger  ou  exeite  par  le 
chien  commis  a  leur  garde,  lequel  sait  en  effet  veiller  a  leur  sArete, 
les  defendre,  les  söparer,  les  rassembler  et  leur  communiqner  les  moa^e- 
ments  qui  leur  manquent. 
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Wenngleich  daher  auch  die  Rinder  und  Ziegen  in  Heerden  weiden, 
HO  haben  doch  weder  die  einen  noch  die  anderen  auch  nur  im  Ent» 
ferntesten  diesen  seltoamen  inneren  Drang  der  Schafe,  immer  Heerden 
zu  bilden,  sich  gleichsam  tranbenförmig  an  einander  zu  hängen,  und  so 
eine  einzige  compacte  Masse  zu  bilden,  worin  die  Individuen  fast  ver- 
schwinden. Eher  haben  Rind  und  Ziege  das  entgegengesetzte  Bestreben, 
sich  immer  von  der  Heerde  zu  entfernen,  und  besonders  gilt  das  von 
der  Ziege:  ce  n'est  qa'avec  peine  qti'on  la  conduit,  et  qu'on  peut  la 
reduire  en  tronpeau,  eile  aime  ä  s'ecarter  dans  les  solitndes  etc.  Bufibn. 

Ans  diesen  Grfiuden  nun  ist  das  Schaf  als  das  vorzugsweise  in 
Heerden  weidende  Vieh  anzusehen,  und  kann  als  das  Heerdenvieh 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  charakterisirt  werden.  Daher 
kommt  es  denn  aber  auch,  dass,  wenn  Vereinigungen  von  Menschen 
mit  einem  leitenden  Oberhaupte  unter  dem  Bilde  der  Heerde  und  des 
Hirten  bezeichnet  werden,  immer  an  die  Schafheerde  und  den  Schäfer 
gedacht  ist.  Bekanntlich  liebt  es  Homer  die  Konige,  und  insbesondere 
den  Agamemnon,  als  Hirten  der  Völker  {noifirjy  Xn&v)  zu  bezeichnen, 
und  ebenso  nennt  Trissino,  der  Verfasser  des  Epos  Italia  liberata  da' 
Goti,  den  Kaiser  Justinian  wiederholt  so;  z.  B, 

O  buon  Pastor  de'  popoli,  tu  dormi, 
E  lasci  il  gregge,  e  le  tue  mandre  ai  lupi. 
Quando  il  Pastor  dei  popoli  del  mondo 
S'assise  sovra  una  grau  sedia  d'oro. 

Ungleich  häufiger  aber  als  die  weltliche  Gemeine,  das  Volk,  und 
ihr  Herrscher,  wird  die  kirchliche  Gemeine  und  ihr  Vorge- 
setzter als  Hirt  und  Heerde  bezeichnet,  und  hier  tritt  denn  besonders 
die  Schafheerde  und  der  Schäfer  als  das  zu  Grunde  liegende  Bild  hervor. 

Da  das  entscheidende  Kriterium  auf  der  einen  Sdte  unbedingte 
Herrschaft,  auf  der  anderen  unbedingter  Gehorsam  ist,  so  wurde  im 
neuen  Testamente  und  in  den  ältesten  Zeiten  der  Kirche,  so  lange  die 
demokratische  Verfassung  derselben  bestand,  Christus  selbst  als  der 
Hirt  der  Heerde  angesehen  und  bezeichnet,  welche  die  Gemeinde  dar- 
stellt, und  die  Vorsteher  dieser  Messen  nur  die  Aeltesten  (nQeaßvrtjQ) 
und  die  Aufseher  (iniaHonog).  Als  aber  die  Hierarchie  sich  entwickelt 
hatte  und  damit  die  Gemeinde  in  das  Verhältniss  unbedingter  Unter- 
werfung unter  die  Geistlichen  gekommen  war,  wurden  consequent  die 
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Geistlicben  als  Hirten  bezeichnet,  und  so  bestehen  denn  fBr  diese  heut 
zu  Tage  die  Ausdrücke  it.  pa störe,  sp.  pastor,  fr.  pastenr,  egl. 
pastor;  ffir  die  Gremeinde,  die  Pfarrkinder  aber  die  entsprechenden  it. 
pecora,  pecorella  (1e  mie  pecore),  fr.  ouaille  (von  ovia  Schaf 
gebildet,  wie  aumai lies  von  animalia),  sp.  oveja.  * 

Der  Engländer  gebraucht  ebenso  das  Goilectivum  flock,  welches 
Heerde,  und  zwar  im  engeren  Sinne  Schafheerde  bedeutet,  flDr  Gemeinde. 
Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  aus  den  letztgenannten 
Ausdrücken,  die  alle  eigentlich  das  Schaf  bedeuten,  deutlich  hervorgeht, 
dass  hier  tiberall  das  Bild  der  Schafheerde  zu  Grunde  liegt. 

Es  gibt  auch  einige  Sprüehwörter,  die  sich  auf  die  Schafheerde 
beziehen,  insbesondere  auf  ihre  eigen thQmliche  in  den  angeführten  Wor- 
ten Buffbn's  charakterisirte  Art  sich  fortzubewegen,  dass  eins  dem  andern 
und  alle  dem  Leithammel  folgen.  Das  Sprflchwort  sieht  hierin  ein  Bild 
der  Handlungsweise  der  grossen  Masse  der  Menschen. 

Sp. :  Ovejas  bobas  por  do  va  nna,  van  todas.     Oudin  28 1 . 

Anda  cada  oveja  con  su  pareja.     Oadin  85* 
Fr. :  Le  peuple  fait  comme  les  moutons. 

Le  peuple  n*e8t  que  franche  moutonnaille. 

La  multitude  est  moutonniöre. 

Rabelais  verwendet  diese  Eigenheit  der  Schafe  zu  &net  sehr 
komischen,  aber  immerhin  nach  dem  Jahrhundert  der  Bartholom&iisnacht 
schmeckenden  Scene,  im  Pantagr.  IV,  8:  Soudain,  je  ne  s^aj  com- 
ment,  le  cas  feut  subit,  je  n'eus  loisir  le  considerer.  Panurge,  sans 
aultre  chose  dire,  jecte  en  pleine  mer  son  mouton  eriant  et  beUant. 
Tons  les  anltres  moutons,  crians  et  bellans  en  pareille  inUmation} 
commencearent  soy  jecter  et  sanlter  en  mer  aprds  k  la  file. 
La  fouUe  estojt  a  qui  premier  y  saulteroyt  apr^s  lenr  compaignoo. 
Possible  n'estoyt  les  en  garder.  Comme  vous  S9avez  estre  du  mouton 
le  naturel  tousjours  suy  vre  le  premier,  quelque  part  quil  aiUe.  Aussi  le 
dict  Aristoteles,  Üb.  ESI.  de  Histor.  anim.,  estre  le  plus  sot  et  inepte 
animant  du  monde.    Le  marchant,  tout  effraye  de  ce  que  devant  ses 


*  Auch  der  sp.  Ausdruck  felisres  würde  hierher  gehören,  wenn  msn  mit 
Diez  (Wb.  II,  127)  annehmen  diirne,  dass  er  aus  filius  gregis  entstanden  wäre. 
Er  kommt  aber,  wie  Cabrera  zuerst  behauptet  hat  ond  jetzt  Car.  Micbae- 
lis  in  Lembke*8  Jahrb.  f.  rom.  n.  egl.  Snr.  u.  L.  (XIII,  S.  211)  wieder  in 
Erinnerung  bringt,  von  filius  ecdesiae.  Doceant  autem  clerici  filios  eodesiae 
ut  symbolum  et  orationem  Domtnicam  memoriter  teneant 
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yeulx  perir  voyoit  et  nojer  ses  moutonB,  s'efibroeoyt  les  empescher  et 
retenir  de  tout  son  pouoir.  Mais  c'estoit  en  vain.  Tousala  file 
saultoyent  dedans  la  mer  et  perissojent.  FinalemeDt,  il  en 
print  ung  grand  et  fort  par  la  toLson  sqs  le  tiUac  de  la  nauf,  cnydant 
ainsi  le  retenir,  et  Baulver  le  reste  aussi  conseqoemment.  Le  mouton 
feat  si  pnissant  qn'il  emporta  en  mer  avec  soj  le  marchant,  en  pareille 
forme  qae  les  moutons  de  Polyphemus  le  borgne  cjdope  emportarent 
hors  la  caveme  Ulysses  et  ses  compaignons.  Antant  en  feirent  les 
autres  bergiers  et  montonniers,  les  prenans  ungs  par  les  oomes,  aultres 
par  les  jambes,  aaltres  par  la  toison.  Lesquels  tous  fenrent  pareille* 
ment  en  mer  portez  et  noyez  miserablement« 

Diese  Geschichte  hat  eine  solche  Berühmtheit  erlangt^  dass  sie  zur 
Bildung  einer  Metapher  die  Veranlassung  gegeben  und  so  gleichsam  in 
die  Sprache  selbst  übergegangen  ist.  Die  moutons  des  Panurge  scheint 
man  ebenso  oft  als  Bild  in  der  Rede  gebraucht  zd  haben  wie  die  mou- 
tons des  Fathelin,  und  so  entstand  denn  der  Ausdruck  moutons  de 
Fan  arge  mit  der  Bedeutung  Nachäfier  (gens  qui  imitent  tout  oe  qu^ls 
voient  faire).  Der  Herausgeber  des  Rabelais,  Jacob  le  Bibliophile 
(P.  Lacroix),  versichert  zudem,  dass  sich  aus  dieser  Geschichte  eine 
Spruch  wörtliche  Redensart  gebildet  habe :  De  1^  le  proverbe  si  repandu : 
Saut  er  comme  les  moutons  de  Panurge.  Aber  trotzdem  dass 
sie  hier  als  eine  sehr  verbreitete  bezeichnet  wird,  findet  sie  sich  weder 
in  irgend  einem  französischen  Wörterbuche,  noch  in  Le  Rons  de  Lincy's 
Sprüchwörtersammlung. 

Eine  Folge  des  innigen  Zusammenlebens  der  Schafe  in  der  Heerde 
mag  es  sein,  dass  so  leicht  ein  krankes  Schaf  das  andere  an- 
steckt.   Daher  das  Spruch  wort: 

Ein  räudiges  Schaf  steckt  die  ganze  Heerde  an.    Simrock  415. 
It.:  üna  peoora  marda  (oder  rognosa)  ne  infetta  (oder  guasta)  an 

branco  (oder  ne  ammorba  una  setta).    Gtüsti  66. 
Fr.i  n  ne  faut  qn'une  brebis  galeuse  pour  g&ter  tout  un  troupeaa; 
od.:  üne  brebis  galeuse  g&te  tout  le  troupeau; 
od. :  Brebis  rogneuse  fait  souvent  les  autres  teigneuses. 

Le  Roux  I,  96. 
Egl.:  One  scabb'd  (oder  scabby)  sheep  will  mar  (oder  spoil)  a  whole 
fiock.     Ray  105. 
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(Lat:  Grex  totus  in  agris  udius  scabie  cadit 
Et  porrigine  pord.     Javenal.) 

Der  Spanier  gebraucht  aber  ffir  dieselbe  Wahrheit  das  Bild  vom 
faulen  Apfel,  der  die  anderen  ansteckt:  La  nianzana  pudrida  pierde 
&  SU  compania  (=  it. :  Una  pera  fradicia  ne  guasta  nn  monte,  Ginsti 
66 ;  =  lat. :  Uvaque  conspectä  livorem  ducit  ab  nvä.     JoYenal.) 

Wir  sahen,  dass  das  heerdenweise  Weiden  des  Schafes  aus  seinen 
beiden  Hanptcharakteren ,  seiner  Furchtsamkeit  und  Dummheit,  mit 
einem  Worte  aus  seiner  entsetzlichen  Hilflosigkeit  entspringt.  Diese 
Hölflosigkeit  weist  es  nun  aber  auch  mehr  wie  irgend  ein  anderes 
Hausthier  auf  den  Schutz  des  Menschen  hin,  und  wenn  ihm  dieser 
Schutz  fehlt,  so  ist  es  als  leicht  zu  gewinnende  Beute  einem  seiner 
vielen  Feinde  sicher  verfallen.  Si  Ton  fait  attention  k  la  faiblesse  et  a 
la  stupidit6  de  la  brebis;  si.l'on  considdre  en  m^mo  temps  qne  oet  ani- 
mal  Sans  defense  ne  peut  meme  trouver  son  salut  dans  la  fuite ;  qn'il 
a  ponr  ennemis  tous  les  animaux  carnassiers,  qui  semblent  le  cbercher 
de  pr^ference  et  le  devorer  par  goAt, . .  on  serait  tent6  d'imaginer  qne 
dds  les  commencemens  eile  a  6t6  confi^e  k  la  garde  de  lliomme,  qu'elle 
a  eu  besoin  de  sa  protection  pour  subsister  et  de  ses  soins  poar  se 
roultiplier  etc.  (Bufibn  V,  4.) 

Unter  jenen  Feinden  ist  es  besonders  der  Wolf,  der  dem  Schafe 
nachstellt,  und  darum  spricht  denn  das  Sprfichwort  so  oft  von  der 
Feindschaft  des  Wolfes  nnd  Lammes,  eben  so  oft  wie  von  der 
Feindschaft  des  Wolfes  nnd  Hundes,  die  eigentlich  nur  die  Folge  jeim 
und  damit  identisch  ist,  da  der  Hund  dem  Schafe  zum  Beschützer 
gesetzt  ist. 

It.:  Chi  pecora  si  ta,  il  lupo  se  la  mangia. 
Fr.:  Qui  se  fait  brebis,  les  loups  le  mangent. 

Fol  est  qui  se  fait  brebis  entre  les  lonps.     Le  Rouz  I,  156. 
Qui  se  fait  brebis,  le  loup  le  ravit.     Le  Roux  I,  97. 
£gl. :  He  that  makes  himself  a  sheep,  shall  be  eaten  by  the  wolf. 

Ray  106. 
D. :  Wer  sich  zum  Schafe  macht,  den  fressen  die  Wölfe.  Simr.  415 
Sp.  dagegen:  Quien  se  hace  miel,  las  moscas  le  comen  (=lat 
Veterem  ferendo  injnriam  invitas  novam.    Terent.    Pott 
folia  cadunt  arbores.    Plant.). 
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It. :  Dar  la  pecora  in  gnardia  al  lupo,  od.  Porre  il  lupo  per  peconyo. 
Sp.:  Encomendar  las  ovejas  al  lobo. 
Fr,:  Donner  la  brebis  k  garder  au  loup. 
£gl.:  You  give  the  wolf  the  wether  to  keep.     Ray  147. 
Lat.:  Ovem  lupo  committere  (=  dt. :  Den  Bock  zum  Gärtner  machen). 

It.:  Matta  e  quella  pecora  che  si  confessa  al  lupo.     Giusti  135. 
Fr. :  Folie  et  simple  est  la  brebis  qui  au  loup  se  confesse.  Le  Roux  97. 

It:  Delle  pecore  annoverate  mangia  il  lupo, 

od.  Pecore  contate  il  lupo  se  le  mangia.     Giusti  114. 

Fr.:  Brebis  coroptdes  mange  bien  le  loup.     Le  Roux  I,  96. 
A  brebis  compt^es  le  loup  en  mange  une. 

Sp.:  De  lo  contado  come  el  lobo.     Oudin  88. 

It.:  Pecora  che  bela  il  lupo  la  strozza. 

La  morte  dei  lopi  i  la  salute  delle  pecore.     Giusti  70» 
Non  tutte  le  peoore  sono  per  il  lupo.     Giusti  72. 
Se  il  lupo  sapesse  come  sta  la  pecora,  guai  a  lei.    Giusti  122. 
II  lupo  non  caca  agnelli.     Giusti  128.  (Fortes  creantur  forti- 
bus.  Hör.  Dagegen  sp.:  Depadre.santo,hijodiablo.  Ond.88.) 
Sp.:  £1  lobo  donde  halla  un  cordero,  busca  otro.     Oudin  104. 
Egl, :  The  lone  sheep  is  in  danger  of  the  wolf.     Ray  85. 

HL 
So  viel  Ton  der  Charakterisirung  des  Schafes  in  der  Sprache. 
Wir  haben  nun  noch  einige  Metaphern  zu  betrachten,  die  sich  auf  die 
ftussere  Aehnlichkeit  einiger  Dinge  mit  einem  Schafe,  oder  ein- 
zelner Handlungen  mit  Th&tigkeiten  des  Schafes  beziehen. 

Eine  hübsche  von  der  Aehnlichkeit  der  Gestalt  und  Farbe  mit 
denen  des  Lammes  oder  vielmehr  einer  Heerde  Lämmer  gebildete  Me- 
tapher ist  die  Bezeichnung  von  fein  am  Himmel  ausgesponnenen  Wolken 
als  Schafe,  wofür  wir  ja  auch  den  Ausdruck  Schäfchen  haben:  it. 
pecorelle,  sp.  ovejitas,  fr.  mouton,  lat.  vellus. 

Fr.:  Le  ciel  est  moutonne.  —  Temps  moutonn^  et  femme  fardee 

ne  sont  pas  de  longue  dur^e. 
Sp.:  Ovejitas  tiene  el  cielo,  6  son  de  agna,  ö  son  de  viento. 

Oudin  282. 
Lat. :  Lanae  vellera  per  coelum  feruntur.    Virgil. 
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Dem  Engländer  fehlt  diese  Metapher  und  überhaupt  ein  bestimmter 
Ausdruck  für  die  Sache;  er  muss  sich  mit  Umschreibungen  helfen. 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  der  Metapher  und  dem  sinnlichen  Ob- 
jecte  besteht  hier  eines  Theils  in  der  wie  eine  Heerde  weisser  Lämmer 
Kusammengruppirten  Menge  der  Wolken,  anderen  Theils  in  der  weissen 
Farbe  derselben.  Beides,  die  Aehnlichkeiten  der  Gestalt  und  der  Farbe, 
liegen  auch  vor  bei  der  anderen  hierher  gehörigen  Metapher:  Die 
weissen,  schäumenden  kleinen  Wellen  des  Meeres  heissen 
it.  pecorelle,  fr.  moutons,  und  fr.  moutonner  (la  rividre  mou- 
tonne)  heisst  sich  kräuseln,  aufschäumen»  kleine  Wellen  werfen,  wofür 
der  Engländer  den  nüchternen  Ausdruck  ripple  (sich  bewegen)  hat  (the 
rippling  current  of  the  river).  Wie  also  dort  die  Wolken  auf  dem  darcfa- 
schimmernden  blauen  Himmel,  so  werden  hier  die  kleinen  schaumbedeck- 
ten Wellen  auf  der  grünen  Meeresfläche  mit  einer  Heerde  Lämmer  ver- 
glichen. Wir  können  nicht  umhin,  hier  eine  Metapher  in  Erinnerung 
zu  bringen,  die  wir  bei  der  Erörterung  des  Pferdes  in  der  Sprache  be- 
handelt haben,  und  die  in  einer  schönen^  sinnigen  Parallele  zu  der  zu- 
letzt besprochenen  Metapher  vom  Schafe  steht.  Es  ist  die  Bezeichnung 
der  grossen  Meereswogen  bei  stürmisch  aufgeregter  See  als  Rosse,  Ren- 
ner, cavalloni  nennt  sie  der  Italiener.  Wie  die  hochgethürmten,  wild 
anstürmenden  Wogen  des  stürmischen  Meeres  sich  zu  den  kleinen,  plät- 
schernden und  leicht  aufschäumenden  Wellen  des  ruhigen  Meeres  oder 
des  sanft  strömenden  Flusses  verhalten,  so  der  feurige  Renner  zu 
dem  sanften  Lamme. 

Von  einzelnen  Thätigkeiten  des  Schafes  ist  nur  das  Bio- 
ken zu  erwähnen.  Der  Italiener  gebraucht  belare  im  Sinne  von 
ciarlare,  schwatzen  und  von  piagnere,  weinen,  welchen  blöken  ja 
auch  im  Deutschen  hat;  der  Spanier  balar  im  Sinne  von  desear  con 
ansia,  heftig  verlangen,  andar  balando  por  una  cosa.  Von  dem  fran- 
zösischen beler  und  egl.  bleate  (ags.  bleatan)  kommen  keine  Metaphern 
vor.  Dagegen  hat  sich  aus  dem  Naturausdruck  b^e  oder  baje,  dem 
Laute,  welchen  das  Schaf  beim  Blöken  von  sich  giebt,  eine  meta- 
phorische Redensart  gebildet :  donner  une  bayeitqn.  mit  dem  Sinne: 
Jemanden  überlisten,  prellen.  Wir  finden  sie  wenigstens  als  solche 
angeführt  bei  Le  Ronx  de  Lincy,  prov.  fr.  II,  S.  119.  Derselbe  führt 
zugleich  den  Ursprung  derselben  an.  Es  soll  die  Komödie  vom  Patelin 
sein.     Ce  proverbe  est  emprunte  a  la  farce  de  Pathelin.    H  signifi« 
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attraper.  Bay6  est  un  vieux  mot,  qui  veut  dire  bourde,  mensonge. 
Dans  la  com^dle,  Agnelet  le  berger  ayant  vole  son  maitre,  est  assign^ 
devant  le  jage.  Agnelet  yient  trouver  Pathelin,  qui  lui  conseille 
de  faire  rimbecile,  etde  ne  repondre  a  tont  ce  qu'on  lui 
demandera  que  par  ce  cri  de  bee.  Ce  mojen  et  la  confusion  da 
drapier  qui  m^le  toujours  le  drap  qne  Pathelin  lai  a  voU  avec  les  mon* 
tons,  donnent  gain  de  cause  au  berger.  Hinzuzufügen  ist  noch,  dass 
Agnelet  dieses  praktische  Mittel  bee  zu  sagen  auch  gegen  Pathelin 
selbst,  der  es  ihm  gerathen,  anwendet,  als  dieser  den  bedungenen  Lohn 
fordert,  und  er  so  diesen  grade  so  prellt  wie  vorhin  seinen  Herrn, 
maitre  Ouillaume.  Um  so  mehr  konnte  die  Redensart  donner  une  baye 
k  qn.  zu  einer  Metapher  mit  dem  Sinne  prellen  erhoben  werden. 

Eine  andere  auf  das  Schaf  bezügliche  Redensart,  die  ebenso  wie 
diese  ihre  Entstehung  der  Farce  vom  Pathelin  verdankt,  aber  ungleich 
häufiger  gebraucht  wird,  und  so  zu  sagen  zu  einem  der  trivialsten  Aus- 
drücke geworden  ist,  ist  die  Phrase:  revenir  a  ses  moutons,  reve- 
nons  a  nos  moutons,  als  familiärer  Ausdruck  für  den  Gedanken:  um 
wieder  auf  unseren  Gegenstand  zuräckzukommen.  Als  nämlich  maitre 
Gnillaume,  der  Herr  des  Agnelet,  in  dem  Advocaten  seines  ungetreuen 
Schäfers  den  Pathelin  erkennt,  der  ihm  früher  ein  Stück  Tuch  gestohlen, 
geräth  er  so  sehr  in  Zorn,  dass  er  die  gestohlenen  Schafe  und  das  ge- 
stohlene Tuch  in  seinen  Reden  unaufhörlich  vermengt  und  verwechselt, 
so  dass  endlich  der  Richter  sich  genöthigt  sieht,  ihn  an  den  Gegenstand, 
um  den  es  sich  in  dem  Processe  eigentlich  handelt,  zu  erinnern  und  ihn  auf* 
zufordem,  k  revenir  k  ses  moutons  (Le  Roux,  I,  l2l).  Schon  Rabelais 
gebraucht  diese  Worte  in  Spruch  wörtlicher  Weise,  Liv.  I,  1 :  Retoumant 
a  noz  moutons,  je  dy  que ;  III,  34:  Retournons  ä  nos  moutons,  ditPanurge. 


Das  Schwein. 

I. 

Die  unterste  Stelle  in  der  Rangordnung  der  vierfüssigen  Haus- 
thiere  nimmt  das  Schwein  ein:  it.  porco,  ciro,  dacco,  troja;  sp.  puerco, 
oerdo,  cebon,  cochino;  ptg.  porco,  cevado,  cochino;  fr.  oochon,  porc, 
ponrcean,  trnie;  egl.  sow,  swine,  pig,  bog;  lat.  sus,  porcns;  gr. 
vg^  avg,  xoiQog. 
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De  tons  las  qaadrup^des,  le  oochon  paratt  ^tre  l'animal  le  plas 
brut;  les  imperfections  de  la  forme  semblent  influer  sur  le  oatarel, 
toutes  ses  habitudes  sont  grossieres,  toas  sea  goAta  sont  immondes, 
toutes  Bea  sensations  se  redaisent  k  nne  luzure  farienae  et  a  une 
goorinandise  brutale,  qui  Ini  fait  devorer  indistinctement  tont  oe 
qui  se  präsente,  et  mSme  sa  prog^niture  au  moment  qo'elle  vient  de 
naltre.  Sa  voracit^  dopend  apparemment  du  besoin  oontinuel  qu'il  a 
de  remplir  la  grande  capacit^  de  son  estomac;  et  la  grossi^rete  de 
ses  appetite  de  Thebetation  du  sens  du  goAt  et  du  toacher. 
Buffon  V.  112. 

Die  in  diesen  Worten  gezeichnete  massiv  rohe  Natur  des  Schweines, 
wonach  es  gleichsam  das  thierischeste  Thier  genannt  werden 
kann,  spiegelt  sich  sowohl  im  Ganzen  wie  in  ihren  einzelnen 
Zogen  treu  in  der  Sprache.  Die  tiefe  Verachtung,  womit  der  Mensch 
das  Schwein  ansieht,  spricht  sich  in  der  spröchwörtlichen  Redensart 
des  Französischen  aus: 

II  semble  que  nous  ajons  gard^  les  cochons  eosemble, 

der  gleichen  deutschen: 

Wo  haben  wir  zusammen  die  Schweine  gehütet? 

(Simrock  443), 
und  in  Metaphern  wie: 

Es  war  ein  unschätzbarer  Handel,  es  schien  eine  Heerde 
Schweine  durch  einander  zu  fahren.  (Goethe,  Benv.  Cellini 
XXVra,  167), 

da  hierin  das  Schwein  tief  unter  das  Rind,  die  Ziege  und  das  Schaf 
gestellt  wird;  und  dieganze  stumpfe,  rohe  Organisation  deaael- 
ben,  wovon  alle  einzelnen  abstossenden  Eigenschaften,  seine  Allea  ver- 
schlingende Gefrässigkeit,  seine  „luxurie  furieuse^,  die  Unreinlichkeit 
etc.  nur  einzelne  Aeusserungen  sind,  in  dem  englischen  Sprfichworte: 

A  turd  (stercus,  coenum)  is  as  good  for  a  sow  as  a  pancake 

(Ray,  108), 
und  dem  gleichbedeutenden  französischen: 

Truie  aime  mieux  bran  que  roses; 
in  der  sprflch wörtlichen  Redensart: 

Die  Perlen  vor  die  Säue  werfen, 
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It:  Grettare  le  perle  ai  pord, 
oder:  gettar  le  perle  in  bocca  ai  eiacchi;  buone  parole  male  intese 
son  perle  a  pord  stese.     (Gioati  73.) 
Fr.:  Jeter,  semer  des  perles  devant  les  pourceauz, 
Egl.:  to  throw  pearls  before  swine; 
und  in  dem  Sprüchwort  der  alten  Sprachen: 

Das  Schwein  will  die  Minerva  lehren, 
Lat.:  Sus  dooet  Minervam, 
Or.:  vgiä&ifvafj 
welches  aach  eine,  jedoch  wohl  nicht  TolksthOmlich  gewordene  Nach- 
bildung im  Italienischen: 

II  porco  yuol  insegnare  Minerra, 
and  im  Französischen: 

Pooroeaa  enseignant  Minerve    (Le  Bons  d,  L.  I,  28  nach 
Rabelais  IV,  41) 
geftinden  hat,  während  das  dem  Sinne  nach  gleiche  englische : 
A  sow  to  a  fiddle  (Ray  148), 

selbständig  geschaffen  ist,  obgleich  es  an  das  Asinns  ad  liram,  tpog  hoQog  (fr, 
Un  fine  n'entend  rien  en  musique,  etc.  s.  ob.  i.  Kap.  über  d.  Esel)  erinnert. 

Von  den  einzelnen  oben  genannten  Eigenschaften  des 
Schweines  tritt  keine  so  allgemein  unter  den  vom  Namen  des  Schwei- 
nes gebildeten  Metaphern  hervor  als  die  Unreinlichkeit,  die  Liebe 
zum  Schmutze.  Die  italienischen  Ausdrücke  porco,  porcone (fem. 
porca,  troja)  mit  dem  Adjectivum  porcino,  ciacco,  sudido  come  an 
porco,  die  spanischen  p  u  er  c o ,  cochino,  das  portg.  porco  (homem  porco), 
der  franz.  cochon  (c'est  un  cochon,  un  vilainc,  mener  une  vie  de 
cochon)  und  porc  (c'est  un  vnu  porc),  die  engl,  bog,  pig  (he  is  a 
beastlj  bog,  a  regulär  bog,  a  filthj  pig)  entsprechen  unserem  San, 
Schwein  in  der  Bedeutung  von  schmutzig,  und  die  Ableitungen  it  por- 
cheria,  (II  vino  e  una  porcheria,  lo  conosco  all'  odore.  Goldoni,  Locand. 
II,  7 ;  n  tabacco  di  Spagna  d  una  porcheria.  ders.  bott.  d.  caf.  II,  16) 
sp.  porqueria,  fr.  cochonnerie  (quelle  cochonnerie  dans  ce  menage  I),  egl. 
piggishness,  hoggishness  unserem  Sauerei,  Schweinerei,  wozu  die 
Verba  kommen:  fr.  cochonner  hinsudeln,  pfuschen,  verpfuschen  (un 
ouvrage)  und  it  porcheggiare,  wie  ein  Schwein  sich  benehmen,  und  das 
ital.  Spruch  wort: 

ArebiT  f.  n.  Spricht.  LVI.  ^4 
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Porco  pulito  non  fu  mal  grasso  (Giutti  130),  ein  reinlidiea 
Schwein  wird  nicht  fett 

Ferner  ist  Ton  porcns  das  italienische  Adjectiv  s porco,  schmutzig, 
gebildet,  während  sp.  puerco,  ptg.  porco  unverändert  anch  als  Adjective 
gebraucht  werden,  und  vom  lat.  sus,  Schwein  das  spanische  Adjectiy 
sohez  oder  soez  schmutzig  (vgl.  Diez,  Etym.  W5rterb.  II,  S.  176), 
und  umgekehrt  kommt  einer  der  spanischen  Ausdrücke  für  Schwein, 
cerdo,  vom  lat  Adj.  sordidus,  schmutzig  (vgl.  Diez,  a.  a.  O.  S.  III. 
sordidus  —  sordo  —  suerdo  —  cerdo)  und  bezeichnet  dieser  Name  das 
Schwein  geradezu  als  das  schmutzige  Thier,  wie  ciuoo  den  Esel  als 
das  dumme  Thier  (s.  ob.  Kap.  Esol). 

Gegenüber  dieser  Uebereinstimmung  der  neueren  Sprachen  ist  es 
auffallend,  dass  weder  der  Grieche  vg^  avg^  X^k^^^i  ^^^  ^^^  Lateiner 
sus,  porcüs  in  dieser  Weise  gebrauchten.  Dagegen  treten  in  der  meta- 
phorischen Bedeutung  von  porcus  die  beiden  anderen  Eigenschaften  des 
Schweines,  die  in  der  oben  an  die  Spitze  gestellten  Beschreibung  Bof- 
fon's  als  une  luxure  furiense  et  une  gourmandise  brutale 
be/.eichnet  werden,  hervor,  da  porcus  einen  Menschen  von  grob  materi-' 
eller  Sinnesweise,  welcher  der  Völlerei  und  Wollust  fröhnt,  bedeuten 
kann,  so  in  dem  Ausdrucke  des  Horaz :  porcus  de  grege  Epicuri.  Auch 
in  den  neueren  Sprachen  werden  die  genannten  beiden  Eigenschaften  her- 
vorgehoben. Einestheils  die  Gefrässigkeit  in  der  französischen  Re- 
densart: 

C'est  un  vrai  pourceau,  er  ist  ein  wahrer  Fresssack»  der  Bauch 
ist  sein  Gott, 

in  den  italienischen  Spruch  Wörtern  : 

Porco  schifo  non  ingrassa  mai,  ein  blödes  Schwein  wird  nicht 
fett.  AI  porco  peritoso  non  cade  in  booca  pera  mezza, 
einem  blöden  Schweine  fallt  keine  reife  Birne  ins  Maul, 
und  in  dem  italienischen  Ausdruck  ciacco  für  Schwein,  falls  man  nicht 
mit  Menage  und  Diez  (Etym.  Wörterb.  II,  S.  19)  das  Wort  vom  gr. 
<yvßa^^  (Tvßaxogf  schweinisch,  sondern,  wie  wir  hiermit  vorschlagen,  von 
dem  näher  liegenden  Saccus,  saceo  ableitet,  indem  dann  das  Schwein 
gleichsam  als  ein  lebendiger  Sack  angesehen  wird,  in  den  man  jede 
beliebige  Menge  Speisen  hineinstecken  kann,  ganz  wie  wir  sagen,  als 
einen  Fresssack,  ein  Vergleich,  auf  den  man  unwillkürlich  kommt, 
wenn    man   die   oben   angeführten  Worte  Buffon's   liest:    La  grandc 
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Toracit^  depend  apparemment  du  besofn  continnel  qu'il  a  de  remplir 
la  grande  capacit^  de  son  estomac.  Die  Gefrässigkeit  geht 
bekanntlich  so  weit,  dass  die  Sau  ihre  eigenen  Jungen  oft  aufirisst. 
Daher  sagt  Falstaff,  in  Shakespeare's  Henry  IV,  P.  II,  I,  2,  zu  seinem 
kleinen  Pagen:  ,,Ich  gehe  vor  dir  her  wie  eine  Sau,  die  ihren  ganzen 
Wurf  aufgefressen  hat  bis  auf  eins."  Wie  hier  sich  Falstaff  in  naiver 
Weise  selbst  mit  einer  Sau  vergleicht,  so  wird  er  oft  von  Anderen  ein 
Schwein  genannt,  und  zwar  in  mannigfaltigen  Nuancirungen.  So  sagt 
Prinz  Heinrich  von  ihm:  Doth  the  cid  boar  feed  in  the  old  frank? 
(Frisst  der  alte  Eber  in  dem  alten  Schweinekoben  ?).  —  At  the  old  place, 
mj  lord,  in  Eastcheap,  während  die  Doli  Tear-Sheet  ihn  liebkosend 
ein  little  Bartholomew  boar-pig,  ein  niedliches  Bartholomäus-Schwein- 
chen nennt  (II,  4). 

Die  andere  jener  beiden  Eigenschaften,  die  lui[urie  furieuse,  liegt  der 
Anschauung  zu  Grunde,  wenn  egl.  sty  (Schweinestall)  und  das  it. 
porcile  di  Venere  (Schweinestall  der  Venus)  als  Ausdruck  fBr 
lupanar   gebraucht  werden. 

For  me  that  am  a  roaid,  though  most  ungentle  fortune 
Hath  plaoed  me  in  this  sty.  Shakesp.  Perid.  lY,  6, 

während  der  übereinstimmende  spanische  Ausdruck  zahur  ad as  mit  dem 
Zusatz  de  Pluton  (die  Schweineställe  des  Pluto),  welchen  Quevedo  als 
Titel  eines  seiner  Suenos  gebraucht,  wieder  sich  auf  alle  schlechten  Eigen- 
schaften des  Schweines  zusammen  bezieht,  denn  der  dadurch  angedeu- 
tete Inhalt  dieses  poetischen  Erzeugnisses  ist  a  show  of  what  may  be 
called  the  rabble  of  Pandsemonium  (Ticknor,  bist,  of  span«  lit. 
II,  191). 

Einen  bösartigeren  Sinn  hat  die  Metapher  in  der  Stelle  von 
Shakespeare's  Rieh.  III.  (I,  3),  wo  Richard  von  Margarethe  ein  wäh- 
lendes Schwein  genannt  wird:  Thou  elvish-marked,  abortive  rooting 
hog.  Es  ist  hier  an  das  Alles  aufwühlende,  zerstörende  Schwein  gedacht, 
freilich  mit  einer  Anspielung  auf  das  Abzeichen  des  Ebers,  das  Richard 
im  Wappen  führte. 

Andere  Eigenschaften  des  Schweines  als  diese  seine  Untugen- 
den kommen  noch  vereinzelt  in  Sprüchwörtem  und  sprüchwört- 
lichen Redensarten  vor.  So  seine  grosse  Fruchtbarkeit  und  sein  Reich- 
thum  an  Fett  in  den  französischen  Redensarten  c*est  une  grosse 
truie  =  une  femme  fort  grasse,  und  c'est  une  bonne  truie  ä  pauvre 
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homroe,  es  ist  eine  arme  Frau  mit  einem  Rndel  Kinder.  Auf  die  ihm 
oigenthümliche  Nahrung,  die  Eichelmast  (die  in  Italien  oft  dorch 
Birnen  ersetzt  zu  werden  scheint),  beziehen  sich  folgende  SprQch worter: 

It:  Aspettare  il  porco  alla  qaerda,  (Giusti  19),  das  Schwein  an 
der  Eiche  erwarten  d.  h.  die  rechte  Gelegenheit  abwarten. 
II  porco  sogna  ghiande, 
oder:  Scrofa  magra  ghianda  s'insogna.     Giusti  19. 
Sp.:  AI  mas  min  puerco  la  mejor  bellota.     Ondin  18. 
oder:  El  mas  min  puerco  come  la  mejor  bellota.     Oudin  110. 
It.:  Ai  peggio  porci  yanno  (toccano)  le  meglio  pere,  das  schlech- 
teste Schwein  bekommt  die  besten  Eicheln  oder  Birnen,  d.  h. 
in  dieser  Welt  gewinnen  diejenigen  Menschen  meistens  Beich- 
thömer,  die  es  am  wenigsten  verdienen, 

eine  Wahrheit,  wofür  das  franz.  Sprüchwort  das  Bild  vom  Hunde 
nimmt,  indem  es  sagt: 

A  un  hon  chien  n'arriye  (n'6choit)  jamais  un  bon  os. 

Fr. :  S'il  plent  le  jour  saint  Gengonl 

Les  porcs  auront  de  glans  leur  soul.     Le  Bonx  I,  78. 


n. 

Das  so  viel  geschmähte  und  so  tief  verachtete  Schwein  its  trotz- 
dem eines  der  nützlichsten  Hausthiere,  dessen  Stelle  schwer 
zu  ersetzen  wäre,  wenn  es  fehlte,  und  seine  gefrässige,  mit  allem,  aodi 
dem  schlechtesten  Futter  sich  begnügende  Natur  erscheint  vom  volks- 
wirthschaftlichen  Standpunkte  als  ein  grosser  Vorzug.  Denn  dadurch 
eignet  es  sich  gerade  dazu,  die  Abfälle  sowohl  der  Production  (bei  be- 
deutenden Milch wirthschaften ,  Branntweinbrennereien)  als  der  Con- 
sumtion  zu  verwerthen.  Gerade  daram  ist  das  Schwein  der  beliebte, 
unersetzliche  Hausgenosse  der  Armen,  des  kleinen  Bauern 
und  des  Handarbeiters,  überhaupt  der  unteren  Stände.  Auch  die  ärmste 
Familie  kann  in  der  Hegel  so  viel  aufbringen,  dass  ein  Schweinchen 
fett  gemacht  werden  kann.  Wenn  aber  der  lang  ersehnte  Tag  erscheint, 
an  dem  es  geschlachtet  wird,  so  wird  er  als  ein  Familienfest  gefeiert« 

Von  dieser  anmuthigen  Seite  erscheint  uns  das  Schwein  besonders 
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in  eiDem  spaniscfaeo  SprQchworte  von  echt  nationalem  Gepr&ge.  Es 
heisst: 

AI  matar  de  los  paercos  plaoeres  y  juegos,  al  oomer  de  las 
morcillas  placeresj  riaas,  al  pagar  de  los  dineros  pesares 
y  dueloSy 

d.  h.  beim  Schlachten  der  Schweine  gibt  es  Vergnügen  nnd  Spiele, 
beim  Essen  der  BlutwGrste  Vergnügen  und  Gelächter,  beim  Bezahlen 
des  Geldes  Knmmer  und  Traner.  Der  Ausdruck  ist  so  aus  dem  Leben 
gegrifien,  dass  sich  einem  gewissermassen  das  Bild  eines  solchen  Fami- 
lienfestes vor  der  Phantasie  aufrollt,  und  es  uns  ist,  als  hätten  wir 
nichteinen  Zug  eines  fremden  Volkes,  sondern  unseres  eigenen  vor  Augen. 

In  weniger  lebendiger,  aber  doch  immer  leicht  erkennbarer  Weise 
tritt  uns  dieselbe  Thatsache  entgegen  in  folgenden  Spruch  Wörtern: 

Sp. :  A  cada  pueroo  su  san  Martin.     Oudin  6. 

Fr.:  A  chacun  pourceau  son  sain  Martin  (XVT,  1).  Le  Rouzl,  32. 
d.  h.  ffir  jedes  Schwein  kommt  sein  Martinstag,  der  Tag, 
an  dem  es  geschlachtet  wird. 

It.:  Chi  vnol  avere  bene  un  di,  faccia  nn  buon  pasto,  chi  una 
settiroana,  ammazzi  il  porco  (er  schlachte  das  Schwein, 
nämlich  sein  Schwein,  das  er  fett  gemacht  hat),  chi  un 
mese  pigli  moglie,  chi  tutta  la  vita,  si  faccia  prete. 

Giusti  329. 
Fr. :  Qui  lasve  la  t^te,  a  bien  un  jour, 
Qni  tue  porceau,  un  mois, 
Qui  se  marie,  un  an, 
Qui  se  fait  moine,  toute  sa  yie.     Le  Rouz  II,  300« 

It. :  Chi  ha  un  figliulo,  lo  fa  matto, 

Chi  un  porco,  lo  fa  grasso.     Giusti  124. 

Einen  Gegensatz  hierzu  macht  das  Schwein  auf  sehr  niedrigen 
Stufen  der  Volkswirthschaft,  wo  weit  verbreitete  Wälder  mit  reichlicher 
Buch-  und  Eichelmast  eine  ausserordentliche  Vermehrung  der  Schweine 
veranlassen.  Die  Folge  davon  ist  grosse  Billigkeit  nnd  weitverbreiteter 
Gebranch  des  Schweinefleisches  als  Speise.  „Daher  bildete  im  Mittel- 
alter Schweinefleisch  selbst  bei  den  Vornehmen  die  gewöhnliche  anima^ 
lische  Nahrung.«    (Röscher,  National-Oekon.  I,  S.  247.) 
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Eine  deutliche  Erinnerung  an  diese  Zeit  ist  das  spanische  Wort 
cebon.  Es  bedeutet  Mastschwein,  kommt  aber  vom  lateinischen 
cibus,  Speise,  heisst  also  eigentlich  die  starke,  kr&ftige  Nahrung,  wie 
caballon  das  grosse  Pferd,  hombron  der  starke,  dicke  Mann  heisst.  Es 
wird  also  in  dem  Worte  cebon  ausgesprochen,  dass  das  Schwein  die 
animalische  Nahrung  schlechthin,  die  gewöhnliche  animalische 
Kost  ausmacht,  wie  eine  andere  Ableitung  von  cibus,  sp.  cibera,  mit 
der  Bedeutung  Getreide,  das  Getreide  als  die  vegetabilische 
Nahrung  schlechthin,  als  die  hauptsächliche  vegetabilische  Kost  be- 
zeichnet, und  wie  das  egl.  meat,  Fleisch,  von  ma^an,  essen  gebildet, 
das  Fleisch  als  die  menschliche  Nahrung  schlechthin  bezeichnet. 

Mit  dem  sp.  cebon,' Mastschwein  hat  das  italienische  Wort  troja, 
Sau,  Muttersau,  das  gemein,  dass  seine  Entstehung  eine  Beziehung  auf 
den  Gebrauch  des  Schweines  von  Seiten  des  Menschen  als  Nahrung 
hat.  Aber  wie  cebon  uns  in  die  einfachen,  halb  barbarischen  Zustände 
des  Mittelalters  zuröckffihrt,  so  troja  zu  der  überfeinerten  Civilisation 
des  alten  Roms,  und  zwar  zu  den  rafßnirten  culinarischen  Genüssen 
desselben. 

Unter  diesen  gab  es  ein  Gericht,  bestehend  in  einem  Schweine, 
das  mit  anderen  Thieren,  besonders  Geflügel  gefüllt  war,  und  so  ge- 
braten wurde.  Man  nannte  es  Porcus  Trojanus,  indem  man  darin 
eine  Nachahmung  des  Equus  Trojanus,  des  hölzernen  Pferdes  sah, 
dessen  sich  die  Griechen  im  Kampfe  gegen  Troja  bedienten,  um  heim- 
lich in  die  Stadt  zu  gelangen.  Wie  dieses  Pferd  in  seinem  Inneren 
bewaffnete  Männer  barg^  gleichsam  „trächtig  von  Waffen^  (machina 
foeta  armis,  Virg.  Aen.  II,  237)  war,  so  jenes  Schwein  voll  von 
anderen  Thieren  (quasi  aliis  inclusis  animalibus  gravidum.  Macrob.  sat. 
2,  9).  Den  Ausdruck  porcus  Trojanus  löste  man  nun  in  romanischer 
Sprach  weise  in  porcus  de  Troja  auf  (wie  man  de  auro,  de  argento 
statt  aureus,  argenteus  sagte)  und  endlich  schrumpfte  dieser  wieder  in 
das  einzige  Wort  Troja  zusammen  (siehe  die  Belege  bei  Diez, 
Etymol.  Wörterb.  I,  S.  425).  Den  so  gewonnenen  Ausdruck  troja 
übertrug  man  aber  von  dem  mit  anderen  Thieren  gefüllten  Schweine, 
dem  Tafelgerichte,  auf  die  mit  Jungen  trächtige  Sau,  und  dann 
Oberhaupt  auf  die  Sau. 

So  ist  denn  troja,  die  Sau  (fr,  truie),  dasselbe  Wort  wie  Troja,  die 
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Stadt  des  Priamus^  und  so  hat  das  verachtetste  aller  Geschöpfe  den 
Namen  von  einer  Stadt  erhalten,  welche  seine  Ahnfrau  nennen  zu  dürfen 
selbst  Born  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  sich  zur  Ehre  rechnete ,  und 
die  man  daher  mit  dem  ganzen  Nimbus  von  Poesie,  der  sie  umgibt,  die 
beröhmteste  Stadt  der  alten  und  neuen  Zeit  nennen  kann:  ein  Beispiel, 
v^ie  wunderliche  Wege  manchmal  die  Sprache  geht,  wie  sie  es  oft  liebt, 
die  Bedeutungen  der  Wörter  in  jähem  Wechsel  zu  ändern ,  das  Hohe 
zu  erniedrigen  und  das  Niedrige  zu  erhöhen^  das  Edle  zu  brandmarken, 
und  das  Gemeine  zu  adeln.  Man  kann  es  die  Ironie  der  Sprache 
nennen. 

Auch  beim  Schwein  hat  diejenige  Metapherbildung  Platz  gegriffen 
welche  auf  der  Aehnlichkeit  mit  einzelnen  Aeusserlichkeiten  des 
sinnlichen  Objectes  beruht.  Das  lang  geschlitzte  Auge  ist  beim 
Schwein  eben  so  charakteristisch^  wie  das  runde  beim  Ochsen.  Daher 
sagt  der  Italiener  far  l'occhio  del  porco,  ein  Schweinsauge  machen, 
um  auszudrücken :  einen  von  der  Seite  ansehen,  scheel  ansehen,  anschielen. 
Eine  noch  stärker  hervortretende  Eigenthömlichkeit  des  Schweinekopfes 
ist  der  Rüssel.  Der  italienische  und  spanische  Ausdruck  dafür,  grifo 
und  hocico,  werden  auch  in  scherzhafter  oder  grober,  derber  Redeweise 
für  den  Mund  oder  das  ganze  Gesicht  des  Menschen  gebraucht:  It.: 
torcere  il  grifo  die  Nase  rümpfen,  ungersi  il  grifo  a  spese  altrui, 
sich  das  Maul  salben,  schmieren,  d.  h.  sich  gütlich  thun  auf  ander 
Mann's  Unkosten. 

Sp.:  hocico  heisst  ein  Mund  mit  dicken  Lippen  (wie  der  Rüssel 
eines  Schweines),  hocicudo  maulend,  torcer  el  hocico  maulen, 
meter  il  hocico  en  todo  die  Nase  in  Alles  stecken. 

Auf  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Grunzen  des  Schweines  (it. 
grugnire,  sp.  grunir,  fr.  grogner,  egl.  grünt)  beziehen  sich  folgende 
Bedeutungen  dieser  Verba:  fr.  grogner  und  sp.  grunir  heissen  murren, 
das  egl.  grünt  seufzen.  Das  it.  grugnire  hat  keine  derartige  Metapher 
gebildet,  dagegen  sagt  ein  jtal.  Sprüchwort : 

Russa  come  un   porco     (Giusti  369),  er  schnarcht  wie  ein 
Schwein. 

Von  jenen  drei  Verben  hat  wieder  das  französische  den  weitesten 
Umfang  gewonnen,    Es  bat  viele  Sprossen  getrieben :  grognon,  brun^* 
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migy  z&nkisch  (Mde.  Clot  etait  bien  la  vieille  la  plas  grognon  qne  je 
oonnas  de  ma  vie.  J.  J.  Roasseaa),  grognard  ebenso,  la  grogne,  das 
Murren  (YoUk  le  Bi:get  de  sa  grogne),  grognement  (Ce  sont  de  oon- 
tinnelB  grognements),  grognonner^  ein  Bmmmbär,  Zanktenfel  sein.  Audi 
gehört  das  englische  Sprfichwort  hierher: 

Thon  singest  like  a  bird  called  a  swine.    Bay  142. 
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Beiträge 

EU  dem 

Englisch-Deutschen  Wörterbuche  von  Lucas* 

und  SU  dem 

Englisch  «-Deutschen  SuppIement«Lezicon  von  Dr.  A.  Hoppe.^ 


Bei  der  Besch&ftignng  mit  den  literarischen  Erscheinangen  der 
Gegenwart  pflegte  ich  Lacas'  Wörterbuch  zu  benutzen,  und  wenn  dieses 
mich  im  Stich  Hess,  das  Buch  von  Hoppe  zu  befragen.  So  schätzbar  die 
Ergänzungen  und  Erweiterangen  des  letzteren  Gelehrten  auch  sind^  so 
Hess  mich  der  doch  oft  rathlos.  Das  soll  kein  Tadel  des  trefflichen  Buches 
sein,  sondern  nur  andeuten,  dass  auch  der  grösste  Fleiss  und  die  sorg- 
samste Aufmerks^keit  eines  Einzelnen  bei  der  Sammlang  des  Wörter* 
vorraths  einer  lebenden  Sprache  nicht  ausreichen,  wenn  es  auf  eine 
vollständige  Ernte  auf  diesem  Felde  des  Menschengeistes  ankömmt. 
Ich  legte  mir  daher  selbst  eme  Sammlung  an  dessen,  was  in  jenen 
Büchern  entweder  fehlte  oder  unrichtig  und  ungenau  gedeutet  war. 
Dabei  waren  die  Quellen,  wo  ich  Auskunft  suchte,  folgende.  Entweder 
hielt  ich  Nachfrage  bei  einem  gebildeten  Engländer,  oder  ich  benutzte 
Erklärungen,  die  ich  bei  Schriftstellern  vorfand,  oder  stützte  mich  auf 
den  Zusammenhang  und  begleitende  umstände.  Allerdings  waren  die 
Resultate  in  diesem  Falle  nur  Vermuthungen  von  grösserer  oder  ge- 
ringerer Wahrscheinlichkeit;  allein  sie  mussten  für  den  Augenblick 
genügen. 

Bei  einer  solchen  Beschäftigung  mit  dem  Wörtervorrathe  der  eng- 
lischen Sprache  hat  sich  mir  die  üeberzeagung  aufdrängen  müssen, 
dass  unsere  Lezica  noch  nicht  den  Ansprüchen  genügen  können,  welche 

'*'  Bremen,  Schünemann  1854. 
*^  Berlin,  Langenscheidt  1871. 
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man  an  ein  Wörterbuch  der  alten  Sprachen  zu  stellen  pflegt.  Freilich 
liegt  för  diese  ein  geschlossener  Kreis  von  Schriftstellern  vor,  welche 
schon  eine  seit  mehreren  Jahrhunderten  fortgesetzte  Bearbeitung  in 
lexicalischer  Beziehung  erfahren  haben;  hier  dagegen  gilt  es,  allen 
Wörtervorrath,  welchen  das  Leben  eines  civilisirten  Volkes  in  seinem 
naturlichen  Flusse  mit  sich  führt  oder  neu  gewinnt,  trotz  des  fortwäh- 
renden Wandels  zu  fassen  und  zu  sammeln.  Allein  was  bis  jetzt  darin 
geschehen,  ist  trotz  allen  aufgewandten  Fleisses  und  glilcklichen  Ge- 
lingens iui  Einzelnen  nocli  oft  ein  zuf^Uiges  Aufraffen  und  verworrenes 
Zusammenpacken  gewesen.  Das  ergiebt  sich  sofort  bei  einigem  Ein- 
gehen auf  das,  was  das  bis  jetzt  reichste  Wörterbuch,  das  von  Lucas, 
darbietet.  Man  vergleiche  z.  B.  mole  das  Mal,  Muttermal  —  Maulwurf 
—  Hafendamm  —  Grabmal,  Mausoleum.  Alles  in  friedlidienQ  Zusam- 
mensein, während  es  wenigstens  drei  verschiedene  Wörter  sind,  die 
freilich  in  derselben  Bnchstabencombinierung  auftreten,  mole  (ags. 
melde  terra,  pulvis  nenengl.  mould)  1.  Der  Maulwurf.  —  2.  mole  (ags. 
mal  lat.  macula)  das  Mal,  Muttermal.  —  8.  mole  (lat.  moles  fr.  mole) 
der  Hafendamm.  Ausser  diesem  Mangel  vermisst  man  recht  oft 
logische  Ordnung  und  trifil  statt  dieser  Zusammenhäufungen  der  mannig- 
faltigsten deutschen  AusdrOcke  z.  B.  coroe,  go,  pass  etc.  Daneben  treten 
Urtheile  über  Nichtgebrauch,  nicht  häufigen  Gebrauch,  Veraltetes,  Ge- 
meinheit eines  Wortes,  kurz  Richtersprüche  auf  (iber  vieles,  was  im 
täglichen  Gebrauche  gebildeter  Männer  und  in  der  Verwendung  pro- 
saischer und  poetischer  Schriftsteller  ungesehen  t,  ja  oft  mit  Vorliebe 
angewendet  wird.  Zu  den  aufgeführten  Mängeln  gesellt  sich  nan  noch, 
dass  Formen  der  schwachen  Gonjugation,  die  ein  Schüler  nach  adittftgi- 
gern  Unterrichte  ohne  Fehler  selbst  bildet,  in  besonderen  Artikeln  auf- 
geführt werden,  Adverbien  von  Adjectiven,  wenn  sie  auch  nichts  be- 
merkenswerthes  in  ihrer  Bedeutung  enthalten,  sorgfaltig  aufgeseichnet 
werden  und  eine  Verschwendung  des  Raumes  veranlassen,  weldier 
nützlicher  verwandt  werden  kann.  Endlich  wäre  es  wohl  gerathen,  die 
Realien  zu  vermehren,  damit  dadurch  dem  Mangel  solöhen  Wiaaess 
beim  Lesen  der  Schriftsteller  einigermassen  abgeholfen  werde. 

Durch  die  Hinweisung  auf  eine  Anzahl  Mängel  des  W5rt«ri>uchef 
von  Lucas  soll  das  Werk  nicht  herabgesetzt  werden,  sondern  es  eollteo 
nur  die  Stellen  bemerkbar  gemacht  weiden,  in  denen  eine  BesseruDg 
und  Vervollkommnung  dringend  wünschenswerth  zu  sein  scheint 
Hielte  es  nun  die  ehrenwerthe  Verlagshandlung  in  ihrem  Interesse, 
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zu  diesem  Unternehmen  sich  eine  Anzahl  fachkundiger  Männer  zu  ge- 
winnen; 60  würde  damit  der  Fortechritt^^in  der  englischen  Lezicogra- 
phie  fQr  lange  Zeit  gesichert  sein. 

Ambulance  s.  der  Krankenwagen.    Forbes  p.  302.    Such  vehicles  are 

the  true  pattem  of  an  ambulance.     £s  versteht  sich    von  selbst, 

dast  derselbe  Ausdruck  bei  F.   oft  wiederkehrti  niemals  in  italics 

geschrieben.    Fehlt  bei  Lucas  und  Hoppe. 

amenity  s.  (lat.  amoenitas)  die  liebliche  Anlage,  pl.  Forbes  p,   221. 

towards  the  preservation  of  the  amenities  of  the  charming  place, 
reredos  s.  Hoppe  schreibt  redos.  Die  Hinterwand  des  Altars,  auf  welche 
der  Prediger  sieht,  wenn  er  vor  dem  Altar  steht  und  der  Gemeinde 
den  Rucken  zuwendet.  Gewöhnlich  sind  die  10  Gebote  darauf  zu 
lesen.  Hl.  London  News  Jan.  7,  1871.  In  designing  a  reredos 
much  diflGculty  has  been  met  with.  It  would  be  of  alabaster;  and 
Devonshire  spar,  various  marbles  of  Devon  and  Cornwall,  and  a 
beautifnl  red  porphjrj  found  on  the  borders  of  Dartmoor  would 
be  used  in  its  constructlon.  cf.  die  10  Gebote  darauf  Dickens 
Chimes  1.  It  (the  midnight  wind)  has  a  ghostly  sonnd  too,  linger- 
ing  within  the  altar,  where  it  seems  to  chaunt,  in  its  wild  way, 
of  Wrong  and  Murder  done,*and  false  Gods  worshipped,  in  defiance 
of  the  Table s  of  Law  which  so  fair  and  smooth  but  are  so 
flawed  and  broken.  In  Folge  der  Yorschrift  des  mosaischen  Ge- 
setzes Deuteron.  27.  Thou  shalt  set  thee  up  great  stones  and  plai- 
ster  them  with  plaister.  And  thou  shalt  write  upon  them  all  the 
words  of  this  law. 
advent  s.  L.  „die  Ankunft  (w.  g.)^.  Es  bedeutet  die  Ankunft,  insofern 
damit  eine  erwünschte  Erscheinung  kömmt.  Forbes  I.  230.  Great 
interest  was  naturally  excited  among  the  German  troops  when  the 
news  spread  oft  the  advent  of  a  „parlementaire''.  p.  332.  Arms  were 
piled,  and  there  the  Germans  waited  for  the  advent  of  the  men 
with  which  it  almost  seemed,  through  the  length  of  lime  that  the 
armies  had  confronted  each  other,  that  they  would  daim  a  kind 
of  personal  acquaintance.  In  Folge  Einwirkung  des  kirchlichen 
Advents, 
oaptor  s.  L.  „der  Aufbringer  (eines  Sclatenschiffes),  Kaperer^.  Er  hat 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes,  der  Fänger,  nicht  mit  auf- 
geführt, wie  sie  erscheint  bei  Forbes  I,  209.  the  prisoners  fared 
better  than  their  captors. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


SSO  Beitrüge  zum  Englisch-Deotsohen  Wörterbncbe. 

recalcitraocy  s.  Nicht  bei  L.  und  Hoppe.  Das  Widerstreben.  Forbes 
I,  p.  11.  many  of  them  (Germans  in  England)  regretted,  in  my 
heanDg,  that  prospects  so  good  should  thus  be  thrown  to  the  winds; 
bat  in  this  regret  was  not  mingled  a  tinge  of  recalcitrancy. 

to  fall  out  T.  intr.  abfallen  =  kraftlos  werden ;  ron  Soldaten  =  marode 
werden.  Forbes  I,  p.  17.  „Falling  ont^  is  a  trick  that  the  Pmssian 
reserve  men  do  not  seem  to  have  leamed.  p.  22.  compelled  to  fall 
oüt.  Field,  Marcb  25,  1876.  Withont  exaggeration  it  maj  be 
safely  asserted  that  a  sndden  order  to  marcb  twenty  miles  at  a 
Stretch,  without  refreshment,  or  rest  on  the  road,  would  oanse  a 
third,  if  not  half,  of  the  men  in  most  regiments  (English)  either  to 
lay  behind  or  to  fall  out  altogether. 

mungo  B.  Nicht  bei  L.  und  Hoppe.  Die  Kunstwolle,  welche  durch 
Aufreissen  von  wollenen  Geweben  gewonnen  wird,  während  die 
Wolle,  welche  durch  Aufreissen  wollener  Strick  waaren  gewonnen 
wird,  shoddy  heisst.  Zur  Erkl&rung  des  ersteren  Ausdrucks  erzahir 
eine  Yorkshire  Zeitung  folgendes :  Vor  einigen  Decennien,  bIs  die 
unverarbeitete  Schafwolle  im  Preise  bedeutend  stieg,  kam  ein  Wo!- 
lenwaarenfabrikant  in  Yorkshire  auf  den  Gredanken,  ob  es  nicht 
möglich  seiy  wollene  Gewebe  wieder  aufzureissen  und  dadurch  wieder 
brauchbare  Wolle  zu  gewinnen.  Als  er  diese  Idee  einem  Capiia- 
listen  mittheilte,  bemerkte  dieser  that  will  not  go,  worauf  jener  b 
seinem  Dialecte  erwiderte  that  mun  go  (u  ausgesprochen  wie  u  in 
bull)  =  that  roust  go.    So  sei  das  Wort  mungo  entstanden. 

current  s.  der  Strom  nicht  bloss  von  Wasser  und  Luft  wie  L.,  sondern 
auch  von  Menschen.  Forbes  I,  p.  48.  Down  allthese  three  road« 
were  Streaming  dense  and  glittering  currents  of  Fretoch  troops ;  the 
streapa  on  the  great  road  fiowing  swiftest  and  farthest,  und  zwar, 
dass  im  bildl.  Gebrauche  stream  breiter  ist  als  current. 

tunic  8.  Weder  L.  noch  H.  haben  bemerkt,  dass  dies  der  Waffenrock 
unserer  Soldaten  ist.  Forbes  I,  p.  143.  A  man  this,  in  the  tigbt 
red  tunic,  cast  surely  by  nature  in  her  special  mould  for  a  great 
miütary  leader. 

rough  and  ready.  L.  hat  diese  formelhafte  Verbindung  nicht.  Hoppe 
etwas  unbestimmt,  cf.  Forbes  I,  p«  248.  and,  indeed,  every  villafc 
formed  a  very  respectable,  if  rough  and  ready  fortress,  jedes  Dort 
bildet  eine  sehr  ansehnliche,  wenn  auch  improvisirte  Festung.  11. 
p.  77«  I  did  what  I  could  with  pillows  and  other  rough  and  rrady 
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appliances  to  make  the  poor  creature  eomewhat  more  oomfortable« 
Hier  passt  „improvisirt''  ebenfalls,  rough  and  read j  bedeutet  dem- 
nach: n venig  sarecht  gemacht  und  dennoch  gleich  gebraucht.^ 

dnvenport  s.  Hoppe  sagt:  eine  Art  Damenschreibtisch.  Das  klingt  schon 
etwas  unsicher,  und  ist  in  der  That  unrichtig.  It  is  a  pieoe-of 
fumiture  for  a  Drawing  room,  having  at  the  lower  part  partitions  for 
music  books,  and  at  the  upper  part  usually  but  not  invariably  drawers 
for  various  purposes. 

Occasional  chair  s.  ein  Stuhl,  der  nur  bei  besonderer  Veranlassung 
als  solcher  dienen  soll.  Sehr  häufig  in  Auctionsankundigungen 
erwähnt.  It  is  for  a  drawing  room  and  is  often  a  little  uglj 
unconafortable  artide,  which  people  are  afraid  they  will  break  into 
atoms  if  they  sit  upon  it.  But  the  ladies  say,  that  such  a  chair  is 
an  indispensable  artide  in  a  drawing  room,  because  it  breaks  the 
monotony  of  it  by  being  different  to  all  the  other  fumiture  in  the 
room.  cf.  Daily  Telegr.  Apr.  7,  1874.  six  o.  eh.  in  green  silk 
damast  with  extra  chintz  Covers. 

kitchener  s.  Nicht  bei  L.  und  Hoppe.  Der  Eochofen.  Er  dient  zugleich 
als  Herd  und  zur  Erwärmung  der  Stube  und  ist  daher  in  kleineren 
Haushalten  in  Deutschland  und  besonders  in  Frankreich  sehr  ge- 
bräuchlich. 

entry  s.  der  Einzug  =  die  Handlung  des  Einziehens;  entrance  dage- 
gen der  Ort,  wo  hineingezogen  wird.  Daily  Telegr.  May  16,  1874. 
The  entry  of  the  Queen  into  the  City  and  Strand  facing  entrance  to 
St.  Clements  Chnrch.  In  derselben  mehrere  Mal  the  entry  of  the  Czar. 

economical  adj.  sparsam  und  economic,  haushälterisch.  Daily  Telegr. 
May  11,  1874.  The  new  cabinet  though  it  has  refrained  from  legis- 
lation  as  if  it  were  afraid  a  new  bill  would  mean  a  new  election, 
has  not  seemed  streng;  it  has  been  carefully  economical  as  well  as 
economic,  and  it  has  contrived  to  alienate  —  a  great  variety  of 
interests. 

laybye  s.  der  Liegeplatz.  Daily  Telegr.  Apr.  7,  1874.  The  Freehold 
Waterside  Premises  known  as  Eent  Wharf,  with  a  frontage  of  150 
to  the  Regent's  Canal,  laybye  for  four  barges  at  one  time.  Gleich 
darauf  ein  zweites  Mal. 

Salt  8.  L.  (cant)  der  Matrose.  Das  genügt  nicht.  Leeds  Times  Jul. 
29y  1871.  I  was  glad  to  listen  to  the  bluff  old  salt^s  story  =  des 
rauhen  alten  Seelöwen. 
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saltj  adj.  L.  hat  nnr  salzig.  Es  findet  sich  aoch  bildl.  fQr  ainnreicl), 
scharfsinnig  gebraacht  Dailj  Telegr.  Aug.  1,  1874.  The  authors 
of  the  next  gaide-book  should  disoover  some  more  genial  and  salty 
deriration  for  this  pleasant  spot. 

technicalitj  s.  L.  ungenügend.  Die  Formalität.  Spencer  Sociologj  p.  3. 
frustration  of  justice  bj  tecbnicalities  and  costs  and  delays. 

officiah'sm  s.  Nicht  bei  L.  Die  Büreaukratie.  Spencer  Sociol.  p.  3.  withoot 
having  their  confidence  in  officialism  shaken. 

minimise  ▼.  tr.  Nicht  bei  L.  und  Hoppe.  Möglichst  Termindem.  Leeds 
Times  Dec.  27,  1878.  The  first  step  towards  minimising  the 
impurity  of  the  atmosphere. 

mght  s.  L.  (verächtlich  und  burlesk)  Kerl  etc.  Hoppe  sagt:  jetzt  nnr 
Wicht.  Dagegen  Bnlwer,  Schillers  the  diver:  Is  there  never  a  wight 
who  will  venture  in?  ^^Ist  keiner,  der  sich  hinunter  waget  ?^  Man 
sieht,  in  Bnlwer  ist  noch  der  ursprüngliche  Begriff  ^ Wesen ^  leben- 
dig; denn  es  kommt  ja  von  vihan  creare  h6r. 

incomer  s.  der  in  ein  Haus  ziehende  Miether.  Nicht  bei  L.  Yorkshire 
Post,  Oct.  18,  1873.  Desirable  semidetached  ten-roomed  Reaidence 
at  Headingly  Leeds,  To  Let  fumished  or  tenancy  obtainable  on 
inoomer's  purchasing  the  famiture  at  fair  valuation,  not  otherwise. 

causation  s.  L.  „Verursachung^.  Nicht  genügend  klar;  er  scheint  nor 
flbersetzt  zu  haben,  ohne  das  Verhältniss  der  c.  deutlich  gedacht 
zu  haben.  Spencer  Sociol.  p.  4.  Clearlj,  those  in  whom  the  oon- 
sciousness  of  causation  in  these  simple  cases  is  so  vagne,  maj  be 
exspected  to  have  the  wildest  notions  of  social  causation  =  Can- 
salität  =  Verhältniss  von  Ursache  und  Wirkung. 

farm-steading  s.  Nicht  bei  L.  und  Hoppe.  Ghambers's  Journ.  Dec. 
14,  1874.  Good  dwellinghouses  and  farm-steadings  had  been  erected 
where  required  r=  Wirtschaftsgebäude. 

footfall  s.  L.  „der  Fehltritte  Genügt  nicht;  Bulwer  Eva  9.  along  that 
gallery  feebly  sounds  a  footfall  on  the  fioor,  der  schlurrende  Fass- 
tritt des  Cardinais  Mazarin,  der  schwach  ist  und  Fantoffeln  an  hat ; 
ibid.  21.  So  with  a  feeble  footfall,  now,  he  crawls  along  the  fioor. 

knell  V.  intr.  Nicht  bei  L.,  als  verb.  angeführt  bei  Hoppe,  der  indessen 
nur  darlegt,  dass  das  Wort  knell  nicht  allein  den  Ton  einer  Glocke 
bezeichnet.  Bulver  Eva  9.  Through  the  church-aisle,  lighted  diro, 
Chaunted  knells  the  ghostly  hymn  =  dumpf  t5nen. 

subsidize   v.  tr.  L.   zu  eng.    Spencer  Sociol.  p.  5*  There  is  a  tacit 
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8Upt>osition  that  a  govemment  moulded  bj  themselves  has  some 
efBciency  beyond  that  natarally  possessed  by  a  oertain  gronp  of 
Citizens  subsidized  by  the  rest  of  the  Citizens  =  anterstfitzen  in  der 
weitesten  Bedeutung  des  Wortes. 

gilden  v,  tr.  Nicht  bei  L.  und  Hoppe.  Vergolden.  Chambers's  Joum. 
June  5,  1875.  snatching  in  the  recoUection  a  joy  that  helps  to  gilden 
the  sonset  of  existence. 

yeoman  s.  der  unabhängige  Landbesitzer,  der  seinen  Acker  selbst 
bestellt;  wenn  er  dies  letztere  nicht  thut,  so  ist  er  ein  freeholder. 
Mithin  entspricht  das  Wort  denen  unter  unseren  Bauern,  die  abge- 
löst  haben  und  ihren  Hof  selbst  bewirtschaften.  —  Diese  Er« 
klärung  stammt  von  einem  viel  beschäftigten  solicitor  her.  Zu  L. 
und  Hoppe. 

rate  s.  gew.  pl.  rates  sind  Gemeinde-,  Kirchen-  oder  Armensleuem 
(nicht  Staatssteuern).  Yorksh.  Post  18.  Oct.  1873  an  vielen  Stellen« 
Nicht  klar  bei  L.    Hoppe  hat  es  nicht. 

tax  6.  gew.  pl.  taxes  sind  Staatssteuern.  Daily  Telegr.  Apr.  7,  1874. 
The  vendor  paying  rates  and  taxes.  Nicht  klar  bei  L.  Hoppe 
hat  es  nicht. 

blink  V.  tr.  nicht  scharf  zusehen  =  nicht  sehen  wollen.  Leeds  Times 
Febr.  7,  1874.  There  is  no  use  in  blinking  the  fact  that  thus  far 
the  returns  of  the  general  election  are  seriously  adverse  to  the  Glad- 
Btone  Government. 

cadism  s.  Nicht  bei  L.  und  Hoppe.  Dieser  hat  jedoch  cad.  111.  Sport. 
&  Dram.  News  Jan.  29,  1876.  „Lord  Bateman»  he  was  a  noble 
lord^,  who  roight  very  well  have  served  any  experienced  burlesque- 
writer  as  a  peg  on  which  to  hang  the  most  amusing  of  carica- 
tures  of  the  travelling  Briton  who  does  bis  best,  by  intense  conceit 
and  absurd  cadism  to  bring  into  ridicule  the  country,  das  knotige 
Betragen. 

aqnarium  s.  das  Aquarium.  Nicht  bei  L.  und  Hoppe.  In  allen  Zei* 
tungen  stehende  Bekanntmachungen. 

circnmstance  s.  Zu  Hoppe.  Field  Jan.  29«  1876.  Now  however  much 
we  in  England  may  extol  the  beauty  and  the  true  grandeur  of 
simplicity,  we  must  yet  allow  that  even  amongst  ourselves  pomp, 
State  and  circumstance  are  attributes  to  royalty.  Circ  im  Sing, 
dürfte  daher  am  besten  mit  „grosser  Zuröstung"  zu  übersetzen  sein. 
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impersonator  8.  die  Darstellerin.  L.  hat  nur  personator.  Dl.  Sport  & 
Dram.  News  May  27, 1876.  At  Her  M%je6ty*8  Opera  tbis  important 
character  (Alioe's)  is  assigned  to  Madame  Christine  Nilsson,  the  best 
Alice  now  to  be  found  on  the  Ijric  stage.  Face,  fignre,  Toioe,  all 
ooncur  in  rendering  her  a  fit  impersonator  of  the  devoted  Norman 
peasant  girl. 

tutorise  V.  tr.  als  Lehrer  oder  Hofmeister  Kinder  beaufsichdgen.  Fidd 
Jan.  29,  1876.  A  Gentleman  having  lately  left  Cambridge  Uni?er- 
sity,  and  having  private  means  of  bis  own,  wisbes  to  be  emplojed 
as  private  secretarj  by  any  gentleman  residing  abroad  or  in  Soot- 
land;  would  be  willing  to  tutorise  one  or  two  boys  etc.  Nicht  bei  L. 

droppings  pl.  der  Pferdemist,  wie  er  fallt;  die  Streu  nebst  Mist  und 
Urin  h.  litter.    Field  Dec.  11,  1875. 

broke  s.  Nicht  bei  L.  und  Hoppe.  Field  Dec.  11,  1875.  Oak,  Asfa, 
Elm  and  Fir  Timber  required.  Mssrs.  Füller  are  instructed  to 
purchase  a  large  broke  of  the  above  description.  Es  sdieint  das 
ags.  bröce  materies  zu  sein  und  demnach  eine  Partie  Bauholz  zu 
bedeuten. 

Sport  s.  Was  zu  den  Sports  gehört,  ist  ersichtlich  aus  dem  Titel  des 
Sportingbuches,  Stonehenge,  British  Rural  Sports,  2^  ed.  price 
One  guinea.  London  Frederick  Warne  and  Co.  Bedford  Str.  Strand. 
Rural  Sports:  Athletics,  Shooting,  Hunting,  Coursing,  Tacfating, 
Fishing,  Hawking,  Racing,  Boating,  Pedestrianism,  and  the  varioos 
Rural  Games.    Jetzt  kommen  noch  hinzu  Bicycling,  Skating. 

Hunting  box  s.  Nicht  bei  L.  und  Hoppe.  Die  SchiesshOtte,  selbst  von 
einem  Herrenhause  gesagt,  an  dem  das  Jagdrecht  klebt.  Field  Dec. 
11,  1875.  To  be  let,  on  lease,  immediately  or  at  Lady-day  next 
tbat  delightfully  situated  Residence  called  Roughton  Hall,  in  the 
county  of  Lincoln,  with  or  without  about  29  acres  of  grassland  in 
front  of  the  Hall;  good  coachhouse,  Stahles  and  granary.  It  is 
well  adapted  for  a  gentleman's  hunting  box.  Gleich  darauf  in  einer 
anderen  Bekanntmachung:  Rogate,  Sussex,  on  the  Borders  of 
Surry  and  Hants,  Sandhill  Estate.  A  desirable  Freehold  Pleasure 
Farm  with  Residence,  adapted  as  a  hunting  or  shooting  box. 

Nominator  s.  Bei  L.  „der  Ernenner^  ist  viel  zu  weit.  Field  Dec.  11, 
1875.  Wer  Hunde  zur  Ausstellung  oder  zum  Wettlaufen  oder  Rat* 
tenfangen,  Federvieh  etc.  anmeldet,  ist  nominator,  insofern  er  adnen 
Namen  in  die  Liste  eintragen  lässt 
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call-note  8.  Nicht  bei  L.  und  Hoppe.  Der  Ruf  eines  Vogels  nach  Ge- 
sellschaft 111.  Sport.  &  Dram.  News  March  U,  1876.  At  such 
a  time  the  sportsman  who  can  mimic  their  call-note  may  üssuredly 
decoy  the  bird  within  gnn-shot. 

dundreary.  Nicht  bei  L.  nnd  Hoppe.  lU.  Sport.  &  Dram.  News  21. 
Aug.  1875.  With  the  report  in  my  ears,  and  the  flash  of  ihe  gun 
still  in  my  Qyea  I  found  myself  on  the  flat  of  my  back,  with  a  dirty 
brown  muddy  fluid  meandering  up  from  my  feet  and  mingling  with 
my  eyes,  nose,  ears,  mouth,  flouring  locks  and  dundrearies.  Was 
ist  dundrearies? 

riparian  adj.  zum  Ufer  gehörige  daran  befindlich.  Nicht  bei  L.  und 
Hoppe.  111.  Sport.  &  Dram.  News  Aug.  21,  1875.  The  rights 
of  fishery  in  Norway,  it  may  be  as  well  to  State  for  the  benefit  of 
some  who  may  not  know  it,  are  vested  in  the  riparian  proprietors 
(Anlieger),  each  man  according  to  his  holding,  be  the  same  little 
or  big,  being  entitled  to  a  certain  portion  of  the  river  commensurate 
with  his  property.  Field  May  6,  1876.  It  is  obvious  that  in  all 
these  cases  the  interest  and  stake  at  issue,  on  the  part  of  the 
riparian  proprietor,  is  infinitely  greater  than  that  of  the  casual 
visitor.  —  If  a  reach  (Strecke)  of  the  Thames  can  be  indisputably 
daimed  as  private^  for  navigation  or  for  fishery,  or  still  more  for  both 
rights,  the  value  of  the  riparian  property  is  at  once  raised  in  the 
market.   Und  noch  öfter. 

all-puissant  a^j.  sehr  stark,  alles  vermögend.  Nicht  bei  L.  Tennyson 
Enid  p.  6.  O  noble  breast  and  all^puissant  arms.  —  Das  germa- 
nische almighty  gilt  nur  von  Gott. 

run  V.  intr.  ziehen,  von  einem  dramatischen  Stücke,  das  sehr  gefallt. 
Dl.  Sport.  &  Dram.  News  Aug.  21,  1875.  Under  the  exceptional 
terms  alluded  to,  the  author  reserves  to  himself  the  sole  Copyright 
of  his  drama  and  is  paid  a  certain  sum  down  for  the  right  of  playing 
it,  and  so  much  per  week  while  it  runs.  Der  Ausdruck  ist  deshalb 
angemessen,  weil  ein  solches  Stück  so  lange  hinter  einander  ge- 
spielt wird,  als  sich  Zuschauer  genug  finden.  After  the  brief  fort 
night's  run  his  play  is  forgotten. 
exceptional  adj.  L.  „verwerflich".  Falsch,  cf.  Forbes  p.  71.  who  enjoyed 
exceptional  advantages,  der  ganz  besondere  Vortheile  hatte,  p.  200. 
There  was  no  escort,  or  anything,  save  the  circumstance  that  the 
occupants  of  the  carriage  were  French  generals,  to  mark  out  the 
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equipage  as  aDjthing  exceptional  =  als  etwas  ganz  besonderes, 
p.  225.  From  Nogant  tbe  valiej  of  the  Afarne  is  exoeptionally 
beautiful  and  fertile.  p.  234.  I  do  not  tbink  any  one  not  aware 
of  tbe  fact  could  bave  gatbered  from  oatward  appearanoe  that  any- 
tbing  of  exceptional  importanoe  bad  reoently  occurred  in  the  beautiful 
and  smiling  Valley,  p.  267.  If  any  one  bad  anything  exceptionally 
good  for  supper,  it  was  sure  to  ooze  out,  and  tben  the  fortunate  had 
an  exceptional  namber  of  callers.  —  IlL  Sport.  &  Dram.  News 
Aug.  21,  1875*    Under  tbe  exceptional  tenns  alluded  to. 

Supply  association  s.  der  Consomverein.  £s  giebt  deren  zwei  grosse,  für 
Beamten  the  Civil  Service  S.  A.  und  f^r  das  Militair  the  Military 
Service  8.  A. 

bannister  brusb  s.die  Börste  zum  Patzen  des  Treppenpfostens.  Supply  assoc. 

feeding  bottle  s.  der  Buddel  (Fläscbcben  zur  Ernährung  der  Säug- 
linge). S.  A. 

loaded  cbessmen  s.   mit  Blei  ausgegossene  Schachfiguren.  S.  A. 

collarette  s.   der  schmale  Pelzkragen.  S.  A. 

turnover  cover  s.  der  Klappdeckel.  S.  A. 

Investor  s.  der,  welcher  sein  Geld  in  einem  Unternehmen  anlegt,  der 
Darleiber.  S.  A. 

bell-pull  s.  der  Glockenzag.  S.  A. 

pokerette  s.  das  kleine  Schüreisen.  S.  A. 

bandscoop  s.  die  Eoblenscbaufel.  S.  At 

hod  s. 

strongscoop  i 

cofiee-pereolator  s.   der  EaffeebeuteL  S.  A. 

quaterfoil  opening  s.  die  Oefihung  in  einer  Mauer,  die  durch  steinernes 
Laubwerk  ausgefüllt  ist.    Leeds  Merc.  16.  Oct.  1878. 

scavenging  department  s.  das  Strassenreinignngswesen.  Leeds  Merc. 
16.  Oct.  1878. 

to  befuddl'e  v.  intr.  sich  beduseln.  Yorksh.  Post  Oct  18,  1878. 

Tent-pegging  s.  In  den  Military  Athletic  Sports  ist  stets  von  diesem 
Spiele  der  Gewandtheit  die  Bede,  z.  B.  Field,  June  3,  1876.  LI. 
Sport  &  Dram.  News  Jan.  29,  1876.  Tent-pegging  means  ridiog 
füll  tilt  with  a  lance  at  a  tentpeg  driven  deep  into  tbe  ground  and 
carrying  it  oflP,  if  successful,  on  the  point  of  the  lance.  If  any  one 
thinks  it  easy  to  do  this  from  the  simple  description,  let  him  try 
it  at  Aldersbott  or  elsewbere,  remembering,  however,  that  Indian 
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teotpegs  are  larger,  longer,  and  stick  deeper  than  those  at  home. 
The  troopers  dashed  füll  gallop  one  after  the  other  at  the  pegs, 
which  were  replaced  as  fast  as  they  were  drawn.  Then  rupeee 
were  put  on  the  tentpegs  to  be  knocked  off  by  the  laoce-point 
without  tonching  the  peg.  That  was  done  better  and  oftener  than 
the  succeeding  ezerciae  of  cutting  or  spearing  oranges  on  the  tent- 
peg-tops.  Handkerchiefs  were  laid  on  the  gronnd,  and  the  troopers, 
riding  hard,  made  swoops  at  them  and  missed  or  caught  them  up. 

to  knock  over  v.  tr.  Jagdausdruck,  ein  Wild  so  treffen,  dass  es  stürzt. 
Bei  der  Fuchsjagd  heisst  es  to  roll  over.  Field,  Febr.  1876.  When 
we  were  about  thirty  yards  off,  he  sprang  up  and  again  made  off, 
but  had  not  gone  many  yards,  when  I  knocked  him  over  with  a 
bullet  behind  the  Shoulder.  In  allen  Jagdberichten  des  Field  viel- 
fach vorkommend. 

incubator  s.  Nicht  bei  L.  Der  Brüter,  die  Brüterin.  Field,  Febr.  12, 
1876.  In  this  chapter  a  most  novel  incubator  is  mentioned.  A 
farmer,  having  a  fine  fat  housekeeper,  laid  up  with  rheumatic  fever, 
conceived  the  idea  of  hatching  ostrich  eggs  by  the  heat  of  her 
body,  and  placed  fourteen  in  her  bed,  in  rows  on  each  side  of  her 
and  about  her,  which  in  due  time  produced  a  brood  of  ostriches. 

rockery  s.  das  Stein  werk.  Nicht  bei  L.  und  Hoppe.  Field,  Dec.  11, 
1875.  Any  tolerably  broad  and  irregulär  surface  would  be  better 
than  the  straight  pole  (as  a  perch) ;  but  rockery,  although  deaner, 
is  colder  than  wood. 

comicality  s.  Nicht  bei  L.  Der  lustige  Streich,  die  Capriole.   111.  Sport. 
&  Dram.  News  20.  May  1876.    On  the  Osbome  (second  ship  to 
Serapis)  there  was  the  risk  of  dying  of  laughter  at  the  quaint,  sage  - 
comicalities  of  the  two  young  elephants. 

cachinnate  v.  intr.  Nicht  bei  L.  =r  laut  lachen*  111.  Sport.  &  Dram. 
News  May  20,  1876.  Should  any  accident  happen  on  the  stage  — 
then  you  have  my  permission  to  cachinnate,  and  with  emphasis  too, 
as  well  let  those  wear  you  know  the  cause  of  your  mirth. 

ubsenteeism  s.  Bei  L.  viel  zu  eng.  Es  bezeichnet  eine  lange,  wider- 
rechtliche und  unentschuldbare  Abwesenheit  von  Amt,  Gut,  Vater- 
land. 

kamptulicon  s.  a  sort  of  floorcloth,  being  a  combination  of  India  rubber 
and  cork,  piain  or  figured.  Suppl.  Assoc.  p.  150.  1878.  Man  ge- 
braucht sie  statt  der  theuren  Teppiche. 

25* 
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call  bell  s.  die  Handglocke  bei  Tisebe,  um  Diener  berbeizarnfen.  Suppl. 
Assoc. 

deodorise  v.  tr.  üblen  Geruch  vertilgen.  Nicht  bei  L.  aber  bei  Hoppe, 
d-ing  powder,  das  Desinfectionspulver.  Suppl.  Aseoc.  p.  204.  1873. 

deodoriser  adj.  Field,  May  6,  1876.  Mesatee — The  New  DiBinfectant, 
Cleanser  and  Deodoriser  Fluid,  ooloarless,  free  from  smell,  has  an 
unlimited  ränge  of  usefulness. 

rateable  a^j*  Nicht  bei  L.  und  Hoppe.  Gemeindesfeuerpflicfatig.  Field, 
May  6,  1876.  The  total  oost  of  the  proposed  work  Sir  Joseph 
Bazatgette  estimates  at  L.  476000  and  it  is  calculated  that  a  rate 
of  4  d.  in  the  pound  upon  the  rateable  value  of  the  entire  district 
would  more  than  defray  an  annual  Charge  and  pay  off  the  principal 
in  sixty  years.    In  derselben  Nr.  mehrfach  wiederholt. 

indentation  s.  der  Eindruck  eines  Trittes  auf  feuchtem  Boden*  Field, 
May  6,  1876.  with  selected  horses  protected  by  Slippers,  the  inden- 
tations  left  by  the  feet  are  not  very  visible,  if  they  are  worked  only 
in  a  particular  condition  of  the  roads. 

freemartin  s.  Nicht  bei  L.  und  Hoppe.  The  term,  as  generally  applied 
to  an  unfruitful  heifer,  signifies  the  apparent  female  of  twin  calves, 
which  is  usually  an  imperfectly  developed  male.  Field,  May  6,  1876. 

comer  s.  der  Bewerber.  Field,  May  25,  1876.  At  the  end  of  that 
time  another  series  of  contests  commences,  open  to  the  entire  regi- 
ment,  when  badge  holders  have  to  prove  their  right  to  retain  those 
trophies  against  all  comers.  Meistens  im  Plur.  —  Yorksh.  Post  18. 
Oct.  1878.  All -Comers  Rifle  Shooting  Contest,  das  Preisschiessen. 
Bei  unseren  Schfitzenfesten  pflegt  man  zu  diesem  Zwecke  eine  Frem- 
denscheibe aufzustellen. 

moon  about  v.  intr.  Hoppe  sagt:  sich  ohne  Zweck  nmhertreiben,  um- 
herbummeln^  Das  ist  nicht  ganz  richtig.  Er  fuhrt  selbst  Wb.  an: 
to  act  as  if  moon-struck;  allerdings  setzt  auch  der  hinzu  to  wander 
or  gaze  idly  about,  das  „ohne  Zweck'*  Hoppes  und  „idly^  von  Wb. 
Ist,  was  als  ungenau  zu  bezeichnen  ist.  Denn  einer,  der  moon- 
struck  =  mondsüchtig  ist,  wandert  umher,  ohne  ein  Bewusstsein 
seiner  Wanderung  zu  haben ;  die  äusseren  Sinne  sind  todt,  so  dass 
man  bei  ihrem  Anblicke  allen  Ausdruck  eines  inneren  Lebens  ver- 
misst.  Man  vergleiche:  Forbes  11,  327.  the  fatber  mooned  about 
picking  up  scraps  of  firewood  to  warm  the  damp  hearth  in  the 
wrecked   chdteau.     Wie   bewusstlos    wanderte   der    Vater    umher. 
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Man   lese  die   ganze  Stelle   im  Zusammenhange,  und   man  wird 
„ohne  Zweck«*  und  „idly«  in  jener  Stelle  nicht  begründet  finden, 
adaptability.  L.  „Anwendbarkeit,  Passlichkeit"  ist  ungenügend.  Forbes 
II,  328.    Tet  the  picture  (von  der  stillen  Wuth  der  nach  Paris  ge- 
flüchteten  Franzosen,  als  sie  wieder  die  Umgegend  betreten  durften) 
had  its  other  side,  thanks  to  French  adaptabilitj,  and  light-beartedness 
=  die  Fähigkeit  sich   in  die  Umstände  zu  schicken  =  die  An- 
stelligkeit, 
peak  V.  tr.  ins  Verhör  nehmen.    Nicht  bei  L.   Leeds  Times  Febr.  7, 
1874.    Since  our  last  issue  the   local  candidates  continued  their 
„stumping«  progress  through  the  several  wards  of  the  borough  and 
anderwent  the   nsual  „peaking"  or  severe  questioning,  incidental 
to  such  electoral  campaigns. 
bonns  s.  die  Snperdividende.    Nicht  bei  L.  und  Hoppe.   Yorksh.  Post 
Febr.    H,   1874.    that  the  Dividend  of  Fifteen  Shillings  and  the 
Bonus  of  Five  Shiüings  per  Share  this  day  declared,  will  be  payable. 
Oft  in  solchen  Anzeigen, 
hat  brauch  s.  der  Huthalter.  Yorksh.  Post  Febr.  14,  1874. 
umbrella  receiver  s.  der  Schirmhalter,  ibid. 
oleograph  s.   das  Oeldruckbild.  ibid. 

middenstead  s.    Nicht  bei  L.  und  Hoppe.    Yorksh.  Times  Febr.    14 
1874.   Lot   4.    Butcher's  Shop,  slaughterhouse,   outbuildings  and 
middenstead  =  Miststätte,  die  Miste.   Yorksh.  Post  Febr.  14,  1874 
heisst  dieselbe  Stätte  midden  sump. 
goit  8.    Nicht  bei  L.   und  Hoppe.     Yorksh.  Times  Febr.    14    1874. 
The  land  forming  the  site  of^the  above  namcd  mill  and  premises 
with  the  vacant  land,  the  weir,  watercourse  or  goit  and  cottages 
occupy  an  area  of  17,545  square  yards. 
escapade  s.  L.  hat  nur  den  eigentlichen,  nicht  den  bildlichen  Gebrauch 

verzeichnet.    Yorksh.  Times  Febr.  14,   1874.   Mr.  Lowe whom 

nobody  loves  and  whose  escapades  about  matches  etc.  still  rankle 
in  the  public  mind.  =  Luftsprünge.  Er  wollte  auf  die  Fabrikation 
der  Schwefelhölzer  eine  Steuer  gelegt  wissen,  fiel  aber  damit  durch, 
testimonial  s.  Viel  zu  eng  bei  L.  Richtig  bei  Hoppe.  Yorksh.  Post 
Febr.  14,  1874.  Presentation  of  a  Testimonial  to  the  Right  Rev. 
the  Lord  Bishop  of  Ely.  The  Committee  have  made  arrangements 
for  the  presentation  of  siiver  and  silver  plate  to  the  ... 
^est  8.   Statt  dessen,  was  L.  und  besonders  Hoppe  geben,  wenngleich 
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letzterer  den  Begriff  richtig  angegeben  hat,  dürfte  Würze  passen. 
Byron  Works  Paris  1885  p.  15  Note.  Unrestricted  as  he  was  by 
deference  to  any  will  bat  his  own,  even  the  pleasares  to  which  he 
was  naturaliy  most  indined  prematnrely  palled  upon  him  for  want 
of  those  zests  of  all  enjoyment  —  rarity  and  restraint. 

basement  s.  Beide  L.  and  Hoppe  haben  zwar  das  Wort ;  letzterer  hat 
den  Begriff  klarer  gemacht.  Za  mehrerer  Klarheit  dürfte  indes  fol- 
gende Stelle  beitragen,  Yorksh.  Post  Febr.  14,  1874.  Das  base- 
ment enthält  larder,  wine,  beer  and  keeping  cellars.  Darauf  folgt 
groandfloor  mit  kitchen,  entrance  hall,  dining  and  drawing  rooms 
and  store-room.  Darüber  first  floor  enthält  bedrooms,  das  basement 
ist  demnach  grösstentheils  in  der  Erde,  so  dass  nar  nahe  der  Decke 
desselben  einige  Fenster  von  geringer  Höhe  angebracht  sind. 

navvy  s.  Auffallender  Weise  fehlt  dies  viel  gebrauchte  Wort  bei  L. 
und  Hoppe.  Es  bedeutet  den  Erdarbeiter  bei  der  Eisenbahn.  Tom 
Brown  8.  p.  IX.  If  a  party  of  navvies  had  given  him  a  licking. . . . 
Man  erklärt  das  Wort  als  Verkürzung  von  navigator;  und  das  hat 
viel  Wahrscheinlichkeit,  da  die  Engländer  im  Abkürzen  längerer 
Wörter,  namentlich  wenn  sie  romanischen  Ursprungs  sind,  bis  znr 
äussersten  Grenze  gehen. 

Hameln.  M.  Theilkuhl. 
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Heraasgegeben 

von 

Dr.  Carl  Horstmann« 


Ist  es  Aufgabe  des  kritischen  Heraasgebers,  die  Texte  auf  ihre  nr- 
sprüneliche  Form,  so  wie  sie  vom  Dichter  selbst  geschaffen  worden ,  zurück 
zu  führen,  so  wird  diese  Aufgabe  nirgends  mehr  erschwert,  als  bei  den 
Erzeugnissen  der  altengÜMchen  Literatur.  Da  herrscht  in  den  Mss.,  beson- 
ders der  älteren  Dichtungen,  unendliche  Willkür,  das  geht  so  fröhlich  in's 
—  Besondere,  Individuelle,  Viele,  ~  ganz  im  £inklane  mit  dem  eigenthüm- 
lichen  Charakter  dieser  Nation ,  in  welchem  Individusdismus  und  Realismus 
die  Grundlage  bilden;  da  herrscht  eine  wahre  Flucht  vor  der  Einheit,  All- 
gemeinheit und  Methode.  Jeder  weitere  Sänger  oder  Schreiber  erlaubte 
sich ,  den  Text  der  Vorlage  nach  Belieben  umzuändern.  Der  Grund  dieser 
Willkür  liegt  in  dem  Mangel  eines  einheitlichen  allgemeinen  Dialektes  und 
in  der  Rücl^sicht  auf  das  jedesmalige  Publikum  und  seine  Sprache, 
sowie  in  der  Abwesenheit  eines  festen  Gepräges,  einer  absolut  schönen,  defini- 
tiven Kunstform,  die  jeder  Abänderung  Halt  gebieten  musste,  in  den  Ge- 
dichten selbst;  in  der  That  ist  bereits  die  alten^lische  Literatur  bei  wei- 
tem mehr  volksthümlich  (und  weniger  klassisch)  als  die  mittelhoch- 
deutsche, und  war  daher  weit  mehr  der  Bewegung  und  dem  Wandel  aus- 
fesetzt.  als  die  Kunstpoesie  zu  sein  pflegt;  die  Gedichte  waren  in  einem 
estäiidigen  Fluss.  £m^  häufige  Erscneinung  ist  zunächst  die  Umschrei- 
bung aus  einem  Dialekte  in  emen  andern;  häufig  ist  ein  Gedicht  in  einem 
fanz  andern  Dialekte  erhalten,  «Is  in  welchem  es  ursprünglich  abgefasst  sein 
ann;  besonders  häufig  ist  die  Umschreibung  an«  dem  nördlichen  DiaJekte 
in  einen  der  südlicheren  (seltener  umgekehrt),  wie  bei  der  Evangeliensamm- 
lung  des  Ms.  Vernon,  dem  ersten  Aleziuslicde  u.  a.  Aber  die  Umschreibung 
allein  erklärt  nicht  die  Verschiedenheit  der  Mss.  Bei  vielen  Gedichten  lassen 
sieb  mehrere,  im  Einzelnen  von  einander  abweichende  Versionen  unterschei- 
den, die  auf  einer  gemeinsamen  Grundlage  beruhen  oder  aus  einander  ab- 
geleitet sind,  wie  bei  dem  grossen  Legendencyklus  in  südlicher  Mundart, 
dem  Piers  Floughman  u.  a.  Der  Grund  solcher  wiederholten  Umbildungen 
liegt  wohl  in  der  langsamen  und  späten  Gestaltung  und  Befestigung  der 
Sprache,  die  sich  nach  der  langen  Herrschaft  der  französischen  Sprache  aus 


*  Forsetzung  aus  Archiv  1873,  Bd.  LI,  Heft  1,  S.  101--110, 
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den  widerstrebenden  sächsischen  und  französischen  Bestandtheilen  heraus- 
zubilden hatte;  in  der  erschwerten  Bildung  eines  festen  Kunststils,  indem 
der  bunte  Wirrwarr  altsäcbsischer  und  durch  die  Normannen  eingeführter 
Formen  sich  nur  allmählig  ans  der  Gährung  abklären  konnte ;  in  der  späten 
und  schweren  Bildung  der  Nation  selber  aus  ihren  altsächsischen  und  nor- 
mannischen Bestandtheilen  heraus.  Die  in  jener  Zeit  der  allgemeinen  Gäh- 
rung entstandenen  Gedichte  wurden  in  dem  allgemeinen  Flusse  der  Zeit  mit- 
bewegt, verschiedene  Generationen  mit  verschiedenem  Bildungsgrade  nnd  Ge- 
schmack versuchten  sich  an  ihnen ,  besonders  wenn  sie  volksthümlich  waren.  — 
Endlich  erklärt  sich  ein  grosser  Theil  der  Verschiedenheiten  der  Mas.  nur 
aus  der  reinen  Willkür  der  Schreiber,  die  sich  zu  jeder  Aenderung 
befugt  glaubten,  zumal  wenn  die  Gedichte  selbst  bereits  verschiedene  Phasen 
durcnlaiuen  hatten. 

Unter  diesen  Umständen  wäre  der  Versuch  der  Herstellung  des  ältesten 
Textes  in  vielen  Fällen  verlorene  Mühe;  manche  dieser  Produkte  verdienen 
eine  solche  Verschwendung  der  kritischen  Kraft  gar  nicht,  da  sie,  an  sieb 
mittelmässi^ .  mehr  nur  durch  ihre  Stoffe  oder  wegen  ihrer  dialektischen 
Besonderheiten  interessiren;  gerade  als  Belege  der  verschiedenen  Dialekte 
und  Sprachperioden  ist  es  gerathen,  die  Gedichte  vorerst  gHnz  so  wie  sie  in 
den  Mss.  vorliegen,  zu  veröffentlichen;  einer  spätem,  auf  diesem  jetzt  noch 
jungen  Felde  geübteren  Kritik  mag  es  vorbehalten  bleiben,  bei  den  hervor- 
ragenden Werken  dieser  Literatur  die  älteste  und  ervte  Fassung  zu  recon- 
struiren;  jetzt  haben  die  verschiedenen  Versionen  noch  ihren  eigenthüm- 
lichen  Werth.  Das  conservative  Verfahren  der  englischen  Herausgeber  hat 
seine  volle  Berechtigung. 

Es  gibt  vier  von  einander  abweichende  altenglische  Versionen  der 
Alexiuslegende:  1)  die  aus  einem  nördlicheren  Dialekte  umschriebene  Ven^ion 
des  Ms.  Land  108  (mit  ostmittelländischen  Spuren)  und  Ms.  Vemon,  in  sechs- 
zeiligen  Strophen,  Reim:  aab  ccb,  wohl  aie  älteste  Version;  Spuren  des 
nördlichen  Dialektes  finden  sich  in  beiden  Mss.,  besonders  im  M$!.  Vcrnon. 
Ms.  Land  108  habe  ich  bereits  187S  in  demselben  Archive  veröffentlicht; 
Ms.  Vernon  erscheint  hier  zum  ersten  Male  gedruckt.  2)  Die  südliche  Ver- 
sion im  Ms.  Trin.  Coli.  O&f.  57  und  (dem  schlechteren  und  späteren)  Ms. 
Laud  L.  70,  in  derselben  Strophenform  wie  die  erste  Version,  aber  im  Texte 
ganz  abweichend.  Beide  Alexiuslieder  sind  ganz  volksthümlich  gehalten  und 
erinnern  an  die  altenglische  Balladendichtung.  S)  Die  Version  des  Ms.  Laud 
622  (c.  1400)  fol.  21,  in  zwölfzeiligen  Strophen,  gereimt  aab  ccb  ddb  eeb 
(also  dem  Doppelten  der  in  den  ersten  beiden  Versionen  gebraucliten  Stro- 
phe). Da  im  Ms.  Laud  622  hinter  dem  Alexiusliede  die  5  Dreams  ahout 
Edward  II.  des  Adam  Davy  folgen,  so  hat  man  auch  dieses  Alexiuslietl 
demselben  Verfasser  zuschreiben  wollen.  Anfang:  Alle  |>at  willen  here 
in  ryme  —  Hou  gode  Men  in  olde  iyme  —  Loueden  god  almigjth  —  {>at 
weren  riebe  of  grete  valoure  —  Kynges  sones  and  Emperoure  —  Of  bo- 
dies  strenge  &  Rjth  —  gee  habbe|>  yherd  oAe  in  geate  —  Of  holy  men  ma- 
ken  feste  —  Bo^e  daye  &  ni^th  —  fiorto  haue  |ie  ioye  in  heuene  —  wi)< 
Aangels  song  &  mery  steuene  —  |>ere  blis  is  brode  &  brijth.  4)  Die  Ver- 
sion des  Ms.  Cotton  Tit.  A.  XXVI,  fol.  145,  in  Reimpaaren,  Anfang:  Alle 
))t  wolle  a  whyle  heredwelle  —  herkennyth  and  I  wolle  yow  teile  —  A  tale 
sone  of  grete  pyte  —  att  Rome  bvfelle  in  J)t  cyte  —  There  somtyme  won- 
nyd  a  man  —  hys  name  was  callyd  eufemyan.  In  demselben  Ms.  folgeo 
dann  :^  noch  fol.  168  Epotyse,  dann  des  Aristoteles  Condicions  of  men  and 
wemen;  dann  fol.  170  ff.  mehrere  Legenden  in  Prosa:  The  lyfe  of  man* 
magdalene,  Catberyne,  the  seuen  slepers,  Julian  the  harbeiour.  Das  drixü 
dieser  Alexiusgedicnte  wird  Mr.  Furn\vall  in  seiner  (jetzt  gedruckt  werdea- 
den)  Ausgabe  der  Gedichte  Adam  D  avy's  (aus  Ms.  Laud  622)  veröffentlichen. 
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I.    Die  Version  des  Ms.  Vernon. 

Das  AleziQslied  des  Ms.  Vernon  (1.  Version)  ist  daselbst  mitten  unter 
die  CTOflse  Legendenmasse  aufgenommen  und  in  fortlaufenden  Langzeilen,  je 
aus  drei  Versen  bestehend,  geschrieben.  Wie  willkürlich  der  Schreiber  mit  dem 
Originale  umging,  ergibt  eine  Vergleicbung  dieses  Ms.  mit  derselben  Ver- 
sion des  Ms.  Land  108.  Das  eine  Ms.  hat  diese^  das  andere  jene  nördlichen 
Fok'men  und  Wörter  aus  dem  Original  beibehalten;  Ms.  Land  108  enthält 
ausserdem  ostmittelländische  Formen  (wie  der  in  demselben  Ms.  aufbewahrte 
King  Hom  und  Havelok).  —  Spuren  des  nördlichen  Dialektes  in  Ms.  Ver- 
non sind: 

Mehrmals  begegnet  im  Reime  die  nördliche  Participialendune  -ande: 
aekande  (Reim:  lande)  V.  145  (Land:  sekynd,  und  als  Reim  in  der  folgenden 
Zeile  der  Zusatz  to  here  tyding),  lipgande  420  —  tifiande  417  (also  ist 
auch  wohl  Land  V.  167  no  tyrting  ni^'ht  die  Form  des  Originals,  welches, 
wie  Ms.  Vernon,  wohl  nol»ing  las),  helpande  578  (r.  zu  hande,  in  Laud  in 
he  wende  abgeändert,  um  diese  Participialendung  zu  vermeiden).  —  Um- 
gekehrt hat  Ms.  Laud  viel  häufiger  als  Ms.  Vernon  a  vor  m,  n  beibehalten ; 
doch  zeigt  auch  Ms.  Vernon,  durch  den  Reim  gezwungen,  V.  12  nan  (r.  zu 
Fufemian)  statt  des  sonstigen  non.  V.  879  und  891  anan  (aber  V.  283  anone 
r.  zu  Laodiciane),  V.  260  gane  (r.  zu  Eufemiane),  V.  146  lande  (r.  zu  se- 
kande).  V.  887  ist  p^e  beibehalten,  aber  gast  827  (so  noch  Laud)  in  gost 
geändert.  V.  112  hat  Vernon  das  nördliche  wäre  (oder  war),  wo  Laud  were 
liest;  V.  19  ist  he  was  vom  Schreiber  aus  |)ai  war  verderbt,  ebenso  in  Land 
V.  57  was  st  war;  V.  262  hat  Laud  in  der  Mitte  des  Verses  waren  st.  war 
(Vernon  was),  V.  462  Vernon  wer;  doch  hatte  V.  846  auch  das  Original 
bereits  were,  welches  durch  den  Reim  here  verlangt  wird.  V.  207,  210  hat 
Laud  die  ursprünglichen  Formen  wDk,  ilk  beibehalten  (wo  Vernon  die  er- 
zwungene Schreibung  whulche,  ilche);  ilk,  ilka  ist  wohl  überall  als  Form 
des  Originals  statt  ech  (Vernon  vch),  ilkane  st.  vchone  anzunehmen,  ebenso 
swilk  st.  such  (Laud  swich).  jiore,  sore  121,  her,  sor  449  waren  im  nörd- 
lichen Original  mit  a,  ai  geschrieben;  chirche,  worcbe  190,  586  lauteten 
kirke.  wirke  (Laud  churche,  werche  od.  wurche).  nest  889  im  Reim  (auch 
so  in  Laud)  ist  V.  486  in  nexte  gelindert.  Im  Original  war  die  Endung 
des  Infinitiv  und  Flur.  Praet  ganz  abgefallen;  ohne  Endung  finden  sich  noch 
im  Inf.  in  Vernon :  liht  86,  ken  96,  ns  862  (Land  arise),  red  489,  last  330 
(auch  Laud),  blin  889  (auch  Laud),  bring  817,  lei  549  (Laud  leyden);  im 
Praet.  Plur.  in  Laud:  he  gaf  158  (Vernon  ^ei  jeuen),  he  wessch  811  (Ver- 
non |)ei  wosschen),  he  tok  572  AVmon  fei  toke);  in  Vernon:  bad  648 
(Laud  leten),  bar  550,  sai  571,  )>ei  tok  582,  ferner  |>n  wer  462;  im  Imper. 
jif,  let  481  (giue  477,  Laud  )iue|));  ohne  e  findet  sich  femer  in  Vernon  hir 
472.  475,  heor  82,  eher  Dat.  488.  Das  Original  hatte  im  Part.  Fass.  wohl 
selten  ein  vorgesetztes  i,  welches  in  Vernon  sich  Öfter  findet,  z.  B.  iboren 
126,  igone  168,  ilyued  888,  idwelled  497.  —  Nördliche  W^örter  sind  öfter 
durch  andere  wiedergegeben ,  mehrmals  ist  desshalb  der  ganze  Vers  verändert 
worden;  Laud  hat  noch  lele  567  (in  Vernon  ist  der  ganze  Vers  umschrie- 
ben), rof  448  (Vernon  Ur);  Vernon:  as  tite  410.  564  (Laud:  as  Ud  4iu, 
als  tyd  564,  welche  Form  in  V.  561  Umänderung  des  Verses  bewirkte,  um 
den  Keim  zu  erhalten);  untill  (so  noch  Laud  neben  untille  z.  B.  86)  lautet 
in  Vernon  tili  oder  ist  durch  to  verdrängt,  z.  B.  484. 

Wie  sehr  auch  sonst  die  Schreiber  Worte  umgetauscht  haben,  beweisen 
noch  manche  andere  Beispiele:  Laud  401  st  out  (st.  strout),  Vernon  ehest«; 
Laud  808  he|»ingge,  Vernon  skominge;  Laud  40  a  litel,  Vernon  sone  (das 
Original  hatte  vielleicht  a  lite)  Laud  816  |>olemod,  Vernon  meke;  Laud 
851  tene,  Vernon  charge;  Laud  407  face,  Vernon  visage;  Laud  402  wikke, 
Vernon  vuel;  Laud  488  sori,  Vernon  deolfiil;  Laud  483  as  tyd,  Vernon  anon; 
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Land  463  out,  Veraon  alias.    Oefter  scheint  Ms.  Laud   das  Richtige   auf- 
bewahrt zu  haben. 

£igenthämlicbkeiten  des  Ms.  Yeraoii:  Die  Vokale  werden  öfter  zor 
Bezeichnung  der  Länge  verdoppelt:  feede  292,  beere  426,  neer  487,  beere 
557,  Icet  504.  seeten  98,  feet  501,  woode  566.  —  eo  begegnet  in  beo,  seon, 
heo  (Laud  |>ei  und  he),  |>eode  138,  weore  889,  weopyn^  458.  o  statt  a  in 
mon,  moni,  nome,  schome,  longe,  gonge  44.  con,  ron,  bion,  onswerde,  wbon. 
u  in  den  Endsilben  bei  ano|>ur  235,  nout>ur  107,  fadur,  almus  99,  godus, 
bordus,  clo|»us  448.  u  in  muche,  sunne,  kunne  (Orig.  kin  828),  wüste  559, 
custe  501,  dude,  yuel.  sturte  470,  vch;  ur  (onre394;  or  858  =  ionr).  Ver- 
non  schreibt  wole  st.  wille,  hedde  st.  had,  serwe,  |»au|  424,  öfter  sauh  94,  moujte 
872.  |)h  statt  |)  in  (ihu^te  5,  346.  Das  Fron.  fem.  der  3.  Person  lautet  heo 
(Laud  je),  plur.  8 :  heo  und  |)ei  (Laud  |)ei  und  he),  einmal  begegnet  auch  a 
V.  543.  Das  Part.  Praes.  endet  ausser  in  den  oben  angegebenen  Fällen 
auf  inse:  sitiinge  181,  212,  beringe  488.  Oefter  findet  sich  im  Reime  das 
e  der  Flexion  anomalisch  zugesetzt:  precious«  378,  stood«  184,  Eufemian? 
259t  whulch6  207,Laodician«232,  anon«  288,  scrite  480,  nezte486,  wjne,  lyne 
525;  in  allen  diesen  Fällen  hat  Laud  kein  e;  das  nördliche  Original  hatte 
dieses  e  in  diesen  und  andern  Fällen  wohl  nicht. 

Ms.  Vernon  fol.  48. 


Sitte|»  stille  wt  outen  strif, 

And  iwol  teilen  ou  of  a  lyf 

Of  an  holv  Mon: 

Alix  was  his  nome; 

To  seruen  god  |ibu)te  him  no  schome,  '^ 

^ei'of  neuer  he  ne  blon. 

hiji  fadiif  was  a  gret  lording 

Of  rome,  a  kyngti«  euenyng, 

and  hihte  £ufemian. 

pore  men  to  clo|)e  and  fede  lo 

In  al  rome,  |it  riebe  |)eode, 

such  nas  |>er  nan. 

Eueriday  were  in  his  halle 
I  leid  ))reo  bordus,  forte  calle 
pore  Men  to  fede:  i& 

nem  to  serue  he  was  wel  glad, 
he  dude  as  ihü  crt'st  him  bad, 
he  hoped  |icrfore  to  haue  mede. 

Whon  he  was  serued  bi  and  bi, 

|>enne  was  he  redi  so 

to  go  to  his  mete; 

fior  j^e  loue  of  Codes  sone 

wi|>  Men  of  Religione 

wolde  he  sitte  and  ete. 

his  wyf  hijte  dame  agloes,  ^^ 

to  sigge  so))  wt  oute  les, 
|>at  muche  was  to  preyse; 
Bot  heo  dede  |>e  same  mauere 
as  dede  hir  lord,  as  je  may  her«, 
was  heo  nout  at  ese.  ^^ 


Gbildren  bi  twene  hem  hedde  |»ei  none: 

|>erof  to  god  |»ei  maden  heor  mone, 

bo|>e  dai  &  niht 

Ihfi  cnst  herde  her  bone 

&  sende  hem  a  ful  good  sone,        3» 

heor  berte  forte  übt. 

So  sone  was  bore  |>t  blisful  child, 

alix,  bo|»e  meke  and  Mild, 

and  of  maners  hende: 

sone  after  wi|i  gret  hast  ^o 

|>ei  auouwede  bo|ie  chast 

to  heore  lyues  ende. 

|>er  after  was  hit  not  longe 

Alix  cou|)e  speke  and  gonge, 

and  was  i  set  to  lere.  ^^ 

sone  he  was  a  wel  god  clerk, 

&  muche  ho  loued  godt/s  wttk 

forte  speke  &  here. 

As  time  as  he  bi  gon  to  beide 
and  was  i  come  to  Monnes  elde,    ^ 
him  was  chosen  a  wyf 
Out  of  |}e  Emperors  bour, 
amaiden  god,  wt  gret  hononr, 
to  wedden  wi|i  oute  strif. 

Whon  heo  weren  weddet  |ie  funte  nijt^^ 
in  godujr  lawe,  as  hit  was  ri)t. 


y.  4  Laud:  his  ry)te  name.  19  he 
Mas  fälschlich  st.  he  war,  |>ai  war.  29 
Laud:  as  y  seyde  er. 


V.  41  chast  mit  Ausfall  des  ^  wel- 
ches im  altegl.  auch  in  andern  Wörtern 
hie  und  da  ausgelassen  wird ;  Mt.Land 
liest  to  him  obasu  56  In  Laud  ist 
lawe  ausgelassen. 
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&  weren  ibron^t  to  faonse: 
Mekeliche  he  gon  hlre  teche 
to  drede  ^od,  of  sunne  is  leche» 
|)at  18  Maidenet  spoiue.  ^ 

be  precbed  hir«  wt  al  bis  mibt 

of  sunne  beo  scbolde  baue  no  pli^i, 

but  bolden  hir  Maidenbed: 

Of  Ibü,  ))t  Maiden  clene, 

in  wbom  was  neuere  wem  i  sene,    ^^ 

beo  scbulde  ban  bire  med. 

|)enne  tok  be  bis  gold  ryn^ 

and  ^af  bit  to  j)at  Maide  ging, 

and  Beide  to  bire  {»ns: 

Tac  liis  Ryng  and  kep  bit  me,       70 

til  |>t  godes  wille  be, 

Crist  beo  bi  twene  vs. 

wbon  be  bedde  don  as  i  ou  sei, 
he  tok  bis  leue  &  went  bis  wei 
froiw  Ijat  Maiden  fre.  76 

a  parti  god  ¥rt  bim  be  tok, 
&  al  ))t  olmr  be  forsok, 
and  wende  bim  io  |)e  s€^. 

be  fond  schipes  redi, 

to  on  be  wente  priaeli  ^ 

ouer  forte  fare. 

wbon  be  was  ouere  on  \)e  sond, 

he  was  in  an  vnkou|>  lond, 

^er  be  com  neuer  are. 

he  went  bim  for|»  wt  godtis  wille,  ^^ 

afeir  cite  be  com  tille, 

t>o  nome  iscbal  oa  teile : 

Edissa  bette  |>e  cite, 

godti«  seruaunt  forte  be 

^eriime  forte  dwelle.  90 

|>e  fioodiis  |>t  be  wi|)  bim  broa^t, 

Of  nem  wolde  be  ri^t  nonjt, 

he  )af  bem  pore  men, 

his  Robe  he  ^af  |)«r  he  sanh  nede, 

and  c]o|)ed  bim  seif  in  pore  wede,  ^ 

for  nomon  scbolde  bim  ken. 


V.  59  Land:  of  sinne  leche ;  in  Ver- 
Don  ist  tat  im  Relativsatze  ausgelassen, 
wie  öfter  geschieht;  das  nördl.  Ori- 
ginal las  vielleicht  sunn««  leche.  88—86 
ganz  anders  in  Land.  66  Neben  die- 
sem Verse  ist  im  Ms.  Laad,  des 
Reimes  zu  maidenhod  (st.  maidenbed) 
wegen,  ein  anderer  Vers  an  den  Rand 
geschrieben:  Eune  in  on  abod.  68 
Das  Orig.  las  vielleicht  ^aft  =  )i^ 
hit,  daher  die  Verschiedenheit  von 
Land  und  Vem.  76  Laui:  a  party 
of  his  good,  unnöthig.  90  Land: 
wolde  be  st.  forte,  Orig.  wol  walde. 


he  ede  to  a  chirche  bei, 

|>tfr  pore  men  seeten  in  |)e  wei 

almus  forte  take; 

A  MongtM  bem  be  sat  a  donn      loo 

and  asked  wi|»  deuooiun 

sum  god  for  Godus  sake. 

|)at  chirche  was  of  vr  ladi, 

^er  Inno  was  a  gret  cclli: 

an  ymage  of  bire  sone,  105 

MttKed  of  a  wonder  werk, 

|)t  noupt/r  lewed  mon  nor  clerk 

ne  migt  wite  hon  hit  was  done. 

flfor|ii  was  |)ider  gret  sekyng 

of  on  and  o|>ur,  old  and  jyng       ^lO 

of  al  |iat  Cuntre. 

fforJ)i  |)e  pore  |)t  |)6r  wäre 

alle  |ie  betere  mi^te  fare 

for  heore  Cbarite. 

Alis  of  al  |>at  mi)te  he  gete  u^ 

nedlicbe  böte  be  moste  ete 

be  ne  beld  to  his  bi  hone, 

To  pore  men  ))at  wolde  hit  take 

be  ^af  bit  for  crtstes  sake, 

t>t  Sitte))  US  alle  aboue.  130 

Non  is  aliz  dwelled  tore: 
bis  fader  atom  sike|i  wei  sore 
and  8ei|)  alias  alias, 
his  Moder  wepe)>  niht  and  day 
&  seil)  alias  &  weilawey  13» 

|)t  euere  beo  iboren  was. 

his  wyf  wepe))  and  make|)  bir  mone, 
&  sei|)  |)t  beo  schal  liuen  al  one 
as  ttirtul  on  |)e  treo, 
Euermore  vr*  outen  Make,  130 

Joye  and  blisse  beo  wole  forsake, 
til  heo  bire  spouse  iseo. 

Nou  is  fader  wt  dreri  obere 
bidde))  his  Men  comen  bim  nere, 
as  ))ei  wolde  baue  heore  mede,     >&<( 
he  pre|e|)  bem  ))t  ))ei  ben  boun 
to  wenden  &  soeben  bis  deore  sone 
in  eueriche  a  ))eode, 


V.  97  Land  richU^r  gate,  98  gate. 
108  Land  richtiger  niste  statt  ne  miU 
wite.  116  Land:  böte  (»at  bim  seif 
wolde . .  Das  Oric.  hatte  hier  vielleicbt 
ein  nördliches  liülfsverb:  bnd.  120 
Laud:  (>at  is  in  henene  aboue.  128 
atom  in  Vemon  häufiger  statt  at  hom. 
Laud:  seiet }  (st.  seiet j)  sore.  13S  is, 
sonst  in  Vemon  bis.  1S8  Laud:  in 
euerich  ilk  a  l)ede. 
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w)>at  )e  ne  dwelle  for  no  |)ing, 

er  je  ban  herd  sum  god  ti|>ing      i^ 

wher  |)at  he  be; 

6o|)  noa  for|»,  und  god  ow  spede! 

|)erfore  ischal,  00  God  me  reae, 

jiuen  oa  golJ  and  Qe.'^ 

Nou  wende  |>ei  for|i.  alix  si'kande,!^'^ 
vchone  to  diucrse  lande, 
Alf  |>ei  mijte  bim  winne. 
Summe  of  bem  {lorwh  Godti«  grace 
comen  in  to  ])üt  ilke  place 
|)at  Ahx  was  Inne.  i^o 

be  sat  in  pore  Mennes  rowe, 

|>6rfurc  |>ei  cou))e  bim  not  knowe; 

|>ei  geuen  bim  Cbarite, 

be  tok  bit  wi|)  mylde  mod, 

and  scide:  Ihc   ))t  died  on  Rod,    u^ 

lord,  i  |)onke  [le! 

Lord,  i|)onked  be  |)0u  ayl 

|)t  i  haue  beden  |)t  ilke  day, 

j)at  i  mav  for  |>i  sake: 

Of  bem  (t  in  myn  owne  lond        i^ 

serned  me  to  fot  and  bond 

her  almti«  to  take. 

Noa  (lis  Men  |it  weren  out  scnt 

ajein  bamwanl  |»ei  bem  went 

to  sire  Enfemiane.  ^^ 

|)ei  sworen  alle  bi  beuene  kyng 

of  alix  berde  beo  no|iin^, 

as  wide  as  |>ei  bedden  1  gone; 

^In  ea«ri  lond  we  ban  ben, 

we  fonnde  no  mon  [it  bim  cou[)e  sen,!?^ 

|>t  to  bim  coa|ie  vs  wisse.* 

wNou  alias  |)t  i  was  boren! 

bo|>e  baue  i  nou  forloren 

mi  Joye  and  my  blisse.^ 

In  |»is  tale  wol  we  nou  dwelle.   ^^^ 
of  alix  wol  we  nou  teile, 
|it  riebe  pore  mon. 
alix  was  pore  Monnes  £ere 
fülle  seuentene  jere 
fro  t>ftt  be  bi  gon,  ^^ 

V.  140  god  fehlt  in  Land.  145  An 
sekande  sieht  man  deutlich,  dass  das 
Orig.  nifht  ostmittelländisch  gewesen 
sein  kann,  wo  es  -ende  lauten  müsste. 
146  ist  in  Laud  des  Reimes  wegen 
gans  verändert.  1 51  mennes  (auch  255; 
und  178?)  wol  Form  des  Originals 
(Laud  menne).  167  Laud  unrichtig  no 
tyding.  172  l^ud:  alias  he  seydeliat 
be...  175  Laud:  nat  st  nou.  177 
Dasselbe  Oxymoron  auch    in  Laud. 


190 


m 


sittinge  in  a  chirche  jerde 

among  pore  men  an  nerde 

in  a  simple  wede. 

An  ;^mage  in  |>t  cbirche  stoode 

of  bis  Moüur  |>t  died  on  rode       '^ 

for  ur  alre  nede: 

Atte  seuentene  jeres  ende 
spac  and  seide  wordu5  hende 
|>at  ymage  of  tre 
To  pe  wardein  of  ^  cbirche 
&  Seide :  wardein,  }if  |»a  worche 
eny  |>ing  for  me, 

ffecebe  |)n  in  mi  sones  mon^ 
for  seuentene  jer  bit  is  gon 
bt  he  bii|>  ben  |>er  oute; 
I  warne  |>e  witerli 
to  dwelle  her  m  be  is  wor|»i, 
^er  of  baue  |>ou  no  doute; 

be  ha|>  serued  beuene  brijt, 

^  holi  gost  in  htm  is  liht  ^^ 

&  }iue|»  bim  migt  and  graoe, 

^t  bis  pr^ere  wt  milde  steuene 

is  swete  &  god  &  heij  in  heuene 

bi  fore  mi  sone  face. 

|»enne  seide  ^e  wardeyn:  ^» 

ladi,  be  seide,  i  wolde  fayn, 
&  i  wüste  whulcbe. 
nOo  out  faste  as  ^^  maijt  go, 
|>u  fyndest  |»er  on  &  no  mo: 
bring  bim  in  |>at  ilcbe.**  '^^ 

|)e  wardein  wente  bim  out  ful  ^are, 
be  fond  bim  redi  sittinge  |Mure, 
be  brou5te  bim  in  ful  sone; 
be  seide:  sir«,  jif  bit  be  bt  wille, 
|)a  art  welcome  nou  ts  tille,  ^^^ 

liere  in  schaltou  wone; 

I  was  out  afttiT  |)6  sent 

))orwb  vr  ladies  comaundement, 

|>e  in  forte  take; 

wt  muchel  honour  schalten  haue  '^ 

alle  ])ing  (»t  |>a  wolt  crane 

for  |>t  Udies  sake. 

|»enne  |>is  word  bi  gon  to  springe, 
&  of  bim  was  gret  spekjnge 

V.  193  Ms.  nom  st  mon  verschrieben. 
198  Laud:  wharof.  199  Land:  de- 
serued.  207  ft  »  and  ==  if.  209  Land 
blos  |iou  ne  fyndest  |>er  no  mo.  220 
Laud  ohne  wt.  und  221  &  alle  ^ii^. 
224  Laud:  wban  st.  {lenne,  and  225 
|)at  St.  ^. 
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for  bis  holynessei  ^^ 

|)«rfor0  he  |ion§te  forte  wende 
to  aDo|»tir  lond  forte  lende, 
^  nie  knea)  him  lesse ; 

|>er  wolde  he  no  lengor  beo; 

uonnttf  hooour  forte  fle  380 

Pro  |)t  stude  he  wente 

[n  to  Laodiciane 

for))  |)e  rijke  wey  a  none, 

IS  Ihü  crist  him  sente. 

[q  to  a  no|>tir  lond  he  |>ou)t,         ^^ 
;odus  Wille  til  he  hedde  wroujt, 
)er  Domon  hed  bim  knowe. 
jMone  as  he  was  in  |)«  se, 
orte  wende  |>er  he  wolde  beo, 
)6  wynd  bi  gon  to  blowe,  240 

»c  wynt  bi  gon  |>e  schip  to  dr-jue, 

il  |>ei  bi  gönne  to  aryue, 

|8  hit  was  godus  wille, 

n  rome,  ]ier  be  was  fed  &  boren, 

i«r  bis  woninge  was  bi  foren :       ^*^ 

)f  al  bim  |>bu}te  hit  ille. 

vbon  be  sau^  non  o|itir  won, 

te  bi  |K>ajte  him  sone  anon 

rber  him  was  best  to  be; 

To  him  seif  he  seide  and  (loa.^t:  250 

i|«n  |>t  ihä  hat>  me  broa^t 

n  to  liis  Cite, 

coo  no  betcr  red  of  alle 
K)te  go  to  niy  fader  halle, 
D  pore  mennes  roote 

may  sitte  vppon  |>e  rowe, 
^  nis  nomon  schal  me  knowe: 
0  longe  ichaoe  ben  oute. 

vppon  aday  Eufemiane 
ro  bis  paleifl  was  he  gane 
>nd  hamward  he  eode, 
rt  mocbe  folk  |iat  wel  was  dijt, 
>o|)e  swein,  knaoe  &  knijt, 
^  gode  weren  at  nede. 

AIiz|Km^te  he  wolde  himmete,  ^^ 
k  ron  faste  bi  |ie  strete 

V.  228  Orig.  wo!  man  st.  me;  Land: 
aen  knewe.  237  Vernon  sonst  hedde 
t.  hed.  286  Land:  to  han  I  wrouth. 
41  Vernon  wynt  st.  wynd.  246  Land 
ei  al  statt  of  al,  ersteres  besser,  = 
i  t»eL  254  Land :  I  ne  can ;  während 
itod  oft  doppelte  Negation  setzt, 
isst  Vernon  (und  das  Orig.)  öfter 
e  aus.  256.  Land  in  st.  vppon.  264 
Mod  in  nede. 
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260 


til  |>at  he  him  mette. 

whon  be  sauj  |it  he  was  neig, 

wt  a  vois  loude  &  heig 

Eufemian,  bis  fader,  he  grette,     ^^ 

And  seide  wt  a  milde  steueue: 

.sire,  for  godus  loue  of  heuene 

haue  merci  of  mel 

Icham  apilgnm  por«  &  naked, 

t>t  ha))  gret  defaute  ymaket,  275 

sire,  as  ^e  mowe  se; 

Receine  me  in  to  Yin  halle, 

ter  |)i  por6  men  aren  alle, 

and  ^rannte  me  |)e  mete, 

And  1  schal  preje  nijjt  and  day     280 

for  \)i  sone  |)at  is  a  way 

|)At  Ihü  crist  bim  gcte 

And  grcrnte  i)e  for  bis  woundes  fyae 

|>t  {in  mai  seo  him  i^it  alyne 

i)t  was  |)in  herte  blisse,  286 

And  |ie,  sire,  wt  oute  strif 

Joye  of  him  in  soule  lyf, 

crist  jie  to  him  wisse. 

)>enne  Eufemian  wt  stod 
and  grantede  wi|>  a  mlMc  mod     290 
|)at  pore  mon  bis  bone, 
he  grantede  bim  forte  clo)>e  and  feede, 
an.  bad  bis  men  heo  scheiden  him  lede 
to  bis  hous  alsone, 

he  grantede  him,  as  i  ou  teile,     295 
an  hous  al  one  ^er  in  to  dwelle 
wi))  outen  eny  fere, 
And  a  mon  ))t  scheide  him  gete 
&  bringe  him  bo|>e  drinke  and  mete. 
whon  |)t  Diester  were.  3oo 

Nou  alix,  as  je  han  herd, 
IS  dwelled  in  bis  fader  jerd 
as  a  pore  mon. 

In  pre^ere, .  wakynge  .  and  fastinge 
be  seruede  Ihü,  heuene  kynge,     805 
in  al  |>at  he  con. 

Smiauns  )>t  were  proude  and  }inge 
tei  drtuen  him  ofie  to  skominge, 
as  heo  eoden  vp  and  doun, 
And  ofte  si))es  brof)  of  fisscbes      sio 
&  watur  )>at  |>ei  wosschen  in  dissches 
heo  casten  vpon  bis  croun. 


V.  270  Laud  besser  Sire  Eufemian 
he  grette.  278  Laud  ben,  Vem.  aren 
(sonst  in  Vernon  seltenS,  das  Orig. 
er.  287  Laud:  in  soule  j  lif.  298 
Ms.  an  st.  and.  811  Laud:  as  he 
wessch  here  dissches. 
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Of  al  |>e  schome  |)t  |.ei  him  wroujte 

he  ))onked  Ihä  )>t  him  bougte 

&  jaf  him  mijt  |ier  to,  316 

he  was  meke  in  alle  |iinff, 

|>erof  mijte  no  mon  him  Dring, 

for  noagt  |)at  |)ei  cou|>e  do. 

Alix  dwelled  ^ere  stille, 
as  hit  was  Ih'c  cristes  wille,  ^30 

seuentene  jcre; 
in  his  owne  fader  Inne 
kneuj  him  non  of  al  his  kunne 
nei|>er  fer  ne  nere. 

Atte  seuentene  jeres  ende  ^^^ 

he  wüste  he  scholde  he|ien  wende, 

(lorw  grace  of  t>e  holigost, 

To  Ihü  cnst,  godu«  sone, 

in  blisse  .  wt .  him  forte  wone 

in  lyf  |)at  eu^  schal  last.  >^ 

he  ^at  him  enke  &  parchemyn, 

al  his  lyf  he  wrot  |>6rin 

as  he  hedde  ilyued  here, 

and  radde  liit  si|)en  vchadel; 

he  |>onked  god,  so  mihte  he  wel,  ^^ 

wi|»  ful  bli))e  cbere. 

whon  he  hedde  don  as  i  ou  say, 

vppon  |»e  holy  sonday 

(tat  com  aftur  nest 

wt  muche  Joie  &  mache  li^t  ^^ 

his  soule  |ifc  was  so  feir  &  bri^t 

went  oat  of  his  brest. 

whon  |it  gost  was  went  to  heuene, 
^er  com  a  vois  wt  milde  steuene 
in  to  an  holy  stede,  8« 

\tere  as  |ie  folk  of  Bome  were 
godus  seruise  forte  here 
&  biddjnge  of  holy  bede, 

And  seide  |)is  word  wt  outen  fayle: 
Come|)  to  me  |it  haue))  trauayle    ^^ 
or  tene  for  mi  sake, 
Come|)  to  me:  i  schal  on  fille 
wt  ioye  &  blisse,  &  al  or  wille, 
|)t  neu^rmore  schal  slake! 

whon  |)ei  hedde  |)is  wordtu  herd,  3&6 
|iei  weren  vchone  sore  aferd 


V.  S16  Land:  tolemod  statt  meke. 
326  Vernon  hat  hier  das  nördliche 
he^en  bewahrt,  Land  henne.  329 
Laud:  in  blisse  of  heuene  ay  forto 
wone.  34S  Laud:  his  soule  st.  |)t  gost. 
348  Laud:  to  biddeo.  319  Laud:  ))es 
wordes.  351  Land:  cbarge  st.  tene. 
353  Laud:  at  al  joure  wille.  355  Laud: 
|»e  folk  st  |>ei;  t>at  word. 


&  fallen  adoun  to  grounde. 
As  l)ei  le^e  &  hud<fe  heor  face, 
\ter  com  efb  |iorw  godii«  graoe 
in  aluytel  stoonde  ^ 

Ano|>€r  steuene  milde  &  meke 
&  barl  |iei  schulde  ris  Tp  &  seke 
a  godus  mon  of  Borne, 
«))t  ^  mowe  borwj  his  pr€)ere 
of  his  godnes  ben  partin«re        ^ 
atte  day  of  dome^. 

|)ei  risen  al  yp  wt  bli|>e  cbere 
&  sonnte  bo|»e  fer  and  nere, 
bi  wei  and  bi  strete; 
And  for  no|»ing  j»t  |iei  wroDjte,    ^ 
wt  |it  relik  |}t  ^ei  soo^tej 
moujte  tei  nowhere  mete. 

Til  |)t  vois  .  wt  wonles  meke 
com  ajein  &  bad  hem  seke 
in  Eufemians  house.  ^ 

ffor  |»ere  scholde  |>ei  sone  fynde 
|>t  scholde  hele  doumbe  &  bijude, 
arelik  preciouse. 

|ien  |iei  ede  sone  anan 
&  asked  sire  Eufemian  ^ 

lif  he  kneu)  such  amon. 
he  onswerde  ful  rediliche: 
i  sigge  ou,  lordingfM,  sikerliche, 
of  such  ne  wot  i  non. 

|)enne  wente  for(>  |>e  Emp^roors  ^ 

Archadius  &  honorins, 

&  Inocent  |»e  pape, 

Anon  to  Eufemians  in, 

er  t>ei  weore  {»er  wolde  {»ei  not  hh 

wt  hem  a  god  gret  frape.  ^ 

|)en  com  a  koaue  sone  a  nan 
&  seide  to  sire  Eufemian: 
cowe,  sire,  i  rede, 
And  loke,  sire,  at  eure  pilgrtine, 
|>t  ^e  han  fed  in  long  tyme,        ^ 
wher  he  beo  qoik  or  dede; 

jif  he  be  ded,  |»t  was  ao  meke, 

he  is  t>^  mon  |)t  |»ei  seke; 

i  wot  wt  outen  drede 

he  was  amon  of  holy  lif,  *'  i 

of  him  com  nei|ier  eheste  ne  strif, 

ne  vuel  word  ne  dede.  1 


V.  359 Land:  owth  (st  out)5tett. 
362  Laud:  )  bad  hem  rp  arisa  9'^ 
Laud:  böte  st  and.  882  Uud'i 
seyde  st.  i  sigge  ou.  388  Land:  $ct 
Eufemias.  394  sire  fehlt  in  Land. 
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whon  Eufemian  hedde  |>i8  berd, 
he  ron  to  loke  hou  alix  ferd 
in  to  bis  hoas  ful  rijt.  ^^ 

he  fond  him  ded,  wbon  he  com  [)are; 
his  visage,  t^r  hit  lay  al  bare, 
as  sonne  hit  scbined  brijt 

In  bis  bond  he  heold  a  skrit: 
Eufemian  starte  bim  fort)  <^8  ^t    ^^o 
to  wit^  what  was  ^er  Tnne ; 
Bote  wt  non  sennes  ginne 
of  t>^  bond  |»t  bit  was  Inne 
mijte  he  hit  not  out  winne. 

whon  he  mihte  no  bet^e  spede,  ^^^ 
to  |>e  Emperoar  he  ede 
and  tolde  \tat  ti|iande; 
|)enne  come  |>ei  bope  for|>  god  pas, 
til  |>ei  come  ))er  hit  was, 
|>e  dede  cors,  liggande.  420 

whon  t>ei  come  in  to  \te  hoas, 

|)is  Empcroars,  |)ei  seiden  ^us 

and  on  |>is  Maneere: 

(tana  we  for  sunne  are  vnwor|)i, 

we  nan  kepinge  notfor})i  435 

of  |>eo0  londes  beere, 

And  |>is  Mon  |»at  we  pope  calle 

ha|>  l)e  ponwer  of  vs  alle 

and  of  al  holichirche : 

ffor\i)i  diliaere  yp  |)at  scrite,  430 

))t  we  |)<T  |)orwh  mai  seo  and  wite 

hou  we  schul  .wt.  |)e  worche. 

whon  |)ei  ^lu  hedde  iseid  heor  wille, 
|)e  pope  leide  his  bond  \ter  tille, 
&  be  |)enne  let  hit  eo.  435 

Anon  {le  pope  let  rede  hit  ^cre 
biforen  alle  tat  ^er  were, 
beringe  his  fader  also. 

whon  his  fader  hedde  herd  hit  red, 
be  was  a  wondred  &  adred,  440 

for  serwe  be  was  nei^  ded, 
As  mon  |)t  hedde  |»e  de|>es  wounde 
he  fei  a  doun  to  |)e  grounde, 
as  heui  as  |i6  led. 


V.  407  Land  weniger  gut :  on  bere. 
414  out  fehlt  in  Laud.  4 1 6  Emperour 
Plural,  nach  dem  altfransösichen,  ob- 
wol  385  (im  Reime)  u.  422  emperours; 
Laud  fasst  irri^  das  emperour  des 
Originals  als  Smg.  auf:  417  Laud: 
tolde  bim.  426  Laud :  to  kepyng.  428 
Land :  kepynff  st  pouwer.  485  Laud : 
Alex  statt  ft  he.  443  Laud:  he  fei 
bwlngge  doun. 


whon  he  hedde  longe  i  leyn  44ft 

&  his  stat  was  comen  a  ^ein. 

he  made  reuliful  chere, 

he  tar  his  clo|)u«  &  drouj  his  her, 

wt  delful  cri  &  siking  sor, 

|>t  del  hit  was  to  bere.  4M 

Muche  deol  hit  is  to  teile 

houj  be  on  |>t  bodi  feile, 

of  weopyng  blon  he  noubt 

he  seide:  alias,  mi  dere  sone, 

hou  miatest  ))oa  ^  longe  wone   46( 

wt  me  pt  kneuj  |)e  noubt  I 

Alias,  nou  hastou  dwelled  here 

al  liis  seuentene  ^ere 

in  myn  owne  Inne, 

And  |>ou  hast  boren  ))e  so  lowe    460 

|)t  |>a  woldest  neuere  ben  a  knowe 

(it  |>u  wer  of  mi  kinne; 

Alias,  alias  and  weilawai 
t>t  euere  i  abod  |»is  day, 
l)is  serwe  forte  seo ! 
I  wende  haue  had  of  |»e  solas 
in  myn  elde;  alias  alias, 
for  deol  ded  wol  i  beo. 

whon  his  Moder  herde  of  |>]s, 
beo  sturte  for|)  in  haste  i  wis 
as  alyonesse, 
wt  hirself  heo  ferde  to  wonder: 
beo  ter  hir  clo^us  al  in  sunder 
in  a  gret  woodnesse, 

heo  drou^  hir  her  asbeoweore  wod,  475 

&  seide:  for  bim  |>t  died  on  rod, 

Men,  ^e  }iue  me  way, 

|>at  1  mai  to  mi  sone  gol 

was  neuer  Moder  half  so  wo 

as  me  is  |>is  day;  480 

lif  me  roum  &  let  me  se 
pe  bodi  tat  was  boren  of  me 
and  fed  of  my  breste, 
Let  me  come  |)t  cors  to, 
for  wel  je  wicen  bit  is  skil  so 
tat  i  beo  hit  nexte. 

whon  heo  mi^te  neiie  bit  ncer, 
heo  fei  ^er  on  wt  deolful  eher, 


465 


470 


485 


446  Laud:  tan  statt  &,  und  447  & 
St.  he.  448  Laud:  brest  st.  clotus. 
454  —  457  sind  in  Laud  ausgelassen 
durch  Versehen  des  Schreibers.  484 
Laud:  t^  cors  vntil. 
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&  Beide:  alias,  mi  sone, 
whi  woldefitou  \ms  wt  vb  fare,       *90 
to  leten  ys  d wellen  in  serwe  &  car«? 
whi  bastou  ^us  done? 

))«  hast  ise^en  |)i  fader  and  me 
wepen  &  maken  gret  del  for  |>e 
bo^e  erlv  and  late,  ^^5 

And  |>v  nast  eeaentene  xer 
▼nknowen  i  dwelled  mid  vs  her 
in  pore  beggers  Btate! 

Ofte  Bi|)eB  heo  fei  doun 
on  |>^  dede  cors  al  in  swoun, 
and  CQBte  hondes  and  feet, 
And  |)t  face  ^^  wbb  bo  swete 
heo  cnste  hit  &  road  hit  wete 
wt  tereB  )>at  heo  leet. 

heo  Beide:  alias  |)at  me  iB  wo!      ^^ 
|}n  were  my  sone  wt  outen  mo ; 
wepe|)  alle  wi|>  mel 
Icbaae  |ie  fed  moni  a  day; 
alias,  Bone^  weilaway 
|)at  i  ne  knewh  not  |)e! 

|)0U  mist  haue  be  a  gret  lordyng 
and  ben  honoured  as  a  king, 
ijif  hit  hedde  beo  \ii  wille ; 
Nou  bastou  had  despit  and  wrong 
Of  |)i  liralles  euer  among 
and  boren  hit  ful  stille. 

Alias,  ho  schal  giue  to  me 

welle  of  teres  to  wepe  for  |)e 

bo|)e  dai  and  niht? 

Alias  alias,  me  is  wo,  '^^ 

icholde  myn  herte  wolde  breken  atwo 

|>at  i  Ba^  nou  ^in  siht. 

lienne  com  for|)  a  dreri  |)ing, 
iclo|>ed  in  ch^us  of  moumyng, 
|>at  was  bis  owne  wyue;  *26 

heo  wepte  |>t  pite  was  to  se, 
and  Beide:  alias  |)t  wo  is  me 
|)t  euere  hedde  I.  lyuel 

Nou  al  m^  ioye  a  wei  is  gon; 

er  hedde  i  bope,  nou  habbe  i  non,  ^^o 

to  seon  him  a  lyue; 

Nou  am  i  widewe,  alias  |ie  stounde! 

serwe  ha|i  )iue  myn  herte  a  wounde 

|)t  me  to  det  wol  dn' ue. 


510 


516 


V.  490  Land:  whi  hauest  tou.  491 
Laud:  suffrel  vs  for  |)e  sorwe.  500 
Laud :  upon  |)e  body,  Orig.  vielleicht 
like.  505  Laud:  what  statt  |>at.  520 
Liiud:  what  me  is  wo.  521  Laud:  it 
breke  st.  wolde  breken.  522  Laud: 
nowth  St.  nou.  525  Laud :  it  was  alez  wif 


Alias,  what  is  me  to  rede!  ^ 

mi  Mt^ror  is  broken  &  is  dede 
|)at  my  likynge  was  Inne. 
hope  of  ioie  nou  haue  I  loren, 
&  Berwe  is  newed  me  beforen 
^t  neuermore  schal  blinne.  ^ 

AI  ))e  folk  l)t  stod  be  aide, 

|)t  seij  heore  serwe  so  vnride, 

awepten  ful  tenderliche, 

|)er  was  non  ))t  mi§te  bem  holde, 

Mon  ne  wommon,  ^ong  ne  olde:  ^^ 

and  |)t  was  no  feoiliche. 

be  pope  com,  &  |>e  Emperoun 
bad  bringe  him  for^  out  of  ^  hons 
&  lei  him  on  a  bere, 
and  bar  him  wi|)  solempnete         ^ 
for|)  amidde  ))e  cite, 
&  erlange  tat  al  mijte  here, 

and  Beide :  come  Beo|)  {»t  holi  moa 
|)t  ^e  haue  sou)t  euerichon, 
here  he  is  in  ))is  place,  ^ 

he  is  founden  ana  he  is  here, 
|)t  boli  bodi  on  a  beere, 
i)orwh  help  of  godus  grace. 

alle  |)t  wüsten  of  )>t  cri 

|>ei  ornen  |>idere  wel  haateli,         ^ 

i)ei  tolde  |ieron  nout  alyte. 

an  alle  ))e  seke  |>t  {»er  were, 

|)t  mijte  touche  |it  bodi  |iere, 

|>ei  weren  hole  as  tite: 

te  blinde  hedde  bere  of  him  here  sijt,  ^ 
woode  of  him  heore  wit  fbl  rijt, 
|ie  halt  here  limes  hole  anon; 
hit  was  non  |>t  {»ider  migte  winne, 
what  seknes  bei  were  inne, 
b*  bei  were  hole  vchon.  S'* 

whon  b®  Emperours  sai  b*  woader, 
bei  toke  b®  here  &  eode  b^  vadur, 
wt  be  pope  helpande: 
fibr  b^i  wolde  be  i  mad  holi 
borwh  beringe  of  bt  bodi,  *^' 

bei  toke  be  bere  in  hande. 


V.  548  Laud:  leten  him  bringe.  549 
Laud:  leyden.  551  Laud:  In  to  |« 
mydeward  of.  552  Laud:  cryeden. 
561  Laud:  j  ne  dron  it  nowt to abyd, 
durch  die  Schreibung  as  tyd  in  564 
so  umgestaltet  567  Hier  hat  Laud  Hu 
Richtige  bewahrt:  lymes'lele  st.  hole 
anon.  570  Laud:  b&t  bei  ne  haüde 
here  hele;  in  Vern.  fehlt  jedenfalb 
ne.  578  Laud  unrichtig  be  wende  st. 
helpande. 
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|>ei  made  sowen  in  i)t  die 

go(l)d  &  seluer  ßret  plente: 

and  |>t  was  for  |ii8  skil 

[»t  ^  folk  scholde  hem  wt  drawe,  680 

aod  |it  aaayled  not  worji  an  haue, 

|)ci  tok  no  tent  ^er  til. 

)ei  preced  euer  neer  and  neer^ 

'orte  come  to  [)*  berd 

)at  J)e  cors  lajr  Inne,  685 

)ei  precede  wi|i  so  ^ret  fors 

)t  vnne^e  w*  fe  höh  cors    • 

to  chirche  mijte  |>ei  winne. 

whon  |)ei  come  to  |)e  chirche, 
atoambe  of  gold  |>ei  lette  worche  69o 
of  preciouse  stones : 
In  aschort  tyme  hit  was  diht, 
fol  ricbelicbe  and  al  arijt; 
|)ei  leide  ^er  in  his  bones. 

V.  577  Land:  helet;  das  Original 
las  wol  pai  gen.  581  Land:  böte  st. 
and,  wor|)  fehlt  in  Land.  592  Land: 
in  seae  da/es;  das  Original  hatte  hier 
vielleieht  ein  nördliches  Wort  (lite  ?), 
welches  von  beiden  Mss.  umschrieben 
wird. 


whon  |it  holi  oors  was  leid  6» 

in  jit  toumbe  |)t  wel  was  grei|>ed 

wi|)  ful  gret  honoor, 

To  alle  |)t  weren  in  |)t  place 

ber  com  out  |»orwh  godee  grace 

afol  swete  odonr:  <^o 

so  swote  felede  \>ei  neuer  non, 

as  wyde  as  )>ei  hedden  gofi, 

Of  no  spicerie. 

trenne  worschupeden    heo  alle  wt  o 

steaene 
Ihn  eodus  sone  of  heuene  ^06 

and  bis  Modur  Marie. 

Ihü  crist,  |)orwh  |>«  prei^ere 

of  him  |>t  we  haue  of  told  here: 

if  t»i  wille  hit  be, 

'rannt  vs  alle  god  endyng,  ^lo 

and  in  heuene  a  won^mg, 
AMEN  par  Charite. 


g 


V.  601  Land :  smelde  st.  felede.  604 
Laud:  |)ei  worchipeden  him  alle  wi|) 
o  stephne.  605  j  (»ankeden  IhQ  crist 
of  heueoe.  607  Laud:  of  |iat  icors 
seint  I  tolde  )on  her. 


IL  Die  Version  der  Mss.  Trin.  Coli.  Oxf.  67  and  Laud  L.  70. 

Von  den  zwei  unten  abgedruckten  Mss.  der  zweiten,  in  einem  südlicheren 
Dialekte  gedichteten  Version  entblEilt  Ms.  Trin.  Coli.  Oxf.  57  den  besseren« 
'alteren,  dem  Originale  näher  stehenden  Text,  während  M.  Land  L.  70  viele 
Willkürlichkeiten  aufweist.  Dass  das  Original  einem  südlicheren  Dialekte 
angehört,  beweist  am  besten  der  V.  634  vom  Reime  nothwendig  geforderte 
Infinitiv  auf  i  (seniy  r.  zu  Alexi);  Ms.  Trin.  hat  nun  eine  Menge  solcher 
Infinitive  auf  i,  während  Ms.  Land  L.  70,  mit  Ausnahme  jenes  einen  Falles, 
sämmtliche  Infinitive  auf  e  enden  lässt;  jene  Endung  (welche  audi  in  Ms. 
Laud  108  häufig  ist)  gehört  aber  dem  südlichen  Dialekt  an,  in  welchem  also 
das  Original  gedichtet  sein  muss.  Die  Willkür  des  Schreibers  des  Ms.  Laud 
L.  70  zeigt  sich  auch  darin,  dass  es  ältere,  ungenauere  Reime,  wie  424  und 
537  house  mou|>e,  618  bly|)e  seruyse,  502  forjat  stap,  466  clo|>  cors,  289  com 
gon,  eliminirt  und  mit  correcteren  vertauscht  hat,  wobei  dann  der  ganze  Vers 
umgestaltet  werden  musste.  In  den  meisten  Fällen  werden  also  cue  Lesarten 
des  Ms.  Trin.  als  die  des  Oriffinals  anzunehmen  sein.  In  manchen  Fällen 
aber  lässt  sich  das  zuweilen  fehlerhaile  Ms:  Trin.  aus  Laud  corriffiren  (z.  B. 
V.  176,  518,  544).  Beide  Mss.,  im  Anfang  des  15.  Jahrh.  geschriepen,  zeigen 
bereits  manche  mittelenglische  Formen.  Zur  Probe  der  Sprache  folgen 
hier  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  beider  Mss. 

1)  Eigenthümlichkeiten  des  Ms.  Trin.  57.  Vor  m,  n  findet  sich 
o  in:  man,  woman,  leman,  manye  416,  name  60.'i,  shame  80,  game  107, 
gram  406,  |)anne  681,  whanne  165,  fram  294  (firo  102),  |ieran  im  Reime 
352,  nam  169  (pl.  nome  622),  cam,  wan  352,  wrang  146.470.  529  (pl.  wronge 
381);  o  in:  londe  188,  hond  169,  shonde  80,  stonde,  amon^  487,  wond  170, 
fond  184,  song  617,  sprong  486,  auch  in  cristendom  44;  «  in  eny  27.  eo  ist 
ArcWv  f.  n.  SprnAon.    LVI.  2^ 
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selten :  leoroe  268  (lern  439),  kneo  442,  freo  443,  seo  875,  teö  274.  and  meikwürtlig 
1)60  8t.  b®  dicbi.  B.  521;  sonst  meist  e:  erl365,  ^erne  35,  werne  516,  sierne 
408,  lernede  58,  berte  214,  fer  133,  dere  632,  frend  545,  fend  70,  feie  93, 
dep  190,  jede  415,  gle  106.  —  In  vielen  Fällen  steht  e  statt  i,  y,  u:  be  34. 
209  (bi,  by  230.  328),  seiner  10,  lestenef)  1,  blesse  ss  bliss  140,  kcsse 
480,  praet  keste  513  (aber  kiste  im  Reim  621),  weste  praei.  =  wished 
336,  selbst  in  brede  =  bride  128,  ^entel  610;  ferner  in  euel  71.  502,  dede 
36  (aber  dade  i.  R  628,  ohne  Beim  615),  terst  377,  merthe  166.  cherche 
42 ,  werche  243  i.  B. ,  ken  84  u.  i.  B.  99 ,  senne  i.  B.  102  (aber  sjnnes 
135  und  im  Beim  zu  kynne  156).  y  findet  sich  eigenthümlich  in  hy  st. 
heo  25  u.  ö.,  hywe  117  (aber  hewe  100),  nywe  120,  auch  in  whyder553,  to 
g^deres  25;  i  in  sike  351,  ich  wil  83,  aber  wel  311;  auch  ist  i  häufig  in  der 
Flexionsendung:  cristis  56,  worldis  5.  62,  childis  91,  godis  92.  105«  bbebop- 
pis  570.  Mit  u  merke:  su|)|>e  88,  |)ader  83,  )ut  301,  auch  forjute  479, 
|ulke  178,  luft  371,  barste  (st.  brüste)  i.  B.  zu  nuste  331,  ^hud  i.  R.  410, 
shrude  i.  B.  565  yshrud  126,  prüde  =  pride  i.  B.  566  (adj.  proude  596); 
auch  in  gerdul  169,  yclepud  8.  Mit  e  st.  a:  |)n  shelt  88,  wexe|»  159,  leaedjre 
88,  mit  a  lasse  im  Keime  617,  )>are  im  Beime  86.  184.  205.  —  Merke  mit 
o:  World,  sorwe  121;  op  111  ope  300,  opon  355, 'some  325;  mocbe  9  wo- 
chel  435.  568,  |»orgh,  swote  436  (nicht  im  Beime),  o}te  545,  betofte  320. 
Eigenthümlich  ist  die  Schreibung  uo  in  guod  st.  god  17  u.  ö.  Merke  femer 
wegen  der  Schreibung:  bei),  wrei),  tei)  436,  drei  337,  ne)  338,  he^e  98, 
Bswoje  141,  swojenynge  142,  |)0,)te,  ogte,  betonte,  jede  415.  Das  Ms.  schmbt 
zuweilen  th  st.  |^:  bothe  34,  ruthe  398,  merthe  166,  blithe  47,  clothes  S26, 
sonst  t;  es  schreibt  ffewöhnlich  sh,  aber  mit  seh  schip  184.  190,  scheir; 
883;  ow  st.  oa:  now,  how;  v  st.  f  in  vei^e  555.  Mit  ch  merke  lieh  515,  by* 
seche  631,  recche  552.  Es  liebt  einfache  Consonanz:  byter,  leman, 
woman.  Von  Zosammenziehungen  begegnen:  hastow  409.  541,  listow  481, 
atte  laste  422;  eigenthümlich  ist  bim  st.  he  bim  453,  hem  st.  he  hem  29. 
395.  444.  ' 

Die  Substantiva  flectiren  im  Gen.  auf  es:  worldes  64  (aber  fader),  im 
Dat.  auf  e:  in  al  here  lyue  21,  to  wyue  24,  be  daye,  be  ny^te  SA,  of  heje 
kenne  99,  ofgolde  171,  fro  senne,  onrode  180,  wi})  herte  gaode28,  wt  proude 
palle  596  u.  a.  Auch  die  Adject.  flectiren  meist  nach  dem  Artikel,  im  Flor. 
und  Gas.  obl.:  tat  guode  leuedye  33,  ^eres  tene  60,  bytere  teres  556,  eche 
day  344,  of  alle  bale  179,  ouer  bis  berd  höre  318.  Merke:  it  alle«  127. 
Im  Plural  enden  die  Substantiva  meist  auf  es,  is;  auf  en  bei  feren  310,  bel- 
len 586,  ton  317;  merke  oxse  11,  honde  576  und  231;  halle  11  ist  viel- 
leicht verschrieben  st.  halles.  Die  Comparative  enden  auf  er:  sorwere  (st 
Boriere)  518,  briitere  440,  lenger  131.  563.  Die  Adverbien  auf  liehe:  mil- 
deliche  296,  hardeliche  503,  aber  gostlidi  72.  Merke  ajen«  70  (a.(e  88,  a^es 
500),  amydde«  571,  to  gydere«  25  (ohne  s  103),  betwixe  446.  539. 

Pronomina:  ich  und  y  —  |)a,  |)0w,  Acc  t>eo  i.  B.  521,  sonst  |>e;  PL 
Acc  vs  71  —  jow  3;  Poss.  myne,  myn,  my  (z.  B.  for  myne  sake  81,  for  looe 


myne  87,  |iyne  bone  77,  sone  myn  112,  boure  |»yn  113,  my  blisse  159),  oore 
35  —  pure  375.  he  hat  im  Plur.  meist  hy,  öfter  auch  ^e|,  z.  B.  14.  581, 
Accus.  Plur.  hem  16;  Poss.  Singl.  bis,  Plur.  here  und  bare  231.  236.  242. 


244.369.  Fem.  Singl.  stets  hv,  Acc  here  102.  143.358,  Poss.  here  21. 146,  her 
536,  hyre  502,  bare?  23;  Neutr.  it,  stets  ohne  h.  Der  Artikel  bat  im  Neu- 
trum |)at;  Plur.  ^o  findet  sich  325,  und  dieselbe  Form  333  in  |>o  vnlede 
fode. 

Anf  y,  ye  enden  folgende  Infinitive:  seruy  634.  30.  321,  sofiry  86.  183, 
granty  453,  schewy  383,  t>onky  448,  betoknv  382,  swojeny  222,  loky  149, 
glady  114  |^ladye  124,  |iolye  80>  wonye  i.  B.  160,  shonye  161.  167,  f^fe 
208;  auch  im  rraes.  findet  sich  y  in  ich  granty  77.  Die  übrigen  Infinitive 
enden  auf  e;  auf  en  nur:  to  gladen  95,  soeben  238,  gon  182;  abgefallen 
ist  die  Endung  bei  alijt  268,  ri^t  578,  fo  539,  alle  im  Beime.  Im  Praet  Plur« 
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findet  steh  en  ebenfalls  nur  selten:  hy  Testen  573,  beden  384,  bysoaten  97; 
desgleichen  im  Part,  wo  sich  nur  ibeten  597,  agon  154  mit  n  findet;  meist 
fehlt  das  n,  vgl.  im  Part  go  109,  ago  218,  ydo  350.  541,  ybe  8,  come  109, 
ybore,  forlore  157,  ybounde  144  u.  a.  Das  Part,  hat  meist  vorgeschlagenes 
y:  yjjoled  376,  yhad,  ykud  410,  ywissed  426,  iblessed  24,  ybeled  542,  ydi^t 
550,  ywoned  496,  yherd  139  a.  a.;  dieses  y  findet  sich  bei  einigen  Verben 
auch  im  Infin.  und  sonst:  yseo  509,  yhere  482,  yknowe-478;  vherde  78, 
isay  272,  y^ej  55.  Die  dritte  Pers.  Singl.  und  der  Plur.  des  Praes.  enden  auf  e|); 
für  die  zweite  Pers.  Singl.  merke  ^u  hst  524  (1.  ich  ligge  173},  most  80,  myjt 
76,  shelt  88,  wilt  148,  im  Praet.  |>u  were  517,  hele  476.  Starke  Praeterita: 
wan  852,  wrang  146,  spreng  486,  fond  184,  wond  170,  gaf  82  Plur.  ^eue,  spak 
74,  bad  297  Plur.  bede  28  u.  i.  R.  badde  605,  stap  502,  wax  55,  lay  245 
Plur.  ieje  327,  sej  268  isay  272;  shon  266;  ybe^  56,  bei§  438.  488,  wreij 
434,  teia436,  drej  387;  fei  91  Plur.  feile,  byheld  116,  wep  191,  fenge  Plur, 
580.  Schwache:  hadde  hedde  i.  R.  426  hauede  i.  R.4S8,  fedde  22,  spradde 
465,  gradde  220,  delte  197,  i  R.  delde  210,  meist  wente,  sente,  grente-, 
keste  513  kiste  621,  weste  —  wished  885,  bürste  331,  axste  491:  sijte  121, 
made  147,  dede  (i.  R.  dude  628),  ojte  545,  betonte  320,  wolae,  scholde. 
Die  regelmässigen  Verben  enden  in  der  Regel  auf  ede,  ausser  cride  627, 
deyde  806.  — 

2)  Eigenthümlichkeiten  des  Ms.  Land  L.  70.  Vor  m,  n  haben 
a  abweichend  von  Ms.  Trin.:  gan  Part.  Praet  i.  R.  481,  an ^r,  thanke  443; 
o  nome  605,  wrong  146.  470;  sonst  stimmt  hier  Land  mit  Trin.  überein;  es 
bat  whan  st  whanne.  eo  ist  weit  häufiger:  beom  440,  leom  489  (lerne 
268),  feond  70,  freond  545,  eorles  365,  deore  682,  feo  196,  gleo  106,  freo, 
beo,  seo«  fleo,  deop  190,  neode  198,  meode  875,  feode  878,  theode  258. 
^eode  415  >  weop  227,  teone  264;  aber  mit  e  ^erne  96,  werld  6.  Laud 
schreibt  mit  e:  hewe,  newe  117,  seke  22,  to  gedere  25,  jet  801  jette  824, 
shred  126,  wex  Praet.  55;  wie  Trin.  be,  lestene|);  mit  i,  y:  blisse,  bride, 
silaer  10,  chircbe  42,  wirche  248,  kiste  518,  wissbeden  385,  ynel,  myrthe, 
girdel,  dide,  kin  kinne,  sinne,  |)ider,  8i|)en,  lift,  niste  332,  hyd,  kyd 
409,  sbride,  pride  565,  {»ilk,  myche  86  mychel  9  (muchel  nur  568).  Laud 
schreibt  vp,  vnder,  sufire  86  (wo  Trin.  soffre);  merke  die  Schreibung  ui  in 
suich  29  (sonst  such).  Eigenthümlich  ist  die  Schreibung  oe  für  6  (Trin. 
uo):  goed  17.  90.  248.  255  (god  19.  28),  moed  404,  woed  581,  stoed  489. 
Laud  verdoppelt  zuweilen  lange  Vocale:  beer  Haar  146,  feet  576,  wee  wir 
478;  merkwürdig  ist  die  Verdoppelung  in  alexijs  48.  75.  Merke  als  ver- 
schieden von  Trin.  in  der  Schreibung:  lauedye  83,  shalt  85,  waxe|>  158;  lye 
(Trin.  ligge)  174,  hy  99,  they  55  (Trin.  |)ej),  drey  887;  nou  (Trin.  now;, 
hon  u.  a.,  yswowe  141,  oune  (Trin.  owene)  293.  Eigenthümlich  ist  die^ 
Schreibung  gh  neben  h  st.  5:  doughtv  7,  myghte  (Trin.  mijte)  9,* 
dyghte,  fyghte  u.  a.;  in  burbg  18,  ^oruhs  14  ist  gb  ebenso  umgestellt 
wie  th  in  broht  829.  Auch  Laud  schreibt  öfter  th  st.  ^:  m^he  106,  reuthe 
398,  sithen  88,  tholed  498,  thanke  443,  thonder  380,  thndde  613,  theode 
258,  thralle  252,  they  55,  strength  69.  Laud  schreibt  ty|>ing  211,  Trin. 
tydynge.  Auch  Laud  sdireibt  sh,  auch  wo  Trin.  seh  anwendet.  In  wayn 
600  steht  w  St.  f.  Laud  schreibt  who  (Trin.  ho)  63.  Mit  k  merke:  seke, 
beseke  810.  681,  recke  552.  Laud  liebt  doppelte  Consonanz  in  womman, 
lemman,  somme,  selbst  an  no|)er  886,  bitter;  eigenthümlich  ist  aber  der 
Ausfall  eines  gleichen  Consonanten  bei  godesake  136,  goday  180  (st.  goddav). 

Bei  der  Flexion  der  Substantive  und  Adjective  ist  meistens  das  e  der 
Endung  ausgefallen;  zwar  finden  sich  noch  mehrere  mit  e  (besonders  im 
Reime):  in  al  hire  liue  21,  to  wiue  23,  echeday  344,  wt  herte  eode  28,  hole 
|>ei  were  608  (Trin.  hol),  alle  |)at  hauej»  |)olede  376;  aber  vgl.  be  day  be 
night  34,  in  on  ler  58,  of  heu  bright  100,  wi|)  glad  chere  111,  wi))  fair  obere 
125,  wi^  fair  pal  596,  in  gret  |)ouht  192  u.  a.  Der  Plur.  endet  auf  es  (nie 
is);   auf  en:  oxen,  feren,  bellen,  ton;  der  Comparativ  auf  ere.    Pronomina; 
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die  erste  Person  lautet  stets  /  (nie  ich),  Flur,  wee  478;  |iott;  die  Poss.  ge- 
wöhnlich mi,  |ii,  nur  im  Reim  myn  87,  ^yn  112.  he,  Plur.  nur  jiei,  Acc  heni 
16,  ham  590  i.  R.;Po88.  his,  Plur.  bere  95.  176;  Fem.  she,  dafür  einmal  he 
101,  Acc.  hire  102,  Poss.  hire  21.  227;  Neutr.  it.  h«m  28  ist  aus  he  hem 
ZQsammeneezogen.  —  Relativ  who,  which  289.  Laud  schreibt  meist  selue 
(Trin.  seit)«  aber  Item  seif  (Trin.  selue)  230;  es  vermeidet  (lo  S25.  333.  — 
Laud  schreibt  beforn  st.  bifore;  a^ein ,  amydde  571,  to  gedere  25,  betwene 
446  ohne  s. 

seruy  634  i.  R.  ist  der  einzige  Infinitiv  auf  y;  alle  anderen  enden  auf 
e,  Olafen  nur:  liuen  527,  dien  533,  leuen  132.  Auch  die  Participien  auf  e,  nur 
comen  99  auf  en;  ziemlich  häufig  ist  aber  en  im  Praet.  Plur.:  dopeden  334, 
ciieden  627,  wissheden  325,  bcden  370,  jeuen  248,  stoden  427,  feilen  442. 
weopen  472 :  bei  brought,  sought  fehlt  stets  en.  Das  vorgeschlagene  y  im 
Part  ist  meistens  fortgelassen:  bore  158,  come  109.  366,  do  350,  go  109, 
ago  213,  folde  446,  woned  259,  blessed  24,  herde  139,  brouht  15,  bonnde 
399,  hyd  409,  in  diesen  Fällen  hat  Trin.  meist  y;  erhalten  ist  es  in  ysene 
57,  yswowe  141,  yfounde  402,  ybeo  374,  ygon  494,  ycom  211,  yloke'  624, 
yslawe  165,  ywissed  426,  vknowe  347,  yhelede  575;  ohne  y  ist  aach  das 
Praet.  they  55  und  die  Infinitive  here,  Icnowe. 

Laud  schreibt  kissed  (Trin.  keste)  540,  turned  (Trin.  tumde)  140, 
siked  (Trin.  si^te)  529,  azed  (Trin.  azste)  491,  heried  (Trin.  berede)  250. 
Statt  des  gewöhnlichen  hadde  steht  hedde  604  i.  R.«  heuede  438  i.  R.  Laud 
bat  seid  194  (Trin.  solde),  Praet.  PI.  fonge  580  (Trin.  fenge);  cam  Plur. 
589  i.  R.  zu  ham  (sonst  come),  drouj  PI.  230.  Laud  schreibt  wende,  sende 
und  went,  sent,  delte  197  und  delde  i.  R.  210. 

Da  Ms.  Laud  an  vielen  Orten  das  e  der  Enriung  auslässt  ^auch  ohne 
dass  2jeichen  der  Abkürzung  vorhanden  sind),  weil  es  zur  Zeit  aes  Schrei- 
bers wohl  grösstentheils  bereits  verstummt  war,  so  bt  es  schwierig  zu  be- 
stimmen, was  die  vorhandenen  Abbreviationszeichen  bedeuten  sollen,  ob  sie 
wirklich  in  e  aufzulösen  sind  oder  nur  ein  Zeichen  sein  sollen,  dass  in  der 
Vorlage  ein  e  vorhanden  war;  mir  scheint  letzteres  weit  öfter  der  Fall  zu 
sein;  dass  diese  Zeichen  selbst  meist  bedeutungslos  siud,  beweist  der  Um- 
stand dass  sie  auch  da  sich  finden,  wo  gar  kein  e  stehen  konnte,  sowie  dass 
sie  oft 'nicht  stehen,  wo  e  stehen  sollte  und  im  Ms.  Trin.  steht;  derartige 
Zeichen  find  '  über  m,  n,  ght,  11,  '  hinter  d,  t,  k,  g. 

Ms.  Laud  L.  70  hat  viele  Wörter  des  Originals  mit  anderen  vertauscht : 
olepi  215  (mit  on),  drake  164  (mit  turtel),  &em  487  (mit  noyse),  vnlede 
333  (mit  wikkede),  8wa|>el  and  tojt  116,  spelye  208  (mit  spare),  d.  a. 
Beide  Mss.  enthalten  noch  eine  Anzahl  eigenartiger,  sonst  seltener  vorkom- 
mender Wörter,  wie  lere  123,  dry^t  85,  dojty  7  u.  a. 

Ms.  Trin.  CoU.  Oxf.  57,  fol.  78. 

vito  sd  alexii.  ^-  ^•»^  ^-  ^^'  ^^^  '''' 

Lestene|>  alle  and  herkene])  me,  LEstene|)  alle  &  herkene})  me 

jonge  and  olde,  bonde  &  fre,  jonff   &  olde  thewe  &  freo 

and  ich  )ow  teile  sone  And  I  ^ou  teile  sone 

how  a  gong  man  pent  and  fre  hou  a  i^ong'  man  gent  &  freo 

^  By  gan  |)is  worldis  wele  to  fle :  ^  Bigan  ie  werldes  wele  to  fleo 
y  bore  he  was  in  Rome.  y  bore  was  in  Rome 

In  Rome  was  a  doity  man,  In  Rome  was  a  doughty  man 

|>at  was  y  clepud  Eufemian,  |iat  was  deped*  Eufemyan 

Man  of  moche  mygte,  Man  of  mychel  mvghte 

^^  Gold  and  seiner  he  hadde  y  nouj,  lo  Gold  &  silner  he  hadde  y  noaK" 
halle  and  boures,  ozse  ana  plou) ;  halles  &  boures  o^ccn  &  plouh" 

lUdd  swi|>e  wel  it  dygte:  And  wonder  wel  it  dyghte 
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ffor  alle  |>e  sike  of  |>e  borgF, 
ffaste  |>e^  were  y  soujt  {lorglf 
^^  and  i  bro^t  to  nis  honse, 
and  let  hem  bedde  wel  &  fede, 
and  to  hem  tok  eaod  bede, 
him  selue  &  ek'  nie  spouse. 

)>i8  man  hadde  a  wel  gnod  wyf : 
20  hy  ne  loaede  fyjt  ne  stryf 
In  al  here  lyue, 
|>e  sike  men  wel  ofte  hy  fedde 
and  breite  hem  to  hare  bedde; 
I  blessed  be  hy  to  wyuel 

25     hy  werc  to  gyderes  jeres  two, 
and  80  |>ej  were  somdel  mo, 
wt  oute  eny  blede. 
|)ej  bede  god  wt  herte  guode 
|)at  hem  sende  such  a  fode 

30  To  seruy  him  &  drede. 

and  ihü  cn'st,  )jat  is  so  mylde, 
hem  ^af  grace  hy  was  wt  childe, 
(jat  guode  l^euedye. 
Bot  he  be  daye  &  ek  be  ny,)te 
8*  wel  jerne  hy  |)onkede  ourc  dryjte, 
and  so  hy  dede  Marie. 

|)o  )>i8  child  y  bore  was, 
Cn'st  f)e5  |)onkede  of  tat  cas 
wt  wel  glade  obere; 
^al  so  as  |>e  wone  was, 
as  hy  cou|)e,  wt  softe  pas 
|>at  ebild  to  cherche  bere. 

|>o  (iis  child  to  cherche  com, 
To  vnderfonge  cristendom, 
45  as  ri^t  it  is, 

bis  fader  &  his  moder  bo 
swil»e  bUthe  wer«  |)o, 
and  depude  it  allezis. 

hy  nadde  böte  |)at  ilke  sone: 
50  |)erfore,  as  it  is  |ie  wone, 
hy  loaede  him  |)e  more. 
(»o  he  was  old  geres  seuene, 
)>eg  wissede  him  wt  mylde  steaene 
and  sette  him  to  lore. 

55     l»i8  child  wax  and  wel  y  |)ej, 
Cnstis  help  him  was  nej, 
and  |>at  was  wel  y  sene: 
fTor  more  he  lernede  in  one  ^ere 
|)an  eny  of  hie  ollere  fere 

€0  Dede  in  jeres  tene. 


fibr  alT  |)e  seke  of  ^  burhg* 
ffaste  wer«  y  80ugh(t)  (loruhg 
16  &  brouht  to  his  hoase 

he  let  hem  bedde  wel  is  fede 
and  to  hem  tok*  goed  hede 
him  seif  &  his  (s)poiue 

)>e  man  hadde  a  eod'  wif 
20  ahe  ne  louede  flyt  ne  stryf 
In  al  hire  liae 
)>e  sekemen  ofte  she^fedde 
&  softe  broujt  hem  obedde 
blessed  beo  she'^to  wiae 

35      |)ei  were  to  gederc  jeres  two 
&  so  |>ei  were  somdel  mo 
wt  outen  any  blede 
|>ei  bede  god  wt  herte  gode 
(it  hem  sende  suich  a  fode 

30  to  senie  hem  &  drede 

and  Ihn  Cn'st  )>at  is  so  mylde 
i^af  hem  grace  she  was  wt  chylde 
^e  gode  Tauedye 
Bo|ie  be  day  &  be  nyght 
85jerne  )>ei  Itonked*  eure  dright 
&  seiote  Marie 

^    |)0  )>e  child  y  bore  was 
})ei  |>onked  Cn'st  of  bis  grace 
wi|)  glad'  chere 
40  also  as  |>e  wone  was 
as  })ei  coude  wt  softe  pas 
to  cbirche  |)ei  it  bere 

)>o  |iis  child  to  chirche  cor 
To  afong'  Cnstendom 
46  aa  )>e  ryght*  is 

his  fader  &  his  moder  |>o 
8wi|>e  blibe  were  bo 
&  depea  it  alezijs' 

|»ei  nadde  bot'  |iilk'  sone 
50  |>erfore  aa  it  is  [>•  wone 
j>ei  loaed*   it  b«  more 
Ik)  he  was  oldr  ^eres  senen 
|)ei  him  wissed'  wt  mylde  ateuen 
&  sette) him  to  lore 

55     1)18  child'  wex  A  wel  they 
Cnstes  help  him  was  ney 
&  )>t  was  wel  y  sene 
For  more  he  l«med'  in  on  jer 
|>an  any  of  his  ol>er  fere 

60  dide  in  jeres  tene 


V.  48.  Neben  alezis,  reimend  zu  is 
und  75  zu  ywis,  begegnet  im  Reime 
auch  fdlexi  684  r.  zu  seniy  u.  680  r» 
zu  mercy. 
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he  nam  his  gerdul  on  bis  bond, 
170  and  bis  mantel  ^er  on  be  wond, 
and  bis  ryng  of  golde. 
My  leman,  baa«  now  |)is  to  fie. 
and  o|)er  wbvle  (lenk'  on  me, 
wbanne  icb  figge  vnder  moldel 

176     Gret  wel  fader  &  moder  myn, 
By  lef  her  ynne  &  serue  bim 
wt  wel  mvlde  model 
tulke  lord  icb  |>e  bv  tecbe 
j>at  is  of  alle  bale  lecbe, 

180  j>Rt  de|i^|)olede  on  rode. 

Out  of  |>e  borglr  be  wente  anon, 
so  6wi|>e  so  be  myjte  eon, 
By^t  to  ward  |>e  stronde. 
sone  a  schip  he  fond  )>are 
185  |iat  was  reoy  to  fare 
In  to  vncou(ie  londe. 

In  to  |ie  Bcbip  anon  he  wente, 
and  god  wel  sone  such  a  wynd  sente 
)>at  to  )>e  lond  hem  bro^te, 
190  ^at  schip  was  gaod.|>at  water  dep  — 
and  o)>er  whyle  sote  he  wep 
and  was  in  moche  |>ojte. 

|io  be  in  to  |)e  lond  com, 
be  solde  bis  clo)>e8  euerichon 
196  and  bojte  bim  ponere  wede, 
al  bis  gold  and  al  bis  fe 
among  |)e  ponere  delte  be 
|)at  badde  moche  nede. 

sone  he  it  vnder  nom 
800  |)at  he  to  one  boreK'  com, 
j)at  moche  was  &  Icete. 
sone  so  he  (loder  com, 
To  t^  temple  be  wente  anon, 
God  seif  to  grete. 

305     amonff  (le  pouer«  he  wonede  |)are, 
In  moche  sorwe  and  moche  care, 
ffor  to  he  fei  to  elde. 
al  )>at  be  spelye  my^te, 
Be  daye  and  ek  be  ny^te, 

310  bis  pouere  feren  be  delde. 

to  |)e  tvdynge  was  y  come 
To  ^e  fader  of  |>e  sone 
how  he  was  a  go, 
bim  |>Ojte  bis  berte  wold«  breke, 
3U  O  lepy  Word  he  ne  my^te  speke 
ffor  sorwe  and  for  wo, 

Ofte  be  si^te  &  ^rente  sore, 
To  tar  bis  shroud,  bis  lokkes  bore, 
|ie  guode  olde  man, 
330  lerne  he  gradde  eodis  ore 
|>at  be  ne  moste  ^ue  namore, 
To  swojeny  he  be  gan. 


he  tok'  bis  girdel  in  bis  hond' 
170  &  bis  mantel  ^er  wi|>  be  woD<f 
&  his  ring'  of  golde 
Mi  lemman  baue  In"  to  |>e 
&  o|)er  while  ^en\^  on  me 
wban  I  lye  yndcr  melde 

176  Gret  wel  fader  &  modur  myn 

Leue  her«  inne  &  beo  bere  hrne 

wt  wel  milde  mode 

tilk*  lord  I  te  beteche 

|)t  is  of  alle  bales  leche 
180  &  de|)  |>oled'  on  |>«  rode 

Out  of  bour«  he  went*  anon 
as  8wi|>e  as  he  myht  gon 
Right'  to  ))«  stronde 
sone  a  ship  be  fond'  jare 
185  |)at  was  redy  to  fare 
Into  Tnkou^  lond' 

Tnto  |)«  ship  anon  he  wend' 
&  god'  suche  wind  sende 
^t  sone  to  lond'  hem  bronght' . 
190  |)t  ship  was  god',  ^  «atiir  deop 
&  o|)er  wbile  sore  be  wep 
&  waB  in  gret  |)onht' 

|>o  he  TP  to  londe  com 
he  seid  bi»  clo|)es  en^ricbon 
195  &  bou^t'  bim  pore  wede 
and  bis  gold'  &  bis  feo 
amons   })»  pore  delte  be 
[)t  badde  mjch  neode 

sone  he  it  vndemom 
200  |)t    be  to  a  borugl^  com 
))t  mychel  was  &  kete 
sone  so  he  |>ider  com 
to  \t^  temple  (le  weye  be  nom 
God'  seine  to  grete 
306  among'  |>«  pore  he  woned  (>are 
In'  sorwe  &  in  myche  care 
til  be  fei  to  elde 
Ouht'  |)t  he  spare  royht'^ 
Be  day   &  eke   be   nylTt 
310  bi«  pore  feren  he  delde 

|io  |>«  tiliiog'  was  y  coin 
To  t«  fader  of  |)e  sone 
hon  was  a  go 

bim  tiouht'  bis  berte^wold'  to  breb 
316  On   word'   ne   myht'  he  speke 
for  sorwe  ne  for  wo 

Ofte  he  sy^te  &  grente  sore 
To  tar  bis  her  bis  lockes  höre 
)>e  gode*^oldman 
330  lerne  be  gradde  ^odes  ore 
pt  he  ne  moste  hue  namore 
to  swoune  he  began 
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bis  moder  wt  wel  softe  pas 
wente  to  bedde  &  gradde  alias 
28*  ]}Ht  hy  was  y  bore, 

Nolde  hy  neuere  eft  out  conie, 
ac  |)€re  hy  wep  for  here  sone 
l»at  hy  hadde  ror  lore. 

alle  |)at  \)er  ynne  were 
230  hem  selue  drowe  by  |je  here 
and  wronge  bare  honde, 
Be  80,^e  god  (lat  sholde  hem  lere 
To  what  londe  |)at  be  were 
and  where  he  were  a  stonde. 
28B      bis  fader  &  bis  moder  bo 
fTor  bare  sone  were  ful  wo, 
}}at  ich  ne  may  al  teile, 
ffor  to  sechen  bare  sone 
In  what  londe  he  were  by  come, 
240  jonge  men  he  sente  snelle. 

It  by  fei  opon  a  day 
liat  gonge  men  nome  bare  way 
fforl)  ri^t  by  Jie  cherche 
^ere  bare  lord  nyjt  and  day 
246  limong^  |)e  pouere  folk*  lay, 
crtstiB  Wille  to  werche. 

be  hem  knew,  and  hy  nojt  him. 
of  bare  guode  by  jeue  him, 
as  it  wolde  falle: 
250  be  berede  god  and  made  him  glad 
|)at  he  for  bis  loue  bad 
almesse  of  jiralle. 

Out  of  1»  borgb^  by  wente  sone, 
To  here  lord  til  |>at  |)e)  come 
355  wt  wel  guode  spede, 

Tydynges  none  hy  ne  brogte 
Of  bis  sone  |>at  him  sogte 
In  vncou|>e  (^ede. 

|>o  1)18  gonge  man  y  woned  hadde 
200  In  toune  as  a  pouere  ladde 
geres  seuentene, 
God  seif  wolde  his  care  wende 
and  to  bis  fader  him  sende 
and  bringe  bim  of  tene. 
206     It  by  fei  in  one  nyjt 
|)e  mone  shon  swY|)e  brygt, 
|>e  beiward  hym  by  wende: 
1)0  leome  of  beuene  he  seg  a  ligt 
and  stonde  ope  godis  knygt, 
270  jiat  al  \te  cherche  attende. 

sone  amorwe  so  it  was  day, 
|)at  he  b)r  |)is  manne  i  say 
wyde  be  it  tolde. 
To  ^e  cherche  hy  gönne  teo, 
2^6  |)e  holy  man  for  to  seo, 
Bo|)e  gonge  and  olde. 


bis  moder  wi|)  softe  pas 
went'  to  bedde  &  graade  alias 
225  |)t  flbe  was  y  bore 

Nolde  she  neuere  eft  out  com 
beresbeweop  for  bire  sone 
|)*  she  badae  lore 

all  |)t  |)er  inne  were 
2»o  hem  seif  droug  be  |)«  here 
&  wrong'  here  bona 
Besonnte  god'  be  sbold  hem  lere 
To  what  lond'  he  go  were 
&  where  be  were  a  stond* 

296  bis  fader  &  bis  moder  bo 

ffor  here  sone  were  wo 

|>t  I  ne  may  of  teile 

fforto  seke  here  sone 

In  wbiclf  lond'  be  were  becofi 
240  Men  |)ei  scnt  snelT 

It  befel  vpon  a  day 
j)t  |)c  men  nom  here  wey 
for|)  ngbt  be  ))e  chirche 
|)ere  here  lord  nygbt'  &  day 
246  among*  Ji«  pore  folk'  lay 
CWstes  will  to  wirche 

be  knew  hem  &  |)ei  not  him 

Of  here  goed'  ))ei  geuen  bim 

as  it  wolde  falle 
250  he  heried'  god'  &  made  him  glad' 

|)at  be  for  nis  loue  hadde 

almes  of  bis  tbralle 

Out'  of  J)«  bour^fi*  l)ei  went  sone 

to  here  lord'  |)ei  come 
266  wi|)  goed'  spede 

Tifiinges  none  |)ei  broubte 

of  his  sone  |)t  pei  soughte 

In  vnkou|)«  tiieode 

t)b  |)is  gongman  woned  haddT 
200  In  ^e  toun  as  a  pöre  ladde 
^res  seuenten 
God  wolde  his  care  wende 
&  to  bis  fader  bous  bim  send' 
to  bn'ng'  bim  out  ot  teone 

268  It  befel  in  a  nygbt*' 
|)at  |)0  mone  sbon  brtgbt 
jje  belleward   bim  wen<f 
(»e  leme  of  heuen  he  sey  aliht 
&  stonde  vpe  godes  knyght* 

270  |)t  al  (le  chirche  a  tende 

sone  at  morwe  wban  it  was  day 
|)at  he  be  |>iff  man  say 
wide  be  it  tolde 
To  fre^cbircbe  (lei  gönne  teo 
276  {)ilk'  boly  man  to  se 
Bot>e  gong'  &  olde 
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(lis  ho\y  man  tcimde  bis  )>o|t: 
heryngc  of  man  ne  kcpic  he  nojt, 
(tat  frei  is  atte  ende, 
280  Out  of  |)e  borgh"  he  wente  anon, 
To  a  wnter  til  |)at  he  com; 
^er  ouer  he  moste  wende. 

In  to  |>e  schip  be  wente  any^t, 
ffor  elles  whar  be  hadde  i  ily^t 
286  In  t  o  vncou|:e  londe, 
he  wende  fare  8wi|)e  ri^t: 
ac  sone  aniorwe  |>o  it  was  lijt, 
at  Rome  hy  gönne  a  stonde. 

|>o  he  in  to  |>e  lond  com, 
290  In  to  |>e  toune  he  moste  gon, 
bis  lyflode  to  wynne. 
as  he  wente  (lorgli  |)e  strete, 
his  owene  fador  he  gan  mete 
as  he  com  fram  his  ynne. 
296      })o  |>e  sone  his  fader  roette, 
wel  myldeliche  he  him  grette 
and  bad  him  of  his  guode. 
|>e  guode  man  grantede  his  bone, 
ffor  al  his  blöd  gan  menge  sone 
300  Ope  his  owene  rode. 

ffor  ^at  him  spak'  \te  holy  man 
To  his  fader  Eufemian 
wt  wel  mvlde  mode: 
|)at  guod  pat  \t^  (lenkest  do  me, 
«06I|mi  cnst  it  felde  |)e, 
|)at  deyde  on  |>e  rode: 

ffor  iif  it  is  in  |)yne  mode 
})at  (itt  hauest  eny  rode 
Tn  vncou|)e  ionde, 
310  Cnst  it  by  seche  par  charite 
tat  he  wel  to  him  by  se, 
wher  |)at  he  be  a  stonde. 

80  sone  so  he  spak  of  his  sone, 
|>e  guode  man,  as  was  his  wone, 
81&  Gan  to  sike  sore, 

bis  herte  fei  so  cold  so  ston, 
|>e  teres  feile  to  Ins  ton 
Ouer  bis  berd  bore. 

To  his  house  |>e  pon«re  he  bro^te, 
320  One  ^onge  man  lum  be  tojte, 
To  seruy  him  to  queme. 
|>6r  he  wonede  day  and  nygt, 
and  seruede  god  wt  al  his  my^t 
leres  ^ut  seuentene. 

325     Bome  of  |k)  |>er  ynne  were 
|>e  holy  mannes  clothes  tere 
(lere  hy  le^e  on  his  bedde, 
Ofte  hy  drowe  him  by  |)e  here, 
and  of  water  and  of  bro|)  him  bere 

880  and  caste  in  his  nebbe, 


liis  holy  man  t t/med'  his  )K>ngb( 
worshipe  of  mcn  kcpte  he  noui 
|)at  is  frakel  atte  ende 
280  Out  of  boorgH*  he  went'  anon 
to  (i«  watur  be  com  gon 
|>er  ouer  he  moste  wende 

Into  |}«  shif  he  went  a  nyglit 
Elles  whare  |>ei  hadde  tyght 
28i  Into  vnkou|)e  Ionde 

tei  went*  faire  8wi|ie  ryght' 
&  sone  at  morwe  |)o  it  was  lylu 
at  Rome  |)ei  gönne  astonde 

|>o  he  to  londe  come 
290  Into  |>«  toun  he  moste  rome 
his  liflode  to  wynne 
as  he  went'  |>oruh  )}«  strete 
his  oune  fader  he  gan  mete 
as  ho  com  fro  his  iane 
298  |>o  lie  sone  his  fader  motte 
Mildeliche  he  him  grette 
and  bad  him  som  gode 
|)e  godeman  sone  herd'  his  boDe 
for  al  his  blöd'  gan  menge  sone 
300  vpon  his  oune  rode 

jet  spak'  |>is  holy  man 
To  his  fader  Eufemyan 
wi|)  mylde  mode 
|)t  goed'  (tat  |)ou  (lenkest  do  me 
305  Jha  Crist  it  ^elde  ^e 
|>at  diede  on  |>e  Rode 

ffor  jf  it  is  in  |>i  mode 
|>at  |)ou  hast  any  fode 
Jn  ynkou|)e  londe 
310  Crist  I  beseke  par  charite 
(lat  he  wile  to  nim  seo 
where  he  beo  astonde 

)>o  he  spak'  of  his  sone 
^e  godeman  as  it  was  his  wen 
815  Gan  to  sike  sore 

his  herte  fei  cold'  so  stoff 
))e  teres  feilen  to  his  tof 
Ouer  his  berd*  höre 

To  his  ho  08  I^e  pore  he  broagfat« 
320  And  a  ^ongman  him  betanghu 
to  serue  him  to  quem 
^ere  he  woned'  diiy  &  nygjKt 
&  scrued'  god*  mp  al  his  myht 
^eres  jette  seuentene 
325  somme  |>t  of  |)e  in  were 
|ie  holymannes  eloties  tere 
{>ere  he  lay  in  his  bedde 
Ofte  frei  drowe  be  fre  her« 
&  of  broht'  &  watur  der 
330  frei  caste  in  his  nebbe 
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Ofte  hy  him  bete  and  barste, 

|)at  i>e  lord  jier  of  nosie, 

\to  vnlede  fodel 

|)e)*clepude  bim  waste  bred 
835  and  weate  |>at  he  were  ded, 

1  wia  hy  were  wode! 
al  l»e  shame  )>ai  he  dre} 

|>e  whyle  he  wonede  his  fader  ne^, 

he  |)olede  w*  mylde  mode, 
340  and  ofte  to  god  he  gan  grede 

)>at  he  for  §eue  hem  bare  myadede 

aod  brojte  hem  to  guode. 
|>e  whyle  he  wonede  in  )>e  houae, 

Eche  day  he  «e^  his  spouse, 
345  his  fader  &  bis  moder; 

ac  sone  he  wente  him  to  |je  wowe, 

)>at  he  neuere  nere  y  knowe 

of  hem  ne  of  non  oJ)er. 
{(6  holy  man  him  ))Ojte  |k> 
350  |>at  his  lyf  was  ahnest  y  do, 

flFor  siknesee  (lat  hehadde: 

parchemyn  he  him  wan 

and  al  his  lyf  wrot  ^er  an, 

as  he  lay  in  his  bedde, 

355     al  he  wrot  opon  his  bok: 
how  he  his  gonge  wvf  forsok, 
l)0  he  of  londe  wolde, 
bow  lie  his  mantel  here  by  tok, 
and  bis  gerdel  l»at  was  so  gnod, 
seo  and  a  ryng  of  golde. 

l>at  fei  opon  a  soneday 
)>at  alle  men  of  cnstis  lay 
To  l>e  cherche  come: 
Clerkes,  knyjtes.  jonge  &  olde, 
366  l>e  emperotir  w*  his  erles  bolae, 
j»e  pope  seif  of  Kome : 

Jio  hy  l>uder  y  come  wer« 
To  here,  al  so  hy  sholde  ^ere, 
hare  seruise, 
870  al  so  hy  bare  bedes  bede. 
In  |)C  luft  hy  hei^e  grede 
In  a  wonder  wise: 

Come)>  alle  now  to  me 
l»at  synfnl  hauel»  for  me  ybo, 
376  and  a  fongel»  jotire  mede! 
alle  )>at  haueji  y  Voled  pyne, 
honger  and  {»erst  for  loue  myne. 
Ich  sow  Wille  fedel 
Of  tis  steaene  hem  J)0§te  wonder, 
380  fiele  wende  it  were  {»onder, 
To  grounde  hy  gönne  falle ; 
what  ^\b  cry  be  tokny  sholde, 
'  ))at  god  hem  sone  scnewy  wolde 
a  kneo  hy  beden  alle. 


Ofte  |)ei  him  bete  &  buste 
|iat  |>e  lord'  |ier  of  niste 
t>ese  wikkede  fode  ^ 

^ei  clopeden  him  waste  bred 
385  Sc  wissheden  |>at  he  were  ded 
y  wis  l»ei  were  wode 

al  \ie  shame  |>at  he  drey 
l>e  wbile  he  was  bis  fader  ney 
he  )>olede  wt  mylde  mode 
340  and  ofte  to  god   he  gan  grede 
|>at  he  forgaf  here  misdede 
&  brtDge  nem  to  gode 
|»e  while  he  was  in  |»e  honse 
eche  day  he  sey  his  spouse 
345  his  fader  &  his  moder 

ac  sone  he  tornode  to  ^  wowe 
|)t  he  nere  not*  y  knowe 
of  hem  ne  of  non  ol»er 
|>is  holy  man  l»ought'  bo 
850  ^at  his  lif  was  almeslf  do 
flbr  seknesse  l>*  he  hadde 
parchemyn  he  ^ere  wan 
&  al  bis  lif  wrot'  l)er  on 
as  he  lay  on  bedde 
856      also  he  wrot  on  his  bok' 
bou  he  his  jong*  wif  forsok 
bo  he  of  londe  wolde 
bou  his  mantel  he  bire  betok 
and  his  girdel  he  forsor 
860  &  bis  ring'  of  golde 
It  befel  on  a  sonenday 
liat  alle  men  of  cnstes  lay 
to  b«  chircbe  come 
Clerkes  knyebtes  jong   &  olde 
865  Jiemperour  wil»  eorles  bolae 
|>e  pope  seif  of  Rome 
l»o  frei  bidere  come  were 
to  here  as  frei  sholde  l>ere 
Codes  seruise 
870  alle  K'  beden  here  bede 
Be  te  lift*  frei  herde  grede 
In  wonder  wise 

Come))  alle  now  to  me 
|>at  sinful  baue))  y  beo 
875  and'  afong*  joure  meode 
alle  tat  hauel»  ^oleAe  pme 
ffor  te  loae  of  me  &  myne 
I  gou  wile  feode 

Of  |)is  steuene  hem  {»oug^te  wonder 
880  Many  wende  it  were  thonder 
to  gronde  l>ei  gönne  falle 
what  l)is  cry  betokne  sholde 
|>at  god'  hem  shewe  wolde 
a  kneo  |)ei  beden  alle 
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8«5     alle  J)at  |j«r  ynne  were 
I  herde  ^ut  ano|>^  bere 
Rijt  a  boate  none : 
Go|)  by  fiechej)  godis  knyjt, 
t)at  CTi'st  8erue|)  day  an<i  ny^t, 

890  jiat  he  bidde  for  ^ome! 

|>e  pope  and  bis  clerke»  alle 
a  doun  on  kneo  gönne  falle, 
By  lore  &  ek  be  hynde, 
and  bede  god  alniy^ty  kyng' 
396  [»at.hfin  sende  eom  toknyne* 
wher  [jorgh  hy  myjte  bim  ^nde. 

fbii  crtst,  )>at  is  so  nivlde, 
Ruthe  hadiJe  of  \A8  childe 
liat  was  in  care  y  bouiide, 
400  To  hemhe  seyde,  pe  heuenespouse: 
Go|>  to  Eufemias  house. 
\tere  he  worJ>  y  foandel 

after  |)is  steuene  op  hy  stode 
and  berede  god  wt  glade  mo<ie, 
406  alle  |iat  ^er  were. 

flbr  nojt  te  pope  was  ful  gram, 
Euferoian  he  vnder  nam 
wt  wel  Sterne  bere : 

O  la|)er  man,  why  hastow  y  hud, 
410  |)at  he  ne  mo&te  er  be  y  kud, 
Imlke  holy  man? 
|>e  emperour  be  gan  to  chyde, 
and  feie  |»at  ^er  stode  be  syde, 
To  ward  Eufemian. 

415     Naiieles  wt  him  hy  jede, 

|ie  pope  and  manye  of  haredede  (!), 
To  ward  Itis  house. 
(le  pope  seif  and  |>e  emperour 
hy  sojte  halle,  hy  so^te  botir, 

420  so  wel  so  hy  cou|>e, 

hy  soite  him  one  stounde, 
ac  atte  laste  hy  him  founde 
^er  he  lay  in  bis  bedde, 
|»orgh  an  byne  of  |)e  house 
435  |)at  moche  of  bis  lyf  coujie, 
(tat  hem  y  wissed  bedde. 

By  fore  l>e  bcd  by  stode  |)0, 
|)e  rope  and  |)e  enip^rour  al  so, 
ac  hy  ne  dorste  hem  tryne  — 
480  hy  wende  he  were  a  lyues  man, 
ac  bis  gost  was  out  a  gon, 
I  brojt  he  was  of  pyne. 

Eufemian  a  doun  bei|, 
bis  neb,  bis  hondes  he  vn  wrei^, 
43»  ^t  wel  mochel  drede: 

so  swote  bre|>  out  of  him  tei^ 
tat  alle  |)at  were  ^er  neij 
)>er  pf  wQuder  hanede; 


385  Alle  |>t  |ier  inne  were 
herde  jet*  an  no|ier  bere 
RigKt  about'  non 
6o|»  besechc))  godea  knygkt 
)>t  crist'  8erue|)  day  &  nyght 

890  ||t  he  bidde  for  Borne 

|Ye  pope  &  his  Clerkes  alle 
adoun  on  kneo  |»ei  gon  falle 
Bcforn  &  beh}'nde 
and  bede  god'  almygbty  king 
395  |)t  he  hem  sende  som  tokenviig 
whers  |>ei  myghte  him  fynd* 

Ihü  Crist'  |it  is  so  mylde 
Reuihe  hadde  of  |>is  childe 
|>Ht  is  in  care  bounde 
400  To  hem  seide  henene  spouse 
Go(i  to  Eufemiane«  house 
|ter«  he  wor|i  y  founde 

afber  ^is  steuen  yp  (»ei  stod' 
&  heried  god'  wi|>  glad'  moed' 
^05  alle  ^t  |iere  were 

ffor  nougfat'  !>•  pope  was  so  grani 
Eufemian  he  vndernam 
will  wel  Sterne  bere 

wikke  man  whi  bastou  hyd' 
410  |iat  he  ne  moste  er  beo  kyd 
|)e  holy  man 

|>e  emperour  began  to  chide 
&  feie  oliere  |it  stode  beside 
toward'  Eufemian 

415  Naiieles  wi|>  hera  he  j(eode^ 
|>e  pope  &  many  of  |>e  theode 
toward*  his  hous  |)o 
te  pope  seif  &  {lemperour 
sought'  halle  |>ei  souhte  boor 

420  so  wel  so  )>ei  coude  go 

(lei  soughte  him  one  stounde 
atte  laste  )>ei  him  founde 
(lere  he  lay  on  bedde 
{>oruh  an  byne  hem  tolde  be  tnoal« 
4'{5  [)at  of  his  lyf  mychel  coai»e 
and  hem  ywissed*  hedde 

Beforen  Ix»  bed'  t»ei  stoden  ^ 
te  pope  &  |iemp€rour  also 
ac  pei  ne  dorste  oner  him  trine 
430  |)ei  wende  he  were  liues  man 
«c  his  gost  was  out  gan 
Brought   he  was  of  pyne 

Eufemian  adoun  bey| 
his  hond'  bis  neb  he  Tuwrey 
485  wi|i  michel  drede 

so  suete  smel  of  him  tey| 
|)at  alle  |)t  wer«  ney| 
wonder  of  him  heuede 
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Out  of  bis  laonih  stod  a  lern, 
**o  Brijtere  [lan  J>€  sonne  bem, 
|)at  al  |ie  stede  atende. 
a  doon  hy  feile  alle  od  knoo, 
To  |>onky  god,  |)at  is  so  freo, 
of  wonder  ^at  bem  sende. 
445     0]>  to  ward  god  faeld  bis  bonde, 
a  writ  be  twixe  by  se^e  y  folde, 
hy  |iat  wer«  ^er  ynne. 
Eufemian  a  doun  beij, 
liat  writ  be  droaj  &  ^erne  teij, 
450  Ne  my^te  be  it  wynne. 

|ie  pope  ber  of  was  a  drarl, 
In  bis  herte  god  he  bad 
tat  bim  gretnty  sbolde 
|)at  writ  pat  was  in  bis  bondc, 
455  j)at  be  myjte  it  vnderstonde, 
Be  tokny  what  it  wolde. 

t>e  pope  to  |ie  dede  beij, 
|>at  writ  out  of  bis  bond  be  teij 
al  w*  oute  gynne. 
460  j)at  writ  anon  be  gan  spr«de 
and  by  fore  bem  alle  rede 
\>At  ]to  were  ^er  ynne. 

t>o  sire  Eufemian  was  y  war 
|)at  bis  sone  lay  |)ar, 
465  bis  armes  be  to  spradde, 

he  tar  bis  ber,  be  tar  bis  c1o|>, 
and  fei  a  swo^e  opon  |>e  cors: 
so  mocbe  sorwe  be  badde. 

By  a  stounde  be  gan  op  stonde, 
470  To  tar  bis  ber  &  wrang  bis  honde, 
|>at  alle  folk  mi^te  rewe, 
he  wep  and  made  reoful  cry, 
fibr  him  by  wer«  wel  sory, ' 
|)at  be  bim  er  ne  knewe: 

476      a  wey,  lord,  |>at  art  vs  a  boue, 
why  hele  \t^  my  leue  sone 
To  longe  in  myn  bouse, 
]>at  we  ne  moste  him  y  knowe 
and  for  ^ate  eure  wowe 

480  and  kesse  bim  wt  moa|)e? 

a  wey,  my  sone,  now  listow  her«, 
and  euere  ich  hopede  of  ^e  y  bere 
a  lyue  pat  |ia  were  I 
Me  )>enke|>  my  bert«  wil  breke : 
486  Now  t^i  ne  mijt  wt  me  speke; 
a  wey  |)at  ded  y  nere! 

|>e  drem  in  to  )>e  bour  sprong 
of  sorwe  |)at  bem  was  among 
|>at  in  |)e  balle  were, 
490  bis  moder  lay  |)ere  wel  sory 
and  axste  what  were  al  |)at  cry 
|»at  by  berde  wt  ere. 


Out  of  bis  mou(i  ))er  stoed^al/eoni 
440  Brightere  tan  |)e  sonne  beom 
|)t    al    |>e   stede    atende 
adoun  |>ei  feilen  alT  on  kneo 
to  tbanke  god'  |)t  is  so  free 
of  wonder  |)t  be  sende 

445  Toward'god'he  gan  bis  hondes  holde 
a  writ  betwene  ^ei  seye  folde 
|)ei  |)t  were  per  inne 
Eufemian  adoun  beyj 
}>t  writ  he  drow  &  jerne  tey 

460  he  ne  myght*  it  out  winne 

be  pope  ber  of  was  adred 
In  nis  herte  god'  be  bad 
))t  bim  grante  sbolde 
tat  writ  t^  was  in  bis  boud' 
456  tat  tei  mybte  it  vnderstond' 
betokne  what  it  wolde 

te  pope  to  tc  bed  beyj 
te  wnt  of  bis  hond  he  tey^ 
Right  wit  outen  gynne 
400  tat  writ  he  began  to  sprede 
&  to  foren  te  folk'  to  rede 
t*  weren  t^r  inne. 

to  eufemian  was  y  war 
tat  bis  sone  lay  |ar 
465  Sb  so  long'  bad    wit  him  beo 
be  fei  in  swounyng'  on  t*'  molde 
alias  be  seide  t^  euere  I  sbolde 
so  vnkynde  beo 

Be  a  stounde  he  gan  vp  stonde 
470  Tar  bis  her  &  wrong  bis  honde 
t*  t©  folk'  myghte  rewe 
tei  weopen  &  made  reuly  cry 
for  bim  t^i  were  wel  sory 
tat  t^i  him  euere  knewe 
475      a  wey  lord  t*  herest'  my  bone 
whi  helestou  my  leoue  sone 
60  long'  in  my  house 
tat  wee  ne  moste  him  knowe 
and  fordete  mychel  wowe 
480  böte  I  &  my  spouse 

A  wey  my  sone  listou  here 

&  euere  1  hoped'  of  t^  to  here 

a  lyue  tftt  tou  were 

Me  tanket  myn  herte  wile  breke 
486  tt  I.  ne  may  wit  N  speke 

alias  t^  I  ded  nere 
t«  noyse  into  t®  boure  sprong 

of  t?  sorwe  was  bem  among 

tat  in  te  balle  were 
490  bis  moder  was  wel  sory 

&  axed'  what  were  t*  cry 

tt  sho  berde  wit  ere  ' 
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Of  bere  sone  me  tolde  anon 
|)at  out  whyle  was  a  gon, 
496  and  how  he  was  v  foande, 

and  how  he  hadde  per  ynney  woned 
and  al  liis  worldis  blease  y  shoned 
and  (lolede  wel  barde  stounde. 

|)0  by  berde  of  here  sone 
wo  how  be  was  a  Aen  y  come, 
of  bere  bedde  by  sprang, 
al  byre  euel  by  for  gat, 
and  bardelicbe  a  doun  stap 
|)e  folk*  alle  among: 

605     Keme|)  me  for  godis  loue, 
and  letef)  me  go  to  my  sone, 
I  se  myn  owene  fodel 
lie  teres  feile  to  bere  kneo. 
jiat  al  liatfolk*  my^te  wel  y  seo, 

610  bire  brest  al  a  blöde. 

so  sone  |>o  by  to  bim  com, 
Ope  |ie  lieb  by  fei  anon 
and  keste  it  wel  jerne, 
by  keste  bis  neb  and  bis  bonde; 
616  Ope  (le  lieb  by  lay  wel  longe ; 
bire  ne  my^te  noman  werne. 

a  wey,  my  sone,  t«  wer«  my  lyf, 
sorwere  nas  y  (!)  neuere  wyi 
|)an  ich  am  for  ^e  noufie; 
6S0  ffoY  euere  ich  bopede  |)e  to  seo. 
Er  ich  deye,  and  speke  wt  |)eo, 
and  kesse  |>e  wt  moufie» 

ac  al  myn  hope  is  y  lore, 
Now  |)^  list  ded  me  by  fore, 
^^  and  wt  me  ne  myU  speke. 
Lord  crist,  ich  bidde  |>yn  ore, 
Ne  let  |>^  me  lyue  namore, 
ac  let  myn  berte  brekel 

by  wrang  bere  hond  and  si^te  sore, 
630  Totarbere  sbroud,  berelokkes  bore, 
as  by  were  wod. 
Leue  sone,  by  secbe  ich  |)e 
)>a  lete  me  deye  now  by  fore  |)ü, 
|)e  lyf  me  nis  no^t  guod. 

<^36      sone  tier  after  com  bis  wyf, 
|)at  louede  bim  more  |)an  her  lyf, 
In  to  |>ulke  bouse; 
so  sone  so  hy  com  bim  to, 
Be  twixe  bere  armes  by  gan  bim  fo 

MO  and  keste  bim  wt  mou|>e. 

a  wey,  my  lef,  wbat  bastow  y  do  I 
wby  bastow  )>e  y  beled  so 
In  |)vn  owene  bouse 
)>at  i^  ne  woldest  come  me  to, 
M6  so  frend  ojte  to  o^er  do, 
Ne  ich  |iat  was  ty  spouse! 


Of  bire  sone  men  tolde  anon 
|>at  out  wbile  was  y  gon 
496  &  bou  be  was  y  founde 

&  bou  be  badde  |>er  inne  woned 
&  |»is  werldes  blisse  shoned 
and  tboled*  barde  atounde 

|)o  sbe  berde  of  bire  sone 
600  |>at  be  was  ajein  come 
out  of  bedde  sbe  sprong 
al  bire  yuel  sbe  forjat* 
and'  bardiltcbe  beld  bire  gate 
al  |iat  folk'  among. 

605  war  anon  par  charite 
Let'  me  go  my  sone  to  seo 
And  oiyn  oune  fbde 
|)e  teres  feile  to  bire  kneo 
|iat  al  |>e  folk'  mybte  seo 

610  |)e  brest*  orn  al  o  blöde 

so  sone  so  sbe  to  bim  com 
vpon  t»e  liebe  sbe  fei  y .  lome 
and  kiste  it  wel  ^eme 
sbe  kist*  bis  neb  sbe  kiste  hi»  bood 
616  on  |ie  liebe  sbe  lay .  &  noldenotvood 
Migbte  nooian  bire  werne 

alias  my  aone  my  dere  lyf 
soriere  nas  neuere  wif 
|>an  I  am  for  |)e  non)>e 
620  ffbr  I  booede  euere  i>e  to  seo 
Er  I  dieae  &  speke  wi|i  |»e 
and  kisse  |ie  wi}»  mou|)e 

ac  al  TDvn  hope  ia  y .  lore 
Nou  |)0u  list'  ded  me  before 

636  &  wit  me  ne  myebt'  apeke 
Lord'  crist  I  bidde  |>in  ore 
Ne  let'  me  liuen  namore 
ac  let*  myn  berte  breke 
sbe  wrang'  bire  bonde«  &  sikedwre 

630  and  totar  bire  lokkea  bore 
as  sbe  were  woed 
Leoue  sone  bidde  I  |ie 
Let  me  dien  nou  wi|)  |>e 
Mi  lyf  nis  not  goed 

636      sone  |k)  com  bis  wif 
|>at  louede  bim  as  bire  lyf 
To  |ie  bous  ago 
so  sone  so  sbe  com  bim  to 
betwene  bire  armes  sbe  gan  him  n 

640  &  kissed'  bis  mon|»e  |io 

awey  my  leof  wbat  bastou  <io 
wbi  baatou  holde  |>e  so 
In  |)in  oune  bouse 
|)at  non  ne  most'  com  ^  to 
646  90  freond'  auite  to  o|>er  do 
Ne  I  l)t  was  pi  spouse 
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a  wey  )>at  ich  was  woman  j  bore  I 
Now  ich  haue  |)e  for  lore, 
My  leman  so  bende ; 
550  sorwe  fiil  is  me  y  di jt ! 

Now  (la  wt  me  apeke  ne  myjt, 
Ne  recche  ich  whyder  to  wende. 

Op  hy  stod  by  fore  hem  alh% 
To  droa.)  here  her  and  here  calle, 
555  as  hy  werc  veije. 

Bytere  tercs  hy  let  falle; 
fibr  hire  were  sory  alle 
|iat  here  wepe  y  seije. 

so  moche  sorwe  |)«r  was: 
^<^o  Bote  who  80  hadde  a  tonge  of  bnis 
Ne  myi^te  he  it  teile, 
^e  day  Iiim  was  at  mcst  y  do: 
|>e  pope  and  |)e  Bmperotir  al  so 
Ne  my^te  lenger  d welle, 

r>65     |)at  lieb  by  lete  by  wake  and  shrude 
wt  palle  an  I  wt  o^er  prüde 
\tBt  hy  foonde  ^ere. 
wt  mocbel  Wj^t  and  mochel  seng 
(lat  holy  cors  hem  alle  among 

570  Bischoppis  to  cbercbe  bere. 

amyddes  ri^t  (le  be^e  strete 
so  moche  folr  hy  gönne  mete 
|iat  hy  resten  a  stounde. 
alle  |)e  sike  |iat  to  bim  come 
575  I  heled  werc  swi|)e  sone, 
of  fet  and  ek  of  honde, 

|)e  blynde  come  to  bare  si^t, 
|)e  crokede  gönne  sone  rijt, 
jie  lame  for  to  go, 
580  |)at  donibe  werc,  fenge  speche  ; 
\te^  berede  god,  |)e  so[  e  Kche, 
and  |iat  balwe  al  so. 

{le  day  jede  and  drouj  to  ny^t: 
No  lenger  dwelle  by  ne  mvjt, 
585  To  cberche  hy  moste  wende. 
l>e  bellen  hy  gönne  to  rynge, 
|>e  Clerkes  he^e  to  synge, 
Euerich  in  bis  ende. 

\>o  |ie  cors  to  cberche  com, 
690  Glad  hy  ^erc  eurrichon 
))at  |)et'  ynne  wcre. 
f)e  pope  and  |)e  emp^our 
By  fore  an  auter  of  seint  sauotir 
\^er  sette  hy  )>e  bere. 

695     a  beute  \ie  bere  was  moche  lijt, 
wt  proude  palle  was  be  dijt, 
I  beten  al  wt  ^olde. 
ffor  to  worschipe  t>is  m&n 
al  liat  lond  folk'  |)uder  cam, 

000  {lat  cors  by  Wiike  wolde. 


alias  bat  I  was  woman  bore 
Nou  I  haue  |>e  forlore 
My  leof  80  b^nde 
550  sorwefullicbe  rae  is  dypht* 

Nou  J»ou  wiji  me  speke  ne  myht 
I  ne  recke  whider  to  wende 

vp  she  stod  beforn  hem  alle 
to  drouB"  hire  beer  &  hhe  calle 
555  as  ebe  were  feye 

Bitter  teres  she  let  falle 
for  hire  (lei  wer«  sory  alle 
liat  WiTe  wepe  seye 

so  mycbel  sorwe  |>er  was 
560  Bot  who  so  badde  a  tong'  of  hras 

ne  mygbte  it  al  teile 

)>e  day  was  almest'  do 

[»e  pope  &  ^empei'ouT  also 

Mjcibt  no  lenger  dwelle 
54{5  |)at  liebe  l»ei  let  wake  &  sbride 

wi|)  {>al  &  wi|)  o|>er  pride 

|)t  |)ei  founde  |>ere 

wi|)  muchel  ioye  &  bey  son^ 

|>e  bissbopfs  ^em  alle  among 
570  |)e  Corps  to  cliirche  bere 

Amydde  rygbt'^  |)e  heye  strete 
so  mychel  folk'  (lei  gönne  mete 
l)t  |)ei  most'  ästende 
alle  seke  |)at  to  him  come 
575  y  helede  were  y  lome 
Of.feet'  and  of  bonde 

|>e  blynde  come  to  her«  sight' 
|ie  crokede  gönne  to  righte 
{>e  lame  to  go 
680  ^at  doumbe  wer«  fonge  speche 
|)ei  hcried'  god  |)e  sot^e  leche 
&  |)e  balwe  also 

|)e  dny  ^eode  &  drouh  to  nygh"t 
No  lenger  dwelle  J»(»i  ne  myght' 
585  to  cbirche  |)ei  moat'  wend'' 
|>e  bellen  begönne  to  rynge 
i)e  Clerkes  forte  singe 
EuericlT  in  bis  ende 

|io  l)ei  to  |)e  cbirche  cam 
590  Glad  |)ei  were  eche  of  bam 
|)t  l,er  inne  were 
j)e  pope  &  l»emp€rour 
before  |)e  auter  of  seint  sanour 
sette  |>e  bere 

595  aboute  |)e  bere  was  mycbel. lyght* 
wil)  fair  pal   it  was  betygbt 
&  wi|)  clo|ios  of  golde 
fforto  honoure  |)is  boly  man 
Of  al  |)t  lond  folk*  (lider  cam 

600  j»t  wayn  wake  wolde 
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alle  |>e  sike  |iat  \ier  were, 
as  sone  aa  by  touehede  |»e  bere, 
bol  hy  wer«  anon 
of  |>e  euel  |iat  hy  badde, 
606  ^if  hy  in  |)e  name  badde 
of  liis  holy  man. 

To  cbercbe  come  jonge  &  olde, 
|)at  boly  cors  to  by  holde 
^at  ()uder  was  y  brojt. 
610  a  wel  gentel  marbelston, 
To  louke  in  (lis  boly  bon, 
sone  was  by  ao^t. 

Iie  })ridde  day  was  y  come: 
so  it  is  |)e  londis  wone, 
615  Me  dude  |>e  seruyse, 

|>uder  come  more  and  lasse, 
|>e  pope  seif  song  lie  masse 
wt  herte  wel  blype. 

|io  |>e  masse  was  y  do 


620  be  pope  and  |)q  emperour  al  __ 
|)at  holy  cors  hv  kiste, 
hy  nome  [je  hol^  man 
And  leyde  him  m  |>e  marbelston, 
By  loke  in  one  chiste. 

626     alle  (mlke  |>at  |)er  were 
berede  god  wt  loade  bere 
and  crioe  bim  m^cv 
Of  |ie  wondres  |>at  he  dude 

o  in  })at  iike  holy  stude 

"or  loue  of  allezi. 

By  seche  we  |>anne  ^eme  &  ofle 
Crist  seif,  [tat  vs  dere  bojte, 
|>at  bis  grace  vs  sende, 
|)at  we  mote  him  seruy 
636  and  for  |)e  loue  of  allexi 
To  bis  blesse  wende. 

Amen. 


alle  seke  |)at  )>ere  were 
as  sone  as  liei  tumed'  |>e  bere 
hole  |>ei  were  anon 
Of  |>e  ruel  |it  |>ei  hedde 

606  If  |)ei  m  |>e  nome  bede 
Of  |)is  holy  mon 

To  chirche  com  jong'  &  olde 
(lat  holy  Corps  to  bebolde 
|)t  |)ider  was  y  .  brooght 

610  a  wel  ^enCyl  marbelston 
To  louke  inne  bis  holy  bon 
sone  was  y  soogb^t 

|)e  thridde  ciay  was  y  oome 
so  me  dide  (le  lotides  wone 
616  Men  dide  [»<  seruise 
|>eder<;  com  more  &  lasse 
|>e  pope  seif  song*  |ie  mssse 
wi(i  outen  feyntise 

)>o  |>e  masse  was  y  do 
620  ^e  pope  &  |>emperour  also 
|)e  holy  Corps  l>ei  kiste 
j>ci  nome  |}0  |)0  holy  bon 
&  leide  it  in  a  marbelston 
y  loke  in  a  cbiste^ 

62*      Alle  Jiilk'  lit  |)er<j  were 
heried'  god'  wi|)  loade  bere 
&  crieden  mercy 
Of  |>o  wonder  ^t  he  dide 
In  |>6  selue  holy  stede 

^^  ffoT  loue  of  alexii 

Beseke  we  lerne  &  olle 
Ihesu  tat  vs  deore  boaghte 
|)at  he  vs  gracc  sende 
liat  we  mote  him  seruy 
636  and  for  (le  loue  of  alexii 
To  bis  blisse  wende,    i 

Amen. 
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Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 

for  das 
Studium  der  neueren  Sprachen. 


Herr  N essler  sprach  über  Prosper  Merimee.  Er  hob  an  dem- 
selben das  Distingnirte  seines  Wesens,  die  Abneigung  gegen  alles  Vul- 
gäre, so  bei  Menschen  wie  in  den  Ideen,  hervor.  Seine  entschiedene 
Neigung. zum  Positiven  machte,  dass  er  dem  Romanticismus  gegenüber 
seine  Selbstständigkeit  behauptete.  Seine  Stellung  als  Inspector  der 
Denkmäler  Frankreichs  führte  ihn  zu  ausgedehnten  Studien  über  Ge- 
schichte, deren  Frucht  zum  Theil  die  Geschichte  des  Kriegs  zvrischen 
Marius  und  Sulla  und  des  Bürgerkrieges  Cäsars  —  Werke  für  jeden 
Gebildeten ;  die  Frucht  gereifter  Arbeit  und  des  Talentes  zugleich.  An 
dem  Roman  Colomba  wird  die  ausserordentliche  Auffassung  äusserer 
Verhältnisse  und  die  grosse  Genauigkeit  der  Schilderung,  so  wie  die 
Zartheit  und  Reinheit  hervorgehoben.  Grosses  Aufsehen  machten  die 
Lettres  ä  une  inconnue.  M/s  ganze  Prosa  ist  sehr  pittoresk,  und  eignet 
sich  besonders  zu  Musterstücken  für  die  Jugend.  —  Herr  W.  Hahn 
trug  eine  metrische  Bearbeitung  in  alliterirenden  Strophen  des  Mythus 
vom  Wetzstein  in  Thors  Haupte  vor.  Derselbe  ist  in  der  jüngeren 
Edda  erhalten ;  in  der  älteren  finden  sich  nur  Anklänge  daran.  —  Herr 
Marelle  trug  eine  Anzahl  „Chansons  populaires**  vor,  und  wies  darauf 
bin,  wie  in  ihnen  namentlich  der  Charakter  des  Weibes  mannichfacb 
sich  malt:  als  Frau  von  Kopf,  Frau  von  Geist,  Frau  von  Herz  u.  s.  w., 
wie  die  Liebe,  die  Ehe  —  namentlich  die  trübere  Seite  derselben,  be- 
handelt wird.  In  der  That  sind  die  meisten  Situationen  der  Komödien 
und  Dramen  in  der  Chanson  zu  finden, 

äeri*    Scheffier   sprach   über   Öoileftu^s  Leben   und    Schriften. 
Nachdem  er  den  Ursprung  des  beigelegten  Namens  Despreaux  und  den 
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Streit  über  B.'s  Geburtsjahr  besprochen,  zeigte  der  Vortr.,  wie  B.  ans 
mangelnder  Neigung  die  Studien  für  Advocatur  und  geistlichen  Stand 
aufgegeben,  und  sich,  in  Besitz  eines  kleinen  Einkommens  durch  den 
Tod  seines  Vaters  gelangt,  sich  ganz  der  Satire  zuwandte.  Sein  erster 
Hauptangriff  galt  der  sogen.  Pleiade.  Das  Streben  nach  Eleganz  und 
Correctheit  in  den  literarischen  Cirkeln  hatte  sich  in  ein  äusserliches 
Spiel  verlaufen;  die  sociale  Stellung  der  pensionirten  Dichter  diente 
dazu,  diese  lächerlich  zu  machen:  die  Folge  war  entschiedene  Ge- 
schmacksverderbung :  die  bedeutendsten  Männer  studirten  sog.  Meister- 
werke von  Dichterlingen.  Den  Kampf  hiergegen  führte  B.  siegreich 
durch.  Seines  Berufs  und  seiner  Fähigkeiten  sich  vollkommen  be- 
wusst,  sah  er  ein,  dass  er  in  der  Satire  sein  Feld  gefunden,  die  be- 
rufen sei,  die  Zeit  von  ihren  Geschmacks-Irrthümem  zu  heilen.  Muster 
war  ihm  durchweg  Horaz.  Selbst  kein  schöpferischer  Dichtergcist, 
holte  er  seine  Waffen  aus  den  Schriften  der  Alten  her.  Die  Erapfiod- 
lichkeit  seiner  Nation  gegen  Spott  und  das  Lächerliche  wusste  er  treff- 
lich zu  benutzen,  und  sicherte  sich  andererseits  die  Neigung  der  Bes- 
seren durch  rücksichtslose  Anerkennung  des  Verdienstes ,  wie  er  ja 
Moli^re  unbedingt  für  den  grössten  Dichter  erklärte.  Grosse  Klugheit 
bewies  er  dem  Könige  gegenüber,  dessen  Einfluss  bei  seinem  grossen 
Interesse  für  Literatur  doch  bedeutend  war;  so  bestand  lange  Zeit  mit 
diesem  selbst  ein  inniges  Verhältnisse  bei  dem  B.  doch  Freimütbigkeit 
bewies :  dem  Verlangen,  die  Epistel  „sur  l'equivoque"  su  unterdrückeu, 
widersetzte  er  sich  standhaft;  nach  seinem  Zurückziehen  in  die  Ver- 
borgenheit beobachtet  er  oh  ein  beredtes  Schweigen.  Im  Uebngen 
trifft  der  Vorwurf  der  Schmeichelei  alle  Schriftsteller  gemeinsam. 
Die  Intimität  des  Königs  benutzte  er  nur  zu  edlen  Zwecken.  Sonst 
bewies  er  grosse  Zurückhaltung,  und  unterdrückte  mehrere  Schriften, 
bloss  um  nicht  anzustossen.  Bei  entschiedener  Opposition  gegen  die 
Grundsätze  der  Jesuiten  war  er  äusserst  pünktlich  in  Erfüllung  der 
kirchlichen  Pflichten.  —  Herr  Buchholtz  sprach  über  die  „canti  e 
racconti  del  popolo  italiano^,  welche  Comparetti  und  d'Ancona  ver- 
öffentlichen, und  von  welchen  die  ersten  4  Bände  (1870 — 7 5)  vor- 
liegen. Eigene  Arbeiten  der  beiden  Herausgeber  sind  wohl  noch  in 
Zukunft  zu  erwarten.  Der  erste  Band,  die  Gesänge  des  Monferrat, 
gesammelt  und  erläutert  von  Gius.  Ferraro,  der  zweite  und  dritte  die 
Lieder  der  südlichen  Provinzen,  gesammelt  von  Antonio  Casetti  und 
Vitt.  Imbriani,  der  vierte  die  Gesänge  der  Marca,  gesammelt  und  er- 
läutert von  Prof.  Ant.  Gianandrea.  Die  Aufgabe  ist  im  ersten  und 
vierten  ähnlich,  aber  anders  im  zweiten  und  dritten  Bande  gefasst 
Erster  und  vierter  haben  beschränkte  Gebiete,  ersterer  einen  Theil  von 
Piemont,  letzterer  Ancona,  Jesi,  Ascoli;  zweiter  und  dritter  sind  um- 
fassender ;  ausser  Abruzzen,  Calabrien,  Neapel,  Otranto  kommen  selbst 
sizilische  Varianten  vor.  Freilich  sind  es  auch  zwei  Bände  und  be- 
sonders starke.     Erster  und  vierter  haben  ihr  literarisches  Verdienst 
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iD  der  guten  Auswahl;  zweiter  und  dritter  zugleich  in  reicher  Zusam- 
menstellung des  verwandten.  Erster  und  vierter  geben  dem  Erzäh- 
lenden in  bedeutender  Ausdehnung  sein  Recht;  dritter  und  vierter  sehr 
wenig,  nach  der  schon  bekannten  Vorliebe  der  beiden  Herausgeber  für 
endecasillabi.  Erster  und  vierter  geben  kurze  sprachliche  Erklärungen 
unter  dem  Texte;  zweiter  und  dritter  haben  nur  in  einer  kurzen  Ein- 
leitung einige  beachtenswerthe  Winke  über  Rechtschreibung.  —  An 
diese  Mittheilung  knüpft  der  Vortr.  eine  Bemerkung  über  die  allgemeine 
italienische  Grammatik.  Der  Italiener  hat,  was  durch  keine  künstliche 
Erklärung  beseitigt  werden  kann,  oft  das  Zeitwort  im  Sing,  beim  Subj. 
im  Flur.  Auch  schon  dem  Altlateinischen  war  dies  eigen,  nicht  nur 
in  Farticipialconstructionen  (praesente  nobis)^  sondern  auch  (Plaut. 
Pseudol.)  est  conloqui  qui  volunt  te,  und  Accius  (Ribbeck  Fragm. 
p.  151)  Fortasse  an  sit  qnos  . . .,  an  welch  letzterer  Stelle  der  Her- 
ausgeber 8 int  verbessert,  während  Ritschi  an  ersterer  est  gelten  läset. 
In  der  besprochenen  Yolksliedersammlung  ist  der  Fall  häufig.  Im 
vierten  Bande  aber,  den  canti  marchigiani,  findet  man  ein  paar  Mal 
sogar  das  Entgegengesetzte,  Zeitw.  im  Plural  beim  Subj.  im  Singular. 
Der  Herausgeber  macht  darüber  (S.  110,  173)  die  annehmbare  Be- 
merkung: „unser  Volk  setzt  fortwährend  das  Zeitwort  im  Sing,  zum 
Subj.  im  Plural;  will  es  einmal  gut  (ammodo)  sprechen,  so  fallt  es 
in  den  entgegengesetzten  Fehler.  Dabei  ist  nur  auffällig,  wie  das 
Richtige  uud  Falsche  oft  unmittelbar  hinter  einander  wechseln,  so  dass 
ein  blosses  Versehen  nicht  recht  denkbar  ist.  —  Herr  Marelle  fahr 
mit  dem  Vortrag  französischer  Kinderlieder  fort.  Die  „Revue  des 
langues  romanes^  hat  eine  grosse  Zahl  mit  Musik  veröffentlicht.  Be- 
sonders im  „patois  de  la  langue  d'oc^  ist  dies  Lied  reich  entwickelt, 
mit  einer  Geschmeidigkeit  und  Klangfülle,  die  man  dem  Dialekt  nicht 
zutraut.  Gelegentlich  besprach  der  Vortr.  die  Verkleinerungswörter, 
die  aus  mehrmaliger  Wiederholung  desselben  Wortes  entstehen. 


m. 

Herr  Michaelis  gab  eine  Geschichte  der  Drucke  deutscher 
Sprache  in  lateinischer  Schrift  vor  Bodmer's  Bearbeitung  des  Parcival 
(Zürich  1753),  seit  welcher  dieselbe  allmählich  allgemeiner  geworden 
ist.  Die  ersten  Drucker  hatten  die  Absicht,  ihre  Drucke  gleich  den 
Handschriften  zu  vertreiben,  lehnten  sich  also  in  ihren  Lettern  ganz 
an  die  Mönchsfractur  an.  Das  erste  grössere  Werk  in  lateinischer 
Schrift  ist  der  Parcival  und  Titurel  1477  in  romanisch-lateinischen 
Lettern  —  das  §  erscheint  darin  als  ein  hakiges  ß.  Im  ersten  Jahrb. 
nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  erscheinen  lateinisch  und  deutsch 
in  Vocabularien  u.  dgl.  in  demselben  Fracturdnick.  Nach  einem  Auf- 
satze von  Kinderling  ist  ein  Kalender  vom  Jahre  1478   das  erste  und 

27* 
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war  von  Deatschen  in  Venedig  gedruckte  Buch;  es  aoll  ein  genauer 
Nachdruck  des  Kalenders  von  1473,  des  sogen.  Begiomontanus,  sein. 
(In  Italien  wurde  die  Antiqua  1495  durch  Aldus  Manutius  eingeführt] 
Das  erste  in  Deutschland  mit  lat.  Lettern  gedruckte  Budi  ist  1521 
„Enchiridion  oder  Handbuch '^  u.  s.  w.  durch  Erasmum  von  Rotter- 
dam etc.  verdeutscht,  worin  bei  sonst  deutschem  Drude  die  Summarien 
am  Rande  in  lat.  Gursivschrift  sind  —  das  ^  grade  so  wie  Grimm  es 
1822  in  der  deutschen  Grammatik  erneuerte.  In  den  Lutherischen 
Schriften  herrscht  deutsche  Fractur,  auch  bei  lateinischen  Citaten. 
Albert  Oehlinger's  „Unterricht  der  deutschen  Sprache^,  Strasbai^ 
1573,  hat  Einzelnes  in  lateinischem  Druck;  langem  Text  zuerst  die 
„Uebersetzung  des  Cornelius  Tacitus  des  Jaoobi  Micylli  1612^  — 
der  Text  in  Antiqua  und  die  Uebersetzung  in  lat  Gursivschrift  — 
und  so  nun  immer,  während  Antiqua  für  Deutsch  sehr  selten  ist.  In 
der  Orthographie  war  ein  Wendepunkt  das  Jahr  1640,  von  wo  an  ein 
Streben  nach  Reform  sichtbar  wird.  Die  Hauptregel  „ff  nach  kurzem, 
^  nach  langem  Yocal^  hat  Adelung  ausgesprochen;  aber  Gottsdied 
vor  ihm,  und  vor  diesem  Philipp  von  Zesen  in  seiner  „Hochdeutschen 
Sprachübung^,  Hamburg  1643  —  (er  kam  auf  den  Punkt  zuerst  in 
seinem  deutschen  Reimböchlein,  dem  „Hochdeutschen  Helikon'*).  Eine 
zweite  Uebersetzung  des  Tacitus  von  Garl  Melchior  Grobnitz  von 
Grotnau  1675  zeigt  den  Text  in  Fractur.  Die  Uebersetzung  des 
Boethius  von  Franz  Hellmund  gedr.  in  Sulzbach  hat  den  Prosatext  in 
Fractur,  die  Uebersetzung  der  poetischen  Theile  von  Knorr  v.  Rosen- 
roth in  Antiqua  —  das  Fractur-^  ganz  in  Grimm's  Art.  Lateini- 
schen Druck  hat  dann  das  GebetbiichleJn  „Gottgewidmetes  Gebet-, 
Lob-  etc  Andachtszimmer  von  Ghristoph  Ganshom^  Nürnberg  1675, 
auf  dem  Titel  hervorgehoben  „in  schöner  lateinischer  Schrift^:  die 
prosaischen  Theile  Fractur,  die  poetischen  in  lat.  Gursivschrift.  „Hell- 
mund's  Uebers.  dos  Boethius^,  Lüneburg  1697,  hat  wieder  den  pro«. 
Text  lateinisch,  den  poetischen  Gursiv;  in  der  Antiqua  verliert  sich 
hier  das  %  und  es  tritt  fz  an  die  Stelle.  Eine  andere  Auflage  obigen 
Gebetbuchs  1704  hat  wieder  lateinischen  Druck.  Ein  Wendepunkt 
trat  durch  Leibnitz  ein.  In  seinen  „Gollectanea  etymologica*'  1717, 
herausgegeben  von  Eccard,  erscheint  ein  längerer  deutscher  Aufsatz  in 
lat.  Schrift.  Neu  darin  ist  langes  und  kurzes  s  neben  einander  als 
Surrogat  ftir  das  %  L.  trat  besonders  gegen  die  Praxis  auf,  Wörter 
in  lateinischen  Lettern  zwischen  die  Fractur  zu  drucken.  FQr  die 
Wahl  der  lat.  Schrift  beruft  er  sich  auf  den  Vorgang  von  Holländern 
und  Franzosen.  Zwischen  Leibnitz  und  Bodmer  liegt  nun  noch  die 
Lebensgeschichte  des  Hamburger  Fabricius  von  Reimarus;  die  deut- 
schen Gedichte  darin  sind  in  lateinischen  Lettern  mit  besonderer  Be- 
rufung auf  Leibnitz's  Vorgang.  Ueberall  findet  sich  hier  §  in  Hegen- 
der Schrift.  —  Herr  Eastan  gab  eine  Anschauung  des  Gr^olc,  des 
Negerfranzösisch  auf  den  westindischen  Inseln,  in  dem  die  Sprache  so 
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systematisch  entstellt  ist,  dass  man  das  Prodact  eine  nene  Sprache 
nennen  kann,  indem  er  eine  von  einem  Negerschulmeister  entworfene 
Grammatik  2a  Grunde  legte.  Das  r  ist  voilstlindig  verschwunden; 
der  E-Laut  ändert  sich  in  tsch  (cuite  =  tschit).  Alle  e  werden  e 
ferme;  u  wird  i;  oi  zu  o^;  eu  zu  e.  Die  Infinitivendung  er  ist  ver- 
schwunden, nur  ftlr  aimer,  panier  u.  dgl.  hört  man  aimin,  paniin.  Für 
j  tritt  s  ein  (jnmeau  =  simo).  Tonlose  Sjlben  werden  abgeworfen 
(avaler  rs  valin)  —  le  und  re  am  Ende  schwinden  (chambre  =  cham) ; 
age  wird  eX  (langage  =  langai).  Der  Artikel  verschmilzt  mit  dem 
Worte  (divini  Wein;  name,  Seele;  lapot,  Thor).  Manche  Wörter  er- 
leiden Verdoppelung  (soeur  =  ses^).  Unbestimmter  Artikel  ist  jou; 
]a  wird  angehängt  (bato-la,  Schiff).  Geschlecht  nur  bei  lebenden 
Wesen  durch  Vorsatz  von  mal  und  femel  oder  maman  ausgedrückt 
(maman  chuval,  Stute);  der  Genitiv  durch  Nachstellung,  der  Dativ 
durch  ba  (=  geben),  der  Acc.  durch  Stellung  nach  dem  Verb.  Der 
Coroparativ  wie  im  Französischen;  das  „als^  danach  heisst  'pass6'; 
der  absol.  Superl.  durch  Verdoppelang.  Von  Darstellung  der  Prono- 
mina und  der  Conjugation,  bei  der  an  die  ungeänderte  Infinitivform 
Vor-  und  Nachsilben  treten,  muss  hier  hauptsächlich  wegen  ortho- 
graphischer Schwierigkeit  abgesehen  werden.  —  Herr  Maerker  suchte 
die  Frage  anzuregen,  ob  eine  genauere  Eenntniss  skandinavischer 
Sprache  und  Bildung  för  uns  nothwendig  sei,  auf  Grund  einer  Corre- 
spondenz  mit  Professor  Boselius  aus  Lund,  welcher  für  skandinavische 
Literatur  und  Bildung  ein  grösseres  Näherstehen  und  Ffihlen  fiSr  die 
Natur  in  Anspruch  nimmt.  Der  durchgehende  Grundsatz:  „Jeder 
Mensch  ist  ein  Mann  für  sich**  bedinge  fireiere  Selbstständigkeit  und 
ibrdere  Etirze  des  Ausdrucks. 


IV. 

Qerr  Rauch  gab  die  Inhaltsangabe  und  Verlesung  der  Haupt- 
scenen  aus  Ludwig  Holberg's  „  Jeppe  vom  Berge ^,  dessen  Fabel  der  des 
Einleitnngsvorspiels  von  Shakespeare's  Taming  of  the  Shrew  entspricht. 
Es  schildert  den  seeländischen  Bauern  (dessen  charakteristischer  Vor- 
name Jeppe  [Jakob?]  ist)  in  dem  aus  den  Verhältnissen  des  Mittel- 
alters hefvorgegangenen  socialen  Elends  das  ihn  zum  Trünke  treibt 
und  in  ewiger  Furcht  vor  seiner  keifenden  Frau  und  ihrer  Earbatsche 
lebt  Er  wird  Gegenstand  der  Laune  des  Barons,  der  ihn  im  Zu- 
stande sinnloser  Trunkenheit  in  sein  Schloss  bringen  und  als  Herrn 
behandeln  lässt.  Der  Umschlag  aus  dem  Feigling  in  den  Tyrannen, 
das  Wiedererwachen,  nachdem  er  wieder  auf  den  Misthaufen  geworfen 
ist,  uind  psychologische  Meisterstficke.  Es  folgt  noch  eine  gerichtliche 
Verfolgung  wegen  Anmassung  der  Herrenwörde,  scheinbare  Verurthei- 
lung  und  Erhängung  mit  folgendem  Wiedererwachen.  Das  Ende,  in 
welches  ein  wildfremder  Mensch  eingreift,  um  Jeppe  beschämt  nach 
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Hanse  schleichen  zu  lassen ,  ist  einigeraiassen  befremdlich.  —  Herr 
Scheffler  fuhr  in  seinem  Vortrage  überBoileau  fort,  und  wehrte  zu- 
nächst den  Vorwurf  der  reinen  Nachahmung  von  Horaz's  Ars  poetica 
ab.  Zu  den  Vorstudien  gehörte  Longin's  Schrift  Qber  das  Erhabene. 
In  der  Dissertation  ^sur  Joconde^  giebt  er  die  Grundgedanken  über 
die  Theorie  der  Tragödie.  Vieles  davon  verdankte  er  Unterhaltungen 
mit  Corneille,  Racine  u.  A.  in  Lamoignon's  Hause  (in  gleicher  Weise 
entstand  auch  le  Lutrin).  Boileau's  Tendenz  war  nicht,  eine  neue 
Richtung  auf  die  Bahn  zu  bringen,  sondern  dem  schon  Anerkannten 
allgemeine  Geltung  zu  verschaffen.  Dem  Urthefl  Dr.  Strehlke's  in 
Herrig's  Archiv,  der  letzte  Gesang  sei  unbedeutend  und  entbehrlich, 
ist  zu  erwiedem,  dass  er  doch  für  die  Zeit  wichtig  ist  in  Bezug  auf 
Achtung  der  Poesie.  B.  selbst  war  das  erste  Muster  unabhängiger 
Gesinnung;  sein  Appell  an  die  Genossen,  nur  für  das  Ehrenhafte  und 
Gute  die  Feder  zu  ergreifen,  ist  von  Werth.  Als  Historiograph 
Werke  zu  schreiben,  hat  er  unterlassen.  Dass  ihm  seine  Vorarbeiten 
verbrannt  seien,  ist  durch  nichts  begründet.  Ihm  fehlte  die  Neigung 
Oberhaupt  und  die  Lnst,  seine  Feder  so  zu  gebrauchen,  dass  er  dio 
Wahrheit  nicht  offen  sagen  konnte.  —  Herr  Mahn  besprach  die  Ety- 
mologieen  von  „Almanach^  (von  Arabern  und  Juden,  die  zuerst  Ka- 
lender verfertigten,  aus  manachus  dor.  lir]vaxQg^  Mondkreis  an  der 
Sonnenuhr,  weil  der  Kalender  wie  dieser  auch  Monate,  2^ichen  des 
Thierkreises  u.  dgl.  angab)  —  ambassadeur  (unter  Zurückweisung 
der  Zeus'schen  Ableitung  von  kymrischem  amaeth,  Ackersmann,  und 
der  Grimmischen  von  goth.  antbak,  im  Rücken  stehender  Diener  — 
von  altceltischem  ambi  und  armorikanischem  akctuz,  emsig,  ffeissig 
yon  aketi,  fleissig  sein,  also  =  a/iqiinoXog. 


V. 

Herr  Löschhorn  sprach  über  die  Quellen  der  bezähmten 
Widerspänstigen.  Shakespeare's  Taming  of  the  Shrew  gründet 
sich  auf  ein  älteres  Stück,  welches  nach  einem  Drucke  von  1594  von 
Steevens  mitgetheilt  wurde  in  „Six  old  Plays  on  which  Sh.  founded 
his  Measure  for  Measure  etc.  London  1779^.  Vol.  I,  159  sqq.  Der 
Titel  beginnt:  A  Pleasaunt  Conceited  History  called  the  Taming  of, 
a  Shrew. 

Dieses  Stück  hat  mit  dem  jüngeren  sowohl  die  Einleitung  als 
auch  die  Doppelhandlung  der  eigentlichen  Komödie  gemein.  Ein  Ver- 
gleich zeigt  besonders  in  der  Entwickelung  der  Charaktere  einen  Fort- 
schritt auf  Sh.'s  Seite.  Im  alten  Stück  sind  Kate  und  Ferando  (Fe- 
truchio)  schon  vor  dem  Beginne  des  Stückes  bekannt,  Kate  ihrem 
Liebhaber  sogar  geneigt.  Ueber  den  Charakter  Beider  giebt  eine  Er- 
zählung Auskunft,  und  der  bei  Sh.  so  wirksame  Dialog  des  sonder- 
baren Paares  ist  hier  auf  wenige  Stichomythien   beschränkt,  die  den 
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extemporisirenden  Darstellern  wohl  nur  als  Fingerzeige  dienen  sollten. 
Petnichio's  Betragen  in  der  Kirche  ist  eine  Erfindung  Sh.'s.  Sh.  h^t 
einige  Stellen  wörtlich  in  sein  StGck  hin  übergenommen;  die  Reihen- 
folge der  Scenen  ist  von  ihm  oft  geändert,  die  zahlreichen  Verwand- 
lungen sind  vermindert. 

Für  die  Intrigue  um  Bianca's  Hand  ist  Ariost's  Komödie  I  Sup- 
positi  als  Grundlage  anerkannt.  Dieses  Stück  wurde  von  George  Gas- 
coigne  1565  englisch  bearbeitet^  Sh.  kannte  es,  und  entnahm  dem 
Personenverzeichniss  den  Namen  Petruchio. 

Als  Quelle  der  Haupthandlung  fuhi*t  Simrock  die  5.  Novelle 
des  Conde  Lucanor  an.  Diese  enthält  jedoch  nur  Anklänge  an  die 
5.  Scene  des  4.  Actes,  an  das  Examen  Kate's,  nachdem  sie  die  Zäh- 
mungsschule durchlaufen.  Mehr  gehört  die  45-  Novelle  hierher:  „De 
lo  que  conteciö  a  un  mancebo  el  dia  que  se  casö.^  Ein  junger  Mann 
schüchtert  schon  in  der  Hochzeitsnacht  sein  böses  Weib  ein,  indem  er 
den  Ungehorsam  eines  Dieners,  eines  Hündchens  und  eines  Pferdes 
mit  dem  Tode  straft.  — 

Hierauf  folgte  ein  Vortrag  des  Herrn  Förster,  der  auf  folgen- 
des Buch  aufmerksam  machte :  „Ensajos  sobre  el  Movimento  Intelec- 
tual  en  Alemania.  Por  D.  Jose  del  Perojo.  Madrid.  1875^.  Der 
Inhalt  des  Buches  ist  philosophisch.  Perojo,  ein  Anhänger  Kaufs, 
sucht  die  deutschen  Ideen  seinen  Landsleuten  zugänglich  zu  machen. 
Anzuerkennen  ist  das  unbefangene  ürtheil  des  Verfassers,  und  seine 
Schrift  verdient  Beachtung,  weil  sie  direct  auf  deutsche  Wissenschaft 
Bezug  nimmt.  Ein  längerer  und  wohl  der  beste  Aufsatz  darin  be- 
handelt Darwin,  Fechner,  Häckel  und  Gerland. 

Demnächst  machte  Herr  Boyle  interessante  Mittheilnngen  über 
eine  neue  Ausgabe  der  Poetical  Works  of  Thomas  C ha tt ertön, 
welcher  ein  Essay  über  die  Rowley  Poems  von  Walter  Skeat  voran- 
geht, in  welchem  wir  Aufschlüsse  und  Nachweisungen  über  die  for- 
geries  des  Chatterton  finden.  Skeat  beweist,  dass  Chatterton,  welcher 
durch  die  in  dem  Ürkundenzimmer  der  alten  Kirche  votf  St.  Mary 
Redcliffe  zu  Bristol  aufbewahrten  alten  Schriftstücke  zu  seinen  Fäl- 
schungen veranlasst  wurde,  namentlich  mit  Hülfe  zweier  Wörterbücher 
von  Kersey  und  von  Bailey  Wörter  schmiedete.  Seine  Unerfahrenheit 
und  Sorglosigkeit  ging  so  woit,  dass  er  sogar  die  Druckfehler  der  er- 
wähnten Dictionaries  als  bare  Münze  nahm.  Z.  B.  heck  bedeutet 
rack  for  hay  (Raufe  für  Heu).  Da  aber  ein  Druckfehler  statt  rack 
rock  im  Wörterbuch  gab,  brauchte  Chatterton  heck  mit  der  Bedeu- 
tung von  Fels  oder  Stein.  Skeat  weist  nach,  dass  sich  Chatterton 
wahrscheinlich  eine  Liste  von  obsolete  and  antiquated  words  für  seine 
Zwecke  angelegt  hatte,  aber  in  der  Art,  dass  er  die  Wörter  anders 
als  in  den  erwähnten  Wörterbüchern  stellte,  indem  er  das  englische 
currente  Wort  seiner  Zeit  (1752—1770)  dem  veralteten  Worte  glei- 
cher Bedeutung  voranstellte.     Indem  er  sich  nun  z.  B.  notirt  hatte: 
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Cause,  gare  (d.  h.  to  cause), 

bonnded,  lissed  (d.  h.  inclosed), 
gebraachte  er  in  seiner  Flüchtigkeit  gare  als  Substantiv  =  cause,  und 
lissed  mit  der  Bedeutung  „springen,  hüpfen  =  leaped.^ 

An  einer  anderen  Stelle  fand  Chatterton  in  Bailey  die  Wörter 
teres  major  (Ronderoaskel  der  Schalter),  und  indem  er  ans  Un- 
kenntnis des  lateinischen  Wortes  teres  dieses  seiner  Endung  wegen  für 
einen  | englischen  |PIural  hielt,  erfand  er  einen  neuen  Singular  tere. 
welchem  er  die  Bedeutung  „Muskel^  aneignete.  Er  nahm  auch  kein« 
Anstand,  des  Reimes  wegen  Flexionen  zu  erfinden.  Z.  B.  als  er  im 
Wörterbuch  die  Form  kepen  =:  to  keep  fand,  schuf  er  daraus  ein 
Particip  kepened.  Deeming  (meinend)  verunstaltete  er  sogar  zn 
demasing.  Auch  kam  es  ihm  nicht  darauf  an,  Nicht-Existenzen  in 
sachlicher  Hinsicht  zu  schaffen.  So  regalirte  er. seine  Leser  mit  einem 
iron-woven  bow  (eisengewebten  Bogen)  und  einem  brazen  cross- 
bow  (metallenen  Armbrust).  Das  Wort  mortmal  =z  neuenglisch 
mormal,  Geschwür,  Krebsschaden,  das  er  bei  Chaucer  fand,  gebrauchte 
er  in  seiner  leichtsinnigen  Handhabung  als  Name  einer  Speise,  eines 
Gerichts.  Schon  Gray  und  Mason,  weichen  Walpole  die  Schöpfenden 
Chatterton's  zur  Beurtheilung  vorlegte,  entdeckten  die  auffallendsten 
seiner  forgeries.  Kurz,  er  hat  neues  Englisch  mit  alter,  rostiger 
Sprache  überkleidet,  wie  Antikenhändler  neues  Fabrikat  mit  ehrwür- 
diger Aerugo. 

Skeat  hat  Chatterton's  Sachen  in  modernes  Englisch  gebracht  and 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  der  junge  Dichter  seine  Dichtungen 
erst  so  geschrieben  und  dann  mit  alten  Wörtern  und  alter  Schreibung 
wie  mit  einem  alten  Gewände  umhängt  hat.  — 

Herr  Bourgeois  sprach  hierauf  über  das  Zeitalter  Ludwig  XIV. 
und  contrastirte  den  literarischen  Ruhm  dieser  Epoche  mit  dem  so- 
cialen Elend  des  Volkes.  Besondere  Erwähnung  fanden  Voltaire,  La 
Bruydre,  Mad.  de  S^vign^, 


VI. 

Herr  Ulbrich  besprach  „La  Sjntaxe  de  Commines"  par  Paul 
Toennies,  Berlin,  Langenscheidt  1876.  Das  in  mangelhaftem  Fran- 
zösisch verfasstd  Buch  enthält  einen  kleinen  Theil  dessen,  was  man 
über  die  Periode  wissen  muss,  mit  vielfachen  Unrichtigkeiten.  Die 
literarischen  Kenntnisse  des  Verf.  gehen  nicht  weit  über  CommiDes 
hinaus.  In  den  Vergleiohungen  mit  Rabelais  finden  sich  viele  Miss- 
griffe. Das  Ganze  charakterisirt  sich  als  eine  voreilige  Veröffent- 
lichung der  ersten  Sammlungen  aus  dem  ersten  Schriftsteller,  den  ein 
junger  Mann  gelesen.  Die  Lückenhaftigkeit  wurde  nachgewiesen  an 
den  Capiteln  der  Wortstellung  (Inversion),  des  Grenitivs  und  Datir?) 
des  Infinitivs  und  Aocusative  mit  dem  Infinitiv,  der  Negation,  der  Pro« 
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nomina.  —  Herr  Wagner  theilte  Erinnerongen  einer  Reise  durch  die 
drei  Königreiche  Grossbritanniens  mit.  Er  besprach  den  sehr  tief- 
gehenden Gegensatz  zwischen  Englflndem  und  Wälschen,  welche  letz- 
tere als  leicht  beweglich,  entgegenkommend,  sehr  mnsikliebend  geschil- 
dert werden.  Die  Abneigung  gegen  den  Engländer  ist  sehr  bedeutend. 
Das  Landy  namentlich  an  der  Käste,  ist  von  grosser  Schönheit.  In 
Irland  ist  die  Nationalität  so  weit  erloschen,  dass  man  auf  grossen 
Strecken  kein  irisches  Wort  hört,  während  in  Wales  durchweg  die 
Nationalsprache  herrscht,  auch  in  der  Regel  Jeder  neben  dem  englisch 
lautenden  auch  einen  wälschen  „ bardischen  **  Namen  trägt.  In  Betreff 
Irlands  wurde  nächst  dem  Hass  gegen  England  namentlich  hervor- 
gehoben, dass  die  englische  Sprache  einen  ganz  anderen  Charakter  an- 
nimmt: man  lernt  dort  erst,  dass  sie  auch  musikalisch  sein  kann,  wäh- 
rend es  in  England  als  Zeichen  der  Bildung  gilt,  die  Stimme  so  wenig 
wie  möglich  zu  moduliren.  Eine  liebevolle  Schilderung  schottischee 
Liebenswürdigkeit  und  Gastlichkeit  und  ein  Hinblick  auf  eine  grossr 
Zukunft,  wo  sich  die  Gegensätze  der  Stämme  würden  ausgeglichen 
haben,  schloss  den  Vortrag,  an  welchen  die  Herren  Herrig  und  Boyle 
ergänzende  und  bestätigende  Bemerkungen  knüpften. 


vn. 

Herr  Michaelis  gab  eine  Uebersicht  über  die  Bestrebungen  zur 
Herstellung  einer  einheitlichen  Rechtschreibung  im  Deutschen  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  hannoverschen  Conferenzen,  der  fast 
erfolglos  gebliebenen  Berathungen  in  Directorenconferenzen,  der  Thä- 
tigkeit  der  Berliner  Gjmnasialcommission  1871,  der  Dresdener  Bera- 
thungen über  Fragen  des  höheren  Schulwesens,  und  Mittheilung  des 
gesammten  Materials  aus  der  kürzlich  abgehaltenen  Berb'ner  orthogra- 
phischen Conferenz,  und  legte  demnächst  seine  eigenen  Grundsätze  dar : 
die  überlieferte  phonetische  Schreibung  sei  im  Grunde  beizubehalten; 
nur  das  Fehlerhafte  sei  zu  beseitigen.  Als  fehlerhaft  seien  diejenigen 
Buchstaben  anzusehen,  die  weder  phonetisch  noch  etymologisch  be- 
gründet seien.  Von  diesen  beiden  Principien  sei  das  erstere  als  das 
obere  anzusehen :  ihm  sei  in  zweifelhaften  Fällen  zu  folgen.  Der  For- 
derung Baumerts,  dem  Wortlaute  den  einfachsten  Ausdruck  zu  geben, 
schliesse  er  sich  an.  Einen  praktischen  Gesichtspunkt  gebe  Unter- 
scheidung und  Verdeutlichung.  Dem  Gebrauch  als  viertem  Pnncip 
ÜEiUen  Form  der  Buchstaben,  Zeichen  wie  ch  und  sch^  kk  z=  ck^f  neben 
t;  anbeim.  Das  Gebiet  des  blossen  Gebrauchs  stets  zu  beschränken, 
sei  Sache  der  Wissenschaft.  Einheitlichkeit  der  Rechtschreibung 
müsse  erzielt  werden  durch  Einführung  der  zweckmässigsten  und 
zugleich  der  richtigsten  Orthographie.  Verkleistern  der  Schäden 
nutze  nichts.  Auf  Grund  dieser  Principien  kritisirta  der  .Vortr.  die 
einzelnen  Paragraphen  der  von  der  Conferenz  angenommenen  Sätze, 
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indem  er  in  Bezug  auf  Betonung,  auf  Anordnung  der  ConsonaDtm, 
der  Bezeichnung  von  Länge  und  EQrze,  auf  Verdoppelung  seine  zum 
Theile  abweichende  Ansicht  motivirte.  —  Herr  Bourgeois  gab  eino 
Schilderung  von  dem  Leben  der  privilegirten  Stände  unter  Louis  XIV: 
von  der  Gros>sartigkeit  der  Paläste  und  dem  Glanz  der  Feste.  Der 
Konig  suchte^  indem  er  das  Beispiel  der  Pracht  gab,  nur  seine  Gros>e 
und  versäumte  es,  für  das  Volk  etwas  zu  thun :  sich  selbst  sah  er  för 
den  Stellvertreter  Gottes  an.  Alle  Gaben  des  Gläckes  suchte  er  zo 
diesem  Zwecke  zn  verwerthen,  und  machte  damals  allerdings  sich  zun 
Centrum  und  zur  Seele  der  französischen  Gesellschaft.  Hieran  schloss 
sich  eine  Charakteristik  Colbert's  als  ausgezeichneten  Finanzmanues 
und  vorzüglichen  Förderers  wissenschaftlicher  Institute  im  Gegensalz 
zu  Louvois,  dem  grossen  Eriegsminister  und  ausserordentlichen  Ad- 
ministrationsgenie.  Den  Antagonismus  zwischen  beiden  nährte  Lud- 
wig mit  kluger  Absicht  Schliesslich  wurden  als  Hauptgesichtspunkte 
von  des  Königs  Politik  hingestellt:  Einheit  des  Glaubens  und  Glanz 
des  Thrones;  Erwerbung  der  natürlichen  Grenzen  für  Frankreich. 


vm. 

Herr  Werner  Hahn  sprach  über  Nacht  und  Tag  in  der 
mythischen  Poesie  der  Nordgermanen.  Mit  Hinzuziehung  des  Hesiod 
hat  der  Vortragende  das  Verständniss  der  Mythenbilder  in  der  jüngeren 
und  älteren  Edda  gesucht;  so  auch  mit  Bezug  auf  Tag  und  Nacbt. 
Es  wurden  aus  Hesiod  Stellen  zur  Illustrirnng  der  Erklärungen,  diesen 
gegenüber  Stellen  aus  der  Edda  mit  metrischer  Uebersetzung  vorgetra- 
gen. Herr  Hahn  behauptet,  dass  sich  in  der  Eddadichtung  eine 
grössere  Natur^^ahrheit  hinsichtlich  der  Schilderung  der  Nacht,  eine  voll- 
kommenere Begriffsbegründung,  namentlich  in  Betreff  der  Vermählun- 
gen der  Nacht,  finde  als  bei  Hesiod.  Herr  Hahn  schtoss  hieran  eine 
Besprechung,  resp.  Etymologisirung  der  bezüglichen  Namen,  zunächst 
des  Namens  Nörvi,  des  Stammvaters  des  Tursengeschlechts  =  lEJ^jSoc. 
2)  Nätt  oder  Nott,  Tochter  Nörvis  =  vv^  3)  Naglfari,  der  ereic 
Gemahl  der  Nacht,  d.  i.  Nägelfahrer  =  dem  hesiodischen  Oiga^hi 
aatBQOSig  CTaegicov).  4)  üdhr  =  ai&tfQ.  Zur  Bekräftigung  dieser 
Angabe  werden  die  beiden  Composita  Väfudr  (der  lebende  Aether)  = 
Zwg  ai^igios  und  Huikudr  (=r  Odinn)  (der  regende  Udr)  (Ätv 
vitiog)  angeführt.  Eine  dritte  Zusammensetzung  in  der  Edda  i^t 
Svas  udr  =  Suavis  aether,  d.  i.  Sommer. 

Ein  fünfter  Name,  Annarr,  bezeichnet  den  zweiten  Gremahl  der 
Nacht,  und  ist  etymologisch  unaufgeklärt.  Herr  Hahn  interpretirt  e-« 
durch  goth.  anthar,  der  andere,  nämlich  der  andere  oder  zweite  Gc- 
niahl  der  Nacht, 
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6)  lörd,  goth.  airtha,  Erde. 

7)  Dellingr,  durch  Ausfall  des  g  aus  Deglingr  entstanden,  einer 
vom  Geschlecht  des  Tages  (Dagr). 

Zuletzt  sprach  der  Vortragende  über  die  Namen  Hiimfaxi,  was 
reifmähnig,  und  Skinfaxi,  was  lichtmähnig  bedeute. 

Hieran  schloss  sich  eine  Mittheilung  des  Herrn  Buchholz  ober 
ein  italiänisches  Wörterbuch  oder  vielmehr  Vocabular,  betitelt  „11  pic- 
colo  Carena  o  nomenclatura  ital.  spieg.  e  ill.  colle  parole  corrisp.  dci 
dialetti  milan.  piero.  ven.  gen.  nap.  stc.  e  sardo,  libro  por  le  scuole 
elementar!  e  dei  sordo-muti  di  P.  Fornari  con  letter  del  cav.  P.  Fan- 
faui.«     Mil.  1875,  8,  XV  und  252  Seiten.     Preis  2  lire. 

Herr  Buchholz  wies  auf  den  Einfluss  hin,  welchen  in  neuerer  Zeit 
Jacinto  Carena's  Werk  auf  die  bedeutendsten  ital.  Wörterbücher 
ausgeübt  hat.  Fornari  selber  nennt  sein  Buch  nur  einen  Auszug  aus 
Carena.  Gemeinsam  mit  Carena  ist  dem  Fornari  die  Anordnung  der 
Wörter  nach  den  beiden  Sphären  „Haus  und  Handwerk^.  Neu  und 
eigen  sind  diesem  Buche  die  zahlreichen  Holzschnitte,  welche  zur 
Illustrirnng  des  Inhalts  wie  bei  Worcester  und  Webster  dienen.  Neu 
und  werthvoll  sind  femer  Angaben  unter  dem  Texte  aus  den  Mund- 
arten; sie  geben  wirkliche  Eigenthömlichkeiten  und  nicht  bloss  ge- 
ringe Abweichungen  an.  Dergleichen  stehen  auch  in  dem  Anhange. 
Geradezu  in  die  neueste  Gegenwart  hinein  und  selbst  in  die  Zukunft 
hinüber  greift  dieses  Werk,  indem  sich  der  Verfasser  bei  aller  Hoch- 
achtung f]Qr  Toscana  in  der  Bestimmung  der  Schriftsprache  Selbststän- 
digkeit wahrt;  da  wo  die  besten  toscanischen  Arbeiten  noch  Fremd- 
wörter gegeben  haben,  weil  sie  zur  Zeit  in  Florenz  in  Gebrauch  waren, 
hat  er  italiänische  vorgeschlagen,  und  dabei  gelegentlich  gezeigt,  dass 
zuweilen  die  übrigen  Mundarten  dem  Toscanischen  gegenüber  im  Rechte 
sind.  Beispielshalber  nennt  er  pettiniera  statt  toelette,  suola  (Sohle) 
statt  suolo  (flor.).  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Fornari  seine  Sammlung 
nicht  weiter  erstreckt,  z.  B.  die  Eisenbahn- Ausdrücke  nicht  in 
den  Kreis  seiner  Aufstellungen  hineingenommen  hat.  Verben  fehlen 
überhaupt.  Trotzdem  staunt  man  über  den  grossen  Beichthum  von 
Bezeichnungen  von  Gegenständen,  die  den  meisten  Lesern  ganz  unbe- 
kannt sind.  Fornari  bietet  in  seinem  Piccolo  Carena  überall  Belehrung 
und  Unterhaltung  neben  lebendiger  Erinnerung  für  den  des  Landes 
Kundigen.  Ausserdem  liefert  er  einige  etymologische  Neuigkeiten, 
unter  anderen  Etiquet  erklärt  durch  Est  hie  quaest(io),  Aufschrift  auf 
Zetteln  fclr  die  Bücher  der  Kloster.  Beroerkenswerth  ist  noch,  dass 
Fornari  sein  Werk  zum  Theii  aus  Beobachtung  der  lebendigen  Sprache 
seines  Volkes,  speciell  auch  mit  Berücksichtigung  des  Sprach-  und 
Wortgebrauchs  der  sogenannten  geraeinen  Laute  sammelte,  ein  G«- 
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sicbtspnnkt  und  eine  RQcksicht,  die  zum  Schaden  der  Wissensdiaft  zu 
wenig  Anwendung  finden. 

Herr  Marelle  sprach  über  den  Roman  Fromont  jeune  et  Bisler 
atne  von  Alphonse  Daudet.  Nadi  Erwähnung  des  hanptsädüichen 
Inhalts  Hess  sich  der  Vortragende  über  einzelne  Charaktere,  speddl 
Ober  Risler  und  Sidonie  aus. 
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Schmidt's  Doppelauegabe  vom  Christmae  CaroL  1.  A  Christmad 
Carol  etc.  by  C.  Dickens.  Mit  Einleitung  und  erläuternden 
Anmerkungen  von  Dr.  Immanuel  Schmidt ,  Director  des 
Victoria-Instituts  zu  Falkenberg  i.  M.  Freieuwalde  a.  O. 
Verlag  von  F.  Draeseke  1876.  2.  A  Christmas  Carol  etc. 
Schulausgabe  mit  erläuternden  Anmerkungen,  von  dem- 
selben Verfasser  und  in  demselben  Verlage  erschienen. 

Mit  aafrichtiger  Freade  begrüssen  wir  das  vorliegende  Werk.  Dem 
Herausgeber  hat  offenbar  die  von  Haupt  und  Sauppe  veranstaltete,  bei 
Weidmann  herausgekommene  Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Schrift- 
steller als  Muster  vorgeschwebt  So  wie  darin  von  Nipperdey  neben  der 
grösseren  kritischen  Ausgabe  eine  kleinere  für  den  wirklichen  Schulgebrauch 
bestimmte  erschienen  ist,  so  liegt  auch  von  Schmidt  eine  doppelte  Arbeit 
vor.    Die  beiden  Ausgaben  müssen  ihrem  Zwecke  gemäss  beurtheilt  werden. 

Die  grössere  Ausgabe  ist  für  Studirende  der  modernen  Philologie  be- 
stimmt und  soll  zugleich  dem  Lehrer  Material  an  die  Hand  geben,  das  er 
sich  oft  nur  mit  Mühe  würde  beschaffen  können.  Da  der  Commentar  also 
nicht  für  Schüler  berechnet  ist,  so  hat  es  der  Herausgeber  für  seine  Auf- 
gabe gehalten,  in  seinen  Erklärungen  auch  dasjenige  herbeizuziehen,  was 
allerdings  zum  vollen  Verstandniss  des  Schriftstellers  nothwendig  erscheint, 
aber  doch  über  das  unmittelbare  Bedürfniss  bei  Erläuterung  schwierigerer 
Stellen  hinausgeht  Das  Werk  ist  jedenfalls  insofern  instructiv,  als  man 
sich  durch  das  Studium  desselben  überzeugen  kann,  welche  umfassende  Ar- 
beit es  erfordert,  in  die  Sprache  eines  modernen  Schriftstellers  einzudringen 
und  sich  mit  den  Lebensgewohnheiten  eines  fremden  Volkes  vertraut  zu 
machen.  Der  Herausgeber  hat  durch  langjährigen  Aufenthalt  in  England 
Gelegenheit  gehabt,  die  Sitten  des  Landes  zu  beobachten,  und  ist  daher  im 
Stande,  auf  Einzclnheiten  aufmerksam  zu  machen^  die  ein  Anderer  leicht 
übersehen  würde.  So  bemerkt  er  zu  der  Stelle  p.  18  Tauchn.:  The  ghost 
est  down  on  the  opposite  side  of  the  fire- place  etc.  «Wenn  zwei  Engländer 
zusammen  sind,  una  es  ist  ein  F^euer  im  Kamin,  so  setzen  sie  sich  regel- 
mässig zu  den  beiden  Seiten  desselben,  und  zwar  oft,  wenn  sie  rauchen, 
with  a  spittoon  between  them."    Das  muss  man  gesehen  haben. 

Schmidt  hat  aber  auch  seine  Kenntniss  der  englischen  Sitten  und  Ge- 
bräuche durch  Studien  erweitert,  was  er  im  ersten  Tbeil  seiner  Einleitun- 
bekundet  Er  hat  luer  eine  genaue  Schilderung  der  Weihnachtsfeier  so 
^rolü  in  der  älteren  als  in  der  neueren  Zeit  gegeben  und  dabin  gehörig 
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Schilderungen  aas  verschierlenen  Perioden  der  Literatur  herangezogen.  E.< 
schliesst  sich  daran  eine  Analvse  des  Dickens*schen  Werks.  Von  den  ge- 
iegentUcben  Bemerkungen  in  diesem  TheiJ  der  Arbeit  will  ich  hervorheben, 
d:iss  die  Bezeichnung  stave,  deren  sich  Dickens  für  die  Abschnitte  des 
Christmas  Carol  bedient,  anf  den  Gebrauch  von  den  Strophen  des  scrrice 
metre  zurückgeführt  wird,  in  welchem  die  Weihnachtslieder  gewöhnlich  ab- 
gefasst  sind,  wozu  ferner  die  Ableitung  dieses  Gebrauchs  von  staff  in  der 
Bedeutung  Liniensystem  (d.  h.  Notenlinien)  kommt.  Mit  Recht  wird  es  zo- 
rückgewiesen,  wenn  ein  anderer  Herausgeber  den  Namen  Marley  so  erklärt 
hat,  dass  er  die  Leute  ausmergle.  Die  Identität  von  Marley  und  Mar- 
lowe  st^tht  fest,  so  gut  wie  die  Herkunft  der  zweiten  Silbe  dieses  Loe^- 
namens  vom  angelsächsischen  hläv.  Der  Herausgeber  setzt  hinzu:  Jk 
Bedeutsamkeit  liegt  wohl  in  der  Zähigkeit  des  Mergels.  Vgl.  restive  vas^ 
bei  J.  Philips,  so  wie  a  clod  of  wavward  marl.  Shak.  Ado,  II,  1,  66.  Aock 
hat  man  bei  Mergel  vielleicht  die  Vorstellung  der  Kälte»  wie  bei  Theo,  der 
die  Bezeichnung  clay-cold  (eiskalt)  hergegeben  hat." 

Was  den  Commentar  betrifft,  so  verdient  es  zunächst  Anerkennung, 
dass  die  Citate  von  Dichterstellen  richtig  erkannt  sind.  Von  anderen  Beai^ 
beitun^en  des  Christmas  Carol  ist  unbedingt  immerhin  die  gründlichste  die 
von  Rieciielmann.  Allein  derselbe  gesteht  im  Vorwort  zur  zweiten  Auflage 
(Leipzig  1873):  «Ueber  einige  wenige  Punkte  habe  ich  zu  meinem  Bed&oern 
keine  Aufklärung  erlangen  können,  z.  B.  über  the  celebrated  herd  in  the 
poem.^  (p.  dS  Tauchn.)  Schmidt  gibt  Auskunft  hierüber,  indem  er  auf 
das  bekannte  Gedicht  von  Wordsworth  hinweist  (Poems  of  the  Imagination, 
16,  Written  in  March),  das  mit  den  Worten  anfangt:  The  cock  is  crowing. 
Darin  findet  sich  die  Schilderung :  The  cattle  are  grazing,  Their  heads  nent 
raising,  There  are  fifty  feeding  like  one.  S.  mein  Ifirst  Reading  Bonk 
1).  125.  Dass  Herr  Director  Kiedielmann  hierüber  keine  Auskunft  hat  er- 
langen können,  ist  auffallend;  aber  noch  auffallender  ist  es,  dass  gerade  er 
der  doch  verschiedene  Shakespeare'sche  Stücke  herausgegeben,  die  Citate 
Shakespcare*scher  Stellen,  und  noch  dazu  sehr  bekannter  Stellen  nicht  be- 
merkt hat.  C.  C.  p.  40  werden  wir  zur  Erläuterung  der  Worte  for  Christ- 
mas daws  to  peck  as  if  they  chose  von  S.  hingewiesen  auf  Oth.  I,  1,  65. 
But  I  will  wear  my  heart  upon  my  sleave  For  iIhws  to  peck  at  ^VenD 
nicht  ein  Citat  zu  Grunde  läge,  so  wäre  der  Einfall  doch  allzu  wunderlich. 
Die  volle  Bedeutung  erhalten  die  Worte  durch  den  Zusatz  des  flerau»; 
gebers:  »Die  Dohle  erweckt  in  England  etwa  dieselbe  Vorstellung  als  bei 
uns  der  Gimpel.  Vgl.  Shak.  Cor.  IV,  6,  48."  —  Der  p.  2  vorkommende 
Ausdruck  where  to  have  bim  wird  zurückgeführt  auf  Shak.  I.  H.  I\'.  Ul 
8,  144,  zugleich  aber  durch  ein  Citat  von  A.  TroUope,  Sir  Hany  Hotepw 
p.  132  gezeigt,  dass  derselbe  gäng  und  gebe  geworden  iat  Beiläufig  ^^ 
ich  bemerken,  dass  man  zur  Erklärung  des  Ursprungs  an  das  Bingen  m 
denken  hat,  dass  sich  also  vergleichen  lässt  to  have  on  thehip.  Shak.Merch. 
I,  8,  47.  al.  —  p.  55.  Where  vain  man  in  bis  little  brief  authority  etc.  Un- 
verkennbar ist  die  Beziehung  auf  Meas.  for  Meas.  II,  2,  118.  Bat  msa 
proud  man,  Dress'd  in  bis  little  brief  authority  etc.  —  Zu  p.  31.  the  even 
nanded  dealing  of  the  world  wird  angeführt  Shak.  Mach.  I,  7,  10,  eveo- 
handed  justice.  Schon  aus  C.  C.  p.  öO,  it  is  a  fair^  even-handed,  noble 
adjustment  of  things,  im  Vergleich  mit  der  obigen  Stelle  ergibt  sich,  tlass 
der  Ausdruck  Jetzt  geradezu  als  Gemeingut  gelten  darf  —  Es  sind  die« 
nicht  die  einzigen  Stellen,  in  denen  Abhängigkeit  von  Shakespeare  nach- 
gewiesen ist.  ^Auch  andere  Dichter  werden  herangezogen,  um  zu  zeigen, 
wie  sich  unwillkürlich  Beminiscenzen  aus  Lieblingsschriftstellern  in  deo 
Dickens'schen  Stil  eingemischt  haben.  Es  lässt  sich  aus  C.  C.  der  Schlus^ 
ziehen,  dass  Dickens  ausser  Shakespeare  besonders  Milton  fleissig  geieseo 
haben  mnss. 

Während  Ahn  in.  seiner  Ausgabe  vom  Christmas  Carol  über  die  meisten 
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Schwierigkeiten  stillschweigend  hinweggegangen  ist,  hat  Kiechelmann  siih 
wirklich  oemuht  dieselben  zu  lösen.  Auch  oezeichnet  die  zweite  Auflage 
einen  wesentlichen  Fortschntt  gegen  die  erste,  da  er  durch  das  inzwischen 
erschienene  Supplement-Lexikon  von  Hoppe,  das  auch  Schmidt  fleissig  be- 
nutzt hat,  an  vielen  Stellen  unterstützt  worden  ist.  Seine  Auffassung  wird 
jedoch  von  Schmidt  häufig  rectificirt,  so  z.  B.  p.  36.  Gentlemen  of  the  free- 
and-easy  sort  etc.  Es  l'asst  sich  jedoch  kaum  erwarten,  dass  irgend  ein 
Commentar  als  endgültiger  Abschluss  der  Erklärung  angesehen  werden  kann. 
Ich  will  ein  paar  Punkte  zur  Sprache  bringen,  die  mir  aufgefallen  sind.  Ob 
p.  123  Tauchn.  mit  der  angeführten  Uebersetznng  Soll/s  provoking,  ein 
Trotzköpfchen,  das  Richtige  getroffen  ist,  kann  fraglich  scheinen.  Hoppe 
bemerkt  zu  Crick.  SO,  87  (S.  42  der  zweiten  Aufl.),  das  Wort  entspreche 
in  jedem  Sinne  unserm  reizend  (auch  bei  Aerger  und  Verdruss).  p.  27 
hat  Riechelmann  seine  frühere  Erklärung  von  Welch  wig,  was  Schmidt 
nicht  bemerkt  zu  haben  scheint,  in  der  zweiten  Auflage  zurückgenommen 
und  sich  Hoppe  angeschlossen,  der  an  \\  ebster's  worsted  cap  festhält  Lucas 
gibt  Welsh-wig,  wollene  Perücke,  und  bei  R.  fand  sich  früher  der  Zusatz, 
dass  solche  in  Wales,  besonders  in  Montgomery  fabricirt  worden  seien. 
Vielleicht  hat  der  Ausdruck  seine  ursprüngliche  Bedeutung  gewechselt. 
Schmidt,  der  den  Namen  Fezziwi^  mit  dem  provinziellen  fuzzy,  fusselig,  in 
Verbindung  bringt  und  darin  eine  Bestätigung  jener  Erklärung  erbhckt, 
hat  selbst  vor  Jahren  einmal  in  der  Geseluchaft  für  neuere  Sprachen  zu 
allgemeiner  Ergötzung  den  Vers  von  Sylvester  als  Probe  seines  Stils  mit- 
getheilt:  And  (winter)  periwigs  with  wool  the  baldpate  woods.  Diese  Worte 
deuten  auf  wirklichen  Gebrauch  wollener  Perücken  hin. 

Schmidt  hat  sich  ein  Collegienheft  des  verstorbenen  Prof.  Solly  zu  ver- 
schaffen pewusst  und  dessen  Noten  über  Christmas  Carol  mitiretheilt,  auch 
wo  er  die  Auflassung  des  Engländers  nicht  theilt.  Das  Werthvollste  ist 
nach  meiner  Ansicht  die  kurze  Erklärung  his  wiry  chin  (p.  2),  die  Bart- 
stoppeln stehen  wie  Drahtenden  ab.  Diese  Deutung  passt  allein  in  d^n 
Zusammenhang;  denn  es  gehen  die  Worte  vorher  a  maty  rime  was  on  his 
head,  and  on  bis  eyebrows,  aus  denen  sich  ergibt,  dass  von  einem  unrasirten 
weissen  Bart  die  Kede  ist  Ausser  dem  Belag  Sbak.  K.  John  III,  4,  64 
lassen  sich  besonders  aus  Spenser  Stellen  für  den  Gebrauch  von  wire  für 
das  Haar  anführen,  z.  B.  F.  Q.  III,  8,  7.  Instead  of  yellow  lockes  she  did 
devyse  with  golden  wyre  to  weave  her  curled  head:  Yet  golden  wyre  was 
not  so  vellow  thryse  As  Florimeirs  fayre  heare. 

Vgl.  wyrie  gold,  Ruines  of  Time  v.  10. 

Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  von  Solly  mehr  erwartet  hätten  und  es 
kaum  begreifen  können,  weshalb  Schmidt  dessen  Anmerkungen  so  ängstlich 
wiedergegeben  hat.  Die  Ausmalung  der  Situation  p.  48,  where,  wo  upon 
the  Single  man,  gegen  die  in  der  Ausgabe  polemisirt  wird,  beruht  auf  voll- 
ständigem Missverständniss. 

Da  der  Herausgeber  sein  Werk  nicht  für  Schüler  bestimmt  hat,  so 
müssen  wir  es  ihm  Dank  wissen,  dass  er  die  Resultate  etymologischer  und 
grammatischer  Forschungen  gelegentlich  in  aller  Kürze  angibt.  Da  diese 
Punkte  von  allgemeinem  philologischen  Interesse  sind,  so  sollen  einige  der- 
selben hier  eine  Stelle  finden: 

Tee -tot  all  sm  wird  S.  177  als  reduplicirte  Form  verglichen  mit  tee- 
toturo,  das  selbst  aus  tee-to-tüm  als  Anapäst,  einer  Bildung  ähnlich  wie  fee- 
faw-fum,  entstanden  zu  sein  scheint. 

Humbug  wird  S.  24  f.  zusammengestellt  mit  humbuz  und  mit  der 
Redensart  it  is  all  a  hum;  die  zweite  Silbe  führt  S.  zurück  auf  bogic, 
bug-bear. 

Pageant  leitet  derselbe  S.  34  ab  von  pagina  in  der  Bedeutung  Text 
luit  hinzugefügtem  t  wie  in  peasant,  parchment.     Vgl.  Mätzner  I,   p.  177 
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(1.  Aufl.))  ^^T^  pageant  nicht  anführt,  also  wohl  bei  der  herkömmlichen  Ab- 
leitunff  von  Ttijyfia  stehen  bleibt. 

2ai  Ogre  p.  47  setzt  S.  hinzu:  „Von  den  Ogres  oder  Ugrians  nördlich 
am  Ural,  mit  Anlehnung  an  Orcus.**  Doch  steht  ein  Fragezeichen  dsbeL 
Vgl.  hierüber  J.  Taylor,   Works  and  Flaces  p.  441.    Ich  erlaube  mir  Fol- 

gendes  zu  bemerken.    Gegen  die  gewöhnliche  Ableitung  von  Orcus  spricht 
as  Festhalten  an  der  Form  Ork,  oder  Orc.   Vgl.  Nares  h.  ▼.  Bedv.  v.  11t 
orcneas. 

Unter  den  grammatischen  Bemerkungen  nnd  folgende  hervoizor 
heben. 

S.  107.  Die  Adjectiva  auf  -ant  sind  besonders  gebräuchlich  in  k 
Heraldik;  a  Hon  rampant.    Ebenso  passant,  couchant,  dormant  u.  a.  m. 

S.  40  findet  sich  eine  Bemerkung  über  den  stehenden  Gebrauch  t« 
cellars,  wine-vaults  im  Plural,  S.  104  über  bob  (slang)  als  Plural.  ^ 

S.  106  wird  auf  den  conditionalen  Gebrauch  von  so  long  as  imüoter* 
schied  YOn  as  long  as  hingewiesen,  der  Mätzner  entgangen  ist  Vgl  ao 
surely  as,  jedesmal  neu,  p.  8  und  p.  49  Tauchn. 

8.  183,  bei  Erklärung  der  von  Riecbelmann  und  Ahn  missverstandenes 
Stelle  it  might  be  a  claw,  for  the  flesh  there  is  upon  it  (p.  56  Tauchn.) 
wird  das  einzige  Citat  für  for  «»  but  for  bei  Mätzner  II,  p.  444  (l.  Aoi), 
Milt  P.  L.  I.  82  berichtigt 

8.  122  gibt  S.  eine  Ergänzung  Mätzner's  in  den  Worten:  ^ore  sbame 
for  him  (p.  öl  Tauchn.).  Gewöhnlicher  mit  Hinzufügung  von  the;  doch 
finden  sich  auch  Beispiele  ohne  the,  sowohl  im  Conversationsstil,  ab  selbst 
in  gewählter  Prosa,  die  sich  jedoch  auf  Verbindungen  mit  Wörtern  wie 
shame,  pity  beschränken.  Sher.  Riv.  I,  1.  More's  the  pity.  Mac.  Bist  VI. 
26.  More  shame  for  those  who  had  fled  with  so  little  loss.  Vgl.  Milt.  P- 
L.  V,  71  f.    (Schon  im  Altengl.  Ancr.  K.  p.  204.  More  herm  is.*) 

8.  102  und  155  verweist  der  Herausg.  auf  die  2.  Aufi.  seiner  Gram- 
matik (§887,8),  in  der  er  den  bisher  nicht  beobachteten  Gebrauch  von  cm 
in  tinem  einschränkenden  Relativsatze  nach  einem  Superlativ, 
nach  all  (everjthing)  und  only  festgestellt  und  begründet  hat.  In  dem- 
selben Werke  (§  249,  3,  Anm.  2)  hat  er  Beispiele  für  den  possessiven  G^ 
brauch  des  Genitivs  gegeben,  der  bei  Ausdrücken  wie  ghostly  book  (Pref) 
und  pedestrian  purposes  (p.  22)  in  Betracht  kommt.  Auch  über  die  LV 
genamgkeit  der  Construction  zu  Anfang  von  Christm.  Carol,  wo  sich  tc 
begin  with  nicht  an  ein  vorhergebendes  Substantiv  anschliesst  (wie  p.  ^'' 
if  there  were  no  days  to  count  by)  findet  sich  eine  kurze  kritische  Bemer- 
kung Gr.  §  854,  8,  Anm.  5.  In  Mätzner's  Beispielen  ist  das  stilistisch  lo- 
correcte  vom  Legitimen  nicht  gesondert. 

Den  wahrscheinlich  von  Dickens  selbst  herrührenden  incorrecten  Ge- 
brauch des  Apostrophs  in  bis  seven-years*  dead  partner  p.  10  iu^ 
der  Heraus^*  beseitigt.  S.  136  findet  sich  eine  höchst  plausible  Conjectar 
zu  der  Stelle  the  spirit  pointed  downward  with  bis  band  (p^ä 
Tauchn.),  nämlich  onward  statt  downward.  Doch  möchte  ich  das  allo^ 
dings  bedeutungslose  downward  für  ein  Versehen  des  Schriftsteilers  selbst 
halten.  Vermisst  haben  wir  eine  Bemerkung  über  den  Grebrauch  der  ?rt- 
position  in,  p.  54,  wholly  forgetting  in  the  interest  (über  dem  Interesse - 
he  had  etc.  that  bis  voice  made  no  sound  in  their  ears.  Für  das  Reflexivoio 
the  window  raised  itself  a  little  (p.  18)  hätte  sich  passend  anfübreo 
lassen  p.  57,  the  words  choked  themselves. 

Die  Haltung  der  Ausgabe  ist  insofern  etwas  ungleichmässig,  als  S.,  ^^ 
aus  den  angeführten  Beispielen  erhellt,  zum  Theil  mr  Gelehrte,  zum  Theü 
aber  für  Studirende  gearbeitet  hat.  Wenn  er  nicht  die  Bedürfiiisse  desood) 
im  Studium  Begriffenen  im  Auge  gehabt  hätte,  so  würde  er  vielleicht  ^ 
manches  grammatische  Citat,  so  manche  synonymische  Bemerkung  fort- 
gelassen  haben.    Die  letzteren  stimmen  im  Wesentlichen  mit  den  von  Cr^U) 
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In  der  letzten  Ausgabe  seiner  English  Synonymes  gegebenen  überein.  Bei- 
läufig will  ich  zu  einer  Parenthese  der  Erklärung  von  vestige  S.  68  erwäh- 
nen, dass  Robert  Chambers'  Autorschaft  des  Werks  Vestiges  of  Greation 
anerkannt  zu '  sein  scheint.  Morley,  Tables  of  Engl.  Lit.  (16.  Tafel)  setzt 
keineswegs  wie  S.  ein  Fragezeichen  hinzu.  Uebrigens  lautet  der  vollstän- 
dige Titd  Vestiges  of  the  Natural  History  of  Greation. 

Schmidt's  kürzere  Schulausgabe  vom  Ghristmas  Garol  räumt  den  Noten 
etwa  gleichen  Raum  ein  wie  die  von  Riechelmann,  gibt  aber,  da  die  Fas- 
sung kürzer  ist,  ein  viel  reicheres  Material.  Sie  empfiehlt  sich  sowohl  für 
die  Leetüre  in  der  Schule  als  für  den  Privatgebrauch  als  ein  ganz  Vorzüge 
liches  Unterrichtsmittel,  da  sie  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  darbietet,  also 
der  selbstständigen  Thätigkeit  der  Schüler  nicht  hindernd  in  den  Weg  tritt. 
Möchte  uns  der  Herausgeber  recht  bald  durch  die  Bearbeitung  eines  andern 
Werkes  erfreuen;  an  dankbaren  Lesern  wird  es  ihm  gewiss  mcht  fehlen. 

H. 


Dr.  Franz  MeflFert.  Englische  Grammatik  für  die  oberen  Klas- 
sen, insbesondere  der  Realschulen.  Leipzig  1874.  YIU 
u.  144  S.  1,50  M.  —  Derselbe.  Uebungsbuch  zum  üeber- 
setzen  in  das  Englische  im  Anschluss  an  die  Englische 
Grammatik  fiir  die  oberen  Klassen.  Leipzig  1874.  VIII 
u.  189  S.     2  M. 

In  Meflerts  Englischer  Grammatik  wird  die  Formenlehre  zwar  als  be- 
kannt vorausgesetzt,  wichtige  Abschnitte  derselben  iedoch  wiederholt  und 
erweitert.  Der  syntaktische  Stoff  ist  nach  den  Redetheilen  geordnet;  es 
wird  zuerst  das  Nomen  (Artikel,  Substantiv  u.  s.  w.)  behandelt,  dann  das 
Adverb,  Verb,  die  Conjunctionen,  denen  eine  übersichtliche  Zusammenstel- 
lung der  verschiedenen  Arten  der  Nebensätze  folgt,  und  die  Präpositionen ; 
zuletzt  wird  noch  ein  später  näher  zu  besprechender  Anhang  gegeben.  Die 
Grammatik  ist  also  eine  sog.  systematische ;  da  in  den  Augen  des  Ref.  beide 
Arten  von  Schulgrammatiken,  die  systematische  wie  die  methodische,  ihre 
Vorzüge,  aber  auch  ihre  Mängel  haben,  so  begnügt  er  sich,  diese  Einrich- 
tung der  Grammatik  einfach  zu  erwähnen. 

In  die  ganze  Art  und  Weise  des  Buches  selbst  einen  tieferen  Einblick 
zu  thun,  dürfte  nach  diesen  Vorbemerkungen  wohl  am  schnellsten  gelingen, 
wenn  einer  der  wichtigsten  Abschnitte,  desselben,  der  über  das  Verbum,  her- 
ausgehoben wird,  um  ihn  in  Bezug  auf  Gelungenes  und  Misslungenes  zu 
prüfen. 

Bei  der  Eintheilung  der  Verba  werden  §  214,  2  acht  im  Englischen 
persönliche,  im  Deutschen  unpersönliche  Verba  aufgeführt.  Meffert  stellt 
sich  also  hier  auf  den  Standpunkt  des  deutschen  Schülers,  was  in  einer 
Schulgrammatik  durchaus  zu  billigen  ist.  Es  wird  dies  gleich  hier  hervor- 
gehoben, da  die  Beachtung  oder  Nichtbeachtung  dieses  Standpunktes  der 
Grund  zu  manchem  Guten  und  manchem  Mangelhaften  des  Buches  ist. 
Die  Anführung  von   acht  Verben  dürfte  aber   nicht  genügen    (vgl.  B.-E.* 


*  B.-E.  OS  Behn-Eschenburg.  Schulgrammatik  etc.,  dritte  Auflage, 
Zürich  1836.  —  G.  =  Gesenius,  Grammatik  etc.,  vierte  Auflage,  Halle 
1875.  Diese  beiden  Grammatiken  werden  namentlich  zum  Vergleich  heran- 
gezogen  werden,  da  es  auch  Schulgrammatiken  sind;  mitunter  auch  Il.-W. 
«=  Herrig- Wagner,  sechste  Auflage,  Braunschweig  1857. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.   LYI.  2^ 
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§  385.     6.  §  176,  auch  Anm.   1);   ein  möglichst  vollatändiges  VeneichniM 
solcher  Verba  hätte  wenigstens  im  Anhang  gegeben  werden  können. 

Was  über  die  Verba  media,  «d.  h.  solche»  die  zugleich  transitiT  und 
intransitiv  (im  Deutschen  oft  reflexiv)  sind"  und  reflexiva  §  215,  8  und  4 
gesagt  ist,  genügt  nicht.  Zunächst  hätte  eine  bei  weitem  grössere  Anzahl 
solcher  Verba  media  und  intransitiva  gegeben  werden  müssen,  die  im  Deat^ 
sehen  reflexiv  sind  (B.-E.  §  812.  G.  §  ITH;  ein  möglichst  Tollständiges 
Verzeichniss  derselben  im  Anhang  wäre  willkommen  gewesen.  Wie  die 
Sache  gegeben  wird,  tritt  der  Unterschied  zwischen  dem  deatschen  und 
englischen  Sprachgebrauch  namentlich  für  Schüler  nicht  genügend  hervor. 
Femer  hätte  auch  derjenigen  transitiven  Verba  Erwähnung  geschehen  köo- 
neu,  die  mit  und  ohne  Reflexivpronomen,  d.  h.  also  transitiv  und  intransitit 
im  reflexiven  Sinn  gebraucht  werden,  wie  gerade  das  erwähnte  to  applj, 
da  man  ja  nicht  nur  to  apply,  sondern  auch  to  applv  one's  seif  to  a 
person  sa^t.  Vor  allem  aber  hätten  die  deutschen  reflexiven  Wendungen 
BerüdLsichtigung  finden  müssen,  die  wir  mit  transitiven  und  intransitiven 
Verben  bilden,  wie:  Das  Buch  liest  sich  eut.  Dort  findet  Bicfa 
Gold.  Hier  marschirt  sich's  bequem  (B.-E.  §  814.  G.  §  172).  Wie 
.dieselben  englisch  zu  geben  sind,  wird  nirgends  gesagt.  Nur  «...  lässtsich 
..That  is  scarcelj  to  be  expected*  etc.  findet  sich  ^nz  vereinzelt 
unter  lassen  §  219  d,  und  »das  deutsche  ,e8  lässt  sich  nicht...,  kann 
durch  there  is  no  mit  dem  Verbalsubstantiv  gegeben  werden"  vmtear  dem 
Gerundium  §  287,  l  Anm.  2.  behandelt 

Unter  to  have  S.  68  (§  216,  was  im  Druck  ausgefallen)  hätte  man 
nach  der  ganzen  Anlage  des  Buches,  von  der  später  noch  die  Rede  sein 
wird,  auch  erwartet,  dass,  so  gut  wie  bei  to  be  das  Passivum,  bei  shall 
und  will  das  Futurum  erwähnt  wird,  so  hier  auch  der  Bildung  der  Seiten 
der  Vergangenheit  gedacht  werde,  wenn  auch  nur  mit  Verweisung  auf 
§  236,  2.  schon  wegen  des  I  have  gone.  Ebenso  hätte  das  nirgends  za 
findende  to  have  to  «■  sollen  hier  und  unter  §  223  als  Umschreibung 
von  shall  aufj^eführt  werden  müssen,  und  ebenso  das  §  276,  2  erwähnte 
I  will  have  mit  dem  §  222,  Anm.  2  gegebenen  Beispiel  I  will  have  yon 
sit  down  by  me.  Wenn  es  femer  unter  a)  heisst»  to  have  mit  dem 
Acc.  c.  Inf  sei  „etwa  durch  sehen  zu  übersetzen^,  so  ist  das  doch  nur 
selten  zutreffend;  die  ganz  gewöhnliche,  aber  nirgends  erwähnte  Bedeutung 
dieser  Wendung  ist  lassen,  d.  h.  bewirken,  auch  wol  machen.  Die- 
selbe hätte  hier,  oder  §  219  unter  lassen,  oder  §  276  bei  der  Lehre  vom 
Acc.  c.  Inf.  erwähnt  werden  müssen.  Hier  mag  auch  vorweg  genommen 
werden,  dass  im  zuletzt  genannten  Paraeraphen  einfaches  to  have  sich 
nicht  als  eines  der  Verba  findet,  welche  die  Constniction  des  Acc.  c.  Inf. 
zulassen,  während  es  doch  §  216  als  solches  aufgeführt  wird.  Nur  I  will 
have,  also  mit  will  verbunden,  wird  mit  dieser  Constniction  unter  wün- 
schen gegeben;  es  wird  ihm  demnach  eine  Bedeutung  beigelegt,  die  es 
nicht  gerade  haben  muss.  Ein  Beispiel  dazu  wird  nicht  gegeben,  auch  für 
die  anderen  Verben  des  Wünsehens  nicht,  sondern  es  wird  wegen  eines 
solchen,  wie  schon  eben  erwähnt,  auf  §  222,  c,  Anm.  2  verwiesen.  Der- 
artige Verweisungen,  die  zum  Hin-  und  llerblättem  nöthigen,  finden  sich 
häufig  in  dem  Buche,  was  etwas  sehr  Ermüdendes  bat.  Hier  war  dies  um 
so  eher  zu  vermeiden,  als  sich  alles,  was  aus  §  222  hier  zu  wissen  nöthig 
ist,  auch  hier  hätte  sagen  lassen,  ohne  auch  nur  eine  Zeile  mehr  Raum  in 
Anspruch  zu  nehmen. 

Xfobend  dagegen  verdient  es  erwähnt  zu  werden,  dass  MefTertchier  in 
§  216  und  auch  sonst  häufig  eine  grössere  Anzahl  viel  gebrauchter  Angli- 
cismen  gibt;  sind  dieselben  auch  vielfach  eher  lexicalischer  als  gramma* 
tischer  Natur,  so  werden  sie  doch  wol  jedem  Lehrer  auch  in  der  Gram- 
matik angenehm  sein. 

Nach  §  217«  und  ß  muss    the  house  is  built  sowol  das  Haus  ist 
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gebaut  wie  wird  gebaut  heissen.  Auch  ist  das  nicht  gerade  falsch. 
Kann  denn  aber  der  Eneländer,  so  wird  sich  wol  mancher  im  Englischen 
Unbewanderte  fragen,  diese  beiden,  ihrem  Sinn  nach  ganz  verschiedenen 
Wendungen  nicht  auch  unterscheiden?  Um  eine  Antwort  auf  diese  Frage 
zu  bekommen,  wird  er  zunächst  den  Abschnitt  Passivum  aufschlagen 
wollen.  Das  Inhaltsverzeichniss  aber  ergiebt,  dass  ein  solcher  gar  nicht 
vorhanden  ist.  Er  wird  nun  vielleicht  in  §  -217  noch  ein  Mal  genauer  nach- 
sehen, oder  wenn  er  schon  etwas  Englisch  weiss,  an  the  house  is  build- 
ing  denken,  und  unter  dem  Participium  praes.  nachschlagen.  An  beiden 
Orten  findet  sich  Nichts  darüber.  Jetzt  wäre  er  wol  berechtigt  anzuneh- 
men, dass  Mefferts  Grammatik  auf  diese  Frage  die  Antwort  schuldig  bleibt. 
Auch  Ref.  hätte  so  gedacht,  wenn  er  nicht  zufällig  beim  ersten  Durchblät- 
tern des  Buches  eine  Bemerkung  darüber  gesehen  und  im  Gedächtniss  be- 
halten hätte,  dass  es  links  etwa  auf  der  Mitte  einer  Seite  gewesen  sei.  So 
fand  er  denn  unter  den  »Periphrastischen  Formen**  §  240  in  einer  Anmer- 
kung die  gesuchten  Worte  the  book  is  printing  und  nun  auch  darüber, 
im  eigenthchen  Pari^raphen,  die  weniger  gebräuchliche  Wendung  the  book 
is  being  printed. 

Dass  überhaupt  ein  Abschnitt  über  das  Passivum  fehlt,  ist,  ganz  ab- 
gesehen von  der  systematischen  Vollständigkeit,  die  doch  sonst  erstrebt  zu 
sein  scheint,  gewiss  nicht  zweckmässig,  da  das  Englische  gerade  in  diesem 
Punkt  so  weit  vom  Deutschen,  Latemischen,  Französischen  abweicht,  ja 
eigentlich  alle  Begriffe,  die  der  Schüler  vom  Passivum  hat,  geradezu  um- 
stösst.  Allerdings  werden  §  69  unter  Accusativ  und  §  78  unter  Dativ  Sätze 
erwähnt,  wie  He  is  spoken  of.  I  have  been  paid  my  money,  aber 
doch  nur  ganz  beiläufig,  namentlich  §  69,  so  dass  dem  Schüler  weder  die 
Sache  selbst  noch  deren  Gebrauch  und  Wichtigkeit  klar  werden  dürfte. 

Unsere  unpersönlich  passivischen  Wendungen,  wie:  Es  wurde  viel 
gelacht.  Hier  wird  nicht  geraucht  haben  gar  keine  Berücksichti- 
gung gefunden. 

Femer  müsste  §  217  auch  to  be  ea  sollen  erwähnt  werden,  wenn 
auch  nur  ganz  kurz  mit  Verweisung  auf  den  Paragraphen,  wo  es  behandelt 
wird.  Es  fehlt  aber  hier,  wie  unter  I  shall,  §  233,  zu  dessen  Umschrei- 
bung es  doch  dient;  es  wird  erst  §  242,  und  zwar  gut,  behandelt.  Ein  sol- 
ches Zerreissen  zusammengehöriger  Dinge,  das  schon  eben  bei  to  have 
und  beim  Passivum  bemerkt  wurde,  erschwert  das  Nachschlagen  sehr,  um 
so  mehr,  da  kein  alphabetisches  Inhaltsverzeichniss  gegeben  wird. 

Dieses  Zerreissen  des  Stofies  zeigt  sich  auch  bei  to  do,  §  218,  wo  es 
um  so  mehr  auffällt,  da. die  Stellvertretung  des  Prädicats,  die  hier  behan- 
delt wird  (I  chose  my  wife  as  she  did  her  wedding-gown),  doch 
eigeutHch  dieselbe  Erscheinung  ist,  wie  die  §  228  behandelte  Verkürzung 
desselben  (He  does  not  speak  English,  but  I  do).  Ferner  erfährt 
der  Schüler  in  keiner  Weise,  ob  und  wann  diese  Stellvertretung  überhaupt 
nöthig  ist  (B.-E.  §  858).  Auch  heisst  fertig  sein  je  nach  dem  Sinne  nicnt 
nur  to  have  done^  sondern  auch  to  be  done. 

Unter  den  Umschreibungen  von  I  will  hätte  §  222  wol  auch  to 
choose,  to  prefer  erwähnt  werden  können,  da  im  Deutschen  das  lieber, 
das  in  beiden  liegt,  oft  nicht  ausgedrückt  wird,  ebenso  to  refuse  =  nicht 
wollen. 

Bei  den  sämmtlichen  unvollständigen  Hülfsverben  wäre  es  wünschens- 
werth,  dass  dem  Schüler  gesagt  würde,  wann  sie  gebraucht  werden  müssen. 
Auch  dürfte  die  kurze  Notiz  |  226  über  die  Übersetzung  von:  Ich  hätte 
es  thun  können  cl  s.  w.  mcht  genügen;  sie  geht  überdies  von  der  un- 
deotschen  Wendung:  Ich  könnte  es  gethan  haben  aus. 

Bei  der  Umschreibung  mit  to  do,  §  293,  1,  Anm.  1,  hätte  auch  gesagt 
werden  müssen,  dass  dieselbe  nicht  eintritt,  wenn  whose  beim  Subject 
steht  (B.-E.  §  356);  ferner  2,  Anm.  1,  dass  die  Umschreibung  bei  Inversion 
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des  Subjects  transitiver  Verba  die  Refrei  ist  (B.-E.  §  357,  2),  und  das«  da- 
her ein  Beispiel,  wie  §  60,  Anm.  6,  «Never  saw  1"  etc.  selten  ist  Got 
ist  die  Bemerkung,  dass  to  do  bei  not  onlv  nicht  gebraucht  wird,  eine 
Bemerkung,  die  in  vielen  Grammatiken  fehlt.  Doch  ist  auch  hier  wieder 
unser  Ich  hoffe  nicht,  d.  h.  Ich  hoffe,  dass  es  nicht  so  ist  =  I 
hope  not  (G.  §  182,  4)  übersehen  worden. 

Gut  bearbeitet  ist  die  Lehre  von  den  Zeiten  (§  244—249),  besser  all 
n  den  meisten  Grammatiken;  ganz  unzureichend  ist  hier  z.  B.  £L-W. 
Einige  Punkte  geringerer  Bedeutung  dürften  vielleicht  noch  G.  §  233—239 
entnommen  werden. 

Der  Conjunctiv  (§  251 — 268)  ist  zwar  gut  behandelt,  doch  dürfte  der 
Schüler,  der  an  die  strenge  Befolgung  der  Regeln  über  den  lateinischen 
und  französischen  Conjunctiv  gewöhnt  ist,  durch  MefTerts  Darstellung  leicbt 
zu  dem  Glauben  kommen,  die  Regeln  über  den  englischen  Conjunctiv  seiea 
eben  so  genau  zu  beobachten,  während  sich  doch  das  Praes.  Conj.  mit 
Ausnahme  der  Hauptsätze  des  Wunsches,  unc(,  in  gewissen  Fällen  auch  die 
Umschreibung  dieses  Modus  kaum  in  der  gebildeten  Umgangssprache  und 
in  den  einfacnen  Stylarten  finden. 

Bei  der  Lehre  vom  Infinitiv  (§  268—275)  wären  noch  zwei  Punkte  zu 
erwähnen  gewesen.  Zunächst,  (was  auch  unter  for  §  358  nicht  aufgeführt 
ist),  dass  das  Subject  eines  Infinitivs  oft  mit  Hülfe  der  Präposition  for  aus- 
gedrückt wird,  mitunter  ausgedrückt  werden  muss.  Mögen  solche  Wendun- 
gen auch  zunächst  aus  Sätzen  entstanden  sein,  wo  das  for  so  wenig  zum 
Infinitiv  gehört,  wie  im  Deutschen  das  für  in:  £s  war  schwer  für  mich 
zu  schweigen,  so  hat  doch  deren  Gebrauch  im  Englischen  eine  ganz 
eigenthümliche  Gestalt  angenommen,  und  in  vielen  solchen  Fällen  können 
wir  keine  Infinitivconstruction  mehr  anwenden  (vgl.  B.-E.  §  424;  H.-W. 
§  931  und  942). 

Ferner  hätte  erwähnt  werden  müssen,  dass  in  Sätzen,  die  eine  in  der 
Vergangenheit  nicht  verwirklichte  Voraussetzung  ausdrücken,  im  Englischen 
gern  der  Inf.  perf.  statt  unseres  Inf.  praes.  steht  (B.-E.  §  428;  6.  §  202, 
Anm.  3). 

Beim  Acc.c.  Inf.  §  (276—278)  sind  zwei  für  den  deutschen  Schüler  sehr 
wichtige  Punkte  nicht  berührt,  nämlich  die  Ergänzung  des  Subiectsaccoss- 
tivs  bei  blossem  Infinitiv  im  Deutschen,  z.  B.  Der  General  liess  vor- 
rücken, befahl  vorzurücken,  und  die  Anwendung  des  Inf.  pass.  für 
den  Inf.  act.  im  Deutschen,  z.  B.:  Er  liess  seinen  Hund  tödten  (B.-E. 
§  416;  G.  §  215).  Allerdings  könnte  dies  als  selbstverständlich  erscheinen, 
da  die  deutsche  Wendung  nicht  die  im  Englischen  nach  den  gegebenen 
Regeln  erforderliche  Construction  des  Acc.  c.  Inf.  enthält;  erfahrungs- 
mässig  aber  übersetzen  die  Schüler  obige  Sätze  sehr  gern:  The  general 
ordered  to  attack.  He  ordered  to  kill  his  dog.  Nicht  ein  Mal 
auf  solche  Fälle  bezügliche  Beispiele  finden  sich  §  276—278,  und  die  Ver- 
weisung auf  §  219  genügt  nicht.  Hier  findet  sich  allerdings  in  zwei  Bei- 
spielen die  activiscne  und  passivische  Wendung  nebeneinander  (1  shall 
cause  the  servant  to  clean  my  boots  und  I  shall  cause  mv  boots 
to  be  cleaned  bv  the  servant).  Der  Schüler  kann  aber  solche  Sätze 
auch  passivisch  auflösen,  und  sieht  daraus  höchstens,  dass  im  Englischen 
der  Inf.  pass.  in  solchen  Fällen  gebräuchlicher  ist,  als  im  Deutschen;  er 
lernt  aber  nicht,  wann  er  stehen  muss.  Die  Ergänzung  des  Subjecta  ist 
nirgends  auch  nur  angedeutet.  —  Zweckmässig  wäre  wol  auch  gewesen, 
zu  §  276,  4.  NB.  1  und  5  zu  erwähnen,  dass  to  see  b=  begreifen,  to 
hear  =  erfahren  den  Infinitiv  mit  to  verlangen.  —  Die  Bemerkung,  dass 
bei  gleichem  Subject  das  Subject  des  Infinitivsatzes  ausfällt,  trifft  nicht  zu 
für  3)  Lassen  und  4)  Verba  sentiendi. 

Gut  behandelt  ist  die  Participial-Construction  als  verkürzter  Temporal- 
und  Causalsatz  (§  283);  wenn  auch  die  Schüler  durch  das  Latein  ganz  ver- 
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traut  mit  derselben  sein  müssten,  so  wird  doch  kaum  ein  Lehrer  die  aus- 
fuhrliche Darstellung  dieser  Wendungen  im  Englischen  für  überflüssig  halten.  ' 
Doeh  hätte,  wenn  auch  nur  durch  die  Beispiele,  darauf  hingewiesen  werden 
müssen,  dass  die  absolute  Participialconstruction  im  Nominativ  steht  (B.-E. 
§  440.  6.  §  232,  1  erstes  Beispiel);  der  kteinische  Ablativ  kann  sonst 
leioht  zu  irrigen  Schlüssen  führen. 

Die  Darstellung  des  Gerundiums  (§  284 — 293),  wenn  sie  auch  vom 
wissensohaftlichen  Standpunkt  aus  gut  zu  nennen  ist,  genügt  wol  nicht, 
ntn  einen  deutschen  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  dasselbe  nun  auch  zu 
gebrauchen.  Zunächst  wlire  es  wol  besser  gewesen,  die  alte  Regel  zu 
geben,  dass  ein  Gerundium  mit  dem  Artikel  die  Präposition  of  statt  des 
Aocusativ  verlangt;  durch  die  Unterscheidung  zwiscnen  Gerundium  und 
dem  «gleichlautenden  reinen  Verbalsubstantiv  (§  284,  Anm.  1)  und 
die  Bezeichnung  des  Gerundiums  als  «abstracten  Verbalsubstantivs^  (§  287, 
A,  I,  1,  Anm.  1)  kann  dieselbe  doch,  namentlich  für  Schüler,  nicht  ersetzt 
werden.  Dass  sich  gegen  diese  Kegel  hin  und  wieder  Verstösse  finden, 
macht  sie  dodi  nicht  ungültig;  Manches,  was  als  Verstoss  dagegen  er- 
Bcfaeint,  wie  gerade  das  §  287,  Anm.  1  gegebene  Beispiel:  The  taking 
the  Chief  rebels  prisoners  put  an  end  to  the  rebellion  bedürfte 
vielleicht  einer  besonderen  Behandlung.  Da  Meffert  kein  Gerundium  mit 
d^  Präposition  of  als  objectiven  Genitiv  kennt,  so  spricht  er  auch  nicht 
von  dem  für  Deutsche  so  wichtigen  Unterschied  zwischen  z.  B.  the  kill- 
ingofhim  und  his  killin^,  sondern  sagt  nur,  dass  das  Subject  des 
Gerundiums  durch  das  Possessivum  oder  den  ags.  Genitiv  aus^drückt  wird 
(§  291  NB.).  Um  hier  auch  ein  Mal  auf  einen  anderen  Abschnitt  der  Gram- 
matik überzugreifen,  so  dürfte  auch  das,  was  beim  Genitiv  selbst  (§  85  und 
88,  b)  über  den  Gen.  subjectivus  and  objectivus  gesagt  wird,  für  den 
Schüler  nicht  genügen;  dass  der  Genitiv  mit  of  auch  objectiv  gebraucht 
wird,  erscheint  ihm  selbstverständlich,  und  bekommt  für  ihn  erst  seine 
wahre  Bedeutung,  wenn  er  als  Gegensatz  dazu  lernt,  dass  der  ags.  Genitiv 
nicht  so  ansewandt  werden  darf.  Wird  das  nicht  ausdrücklich  bemerkt,  so 
wird  er  Maria  Stuarts  Hinrichtung  getrost  mit  Mary  Stuart's 
ezecution  übersetzen. 

Aach  die  Behandlung  des  »Dasssatzes^  (§  291—298)  genügt  für 
Schüler  nicht.  Nichts  wird  nach  Mefferts  Darstellung  sie  hindern,  Sätze 
wie:  Cato  bestand  darauf,  dass  etc.  .  .  zu  übersetzen  Cato  insisted  on 
it  that  Wenn  Mefiert  ihnen  sagt,  „das  Gerundium  vertritt  einen  Dass- 
satz  als  Ergänzung  eines  Verbs"  und  das  Beispiel  giebt:  Cato  insisted 
on  the  accomphcee  of  Catilina  being  nut  to  death,  so  sehen  sie 
daraus  doch  nur,  dass  es  auch  so  beissen  Jkann.  Aach  die  Bemerkung 
i  288,  1,  b,  NB.,  dass  die  den  folgenden  Satz  andeutenden  Adverbia  dar- 
an o.  s.  w.  nicht  übersetzt  werden,  reicht  nicht  aus,  ihnen  das  Bichtige  zu 
zeigen,  denn  es  handelt  sich  in  diesem  Paraerapben  nicht  um  vollständige 
~l^(!ze,  sondern  um  den  Infinitiv  und  dessen  Vertretung  durch  das  Gerun- 
dioni,  und  die  gegebenen  Beispiele  lassen  sich  auch  im  Deutschen  am  besten 
infinitivisch  wiedergehen. 

Das  Ergebniss  des  Voraufstehenden  lässt  sich  wol  dahin  zusammen- 
fassen, dass  Mefferts  Grammatik  manches  durchaus  Gate  enthalt,  dass  aber 
auch  mehrere  eigenthümliche  Erscheinungen  beim  englischen  Verbum  theils 
nicht  genügend,  theils  gar  nicht  dargestdit  sind;  und  ferner,  dass  die  Dar- 
legung der  grammatischen  Thatsachen  den  Schüler  und  dessen  deutschen 
Standpunkt  vielfach  nicht  so  berücksichtigt,  wie  es  eine  Schulgrammatik 
thun  muss. 

Die  übrigen  Theile  der  Grammatik  eben  so  genau  durchzugehen,  wie 
das  Verbnm,  würde  zu  weit  führen;  es  würde  sich  aber  dasselbe  Ergebniss 
herausstellen  wie  beim  Verbum. 

Zam  ScbloBS  dieses  Theilea  der  vorlegenden  Besprechung  sei  noch  ein 
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Punkt  erwähnt.  Die  verschiedenen  Sprachen  sind  bei  der  Anwendung  man- 
cher syntaktischer  Erscheinungen  nicht  gleichmässig  verfahren ;  einige  haben 
dabei  die  Grundbedeutung  gewisser  grammatischer  Formen  strenger  fest- 
gehalten als  andere.  So  ist  das  Englische  bei  der  Anwendung  des  Artikels 
viel  coosequenter  verfahren  als  das  Deutsche  und  Französische,  bei  der  der 
Tempora  auch  conseauenter  als  das  Lateinische,  das  ja  auch  dem  Real- 
schüler bekannt  ist.  bei  solchen  Abschnitten  könnte  es  für  obere  Klassen 
gewiss  nur  fruchtbringend  sein,  wenn  von  der  eiffentlicben  Bedeutung  dieser 
Formen  ausgegangen  würde.  Beim  Artikel  hat  B.-R.  dies  gethan,  bei  den 
Zeiten  ist  es  nach  Wissen  des  Ref.  noch  in  keiner  Grammatik  geschehen. 

Betrachtet  man  ferner  die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Stoff  ab- 
gesehen von  den  eben  dargelegten  Punkten  behandelt  ist,  so  hat  Mefiert 
ofienbar  das  Bestreben  gehabt,  die  grammatischen  Thatsachen  in  möglichst 
knapper  und  doch  schür tier  Form  darzustellen,  und,  um  grössere  Uebersicht- 
lichkeit  zu  erreichen,  alles,  was  sich  unter  einen  gewissen  Gesichtspunkt 
zusammenfassen  lässt,  auch  unter  demselben  zu  erwähnen.  So  lobenswerth 
beides  auch  ist,  so  hat  es  doch  seine  Mangel  im  Gefolge  gehabt.  Um  er- 
Bteres  zu  erreichen,  sind  sehr  viele  Unterabtheilungen  gemacht,  mit  römi- 
schen und  deutschen  Zifiern,  lateinischen  und  griechischen  Buchstaben,  mit 
numerirten  Anmerkungen  und  Notabenes.  In  Folge  hiervon  und  wegen  der 
knappen  Darstellung  ist  es  selten,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  Zeilen 
hinter  einander  ohne  Unterbrechung  gedruckt  ist.  Es  giebt  Seiten,  auf 
denen  ein  Absatz  von  auch  nur  vier  oder  fünf  Zeilen  eine  Seltenheit  ist; 
dagegen  wird  es  kaum  eine  Seite  pben,  auf  der  sich  nicht  mehrfac-h  Ab- 
sätze von  nur  einec  oder  zwei  Zeilen  finden.  So  bat  z.  B.  S.  87  81  Ab- 
sätze auf  51  Zeilen;  auf  S.  103  finden  sich  so^ar  36  Absätze  auf  46  Zeilen. 
Hier  ist  allerdings  dem  Uebelstand  durch  sein  eigenes  Uebermaass  abge- 
holfen; das  Aue;e  bemerkt  die  Absätze  gar  nicht  mehr  als  solche.  Viele 
Seiten  aber  belommen  durch  die  zahlreichen  Unterabtheilungen,  Absätze 
und  die  häufig  wechselnde  Grösse  der  Lettern  etwas  eigentbümlich  Un- 
ruhiges, das  es  dem  Auge  schwer  macht,  einen  Anhaltspunkt  zu  gewinnen. 
Dem  Ref.  ist  es  wiederholt  begegnet,  dass  er,  nach  einem  Paragraphen 
suchend,  auf  den  er  an  einer  anderen  Stelle  des  Buches  verwiesen  wurde, 
mebnnals  die  Seite  mit  dem  Auge  auf-  und  abging,  bevor  er  das  durch 
seine  Stelle,  seine  Form  und  die  darauf  folgende  Zahl  doch  sonst  leicht  er- 
kenntliche §  fand.  Dieser  Umstand  dürfte  auch  dem  Schüler  das  Einprägen 
des  gegebenen  Stofies  sehr  erschweren. 

Herbeigeführt  ist  dieser  Uebelstand  zum  Theil  durch  das  zweite  Be- 
streben, alles,  was  sich  unter  einen  Gesichtspunkt  fassen  lässt,  unter  diesem 
auch  zu  erwähnen,  und  ausserdem,  wenigstens  geschieht  dies  sehr  häufig, 
auch  auf  die  anderen  Paragraphen  hinzuweisen,  unter  denen  dieselbe  &- 
scheinung  besprochen  wird.  So  wird  z.  B.  unter  to  do,  §  218,  der  eigen- 
thümliche  Gebrauch  dieses  Verbums  unter  vier  Rubriken  erwähnt,  nnd  da- 
bei auf  drei  andere  Paragraphen  verwiesen ;  bei  zweien  von  diesen  Rubriken 
wird  aber  nur  eine  ganz  kurze  Andeutung  gegeben;  Was  sie  heissen  sollen, 
wird  dem  Schüler  erst  bei  dem  Paragraphen  klar,  auf  den  verwiesen  wird. 
Unter  to  have,  S.  63,  §  216,  wird  in  vier  Rubriken  auf  vier  andere  Para- 
graphen verwiesen,  und  dass  unter  a)  nicht  auch  noch  auf  |  276  veiwiesen 
wird,  ist  ofifenbar  ein  Versehen.  Dazu  kommt,  dass  an  dieser  Stelle  des 
Buches,  wo  vom  vollständigen  Hülfsverb  gehandelt  wird,  bei  dem  Schüler 
noch  keine  Kenntniss  vom  Gebrauch  des  Infinitivs  mit  und  ohne  to,  und 
des  Acc.  c.  Inf.  mit  und  ohne  to  vorausgesetzt  werden  kann,  Construc- 
tionen,  auf  die  es  dabei  gerade  ankommt. 

Das  Buch  gewinnt  allerdings  durch  diese  strenge  Rubricirung  bei  einem 
ersten,  oberflächlichen  Blick  den  Schein  der  Vollständigkeit  und  Ueber- 
sichtlichkeit.  Dass  aber  die  Vollständigkeit  manches  zu  wünschen  übri^ 
lässt,  ist  wol  im  Voraufgehenflen,  auch  gerade  in  Bezug  auf  to  have  und 
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to  do,  gezeigt  worden,  und  andere  Grammatiken,  die  alles,  was  sich  z.  B. 
über  to  do  sagen  lässt,  an  einem  Orte  zusammenstellen,  sind  thatsächlich 
üb  ersichtlicher,  wenn  sie  dabei  auch  einer  streng  systematischen  Anordnung 
nicht  ganz  gerecht  werden. 

unter  dem  Mangel  an  Uebersichtlichkeit  bat  l^der  auch  der  sonst 
durchaus  lobenswertbe  Anhang  sehr  zu  leiden,  der  die  fiectionen  von  Ver- 
ben und  Adjectiven  zusammenstellt.  Derselbe  ist  doch  wol  nicht  zum 
Auswendiglernen,  sondern  zum  Nachschlagen  bestimmt;  zu  diesem  Zweck 
hätte  aber  der  Stoff  im  Ganzen  oder  in  seinen  Unterabtheilungen  alpha- 
betisch geordnet  werden  müssen.  Statt  dessen  geschieht  dies  nach  Präpo- 
sitionen, deren  Reihenfolge  eine  ganz  willkürliche,  bei  Verben  und  Adjec- 
tiven sogar  verschiedene  ist.  Unter  den  einzelnen  Präpositionen  sind  dann 
die  Veroa  und  Adiectiva  nach  der  Verwandtschaft  ihres  Sinnes  zusammen- 
gestellt. Man  denke  sich  nun  in  die  Lage  eines  Schülers,  der  z.  B.  wissen 
will,  ob  sich  belaufen  auf  mit  to  amount  to  oder  upon  wiederzu- 
geben ist,  wobei  noch  dazu  von  dem  sehr  gut  möglichen  Fall  abgesehen 
wird,  dasB  er  noch  irgend  eine  andere  Präposition  für  anwendbar  hält. 
Wählt  er  unglücklicher  Weise  die  unrichtige  Präposition,  um  unter  dersel- 
ben zu  suchen,  also  hier  upon,  so  muss  er  zunächst  S.  VIII  nachschlagen, 
unter  welchem  Paragraphen  die  Verba  mit  upon  stehen,  dann  diesen  auf- 
schlagen (was  auch  mehr  Zeit  erfordert,  als  wenn  die  Seitenzahl  angegeben 
wäre),  dann  anderthalb,  in  zwei  Spalten  getheilte  Seiten  durchgehen,  um 
nichts  zu  finden,  dann  wieder  vorn  S.  Vin,  dann  den  Paragraphen  nach- 
schlagen, in  dem  die  Verba  mit  to  stehen,  um  hier  auch  wieder  etwa  zwei 
Spalten  durchzugehen,  bis  er  auf  to  amount  kommt.  Es  wird  wohl  wenig 
Schüler  geben,  die  sich  einer  solchen  Mühe  häufig  unterziehen,  und  so 
dürfte  der  Anhang  bloss  wegen  seiner  Anordnung  itir  die  meisten  Schüler 
ganz  werthlos  sein. 

Zu  den  vorher  hervorgehobenen  Mäneeln  des  Buches  kommt  also  auch 
der  einer  zweckmässigen  äusseren  Einrichtung.  Es  ist  das  in  mancherlei 
Rücksicht  ungünstige  Urtheil,  das  über  dasselbe  zu  fällen  ist,  um  so  mehr 
zu  bedauern,  da  es  trotzdem  den  Eindruck  einer  Arbeit  macht,  die  bestrebt 
ist,  den  Schüler  geistig  zu  heben,  und  da  man  aus  demselben  auch  sieht, 
dass  der  Verfasser  selbst  tüchtige  sprachliche  Kenntnisse  und  Bildung  hat. 

Das  Uebail(;sbll€h  zerfällt  in  zwei  Theile;  der  erste  enthält  einzelne 
Uebungsstücke  im  ensen  Anschluss  an  die  Grammatik  bis  §  293  einschliess- 
lich, d.  h.  mit  Ausschluss  der  Conjunctionen,  der  verkürzten  und  vollstän- 
digen Adverbialsätze  und  der  Präpositionen;  der  zweite  Theil  bringt  zu- 
sammenhängende Stücke,  die  sich  auf  alle  Theile  der  Grammatik  beziehen. 
Mit  dieser  Eintheilung  kann  man  sich  einverstanden  erklären,  ebenso  auch 
damit,  dnss  die  Conjunctionen  und  Adverbialsätze  nicht  an  einzelnen  Sätzen 
geübt  werden  sollen.  Dagegen  dürfte  es  nicht  zu  billigen  sein,  dass  in  den 
letzteren  auch  die  Präpositionen  keine  Berücksichtigung  finden;  bei  ihnen 
sind  alle  Sprachen  ihre  besonderen  Wege  gegangen;  auf  diesem  Gebiet 
auch  nur  einigermaassen  heimisch  zu  sein,  dazu  kann  man  nur  durch  viel- 
fache Uebung  gelangen;  diese  kann  einigermaassen  ersetzt  werden  durch 
zu  diesem  Zweck  zusammengestellte  Sätze. 

Die  zusammenhängenden  Stücke  sind  sämmtlich  geschichtlichen  Inhalts ; 
andere  Stoffe  sind,  als  dem  Gesichtskreis  des  Schülers  zu  fem  liegend,  aus- 
geschlossen. Auch  hiermit  ist  Ref.  im  Ganzen  einverstanden ;  ungern  ver- 
niisst  er  jedoch  Stücke  aus  guten  Lustspielen ;  nicht  etwa,  weil  sie  zur  Ein- 
führung m  die  Conversation  dienen  können,  sondern  weil  hier  die  verschie- 
denen Ausdrucksweisen,  die  einfache,  gehobene,  gemüthliche,  ironische  u.  s.  w. 
vielfach  wechseln;  weil  der  Schüler  oei  den  häufig  vorkommenden  kurzen 
oder  abgebrochenen  Sätzen,  bei  den  vielen  Nuancen  des  Sinnes,  z.  B.  durch 
die  Wörtchen  ja,  schon,  doch,  aber,  woj  u.  a.  w,  darauf  angewiesen 
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ist,  sich  den  Sinn  des  Deutschen  behufs  der  Uebersetzung  zum  vollstäix^i^ 
klaren  Verstandniss  zu  bringen,  und  weil  durch  sie  das  Gefühl  fiir  Germa- 
nismen am  meisten  geschärft  wird.  Mancher  Lehrer  des  Deutschen  würtie 
vielleicht  erstaunt  sein,  wenn  er  bei  der  üebersetzung  einer  Stelle,  z.  B 
ans  Minna  yon  Bamhelm  sähe,  wie  vieles  darin  den  Schülern  doch  nur  h&lb 
klar  ist. 

Dass  Vocabeln  und  Redensarten  nur  spärlich  gegeben  sind,  ist  ancb 
zu  loben.  Man  findet  ofl  in  Schulbüchern  des  Guten  hierin  so  viel  getban, 
dass  der  Schüler  seine  schon  erlangten  Kenntnisse  selten,  das  Wörterbuch 
gar  nicht  zu  Käthe  zu  ziehen  brnuclit«  und  letzteres  deswegen  auch  nick 
gebrauchen  lernt.  Lieber  hätte  es  auch  Ref.  gesehen,  wenn  die  Stellen,  ii 
denen  grammatische  Schwierigkeiten  vorliegen,  nicht  durch  den  Druck  her- 
vorgehoben würden.  Die  jedem  Abschnitte  vorgedruckte  Hinweisung  auf 
die  betrefienden  Paragraphen  der  Grammatik  genügt  wol  voUstämiig,  vm 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  zu  berücksichtigenden  Erscheinungen  zu  lenken; 
diese  noch  jedes  Mal  durch  den  Druck  zu  bezeichnen,  macht  Schülern  da 
oberen  Klassen  die  Sache  doch  wol  zu  leicht. 

Meffert  sagt:  „Die  Uebungsstücke  beziehen  sich  nicht  auf  die  einzelnen 
Paragraphen  der  Grammatik  der  Reihe  nach,  sondern  auf  das  ganze  Ca- 
pitel."     Dieser  Gesichtspunkt  ist  vielfach  nicht  genügend  beobachtet. 

In  Bezug  auf  Inhalt  und  Form  sind  beide  Theile  des  Buches  zu  loben; 
eben  so  ist  es  die  grosse  Anzahl  der  einzelnen  Sätze,  die  es  ermö^rHcbt, 
in  den  verschiedenen  Semestern  immer  wieder  neue  Sätze,  oder  wenigstens 
schon  gebrauchte  in  ganz  neuer  Reihenfolge  zu  wählen,  um  dadurch  der 
Benutzung  von  Heften  älterer  Schüler  vorzubeugen. 

Einen  Uebelstand  aber  Jiat  das  Buch,  der  daraus  entspringt,  dass  es 
sich  einer  systematisch  geordneten  Grammatik  anschliesst.  Da  es  eine 
solche  dem  Lehrer  treistellt,  den  Lehrstoff  aus  den  einzelnen  Capiteln  zu 
wählen  und  anzuordnen,  so  kann  der  Verfasser  eines  Uebung^buches  nie 
wissen,  was  er  als  schon  durchgenommen  betrachten  darf;  er  kann  also  in 
den  Sätzen  darauf  nicht  Rücksicht  nehmen  und  also  auch  nicht  ^e  Gele- 
genheit zu  einer  immer  wiederkehrenden  Repetition  absolvirter  Pensen 
geben.  Meflfert  sagt  zwar,  „es  ist  bei  der  Wahl  der  Beispiele  zugleich  auf 
die  Repetition  früherer  Abschnitte  Bedacht  genommen**,  aber  dies  geschieht, 
wie  es  nicht  anders  sein  kann,  doch  nur  in  geringem  Maasse. 

Hiermit  hängt  auch  zusammen,  dass  die  Uebungsstücke  des  zweiten 
Theiles  die  Kenntniss  der  ganzen  Grammatik  zur  Voraussetzung  haben, 
also  erst  in  Prima  zu  verwenden  sind.  Für  die  Secunda  sind  zusammen- 
hängende Uebungsstücke  nicht  vorhanden,  während  doch  in  dieser  Klasse, 
wenigstens  als  Exercitien,  wol  nur  solche  Stücke  gegeben  werden  müssten. 

Nach  all  dem  ist  Meflerts  Uebungsbuch  als  sehr  brauchbar  zu  bezeich- 
nen überall  da>  wo  seine  oder  auch  eine  andere  systematische  Grammatik 
benutzt  wird;  es  kann  aber  auch,  namentlich  in  seinem  zweiten  Theil  in 
Prima,  neben  methodischen  Lehrbüchern  mit  Nutzen  verwandt  werden. 

Berlin,  Mai  1876.  Franz  Scholle. 


Dr.  J.  Baumgarten,  Bibliothek  interessanter  und  gediegener 
Studien  und  Abhandlungen  aus  der  polytechnischen  and 
naturwissenschaftlichen  Literatur  Frankreichs  für  Studirende. 
Cassel,  bei  Th.  Kay.     7  Bändchen. 

Die  vorliegende  Sammlung,  welche  sich  durch  Correctheit  und  Schön- 
heit der  Ausstattung,  sowie  durch  Billigkeit  des  Preises  auszeichnet,  ver- 
<Iient  auch  wegen  der  Gediegenheit  des  Inhalts  die  wärmste  Empfehlunir- 
Per  Verfasser  hat  seinen  Stoff' aus  den  besten  grösseren  wissenschafllichco 
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Werken  sowie  ans  guten  französischen  Zeitschriften  mit  bewundernswerthem 
Fleisse  zusammengelesen  und  dabei  zugleich  Geschmack  und  pädagogischen 
Tact  bewiesen,  wie  man  das  bei  seinen  Arbeiten  allerdings  gewohnt  ist. 
Um  ein  Bild  yon  dem  Reichthume  der  Sammlung  zu  geben,  glaubt  Ref. 
sich  auf  Mittheiinng  des  Inhalts  der  bisher  erschienenen  Hefte  beschränken 
zu  können.     Wir  erhalten  dort  in 

I  Causeries  et  ^tutles  scientificjues:  Physique  attrayante.  Le 
fer  et  la  civilisation.  Les  forces  productives  dn  globe.  Le  monde  des 
oiseanz. 

II  Tableaux  industriels:  Les  s^rin^ueiros  du  Brdsil.  Fabrication 
dea  aiguilles  k  Aix-la-Chapelle.    Tableau  de  Tindustrie  houilläre  en  Bel^ique. 

III  Physique  du  Globe.  Voyages  scientifiques:  Progrls  r^- 
cents  de  la  m^teorologie.  Le  Foehn.  La  loi  des  tempetes.  Le  capitaine 
Manry.  Aventure  d'un  naturaliste  amöricain  dans  l'Afrique  tropicale.  Chas- 
ses  au  gorille.  Sous  les  tropiques.  Moeurs  et  productions  de  l'Am^rique 
tropicale. 

IV  ßtudes  biograpbiques:  Faraday.  W.  Herschel.  G.  Stephen- 
son,    James  Watt.    G.  Cuvier.    D.  Livingstone. 

V  Tableaux  et  seines  deTArchipel  indien  et  del*Oc^anie: 
Les  volcans  de  Java.  La  cafäterie  de  Souloukande.  La  cocotiöre.  Sou- 
venirs de  Ceylan.  L'Oc^anie  nouvelle  etc. 

VI  Tableaux  et  seines  de  TAm^rique  tropicale:  Sur  les 
bords  de  FOr^noque.  Le  Yucatan  et  Texploitation  de  Tacajou.  La  Cordil- 
läre  äquatoriale.  La  valläe  de  TAmazone.  Les  for§ts  vierges  de  la  Terre 
Chaude  etc. 

VII  Inventeurs  et  pbysiciens  c^l^bres:  Les  inventeurs  de  la 
machine  ä  vapeur.    Fulton.    Arago.     Lavoisier.    Franklin.    GaWani.    Volta. 

Die  Aufsätze  sind  ohne  alle  Ausnaltme  äusserst  anziehend  und  lehrreich, ' 
gewähren  überdies  eine  treffliche  Vorbereitung  für  die  Leetüre  französischer 
naturwissenschaftlicher  Werke  und  sind  ein  weit  besserer  Lesestoff,  als  der- 
selbe in  den  meisten  ähnlichen  Sammlungen  geboten  wird,  die  jetzt  bei  uns 
förmlich  fabrikmässig  c^einacht  werden  und  sich  nur  durch  persönlichen  Ein- 
fluss  halten  können.  Besonders  dankenswertb  ist  es  endlich  noch,  da^s  der 
Herausgeber  dem  Texte  eine  Ri'ihe  sehr  werthvoUer  Noten  beigefügt, 
welche  über  verschiedene  Schwierigkeiten  —  namentlich  in  Beziehung  auf 
den  Inhalt  —  sehr  präcise  und  sachgemässe  Erklärungen  bringen.  Ref.  ist 
überzeugt,  dass  die  Sammlung  nachhaltige  Verbreitung  finden  wird.       H. 


Dr.  J.  Baumgarten,   Handbuch   der  französischen   Sprache  fiir 
Polytechniker.     Cassel,  bei  Th.  Kay. 

Bei  Besprechung  der  voranstehenden  Sammlung  glaubt  Ref.  auch  auf 
das  Handbuch  von  Baumgarten  noch  in  aller  Kürze  aufmerksam  machen 
zu  sollen,  dessen  in  dieser  Zeitschrift  bisher  nicht  erwähnt  worden,  obwohl 
dasselbe  bereits  vor  zwei  Jahren  erschienen  ist.  Das  Werk  bringt  eine 
reiche,  gut  gruppirte  Auswahl  vortrefflicher  Aufsätze  über  verschiedene  Ge- 
biete des  menschlichen  Wissens  und  gewährt  nicht  nur  Polytechnikern  und 
Ofjficieren  eine  sehr  geeignete  Einführung  in  ihre  Fachstudien,  sondern 
dürfte  auch  jedem  GelSldeten,  der  in  dem  Verständniss  franzöf^ischer  Prosa 
einlgermassen  geübt  ist,  eine  sehr  willkommene  Gabe  sein.  Die  Aufsätze 
und  Abbandlungen  sind  mustergültig  und  sehr  interessant;  sie  verbreiten 
sich  über  die  wichtigsten  technischen  und  naturwissenschaftlichen  Gegen- 
stände und  liefern  ausserdem  Berichte  über. eine  Reihe  von  Episoden  aus 
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dem  letsten  französischen  Kriege.  Die  beigegebenen  Anmerkungen  werden 
den  Lesern  sehr  erwünscht  sein.  Das  Handbach  verdient  angelegenüicb 
empfohlen  zu  werden.  n. 


Le  Lutrin.  Mit  einer  EiDleitung,  metrischen  BemerkuDgen 
und  erklärenden  Anmerkungen  von  Dr.  O.  Dickmaon. 
Leipzig,  C.  A.  Koch  (J.  Sengbusch).  1876. 

Eine  Auf>gabe  des  Lutrin  ist,  soviel  die  Engelmann'sche  Bibliothdiär 
neuere  Sprachen  ausweist,   bis  jetzt  in  Deutschland  noch  nicht  erschien. 
vielleicht  in  Folge  der  allzu  verschiedenen  Beurtbeilnn^,  die  dem  Gedi<^ 
zu  tfaeil  geworden.    Wenn  wir  auch  nicht  ganz  der  Memung  Fr.  Ereyisig«. 
sind  (cf.  p.  10  der  D.'schen  Ausgabe),    so  müssen  wir  doch    sa^en,  dass  es 
ebenso   wie  die  bereits  edirten  Satiren  und  die  Art  po^tique  eine  Septnt- 
Ausgabe  verdient    Der  neue  Herausgeber  giebt  uns  m  der  Einleitung  eine 
biographische  Skizze  nach  Des.  Maizeaux  mit    einem  chronologischen  Ver- 
zeichniss  von  B.'s  Werken,   worin  jedoch  die  1668  erschienene  Dissertstioo 
sur  la  Joconde  ausgelassen  ist     Dann  folgt  eine  Besprechung  des  Latrio 
und  seines  Einflusses   auf  England   und  Spanien  nebst  einer  Lihaltjaogabe 
des  im  Gedicht  öfter  erwähnten  Eimerraubes  von  Tassoni,  hieran  schlienifii 
sich  metrische  Bemerkungen,  die  wohl  kürzer  zu  fassen  waren,  da  sie  eben 
nicht  au9rührlich  genug  behandelt  werden  konnten  um  bei  schwierigen  pro- 
sodiscben  Fragten  als  Rathgeber  zu  dienen.    In  solchen  Fällen  müssen  die 
angeführten  Quellen   „Weigand  etc."    doch   zur  Hand   genommen  werden. 
Der  Erklärung  von  den  im  Gedicht  vorkommenden  Anspielungen  auf  Verbklt- 
nisse  und  Personen  der  Zeit,   licet  die   17 18  erschienene  Picart'sche  Auf- 
gabe  zu  Grunde:   ihr  fügt  Dr.  1).   ein   gut  Theil  schätzbarer,    wenn  ancb 
Öfler  zu  ausführlicher,  selbstständiger  Noten  bei.    Gitate  aus  Lindau,  Lite- 
rarische  Rücksichtslosigkeiten,    Laun,    Commentar  zum  TartufTe,    Voltaire, 
Sifecle  de  Louis  XIV.,  Pritsche,  Moli^re-Studien,  zeigen,  dass  der  Hersos- 
geber mit  der  einschlägigen  Literatur  wohl  bekannt  ist  —  Um  so  mehr  ist 
es  zu  bedauern,  dass  einige  recht  störende  Druckfehler   stehen  geblieben 
sind:  p.  23,  N.  6.  25,  8.  26,  8.  27,  1  und  im  Text  V.  220.     Zu  vervollßtün- 
digen  ist  p.  40,  N.  8,  die  in  ihrer  jetzigen  Form  unverständlich  ist;  zu  b^ 
richtigen  p.  7,  2:   Satire  VIII   sUtt  8  und  VI   statt  2.    Zu  p.  45^  2  ist  n 
bemerken,  dass  Arnauld  nicht  in  Brüssel  starb,   wahrsctieinlich  bei  Liitticb. 
cf.  Bavle,   art   Amauld.    Diese  Irrthümer  wird  der  Herausgeber  in  einer 
2.  Auflage  verbessern    müssen;  abgesehen   davon  verdient  die  Arbeit  wobl 
empfohlen  zu  werden.    Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Preis  wohlfeil,  1  M. 

Hl 


Für  Engländer.  PraktiBche  Einführung  in  die  deutsche  Sprache* 
Von  A.  L.  Stern.  Hannover»  bei  Schnorl  &  v.  Seefeld. 
1876. 

Das  vorliegende  Buch,  welchem  zugleich  ein  Schlüssel  beigegeben 
ist,  kann  als  eine  recht  verdienstliche  Arbeit  empfohlen  werden  und  unt<T- 
scheidet  sich  von  ähnlichen  Werken  in  der  vorthetlhaflesten  Weise.  D>' 
hier  angewendete  Methode  ist  äusserst  einfach  und  praktisch  und  sicbeH 
raschen  Et  folg;  sie  lehrt  deutseh  denken,  während  die  bekannte  Schrift  tos 
Ollendorf,  welche  sich  noch  immer  in  England  des  grössten  Beifalls  er 
freut,  eigentlich  nur  für  Papageien  bestimmt  zu  sein  scheint  Die  bcig*" 
fügten  sehr  guten  Tabellen  erhöhen  den  Werth  des  schätzbaren  Werkes. 
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Vocabolario  italiano  sistematico,  Ital.  Wörterbuch  nach  einer 
Anordnung,  wodurch  es  als  Hülfsbuch  der  Conyersation 
brauchbar  wird,  von  P.  Ph.  AI.  Schlickum.  Zweite  verb. 
und  stark  vermehrte  Auflage.  Paderborn,  SchSningh  1875. 
VIII  und  466  S. 

Ein  äusserst  angenehmes  Hülfsbuch;  namentlich  für  den,  welcher  all- 
malig  die  Wörterbücher  entbehrlich,  sein  Gedächtniss  aber  voll  machen 
will,  leistet'  dieses  Vocabulario  das  auf  dem  Titel  Versprochene  gewiss. 
Der  Schatz  nach  dem  Inhalte  geordneter  Wörter,  Redewendungen  und 
Sprichwörter  ist  reich,  Lücken  zu  finden  nicht  leicht  Seite  264  fehlt 
aVto  e=  halt;  S.  113  pedioa  „Bauer  im  Schach,  Stein  im  Damenbrett^.  Es 
wird  aber  hiervon  übertragen  auch  von  Lebenden,  namentlich  von  Frauen, 
welche  nicht  den  höchsten  Ständen  angehören,  gesagt.  Gold.  Loc.  I,  20 
Volera  dire:  che  serve  che  fingiamo  d^esser  due  dame,  se  siamo  due  pedine? 
Man  sieht  deutlich  die  Anspielung  auf  Damespiel.  Vielleicht  würde  hier 
und  da  für  seltnere  Sachen  die  Anführung  eines  Gewährsmannes  dem  Buche 
in  noch  weiteren  Kreisen  zur  Empfehlung  und  Einführung  verhelfen. 


Lehrbuch  der  ital.  Sprache  von  Dr.  Armin  Schäfer,  Oberl.  a.  d. 
Realsch.  I.  O.  zu  Lippstadt.  Sechs  Theile  in  einem  Bande. 
Paderborn,  Schöningh  1876.  1.  Anleitung  z.  £rl.  der  An- 
fEingBgründey  2.  Sprachl.  nach  wissenschaftL  Anordnung,^ 
3.  Sprachlich  und  eachl.  geordn.  Verzeichniese  von  Wör- 
tern und  Redensarten,  4.  Uebungen  zum  Uebersetzen  und 
Darstellen,  5.  Darstellungen  aus  dem  gewöhnlichen  Leben, 
6.  Lesestücke  nach  den  Bedegattungen  zusammengestellt. 
88,  123,  60,  36,  31,  147  S.  Die  einzelnen  Theile  sind 
übrigens  schon  1875  veröffentlicht. 

Den  Männern  der  Wissenscbafl  etwas  noch  nicht  Ergründetes  oder  Ent- 
legenes zu  bringen,  ist  nicht  die  Absicht  des  Verfassers,  sondern  eine 
gründliche  Anleitung  dem  Anfanger  za  geben,  und  dafür  ist  das  Buch  auch 
gewiss  wohl  brauchbar.  Mir  gefallen  oesonders  der  zweite  und  sechste 
Theil.  Dem,  welcher  in  kurzen  Worten  etwas  Ordentliches  sich  sagen 
lassen  will  —  es  sind  ja  so  ^ele  Erwachsene  und  anderwärts  tüchtig  Vor- 
gebildete, welche  das  Ital.  noch  anfangen  zu  erlernen  — ,  wird  dieser  zweite 
Theil  allein  schon  sehr  zu  empfehlen  sein.  Wenige  Mängel  sind  mir  be- 
gegnet. S,  14  in  gazzetta  ist  zz  nicht  sobarf,  wie  der  Verf.  will,  sondern 
weich  zu  sprechen,  und  ist  nachzutragen,  dass  zz,  waa  im  Latein  di  nicht  ti 
ebenfalls  weich  ist:  mezzo  medius  rizzo  rudis  sozzo  sucidus  (sudiciume). 
S.  11  wird  -ezzo  unrecht  als  Beispiel  für  offenes  e  angeführt;  in  Arezzo 
z.  B.  hat  die  vorletzte  Silbe  das  e  wie  im  deutschen  See,  Fee»  wie  schon 
Blanc  weiss  und  wie  ich  auf  Reisen  zu  hören  Gelegenheit  hatte.  Die  Be- 
nutzung Yon  Diez  B.  Gr.  ist  zu  bemerken:  Anführung  bestimmt  angege- 
bener Stellen,  z.  B.  auch  zu  Manchem,  was  sich  hier  findet,  die  Angabe 
woher»  etwa  Dante  da  und  da,  würde  einer  Sprachlehre  nach  wissenschaft- 
licher Anordnung  nicht  übel  anstehen  und  diese  Arbeit  des  Verf.  auf  eine 
noch  höhere  Stufe  stellen.  Die  Lesestücke  nach  den  Rede^attungen  sind 
ein  vortreffliches  Handbuch  zur  Ueberblickun|;  der  ital  Literatur.  Dass 
auch  selbst  zu  einigen  schwierigen  Stücken  keine  sprachlichen  Erklärungen 
gegeben^  scheint  nidit  zu  rechtfertigen  und  ist  in  einer  späteren  Auflage  nach- 
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zoholen.  Auch  der  fünfte  Theil  i«t  angenehm  und  fördeiiich  för  den  Ler- 
nenden; seine  Quellen  wie  Camerini  Eco  italiana  bKUe  der  V«rf,  kun  seoiKo 
sollen. 


Lehrbuch  der  ital.  Sprache  für  Schulen  und  zum  Printsto- 
diutn.  Zweite  gänzlich  umgearb.  Aufl.  der  Elenenfir- 
methode  von  Johannes  Keller,  Prof.  an  der  Züricher  San- 
tonschule.    Zürich  1875.    8.    302  S. 

Der  Stoff  ist  manchmal  etwas  zu  breit,  sonst  hübsch  und  fasalich  ds* 
gelegt,  auch  ist  hier  und  da  ein  tieferes  Eindringen  in  Geist  nnd  Btaä- 
thum  der  Sprache ,  einige  Rücksicht  auf  Veraltet^iS  und  Mundartlicbe«  n 
bemerken.  S.  56  sfano  Nebenf.  ateno,  ist  nachzutragen,  Haas  fdr  diese 
Form  meist  die  Acoentänderuog  eintritt:  si^o.  An  iJebungastucken  m 
dem  Deutschen  ins  Italienische  zu  übersetzen,  fehlt  es  nicht:  doch  and  sie 
schwerlich  sehr  unterhaltend.  Ganz  eigenthümlich  und  neu  aber  anter  lUsc 
anderen  steht  diese  Grammatik  da,  indem  sie  den  angebenden  Italieoer  in 
der  florentinischen  Aussprache  des  c  ^h  oder  hh)  als  in  der  einzig  ricbtig^c 
unterweist,  ohne  auch  nur  ein  ^ort  darüber  zu  verlieren,  dasa  noan  es  auch 
anders  machen  könne.  Nur  in  der  Vorrede  heisst  es  kurz :  «übrigens  bleib; 
es  ja  immerbin  jedem  einzelnen  Lehrer  unbenommen,  sich  ganz  oder  sr 
theilweise  oder  auch  gar  nicht  an  diese  specifisch  toscanische  AosspnW 
zu  halten.  **  Dazu  kommt  an  dieser  ganzen  Stelle  eine  ge wiese  UoUirhi 
in  der  Darstellung,  so  dass  einem  der  Anfänger  oder  n^rivatatudscp^ 
leid  ihut,  wenn  er  liest:  gutturales  c  hat  nur  £nn  den  französisches l<^ 
laut  (I)  .  .  $co  Echo  sprich  ähh*o,  zodiaco  sprich  dsodiahh'o  u.  s.  «  &* 
mal  heisst  es  nur  ganz  kurz:  »der  Toscaner*^  giebt  dem  e  unter  des«^ 
den  Bedingungen  den  „tief  aus  der  Kehle  freholten  H-Laut*:  bekaostEc^ 
gehört  aber  die  sogen,  gorgia  nicht  ganz  Toscana,  noch  weniger  gani  lt>- 
lien  an.  Doch  ist  nicht  zu  Terkennen,  dass  gerade  für  die  Kenntnisi  ^ 
Toscaniscben  auch  sonst  sich  mancher  gute  >iVink  in  dieser  Grammifil 
findet,  wodurch  sie  sich  yortheilhaft  von  mancher  anderen  unterscheidet 

H.  BachhoUs. 


Grammatik  der  lebenden  persischen  Sprache  nach  Mivsa  Mo- 
hammed Ibrahims  Grammar  of  the  persian  langnage  nea 
bearbeitet  von  Heinrich  Leberecht  Fleischer.  Zweite  Auf- 
lage, Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1875.    &    XX  n.  262  S 

Der  Titel  dieser  zweiten  deutschen  Bearbeitung  von  Mirza  llohannacÄ 
Ibrahims  persischer  Grammatik  durch  Fleischer  sagt  schon^  was  der  Be«^ 
heiter  in  der  Vorrede  noch  besonders  ausspricht,  dass  wir  hier  lucbt  ei» 
blosse  Uebersetzuftg  vor  uns  haben.  Der  Sto^T  ist  knapper  undjDröndlkhr 
gefasst,  ohne  dass  der  Grund  Charakter  des  Ganzen,  das  Vortreffucbe  in  X 
Mob.  Ibrahims  Werke  verwischt  wielre.  Die  Gespräche  in  persiicber  Sprai^ 
über  Syntax  halt  der  Bearbeiter  mit  Recht  für  das  Schönste  in  dem  Gaaxc 
und  hat  sie  versucht  durch  noch  wörtlichere  deutsche  tlebersetxmig  na't- 
barer  als  früher  zu  machen,  obwohl  hier  noch  Einiges  zu  wünschen  his^ 
zumal  WorterkläruDgen  nur  vereinzelt  gegeben  werden.  Aus  AL  Chodikfi> 
grammaire  persane  hat  der  Bearbeiter  dieser  Ausgabe  Einiges  sa  {Uta  k^o- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


fieortheilungen  und  kurze  Anzeigen.  445 

men  lassen,  namentlich  ihr  einen  Abschnitt  über  die  Betonung  zugegeben. 
Der  Bearbeiter  sagt  in  der  Vorrede  selbst,  dass  dies  sein  Buch  nicht  neben 
tiefer  und  breiter  angelegte  Arbeiten,  wie  namentlich  Vuilers  grammatica 
1.  p.  eestellt  werden,  noch  weniger  sie  ersetzen  solle,  doch  werde  es  neben 
ChodzKos  Buche  eine  brauchbare  Anleitung  für  Erlernung  der  heutigen 
Sprache  Irans  sein.  Dieses  Ziel  nun  ist  ohne  Zweifel  schön  erreicht:  jeder 
und  namentlich  der  Anfänger  wird  hier  leicht  und  trefflich  angeleitet.  Ich 
würde  mich  nicht  bedenken,  dies  für  die  beste  persische  Grammatik  für 
den  der  Sprache  noch  ganz  Unkundigen  zu  erklären,  wenn  der  Bearbeiter 
weni^  gefürchtet  hätte,  was  schon  Andere  haben  auch  zu  bringen  oder 
zuweilen  zu  deutlich  zu  sein.  Der  vortrefi  liehe  Druck  von  Brockbaus  mit 
fast  durchweg  vollständigster  Punctation  und  nicht  die  Aussprache  daneben 
geschrieben  — :  wie  könnte  man  bess<'r  lesen  lernen?  Und  dies  ist  doch 
hier  gerade  keine  geringe  Schwierigkeit.  Immer  die  Aussprache  angegeben 
wie  bei  Geitlin  macht  den  Lernenden  unthätig,  wie  viel  mehr,  wenn  wie 
bei  Chodzko  die  Punctation  fast  ganz  fehlt,  oft  nur  aus  den  beigeschrie- 
benen lateinischen  Buchstaben  zu  ersehen  ist.  Und  mangelhafte  oder  sel- 
tene Punctation,  indem  die  Aussprache  gar  nicht  oder  selten  daneben  ver- 
merkt ist,  wie  etwa  bei  Vuilers,  muss  vollends  abschrecken.  Doch  aber 
muss  sich  das  Wort  .neben  anderen  ist  dies  Buch  brauchbar*  schon  hier 
bewähren.  Abgesehen  davon,  dass  zu  Anfang  die  verschiedenen  Gestalten 
der  Buchstaben  nicht  einmal  genau  neben  emander  gestellt  sind  und  so 
nicht  ohne  Mühe  kennen  celernt  werden,  sind  die  Leseregeln  hier  und  da 
nicht  ausreichend.  Z.  B.  S.  8  „Es  mag  hier  noch  bemerkt  werden,  dass 
der  Buchstabe  Wmw,  wenn  er  in  der  Mitte  eines  persischen  Wortes  dem 
Buchstaben  £Iif  vorangeht,  mit  diesem  zu  einem  langen  zwischen  a  und  o 
schwebenden  Mischlaut  verschmilzt,  wie  iu  häbiden  hasten:  soll  dies  also 
nun  für  alle  Fälle  gelten,  soll  gleich  S.  9  die  Zahl  12  so  ausgesprochen 
werden  oder  mit  Geitlin  und  Chodzko,  so  dass  Waw  Consonant  bleibt? 
Aehnlich  ist  es  mit  dem  Diphthongen  au.  In  der  vortrefflichen  Darlegung 
der  Zeitwörter  vermisst  man  doch  zuweilen  Chodzkos  Unterscheidung  von 
Imperativ  und  Priisensstamm,  und  das  , alphabetische  Verzeichniss  der  üb- 
lichen starken  Zeitwörter**  konnte  wohl  doppelt  so  lang  sein.  Womit  Vui- 
lers. Geitlin,  Chodzko  ihre  Bücher  eröffnen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  indo- 
europäischen oder  arischen,  unserer  verwandten  Sprache  zu  thun  haben, 
dass  das  Arabische  fremd  darin  und  daran  ist,  diesen  Gedanken  findet  man 
in  dieser  Grammatik,  welche  auf  die  Erklärung  des  Arabischen  einiges  Ge- 
wicht legt,  zum  Schlüsse  ein  alphab.*  Verzeichniss  arabisch-persischer  Schul- 
wörter bringt,  mehr  allmäli^.  Die  trefflichen  Gespräche,  welche  so  sehr 
auf  das  Grammatische  eingeben,  geben  dem  Lernenden  für  Chodzkos  reiche 
und  reizende  und  belehrende  Beispiele  aus  dem  Leben,  Volksliedern,  Diplo- 
matie keinen  rechten  Ersatz,  gescnweige  denn,  dass  Verskunst  oder  Rede- 
gattuneen  hier  eine  Besprechung  fänden.  An  einer  ordentlichen  Anweisung 
persische  Handschrift  zu  leseYi,  fehlt  es  den  neueren  Grammatiken  vollends 
msgesammt.  Chodzko  bringt  wohl  Proben  und  Uebertragung  derselben  in 
Druckschrift,  aber  damit  ist  es  doch  noch  nicht  abgethan;  die  Schwierig- 
keiten hiermit  fertig  zu  werden  und  ganze  Ausgaben,  welche  in  einer  jener 
Arten  gedruckt  sind,  zu  lesen,  bleiben  so  gross,  dass  der  Lernende  ein  be- 
sonderes Studium  in  älteren  Werken  besinnen  muss.  Möchte  es  dem  Verf. 
gefallen  in  dieser  Vortrefflichkeit  einmal  etwas  Vollständigeres  zu  geben. 

In  der  Angabe  von  Etymologie  und  tiefer  gehender  Erklärung  ist  Maass 
schalten,  keinen  Vermuthungen  Raum  gegeben.  Bestem,  „ich  bin  vorhan- 
aen"  ist  mit  Recht  dem  est  »er  ist"  zur  Seite  gestellt.  Dass  aber  dies 
ganze  dm,  i,  est  (^),  im,  id,  end,  ich  bin,  du  bist  . . . ,  diese  Endungen 
sämmtlicher  Singular  oder  Plural  und  Personen  angebenden  Formen  von 
Zeitwörtern  im  Persischen  nichts  sind  als  Pronomina,  dnss  das  Conjugiren 
in  allen  Sprachen  mit  dem  Decliniren  aus  einer  Quelle  stammt,  glaube  ich, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


446  BenrtheÜttngen  and  kurse  Anseigeii. 

kann  man  an  dieser  jetsigen  Sprache  Irans  noch  so  sohön  sehen  vie  u 
irgend  einer  der  aller  ältesten.     Das  Sehlnss-i  des  einem  im  Crenetirverhäh- 
nisse  stehenden  Worte  vorangebenden  Wortes  ist  schwerlich   von  diesem  i 
=  „da  bist*  und  von  dem  Locativ-i  der  Lateiner  and  Griechen  verschieden. 
Der  Schlass  von  de«t-em  „meine  Hand^  nnd   von  reft-em  „ich  ging*  vini 
einer  sein,  war  gewiss  dereinst  von  dem  eben  erwähnten  i  nicht  verschied« 
(in  der  Parsispracbe  d,  s.  Spiegel  S.  86),  denn  e  und  i  sind  sehr  vennad} 
und   m   konnte  schwinden.     End  und  ed   ist  leicht  als    eins  zu  erkeaan. 
nämlich  em  ^  d(e) ;  zu  dem  vorigen  noch  ein  Pronomen  hinzugefü^.  a 
ging  in  n  über  und  schwand.     El^nso  sind  im,  Id  wie   em  und  ed  nttr 
einander  und  von  diesem  verschieden.    Est  zeigt  an  em  zwei  Fürwörter» 
angehängt,  ist  eine  im  Lat,  Griech.  und  Sanscrit  zwar  auch   sich  findeok 
aber  doch  grössere  nnd  deshalb  wobl  jüngere  Häufung  als  ed,  in  der  PaR> 
Sprache  eth,  s.  Sp.  S.  86.     Die  Sprachen  machten  sich  allmiüig  den  mfä- 
ligen  nur    änsseriichen  Reichthum  zu  Nutzen,   indem  sie   ihm    Inhalt,  da 
unterschiedlichen   Formen    verschiedene    BedeutoAg    unterlegten.     So  vir 
reftem  ^ich  ging*  und  reften  „ gehen *,  sowie  anderes,  was  jetzt  yerichiedes 
ist,  ursprünglich  nur  eins. 
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Bemerkungen  über  den  Aceusativus  cum  Infinitive  im  Althoch- 
deutschen und  Mittelhochdeutschen.  Von  Dr.  Otto  Apelt. 
Progr.  des  Gymn.  zu  Weimar  1875,  23  S.  4. 

Die  Abhandlung  geht  sämmtliche  erhaltene  Sprachdenkmäler  aaf  das 
sorgfältigste  durch,  um  zur  Entscheidung  zu  kommen,  wie  weit  die  genannte 
Construction  in  der  deutschen  Sprache  begründet  oder  nur  eine  Anlehnung 
an  ein  yorliegendes  lateinisches  Original  sei.  Sie  betrachtet  daher  vor- 
zugsweise die  Schriftwerke,  die  als  selbständig  gelten  dürfen,  wie  viele  kleine 
Dichtimgen  in  Müllenhoß'-Scberers  Sammlung,  und  Otfrid.  Otfrld  gebt  in 
iüesem  Punkte  nicht  über  das  im  Nhd.  übliche  hinaus.  Auch  die  andern 
literarischen  Denkmäler  dieser  Periode  zeigen  den  Acc.  c.  Inf.  in  wenigen 
andern  Fällen  als,  wie  noch  jetzt,  bei  den  Verbis  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung, und  in  der  Uebergangszeit  scheint  die  Construction  fast  canz  ver- 
gessen zu  sein.  Im  König  Kuther,  Graf  Rudolf,  Richai-C  Fuchs,  Veldeckes 
Eneit  fehlt  die  Construction.  Dsss  sie  in  der  Blütezeit  sich  mehr  findet  als 
jetzt,  kommt  daher,  dass  eine  Anzahl  von  Verben  sinnlicher  Wahrnehmung, 
die  das  Mhd.  noch  besitzt,  theils  verloren  gegangen  sind,  theils  ihre  ursprüng- 
liche Bedeutung  verloren  und  damit  <iie  Construction  eingebüsst  haben.  So 
die  Verba  kiesen,  vememen  (zuweilen  auch  =  sehen),  schon  wen,  sehen  und 
hoeren  in  weiterem  Umfange  als  im  Nhd.  —  Von  den  Verbis  des  Erkennens 
und  Glaubens  finden  sich  mit  Acc.  c.  Inf.  verbunden:  erkennen,  bekennen, 
merken,  entheben,  denken,  gedenken,  wizzen,  waenen,  glouben,  meinen,  achten, 
zeln,  trCtwen,  verslagen  (■»  erachten),  begrtfen,  hoffen,  lesen;  von  den  Ver- 
bis der  Meinungs-  und  Willensäusserung:  jehen,  sprechen,  sagen,  eroiTben, 
künden,  wisen,  zeigen,  geloben,  wünschen,  willen;  von  den  Verbis  des  Afiec- 
tes:  viirhten;  von  impersonellen  Verben:  danken;  ez  ist  wirser.  Aber  die 
eigentlich  classischen  Dichter  gebrauchen  diese  Construction  nicht;  und  da 
sie  meist  in  der  gelehrten  Poesie  erscheint,  so  scheint  sie  aus  dem  La- 
tein entlehnt  zu  sein.  Dena  sie  findet  sich  bei  dem  geistlichen  Dichter 
des  Passionale,  Nicolaus  von  Jeroscbin,  Albrecht  von  Halberstadt,  in  Wem* 
hers  Maria,  dem  Leben  der  h.  Elisabeth,  dem  Gedichte  von  des  Landgrafen 
Ludwig  Kreuzfahrt,  dem  anch  des  Latein  kundigen  Heinrich  von  dem  Tür- 
lin.  Ebenso  wie  die  Dichter,  meiden  die  Prosaiker,  deren  Rede  sich  frei 
im  Geiste  der  heimischen  Sprache  bewegt,  die  Construction.  Die  Construc- 
tion der  factittven  A'^erba  mit  Acc.  e.  Inf.  ist  aber  anders  zu  fassen;  da  ge- 
hört der  Acc.  zum  regierenden    Verbam,  ist  nicht  Subject  zum  Infinitiv« 
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Statt  des  nhd.  machen  gebraucht  da  das  Mhd.  das  Verbum  tuon  gewöhn- 
lich, doch  führt  auch  tür  jeaes  der  Verf.  mehrere  Beispiele  aua  der  classi- 
sehen  Zeit  an. 


Ueber  einige  wesentliche  Unterschiede  zwischen  dem  Nibelun- 
gen-Liede  und  den  Liedern  der  Edda.  Von  Prof.  F.  Jäger. 
Programm  des  Gjmn.  zu  Klagenfurt  1875. 

Nachdem  der  Verf.  den  Inhalt  der  hierher  gehörigen  Eddalieder  mit- 
^etheilt  hat,  hebt  er  die  Unterschiede  gegen  das  Nibelungenlied,  besonder^ 
m  Bezug  auf  die  llauptcharaktere,  nümlich  Brunhild  und  Krimhild,  und  aui 
die  Idee,  in  der  heidnische  und  christliche  Auffassung  sich  gesenüberstehen, 
richtig  hervor.  Er  hat  bei  der  Untersuchung  die  SimroclLschen  Ueber- 
Setzungen  zu  Grunde  gelegt.  Neues  bietet  die  Abhandlung,  die  für  den 
weiteren  Leserkreis  berechnet  ist,  nicht. 


Die  religiösen  Dichtungen  Walthers  von  der  Vogelweide.  Von 
Otto  Köhler.  Programm  der  grossen  Stadtschule  zu  Wis- 
mar 1875.  20  S.  4. 

Nach  seinen  Vorsängern  Uhland«  A.  Richter  u.  A.  gibt  der  Verf.  eine 
Uebersicht  der  Gedanken  in  Waithers  religiösen  Dichtungen,  Beweisstellen 
überall  beifügend  und  ähnliche  Aussprüche  gleichzeitiger  Dichter  heran- 
ziehend. Waliher  schildert,  wie  Andere,  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen 
Die  Krone  liegt  für  ihn  im  heiligen  Lande,  daher  er  zum  Kreuzzug  auffor* 
dert.  Gott  ist  ihm  der  ewige  Quell  der  Liebe  und  Barmherzigkeit,  der 
Hort  vor  dem  Bösen.  Ebenso  wendet  er  sich  aber  auch  an  den  iM>hn  Got- 
tes, und  mit  der  Heilandsverehrung  hängt  die  Verherrlichung  der  Gottes- 
mutter zusammen;  wie  er  auch  den  h.  Geist  preist.  Oefters  gedenkt  er 
auch  der  Engel  and  des  Teufels.  Er  eifert  ge^en  die  Verweltlichung  der 
Geistlichkeit  und  des  Papstes,  gegen  das  päpstliche  Eingreifen  in  die  welt- 
lichen Angelegenheiten  des  Reiches.  Seine  sittlichen  GrundzUge  lassen  ibn 
als  einen  sittenreinen,  ehrenfesten  Mann  erscheinen. 


Wimt  von  Gravenberg  und  sein  Sprachgebrauch  im  Verhält- 
niss  zu  Hartmann  von  Aue.  Programm  des  Stadtgjmn.  zu 
Stettin  1875.  20  S.  4. 

Als  charakteristisch  für  Wimt  bezeichnet  der  Verf  seine  tüchtige  Ge- 
sinnung, seine  umfassende  Menschenkenntniss  und  sein  ernstes  Bestreben 
für  alte  Zucht  und  Sitte,  seine  echte  Religiosität.  Sein  Held  ist  ein  ritter- 
licher Verehrer  der  Frauen;  und  wie  sein  Held,  ist  auch  nach  Konrad  von 
V^ürzburg  der  Dichter  das  Muster  eines  vollendeten  Ritters  gewesen,  auch 
durch  seine  feine  Bildung,  seine  stattliche  äussere  Erscheinung,  seinen  mann- 
haften Sinn.  Dabei  zeigt  Wime  eine  angenehme  Bescheidenheit.  Er  hat 
ein  offenes  Auge  für  die  vielen  Gebrechen  des  Ritterthums  seiner  Zeit.  In 
seiner  Sprache  fällt  uns  die  Vorliehe  für  sprichwörtliche,  volksthümliche, 
leicht  fasslicbe  Redensarten  und  Vergleichungen  auf,  die  mit  seiner  Neigung 
zu  lehrhafter  Betrachtung  zusammenhängt.    Im  einzelnen  Ausdmck  ist  i^e.iiu 
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Nachahmung  Hartmanns  sichtlich;  doch  ist  er  in  der  Vermeidung  Ton  Yolks- 
thümlichen  Bezeichnungen  nicht  so  streng  wie  Hartmann. 


Die  Darstellung  in  dem  mittelhochdeutschen  Eitterepos.     Von 
Bethe.    Programm  des  Gymn.  zu  Merseburg  1875.  18  S.  4. 

In  einer  ausführlichen  Einleitung  behandelt  der  Verf.  den  Satz,  dass 
jedes  Kunstwerk,  jede  Dichtung  aus  ihrer  Zeit  heraus  beurtheilt  werden 
müsse;  aber  zugleich  müsse  auch  die  Frage  gestellt  werden,  welche  Stellung 
sie  zu  ihrer  Gattung  einnehmen.  Die  deutschen  Ritterepen  hätten  nun  den 
Menschen,  für  die  sie  gedichtet  worden,  genügt  Aber  was  sind  sie  uns! 
Wir  messen  diese  erzählenden  Dichtungen  mit  dem  Massstab  erzählender 
Dichtungen;  deshalb  haben  wir  uns  auf  das  Detail  einzulassen.  Diese  Frage 
theilt  sich  also:  Wie  stellen  jene  erzählenden  Dichter  unsere^  Mittelalters 
die  im  Raum,  wie  die  im  Innern  des  Gemüthes  Torgehenden  Veränderungen 
dar?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  soll  später  erfolgen. 


Ueber  die  Quellen  zu  Boners  Edelstein.     Vom  Gymnasiallehrer 
Gottschick.     Programm  des  Gymn.  zu  Charlottenburg  1875. 

Durch  genaue  Vergleichung  der  Fabeln  Boners  mit  ähnlichen  früheren 
ist  es  dem  Verf.  gelungen,  bestimmtere  Resultate  zu  gewinnen  als  seine 
Vorgänger.  Er  zeigt,  dass  aus  dem  Anonymus  Noveleti  53,  aus  dem  Avian 
22,  aus  der  Gestis  Rom.  Rom.  4,  aus  der  Disciplina  cleric.  2,  aus  den  Grest. 
Rom.  oder  der  Diso.  der.  2,  aus  dem  Paulus  Diaconus  1,  aus  dem  Anony- 
mus yetus  ined.  bei  Robert  2,  aus  Jacob  de  Vitry  (Scala  celi)  2  Fabeln 
entlehnt  sind,  und  dass  höchst  wahrscheinlich  auch  die  9  Fabeln,  deren  Ur- 
sprung noch  nicht  gefunden  ist,  aus  latein.  Quellen  geschöpft  smd. 


Johannes  Clajus  des  Aelteren  Leben  und  Schriften.  Festschrift 
zur  350jährigen  Jubelfeier  des  Gymn.  zu  Nordhausen,  Von 
Dr.  Theodor  Perschmann  1874. 

Johannes  Clajus,  der  erste  deutsche  Grammatiker,  einst  Rector  des 
Gymn.  zu  Nordhausen,  war  nach  seinen  Lebensyerhältnissen  bisher  noch  so 
unbekannt,  dass  z.  B.  Wilhelm  Wackemagel  in  seiner  Gesch.  des  deutschen 
Hexameters  yon  ihm  nur  zu  sagen  weiss:  Sein  Geburts-  und  Todesjahr  ist 
unbekannt.  Den  genauen  Untersuchungen  des  Verf.  ist  es  gelungen,  so  yiel 
neues  Material  zusammenzubringen,  dass  wir  von  nun  an  sehr  genau  über 
ihn  unterrichtet  sind  und  nun  erkennen,  wie  die  in  andern  Büchern  über 
ihn  enthaltenen  Angaben  yielfach  irrthümlich  sind.  —  Joh.  Clajus  der  Ael- 
tere  war  geboren  1535  (dies  Geburtsjahr  hat  der  Verf.  glücklich  entdeckt) 
am  Johannistage  zu  Herzberg.  Mittellos  fand  er  Aufnahme  auf  der  1550 
gegründeten  Fürstenschule  zu  Grimma  unter  dem  ersten  Rector  Siber,  durch 
den  er  auch,  als  er  1555  die  Uniyersität  Leipzig  bezog,  dort  Unterstützung 
fand.  In  Leipzig  studirte  er  unter  Joachim  Camerarius  mit  Fleiss  und  Er> 
folg  die  griechische  Sprache.  1557  nahm  er,  um  sich  yerheirathen  zu  kön- 
len,  eine  Lehrerstelle  in  Herzberg  an;  er  yermählte  sich  15 b8.  Seine  Stel- 
ang  war  dort  eine  unerquickliche.  Mit  Freuden  nahm  er  die  durch  Paul 
Sber  ihm  angebotene  Stellung  eines  Cantors  an  Valentin  Trotzendorfs 
^tiffcong,  der  Schule  zu  Goldberg,  an.  Das  Leben  der  Schule  war  schon  in 
Archiv  f.  n.  Sprachen.   hYL  29 
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der  letzten  Zeit  Trotzendorfs  reich  an  den  Aas  wüchsen  des  Pennalismus; 
es  verschlimmerte  sich  noch  mehr  unter  dem  Rector  PasmaDn,  ont^r  dem 
Clajus  eintrat,  und  der  neue  Rector  Martin  Tetor  vermochte  auch  nicht  den 
alten  Geist  herzustellen.  Darum  und  wegen  der  schlechten  Besoldung  sehnte 
er  sich  aus  dem  Schulamte  heraus.  Er  nahm  zunächst  die  Kectorstelle  zu 
Frankenstein  in  Schlesien  I5i>9  an;  die  dortigen  Verhältnisse  waren  aber  so 
trauriger  Art,  dass  er  plötzlich  nach  Wittenberg  ginjr,  um  Theologie  zu 
Studiren.  Aber  die  Noth  zwang  ihn  noch  einmal  zum  Lehramte  zorückza- 
kehren  und  das  Rectorat  in  Nordhausen  anzunehmen  1570.  Hier  wandt« 
er  sich  mit  besonderm  Eifer  der  hebräischen  Sprache  zu,  seine  hebräische 
Grammatik  erschien  1573.  Anfane  I57S  sah  er  endlich  seinen  Wunsch  er- 
füllt,  er  wurde  Pfarrer  zu  Berdeleoen,  obnweit  Sondershausen.  Hier  lebte 
er  nun  die  letzten  20  Jahre  in  glucklichen  Verbältnissen ;  er  war  dreimal 
verheirathet  und  hatte  eine  zahlreiche  Familie.  Das  Werk  seiner  letzten 
Jahre,  das  Lexikon  der  deutschen  Sprache,  brachte  er  nicht  mehr  zur  V 01160- 
düng;  er  starb  11.  Apriri592. 

Clajus  war  sehr  fleissio:,  sehr  sorgfältig  in  seinen  Arbeiten,  nicht  gemal; 
er  war  von  wahrhaft  christlicher  Frömmigkeit.  —  Seine  Schriften,  die  ebeo- 
falls  bisher  ungenau  angegeben   waren,    nihrt   der  Verf.    in   chronologischer 
Folge  an:   1)  Castitatis  et  pietatis  praemium  in   Joseph o  et  Susanna:  vej- 
fasst  bei  seinem  Abgange    von    der   Schule  zu   Grimma,  zwei  GeUicfa^^. '° 
elegischem  Versmass.     2)  Elegiae  sacrae  tres  1557.    .S)  Libellus  de  origine 
et  conservatione  scholae    Goldbergensis   1563.     4)   Explicaiionum  annj^'^'"' 
sariorum  evangeliorum  libri  quatuor  1568,    eine  Art  von  christlichem  üjos, 
erlebte   8    Auflagen.     5)   Precationum   libri    IV.    1568,    meist    Schnlgewtt, 
grÖsstentheils  in  elegischem  Versmass,  aber  auch  in  andern,  ein  vielgeles«* 
nes  Erbauungsbuch.    6)  Carminum  sacrorum   libri   tres    1568.     7)  Vanorom 
carminum  libri  quinque  1568,  Epithalamien,  Epitaphien,  Epigramme,  \j^^: 
Setzung  der  Opera  et  dies  des  Hesiod,  u.  A.     h)  Graecorum  poematum  ibn 
sex  1570,  meist  in  elegischem  Versmass,  die  Sonntagseyangelien  in  Disticbeöi 
Episteln   an  Zeitgenossen,    Leichengedichte   u.  A.     9)   jProsodiae  libri  trt^ 
1579;  die  lateinische«  kürzer   die   griechische  und   hebräische   behandelDü 
10)  Catechesis  Lutheri  minor:  Germanice,  iatine,  ^raece  et  hebraice  lia) 
für  die  Schule  gearbeitet.    11)  Elementa  linguae  heoraicae  1579,  öfters  auj- 
gelegt;  ein  beliebtes  Schulbuch.     12)  Evangelia  anniversaria  dierum  domini- 
corum  et  praecipuorum  festorum  una  cum  periocbe  et  summaria  singnloruc 
expositione  erudita,  germanice,  Iatine,  graece  et  ebraice  1576,  oft  aufgeleä'- 
13)  Grammatica  germanicae  linguae,   ex   bibliis  Lutheri    germanicis  et  aw* 
eins  libris  collata.  1.  Ausg.  1578,  11.  Aufl.  1720,  Clajus  bedeutsamstes  ^^e^if' 
die  erste  wissenschaftliche  deutsche  Grammatik.    Sein  nächster  Zweck^^^ 
grössere  Verbreitung  der  Schriften  Luthers  und  Mehrung   des  Reiches  w^' 
tes.    Das  Schema  der  Grammatik  ist  nach  dem  Muster  der  lateinischen  uQ' 
griechischen  Grammatik  angelegt;  die  Regeln  der  Etymologie  sind  j^  ''^^ 
lateinische   Prokrustesbette   hineingezwängt;   das   alles   ist    aber  *°^^  ^^ 
wegen  der  lexikalischen  und  dialektischen  Ausbeute;  die  Regeln  der  ^yni^ 
werden  hier  zum  ersten  Male  aufgestellt,  sind  einfach   und  klar.   ]^  y 
Prosodie  giebt  er  Vorschläge  zur  Erweiterung  der  deutaohen  Metrik,  <^e 
ersten  beachtenswerthen  Versuche  der  Nachbildung  antiker  Versmasse,  de^' 
halb  auch  schon  von  W.  Wackemagel  a.  a.  O.  mit  gebührendem  Lobe  beij 
vorgehoben.     14)  Meditationum  piarum  ex  bistoria  passionis  ac  mortis  Can>^ 
juxta  (juatuor  evangelistarum  narrationem  libri  V.  1580,  öfters  gedruckt:  ^1 
elegiscnem  Versmass.    15)  Grammaticae  graecae  erotemata  1580.     Ib)  t.c& 
siastes  Salomonis  carmine  redditus   et    enarratione    1583,  3  Mal   aufgt^l<1|^ 
auch  ins  Deutsche  übersetzt,  in  elegischem  Versmass.    Inhalt  des  ^''^^  <^^|^ 
Salomonis   und   praktische   Betrachtungen   darüber   in    Uomilien.     17;  ^n 
kumistika,  das  ist  die  Kunst  aus  Mist  durch  seine  Wirkung  Gold  zu  macbr» 
Wider  die  betrieglichen  Alchimisten  imd  ungeschickte  vermeynte  Theopi>ti 
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stisten  1586,  2.  Aufl.  1598,  S.  Aufl.  1616,  die  einzige  Schrift  in  deutscher 
Schrift,  ein  satirisches  Gedicht  gegen  die  Alchymie,  Empfehlung  des  Acker- 
baues in  heiteren  hübschen  Versen.  £s  erschienen  dagegen  mehrere  grobe 
Gegenschriften,  in  denen  Clajus  als  Pfarrherr  zu  Bengelleben  bezeichnet 
wird.  18)  Hieropaedia  seu  piae  precationes  ex  evangeliis  anniversariis  1587. 
19)   Epicedia   in  obitum  Elect.   Jbaxon.    Augusti   quadruplici  lingua,  latina, 

fraeca,  ebraica  et  germanica  scripta  1587.  20)  Epitathalamia,  Epicedia  et 
pitaphia,  quae  sibi  suisque  nxonbus  bis  sponsus  et  bis  vidaus  fecit  M.  C. 
1587.  21)  In  obitum  foeminae  Ameliae  coojugis  Ottonis  Puchbachii.  22) 
Epithalamium  Ottoni  Puchbachio  iterum  sponso,  et  Agathae  HofTämannae 
Henrici  Luderi  viduae  iterum  sponsae,  affinibus  suis  1589,  zwei  schöne  Ge- 
dichte. Drei  andere  von  ihm  erwähnte  Werke,  darunter  das  unvollendete 
deutsche  Wörterbuch,  im  Manuscript  hinterlassen,  scheinen  verloren  gegan- 
gen zu  sein.  Andere  Werke  sind  von  ihm  nicht  nachweisbar.  Irrthümlich 
werden  ihm  noch  andere  deutsche  Schriften  ausser  der  deutschen  Gramma- 
tik und  der  Altkumistika,  auch  noch  von  K.  Gödeke,  zugeschrieben. 


Zur  Kenntniss  der  Quellen  von  Jacob  Ayrers  Schauspielen.  Von 
Dr.  Th.  Wolff.  Programm  der  Luisenstädtischen  Gewerbe- 
schule.   Berlin  1875.     26  S.  4. 

Jacob  Ajrers  dreissig  Schauspiele  erschienen  zugleich  mit  seinen  86 
Fastnachtsspielen  13  Jahre  nach  seinem  Tode  zu  Nürnberg  1618;  irrthüm- 
lich ist  die  Ansicht,  dass  die  Fastnachtsspiele  früher  gedruckt  seien.  Ausser- 
dem hat  Ayrer  noch  40  geistliche  und  weltliche  Komödien  und  Tragödien 
geschrieben,  von  denen  aber  bisher  nur  drei  bekannt  geworden  sind.  Wie 
die  dramatischen  Dichter  des  16.  Jahrhunderts  schliesst  sich  Ayrer  entweder 
an  die  ältere  deutsche  kirchliche  Volksdichtung,  besonders  Hans  Sachs,  an 
oder  er  huldigt  dem  Einfluss  der  englischen  Vorbilder  und  sucht  durch 
Spiel  und  theatralische  Reize  aller  Art  auf  das  Ause  des  Zuschauers  zu 
wirken.  Als  Nachahmer  des  Hans  Sachs  ist  er  in  Anlage,  Charakteristik, 
der  Behandlung  der  Sprache  und  des  Verses  noch  demselben  nachzusetzen. 
Dagegen  zeigt  sich  der  Fortschritt  seit  seiner  Bekanntschaft  mit  der  eng- 
lischen Bühne,  und  zwar  zuerst  1596  in  der  Tragödie  von  der  Belagerung 
Aiba's.  Es  steht  fest,  dass  die  englischen  Schauspieler  die  beliebtesten  und 
ausgezeichnetsten  Dramen  der  englischen  Bühne  in  Deutschland  vortrugeh. 
Das  englische  Drama  kannte  keine  Beschränkung  der  individuellen  Freiheit 
durch  Kegeln,  keine  conventionellen  Formen,  keine  Einheit  der  Zeit  und  des 
Orts,  sondern  einen  bunten  Wechsel  der  Dinge,  Mannigfaltigkeit  der  Be- 
gebenheiten, Reichthum  in  den  ooetischen  Formen,  verschiedenartigste  Be- 
handlung desselben  Stoffes,  die  lebendigste  Entwicklung  der  Handlong;  es 
mischt  das  Komische  in  das  Drama,  die  volksthümliche  Figur  des  Narren 
vertritt  anfangs  the  Devil,  ihm  zur  Seite  die  Figur  des  Vice,  der  gewöhn- 
lich mit  dem  Teufel  zusammen  erscheint  und  mit  dem  Clown  zusammenfällt; 
diesen  nahm  auch  A^er  auf.  Unter  dem  Einfluss  des  englischen  Dramas 
verliess  Ayrer  das  biblische  Drama  und  wandte  sich  ganz  dem  weltlichen 
Schauspiel  zu.  An  die  Stelle  des  Erhabenen  trat  nach  dem  alteren  eng- 
lischen Muster  das  Schreckenerregende.  Die  komischen  Episoden  stehen  m 
loser  V^erbindung  mit  der  Haupthandlung;  sein  John  der  Bott  u.  s.  w.  ist 
ganz  der  Narr  der  alten  englischen  Bühne,  in  seinem  dummdreisten  Aeussern, 
seinen  rohen  Sp'ässen.  Die  Einrichtung  der  Bühne  entsprach  bei  Ayrer  der 
englischen,  ihr  entlehnte  er  auch  die  Anwendung  einer  Fallthure  auf  der 
Bühne.  Kein  Stück  der  erschienenen  ist  vor  1593  abgefasst,  vor  der  Be- 
kanntschaft mit  den  englischen  Schauspielern.     Die  Schauspiele  zerfallen 
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der   letzten  Zeit  Trotzendorfs  reich  an  d/  "v^iw^^  ^R  ^°!^* 

es  verschlimmerte   sich   noch  mehr  unter  /  7™®%    ,  *  ^' 

Clajus  eintrat,  und  der  neue  Rector  Mp     ß  Jerimi'rolor 

alten  Geist  herzustellen.    Darum  und  v^/  i  emige  d* 

er  sich  aus  dem  Schulamte  heraus.     '.£  y^  ^^ 

Frankenstein  in  Schlesien  I5ö9  an:    r^  ^^^  ' 

trauriger   Art,    dass    er   plötzlich    -;  ^  ^^  ^^^ 

Studiren.     Aber  die  Notn  zwanf'  j^,j :'-  i 

kehren  und  das  Rectorat  in   ^i/v  '^  ^    . 

er  sich  mit  besonderm  Eifer     ■ /^ !-  ^  ^  ^ 

Grammatik  erschien  1573.     i'^.f  ^  C^? 

füllt,  er  wurde  Pfarrer  zu,' ^JJ  J5  *|      «         ^"^  ^ 

er  nun  die  letzten  20  •''; '/l  g  lia  ^  <      '"        ""^^^  ^        < 

verheirathet  und  hatte ,  jf  C  f  V  rj:  1  ^«^  ?  ^  *** ,  g®™*     .  > 

Jahre,  das  Lexikon  d' ,H^H^>'*  -^utschlands  \ 

düng ;  er  starb  U,     il/r^^^  '  '^  komischen  Scei. 

Clajus  war  seM  Jjl5-  Iragödie  von  Erbauung 

er  war  von  wahr*;/ J  *  -^d  seiner  (iemahlin  Kuniguno 

falls  bisher  unr'/^  -^  Reimchronik  bearbeitet    Quelleu 

Folge  an:   1)  /  ^^*^-  Nauclerus,  Seb.  Münster  u.  A.    9)  1»* 

fasst  bei  se'  *^-»  ^®™  Eroberer  Konstantinopels.    Quelle  ein 

elegischen*  -'*®°  Metropoliten  Isidor,  Bischofs  der  Kirche  Sabin^ 

et   conse  -.roberung.     Neben  dem  geschichtl.  Stoff  enthält  das  Stück 

sarioru*^         ,^nen,  Mahmuos  Liebe  zu  einer  gefallenen  griechischen  Christin^, 
erlebt        ,,oi:/i?'  'löi^  Komödianten  den  Stoff  geliefiert  haben,  wahrscheinhcB 
Wtm  .>  ^i^  m^^'^'^^o'»  Belle-Forest.     10)  Komödie  von  dem  König  Theodo- 
ne*     >i''2,,m  ^^'^  meinen  ungerathenen  Kindern  und  aufrührerischen  Land- 
c    "Jf'^'-üC'^  vüiiAmore,  dem  armen  Schülerjungen,  der  hernach  des  Königs 
kif^  tiL'bo"'nA*^n  hat.     Quelle   unbekannt,   wahrscheinlich  eine  englische. 
/(^'i^cHJi'^  voD  dem   griechischen  Kaiser   zu    Konstantinopel  und  seiner 
ji/iLi-  FiiUniptria,  mit  dem  gehängten  Horatio.    Nachgebildet  einer  eng- 
f^ffjj  TrEigöiiie  von  Thomas   Kyd.     12)    Komödie   von   Hug  Dietrich  und 
^e;n  ^ö^'"  ^^  «>11'  Dietrich,  König  in  Griechenland.     Quelle  das  erweiterte 
^^^^lid^   des    VA.  Jahrhundert  bearbeitete  Volksepos      18)  Tragödie  von 
Sser  Ottnit.    Dieselbe  Quelle.     14)  Tragödie  von  Wolf  Dietrich,  was  er 
^h  dem  Tode  Kaiser  Ottnits  erlitten,  wie  er  die  Kaiserin  bekommen  und 
ßfldlich  gestorben  sei.     15)   Tragödie,  von  Theseus   dem  zehnten  König  w 
^tben,  den  vierzehn  Tributkindem.     Quelle  dem  Prolog  zufolge  Plutarch, 
ersichtlich  aber  hauptsächlich  Hans  Sachs.     16—19)  Dramen  aus  dem  frän- 
kisch-kerlingischen    Sagenkreise,    behandelnd   die    Geschichte   des    Valentin 
und  Urson,  der  Söhne  der  Bellisant  oder  Phila,  der  Schwester  Pipins  vom 
Frankenreiche.    Ayrers  Quelle  das  aus  dem  Französischen  übersetzte  Volks- 
buch von  Wilhelm   Ziely   aus  Bern,    gedruckt    1521.     16:    Komödie  ep/^ 
Theil  von  Valentino  und  Orso.     17:   Komödie   ander  llieil  von  Valentino 
und  ürso.     18:  Komödie  dritter  Theil  von  Valentino  und  Urso.     19:11*- 
j];ödie  vierter  und  letzter  Theil  von  Valentino  und  Urso,  wie   es  ihnen  end- 
lich ergangen.     20)  Tragödie  von  der  schönen  Melusina  und  ihrem  Verder- 
ben  und    Untergang.     21)   Tragödie    ander   Theil   von    der   Melusina,  ^^ 
Goffrius  gehauset  und  sein  Ende  genommen  (Goffrius  Melusinas  Sohn),  der- 
selbe Stoff  von  H.  Sachs  bearbeitet.     Quelle  beider  ein  französisches  Volks- 
buch,  ins  Deutsche  übersetzt   von  Thüringer  von  Ringeltlin^en    bei  Bern 
1456.    Die  komischen  Episoden  zeigen  den  EinHuss  der  englischen  Komo- 
diantenbühne. 
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S  Mendel  "^usskernen«.     Wegen   Vernachlässigung  seiner  künst- 

^berl,    D  ^  Herzog   verleumdet   erhielt    er   seine  Entlassung. 

^^  '    -  ■  V  Mannheim,  besuchte  die  dortige  Akademie  und  fand 

^'^      ^^  \^  realistischen  niederländischen  MaJerscbuIe.    Er 

>tf.   o  ^  ^^-   JÄCobi,    H.  L.  Wagner,   Lenz,  Klinger,  den 

*a^  Vn,  trat  mit  Schubert  und  Claudius  in  verkehr, 

S(  ^  'chtete  ein  Fragment  Rbin,    nahm  dann  den 

^'^  "7  traf  er  mit  Lessin^  zusammen,  die  Idee  des 

y|>,*'ngen;  durch  Lessing  wurde  er  auch  zur 

^V'^-n  kurfürstlichen   Cabinetsmal^r  ernannt. 

lli    C^   ^^^   Verhältnisse   in    Mannheim   be- 


.^  .iwic 


^;^.- ^^^vSich  nach  Italien,    und  seine  Freunde 
Mt\    t^    tl^^^   verliess   August   1778    für    immer 
icklu      V'^    t^X*-'^''^^^*"*^  hmderte  die  Trennung 
<J^^^  .  Glaubend     H^U^^^  ^i"  "*",?'  "®""^  Kunstthätigkeit  aber 

'^   •  dass  sie  immei     ^^fi^" 

jlzendienst«  zu  schüt        ^i^i'^, 
^ng  und  Strafe  vorschreibi         ^^Vli^  ► 
.,  nicht  eine  irrige  Meinung  voi  ^ki't      tt       «•  o  1 

oüält  das  Gesetz  volle  Gültigkeit,  so  .  n\,  ^^^  Hieron.  bchnee- 

mag.    Die  Aufgabe  der  Bekehrung  Ande.  t^\^  Münneretadt  1875. 

seiner  Religion,  an  das  geoffenbarte  Geseu  »,         "^  \ 

Gebunden ;  alle  andern  Völker  sind  nur  angewie  "  - 

fatar  und    die  Religion   der  Patriarchen  zu  i^^Ik        "  V^npt  feststehe,  dass 
Judentbums  gegen  das   Chriptenthum  existirt  nacK  \.  mühsamsten  Stu- 

nicht.  Die  christliche  Lehre  streitet  aber  g^g^ri  seir  '■  "^^^^^^  »«1  and 
Hinweis  auf  das  Christenthum  im  Alten  Test,  ^ibi  !A^'^^^,  ^^^^^^  pelernt 
liehen  geschichtlichen  Beweise  sind  ungültig.  Die  Voriiü  ^'"^H.  ™^^  geleiret 
thums,  die  Erlösungsbedürftigkeit,  gibt  M.  n\vU  z^*^Jy^^i\^  &^°^g  ^"' 
Sünde;  Jesu  Heilswerk  ist  überflüssig;  M.  will  ubt^rhaimt  ^'^'^  kK  '  ^'  ^^^ 
wissen.     An  dem  lebendigen  Gott  aber  hält  er  Inmg  f^st^^^  ^'C^!;  *  ^^^^ 

ontologischen  Beweis  vom  Dasein  Gottes.  Die  aJlgenieitlt^^^^^^!^,^***^*'^*» 
Sittenlehre  lassen  sich  nach  ihm  auch  mit  geoti^etri3eh^.r  Str  ^^^'J^  i^orn- 
Der  Glaube  an  die  Fortdauer  der  Seele  steht  ihm  ünleqpW^^J*  Cl^^.i  T^" 

\ 

Herders  Forschungen  über  Sprache  und  Poesie.  Von  Th.  W 
ner.     Programm   der  Realschule  1.   O.   zu   Potsdam  la^^ 
18  S.  4.  ^^^^• 

Der  Verf.  unterzieht,  um  Herders  Antheil  an  dem  Aufschwünge  m. 
rer  Literatur  zu  yerdeutlichen,  zunächst  Herders  Erstlingswerk,  ^e  Pi^ 
mente  zur  deutschen  Literatur,  von  1767,  dl®  sich  als  Beitrag  su  Lessmls 
Literaturbriefen  ankündigen,  einer  genauere"  Prüfung.  Herder  hatte  schou 
das  Ideal  einer  Sprachwissenschaft  vor  Auge",  die  Entzifferung  der  mensch- 
liehen  Seele  aus  ihrer  Sprache.  Die  deutsche  Sprache  ist  ihm  eine  Ursprung, 
liehe  eigenthümliche  Nationalsprache.  Er  erörtert  die  Frage,  welche  Silben- 
masse  unserer  Sprache  natürlich  seien ;  wobei  er  die  Anwendung  des  Hexa- 
meters  missbilligt.  Die  in  unserer  Sprache  mögliche  Inversion  kennzeichnet 
dieselbe  als  eine  poetische  Sprache.  Idiotismen  einer  Sprache  sind  ein  Vor- 
zug, besonders  für  die  Humoristen.  Abneigung  dagegen  bringt  die  Weiter- 
bildung der  Sprache  ins  Stocken.  So  kommt  Herder  auf  die  verschiedenen 
Lebensalter  der  Sprache;  er  verweilt  mit  Vorliebe  bei  dem  Jünglingsalter, 
wo  das  Sprechen  Singen  war  (Homer).  Er  erörtert  dann  den  Ursprung  der 
Sprache.  —  H.  wendet  sich  dann  zur  zeitgenössischen  Literatur.    Er  fordert 
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auf  zur  Bdtrachtang  der  Werke  Anderer,  um  durch  sie  aufzamantemj;  er 
zeigt  die  Verkehrtheiten  in  der  Nacbahmung  und  weist  auf  den  richtigen 
Weg  bin.  So  betrachtet  er  zuerst  die  Nachabmungen  der  orientalischen 
Poesie:  das  erbabenste  orientalisch-deutsche  Gedicht,  Klopstocks  Mesaiaa, 
würdigt  er  treffend.  Mit  den  Griechen  ist  keiner  ibrer  angeblichen  Nach- 
ahmer, Bodmer,  Gieim,  Gessner,  Willamow,  Gerstenberg  zu  vergleichen. 
Ueber  den  Einfluss  der  römischen  Literatur  urtheilt  H.  sehr  ungünstig ;  auch 
das  Zeitalter  der  Renaissance  habe  einen  falschen  Weg  eingeschlagen ;  aber 
hoch  ist  Luther  zu  schätzen.  Ueber  den  Gebranch  der  griechisch-römischen 
Mythologie  spricht  sich  H.  gemässigt  und  zutreffend  aus.  —  In  den  kriti- 
schen Wäldern  gebt  H.  bekanntlich  von  Leasings  Laokoon  aus;  er  polemi- 
sirt  gegen  Lessings  Satz,  dass  Handlung  den  Geist  und  daa  Wesen  aller 
echten  Poesie  ausmache,  aber  aus  Verkennung  des  Begriffes  der  Handlung. 
Homer  ist  H.  nicht  das  Mass  des  menschlichen  Geistes  überhaupt,  sondern 
nur  der  glücklichste  poetische  Kopf  seiner  Zeit  und  seines  Volkes;  ohne 
Berücksichtigung  der  Voraussetzungen  der  Bildung  eines  Autors  wird  alle 
Kritik  irre  geben.  Diese  Ansicht  von  Homer  spricht  H.  auch  aus  in  der 
Abhandlung  über  die  Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks  bei  den  ver> 
schiedenen  Völkern,  in  den  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte,  in  den 
Abhandlungen:  Homer  ein  Günstling  der  Zeit,  und:  Homer  und  das  Epo:i. 
Homer  führte  ihn  auf  Opsian,  Ossian  auf  das  Volkslied.  Seine  Würdignng 
desselben,  seine  Kenntniss  ist  epochemachend  gewesen.  —  In  den  Blättern  von 
deutscher  Art  und  Kunst  erklärt  H.  den  Unterschied  Shakespeares  von  den 
alten  Dramatikern;  und  auf  diesen  zuerst  hingewiesen  zu  haoen  bleibt  ann 

froBses  Verdienst.  Vor  allem  aber  hat  er  sich  dadurch  verdient  gemacht, 
ass  er.  durch  seine  geistvolle  Auffassung  seiner  Nation  die  Bibel  zum  zwei- 
ten Male  schenkte.  —  Zu  den  letzten  ästhetischen  Scbriflen  Herders  g^e- 
hören  seine  Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität  und  die  Adrastea. 


Zur  Lebensgeßchichte  des  Dichters  und  Malers  Friedrich  Mül- 
ler. Vom  Gymnasiall.  Lic.  Oertel.  Programm  des  Gymn. 
zu  Wiesbaden  1875. 

Es  ist  das  Verdienst  Hettners,  auf  den  Dichter  Fr.  Müller,  genannt 
Maler  Müller,  wieder  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Das  bisher  Ermittelte 
aus  des  Dichters  fruhrer  Lebenszeit  zusammenzustellen  und  durch  eigenes 
Material  zu  erweitern  war  der  Zweck  dieser  Schulscbrift. 

Job.  Fr.  Müller  wurde  zu  Kreuznach  18.  Jan.  1749  (fälschlich  meist 
1750  angesetzt)  geboren.  Seine  Knabenjahre  verflossen  mhig.  Als  Schüler 
des  Gymnasiums  trieb  er  auch  entlegene  Leetüre,  las  eifrigst  Anselms  von 
Ziegler  asiatische  Briefe,  und  bearbeitete  diese  in  Alexandrinern.  Die  Ver- 
möeensverhältoisse  nöthigten  ihn  zur  Unterbrechung  der  Gymnasiais tadie.i. 
Wsmrend  des  gezwungenen  Aufenthalts  bei  der  verwittweten  Mutter  trat  die 
Neigung  zur  Malerei  immer  mehr  hervor.  Durch  Vermittlung  des  Diohtera 
Götz  kam  er  nach  Zweibrücken  in  eine  Malerwerkstatt.  Am  dortigen  her- 
zoglichen Hause  war  er  wegen  seines  Malertalenls,  seiner  poetischen  Gaben, 
semer  Unterhaltung  beliebt.  Man  ahmte  dort  in  allem  dun  Hof  von  Ver- 
sailles nach,  führte  auch  Schäferspiele  auf,  und  bei  diesen  wirkte  Müller 
mit.  .  Die  üblichen  Schäferpoesien  befriedigten  ihn  nicht.  So  kam  er  auf 
die  Idylle.  Seine  Idyllen  zeichnen  sich  durch  die  charakteristischen  Gestal- 
ten und  durch  die  Wahrheit  seiner  innigen  und  starken  Gefühle  aua.  Daa 
pfälzische  Volksleben  stellte  er  getreulicli  in  seiner  Schafschur  dar;  er  rieh« 
tete  sich  ^egen  den  deutschen  Philister,  dessen  Ideal  Gottsched  war,  und 
führt  ihn  in  der  Person  des   Schulmeisters  vor.    Ana  dieser  Z^it  stammi 
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aach  die  Idylle  «das  Nusskernen**.  Wegen  Vernachlässigung  seiner  künst- 
lerischen Tbätigkeit  beim  Herzog  verleumdet  erhielt  er  seine  Entlassung. 
Er  begab  sich  1775  nach  Mannheim,  besuchte  die  dortige  Akademie  und  fand 
besondem  Gefallen  an  der  realistischen  niederländischen  Malerscbule.  Er 
lernte  Goethe,  Merck,  F.  G.  Jacobi,  H.  L.  Wagner,  Lenz,  Klinger,  den 
Kraftapostel  Kaufmann  kennen,  trat  mit  Schubert  und  Claudius  in  verkehr, 
wandte  sich  dem  Drama  zu,  dichtete  ein  Fragment  Rbin,  nahm  dann  den 
Faust  und  die  Geoevefa  vor.  1777  traf  er  mit  Lessing  zusammen,  die  Idee  des 
Faust  führte  zu  vielen  Besprechungen;  durch  Lessing  wurde  er  auch  zur 
Kritik  geführt.  1777  wurde  er  zum  kurfürstlichen  Cabinetsmal^r  ernannt. 
Damals  schrieb  er  seine  Niobe.  Aber  die  Verhältnisse  in  Mannheim  be- 
friedigten ihn  nicht  mehr.  Er  sehnte  sich  nach  Italien,  und  seine  Freunde 
machten  die  Ausführung  möslich.  Er  verliess  August  1778  für  immer 
Deutschland.  Seine  volle  dichterische  Entwicklung  hmderte  die  Trennung 
von  Deutschland  und  sein  künstlerischer  Drang,  seine  Kunstthätigkeit  aber 
wurde  durch  seine  kritische  Richtung  aufgehalten. 


Antike  Charakterbilder  in  Schillers  Teil.  Von  Hieron.  Schnee- 
berger.  Programm  der  Studienanstalt  zu  Münnerstadt  1875. 
19  S.  4. 

Der  Verf.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  es  überhaupt  feststehe,  dass 
die  grössten  Dichter  unserer  Nation  die  vielseitigsten  und  mühsamsten  Stu- 
dien trieben,  dass  Schiller  an  der  Kunst  der  Griechen  herangereift  sei  und 
dort  nicht  blos  das  Wesen  und  die  Formen  des  Schönen  kennen  gelernt 
habe,  sondern  auch  von  den  Formbildem  ihrer  idealen  Charaktere  geleitet 
sei.  Nun  finden  wir  ja  freilich  z.  B.  in  der  Braut  von  Messina  genug  An- 
klänge an  Sophokles,  in  den  Kranichen  des  Ibykus  an  Aeschjlos;  aber  für 
den  Teil  waren  solche  Parallelen  bisher  noch  nicht  aufgestellt.  Sie  sind 
auch  ziemlich  unwahrscheinlich.  Der  Teil  ist  ein  durch  und  durch  deutsches, 
modernes,  realistisches  Gedicht ;  eine  Anlehnung  an  die  Griechen  ist  von  vorn- 
herein nicht  wahrscheinlich.  Diese  antiken  Elemente  sollen  sein  die  weib- 
lichen Personen  Gertrud  und  Hedwig,  jene  soll  gleichen  der  Porcia,  dem 
Weibe  des  Brutus,  diese  der  Andromache ;  für  jene  habe  Schiller  den  Pinta rch, 
für  diese  den  Homer  benutzt.  Solche  Parallelen  bieten  sich  aber  überhaupt 
leicht  dar,  und  so  viel  auch  in  manchen  Punkten  Gertrud  der  Porcia  glei- 
chen mag,  so  sind  doch  auch  wesentliche  Unterschiede  vorhanden,  und  von 
beiden,  von  Gertrud  und  Hedwig,  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  sie  un- 
mittelbar aus  dem  Leben  ^griffen  sind.  Der  Verf.  will  aber  die  Benutzung 
des  Plutarch  durch  Vergleichung  einzelner  Stellen  evident  machen.  Wenn 
es  bei  Schiller  heisst:  er  setzt  sich  kummervoll  auf  eine  Bank  —  so  ernst, 
mein  Freund  —  irh  bin  dein  treues  Weib  und  meine  Hüllte  fo  rdre  ich  deines 
Grams  —  des  edlen  Iber?  Tochter  rühm'  ich  mich  —  so  sol  len  das  Nach- 
bildungen der  Plutarchischen  Worte  sein:  Mvo/uavos  r^  Xoyiafnp  ovt 
kXavd'aye  tiJv  yvvaXxa  —  /uaatoe  Ta^axrjs  aijd'ovB  —  xotveovoe  fihv  ayO'^'cav 
stvai  xoiviovog  8e  avMQcäv  —  Katan'os  alvai  d'vyaniQa  xai  ro  B  ^ovrov 
yvpalxa  n^ootoriv.  Die  Worte  Gertruds  aber:  die  letzte  Wahl  steht  auch 
dem  Schwächsten  offen,  ein  Sprung  von  dieser  Brücke  macht  mich  frei, 
sollen  eine  Parallele  zu  Porcias  Selbstverwundung  und  Selbstmorde  sein.  Es 
ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  wir  uns  des  Dichters  schaffende  Tbätigkeit  so 
eng  gebunden  denken  dürfen.  Was  von  Gertrud  aber  gilt,  ^H  ebenso  von 
der  Hedwig. 
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Studien  über  die  active  franzöaieche  Participialconstruction  mit 
Berücksichtigung  des  Lateinischen  und  im  Vergleiche  mit 
dem  Englischen.  Von  Dr.  W.  Dreser.  Programm  der 
Gewerbeschule  zu  Speyer  1874.    42  S,  4. 

Der  Verf.  hat  in  dieser  umfangreichen  Abhandlung  ein  schwieriges 
Capitel  der  französischen  Grammatik  behandelt;  durch  die  Berücknchtigong 
anderer  Sprachen  erweckt  sie  ein  allgemeines  philologisches  Interesse.  Die 
einzelnen  »Sätze  werden  durch  eine  grosse  Zahl  von  Beweisstellen  aus  Schrift- 
stellern erläutert.  Nach  der  Erklärung  und  der  Herleitung  des  französischen 
participe  präsent  aus  dem  Lateinischen  behandelt  er  zuerst  das  veränder- 
liche Participium  und  zwar  in  seiner  Verwendung  als  \'erbaladjectiv,  dessen 
Unterschied  vom  reinen  Adjectiv  darin  besteht,  dass  ihm  Immer  eine  Thatig- 
keit  zu  Grunde  liegt,  die  jedoch  in  den  Hintergrund  tritt  und  verallgemeinert 
zur  Darstellung  kommt.  Hicbei  wird  die  Bemerkung  gemacht,  dass,  wenn 
ein  Adverb  vor  dies  participe  präsent  zu  stehen  kommt,  beide  Begrifle  dann 
zu  einem  verschmelzen  und  das  Participium  wie  jedes  andere  Adjectiv  flec- 
tirt;  sobald  aber  das  Adverb  nach  dem  Participium  zu  stehen  kommt,  so 
tritt  wieder  der  Begriff  der  Thätigkeit  hervor.  Es  unterscheidet  sich  ferner 
das  französ.  und  das  lattin.  Participium  darin,  dass  es  in  der  franz.  Spnii'lie 
eine  grössere  Anzahl  von  Participien  von  doppelter  Form  gibt,  die  einen 
verbal,  die  andern  rein  adjectivisch.  Das  Verbaladjectiv  unter  substanteber 
Form  kommt  im  Franz.  viel  häufiger  vor  als  im  Lateinischen.  2)  Das^ui- 
veränderliche  actiVe  Particip  oder  auch  participe  präsent  genannt  verdient 
diesen  letzteren  Namen  nicht  immer  mit  Recht.  Es  vertritt  auch  andere 
Zeiten,  folgt  aber  darin  dem  Lateinischen,  in  dem  bei  späteren  Schriftstel- 
lern (der  Verf.  führt  Stellen  aus  Q.  Curtius  an)  diese  Abnormität  auch  schor. 
vorkommt  Nach  einer  Unterscheidung  des  activen  Particips  mit  en  nni 
ohne  en  fuhrt  der  Verf.  verschiedene  Fälle  an,  wo  sich  das  Part  mit  en  nicbt 
auf  das  Subject  des  übergeordneten  Satzes  bezieht  Den  ausgedehnten  Ge- 
brauch des  Part,  betrachtet  der  Verf.  unter  verschiedenen  Rubriken :  a)  dss 
act  Part,  den  Relativ-  oder  Adjectivsalz  vertretend,  stets  ohne  en;  wobei 
genau  auf  die  Tnterpunction  zu  sehen  ist;  b)  das  act.  Part,  ohne  en  Ver« 
treter  eines  temporalen  Nebensatzes;  hier  hält  der  Verf.  gegen  andere  Gram- 
matiker fest,  dass  nur  von  Gleichzeitigkeit  zwischen  der  Haupt-  und  Vstü- 
cipialhandlung  die  Rede  sein  könne  und  dass  Schriftsteller,  die  eich  daran 
nicht  kehren,  incorrect  schreiben;  c)  das  act.  Part,  ohne  en  kann  einen 
Adverbialsatz  der  Bedingung  vertreten;  dahin  gehört  auch  das  von  conune 
begleitete  Part.,  welches  einen  comparativen  Bedingungssatz  vertritt;  d)  da5 
act  Part,  ohne  en  kann  einen  Adverbialsatz  der  Einräumung  vcrtieten; 
e)  ebenfalls  auch  einen  Adverbialsatz  des  Causalverhältnisses;  0  ^^"^ 
Modalsatz ;  wozu  noch  kommt,  dass  es  zuweilen  einen  verkürzten  Finstsati 
zu  vertreten  scheint,  der  sich  aber  auch  als  ein  Modalsatz  fassen  la^- 
3)  Das  act.  Part,  mit  en.  Auch  dies  vertritt  a)  einen  Temporalsatz,  hs 
unterscheidet  sich  das  Part,  mit  en  von  dem  nackten,  dass  bei  jenem  die  Hsupt- 
handlung  innerhalb  der  Participialhandlung  geschieht.  Im  Lateinischen  ent- 
spricht m  mit  Abi.  Gerund. ;  b)  einen  abgekürzten  Cau9alsat2 :  es  entspricnt 
im  Latein  der  Abi.  Gerund,  ohne  in ;  c)  einen  Conditionalsatz,  wobei  nocn 
besonders  zu  bemerken  ist,  dass  im  Hauptsatz  neben  diesem  Part  prs^^ 
öfters  ein  futur  oder  conditional  passd  steht;  d)  einen  Concessivsatz;  o^ 
adversative  Verhaltniss  wird  dabei  öfters  durch  vorangehendes  tont  nm 
mdme  hervorgehoben;  e)  einen  modalen  Nebensatz.  Schliesslich  bände» 
der  Verf.  noch  über  die  Stellung  des  Particips  im  Satze  und  einzelne  Eig«D- 
thümlichkeiten  im  Gebrauche  desselben,  Ueberbleibsel  des  Altfranzösiscnen 
(z.  B.  a  la  nuit  tombante,  ä  son  corps  d^fendant  u.  a.),  die  nach  dem  ben- 
tigen  Sprachgebrauche  als  auftauende  Erscheinungen  angesehen  werdenkönnen. 
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Die  hier  gegebene  Ueberncht  über  den  Inhalt  des  Programms  zeigt,  irie 
erschöpfend  der  Verfl  seinen  Gegenstand  behandelt  hat. 


John  Milton  und  das  verlorene  Paradies.  Vom  Oberl.  Dr. 
A.  Baumgarten.  Programm  der  Bealschule  zu  Coburg 
1875.     56  S.  4. 

Die  Abhandlung  bringt  den  Lebenslauf  Mittons,  Inhalt,  Würdigung  und 
Vergleichnng  des  verlorenen  Paradieses  mit  dem  Angelsachsen  Uaedroon, 
im  Anbanjr  zwei  längere  Stellen  aus  dem  Gedichte  in  Text  und  Uebersetzung 
in  demselben  Versmass  und  den  herrlichen  Brief  Cromwells  an  Ludwig 
XIV.  von  Frankreich  zu  Gunsten  der  savoyischen  Waldenser,  dessen  Ver-- 
fasser  Milton  ist.  Das  Programm  bringt  gerade  nichts  Neues,  es  stützt  sich 
hauptsachlich  auf  Macaulay;  aber  es  ist  wohl  geeignet  in  seinem  Kreise  das 
Interesse  für  Milton  zu  erhöhen  und  die  richtige  Beurtheilung  jener  grossen, 
noch  immer  vielfach  missverstandenen  Zeit,  namentlich  auch  des  grossen  Crom- 
well  zu  verbreiten;  wohlthueod  ist  die  warme  Empfindung  des  Verf.  für 
seinen  Gegenstand.  Nur  wenn  er  die  Originalität  Milton s  besonders  stark 
betont,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  der  dichterischen  Grösse  dadurch 
kein  Abbruch  geschieht,  dass  Milton  mehr  als  einen  Dichter  nachgeahmt 
hat,  wie  unwiderleglich  nachgewiesen  worden  ist. 

Herford.  Hol  scher. 


Die  Vermittler  des  deutschen  Geistes  in  Frankreich.     Von  Hein- 
rich Brei  tinger.    Zürich,  Schulthess,  1876. 

Obiger  Gegenstand  wird  von  dem  Verf.  in  einer  Rede  behandelt,  die 
derselbe  bei  semem  Amtsantritte  als  ord.  Prof.  an  der  Universität  Zürich 
gehalten  hat.  Wir  erbalten  hier  eine  hübsche  Studie,  die  in  ihrer  an- 
sprechenden Form  die  Einwirkungen  nachweist»  welche  der  deutsche  Geist 
auf  den  französischen  Genius  ausgeübt  hat  seit  der  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  bis  in  die  gegenwärtige  Zeit.  Der  beiderseitige  Na^ 
tionalcharakter  wird  dabei  mit  scharfen,  sicheren  2^gen  gezeichnet  und 
im  Gegensatze  zu  den  Ereignissen  von  1870  weist  der  Redner  schliesslich 
darauf  hin,  dass  es  eine  magnetische  Kraft  giebt,  welche  auch  eine  Kluft 
überwindet,  die  Sympathien  der  Kunst,  Wissenschaft  und  Humanität. 


Sprachwissenschaft  und  neuere  Sprachen.    Von  H.  Breymann. 
München,  Ackermann,  1876. 

Der  Verf.  dieses  in  dem  neu-philologischen  Vereine  zu  München  ge- 
haltenen Vortrags  hat  bereits  während  seiner  Wirksamkeit  in  England  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  den  Werth  des  Studiums  der  neueren  Sprachen 
in  erfolgreicher  Weise  ölfentlich  vertheidigt  und  durch  seine  French  gram- 
mar  einer  vernünftigeren  Behandlung  des  franz.  Sprachnnerrichts  dort  Bahn 
gebrochen.  Es  ist  erfreulich,  dass  er  nun  auch  in  seiner  jetzigen  Stellung 
als  ord.  Professor  an  der  Universität  München  weitere  Kreise  der  Grebilde- 
ten  für  die  Förderung  einer  Sache  zu  gewinnen  sucht,  „von  welcher  sich 
kaum  ein  wesentlicher  Fortschritt  erwarten  lässt,  so  lange  ihr  nur  von  einer 
kleinen  Zahl  von  Gelehrten  und  Lehrern  Theilnahme  geschenkt  wird.**    Eine 
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Betrachtan^  der  Resultute,  welche  durch  die  vergleichende  Sprach  wissen- 
Schaft  gewonnen  sind,  sciiildert  den  Einfluss,  den  die  historisch-vergleichende 
Sprachforschung  auf  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  einzelnen  gelehr- 
ten Disciplinen  ausgeübt  hat,  und  es  wird  dann  untersucht,  welche  praktische 
Anwendung  diese  Resultate  auf  die  Schule  gehabt  habe.  Daran  schlieset 
sich  sodann  die  Frage  über  die  gebotene  Reform  in  der  Methode  des  Unter- 
richts in  den  neueren  Sprachen,  und  der  Vexf.  zeigt  endlich  —  ganz  besonders 
im  Hinblick  auf  ba irische  Verhältnisse,  wie  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
auf  eine  höhere  Stufe  gehoben  werden  könne.  Bietet  der  kleine,  gut  ge- 
schriebene Aufsatz  auch  den  Kennern  der  Sache  eigentlich  nichts  Neues,  so 
kann  er  doch  zur  weiteren  Verbreitung  angelegentlich  empfohlen  wer- 
den, da  er  in  sehr  anschaulicher,  übersichtlicher  Weise  Alles  zusammenstellt, 
was  im  Interesse  nensprachlicber  Studien  verdient  beherzigt  zu  werden. 


Die  Lebre  vom  Conjonctivus,  mit  Anwendang  auf  die  italie- 
nische Sprache.  Von  Dr.  A.  Güth.  Jahresbericht  der 
Luisenacnuley  Berlin  1876.    4.     30  S. 

Die  ersten  22   Seiten  behandeln  den  Conjunctiv  überhaupt     Mit  An- 
schlass  an  die  Forschungen  von  Wüllner,  Hofimeister,  DelbrüCK  u.  A.  wird 
mit  Recht  als  das    ursprüngliche   das   Nebeneinandersetzen  der  Gredsnicn 
als   gleichberechtigt  hezeichnet,   zumal  ja   eine   yertiefte   Betrachtung  der 
Formenlehre   zei^t,    dass   die   wunderbaren  Kräfle   der   Conjunctionen  ^on 
süssen    her  durch  Gebrauch   und  Einigung  in  diese  hinein  gekommen  sind, 
Yowie  dass  Conjunctiv   und   Optativ  nur    zufällig  ausserlich   vom    IndicatiT 
verschieden,  von  Hause  aus  mit  ihm  eins,  später  sich  von  demselben  schie 
den,  als  man  den  Formenreich  thum  zu  henutzen  anfing.    Erst  eres  sagt  der 
Verf.  mit  Windisch,  letzteres,  glaube  ich,  wird  hald  in  helleres  Licht   ge- 
setzt werden.     Die  Beispiele  aus  Homer  überwiegen  hier.    In  di>m  Scblnss- 
theile  wird  der  Formenreichthum,  dass  es  sog.  Nebenformen  giebt,    wobi 
mit  Unrecht  für  einen  Mangel  der  ital.  Sprache  angesehen,  aber  mit  Recht 
die  Möglichkeit  sich  syntaktisch  auf  mancnerlei  Weise  zu  halfen,  iur  einen 
Heichthum.    Die  wichtigsten  Formen  der  Verwendung  des  ConjunctiT  sind 
gut   erkannt  und    geschieden,    doch  wäre  die   Sammlung   besonders    dnrrh 
Stellen  aus   älteren   Schriftstellern  noch  einer  schönen  Bereicherung  fäfai>. 
Mir  ist  z.  B.  aufgefallen,  dass  S.  33  der  Conj.  nach  se  «wenn*,  wie  er  dt-m 
Dante  und  den  Alten  eigenthümlich  ist,  keine  Stelle  gefunden  hat.    Par.  ?:?, 
105  S*io  tomi  mal,  lettor,  a  quel  devoto  Trionfo,  per  lo  qnale  io  pisngo 
spesso  Le  mie  pecoata,  a  il  petto  mi  percuoto:    Tu  non  avresti   in  ttnto 
tratto  e  messe  Nel  fnoco  il  cfito,  in   quanto  io  vidi  il  segno   Che  segne  W 
Tauro  e  fui  dentro  da  esso.    So  gewiss  als  ich  (nach  mpinem  Tode)  wieder 
ins  Paradies  zu  kommen  wünsche,   so  gewiss  wurde  ich   schneller  als  man 
einen  Finger  durch^s  Feuer  bewegt,  in  den  nächsten,  in  den  Fixstemhimmel 
versetzt.     Bnmone  Bianchi:    Cos\  possa  io  o  lettore  tomare  .  .  come  >o   ti 
assicuro  .  .  Inf.  29,  89   Dimmi  s'alcun  Latino  h  tra  costoro   Che  son  quinc* 
entro,  se  Tunghia  ti  basti  Etemalmente  a  cotesto  lavoro.    Sa^   mir,  ob 
unter  denen,  welche  hier  drinnen  sind,  ein  Lateiner  ist,  so  gewiss  als  ich 
wünsche,  dass  die  Nägel  ausreichen  zu  dieser  deiner  Arbeit.     Pnlci  Morg. 
2,   42  Ditemi  ancor  se  vui  siete  Cristiani,   Se  Dio  vi  snfvi  i  bastoni   e   le 
mani.    Sagt  mir,   ob  Ihr  Christen  seid,  so  gewiss   als  ich  wünsche,   da&s 
Gott  Euch   dio  Stöcke  und  Hände  bewahre  —  damit  ihr  euch  weiter  prü- 
geln könnet    Wenn  Gott  das  und  das  thun  soll,  so  sage,  saget—  denn  ich 
werde  für  Euch  Gott  bitten;   so   ist  der  Gedanke  in  den   beiden  letzten 
Fällen.  H.  BuchhoUz. 
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Don  Juan  Eugenio  Hartzenbusch. 

Not  Wenigen  der  deutschen  Leser  wird  es  bekannt  sein,  dass  zwei  der 
hervorragendsten  jetzt  lebenden  Autoren  Spaniens,  wenn  auch  auf  Spaniens 
Boden  geboren,  von  deutschen  Vätern  abstammen.  Schon  der  Name  des 
Dichters,  den  wir  hier  bespreclien,  bekundet  diese  Herkunft.  Der  zweite 
Autor,  den  wir  nur  nebenbei  berühren,  und  der  allerdings  an  Bedeu- 
tung dem  Genannten  nicht  gleichkommt,  wenn  auch  an  der  Spitze  der  No- 
vellistik  des  heutigen  Spaniens  «tehend,  ist  Feman  Caballero.  Dieser  Pseu- 
donym mit  echt  spanischem  Namen  ist  eine  Schriftstellerin,  und  zwar  die 
Tocnter  des  um  die  spanische  Literatur  hochverdienten  deutschen  Gelehrten 
Bohl  de  Faber,  die,  wenn  auch  ganz  Spanierin  in  ihren  socialen  und  reli- 
giösen Anschauanffen ,  den  Sittenroman  in  einer  neuen  Weise  mehr  in  dem 
Geiste  des  deutschen  Romans  und  der  deutschen  Dorfgeschichten  cultivirt 
und  ans  ein  getreues  Bild  der  Gesellschaflb  des  modernen  Spaniens  gibt. 

Der  Dichter,  mit  dem  wir  uns  hier  beschäftigen  und  den  wir  mit  Fug 
und  Recht  den  grössten  jetzt  lebenden  Dichter  Spanien«^ nennen  können,  be- 
kleidet noch  heutigen  Tai^s  die  Stelle  eines  Bibliothekars  an  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Madrid,  wie  der  vor  wenigen  Jahren  in  hohem  Alter  dahin- 

fesehiedene  Manzoni  ab   Italiens  grösster  Dichter  der  Neuzeit  die  gleiche 
tellung  in  Mailand  inne  hatte. 

Die  Literatur  Spaniens  hat  schon  seit  fast  3  Jahrhunderten  ihren  na- 
tionalen Charakter  emgebüsat  und  die  grossartig^n  SchÖpfjongen  eines  Lope, 
Calderon,  Moreto,  wenn  aie  auch  noch  die  Bewunderung  und  das  Entzücken 
des  Lesers  bilden,  sind  von  der  Bühne  verschwunden;  der  nationale  De- 
gen und  Mantel  ifit  nur  noch  selten  zu  sehen,  und  wie  das  nationale  Element 
sich  bei  den  Völkern  in  Trachten  und  Sitten  durch  die  erweiterten  Lebens- 
verhältnisse,  durch  die  Annäherung  der  Völker  vermittelst  der  leichteren 
Verkehrsmittel  immer  mehr  verliert,  so  hat  es  »ich  auch  in  der  Literatur 
verwischt  und  das  eigenthümliche  Gepräge  verloren,  welches  vor  Allem  die 
dramatischen  Dichter  des  17.  Jahrhunderts  in  Spanien  auszeichnete*  Wir 
zweifeln,  ob  die  Literatur  dadurch  einen  Fortschritt  gemacht  und  stimmen 
nicht  mit  unserm  vaterländischen  Dichter  Rückert  überein,  wenn  er  iflgt: 

Calderon  mit  seiner  steifen 
Portnenpracht  kann  ich  begreifen, 
Aach  an  seinem  immer  neuen 
Farbenscbmelz  mein  Ang  erfreaen, 
Selbst  Phantome  seiner  krassen 
Kloeter-Hoflust  geUeo  lassen. 
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Aber  wer  ihn  heut  noch  gelten 
Lassen  will,  den  muss  ich  schelten. 
Wo  er  stehn  will  auf  den  Brettern, 
Wird  die  2Seit  herab  ihn  schmettern, 
Die  mit  Fürstenknecht  und  Pfaffen 
Künftig  nichts  mehr  hat  zu  schaffen. 

Mit  Calderon  und  dessen  Zeitgenossen  hatte  das  spanische  Theater  auf- 
gehört national  zu  sein.    Eine  grosse  Zahl  von  Dramatikern  traten  auf;  aber 
sie  waren  entweder  die  Nacliabmer  der  grossen  Epoche  Spaniens,  ohne  die^e 
acht  dichterische  Weihe  und  Grösse,  oder  sie   entlehnten  nicht  wenig  von 
ihren  Nachbarn,  den  Franzosen,  und  dies  war  namentlich  in  dem  Jahrhun- 
derte der  Fall,  wo  auch  in  Deutschland  der  französische  Pseudoclassicismas 
durch  Gottsched  und  seine  Anhünger  vertreten  wurde.   Das  19.  Jahrhundert 
jedoch   entwickelte    das  Drama    wiederum   freier   und   origineller.     An    die 
Stelle    des  Degens  und  Mantels   trat   zwar  meist   der   moderne  Frack  und 
statt  des   alten    feierlichen  Romanzenverses   mit  seinen  Assonanzen  wurde 
selbst  die  Prosaform  angenommen.    Der  Romanticismus ,  der  in  Frankreich 
an  die  Stelle  des  Pseudoclassicismus  trat,  hattet  auch  seine  Rückwirkung  auf 
die   Productivität  der  spanischen   Dramatiker  ausgeübt,  und  es  zeigte  fleh 
wieder  eine  Hinneigung  zu  der  Glanzperiode  der  spanischen  Dramatik,  wenn 
auch  vermengt  mit  dvn  modernen  Anschauungen.    Ein  Hanptvertreter  Seser 
Richtung  und  zugleich  auch  der  fruchtbarste  Dramatiker  des   19.  Jtfarhan- 
derts  ist  der  talentvolle  Breton  de  los  Herreros,  von  dem  wir  68  Ox\gvnai- 
stücke  haben,  freilich  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  von  Lope's  2C00  Stöcken. 

Aber  nicht  bloss  im  Gebiete  der  dramatischen  Literatur,  auch  in  de 
Ljrik  und  Epik  hat  das  moderne  Spanien  die  übnlichen  Phasen  wie  andes 
Cultnrländer  Europas  durchgemacht.  Die  lyrischen  und  epischen  Pro- 
ductionen  des  Romantikers  Espronceda,  des  Lord  Byrons  Spaniens,  sind  die 
Ergüsse  des  Weltschmerzes  und  der  politische  Schmerzensschrei  des  xei^ 
rissenen  und  verfallenen  Landes.  Hier  haben  wir  dieselben  Erscbeinongen 
im  Gebiete  der  Poesie  wie  in  Frankreich,  Italien  und  Deutschland.  Politik 
und  Religion,  Freiheit  und  Atheismus,  sie  sind  das  Thema,  welches  die 
Dichter  dieser  Epoche  bewegt  und  begeistert.  Espronceda,  der  begabteste 
Dichter  dieser  Epoche  und  dieser  Richtung,  sowie  der  unglückliche  Satj- 
riker  Larra  sind  die  Hauptvertreter  dieses  Rmgens  nach  äusserer  und  ianoner 
Freiheit,  dieser  socialidtischen  Bestrebungen,  denen  sie  durch  die  Glutfa  ihrer 
poetischen,  himmelstürmenden  Begeisterung  Ausdruck  gaben.  Wie  Lord 
byron  und  Shelley  starben  auch  sie  in  der  Blüthe  ihrer  Jahre  in  MiUeo 
ihrer  poetischen  Thatkraft. 

>Yenn  wir  anch  bei  dem  Dichter,  dessen  Charakteristik  zn  zeichnen  wv 
uns  hier  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  nicht  das  annehmen  können,  was  wir 
bei  manchem  Poeten  nnden,  dass  seine  Lebensverhältnisse  von  Einftuas  auf 
seine  Schöpfungen  sind,  dass  so  manches  Ereigniss  als  Commentar  zu  sei- 
nen Werken  dient,  wie  dies  bei  unserm  Göthe  in  so  hervorragendem  Maasse 
der  Fall  ist,  so  dient  die  Schilderung  seines  Lebens  und  namentlich  seiner 
Ji:^ndzeit  zum  Muster,  wie  das  Talent«  das  mit  noch  so  vielen  Schwierig, 
keiten  und  mit  den  drückendsten  Verhältnissen  zu  kämpfen  hat,  sich  doch 
endlich  Bahn  bricht.  Es  gewährt  daher  stets  ein  besonderes  Interesse,  das 
Leben  nnd  die  allmähliche  geistiee  Entwidcelung  eines  solchen  Schriftstellers 
näher  zu  betrachten.  Dieser  Theil  der  Literatnrg^bichte,  der  biographisehe 
Theil,  ist  besonders  in  unserm  Jahrhundert  eultivirt  worden.  Alles  wa^  nur 
irgend  dazu  beitragen  kann  einen  Einblick  in  das  Leben  und  den  Charakter 
des  Dichters  zu  thun,  wird  zu  diesem  Zwecke  ausgebeutet,  und  keine  unbe- 
deutende Rolle  spielen  dabei  selbstverständlich  &e  Correspondenzen ,  der 
schriftliche  und  mündliche  Verkehr  mit  Freonden  und  Verwandt^i. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


MiBcellen.  461 

Daber  der  Literarhistoriker  ieden  auch  noch  so  geringfü^gen  Umstand 
in  dem  Leben  eines  Göthe,  Schiller,  Lessing  u.  s.  w.  aufgezeichnet  und  der 
Nachwelt  überliefert  hat.  Bei  älteren  Dichtern  haben  nur  zufällige  Um- 
stände, die  Beachtung  der  Zeitgenossen  und  Anderes  dazu  beigetragen,  den 
Dichter  näher  kennen  zu  lernen  und  ihn  auch  in  seiner  Menscblichkeit  zu 
zeigen.  So  wissen  wir  aus  Dante's  Leben  jeden  geringfügigen  Umstand,  da 
er  schon  als  politische  Persönlichkeit  neben  seiner  Dichtergrösse  die  Auf- 
merksamkeit seiner  Zeitgenossen  und  der  kurz  nach  ihm  Lebenden  anf  sich 
zog,  während  wir  Shakespeare's  Werke  und  seinen  Geist  bewundern  und 
anstaunen,  und  es  uns  höchstens  ein  Lächeln  abgewinnt,  wenn  wir  einmal 
vernommen,  dass  der,  der  einen  Hamlet  und  einen  Kichard  III.  schuf,  mit 
losen  Gesellen  in  dem  kleinen  Landstädtchen  Stratford  die  Wilddieberei 
getrieben,  eine  Nacht  in  dem  Försterhäuschen  eingesperrt  war,  ein  Spott- 
gedicht auf  den  Herrn  des  Gutes  an  das  Thor  des  rarkes  anheftete  und 
dergleichen  mehr.  Ja,  wissen  wir  kaum,  wie  des  Dichters  Namen  geschrieben 
wurde,  und  liegt  doch  Shakespeare  unsrer  Zeit  nicbt  so  fern,  dass  alles  das, 
was  wir  von  ihm  wissen,  so  anekdotenhaft  und  dürflig  ist  Dieses  moderne, 
besonders  unserm  Jahrhundert  vorbehaltene  Streben  der  Literarhistoriker, 
das  Leben  der  Dichter  bis  in  seine  kleinsten  Fasern  zu  verfolgen,  ist  aber 
nicht  blos  uns  Deutachen  eigen,  auch  in  den  übrigen  Ländern  ist  dieser 
Theil  der  Literaturgeschichte  gepdegt.  Auch  in  Spanien  ist  in  dieser  Be- 
ziehung Treffliches  geleistet  und  em  Hauptverdienst  gebührt  hierin  dem 
bekannten  Literarhistoriker  Ochoa,  aus  dessen  Ausgabe  der  Werke  Hartzen- 
busch's  wir  die  hier  zusammengestellten  biographischen  Notizen  entnommen. 

Juan  Eugenio  Hartzenbusch  war  der  Sohn  von  Jacob  Hartzenbusch  ans 
einem  kleinen  Dorfe  in  der  Nähe  von  Cöln.  Der  Bruder  des  Letzteren 
hatte  sich  vor  längerer  Zeit  in  Spanien  niedergelassen  und  hatte  es  in  sei- 
nem Gewerbe,  dem  eines  Tischlers,  so  weit  gebracht,  dass  er  znm  Hof- 
tischler ernannt  wurde.  Hierdurch  veranlasst  kam  der  Vater  unsres  Dichters 
in  seinem  neunzehnten  Lebensjahre  nach  Spanien,  wo  er,  der  in  seinem 
Dorfe  das  Feld  bebaut,  ebenfalls  das  Geweroe  seines  Bruders  erlernte  und 
sich  später  mit  Josefa  Martinez  Calleja,  der  Tochter  eines  Landmannes  aus 
Valparaiso  verheirathete.  Ans  dieser  Ehe  entsprosste  unser  Dichter,  geboren 
im  Jahre  1806.  Zwei  Jahre  nach  seiner  Geburt  verlor  er  schon  seine 
Mutter. 

So  der  Mutter  beraubt  und  in  der  Nähe  des  ernsten  ohne  allen  geselli- 
gen Verkehr  lebenden  Vaters  verlebte  der  Knabe  eine  traurige  und  ein- 
same Kindheit.  Daher  der  ernste  und  wehmüthige  Zuir,  dem  wir  in  man- 
chen seiner  Dichtungen  begegnen;  es  fehlte  Smi  die  liebevolle,  zarte 
Sorgfalt  des  Mutterherzens.  Der  Vater  bestimmte  ihn  gleichfalls  zum 
Tischlerhandwerk  und  in  der  einsamen  TVerkstätte  entwickelte  sich  sein 
Sinn  für  Wissenschaft  und  Kunst,  und  wenn  sein  Vater  auch  diesen  Sinn 
nicht  forderte,  so  trat  er  ihm  doch  gerade  nicht  hemmend  entgegen.  So 
hatte  er,  dessen  Productivität  auf  dem  dramatischen  Gebiete  so  gross  wurde, 
bis  zu  seinem  sechzehnten  Lebensjahre  keiner  Theatervorstellung  bei- 
gewohnt, ja  kaum  ein  Theaterstück  gelesen.  Unter  Anleitung  eines  Jesuiten- 
?ater8  trieb  er  in  jener  Zeit,  wo  er  als  Tischler  arbeitete,  Rhetorik  und 
'oetik,  studirte  Lateinisch,  Französisch  und  Italienisch. 

In  seinem  achtzehnten  Jahre  benutzte  er  die  kurze  Abwesenheit  seines 
Vaters  von  Madrid,  um  einer  Theatervorstellung  beizuwohnen.  Es  wurde 
eine  einactige  Oper ,  Antonio  in  Eleusis ,  gegeben ,  eüies  jener  effectvoUen 
Stücke  mit  Ballet  und  Pantomimen,  wie  sie  <uunals  sehr  beliebt  waren,  und 
der  feenhafte  Pomp  der  Bühne  machte  einen  solchen  Elindruck  auf  das 
empfangliche  Gemüth  des  Jünglings,  dass  von  diesem  Zeitpankt  seine  Rich- 
tung bestimmt  war.  Er  suchte  sich  nun  Komödien  zu  verschafTen,  die  er 
mit  Begierde  las,  wajrte  es,  einige  Stücke  aus  dem  Französischen  za  über- 
setzen, bearbeitete  Voltaire's  Adelaide  Duguesclin,  welches  Stück   er  mit 
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eineta  vielleicht  nicht  anrichtigen  Gefahle  ganz  abweichend  von  dem  fnn- 1 
zösischen  Dramatiker  mit  dem   Tode  der  Heldin  enden  lieas.     Das  erste  | 
bedeatende  dramatische  Werk  Hartzenbusch's,   welche«  in  Scene  ging,  wir  | 
die  Umarbeitung  einer  Komödie  des  Don  Francisco  de  Rojas,  ,,der  Herr  als 
Diener*  (EI  amo  criado),  welches  mit  grossem  Beifall  aufgenommen  wurde. 
Erfnllt  Yon   den  Dramatikern    der  Glanzperiode   der   spanischen  Literatur, 
lehnte  er  sich  jetzt  nur  an  diese  an  and  sachte  in  ihre  Fusstapfen  zu  treten 
za  einer  Zeit,   wo  eine  ganz  andere  Richtung  von  Gorostiza.  Gil  y  Zarate, 
Breton   de  los  Herreros  auf  der  Bühne  vertreten  wanle.    Die  Aufführung 
des  ersten  Originalstackes  unseres  Dichters  ist  folgendem  Umstände  zuzu- 
schreiben : 

\'on  der  Theaterdirection  wurde  er  veranlasst,  eine  Art  von  Spectakel- 
and Kfiect stücken ,  die  der  verdorbene  Geschmack   des  Madrider  rublioums 
damals  liebte  und  deren  Genre  von  Moratin  in  seinem  Lustspiele  „La  co- 
media"  persiflirt  werden,  für  die  Madrider  Bühne  za  schreiben.    So  sehr 
auch  diese  Richtung  unserm  Dichter  zuwider  war,  liess  er  sich  dazu  bewe- 
gen im  Hinblick  darauf,  dass  die  Umarbeitung  zweier  Stücke :  „Losempefior 
de  an  acaso^  von  Calderon,  and  ^La  confusion  de  an  jardin*  von  Moreto.    I 
mit  welchen  er  das  altspaniache  Theater  wieder  aafzafrischen  hofiie ,  aufg^    l 
führt  würde,  wenn  das  bestellte  Spectakelstück  Beifall  fände.    La  restaa-    i 
racion  de  Madrid,  so  war  das  Stück  betitelt ,   wurde  jedoch  ausgezischt  aod    i 
die  Hoffnung,  die  beiden  erwähnten  Stücke  auf  die  Bühne  zu  bringen,  var 
dadurch  geschwunden.    Der  angünstige  Erfolg,  dem  er  selbst ,  dem  Fabll* 
cam  noch    ganz  unbekannt,    in  einem   Winkel   des  Theaters   verzagt  be- 
wohnte ,  machte  einen  solchen  ESndrack  auf  ilm ,  dass  er  seit  jener  Zeit  m 
wieder  einer  ersten  Auffuhrung  eines  seiner  Stücke  beizuwohnen  sich  zoo 
festen  Vorsatz  gemacht  hatte ,  und  diesem  Vorsatze  ist  er  getreu  gebliebec 
und  war  dadarch  nicht  Zeu^e  so  mancher  späteren  grossen  Triumphe,  die 
<He  ungünstige  Aufnahme  des   erwähnten    Stückes  so   unendlich   aufwogen. 
DiT  Versuch,   dns  antike  Drama  oder  wenigstens  die  antiken  Stoffe  wieder 
einzuführen  durch  den  Oedipas  nach  Voltaire,  die  Uebersetzung  derMerop« 
des  Alfieri  und  ein   Originaldrama  Medea  missglückte.     Wenn   aber  dii« 
ätUcke   aach'  unbeachtet  blieben,   so  bildete  er  doch  dadurch  seinen  Gt- 
schmaok  und  wurde  dadurch  za  grösseren  und  schwierigeren  Unternehmun- 
gen ermutbigt 

Der  Umschwung  in  der  dramatischen  Literatur,  der  Komanticismus,  der 
von  Victor  Hugo  und  Alexandre  Damas  in  Frankreich  ausgehend  sich  auf 
das  Nachbarland  erstreckte,  hatte  sich  auch  der  spanischen  Bühne  mirge- 
theilt.  Die  Komödie,  die  fast  allein  und  ausschliesslich  von  den  spaniscben 
Autoren  gepflegt  wurde,  bildete  sich  nach  Scribe's  In triguen stücken  an«l 
weder  die  Antike  noch  das  Degen-  und  Mantelstück  fanden  Boden,  und 
selbst  Hartzenbusch ,  der  sich  bald  der  Tragödie,  bald  der  Cfllderonuchen 
Schule  zugewendet,  blieb  nicht  frei  von  der  französischen  Richtung. 

Die  bürgerlichen  Verhall  nisse  des  noch  immer  in  der  1  ischlerwcrbtStte 
besch&ftigten  Dichters  hatten  durch  den  Tod  seines  Vaters  im  Jahre  183^ 
eine  andere  Wendung  genommen.  Um  sich  aimähemd  einem  literarischen 
Berufe  zu  widmen,  erleinte  er  die  Tachygraphie  (Schnellschreibekunst)  nnl 
bekam  dadurch  zunächst  eine  Anstellunp  an  der  Redaction  der  Gaceta.  Aus 
dieser  Zeit  stammt  das  Drama ,  durch  welches  er  seinen  Ruhm  als  Drsma- 
tiker  gründete:  Los  amantes  de  Teruel  TDie  Liebenden  von  Teruel),* 
Der  Stoff"  des  Drsmas  ist  nicht  nur  von  älteren  Dichtem  wie  Montalran, 
dem  Freunde  und  Hausgenossen  Lope  de  Vega's  und  von  Rey  de  Artiota 
in  einem  Stücke  desselben  Namens,  pondem  auch  gleichzeitig  von  ^dem 
talentvollen  Larra  in  seinem  Macias  behandelt.    Ein  Umstand,  den  wir  hicr- 

•  Das  Drama  befindet  «ich  in  deutscher  üebersetzang  in  der  üniversal- 
bibliothek  von  Reclam. 
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bei  zu  erwähnen  Veranlassung  nehmen,  ist  der,  dasa  namentlich  bei  den 
spanischen  Dramatikern  mehr  als  vielleicht  bei  andern  Nationen  dieselben 
Stoffe  immer  wieder  von  verschiedenen  Autoren  behandelt  wurden  und  nicht 
blos  solche,  die  eine  historische  oder  sagenhafte  Basis  haben,  sondern  auch 
die  auf  £riindung  und  Phantasie  beruhen.  Das  Stück  unsres  Dichters 
hatte  gleich  bei  semer  ersten  Aufführung  im  Jahre  1837  einen  ganz  ausser- 
gewöhnlichen  Erfolg,  stellte  ihn  in  die  erste  Reihe  der  literarischen  ße- 
rühmtheiten  und  verbreitete  seinen  Ruf  weit  über  die  Grenzen  seines 
Vaterlandes.  Aus  dem  unbekannten  Tischler  und  Schnellschreiber  wurde 
eine  literarische  Grösse,  und  Larra,  sein  Nebenbuhler  auf  dem  Gebiete  der 
Dramatik,  hatte  seineu  Ruhm  in  einem  ehrenvollen  Artikel  verkündet. 

Eine  Reihe  von  Dramen  und  Komödien,  theils  in  Versen,  tbeils  in  Prosa, 
folgten  auf  diese  Production,  von  denen  wir  hier  nur  einige,  wie  la  Ley  de 
Raza,  Dofia  Menciä,  La  Coja  y  el  Encogido,  Juan  de  las  Vifias  als  die 
bekanntesten  aufführen  und  die  sich  eines  un^etheilten  Beifalls  erfreuten. 
Vielfach  war  ausserdem  seine  literarische  Thätiffkeit.  Aaf  allen  Gebieten 
der  Poesie  versuchte  er  sich  mit  Erfolg;  neben  fyrischen  Dichtungen  haben 
wir  eine  Anzahl  von  Fabeln,  die  denen  eines  Samarieffo  und  Yriarte  würdig 
zur  Seite  stehen.  Auch  die  Literatur  Deutschlands  blieb  von  ihm,  der  aus 
deutschem  Blute  stammte,  nicht  unbeachtet  und  er  bat  sowohl  Lessingsche 
Fabeln  als  auch  Schillersche  Gedichte,  unter  andern  die  Glocke,  meisterhaft 
übertragen.  Dabei  ist  sein  Verdienst  als  Literarhistoriker  kein  eennges. 
Eine  Anzahl  alter  spanischer  Stücke  der .  clasaisohen  Epoche  sind  in  der 
Bibliotheca  de  Autores  espafioles  von  Ribadeneyra  durch  ihn  herausgegeben, 
so  besonders  Tirso  de  Molina,  Alarcon,  Lope  de  Vega  und  einige  Stücke 
Calderons,  die  zum  Theil  weder  gekannt  noch  gedruckt  waren.  Die  Gele- 
genheit zu  derartigen  literarischen  Beschäftigungen  wurde  ihm  und  ist  dem 
rüstigen  Greise  noch  jetzt  durch  seine  Stellung  als  Bibliothekar  der  Biblio- 
thek zu  Madrid  geboten,  eine  Stellung,  die  er  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  mit  Ehren  bekleidet.  Auch  ist  er  seit  1847  das  hervorragendste 
Mitglied  der  königlichen  Akadenüe,  und  so  steht  er  an  der  Spitze  aller 
literarischen  und  geistigen  Bewegung  seines  Landes;  er  ist  der  geistige 
Mittelpunkt,  tun  den  sich  alle  literarischen  Erscheinungen  Spaniens  gruppi- 
ren,  und  seine  rastlose  Thätigkeit  bekundet  sich  in  der  reichen  Ausbeute 
seiner  geistigen  Wirksamkeit. 

Frankfurt  a.  M«  Dr.  Bernhard  Lehmann. 


Anastaeins  Grün's  JubefiPeier. 

In  allen  namhaften  Städten  Oesterreichs,  wo  I^eutsche  wohnen,  traten 
am  11.  April,  dem  siebenzigsten  Geburtstage  des  grössten  noch  lebenden 
Dichters  und  berühmten  österreichischen  Patrioten  GtsI  Anton  Auersperg, 
geb.  180^  zu  Laibach,  die  Bürger  in  freudig  erregter  Stimmung  zusammen, 
um  dem  hochverdienten  Staatsmann,  dem  Freiheitsdichter  Ghrün,  ihre  Hul- 
digungen darzubringen.  Alt  und  Jung,  von  nah  und  fern^  wetteiferten,  dem 
edlen  Grafen  imd  bewährten  Menschenfreunde  ihre  dankbaren  Gefühle  zu 
bezeugen.  Von  allen  Ländern  des  Reiches  wurden  Adressen,  Diplome, 
Gedichte,  Briefe  u.  s.  w.  dem  ^isen  Jubilar  nach  Graz  gesendet.  Der 
Poet  weiht  dem  Musterpoeten  semen  Musengruss,  der  Staatsmann  rühmt  in 
seinen  Reden  den  ^escnickten  und  stets  gerüsteten  Kämpfer  für  Freiheit, 
Staat  und  Recht,  die  i^tudirende  Jugend  reibt  ihrem  Liebling  feurige  und 
taktgerecbte  Salamander  und  ruft  ihm  sein  begeistert  rauschendes  »Prosit« 
zu;  der  Bürger  lobt  den  weisen  Redner  im  Herrenhause,  —  kurz  Alle 
freuen  sich  über  den  edlen  Grafen  Anersperg,  der,  obschon  einem*  uralt 
adeligen  Geschlecht   entstammend,  in  den  bedenklichen  Tagen,  des  Dnang- 
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BflU  seine  Gebtesblitse  in  die  ^verpesteten  Nebel**  geschleudert  und  den 
finsteren  Mächten  mit  Itdannesmuth  den  Krieg  erklärte.  Sie  Alle  ehren  in 
Anastasius  Grün  Oesterreichs  erste  «Freiheitslerche^,  welche  im  Jahre  1830 
in  den  »Blättern  der  Liebe <*  und  besonders  im  mieteten  Bitter*  ihren  Flae 
zum  freien  Aether  erhebend,  von  Liebe ,  Leid  und  Last  die  Töne  hell  and 
voll  erklingen  Hess.    Fröhlich  singt  jetzt  die  Jugend  noch  mit: 

Lass  hoch  die  Heimath  leben  I 
Nehmt  All  ein  Glas  zur  Hand! 
Nicht  Jeder  hat  ein  Liebchen, 
Doch  Jeder  ein  Vaterland  I 

Der  Fortschrittsmann  und  Politiker  denkt  an  die  Verse,  die  Anastasias 
Grün  dem  letzten  Ritter  in  den  Mund  legt,  als  dieser  zu  seinem  Nachfolger 
mahnend  spricht: 

Dich  rufen  andre  Kämpfe,  Ein  neuer  Dom  steigt  herrlich 

Die  Schwerter  rosten  ein,  In  Deutschland  dann  empor, 

Ein  Kampf  wird*s  der  Gedanken,  Da  wacht  mit  Lichteswafien 

Der  Geist  wird  Kämpfer  sein;  Der  heifgon  Streiter  Chor; 

Ein  schlichtes  Mönchlein  predigt  An  seinen  Pforten  möge 

Zu  Wittenberg  im  Dom,  Der  Spruch  der  Weisen  stehen: 

Da  bebt  auf  altem  ThronsiU  Ist*s  Gottes  Werk,  wird's  bleiben, 

Der  Mönche  Fürst  zu  Rom.  Wo  nicht,  selbst  untergeben. 

Geläutert  schwebt  aus  Gluthcn 
Dann  der  Gedank'  an's  Licht, 
Und  schwingt  sich  zu  den  Sternen! 
O  hemm'  im  Flug  ihn  nicht! 
Frei  wie  der  Sonnenadler 
Muss  der  Gedanke  sein, 
Dann  fliegt  er  auch  wie  jener 
Zu  Licht  und  Sonn*  allein. 

Die  «Alten*,  welche  mit  dem  Dichter  die  „bösen  alten  Zeiten*  durch* 
lebt,  denken  an  die  «Salonscene^  mit  dem  «gegen  Alle  höflichen,  manier- 
lichen, sternfunkelnden,  Blumen  pflückenden,  Königreiche  zerstückelDiies» 
immer  lächelnden*  grausen  Mettemich,  den  Anastasius  fo^endermasseo 
apostrophirt : 

Mann  des  Staates,  Mann  des  Rathes! 
Da  du  jnsl  bei  Laune  bist. 
Da  du  gegen  Alle  gnädig 
Ueberaus  zu  dieser  Frist, 
Sieh*,  vor  deiner  Thüre  draussen 
Harrt  ein  dürftiger  Client, 
Der  durch  Winke  deiner  Gnade 
Hochbeglückt  zu  werden  brennt. 

Brauchst  dich  nicht  vor  ihm  za  furchten; 

Er  ist  artig  und  gescheit, 

Tiügt  auch  keinen  Dolch  verborgen 

Unter  seinem  schlichten  Kleid; 

Oesterreichs  Volk  ist*s,  ehrlich,  ofien, 

Wohlerzogen  und  auch  fein« 

Sieh*,  es  fleht  ganz  artig:  Dürft'  ich 

Wohl  80  frei  sein,  frei  zu  sein? 

Nun  die,  welche  nach  voller  Freiheit  sich  sehnen,  lesen  wohl  noch  des 
Dichters  «Mauthcordon",  wo  da  steht: 
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unser  Land,  wohl  ist's  ein  Garten; 
Doch  der  Gärtner  ban^  nnd  scheu. 
Zog  ein  starres  Eisengitter, 
Dass  er  rings  yerschlossen  sei! 

Schwarz  nnd  gelbe  Schranken  halten 
Unsre  Grenzen  rings  nmspannt, 
Schereenwacht  und  Mauthner  hüten 
So  bei  Tag  als  Nacht  das  Land, 
Sitzen  unter  Tags  Tor'm  Zollhaus, 
Lieeen  Nachts  im  feuchten  Gras 
Still  und  lauschend  auf  dem  Bauche 
Spähend  rings  ohn*  Unterlass, 
Dass  sich  ja  kein  fremder  Krämer, 
Fremder  Knaster,  fremder  Wein, 
Fremde  Seide,  fremde  Linnen 
Schleichen  in  das  Land  hereint 
Dass  ein  arger  Gast  vor  allen 
Unsern  Grund  betrete  nicht: 
Der  Gedanke,  der  entsprossen 
Fremdem  Boden,  fremdem  Lichtl 

In  der  Geisterstunde  wird's  den  Wächtern  kalt  und  bang  und  sie  ziehen 
in's  Wirthshaus  um  Seel  und  Leib  zu  stärken  und  —  mit  den  Schmugglern 
in  Nacht  nnd  Nebel: 

Sieh  da  wallt  auch  der  Gedanke 
Seiner  Sendung  heirgen  Gang. 

Den  Freunden  des  Jubilars  —  und  auch  wol  manchen  Staatsmännern, 
die  (so  nebenbei  gesagt,  gut  thun  wurden,  darnach  zu  achten  — )  werden 
an  diesem  Tage  Se  in  jener  drückenden,  vormärzlichen  Zeit  so  überaus 
zündenden  Verse,  «Unsere  Zeit*  betitelt,  wol  in  Erinnerung  gekommen 
sein,  in  denen  Anerspere  den  damaligen  Staatslenkern  und  ihrem  Anhang 
im  „Spaziergang  eines  Wiener  Poeten  (1831)"  so  freimütbig  und  kühn  die 
Wahrheit  sagt  und  die  „wie  ein  majestätisches  Gewitter  des  Geistes,  das  sich 
über  die  schwüle  Atmosphäre  der  alten  Kaiserstadt  entladet.  Blitz  auf  BKtz, 
Schlag  auf  Schlag,  drohend,  zündend,  die  Geister  aus  ihrer  dunopfen  Betäu- 
bung aufschrecken  und  elektrisiren,*  dessen  Wiederhall  ganz  Deutschland 
empfand: 

Lästert  nicht  die  Zeit,  die  reine  I 
Schmäht  ihr  sie,  so  schmäht  ihr  euch! 
Denn  es  ist  die  Zeit  dem  weissen, 
Unbeschrieb'nen  Blatte  deich; 
Das  Papier  ist  ohne  Makel, 
Doch  die  Schrifl  darauf  seid  Ihr! 
Wenn  die  Schrift  jnst  nicht  erbaulich. 
Nun,  was  kann  das  Blatt  dafür? 

Ein  Pokal  durchsichtgen  Glases 
Ist  die  Zeit:  so  hell,  so  rein. 
Wollt  des  süssen  Weins  Ihr  schlürfen, 
Giesst  nicht  Eure  Hefen  drein! 
Und  es  ist  die  Zeit  ein  Wohnhaus, 
Nahm  ganz  stattlich  sonst  sich  aus. 
Freiließ  seit  Ihr  eingezogen. 
Scheint  es  oft  ein  Narrenhaus. 

Archiv  r.  D.  Sprachen.   LYI.  3Q 
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So  8an|;  damals  Oesterreicha  begeisterter  Freiheitssänger.  «Was  Hoif- 
mann,  Freiligrath  and  Herwegh  in  der  Reactionsperiode  für  Deutschland 
wurden,  das  war  vor  ihnen  Anastasias  Grün  fiir  Gestenreich,  ein  Bahn- 
brecher für  die  Principien  der  Freiheit,  der  modernen  Anschaaan^n  und 
Civilisation."  Nicht  nur  sein  schönes  Heimathland  Kämthen,  nicht  nur 
Wien  und  seine  prachtvollen  Umgebungen,  besingt  der  Dichter  in  seinem 
„Pfaff  vom  Kahlenberg"  (1856),  nicht  Oesterreich  allein  ist's,  dessen  Frei- 
heit, Ehre ,  Würde  und  Buhm  ihm  am  Herzen  liegt,  sein  beredtes  Dichter- 
wort umfast  die  ganze  Menschheit,  und  die  Literatur  weist  ihm  mit  Kecht 
den  Ehrenplatz  neben  seinem  Freund  und  Gesinnungsgenossen  Lenaa,  neben 
Heine  und  Platen  an.  — 

Auch  als  Mensch  ist  Graf  Anton  Auersperg  eine  überaus  hervorragende 
Erscheinung,  ein  Gavalier  von  den  liebenswürdigsten  Eigenschaften.  Trotz 
seines  bescheidenen,  in  sich  gekehrten  Wesens,  und  seiner  durchaus  poeti- 
schen Natur,  ein  für  die  alltäglichen  Bedürfnisse  des  Lebens  verständniss- 
Toller  Landwirth  und  Weinbauer.  Sein  idyllisch  romantisches  Stammschloss 
Thnm  am  Hart,  das  so  lieblich  ins  Land  hineinschaut,  ist  der  Mittelpunkt 
einer  mustergültig  bewirthschafteten  Herrschaft,  wo  sich  der  Besitzer  die 
Pflege  der  von  ihm  mehrfach  besungenen  edlen  Weintraube   besonders  an- 

en  sein  lässt.*  — 

besehen,  im  Juli  1876.  J.  N.  Kassier. 


Ihre  schätzbare  Zeitschrift  macht  auf  den  Ausdruck  ^^ett^  in  volks- 
thümlichen  Redensarten  wie:  »Du  kriegst  dein  Fett^  u.  ähnl.  aufmerksam. 
Ich  habe  leider  den  Aufsatz,  der  die  Frage  anregt,  (Jahrg.  1875,  II,  S.  336) 
nicht  zu  Gresicht  bekommen  und  weiss  daher  nicht,  ob  eine  Deutung  und 
weldie  dort  gegeben  ist.  Ich  ersehe  erst  aus  einer  Mittheilung  des  Hcrro 
O.  Linsenbai^  im  diesjährigen  2.  Heft  S.  234,  dass  zweifelhafle  Ansichteo 
darüber  obwalten,  kann  mich  aber  mit  seiner  Auslegung  ebenso  wenig  al^ 
mit  derjenigen,  die  in  Sanders'  Wörterbuch  steht,  zufrieden  stellen. 

Der  Sprung,  der  von  Herrn  Linsenbarth  gemacht  wird,  um  von  dem 
Bilde  Fett  als  oestem  Theil  zu  der  allgemeinen  Bedeutimg  Tfaeil  und  zu 
dem  Umschlag  in  schlechten  Theil,  Strafe,  Tadel  zu  kommen,  scheint  mir 
doch  etwas  zu  gross  und  gewagt.  Sanders  vergleicht  das  schärfere  Schmiere 
und  Wichs,  bekanntlich  von  Prügeln  gebraucht.  Mit  diesen  Ausdrücken 
ist  aber  die  Vorstellung  von  Einreiben,  Aufbürsten,  das  erst  ein  Gleicbniss 
des  Durchprügeins  wird,  unzertrennlich  verbunden.  Das  schmackhafte  Fett 
jedoch  entnält  nichts  von  dieser  Vorstellung ,  und  die  damit  gebildeten  Kf- 
densarten  bezeichnen  auch  nicht  nothwendig  einen  körperlichen  Effekt.  Si^ 
bedeuten  bloss  harte  Vorwürfe,  strengen  Verweis,  gründlichen  Tadel.  V^'^^ 
ist  da  Fettes? 

Mir  ist  es  so  ziemlich  gewiss,  dass  wir  hier  eine  französische  Redeweise 
in  wörtlicher  Uebersetzung  haben,  wobei  wie  so  oft,  besonders  wegen  des 
weitumfassenden  Begriffs,  das  Hauptwort  in  seiner  ursprünglichen  GesUlt 
st-gen  geblieben  ist.  Der  Franzose  sagt:  Je  lai  dirai  son  fait  (das  t  wird 
hier  gehört),  je  lui  ferai  entendre  son  fait,  ungefähr  wie  wir  sagen:  ich 
werde  ihm  den  Text  lesen.  Ebenso:  tu  auras  ton  fait,  tu  recevras  ton 
fait  .je  te  donnerai  ton  fait.  Fait  ist  zunächst  Factum,  That,  Darstellnng 
des  lliatsächlichen,  und  man  könnte  denken,  es  handle  sich  darum,  einem 
das,  was  er  gethan  hat,  recht  ernstlich  vorzuhalten,  ihn  dafür  abzukanzeln. 
Indessen  eine  genauere  Erwägung  mit  Vergleichung  des  sonstigen  Sprach- 
eehrauchs  führt  zu  einer  einfacheren  und  natürlicheren  Erklärung.  Einem 
Manne,  der  ein  Haus  zu  kaufen  sucht  und  sich  vergreift,  wird  bedeutet: 
cette  maison  n'est  pas  votrc  fait,  dies  Haus  passt  nicht  für  Sie.  Ei" 
Mäkler  bietet   etwas  Besseres.     Venez   voir,  Monsieur,   sagt  er,  j*ai  votre 
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fait,  ich  habe  was  Sie  braocben.  Fait  ist  also  für  den  Franzosen  über- 
haupt Sache,  was  einem  gebührt,  was  für  einen  passt.  Und  so  fi^urirt  es 
in  den  fraglichen  Redensarten  als  die  richtige  Behandlang  für  aas,  was 
Jemand  f)ecciert  hat  Gerade  wie  wir  auch  auf  gut  Deutsch  sagen  können : 
er  hat  sein*  Sach'. 

Wenn  dessenungeachtet  vorgezogen  ward  zu  sagen:  er  hat  sein  fait, 
er  kriegt  sein  fait  (denn  so  wird  es  wohl  nach  dieser  Ausführung  etymolo- 
gisch richtig  geschrieben  werden  mtissen,  wie  es  mir  auch  in  der  Aussprache 
immer  mit  dem  hellsten  ä  erklungen  ist),  so  erkennen  wir  darin  dieselben 
Einflüsse,  die  im  17.  und  18.  Jahrhundert  unsre  liebe  deutsche  Sprache  so 
reichlich  mit  Fremdem  durchspickt  haben.  Ich  glaube  nämlich,  dass  aus  den 
Hofkreisen,  aus  der  früher  so  beliebten  französischen  Kindererziehung  diese 
Ausdrücke  in's  Volk  gedrungen  sind.  Der  Kammerherr  sagte  es  dem  La- 
kaien, der  Hofmeister  seinem  Zögling ,  das  junge  Gräflein  dem  Gärtner  und 
Stallknecht  Dass  freilich  dem  Volksbewusstsein  das  fremde  fait  unver- 
ständlich geblieben  ist  und  von  dem  Volksohre  als  das  deutsche  Fett  em- 
pfunden ward,  wollen  wir  auch  nicht  in  Abrede  stellen. 

So  weit  mein  linguistisches  Gutachten,  wenn  Sie  es  dafür  annehmen 
wollen;  wollte  ich  etwas  prätentiöser  sein,  hätte  ich's  sogar  einen  Beitrag 
zur  Sittengeschichte  geheissen.  Es  fehlt  nur  die  -historische  und  urkund- 
liche Begründung.  Diese  dürfte  schwer  zu  liefern  sein,  da  eben  die  Redens- 
art im  Ganzen  nur  mündlich  fortlebt.  Indessen  liessen  sich  vielleicht  doch 
in  Romanen,  populären  Predigten,  Komödien  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
die  schriftlichen  Belege  des  uns  hier  vorliegenden  Sprachgebrauchs  finden, 
und  aus  der  frühesten  Erscheinung  desselben  sowie  der  zuerst  angenom- 
menen Schreibart  die  Richtigkeit  des  von  mir  behaupteten  Zusanunenhangs 
nachweisen.  Es  sollte  mich  freuen,  wenn  durch  die  Eorschungen  oder  Re- 
miniscenzen  derjenigen  Gelehrten,  die  besser  als  ich  in  jener  Literatur 
belesen  sind,  meine  Ansicht  bestätigt  würde.  Die  Beispiele  oei  Grimm  sind 
unzureichend. 

Karlsruhe  (Baden),  28.  Mai  1876.  Dr.  M.  A.  Fischer. 


R61  -  BAL 

Im  ].  Heft  des  55.  Bandes  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1876^  steht 
S.  124  eine  kurze  Notiz  über  den  vogtländischen  Rdl-Bdl.  Ich  will  dazu 
einige  Bemerkungen  machen,  ohne  im  entferntesten  daran  zu  denken,  etwas 
Abschliessendes  sagen  zu  wollen.  Das  Wort  Rel-Bel  ist  im  Vogtlande  nur 
in  Oelsnitz  und  dessen  nächster  Umgebung  zu  hören  und  wohl  im  Aus- 
sterben begriffen.  •  Bis  vor  zehn  bis  zwöli  Jahren  fan<len  hier  an  zwei 
Montagen  nach  Lichtmess  Gesindemärkte  statt,  d.  h.  die  Knechte  und 
Mä^de  stellten  sich  auf  dem  Marktplatze  der  Stadt  auf  und  die  Guts- 
besitzer der  Umgegend  suchten  sich  unter  ihnen  die  aus,  welche  ihnen  ge- 
fielen und  mietheten  sie  auf  ein  Jahr.  In  dieser  Zeit  ging  das  Musikchor 
von  Oelsnitz  in 'der  Stadt  und  in  den  umliegenden  Dörfern  „reih umblasen", 
am  Abende  aber  spielten  die  Musikanten  in  den  Gasthäusern,  in  denen  ge- 
tanzt, getrunken  und  gelärmt  wurde.  Weither  kamen  aus  der  Umgegend 
die  Leute  zu  diesen  Lustbarkeiten.  Vgl.  über  den  R§1-B§1  („Röhpole*) 
auch  Dr.  Köhler,  Volksbrauch,  Aberglauben  u.  s.  w.  im  Vogtlande,  S.  21b. 
Was  Dr.  Jahn  im  „Boten  aus  dem  Vogtlande*  über  den  Räl-B61  veröffent- 
licht haben  soll,  konnte  ich  nicht  zu  Gesicht  bekommen.  —  Natürlich  hat 
sich  „die  allzeit  geschäftige  Mitarbeiterin*  Volksetymologie  auch  des  Wortes 
RSl-BSl  bemächtigt  Einige  suchen  es  aus  vogtl.  BÖhl,  Bödcl  (mhd.  bühel, 
buol)  zu  erklären,  Andere  behaupten,  es  müsse  ein  Wort  relen,  schreien, 
lärmen  gegeben  haben;  gebildete  Leute  denken   an  frz.  r^veil  oder  gar  an 
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IsaviBchen  Ursprung.  Seiner  Bildung  nach  gehört  unser  Wort  za  jenen 
zweitheiligen,  gleiäklingenden  Namensformen ,  deren  die  deutsche  and 
englische  Sprache,  sowie  insbesondere  die  deutschen  Mundarten  im  Sehen 
oder  Ernst  mehrere  herTorgebracht  haben.  Fast  immer  scheint  in  ihnen 
eine  Verstümmelung  anderer  Worte  vorzuliegen,  wie  sie  für  Hocus-{>oca8 
und  engl,  pall-mall  (piul-muil,  pell-mell)  angenommen  wird.  Ich  will  einij^ 
solche  Wortbildungen  anführen.  Eine  Stunde  nördlich  von  Oelsnits  im 
VogtUnde  nennt  man  missrathene  Feldfrüchte  Reidel-Beidel ,  welches  Wort 
dem  R6l-Bdl  ganz  ähnlich  sieht.  In  Obersachsen  und  im  Osterlande  belegt 
man  einen  kleinen  Struwelpeter,  der  henneberff.  Strupp-Kopf  heisst,  mit  dem 
Namen  Ruschel-Buschel.  Die  Frauen  in  Gablonz  (nordöstl.  Böhmen)  tra- 
gen oft  ein  neues  Kleid  nicht  erst  eine  Zeit  lang  nur  des  Sonntags,  sondeni 
nehmen  es  gleich  ei  de  Rüsche-Büsche  oder  ei  de  Büscherutte  (obenäcbs. 
Rapusche;  vgl.  Peters  im  Leitmeritzer  Programm  1864,  8.  10).  Um  in 
Gaolonz  zu  bleiben,  will  ich  noch  erwähnen,  dass  man  dort  die  »Zacker- 
plätzchen**  (Bon-bons)  Rops-Trops  oder  auch  Rumbuschel  nennt  Ebenda 
sowie  in  Reichenberg  und  der  südlichen  Lausitz  ist  ein  Dachtel -Macbtel 
ein  angehender  Liebeshandel,  der  von  den  Betheilifften  gern  seheim  gebal- 
ten wird.  Aus  Baiern,  Tirol,  dem  ungiischen  Berglande  und  oiebenborgeo 
sei  die  Hetsche-petsche.(auch  marc),  Hagebutte  (in  Baiern  auch  Usp- 
buttenmus)  erwähnt.  S.  Schröer,  Wtbchu  des  ungr.  Berglandea  in  den  Wie- 
ner Sitzungsber.  der  phil.-hist  Gl.  XXVII,  Heft  2,  S.  270;  Diefenbacb  in 
Kuhns  Zeitschr.  X,  74  und  SchmcUer  IL  269.  Wahrscheinlich  ist  petscbe 
aus  butz,  butze,  bütz,  botzen,  ndd.  butte  (»Griebs"  der  Hagebutte)  ent- 
stellt. Für  Siebenbürgen  und  das  ungr.  Bergland  wenigstens  weist  Wolff 
im  Programm  von  Mühlbach  in  Siebenbürgen  1873,  S.  51  nach,  dass  inl 
und  ausl.  z  nicht  selten  in  tsch  überseht.  Die  Abzählreime  der  Kinder 
beim  Beginn  ihrer  Spiele  will  ich  nur  un  Vorbeigehen  als  zum  Theil  hier- 
her gehörig  erwähnen,  dafür  aber  den  Text  mittheilen,  den  die  Mädcben 
in  Reichenbach  i.  V.  zu  dem  beliebtesten  ihrer  Spiele,  zum  Amör-Kaoadr, 
singen;  da  ich  denselben  weder  bei  Dunger,  »Eonderlieder  und  Kinder- 
spiele im  Vollende* ,  noch  bei  Köhler  a.  a.  O.  finde.  Die  Mädchen  tao- 
zen  um  eine  m  der  A^tte  stehende  Spielgenossin,  wobei  sie  aingen: 

sAmör-Kftmör  wollte  sich  erquicken, 

Aber  dieses  wollte  sich  nicht  schicken, 

Er  ging  nieder,  auf  und  nieder, 

Bis  er  seine  Rosa  fand. 

Kniee  nieder,  vor  mir  nieder, 

Kleine  holde  Schäferin, 

Reich  mir  ein  Händchen,  liebes  Mädchen, 

Und  ein  Küsseben  noch  dazu." 

Die  im  Liede  angedeuteten  Handlungen  werden  immer  bei  den  betrefleo- 
den  Worten  ausgeführt.  —  Die  deutsche  Schriftsprache  scheint  sich  gego» 
Wortbildungen  wie  die  angeführten  nicht  ausschliessend  verhalten  zu  Eabeo 
(bei  Sander  I,  787  finde  ich  Hoppel-poppel ,  m.  ein  Getränk  von  Tbee, 
Kirschgeist  und  Eiselb),  nicht  so   die  englische.    Zu  dem  oben  genannten 

E all-mall  stellen  sicn  hurdy-gurdy,  hurly-burly  (frz.  hurlu-berlu  oder  horlu- 
relu),  hodge-podge  (frz.  hocnepot  »Hotschpotsob^j,  highty*tighty  und  andere. 
Mein  College,  Herr  Oberlehrer  Rahmig,  hat  mir  zu  den  genannten  eine 
grasse  Anzahl  englischer  Wörter  nachgewiesen,  die  auf  dieselbe  Weise  ge- 
bildet sind.  Ich  verzichte  aber  darauf,  sie  hier  anzuführen,  da  es  mir  iucb( 
darauf  ankommt,  erschöpfend  zu  sein.  Aus  Frankreich  führe  ich  cbarifan 
und  pdle-m€le  an,  zu  dem  sich  ein  Verbum  pdlenndler  stellt  Holländiscb 
ist  der  Spottname  Hotten-totten  (Stotterer).  Vgl.  Peschel,  Völkerk.  (1874) 
S.  488.  —  Alle  diese  zweitheiligen,  in  beiden  Theilen  auf  einander  reimen- 
den Worte   stehen  ihrer  Bildung  nach  auf  gleicher  Linie  mit  den  ablauten- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


{Miscellett.  469 

den  wie  Mischmasch,  fns.  micmac,  engl,  mishmash;  Sckzack,  frz.  ngzag, 
engl,  zigzag  Xziczac).  Sie  bilden  eine  Art  internationalen  Eigenthums.  — 
Um  zu  den  schon  berührten  Etymologien  des  Wortes  RM-Bll  noch  eine 
neae  zu  fiigen,  sei  Folgendes  erwähnt.  Vogtl.  6  (nach  Rampelt,  das  natür- 
liche System  n.  s.  w.  S.  85:  4)  entsteht  mit  wenigen  Aasnahmen  1.  aus 
ahd.-mbd.  d,  2.  aus  mhd.  e  (Umlaut  und  Brechung;  beide  sind  aber  nicht 
Überali  neben  einander  anzutreffen,  sondern  theilen  sich  in  das  Gebiet  der 
YOgtländischen  Mundart  nach  verschiedenen  Landstrichen),  8.  durch  Zu- 
sammenziehung, 4.  aus  mhd.  el  vor  h  oder  j  (wie  in  krdn  oder  bdn)  und  5. 
findet  es  sich  in  Fremdwörtern.  Ausserdem  spricht  man  %  häufig  für  le  = 
nhd.  ö  (alt  o,  6,  oe,  u,  ü).  Der  Consonantismus  des  Vofftländischen  steht 
wie  der  Vocalismus  desselben  ganz  auf  hochdeutscher  Stufe,  und  man  wird 
kaum  das  Richtige  treffen,  wenn  man  mit  Weinhold  («Ueber  deutsche  Dia- 
lectforscbung**  S.  28  ft  7  u.  8)  diesen  Dialect  den  mitteldeutschen  zugesellt, 
auch  wenn  man  unter  diesem  Ausdmcke  die  fränkischen  und  mitteldeutschen 
Mundarten  im  engem  Sinne  zusammenfasst.  Der  Anlaut  in  bdl  entspricht 
also  nicht  einem  alten  p,  sondern  b.  Das  mhd.  beiel,  stm.  beiein,  beigeln 
(Leser  I,  159)  wird  man  nicht  zur  Erklärung  des  Rdl-B6l  anziehen  dürfen, 
sondern  es  wird  dieses  Wort  aus  „r^len  und  b§Ien*  (rielen  und  btelen)  ent- 
standen sein,  wie  vogtl.  schlamp-pamp,  f.  (auch  westerwäldisch,  s.  Schmidt, 
westerw.  Idioticon  S.  186,  Scblampbamb)  aus  «schlampen  und  pampen* 
(schlampampen).  RSlen  ist  «unbändig,  ausgelassen,  thiensch  schreien*,  und 
b&len,  umherlnn^em,  sich  unanständig  betragen.  Das  letzte  Wort  führt 
Schmeller  im  bair.  Wtbch.  (1.  Aufl.)  I,  167  auch  aus  der  Oberpfalz  als 
b^ln  an  und  fragt,  ob  es  nicht  etwa  zum  alten  bolon,  boln  gehört.  — 

Zum  SchlasB  noch  etwas  zum  »guten  Muth*.  Es  ist  nicht  ganz  genau, 
wenn  es  am  gedachten  Orte  dieser  Zeitschrift  S.  125  heisst:  «Kindtaufe 
oder  das  damit  verbundene  Fest  heisst  vogtländisch  «guter  Muth^.  Meines 
Wissens  heisst  der  nom.  sing,  «guten  Muth^,  wie  in  der  Redensart:  ^Heute 
is  bei  den  guten  Muth.*  Es  erklärt  sich  mur  das  daraus,  dass  «guten  MaÜi** 
fast  immer  mit  haben  und  halten  als  Objeetsaccusativ  verbunden  wurde  und 
verbanden  wird,  welcher  nun  auch  als  Nominativ  gesetzt  wird.  Schon  Hans 
Sachs  und  Mumer  kennen  »guten  Math"  in  der  Bedeutung  «Schmaus**,  be- 
sonders Hochzeitsschmaus  (Zarncke  im  Commentar  zu  Brants  Narrenschiff, 
cap.  8,  /?).  Gewöhnlich  nennt  man  im  Vogtlande  nur  den  Kindtauf  schmaus 
«guten  Muth",  die  Kindtaufe  selbst  heisst  hier  Täfet,  Kindt&fet,  im  Nord- 
osten auch  Frftdenwftgele,  Freudenwäglein.  Zu  Taufet,  fem.  (Kindtaufe)  in 
Vihnars  Idioticon  führt  Bech  im  Zeitzer  Programm  1868,  S.  AXV  eine  Be- 
legstelle aus  Mone,  altd.  Schauspiele  an:  Christus  der  iuch  erweit  hat  Zu 
siner  beiigen  toufiat. 

Reichenbach  i.  V.  Oskar  Böhme. 


Zu  Hamlet  II,  2,  241  f. 

Ueber  die  Stelle  schweifen,  so  viel  mir  bekannt  ist,  die  Common- 
tatoren.  Nur  Prof.  Tschischwitz  bemerkt  zu  der  Stelle:  «Wenn  an  andern 
Stellen  Shakspere  dem  jüngsten  Gerichte  sittliche  Greuel  vorangehen  lässt, 
so  kehrt  er  hier,  wo  die  Unterhaltung  ironisch  ist,  die  Vorstellung  um.* 
Ich  erlaube  mir,  eine  andere  Erklärung  vorzuschlagen.  In  der  Schweiz  sagt 
man,  wenn  einer  entgegen  seinem  sonstigen  Charakter  etwas  thnt:  «Das  ist 
eme  Aenderung  vor  dem  Tode."  Dass  &sS[)richwort  auch  anderswo,  wenn 
auch  nicht  gerade  in  dieser  Form,  bekannt  sei,  beweist  z.  B.  Göthe's  Spruch : 
»Man  sagt,  er  stirbt  bsÄd,  wenn  Einer  etwas  gegen  seine  Art  nnd  neise 
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thut.^  (Sprüche  Nr.  420  der  Loeperschea  Aus^abe.^  Granz  ähnUch  sagt 
Hamlet  auf  die  Behauptung  von  Rosenkranz:  „die  Welt  ist  ehrlich  gewor- 
den** ;  «dann  ist  der  jüngste  Tag,  d.  h.  ihr  Tod  nahe.** 

Zürich.  J.  Ullrich. 


Bemerkung  über  die  deutsche  Negation. 

Ein  von  den  Diplomaten  erfundener,  dann  aber  auch  in  andere  Kreise 
(namentlich  in  die  publicistische  Literatur)  übergegangener  Sprachgebranch 
oder  vielmehr  Sprachmissbrauch  ist  der,  dass  man  in  gewissen  negativen 
SUtzen  mit  Umgehung  des  Adjectivums  „kein^  die  Negation  »nicht'  zu 
dem  folgenden  Yerbum  setzt,  um  so  die  Verneinung  rectit  emphatisch  her- 
vortreten zu  lassen.  Statt  einfach  zu  sagen:  „Wir  haben  keine  Nachricht 
dieser  Art  erhalten,"  sagt  man  aüerlicher  und  gewählter:  „Wir  haben  eine 
Nachricht  d.  A.  nicht  erhalten.'  In  vielen  Fällen  ist  es  in  der  That  ziem- 
lich gleichgültig,  ob  ich  die  eine  oder  die  andere  Ausdrucks  weise  wähle; 
aber  zuweilen  wird  die  letztere  Ausdrucksweise  auch  da  angewandt,  wo  sie 
sprachlich  ganz  unzulässig  ist.  „Wir  erklären  hierdurch  ausdrücklich  (hmt 
es  in  einem  vor  uns  liegenden  Zeitungsblatte),  dass  der  betr.  Artikel  in 
Nr.  X  uns.  Bl.  von  einem  unsrer  Mitarbeiter  nicht  herrührt."  Durch 
diese  emphatische  Verneinung  j^laubte  die  Redaction  offenbar  jeden  Zweifel 
und  jede  Zweideutigkeit  beseitigt  zu  haben,  und  doch  hat  sie  in  Wirklich- 
keit grade  eine  Zweideutigkeit  herbeigeführt.  Die  einfachste  Betrachtung 
des  Satzes  wird  dies  beweisen.  Angenommen,  das  betreifende  Blatt  hat  drei 
Mitarbeiter  (wir  nennen  sie  A,  B  und  C),  so  könnte  die  Redaction  auch  in 
dem  Falle,  wenn  der  Artikel  von  dem  Mitarbeiter  B  oder  C  herrührt,  doch 
mit  ^tem  Gewissen  versichern,  dass  er  von  einem  derselben  (nämlich  von 
A)  nicht  herrühre;  ja,  er  wird  jedenfalls  von  zweien  derselben  nicht 
herrühren.  Sollte  Jede  Zweideutigkeit  der  Art  vermieden  werden,  somnsste 
die  Redaction  einlach  versichern,  dass  der  Artikel  von  keinem  ihrer  Mit- 
arbeiter herrühre.* 

Im  Gebrauch  der  Negation  kommt  übrigens  auch  sonst  bei  uns  (selbst 
bei  den  Classikern)  viel  Auffallendes  vor,  und  es  würde  wohl  der  Muhe 
lohnen,  dies  Gebiet  einmal  einer  eingehenderen  Betrachtung  zu  unterziehen. 
Häufig  findet  sich  z.  B.  die  schon  in  der  Umgangssprache  nicht  zu  billigende 
Verdoppelung  der  Negation:  vgl.  Göthe  XI,  152  (Man  sieht,  dassertn 
nichts  keinen  Antheil  nimmt);  ib.  162  (Thut  keinem  Dieb  nur  nichts 
zu:Lieb);  id.  VII,  22  (Kein  Andrer  hat  es  nie);  ib.  80  (Niemand  nichtsl; 
ib.  117  (keine  nicht);  Lessing  I,  172  (kein  Titel  nicht);  id.  11,354 
(Nur  kein  Verlust  nicht  droht);  Schiller  IV,  299  (Alles  ist  Partei,  ond 
nirgends  kein  Richter);  Wieland  I,  21  (.  ..  an  denen  sonst  niemand 
keine  sieht).**  In  ähnlicher  Weise  wird  nach  Verben  wie  „warnen*'  oder 
„verbieten*  nicht  selten  zu  dem  folgenden  Infinitiv  noch  eine  Negation 
gesetzt^  indem  man  sagt:  „ich  warne  dich  dies  nicht  zu  thun*  statt  »ich 
warne  dich  davor,  dies  zu  thun^  u.  dergl.;  vgl.  Wieland  I,  12  (er  warnte 
ihn,  seine  liebe  Tante  nichts  merken  zu  lassen).  Pleonastisch  steht  die 
Negation  (nach  franz.  Weise)  auch  in  solchen  Sätzen  wie:  „Ich  konnte  ihn 


*  Man  könnte  fast  in  Versuchung  kommen,  hinter  der  obigen  Erklä- 
rung einen  Schalk  zu  wittern,  insofern  die  von  ihm  gegebene  Versicherang 
auch  dann  richtig  bleibt,  wenn  in  der  That  ein  Mitarbeiter  des  Blattes  der 
Verf.  des  Artikels  ist. 

**  Wielands  sämmtl.  Werke,  Leipzig,  Göschen,  1858. 
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nicht  ansehen,  ohne  ihm  nicht  zu  zürnen;  vgl.  W.  v.  Hnmb.  Briefe  an  eine 
Freundin  II,  280  (Man  konnte  nie  von  ihr  gehen,  ohne  nicht  etwas  von 
ihr  gehört  zu  haben  u.  s.  w.)-  Ziemlich  häufig  findet  sich  ein  Pleonasmus 
der  Art  in  comparativischen  Sätzen  (»er  ist  reicher  als  man  nicht  glaubt"}; 
▼gl.  über  diesen  Gnllicismus  die  ProgrammabhandL  des  Luck.  Gymn.  ▼.  J. 
1850  (8.  7  Anm.)>  —  Da  von  einer  erschöpfenden  Behandlung  des  Gegen- 
standes hier  doch  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  brechen  wir  unsre  Bemer- 
kungen ab  und  erwähnen  blos  noch  eine  Stelle  ans  Göthe  wegen  des  Ge- 
gensatzes, in  dem  sie  zu  der  von  uns  zuerst  besprochenen  Erscheinung 
steht:  vgl.  XI,  120  (»So  kein  Gesicht  sah  ich  in  meinem  Leben^  statt  „So 
ein  Gesicht  sah  ich  in  meinem  Leben  nicht  oder  nie^). 

Landsb.  a.  d.  W.  A.  W. 
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Replik. 

Die  Befiprechung  meines  Buches  über  Pope  in  der  Nr.  29  der  Jenaer 
Literatarzeitun<r  entnült  eine  Apologie  des  von  mir  gelegentlich  anffegriffeDen 
Literaturhistorikers  Hettuer,  die  so  eigen! hiimlicher  Art,  dass  iä  dieselbe 
uomöglich  schweigend  hingehen  lassen  lunn.  Es  werden  darin  nämlich  mit 
einem  prosson  Aufwand  Ton  Scharfsinn  Dinge  widerlegt,  die  ich  entweder 
giir  nicht  behauptet,  oder  die  an  und  für  sich  ganz  unwesentlich  sind,  wah- 
rend die  eigentlichen  Angnifspunkte  ganz  umgangen  werden.  Eine  derartig 
Vertkeidigung  wird  natürlich  bei  denen  nicht  yerfangen,  die  meine  Arbeit 
kennen,  wohl  aber  bei  denjenigen,  die  nur  nach  jenem  Artikel  sieh  ein  Dr- 
theil  über  dieselbe  bilden. 

Um  diese  Replik  nicht  zu  lang  werden  zu  lassen,  beschränke  ich  mich 
darauf,  das  Unwichtige  bei  Seite  lassend,  hier  zu  betonen,  dass  ich  p.  60 
meines  Buchs  gesagt  habe,  dass  ich  wohl  kaum  Veranlassung  gehabt  hatte, 
mich  mit  dem  nerrn  Hettner  zu  beschäftigen,  wenn  er  sich  mit  seinen  all- 
gemein gehaltenen  wegwerfenden  Urtbeilen  über  Pope  hätte  geniigen  lassen, 
dass  er  mir  dazu  erst  Gelegenheit  gegeben  dadnrcn ,  dass  er  sich  auf  ein- 
zelne Werke  desselben  näher  eingelassen  hat.  Ich  habe  sodann  unzweifel- 
haft nachgewiesen  1)  dass  Hettner  den  Essay  on  Criticism  höchstens  Tom 
Hörensagen  kennt;  2)  dass  ihm  wenigstens  das  Ende  des  Lockenraubes 
unbekannt  gewesen  ist;  8)  dass  er  von  dem  Essay  on  Man  nicht  liinfiEig 
Verse  im  Zusammenhange  gelesen  haben  kann,  ja,  dass  er  einen  Aaftstz 
Lessings,  dem  er  ein  Urtheilüber  diesen  Essay  entnimmt,  nur  brachstöeks- 
weise  gelesen  und  das  Gelesene  missverstandm  habe,  und  4)  dass  er  über 
den  Ursprung  der  Dunciade  Einseitiges  zu  Tage  fordert. 

Von  diesen  vier  Punkten  greift  nun  der  Herr  Recensent  den  zweiten 
heraus,  nicht  um  ihn  zu  widerlegen,  denn  das  ist  einfach,  dank  der  Redselig- 
keit des  Herrn  Hettner,  nicht  möglich,  sondern  um  die  Wirkung  desselben 
dadurch  abzuschwächen,  dass  er  mir  an  dieser  Stelle  einen  gleiäen  Fehler 
mit  Hettner  aufzubürden  sucht.  Er  sagt  nämlich:  „Allerdings  steht letaEteres 
nicht  im  Gedichte.  Allein,  wenn  D.  dagegen  behauptet,  die  Dame,  an 
welche  das  Gedicht  gerichtet  sei,  wäre  dem  Lockenräuber  und  seinem  Dich- 
ter gegenüber  stets  m  übler  Gemüthsverfassung  geblieben,  so  hat  er  auch 
keinen  Anhalt  für  seine  Behauptung!  Nachdem  das  Gedicht  schon  eine 
Zeit  lang  cirkulirt  hatte  und  bekannt  geworden  war,  dichtete  es  Pope  nea  und 
richtete  ein  Vorwort  an  die  beleidig  Schöne  Arabella  Fermor  (p.  90  bei 
D.).  Aus  diesem  nun  sieht  man,  dass  Arabella  dem  Dichter  nicht  zurate 
und  bereitwillig  die  Erlaubniss  zu  einer  zweiten  Auflage  des  ihr  schon  be- 
kannten Gedichtes  gab.  Es  haben  hier  also  Hettner  und  Deetz  pbantasirt» 
aber  uns  scheint  ersterer  doch  der  Wahrheit  naher  gekommen  zu  sein." 

Was  zunächst  die  letzte  Behauptung  anlangt,  so  ist  mir  dieselbe  ganz 
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unerfincllicb  geblieben.  Ich  habe  znnKchst  ans  dem  Original  nachgewiesen, 
dasfl  das  Gedicht  nicht  so  endet,  wie  Hettner  es  enden  l'ässt,  und  der  Herr 
Referent  rüomt  dies  ein ;  ich  habe  aber  auch  weiter  noch  ausgeführt,  weshalb 
aas  inneren  Gründen  das  Gedicht  so  nicht  enden  konnte;  selbst  wenn  mir 
nan  die  Belege  hienca  fehlten,  so  bleibt  doch  der  Fehler  Hettners  dadurch 
unberührt. 

Was  zunSchst  das  Vorwort  anlangt,  woraaf  der  Herr  Recensent  sich 
bezieht,  so  heisst  es  darin:  da  eine  nnyollkommene  Abschrift  einem  Buch- 
händler angeboten  warde,  waren  Sie  freaodlich  genug,  mit  Rücksicht  auf 
mich  die  \^röfientlichung  einer  correcteren  zu  gestatten.  FnSulein  Arabella 
gabXalso  eine  Einwilligung,  die  sie  doch  nicht  verweigern  konnte;  denn  es 
Handelte  sich  blos  darum,  ob  das  Gredicht  in  einer  correcten  oder  incor- 
recten  Art  gedruckt  werden  sollte.  Dass  sie,  vor  diese  AltematiTC  gestellt, 
das  Letztere  vorzog,  las  auf  der  Hand.  Aber  ich  habe  für  meine  fiehaup- 
tung  ganz  unantastbare  Belege. 

Am  8.  November  1712  schrieb  Pope  an  den  jungem  Caryll:  ^Sir 
Flame  Clustns,  I  hear,  nay,  the  celebrated  lady  herseif  is  offended,  and, 
which  18  stranger,  not  at  herseif  but  me.*  Dass  aber  diese  Verstimmung 
keine  vorübergehende  war,  bezeugt  Johnson  in  seinen'  Lives  of  the  poets, 
ed.  Cunninghiun,  vol.  IH,  p.  19,  wo  er  sagt:  „A  few  years  ago  a  niece  of 
Mrs.  Fermor,  who  presided  in  an  English  convent  at  Paris,  mentioned  Pope's 
work  with  very  litUe  gratitude,  rather  as  an  insult  tban  an  honour;  and  she 
may  be  supposed  to  have  inherited  the  opinion  of  her  family.'^  Diese  Un- 
terreflung  fand  aber  statt  1775. 

Es  geht  hieraus  aber  wohl  überzeugend  hervor,  dass  der  Vorwurf  des 
Phantasirens  auf  mich  wenigstens  keinen  Bezug  haben  kann. 

Altona.  Dr.  A.  Deetz. 
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In  dem  Bd.  LV,  p.  458*  dieser  Zeitschrift  befindet  sich  ein  kleiner  Ar- 
tikel von  H.  Morf  (Strassburg)  mit  der  Ueberschrift:  « Auch  Homer  schlaft 
bisweilen."  —  Aber  nicht  Goethe,  sondern  der  Herr  H.  Morf  scheint  bis- 
weilen zu  schlafen.  Wo  sagt  denn  Goethe,  dass  Onkel  und  Nichte  einaD- 
der  gegenüber  sitzen?  Ich  lese  nur  „gegeneinander*;  und  das  bedeutet, 
wie  es  ganz  unzweifelhaft  aus  dem  Weiteren  hervorgeht,  «nebeneinander*. 
—  Es  wird  doch  Niemand  so  abgeschmackt  sein  und  zwei  Bilder,  deren 
eines  eine  jugendliche,  weibliche  Figur,  das  andere  die  «Rückseite"  eines 
älteren  Mannes  darstellen  würde,  für  ein  Paar  Gegenbilder  anzusehen;  and 
wird  der  Onkel  von  vom  gemalt,  nun,  so  ist  ja  die  von  Groethe  gemeinte 
Stellung  der  beiden  Personen  vorhanden.  —  Dass  hier  gegeneinander"  in 
der  Bedeutung  von  «nebeneinander"  gebraucht  ist,  hätte  E^rr  H.  Morf  schon 
aus  der  Vergleichun^  von  Onkel  und  Nichte  in  ihren  «entgegen^seizten" 
Stellungen  mit  zwei  Gegenbildern  entnehmen  können.  Das  sind  doch 
Bilder,  die  nebeneinander  aufgehängt  werden,  aber  nicht  einander  gegen> 
über.  —  Wir  halten,  um  noch  ein  Beispiel  anzugeben ,  zwei  Bilder,  zwei 
Münzen  u.  s.  w.  gegeneinander,  um  sie  zu  vergleichen,  aber  wir  stellen 
sie  dabei  nicht  emander  gegenüber. 

F.  Seiffert 


Geehrte  Bedaction! 
Das  letzte  Heft  des  „Archivs  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen* 
brachte  eine  mit  K.  unterzeichnete  Kritik  meiner  biographischen  Studie  über 
J.  Swift.  Am  Schlüsse  einer  ausführlichen  Besprechung  dieser  als  Schalpro- 
gramm verwertheten  Arbeit  finden  sich  «Uebersetzungsproben"  mitgetbeilt, 
welche  ohne  Weiteres  dem  Verfasser  der  Abhandlung  zugeschrieben  werden. 
Gestatten  Sie  mir  in  Kürze  diesen  einen  Punkt  zu  beriditigen.  SämmUicbe 
angezogene  Stellen  sind  dem  Swifbbüchlein  von  Begis  entnommen  und  ge- 
stthab  dieses  Werkes  bei  Angabe  der  benutzten  Literatur  in  ausdrücklichster 
Weise  Ervrähnung.  Der  unerreichte  Rabelais- Verdeutscher  dürfte  als  form- 
gerechter und  formgewandter  Stylist  jedem  hinlänglich  bekannt  sein;  idi 
selbst  glaube  kaum,  dass  der  knapp  prägnante  Ausdruck  Swifts  eine  andere 
Uebertragung  erlaubte ;  jedenfalls  aber  muss  mir  das  Recht  gewahrt  bleiben 
Einsprache  zu  thun,  wenn  in  blindem  Eifer  (beiläufig  bemerkt  ^braucht 
auch  kein  anderer  als  Temple  selbst  den  Ausdruck  science  of  mnsic,  vergl. 
den  Zusammenhang  in  semem  Essay)  ich  verantwortlich  gemacht  werden 
soll  für  sprachliche  Fehler,  die  vor  80  Jahren  ein  gewisser  —  Regis  be- 
gangen. 
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Ich  erwarte,  dasB  Sie,  wie  es  bei  literarischen  Besprechan^n  ehrlicher 
Brauch  bleiben  xnuss,  unhaltbare  Behaaptunßen  in  irgend  enier  Form  zu 
revociren,  von  dieser  rein  sachlichen  Berichtigung  gefälligst  Notiz  nehmen 
werden  und  so  gestatten  Sie  mir  bleiben  zu  dürfen  mit  ausgezeichneter 
Hochachtung  Ihr  ergebener 

Rothenburg,  10.  Juli  1876.  A.  Schnltheiss. 


Der  in  dem  LV.  Bande  des  Archivs  (Heft  8  u.  4)  enthaltene  Aufsatz: 
„On  8ome  words  derived  from  languages  of  North- American  Indians,"  ward 
der  Redaction  von  Herrn  Th.  H.  Klein  in  Fluntem  bei  Zürich  zur  Ver- 
öffentlichung in  dieser  Zeitschrift  eingesandt.  Erst  nachträglich  ist  hier 
eine  Berichtigung  eingeganp:en ,  nach  welcher  nicht  der  Einsender,  sondern 
Herr  Prof  Dr.  Hammond  Trumbull  in  Hartford,  Connecticut,  der  Verfasser 
dieser  sehr  schatzbaren  Arbeit  ist.  (Die  Red.) 
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Thaner,  Die  Sprüche  Walther*s  von  d.  Vogelweide  über  Kaiser  u.  Reich. 
(Nördlingen,  Beck.)  1  ML 

F.  Diez,  Zwei  altromanische  Gedichte,  berichtigt  a.  erklärt  2.  AufL 
(Bonn,  Weber.)  1  Mk.  50  Pf. 

F.  Settegast,  Benoit  de  Sainte-More.  Untersuch^,  üb.  die  Identität  der 
Verfasser  d.  Roman  de  Troie  a.  der  Chronique  des  dacs  de  Normandie. 
(Breslau,  Korn.)  1  Mk.  50  Pf. 

L.  Buch  holz,  Teil  und  Gessler  in  Sage  und  Geschichte.  (Ueilbronn, 
Henninger  )  10  MIe. 

Chansons  du  XV«  si^de,  publikes  d'apr^s  le  manuscrit  de  la  Bibl.  nationale 
de  Paris  par  Gaston  Paris,  et  accompagn^es  de  la  musique  transcrite 
en  notation  moderne  par  A.  Gevaert    (Paris,  Didot.)  12  fr.  50  et 

Les  plus  anciens  monuments  de  la  langue  fran^aise  publi^s  avec  un  com- 
mentaire  philologique  par  G.  Paris.     (Paris,  Didot.)  80  fr. 

Aiol  et  Mirabel  und  £lie  de  Saint  Gille.  Zwei  altfranz.  Ueldengt'dichte 
mit  Anmerkungen  und  Glossar,  herausgegeben  von  W.  Förster.  (Ueil- 
bronn, Henninger.)  11   Mk.  25  Pf. 

Enigmes  populaires  en  langue  d'oc,  publikes  p.  A.  Roque-Ferrier.  (Mont- 
pellier, Maisonneuve.)  S  fr. 

U.  ▼.  Friesen,   W.  Shakespeare*s  Dramen.    3.  Bd.    (Wien,  Braumüller.) 

10  &lk. 

K.  Elze.  Jahrbuch  der  Shakespeare-Gesellschaft.  11.  Jahrg.«  (Weimar, 
Huschke.)  9  Mk. 

F.  A.  Leo,  Generalre^ister  zu  dem  Jahrb.  der  Siiak.- Gesellschalt.  Jahr- 
gang 1—10.    (Weimar,  Huschke.)  1  Mk. 

A.  Paul,  Addison^s  influence  on  the  social  reform  of  his  age.  (Hambur;;, 
Scippel.)  1   Mk.  50  Pf. 

P.  Kiih  n el ,  Th.  Moore's  Irish  Melodies.  (Gnrobinnen,  Sterzel.)     1  Mk.  2()  Pf. 

E.  Engel,  Lord  Byron.    Eine  Autobiographie  nach  Tagebüchern  u  Briefen. 

(Berlin,  Stuhr.)  5  Mk. 

H.  Dederich,  Historische  und  geographische  Studien  zum  angelsächsischen 
Beowulfsliede.    (Köhi.  Römke.)  3  Mk.  60  Pf- 

King  Hom.  Untersuchungen  zur  mittelengUschen  Sprach-  and  Literatur- 
geschichte von  Th.  Wissmann.    (Strassburg,  Triibner.)  S  Mk. 

Faust,  von  Göthe.  IL  Part  Translated,  in  the  original  metres,  by  Bayard 
Taylor.     (Leipzig,  Brockhaus.)  4  Mk. 

F.  Hettin^er,    Grundidee   und    Charakter   der   göttlichen   Komödie  to« 

Dante  Alighieri.     (Bonn,  Henry.)  1  Mk- 


Hilfsbücher. 

H.  Th.  Traut,  Leitfaden  für  d.  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik 
f.  höhere  Lehranstalten.     (Halle,  Schwetschke.)  80  Vt 

M.  Obcrbreyer,  Abriss  der  deutschen  Literaturgeschichte  von  Uifilas  his 
Uhland.     (Berlin,  Stubenrauch.)  40  Pf- 

Deutsche  Dichter  u.  Denker  für  Jung  und  Alt,  ausgewählt  m.  literurhist. 
Chfirakteristiken  von  F.  Sehrwitld.    (Altenburg,  Bonde.)  4  Mk. 

D.  Sanders,  Deutscher  Sprachschatz,  geordnet  nach  Begriff  zur  leichten 
AufTindung  und  Auswahl  des  passenden  Ausdrucks.  Ein  stilistischivs 
Hilfäbuch.    9.  Lfrg.    (Hamburg,  Hoffmann  &  Campe.)  2  Mk. 

G.  Mensch,  Wörterbuch  der  Rechtschreibung  für  alle  Schreibenden.  Nach 
den  Grundsätsen  der  Berliner  orthograplnachen  Conferenz.  (Kol- 
berg, Post.)  1  Mt 
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W.  Goetz,  Kurzer  Abriss  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Lite- 
ratur.    (Aarau,  Sauerländer.)  40  Ff. 

G.  Dittmar,  Die  Classiker  der  deutsehen  National literatur>  vorgeführt  in 
Proben  und  Inhaltsangaben  ihrer  Werke.     1.  Lfrg.   (Neuwied,  Heuser.) 

40  Pf. 

F.  Zehender,  Uebersicht  der  deutschen  Literaturgeschichte.  3  Hi'fte. 
(Winterthur,  Wertfehling.)  4  Mk. 

H.  Kluge,  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Vorträgen.  (Altenburg, 
Bonde.)  2  Mk. 

E.  J.  Taratte,  Premiers  ^l^ments  de  litt^rature  francaise.   (Metz,  Alcan.) 

1  Mk. 

Klo t seh.    Die   Grundlagen   der   franz.    Granmiatik.     (T^ipzig,   Teubner.) 

1  Mk.  80  Pf. 

£.  Meyer,  Tabelle  der   unregelmässigen  franz.  Verba.    (Berlin,  Gärtner.) 

45  Pf. 

R.  Franke,  Uebungsbuch  für  den  französischen  Unterricht  in  den  unteren 
Klassen.    (Leipzig,  Teubner.) 

W.  Parow,  Französisches  Uebungsbuch  für  untere  Klassen.  (Berlin, 
Uaude  &  Spener.)  2  Mk. 

Chateaubriand,  Itindraire  de  Paris  ä  Jerusalem.  Auszüge  zusammen- 
gestellt von  W.  Kühne.     (Berlin,  Weidmann.)  1  Mk. 

Racine's  Athalie.  Mit  Einleitung  und  deutschem  Commentar  von  A.  Laun. 
(Leipzig,  Teubner.)  1  Mk.  20  Pf. 

V.  Hugo,  Auswahl  seiner  Gedichte  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten, herausgegeben  von  A.  Kühne.   (Berlin,  Weidmann.)    75  Pf. 

J.  A.  C.  Burkhard's  Formenlehre  der  franz.  Sprache.  Bearbeitet  von 
J.  Götzersdorfer.     (Augsburg,  Jenisch.}  ]  Mk.  20  Pf. 

J.  E.  Hundt,  Anleitung  zur  Erlernung  des  Französischen.  2  Hefte.  (Mül- 
hausen,  Förster.)  ä  80  Pf. 

Kleine  Gespräche  für  den  ersten  Unterricht  in  der  franz.  Conversation. 
(Rostock,  Kuhn.)  90  Pf. 

Frdd^ric  le  Grand,  Oeuvres  historiques  choisies.     2  vols.     (Leipzig,   Violet.) 

5  Mk. 

J.  Baumgarten,  Bibliothek  interessanter  Studien  n.  Abhdlgn.  aus  d. 
polytechn.  u.  naturwissenschafll.  Literatur  Frankreichs.  5.  u.  6.  Bänd- 
chen.    rCassel,  Kay.)  ä  1  Mk. 

Ch.  F.  Silling,  A  manual  of  english  literature.  Illustrated  by  poetical 
extracts.     (Leipzig,  Klinkhardt.)  1  Mk.  50  Pf. 

Ch.  Dickens,  A  chnstmas  carol  in  prose.  Mit  Einleitg.  u.  Anmerkungen 
von  J.  Schmidt.     (Freienwalde,  Draeseke.)  1  Mk.  50  Pf. 

L.  Lohse,  Anthologie  aus  Shakespeare  für  meine  Schüler  von  sonst  und 
jetzt.    (Plauen,  Meupert.)  2  Mk. 

O.  Petry,  Die  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  der  engl.  Syntax. 

Lord  Clive  und  Warren  Hastings  von  Macaulay,  für  obere  Classen  bearbei- 
tet von  H.  Boeddeker.    (Berlin,  Weidmann.)  2  Mk.  70  Pf. 

The  Spectator.  Eine  Auswahl  zum  Schulgebrauch  zusammengestellt  und 
bearbeitet  v.  E.  Schridde.  (Berlin,  Weidmann.)  2  Hefte  äl  Mk.  20 Pf. 

W.  Scott.  The  Lady  of  the  Lake.  Herausgegeben  von  W.  Wagner. 
(I^ipzig,  Teubner.)  2  Mk.  40  Pf. 

J.  Hahn,  Praktische  englische  Grammatik  nach  einer  neuen  und  leicht 
fasslichen  Methode.     (Freiburg,  Herder.)  1   Mk. 

K.  A.  Schlegel,  Elementarbuch  der  englischen  Sprache.  1.  Thl.  (New> 
York,  Schmidt.)  1  Mk.  50  Pf. 

T.  Weischer,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  2  Theile.  (Neuwied, 
Heuser.)  8  Mk.  40  Pf. 
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W.   Bertram,    Tabellarische  Ueberaicht  der  eDgluchen  nun 

Verbeo.    (Berlin,  Kobligk.)  ^      S6^ 

A.  de  Müsset,  II  fant  qa'une  porte  soit  ouTerte  on  fenn^  Proverbe 
dram.  en  un  acte.  —  Mon  £toile,  com.  par  Scribe.  Annot^  ponr  U 
tradaction  en  italien  par  6.  Locella.  (Leipzig,  Krüger  &  Boskoschnr.) 

1  ML 

Baocolta  di  pezzi  tedeschi  proposta  per  la  tradozione  agli  studiosi  della 
lingoa  italiana.    2  neae  Uette.    (Uresden,  fiblennann.)  k  80  Ff. 
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